Google 


This is a digital copy of a book that was preserved for generations on library shelves before it was carefully scanned by Google as part of a project 
to make the world’s books discoverable online. 

It has survived long enough for the copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 
to copyright or whose legal copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 
are our gateways to {he past, representing a wealth of history, culture and knowledge that’s often difficult to discover. 


Marks, notations and other marginalia present in the original volume will appear in this file - a reminder of this book’s long journey from the 
publisher to a library and finally to you. 


Usage guidelines 
Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 


public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken steps to 
prevent abuse by commercial parties, including placing technical restrictions on automated querying. 





‘We also ask that you: 


+ Make non-commercial use of the files We designed Google Book Search for use by individual 
personal, non-commercial purposes. 





and we request that you use these files for 


+ Refrain from automated querying Do not send automated queries of any sort to Google’s system: If you are conducting research on machine 
translation, optical character recognition or other areas where access to a large amount of text is helpful, please contact us. We encourage the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 


+ Maintain attribution The Google “watermark” you see on each file is essential for informing people about this project and helping them find 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 


+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are responsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in copyright varies from country to country, and we can’t offer guidance on whether any specific use of 
any specific book is allowed. Please do not assume that a book’s appearance in Google Book Search means it can be used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liability can be quite severe. 






About Google Book Search 


Google’s mission is to organize the world’s information and to make it universally accessible and useful. Google Book Search helps readers 
discover the world’s books while helping authors and publishers reach new audiences. You can search through the full text of this book on the web 
at google. com/] 














Google 


Über dieses Buch 


Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Regalen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfügbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 

Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 

Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei — eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 


Nutzungsrichtlinien 


Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nichtsdestotrotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu verhindern. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 

Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 


+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 


+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 





+ Beibehaltung von Google-Markenelementen Das "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 


+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 





Über Google Buchsuche 


Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser Welt zu entdecken, und unterstützt Autoren und Verleger dabei, neue Zielgruppen zu erreichen. 
Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter|'http: //books .google. comldurchsuchen. 

















ABomuY 


für 


das Studium der 


NEUEREN SPRACHEN 


UND LITERATUREN. 





_— — - — 


— — — 


Herausgegeben von 


Eine Vierteljahrſchrift. 
Eudwig Serrig und Seinrich Viehoff. 





— 


Erſter Zahrgang. 


Mir 1 lith. Tafel. 


e 
Erſter Band. 


| ... Elberfeld u. Iſerlohn. 
Julius Baädeker. 
1846. | 





XD Lane ame 


N D 

re 

. —X 
Sn 
nr 


98 Rim.- berzeichnit. 


ndlungen. 


Dichtungen. Bon Bichoff 5 u. 
28 u. 


v8. Bon Herrig 
widfung ber franzoͤſiſchen Sprache. 


ehrer Dr. Teipel 


Sprache. Bom Prof. Dr. Hölfing. 
nen mehrerer Gedichte von Goethe. 





sage des Eaglifigen. Vom Brofeffor 
166 u. 


a 1 Spread. Bon derris· .. 
Dr. Bromig. . . 

Iipeare's Romeo und Zuiie Bon 
m Dieser Dr. Maenuel . » 
oy Alexandre-le-Grand. Vom 


Rapitel aus ben Erzäftungen ber 

Robnagel. 2... . 
uberheit über Schiller’s Brand 

genaueren Kritif ber „Bürgfchaft.“ 


108 
113 


127 
138 
163 
156 
314 
184 
189 


263 
274 


304 


Seite 


Ueber Phonographie. Bon Herrig (mit 1 lithogr. Tafel) . . . . 335 
Ueber das franzöfifche Gerondif. Vom Oberlehrer Dr. Schifflin . 359 
Ueber Delavigne als Vermittler der Flaffifchen unb romantifchen Rich⸗ 
tung der franzöfifchen Literatur im Allgemeinen, unb über feine 
Tragödie Louis XI. im Befonderen. Bom Oberlehrer Dr. Krufe 369 
I. Benrtheilungen und Anzeigen. 
Goethes Gedichte. Auswahl für Schule und sau, von Dr. 3. ®. 
Scharfır . ... . . . 195 
Auswahl deutfcher Gedichte für gelehrte Schulen, von Dr. aäre rmeher. 
Ate Auflage. Bon R. Hiede . .. . . 209 
Zeitfegrift für die Wiſſenſchaft der Sprache, heransgegeben von Dr. 'a. 
Höfer. (HSölfder) . - 2: 2 2 2 nn . . 211 
Dictionnaire General Anglais-Francais, par A. Spiers, und 
Royal Dictionary, English and French and French and English, by 
Fleming and Tibbius.. (Schlefinger). . . 214 
Franzoͤſiſche Grammatik nah Ollendorf’s Methode. von ” Bande. 
(Hartung) . . 0. 225 
Revue nouvelle, littöraire et grammaticale, red. par Bigot. (6 9). . 227 
English Poets, von Dr. U Bed. (58) » : ı . .. 229 
Sranzöfifches Lefebuch, von Dr. Schipper, und 
La grammaire en exemples, von Schmid. (Krufe) . . . » 231 
Examen et appr&ciation impartiale de la tragedie de Lucr&ce de 
M. Ponsard, par H. Sieglerschmidt . . . 235 
Ueber die rationelle Sprachforfchung, von 9. Diehl Vom Die 
Dr. Ftide . . ..» 401 
Ueber Goethe vom menſchlichen Standpunft, von Karl Grün. Bon 
Dr. Runfel . ... . 0.0. 410 
Ueber das Vocabulaire Argot- frangais- Allemand, par Brand dit 
Grierin. Bor 9... . . 412 
Ueber Kurz Handbuch der poetiſchen und profaifihen Nationalliteratur 
der Deutfchen. Von 9 . . .. .. . 426 
Ueber Goethe's Gedichte, erläutert von H. Diehaff en... 429 
Ueber Goethe's Werke von K Schwent. Bon &. . 2 2... 43 
(&olleftivanzeige.) 
Neber Materialien zu einer Fünftigen Biographie Voethe: 1. Aus 
Goethe's Knabenzeit, von Dr. Weismann . . 434 
Ueber die genetifche Methode bes fchulmäßigen Unterrichts in fremden 
Sprachen und Literaturen, von Dr. Nager . . . . 428 
Neber bie Correspondance familiöre, von Dr. Befchier. Bon x. . 438 
Ueber Sturm, von 8. 3. Element. Bon 9. 439 
Programmenfchan. 
Das Siegerländer —8 von H. Schütz... 237 
Ueber die Behandlung der deutſchen Sprache und Eieratungefie uf 
Gymnafien, von Dr. Lübben . . . . 239 
Ueber Schiller's Maria Stuart, von Bernhard 240 


Zur älteften Geſchichte der niebergermanifchen Völfer, von Dr. Kuhn . 
Verſuch einer neuen Geflaltung der Dermeflung der germaniſchen Spra⸗ 
chen, von &. Risler..... 
Brobe einer Ueberſetzung bes Wolfram ſchen Barzival, vom Oberlehrer 
Rübrmund . . . 2... . . 
Alphabethifches Verzeichniß mehrerer in ber Oberlaufig üblichen Wörter 
unb Redensarten, von Dr. Anton. . 
Gedanken über ben Charakter ber hermaniſchen Welt im Vergleich im 
romanifchen, von Dr. Mofer . . 
Bemerkungen über ben beutfchen Unterricht, vom Dberleßrer Dr. Otto . 
La langue francaise considöree comme partie d’enseignement de nos 
collöges, par E. Höchsten. . . en. 
Ueber franzöftfihe Stylübungen, vom Director Ziemann .. .. 
Abriß der franzoͤſiſchen Literaturgeſchichte, vom Prorector Zanber .. 
Ueber die ſüdfranzöfiſche Volkspoeſie, von Dr. Günther .. 
Ueber bie franzoͤfiſchen Zeitwörter in oir, von Dr. Ahn. .. 
Observations sur le genie de la langue francaise, par D. Grubnau 
Emploi du mode en frangais, par Fulda . ». 2. 2 2 2 202.0 
Observations sur les enfants d’Edouard de De6lavigne et sur les 
rapports de cette trag&die au Richard III. de Shakespeare. 
Bon Dr. Müller . . . . ne. 
Essay on Merlin the Magician, by Dr. Herrig M. c. Ss... 
Shakespeare und feine bentfchen Meberfeger, vom Prof. Dr. Aßmann 
Ueber Byron's Manfred, vom Profeſſor Dr. Rötſcher. Von H. 
Ueber den Gebrauch der franzoͤfiſchen Accente. Vom Conrector Fichler 
Ueber den Miſanthropen des Woliore, vom Oberlehrer Dr. C. A. 
Gerth. Von H... 
Ucer die metriſche Behandlung ber deutſchen Sorade in Realſchulen, 
von P. Heuſer. Von A.. 
Ueber Caedmon und deſſen metriſche Barapkrafen "ber helige Sit 
von Dr. &. Bouterwel. Von k ... 
Aphorikifche Bemerkungen über bie franzöftfche Grammatik, von Dr. G 
W. Hertel. Von . 2.2 220% 0. 


IV. Miscellen. 
Bon Seite 257 — 262 und 452 — 469. 


Bibliographifcher Anzeiger. 


Seite 
241 


242 


242 


243 


244 
244 


245 
247 
250 
250 
252 
253 
254 


254 
254 
259 
445 
445 
447 
449 


449 


2 — 
Realſchulen die Bearbeitung der modernen Philologie überneh- 
men. Aber auch die Gymnaſien können, wenn fie ihre Aufgabe 
ganz löſen wollen, der modernen Philologie nicht entrathen, und 
fo werden fih aud die Gymnafiaflehrer an dem Anbau eines Ge- 
biets der Philologie und Didaktik betheiligen, das bisher, auch 
zum Nachtheil der Gymnaſien, nur allzufehr vernachläffigt worben 
if. An Zeitfchriften für Eaffifhe Philologie und Alterthumskunde 
bat es befanntlich ſchon feit Langem nicht gefehlt, und fehlt es noch 
jetzt nicht; es durfted nun cudlich an der Zaf. ſein, auch für die 
moderne Philologie wenigſtens Ein ähnliches Organ in's Leben zu 
rufen, das der ſonſt fo leicht ſich zerſplitternden und zerſtreuenden 
Thätigkeit der Einzelnen, der Lehrer an Gymnaſien, wie an Real- 
ſchulen, zum: VBereinigungs⸗ und Anhaltspunkte. dsenen; fönuts, 

.ı Die. Aufgabe einer folchen Zeitfcheift wird: aber eine zweifache 
fein müſſen. Cinerfeits wird fie die Wiffenfchaft (mern: ınau, rin 
fo Fompfisirtes Ganze, wie. bie Philologie und jeder ihrer Zweige 
it,..fo nennen darf). und andererfeits die Schule ins Auge 34 
foffen Haben. Jene wird fie micht ausſchließen dürfen, hund, wenn 
fie fi) rein als pädagogiſch-didaktiſche Zeitfchrift betrachtet. Denn, 
wenn es einer Disciplin .noh in dem Grade an wiſſenſchaftlicher 
Duvchbildung mangelt, wen noch fo große Streden.. in ihrem 
Gebiete, ver ‘erften Urbarmachung barren,. wie Died bei ber mober- 
nen Philologie der Fall iſt: fo fanır:die Schule noch unmöglich 
den rechten, : vollen Gewinn für die Bildung der Jugend and. ihr 
ziehen. An dem bloßen Anbau ber Wiftenfchaft. baxf es indeß un 
ferer Zeitfehrift eben jo wenig genügen, ba ihr letztes und Haupt⸗ 
augenmerk die Schule tft, die es nicht auf die Wiffenfchaft, ſondern 
auf die Bildung -adgefeben hat. Site wird alfo aud dahin zu 
wirten haben, daß das Stubium ber neuen Sprathen mb Litera⸗ 
turen: ein aͤchtes Humanitätsſtudium werde. 

Eben deßwegen aber, weil es ihr hauptfächlicher mb letzter 


Zweck iſt, den Schulunterricht in neuern Sprachen und Likeraturen 


zu fördern, und ihm mehr Gehalt und bildende Kraft zu ıgehen, 
wird ‚fie aus dem Geſammtgebiet ber modernen Philologie / ſich den⸗ 
fenigen kleinern Kreis .ausfcheiden müflen, der zu unſern Schulen 


in der naͤchſten Beziehung fteht; fee wird fich. auf. Die:jegigen drei 


bedeutendften Eulturoölfer, die Deutfchen, Franzoſen und: Engländer 


zu beichränfen haben. Es verfteht fich indeffen, daß dieſer Kreis 
nicht. nad) ‚allen Seiten bin als ein ſtcharf abgegränzter, beirachtet 


werden kann. Wenn gleich 3. B. das Italieniſche, Provenqhaliſche, 


Spaniſche, Portugiefifhe, das Lateinische an und für ſich nicht in 
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Tenielben gebört, jo wird es der Zeitfchrift Doch unerläßlich fein, 
bisweilen in Das Gebiet diefer Sprachen binüberzugreifen, ſchon 
aus Dem Grunde, weil der franzöfiihe Philolog auf dieſen Namen 
feinen Anſpruch bat, wenn er nicht zugleih Nomanijt it, wenn er 
nicht fein Studium comparativ und biftorifch betreibt. Aus dem: 
jetren Grunde würde Die Zeitichrift felbit in dem Ralle, daß man 
us allgemein über die Ausſchließung bes Alt- und Mittelhoch⸗ 
seunhen aus Den Sculen vereinigte, dennoch ſich nicht durchaus 
firenge auf Das Neubochteutfche beſchränken dürfen, fo wie aud) bie 
enaliche Philologie zu einer tiefern Begründung nicht Das Angels 
ſachſiſche, Wälſche u. ſ. w. entbehren kann. Nur muß bie Zeit⸗ 
ſchrift, indem fie zuweilen ſich nach tiefen Seiten bin ausbreitet, 
nie ihren Mittel- und Ausgangspunkt aus dem Auge verlieren und 
ibrer Hauptaufgabe eingedenk bleiben. 

Nach dem Geſagten wird es nicht nöthig fein, bei der folgen- 
ten näbern Inhaltsangabe Der Zeitichrift dem Einzelnen jedesmal 
ketzuiügen, ob ibm cine größere oder geringere Berüdfichtigung zu 
Tseit werden fol. Die NRedaction wird es fi angelegen fein 
taten, dem, was in näcfter Bezichung zur Aufgabe der Zeitſchrift 
ehr, merd ein bedeutendes Uebergewicht über das Fernerliegende 
u „Tbaften. 

Im Weſentlichen wird der Inhalt unſerer Zeitſchrift dem des 
Ardies für Den deutſchen Unterricht analog fein. Im Intereſſe ber 
inihart follen, wie in dem genannten Archiv, Beiträge zur 
* oriſhvergleichenden Grammatik und zur Onomatik 
sah dem von Mager feſtgeſtellten Begriffe), zur Literaturge— 
idichte, zur Metrif, Poetik und Proſaik, zur Inter 

sretation (der äftbetifchen, fpradhlihen und ſachlichen) 
und zur Kritik der Terte gebradyt werden. Und weil der ächte 
kbilolog des Zurüdgebens auf Duellen, Urfunden, Sagen 
u. i. w. nicht entratben fann, jo müffen auch biefe, wie es gleich 
tslie im Archiv für den deutſchen Unterricht gefcheben ift, die ihnen 
zebübrende Berüdichtigung finden. — Was dann aber den andern 
Fauptzmed unfrer Zeitfchrift betrifft, einen wahrhaft geift- und herz⸗ 
kudenden Unterricht Der modernen Sprachen und literaturen för: 
dem sır helfen, fo wird dies bie Aufgabe einer befendern Art eigens 
Sr Tieren Zweck berechneter Beiträge jein, Die ſich nun wieder ent- 
reder auf Grammatik und Onomatif, oder auf Styl- und 
Rerchbungen, oder auf den literargeſchichtlichen Unter: 
ziör, oder auf den in Porrif, Merrif und Proſait, oder auf 
‚ be Snszzpretation im weitsjten Sinne beziehen, und wat 
| % 
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gilt: es hier, wicht bloß allgemein räfonnirende Abhandlungen. Aber 
Methodil und Dibaftif: zu liefern, ſondern, wie dies gleichfalls bis⸗ 
weilen in dem Archiv für das Deutſche verſucht worden, auch das 
zweckmäßigſte Verfahren an Gegebenem und Beſonderm möglich 
praktiſch darzulegen. 

vr. Es wird nicht nöthig fein, jenen innern Unterſchied der beiden 
Hauptarten von Beiträgen auch aäußerlich in zwei geſonderten Ru⸗ 
beifen oder Sektionen hexvortreten zu laſſen, do bie. einzelnen Auf⸗ 
füge fich ſelbſt Deutlich genug entweder als wiſſenſchaftliche, ober als 
didaktiſche charafterifiren werden. Als eine burchgreifende Abthei- 
fung gedenken wir, wie in dem Archiv für Dad Deutfche, nur bie in 
Abhandlungen und Rerenfionen feilzubalten, welche Iegtere 
dann, je nad Der Bebeutfamfeit der Schriften, bald tiefer eingehende 
Kritifen, bald fürzere Anzeigen fein werben. Die jährlich fteigende 
Zahl von Schriften wird es wünfchenswerth machen, zur Erleichte⸗ 
rung ‚der Ueberſicht über die Riteratur der einzelnen Lebrzweige, 
son Zeit zu Zeit Eollectiorecenfionen zu geben. Endlich 
kürften auch eine kurze Programmenfhau, ein fortlaufender 
hiblingrapbifcher Anzeiger und eine Rubrif „Miszellen“ 
für ‚allerlei ımfern Gegenkand betreffende Notizen nit unwillfom- 
mene Beigaben zu unferer Zeitfchrift bilden. 

Damit hätten wir den Plan des neuen Unternehmens nad) 
feinen Hauptumriffen gezeichnet. Wir fchmeicheln ung mit der Hoff- 
nung, Daß vecht viele wadere Schulmänner und Die Hand zur 
Ausführung eines Werkes bieten werden, welches nur durch das 
Zuſammenwirken vieler Kräfte zu etwas Erfreulihem gedeihen kann. 
Auf die Herren Mitarbeiter des Archivs für den beutfchen Unter: 
richt Dürfen wir mit Zuverficht vechnen; von der Mehrzahl verfel: 
ben. find..und Darüber ſchon ‚beftimmte Erflärungen zugegangen 
Außer diefen hat aber auch. noch eine bedeutende Anzahl andere: 
tätiger. Schulmaͤnner Deutſchlands, Kranfreihe und Englandi 
und. ihre Unterftügung zugefagt' und zum Theil ung ſchon burd 
Zufendungen. von Beiträgen erfgeut, was wir als ein glückliche 
Panguoiiten ſi für bie sufünffige Theilnahme betrachten wollen. 


Die Herausgeber. 


Heber Spethe’8 Fleinere Dramatifche Dichtungen, 


“eriip@diine - 


Die größern dramatifchen Probuctionen Goethes: Götz, 
Clavigo, Egmont, Sphigenia, Taffo u. f. w. find fihon fo oft 
und aus fo vielfachen Geſichtspunkten beleuchtet und erörtert wor⸗ 
den, daß es für eine eindringende Rectüre berfelben weder der 
Schule noch den finnigen Leſern Goethes überhaupt an Hülfsmit⸗ 
tein und Wegweifern fehlen fann. Darüber hat man aber feine 
Heinern dramatiſchen Dichtungen zu fehr unberüdfichtigt gelaffen. 
Mögen auch mande derſelben an Kunſtwerth und Bebeutfamfeit 
ienen umfaflendern Productionen weit nacdhfteben, fo find dagegen 
andere auch wahre Meifterwerfe im Kleinen, ganz fo vollendet in 
wb und muſterhaft, als die beften jener größeren Schöpfungen s 
und ſelbſt die abfolut minder werthvollen haben noch eine große 
relative Bedeutſamkeit, indem fie entweder eine Stufe in Goethe's 
Cumidlung bezeichnen, oder auf größere Kunſtwerke Licht werfen, 
oder nady einer oder der andern Seite bin von dem berporragen- 
ben Talente ihres Berfaffers eine lebendige Anfchauung gewähren. 

Diefe Betrachtung beflimmt mich zu dem: Verfuche, die eis 
nern bramatifchen Dichtungen Goethe's in unferm Archiv in einer 
Heibe von Artikeln einer mehr auf das Befondere eingehenden 
Beſprechung, als fie bisher gefunden haben, zu unterziehen; und 
war gedenke ich dabei bie chronologiſche Ordnung zu befolgen. 


1. Die Laune des Verliebten. 


Diefes Drama entfland frübeftens im Jahre 1766, oder, noch 
mwahricheinlicher nicht vor dem Frühjahr 1767*). Goethe fagt 





e) Trünper („Goethe als Dramatiker“) feht.e6 „um 17685" die Chrouologie 
der Entftehung Goethe'ſcher Schriften (Anhang zu Goethe's Werten, 
Ausg. in 40 D.) führt es unter dem Abfdynitt 1766—89 zueık aul. 


- 6 


— —— 





zwar ſelbſt (Bd. 35, S. 358. Ausg. in 40 B.): „Die Laune 
bes Berliebten warb im März 1805 aufs Theater gebracht, eben 
als dieſe Fleine Production AO Jahre alt war,” wornad Die 
Entſtehung derfelben in den Frühling 1765 zurüdfallen würde. 
Allein er bezog die Univerfität Leipzig erft im Herbfte dieſes Jahre. 
In Wahrheit und Dichtung erzählt er uns, daß er, nah Art 
junger und ungebilbeter Leute, feinen Namen überall anzufchreiben 
reife: u if auch. rinftensnihn (she. kön und glati·ij bin Puh 
eines Lindenbaums gefchnitten habe. „Den Herbft darauf” (alfo 
doch wohl im Herbſte 1766), als feine Neigung zu Annetten, von 
ber unten mit Mehrerm die Rede fein wird, in der beften Blüthe 
mar, habonerſich die Mühe: gegeben ,- den ihrigen oben Rarüber 
u ſchneiden. Inpeſſen hahe ex. gegen, Ende des Winzers (11%), 
nik. ein launiſchex Liebhaher, manche Gelegenheit. ypm. Zaune ge⸗ 
brechen, fie zu quälen und ihr Verdruß zu machen, Im — 
(alſo 1767) habe, er. zufällig die, Stelle. beſucht, und ber, Saft, 
der mächtig. in; die Baume Betreten war,  jei.ducch,die Einſchnjtte, 
bie, ihren Namen bezeichneten, und. die nad ‚nicht. verharrſcht 
waren, hervorgequollen, und habe mit unfehuldigen Pflanzeuthrä- 
pen bie ſchon ‚hart gewordenen Züge bes. ſeinigen benegt, was ihn, 
als ‚eine. bildliche Darſtellung bes. Leidens feines Geliebten „nicht 
wenig in Beſtürzung verfegt: habe. Da fi, nun unſere Dichtung, 
wie wir ‚gleich. hören, auf eben diefe feiner Annette werurfachten 
Leiden. bezieht, fo müſſen wir, wohl annehmen, daß Goethe bei 
der. ohigen Angabe aus fpäteren Lehensjahren fih ber Entſtehungs⸗ 
zeit feiner Dichtung nicht: beutlich erinnerte *). ,- - 
1 Die Laune des Berliebten ift das älteffe feiner ung. erhaltenen 
dramatiſchen Stüde. Die Neigung, alles Bedeutende, was ihm 
begegnete, dramatiſch ‚zu geſtalten oder, wie er. ſelbſt ſagt, „in 
Form des Dialogs, der Katechiſatjon, einer bewegten Handlung 
eines Schauſpiels zu bringen,” trat zwar fehr. frühe in ihm her⸗ 
vor; auch hatte er ſchon als Knabe in Frankfurt, durch ben Beſuch 
bes franzöfifhen Theaters angeregt, ein franzöfifches Stüdchen 
gedichtet, „in bem ‚bie, Scene ‚ländlich wag, und e8 weder an 


9) Jedenfalloiſt mehr Gewicht auf eine andere Angabe Boethe’s aus Frühern 

I, Jahren )zu legen, die ung in einem Briefe von Fraͤulein v, Böchhaufen 

an Goethes Mutter aufbewahrt if. „Geftern (den 20. Mai 1779)“, 

fhreibt fie, „hat uns ber Herr Geh. Leg.⸗Rath ein Schäferfpiel, Die 

: Raune,des MBerlichten, hier (zu Witereburg) aufgeführt, bas er (fagt 

in feinen 18. Jahre .gemadit.' zu baden, und mur wenig ramerung 
dazu gethau.“ Zur a Pr er 4 
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Königstöchtern, noch Prinzen und Göttern fehlte.” Aber dieſes 
it obne Zweifel, bei dem Autodafe, ‚dem er in Leipzig jeine Ju: 
jendverfuche opferte, mit in Rauch aufgegangen. 

Wie fait alle poetifchen Erzeugniffe Goethe's, fo ging auch 
ie Laune des Verliebten aus wirklichen Lebenserfahrungen hervor. 
ir berichtet ung ſelbſt darüber in Wahrheit und Dichtung Fol- 
med: „Meine frühere Neigung zu Gretchen hatte ich nun auf 
m Aenncen (die Tochter des Haufes, wo er den Mittaßgstiſch 
ahm) übertragen, von der ich nicht mehr zu fügen wüßte, als 
a5 ſie jung, hübſch, liebevoll und fo angenehm war, Daß jie 
ehl verdiente, in dem Schrein des Herzens eine Zeit lang *) als 
eine Heilige aufgeftellt zu werden, um ihr jede Verehrung zu 
idmen, welche zu ertbeilen oft mehr Behagen erregt als zu em— 
ungen. Ich fah fie täglich ohne Hinderniffe, fie balf Die Speifen 
reiten, die ich genoß, ſie brachte mir wenigftens Abends bey 
dein, den ich trank, und fchon unfere mittägige abgefchloffene Tifch- 
tellfchaft war Bürge, daß das fleine, von wenigen Gäſten außer 
r Meile bejuchte Haug feinen guten Nuf wobl verdiente. Es 
nd sich 31 mancherlei Unterhaltung Gelegenheit und Puft. Da 
» ſich aber aus dem Haufe ‚wenig entfernen konnte noch durfte, 

wurde der Zeitvertreib etwas mager. Wir fangen bie Lieder 
n Zachariä, jpielten den Herzog Michel von Krüger, wobei cin 
ſſammengeknüpftes Schnupftuch die Stelle der Nachtigall vertreten 
afte, und fo ging es eine Zeit lang nod) ganz leidlich. Weil 
ber tergleichen Verhältniffe, je unſchuldiger fie find, deſto weniger 
Kanzızfaltigfeit auf Die Dauer gewähren, fo ward ich von jener 
{en Zucht befallen, Die uns verleitet, aus der Quälerei der Ger 
bten eine Unterhaltung zu ſchaffen, und Die Ergebenheit eines 
üdcheng mit willfürlihen. und tyrannifchen Grillen zu beherrſchen. 
ie böſe Yaune über das Mißlingen meiner poetiſchen Verſuche, 
er Die anſcheinende Unmöglichkeit hierüber in’s Klare zu fommen, 
d über Alles, was mich bie und da fonjt fneipen mochte, glaubte 
an ihr auslaffen zu dürfen, weil fie mich wirflid von Herzen 
bre und, was jie nur immer fonnte, mir zu Gefallen that. Durch 
gegrundete und abgeſchmackte Eiferfüchteleien verdarb ich mir 
d ibr Die fhönften Tage. Sie ertrug es eine Zeit lang mit un- 
wblicher Gebuld, Die ich grauſam genug war, auf's Acußerfte 


5) Dieſes „eine Zeit lang“ ift recht dharakteriftifch und zeigt, nie Goethe, 
auch noch in fpätern Zahren, den haͤnfigen Weqhſel feiner Iugentadks 
gungen anſah. 
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zu treiben. Allein zu meiner Beſchaͤmung und Verzweiflung merßte 
ich endlich bemerken, daß ſich chr Gemuth von mir entferkt babe, 
und daß ich nun wohl zu ben Tollheiten berechtigt fein möchte, 
die ih mir ohne Noth und Urfache erlaubt hatte. GEs gab aud 
fchredfiche Scenen unter ung, bei welchen ich nichtd gewann; und 
nun fühlte ich erft recht, daß ich fie wirflich liebte und daß ich “fe 
nicht entbehren könne. Meine Leidenſchaft wuchs und nahm alle 
Formen an, deren fie unter folchen Umftänden fähig iſt; ja zulegt 
trat ih in die bisherige Rolle des Maͤdchens. Alles Mögliche 
fuchte ich hervor, um ihr gefällig zu fein, ihr fogar durch Andere 
Freude zu verfchaffen; denn ich Fonnte mir die Hoffnung, fle wie⸗ 
der zu gewinnen, nicht verfagen. Allein es war zu ſpät! ich hatte 
fie wirffich verloren; und die Tollheit, mit der ich meinen Fehlet 
un mir ſelbſt richte, indem ich auf mancherlei unfinnige Weiſe in 
meine phyfifche Natur flürmte, um der fittlichen etwas zu Leibe zu 
tbun, bat fehr viel zu den körperlichen Uebeln beigetragen, unter 
denen ich einige ber beften Jahre meines Lebens verlorz fa ich 
wäre vielleicht an diefem Verluſt völlig zu Grunde gegungen, hätte 
fih hier nicht das poetifche Talent mit feinen Heltkräften beſon⸗ 
ders hülfreiy erwiefen — Schon früher hatte ich in mandsen 
Intervallen meine Unart deutlih genug wahrgenommen.“ Das 
arme Kind dauerte mich wirklich, wenn ich fie fo ganz ohne Noth 
von mir verleut fah. Ich flellte mir ihre Lage, die meinige, und 
dagegen den zufriedenen Zufland eines andern Paares aus unferer 
Geſellſchaft fo oft und fo umfländlich vor, dag ich endlich nicht 
laſſen konnte, diefe Situation, zu einer quälenden und belehtenden 
Buße, dramatifh zu behandeln. Daraus entiprang bie alteſte 
meiner überbliebenen dramatifchen Arbeiten, das Meine Stück: vie 
Laune bed Berliebten, an beffen unſchuldigem Wefen man zugleich 
den Drang einer fiedenden Leidenfchaft gewahr wird.” 

Um nun für unfere Bemerkungen über das Städ, das aus 
biefen Anläſſen hervorging, bem Lefer einen bequemern Boben zu 
bereiten, rufen wir es ihm zunaͤchſt Durch eine kutze Inhaltbangabe 
in's Gedächtniß zurück. 

Als ganzes Perſonal des Dramas begegnen Ins —* nichend⸗ 
Paare: das eine, Eridon und Amine, unſerm Dichter ımd ſeiner 
Annette entfprechend, zärtlich liebend, aber durch die eiferfüchtigen 
Launen des Geliebten geplagt und unglüdlich; das andere, Lamon 
und Egle, vertrauensvoll und heiter in feiner Liebe, allen Grillen, 
alter felbftquälerifchen Eiferfüchtelei entſchieden fremb und unzu⸗ 
gänglich, gleich dem Paare aus Goethe's Geſellſchaft, wovon er 
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in der eben angeſuͤhrten Sellr ſpricht. Egle macht im’: Whfange 
des Siucks Aminen Borwürfe, daß ſie ſich ben:eiferfüchtigen Las 
un Eridons To geduldig füge und begeithinct © dann ‚A ber ‚seele 
Scene die Mittel „ihm zu veſſern: 18— 
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„Begegw, ihm, daß + ahebt, am. konnien im —*9 ur 
Zwar. wird er raſen, doch das wird. nicht lange währen; - - 
Dann wirb ein Blick ihn mehr, ald jept ein Kuß erfreun, _ JJ 
Mach', daß er fürähten‘ muß, und er „wird glüdlich fein. . r 
Aber Amine führe ſich zu ſchwoch vatu. — Daräber tonemt Erik 
don. Seine Eiſerfucht gibt ſich bald'kand. Er hat etlaubt, daß 
Anine mit ben beiden Andern zum Tanze gehe; dad" quält ihn 
jezt; er erfundigt fich, mit wert fie tanzen werde. Egle ſchilt ihn 
wegen feiner Eiferſucht. Er wird daburch und durch Aminens liebe 
volles Benehmen zuletzt gerührt, droht aber gehen den Schluß ber 
Scene wieder in feinen- Fehler zurückzufallen. Nach! ſeiner Enter: 
ung ſucht Egle die Freundin weiter von ihrem unglücklichengu⸗ 
Rande zu⸗Aberzeugen und gibt ihr ein Beiſpiel eiferſuchtfreier (ek 
Ioffenheit, als der hinzukommende Lamon geſteht, daß' er! eben bet 
ſchoͤnen Chloris einen Kuß geraubt habe: Amine ſpricht danun!in 
nm Monoldge:' ber: Entſchluß aus; ihrer Freuñbin!behre zu Bes 
felgen und an dem eben -zuvädfehtenden Geliebten in Ausibung 
ja bringen. I Aber fie wird balb von- ihren Geſablen uberwaͤltigt 
u entſchließt ſich, vbn Tanze zuriczubleiben. Ms Eridon ſich 
talent hat, um ſeine Flote zu hölen, füͤhlt fickt Aerger unb 
Iere, daß er bieſes Dpfer nichk verdient; und da in bvieſeni 
Angenblick Die lockende Vangniuſit ertoͤnt, wirfr Re ſich weinenb 
anf den Raſen bin: Lamon mnd Eole fominen, um ſie zum Tanze 
abuholen, und ſchärfen, ale: ſie Ihren veränderten Entfchluß erfah⸗ 
ten, durch neue Vorwürfe ihren Schmerz. Endlich zieht ambn 
Kninen mit zum Tanze fort, wahrend Egzle zürkeiblelbt :in-"der 
Abſicht, an dem eiferfächtigen Eridon einen Bekehrungsverſuch zu 
machen. Dieſer tobt anfangs,wiener erfährt‘, daß: Amine dennoch 
rum Tanze mitgegangen iſt, wire aber, als Ezle von ihren Bord 
wärfen zu fchmeichelnder Beguͤtigung übergeht und dabei mit affec! 
firter ſteigender Zärtlichkeit an feine Bruſt fi finft, durch Die zau⸗ 
beriſche Nähe der ſchönen Freundin zu einem Kuß verleitet. Bald 
darauf tommt Amine zur, die es ohne ertson beim Tanze nicht 
aushalten Konnig, und erfährt mit Beſtuͤrzung, was geſchehen iſt. 
Eridon bittet, fie hefchrt, „poll Rene um Verjeihung und iſt nun 
bereit, fie ſelbſt zum Tanze zu begleiten. no mu g= 
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‚Mir. ſehen, die Handlung unſer⸗ Heinen: Schaferſpiels if, nach 
dem Mufter des franzöfiihen Dramasınud der. Schäferfpiele Gel: 
lert's, der. als: Damaliger Lehrer. Goethes ohne Zipeifel kart :auf 
ihn einwirfte, fo einſach, wie fie nur immens fein fann ;. Die: Per- 
fonenzahl durfte nicht geringer genommen werben, wenn ber Gegen 
fag zwifchen einer ruhigen, zufriedenen Liebe und einer von ängft- 
licher Eiferfucht gequälten veranſchanlicht werden ſollte; und Einheit 
ber Zeit und des Ortes find fo ſirenge, wie nur in irgend einem 
feiner franzöfifhen Vorbilder, beobachtet. Auch der Vers ift der 
bes. framzöfifhen Dramas ,,ber Alexandriner. Die Beihtigfeit und 
Anmuth ,. womit. Goethe ihn hier behandelt, deutet auf -vielfache 
Vorübungen in. biefem Metrum, Ohne ſolche würbe ſich Die 
Sprache unſers Dichters bier ‚nicht mit ſo ſpielender Freiheit in 
ben Feſſeln einer metriſchen Form heweat haben, die nur zu leicht 
zu Steifbeit und Eintönigkeit perleitet*). Die antithetifche Ge- 
dankenglijederung, ‚der. ſyntaktiſche Parallelismus, wozu die Scharfe 
Sonberung bes. Alexandriners - in. zwei Hemiſtichien, „bie zweir 
Ihenfelige Natur” pieſes Verſes, wie Schiller fagt, den Dichter 
fo. art hindrängt, und melde pie poetiſche Sprache ber Franzoſen 
durchweg charakterxiſirt, tritt. hier nur ſtellenweiſe, Dann aber. recht 
ausdrudspoll und wirkſam, hervor. Aug dem Einfluß Des Alexau⸗ 
driners erklaͤrt ſich Schiller **) den antithetiſchen Charakter, den das 
franzöſiſche Drama nicht bloß. im ſyntaktiſchen Ban der Sprache, 
in der Mriodiſirung, ſondern in-ber ganzen Form und Anlage 
digt. „Die Charaltere,“ ſagt er, „bie Geſinnungen, das Batragen 
ber VPerſonen, Yes ſtellt ſich dadurch unter die Regel des Gegen⸗ 
ſatzes,“. Darnach läge 08 nun nahe, ‚bie. ſtreng; dugliſtiſche und 
antithetiſche Gruppirung ber. Chaxaktere in unlarm ‚Stüde, den. 
Gegenſatz in den Gefinnungen und dem Betragen der Perſonen, 
auch auf die Einwirkung Des Mergnprineeg ‚zurädführen gu wollen, 
Allein. ſchon, die Matur- der Aufgabe,. die ſich der. Dichter geſtellt 
batte, mußte, ihn das Stüd auf ejner autithetiſchen Grundtage 
aufbauen laſſen; und es war nur, ein glüdliches Zufgmmentreffen, 
daß dev, damals übliche dxamatiſche Ber ſi ch dieſem Grundcharalter 
der Dichtung. fp barmoniſch anſchloh BP u er 
— ni in mit." BE I 


9 Einige mag. ai "dern. Soradjigen, und ten noch por der Auffühe 
"rung zu Cttersburg 11729) nad ebeſſert wotden fein, doch ivären e# 
ſchwerilch bedentende Aenderungen, da das Ganze zu fer wie aus Cine 
Guſſe entſtanden ſcheint.“ Vergl. oben die Mote auf S. 6. 3. 
er) Brief an Goethe vom 25. Da. 129. “no. ni. FE 
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So Hein ma muſcheinbar/dieſe Dichtung⸗ ii, fo aruätılla Doch 
von einer merkmürdigen Krübzesfe. ihres ‚ungen: Benfeflers., - mb 
iwar durch viel hedeutendexe Eigenſchaften, inte, Die.Achon erwähnte 
Gewandiheit der Verſification und Gefälligkoit des Ausdruckq. Als 
Renſch, wie: ale Dichter, -enſcheint hier. Gorthe,sauf. einer Ent⸗ 
wiclelungsſtufe ſtehend, auf. der wir ihn, ber. eine ganze Welt 
ungtborener Dichturgen/ amd, darunter einen Wötz undWexrther, 
in ſeiner Bruſt trug, im ſolchem Alten zu finden nicht erwarten 
ſolten. Gerade, wie... in: Dem; ungefähn gleichzeitig entſtardenen 
deipjiger Liederbuchlein *). fühlen, wir. ums. hier frwobldurch hie 
fine Pfpchofegie, die etwas „Kane : Moral ia gene. Lebensr 
aſchauung des Dichters, wie. durch die beſonnene, gewaͤßigten und 
geſchmackvolls Art und Woiſe, ‚in. welcher er feine Henzensenfah⸗ 
zungen poetiſch zu bewältigen uud zu geſtalten weiß, mcht sau 
cinen ſtürmiſchen, unklar gührenden Dichterjungling, ſondarn au 
fin Altern Mann erinnert, in deſſen Innerun die, (Oerwitterkürme 
der Jugend auggetobt-und einer friedlichen, ſogar mit ehuasıhanbfr 
liher Kühle, varhundenen Heitexfeit. Platz gerracht haben-ı MRecht 
Rappant wird ‚Diefe Bemerkung, wenn man Schillexs deaniatiſches 
Erilingewerk,, dir Rauber, neben unſer Schaͤftrſpael häͤlt.Dort 
eine Fülle nach allen Seiten, um ſich gyeifender genialer·Hraf 
Aa ſchrankenloſer athiſchep Ungeſtüm, aine glühende Pantaſie, bie 
ia Dichter :oft -üher alle Grängen des Gaſchmacks und der MAfir 
Ir. hinwegreißtez Bier die ſchärfſte Baſchnankumg aufn Haiıes 
Stier, feine Apfiufung und Gradatiam den Emphunimgenr. befons 
dar Zügelyug; den; Einbildungelnaft, geſhhmackpolle Darſtellung⸗ 
I Schillers. dramatiſchem Erſilingsproduct. arxſcheint ene Gaͤbrung 
der Kräfte, auf ihrem: Gipfelpuuilterz. wir ſaben ſeinen Dichter⸗ 
zZains in dem ſpaͤtexn Erzeugniſſennſich- nlimälig. baruhigen unb 
läutern, bis uns endlich ir den dramatiſchen Prabattionen: feiner 
epten Derigbe: Der. flate, goldne Mein ſainer Noeſie gebwoten wied⸗ 
Anders bei Goethe.Von der befhränften. Form, der Maͤſſigung 
und Ruhe feiner Laune des Verliehten und den Mitſchuldigen ſtoigt 
a im Götz, in hen, Infängen das. Fauſt,: dan Puppenſpielen, 
Saprdt, Pater Zueyı Satyros, Goͤtter, Helden und Wieland, 
Kometheus zu eiwr alle Schrenfen durchbrechenden Kuhnheit. und 
Breiheit empor; um ſich ıerft nachher wieder zu ber ſwengen, ge⸗ 
4) Bu Dre Heer FEB Aue EEE 
) Benpt weht Archio fibden veutſchen Unterrlchte Fahtg. 1844,’ gft! & 
©. 72 ff., oder meinen Commentar zu Goethe's Beten oäfettort, 
1846) Thl. 1. © 72 ff. Be EG | 
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meſſenen Form zurüdzumenden, fo baß feine frübeflen dramatifchen 
Producte eine weit größere Aehnlichkeit mit denen feiner fpätern 
Periode, ale mit denen der mittleren Zeit, haben. Ganz daſſelbe 
zeigt fi) bet feiner lyriſchen Poeſie. Die Leipziger leder tragen 
ein Gepräge, das an die. dreißig und mehr Zahre fpäter entftan- 
denen Gedichte lebhaft erinnert, vwogegen fie mit den lyriſtchen Er⸗ 
jeugniffen der nädhften Periode (Wanderers Sturmlicd, Au 
Schwager Kronos, Kunftlieder, Hans Sachs, Seeführt u. ſ. w.) 
wur eine fehr geringe Verwandtſchaft zeigen. Es feheint nutt eine 
naheltegende Erflärung dieſer Erfcheinung ſich darin anzubieten, 
daß Goethes Erfllingsproducte noch nicht unter dem Einfluß. der 
„Sturm= und Drangperiode” entftarden find, Die erſt ihre hoben 
Fluthen zu fchlagen begann, als er auf der- Univerfität zu Straß 
burg war, während Schiller's frühefte dramatifche Erzeugniffe und 
die Gedichte der Anthologie recht mitten in dieſe Periode füllen. 
Indeß Laffen fih noch triftigere Erflärungsgründe aus Gotthes 
eigentbämliher Natur, aus feinem- bisherigen Bildungsgange unb 
feinen damaligen Lebensverhaͤltniſſen ableiten. Um mich richt zu 
wiederholen, verweife ih auf bas, ‚was hierüber bei Gelegenheit 
der Beſprechung des Leipziger diederbochiein⸗ in meinem Archis 
für den deutſchen Unterricht *) geſagt worden. 

2: Hält man vie oben mitgetheilten Geöffnungen Goethes mit 
unferm Schaferſpiel zufanmten, ſo erfcheint diefes faſt als ein 
pſychologiſchrs Rathſel, mag man es fi nun nad) der Aufldſung 
des Berhättitiffes zu Annetten, oder, worauf Goethe's Worte bin! 
zudenten fcheinen, in einem ruhigern Intervall : feiner Leidenſchaft 
entfianden denken. Am erſtern Falle maß man ſich⸗ wundern, wie 
er fo-quäfende, veuevolle Erfahrungen, die ſogar feine“ ohpfffehe 
Natur zu untergraben drohten, zu einer fo leicht täändelnden Dich- 
Hung zui-fublimiren vermochte, im andern Kalle if es -befrenibend, 
daß Jemand, der über die Ratur feiner Leidenſchaft ſo völlig im 
Klaren iſt und fle durch poetiſche Darſtellung objertivirt unð in 
die Ferne gerüdt bat, noch folchen Rüdfällen ausgeſetzt ſein kann! 
Jedenfalls aber ift unfer Schäferfpiel ein Document, welches recht 
anſchaulich macht, wie früh fehon, und in wie eminentem Grade ſchon 
damals, Goethe jene Kraft beſeſſen hat, vor: der Gervinus fagt, 
dag fie allein den Dichter mache, die Kraft; ſich ſelbſt zu heilen, 
ſich mitten in der Leidenſchaft zu faffen, fi im Uebermaß der in- 
nern Bewegungen. gus ſich felbit zu ſexen, zu vergehen ur ‚au 
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beruhigen. Daß: man, wie Soethe meint, an..dem. Stüde nad 
„den Drang einer ſiedenden Leidenſchaft“ gewahr werde, kann ich 
nicht finden, Der Verfaſſer bürfte hier wohl mit Unwecht son ſich 
ſelbſt, dem allerdings Die Sertäre der Dichtung den Zuſtand, ame 
von he geflofien, lebhaft vergegenmärtigen mochte, . einen Schluß 
af andere Lefer gemarht haben, Vielmehr ſpricht und, wenn wir 
ht den Charakter des. Eiferfüchtigen allein, fondern, wie billig, 
ken Geit des ganzen Stücks in Anſchlag bringen, darin eine voll- 
hamene Gemuthsheiterkeit, ein freies: portiſches Schweben über 
dem Gegenfland an. Ya, es fcheint mir hier die Dichtung aus 
verbeengenden Nähe ber individuellen Zuflände, aus bes unruhigen 
Erregtheit des Augenblicks ſelbſt weiter entrüdt zu ſein, als in 
adern, ſpuͤtern poetiſchen Beichten unſers Dichters, bie man als 
Hanptheweiſe feiner ‚über. Die Gewalt des. Stoffes ſiegender heitern 
Geiſtesenergie zu rühmen pflegt. Zum Theil iſt dieß freilich auf 
Rechnung ber. hier gewählten dramatiſchen Gattung zu fegen. Das 
Schäjerfpiel Faun rine Menge Bezüge und Verhältniſſe bes ge⸗ 
reͤhnlichen Lebens nicht gebrauchen, indem es die Handlung :in 
ie ganz ideelle Sphäre rückt, und nöthigt zugleich, alles: Leiden⸗ 
ſcaftliche und Pathetiſche zu mäßigen und zu mildern. 

Indeß mag unſer Meines Drama, Ungeachtet es in einer ſin 
sten idylliſchen Welt ſpielt, doch aus, Der Wirklichkeit mehr ent⸗ 
km haben, als auf den erſtden Blidk erſcheint. Nicht bloß bie 
Aymeinen Verhältniſſe der beiden Paare, auch Beſonderheiten, 
se ie Tanzluſt Aminens und die dadurch hervorgerufene leiden⸗ 
idafliche Scene, könnten leicht auf unmittelbaren Erlebniſſen 
Eeeihe's beruhen, fo wie auch wahrſcheinlich die Kataſtrophe eine 
ren ihm felbſt gemachte Erfahrung ausdruckt. Uehrigens ließet ſich 
helfen, ob hie hier angewandte Kun des. Eiferſachtigen ſich 
hologifch rechtfertigen laſſe, wenigftens ob fie von nachhaltiger 
Birkung fein. könne. Wird er. dadurch beruhigt. werden, baß .ex 
fühlt, wie ſchwach man fein kann? Die Scham..über feine eigene 
Schwäche bringt ihn fur den Augenblid zum Schweigen, yır Nach 
giebigkeit; aber muß nicht feine. Beforgnis durch Dir gemadte Eu 
fehrung serboppelt werben ? Das Stüd fchließt: Zu 

Ihr Eiferfütigen, Die ihr ein Mädchen plagt, : ’ 
Denkt euren Streichen nach, dann habt-das Herz und Hlagt 
Gerade die ihren eigenen Streichen nachdenken, find, wie bie Er⸗ 
ſabrung lehrt, die ſchlimmſten Eiferſuchtigen. Der Dichter wärde 
indeß gegen eine ſolche Prüfung der Kataſtrophe proteſtiren. Es 
fragt ſich in der That auch nur, ob durch das von Egle ange⸗ 
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wandte Mittel ein: angemeffener Abſchluß der Handlung herbei⸗ 
geführt wirds und'das laͤßt ſtch nicht befireiten. «Der Ciferfüchtige 
wird: für jegzt / wenigſtens zum Schweigen gebraͤcht, Amins darf an 
dem Tanze: Theil nehmen, und auch: in Zukunft wird "vieleicht bei 
Ruckfaͤllen Edidonis die Erinnerung an den Kuß noch. gut nachwirken: 
vr TA kehrt bie @iferfucht! ir -Feinett: Bisfen wieder, "1.905 In. 
urn eo ſprich won dieſrm Kuß, dies Witte) flag’. ihn, nieder. ı . . 1 :. 
":* Unſer Feitgefgmadift im Allgemeinen dem Schäferfplet dutch⸗ 
aus abhelb:s- dieſe Hirtenweit erſcheint uns doch gar zu bürftig'wnd 
einſoͤrmig, uind-bies‘ Tändeln'iniit "Gefühlen und Leidenſchaft finden 
wir Tächerkich , ja widerwärtig. Wenn demungeachtét die Laune 
des Verliebten noch ‚nicht ganz von den Repertoirs verſchwunden 
it, fo: ſpricht dieß für eine geſunde Lebenskraft, Die dem Stücke 
inwohnt. Au Weimar kam: eg zuerſt 1805 auf: das Theater. Der 
Exfolg. hängt; wie Goethe auf Anlaß dieſer Aufführung richtig be- 
merkt, dutchaus von der Rolle der Egle ab. : „Bindet ſich eine 
gewandte Schaufpieferin ‚“ fagt er, „bie ben Charakter richtig aus⸗ 
druct, ſo Aſt Das Stüd geborgen und wird gerne gefchen. '-Eine 
unfcer. beitern. und :angenehmen Scaufpielerinnen-, die ſich nad 
Breslau begab, brachte es auf Das dortige: Theäter..-: Ein geiſt⸗ 
reicher Mann ergriff den Siun des Charakters und verſaßte einige 
Stüde dieſer: Individualitkät zu Liebe,: Auch wird: es In: Berlin 
gegenwärtig ‚gerne gefeben.”. Am 26. Yan. 1814 meldet: Jefter 
an Gorthe: „Dein. Feines allerliebſtss Stud: bie. Laune des 
Berlichten ‚wird. hier. mit vielem Beifall: oft wiederholt uns 
vorht artig geſpielt.“ Noch im höchſten Greifenafter- hatte Goethe 
die. Freude, fein Junglingswerk wicht ganz veraltet zu ſehen.Ant 
31, Aug: 1831. ſchreibt Zelten:. „Wasich ſchmaͤhlich vergeſſen Dir 
zu fagen, ije daß ich am W. d. von ber allerſchönſten⸗ jungen Frau 
einen Kuß fir Did) In Empfang genommen habe. Es war: vie 
nämliche, Die, vorher bie Molle der Egle fo artig und reizend ge⸗ 
ſprochen hatte, : Als bei Tiſch Dein: Toaft ansgerufen wurde ,:fam 
fie, die weitab ihren Pag hatte, mit:mir anzufloßen: Ich wollte 
ihr den. weichen, weißen Arm: küſſen; fie.-reichte mir den Mund 
und füßte mich herzhaft. Nach Mitternacht, als: wir auseinander: 
zugeben aufgeftanden waren, trat ich zu ihr‘ umd brachte ihr Deinen 
Kup. Sie fagte: da werd’ ich Händel kriegen mit meiner Tieben 
Amine; warum aber folgt fie. mir niht? Ich. hab's ihr. gemig 
gejagt, ‚fie iſt incorrigibel. Sp. wurde ein Stüd biefen:.Abenn 
ansgefpielt, das Dir ſelbſt, unvollenbet, und dev. Gelichten fo 
viele Schmerzen gemacht hat.“ 
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2% Die Mtitſchuldigen. 


Ungefähr gleichzeitig mit der Laune des. Verliebten feinen 
tie Mitſchuldigen entflanden zu fein; wenigſtens gedenkt Boethe 
in feiner Selbftbiograpbie biefer beiden Stüde iummittelbar: näch⸗ 
nander. Jenes Schäferfpiel: iſt indeg früher gefchrieben wotden; 
Goethe nennt es ausbrüdlich: u alteſte ſeiner überbliebenen dra⸗ 
natiſchen Arbeiten.” : ..  .: aim Hi 

Die Anregung zu'den Witfhufpigen hat er ledo aus fru⸗ 
bern Erlebniſſen geſchoͤpft, als zu der. Laune des Verliebten. Wir 
wollen darüber den Dichter ſelbſt vernehmen. „Bei nteirier: Ge⸗ 
ſchichte mit Gretchen und an den Folgen derſelben,“ ſagt er, 
„batte ich zeitig in bie ſeltſamen Irrgange geblickt, 'mit- weichen 
die bürgerliche. Societaͤt unterminirt iſt. Religion, Sitte, Geſetz, 
Stand, Verhältniſſe, Gewohnheit, Alles beherrſcht nur die Ober⸗ 
däche des ſtädtiſchen Daſeins. Die von herrlichen Häuſern ein⸗ 
gefaßten Straßen werden reinlich gehalten, und Jedermann beträgt 
uch daſelbſt anjtändig genug; aber im Innern ftebt es öfters um 
deſto wüfler aus, und ein glatte Aeußere übertündt, als. ein 
ihwachher Bewurf, mandes morſche Gemäuer, das über Nacht zu⸗ 
jummenftürzt, und eine befto ſchrecklichere Wirkung bervorbringt, 
als e8 mitten in den friedlichen Zuſtand hereinbricht. Wie siehe 
samilien hatte. ich nicht. fhon näher und ferner durch Banqueroute, 
Edeſcheidungen, verführte Töchter, Morde, Hausdiebſtähle, Ver⸗ 
aittungen entweder ind Verderben ftürzen, oder auf dem Rande 
finmerticdh erhalten jeben, und hatte, ſo jung ich war, in folchen 
aällen zur Rettung und Hülfe öftere die Hand geboten: denn da 
mene Offenheit Zutrauen erwedte, meine Verſchwiegenheit erprobt 
war, meine Thätigfeit fein Opfer fcheute und in den gefährlichſten 
äällen am liebfien wirken mochte, fo fand ich oft genug -Gelegen» 
beit zu vermitteln, zu vertufhen, den Wetterfirabl abyufeiten, oder 
was fonft nur Alles geleifiet werden kann; wobei es nicht fehlen 
fennte, daß ich ſowohl an mir felbft, als durch Andere zu manchen 
frinfenden und demüthigenden Erfabrungen gelangen mußte. Um 
mir Luft zu verfchaffen, entwarf ich mehrere Schaufpiele und fchrieb 
die Erpofitionen von den meiften. Da aber. Die. Bermidelungen 
jederzeit ängftlid werben mußten, und faft alle dieſe Stüde mit 
einem tragiſchen Ende drohten, fich ich eines nach dem andern 
allen. Die Mitſchuldigen jind das einzige fertig gewordene.” 

Richten wir nun zunächſt unjern Blick auf bas Aeußerlichite 
der Form, auf das Sprachliche und Metriſche, fo fest und. bie 
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Gewandtheit und Sicherheit, womit der junge Dieter Wort und 
Wendung, wie day Bersmaß handhabt, noch mehr als bei dem 
vorhergehenden Stück in Erſtaunen. Dieſe Leichtigkgit das Ausbrucks 
und ber Verſification mag allerdings zum Theil auf Rechnung der 
wiederholten Nachfeile zu ſetzen fein; bie Goethe unſerer Dichtung, 
wofür gr eine beſondere Vorliebe hegte, hat augedeihen laſſen. 
Aher größtentheils waren diefe Vorzüge: Dem Stücke ohne Zweifel 
fhon in feiner älteften Geftalt eigen. Wer Goethe's bichterifche 
Sprade in ihres ‚ollmäligen ‚Entwidelung aufmerfiam verfolgt, 
wird in ben Mitfchulbigen ganz die Ausdrucksweiſe feiner frühesten 
Periode wiederfinden und baher nicht der Anſicht beinflichten Bün- 
nen, daß der Dichter in ſpäterer Zeit. bedeutende fprachliche Aende⸗ 
rungen an dem Stüde vorgenommen babe, Um dieß durch eine 
Einzelnbeit zu ‚erläutern, made ich auf die häufige Auslaſſung des 
beftimmten Artikels in den Mitſchuldigen aufmerkſam, &. d. gleid) 
in der eriten Scene; 
Um fo iu (den) Tag hinein von meinem Belb zu leben... 
- I will doch gleich hinauf in (ben) kleinen Vorſaal gehen. 

die wir auch in den Fleinern Gedichten jener Zeit (f. meinen Com⸗ 
mentar; zu Goethe's Gedichten, Thl. 1, S. 242 Aumerk.) und im 
Götz von Berlichingen (3. B. in Thurm ſperren) antreffen. Eben 
fo unbedeutend mögen im Ganzen die metriſchen Nachbeſſerungen 
geweſen fein. Goethe fagt in den Annalen, mau werde bem 
Stüde bei näherer Betrachtung ein fleißiges Stubium Molidre’s 
nicht abfprechen fünmen. Dieß bewährt fich fchon glei an ber 
metsifihen Form deſſelben. Wir finden bier den Alerandriner weit 
mehr, als in der Laune des Berliebten,,. nach dem Vorbilde 
Mohiöre’d und ber Franzoſen überhaupt bebambelt. jene paralleli- 
firende und antitbetifche Vertheilung der Gebanfen in: bie beiden 
Hewiſtichien des Merandriners, jene fireng fommetrifche Abfonde- 
yung der Süße und Sapglieder dur den Einfchnitt, welche be⸗ 
ſonders bie metrifche Spradre des franzoͤſi ſchen Luſtſpiels charakteri⸗ 
ſirt, findet ſich in unferm Side | in amnrhmend bohem Grabe, 
. DB. in Se. 1; 

Er fieht nicht, was er iſt, er denkt aid, was er war . 

Zu einem Ohr hinein, zum andern flugs Hitams . ' 

Doch da gilt's fleißig fein, und nicht -fich dumm zu faufen ! 

Nach Mitternadht zu Bett, und Morgens auf bei Zeit! u. fi w 
Dabei lag nun die Gefahr: einer ermübenden Monotonie unferm 
Dichter fehr nahe; denn der beutfche Alexaundriner ift bei feiner 
ſtreng jambifchen Accentuirung dieſer Klippe bei Weitem mehr aus⸗ 
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geſetzt, als der franzöftfche, inveffen beiden Hemiftichien Die Sprache 
weder an Accent noch an Duankität gebunden if. Allein au 
vor diefem Fehler hat fich Goethe mit bewunderungswurdig feinem 
Taft zu hüten gewußt, indem er folche fireng ſymmetriſch gebaute 
Alerandriner mit freier Ppielenden umfleidet hat, woburd die 
Rirffamfeit fener nur erhöht wird. Wenn er es auch nicht ſelbſt 
ausgeſprochen hätte, daß er in fenen frühen Jahren von einer 
ganzen Reihe von Schaufpielen die Ephofitionen gefchrieben hat, 
je würden wir body; ſchon an der vortrefflichen Behandlung bes 
Metrums erkennen, baß die Mitſchuldigen nit, neben der Laune 
des Berliebten, ein Erſtlingsverſuch unfers Dichters geweſen ſein 
foͤnnen. 

Ehe wir nun weiter die dramaturgiſche Geſtaltung und die 
Charaltere unfers Stüdes betrachten, vergegenwaͤrtigen wir ung 
in der Kürze den Inhalt deſſelben. 

Ein Wirth bat feine einzige Tochter Sophie unlängft. an 
einen jungen Marin, Namens Söller, verheirathet, in der Hoff: 
nang, an ihm eine Stüge feiner alten Tage zu finden. Allein 
diefer führt ein luſtiges und Teichtfinniges Leben, fpielt und macht 
Schulen. Seit vierzehn Tagen logirt in dem Wirthshauſe ein 
innger Herr, Alceft, der in frühern Jahren Sophiens Piebhaber 
mar. Er iſt in der Zwilchenzeit ein Libertin geworden und hat 
kb nicht eben in guter Abficht hier einguartirt: Sopbie Hat fich 
kisder gegen ihn zurückhaltend benommen; jetzt aber entteißt ihr 

Ark, durch feine Drehung, abzureifen, das Geſtaͤndniß der Fort⸗ 
Diner ihrer frübern Neigung, und das Berfprechen, ihm in ber 
Nacht, wo Söller einen Ball befuchen will, ein Rendezvous anf 
feinem Wohnzimmer zu’ geben. Unterbeß hat Alce einen Brief 
mit großem Siegel befommen. Der neugierige Wirth, der darin 
wichtige politiſche Nachrichten vermuthet, möchte gar 'zu gerne ben 
Inbaft deſſelben wiſſen. Söller aber. iſt inzwiſchen an eine Spiel- 
ſchuld dringend gemahnt worden und entfhließt fid in ber Nacht 
Alceſt's Caſſe zu plündern. Schon hat er mit einem Dietrich bie 
Schatulle geöffnet und einen Theil ihres Inhalts eingeftedt, als 
er, durch Geräufh auf dem Gange geängfligt, in einen Alfoven 
zur Seite ded Zimmers ſpringt. Es war der Wirth, der, von 
Reugier gequält, nad dem Briefe fuchen wollte... Er wird durd 
das Herannahen Sophiens geftört,. bläft feinen Wacheftod au, 
ten er in der Eite fallen Täßt, und entflieht zur Thüre hinans. 
Dur eine andere Thüse tritt men Sophie mit einem Licht herein. 
Söller muß in feinem Verſteck zuerſt einen für ihn nicht jehr 
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ſchmeichelhaften Monolog Sophiens und dann ihr Geipräd mit 
Alceft anhören. Während Alceft fie durch die Mittekthüre zurüd 
begleitet und einen Augenblid noch bet ihr fiehen bleibt, entwiſcht 
Söller durch die Seitenthüre. Alceſt bemerkt zurüdfommend ſo⸗ 
gleich den Diebftahl und weiß nicht, was er bavon. denfen fol. 
Sophie erfährt am Morgen den Diebftahl und meldet ihn dem 
Bater. Diefer hält Sophie für die Diebin, fo wie umgelehrt 
Sophie im Bater den Dieb vermuthet, Der Wirth läßt Alceiten 
merfen, daß er den Schuldigen fenne, und bezeichnet ihm endlich 
gar, dur den Brief geföbert, feine Tochter ‚geradezu, als bie 
Diebin. Wlceft, bei dem die Tüfternen Gedanken ſchon einer - inneren 
Neigung zu Sophien Plag gemacht hatten, baut nun auf biefe 
Entdedung den Plan, ſich Sophiens pecuniäre, Bebrängnifle zur 
Erreichung feiner anfänglichen böfen Abſicht zu nuge zu machen, 
wird aber, als er feinen Verdacht merfen läßt, von ihr mit Stolz 
und leibenfshaftlichem Zorne abgewiefen; in der Aufregung nennt 
ihm Sophie ihren Vater ale den Dieb. Zu dem erftaunten Alceit 
fommt nun Söller, etwas angeteunfen, und verräth durch allerlei 
Andeutungen, baß er Zeuge des nächtlichen Rendezvous gewefen, 
wodurd Alceft auf den. Gedanken kömmt, daß er deu Diebſtahl 
begangen habe... Alceft entlodt ihm das Geftändniß feiner Schuld 
und erffärt dann dem berzufommienden Wirth und feiner Tochter 
Die ganze Sage, worauf. zulest, im Bewußtfein der allgemeinen 
Mitſchuld, ein. wechjelfeitiges Vergeben erfolgt. 

Der Berfaffer der Schrift „Goethe und fein Jahrhundert“ 
nennt (S. 22.) die Anlage dieſes Luftipiels „vorzüglich gut, beffer 
ala in irgend einem andern Stüde des Verfaſſers.“ Iſt damit 
auch etwas zu viel behauptet, fo läßt ſich doch dem Stüde eine 
trefflihe, wohldurchdachte Drganifation nicht abfprehden. Sp it 
gleich die Erpofition lebendig und leicht faßlich durchgeführt. Goethe 
fagt und in Wahrheit und Dichtung, daß er, als das Luſtſpiel 
ſchon fertig war, die Exrpofition nochmals durchgearbeitet Habe, 
um fie. zugleich bewegter und Flarer zu machen. „Leſſing hatte,“ 
fügt er hinzu, „in den zwei erften Acten der Minna .ein ungrreich: 
bares Mufter aufgeftellt, wie ein Drama zu erponiren fei, und es 
war mir nichts angelegener, als in feinen Sinn und. feine Ab: 
fichten einzudringen.“ Die drei erften Scenen enthalten bie wefent: 
lichflen exponirenden Züge. Sn ber erften finden wir Söller im 
Domino vor einer Flaſche Wein figen, im Begriffe auf den Bat 
zu geben, Dieß führt. auf die ungezwungenfte Weife, die Beranı 
laflung berbei, durch feinen Darüber erzümten Schwiegervater feir 


hiäheriges Betragen adern 1 zu iaflen. Auch auf den Alceſt wird 
das Geſpraͤch hingelenkt, und. zulegt weiß der. Dichter noch Durch 
eine fehr geſchickte Wendung Die Leidenfihaft- des Alten für polis 
tihe Neuigkeiten anzubeuten und dadurch fein Weggehen zu mo⸗ 
tiviten. In ber zweiten Scene wird mit noch größerer Gewandt⸗ 
beit Alceſt's Verhaͤltniß zu Sophien, das frühere wie das jeßige, 
durch ein Gefpräch zwiſchen Sophie und Söller, dem Alceftens 
Abit nicht entgangen if, erponirt. Ich mache nur darauf auf 
aerfjam, wie fcheinbar Fühn, und doch durchaus natürlich und 
iteng möfloist , exponirende ge, wie der folgende, in bag Ge 
maͤch engeftreut find: 
Eller 
tes nicht vierthalb Jahr, 
Taf Herr Mech bein Freund und hier im Haufe war? 
Bie lange war er weg? ⸗ 
B8 Sophie. 
Drei Jahre benf' ich. 
& ölfer, 
; Drüber. 
Nun i er wieber da, ſchon vierzehn Tage u. ſ. w. 


des Weitere, und beſonders der dritte Auftritt laͤßt uns dann 
kin Sophiens Herz bliden, fo daß wir ihr ferneres Betragen 
m erffärlich finden: 

Die Glanzpartie des Stüdes iſt die vortrefflihe Verwidelung 
ut zweiten Aufzuge, der nur etwas frz gerathen ift, und 
weiler lebhaft fpannt, um fo raſcher vorüberfliegt. Dieſe Scenen 
müßten zu den glücklichſten und affertreichften - Situationen, bie 
imire lomiſche Literatur aufzuweiſen hat, gezaͤhlt werden, wenn 
aht ein Theil ihrer Wirkſamkeit, durch das dem Komiſchen bei⸗ 
elle „Bängliche”, worüber wir unten noch beſonders ſprechen 
selen, wieder aufgehoben würde. Der im Affoven verftedte 
doler begleitet das Selbſtgeſpräch feiner Kram,’ worin fie ein fo 
awwortheihhäftes Bild von ihm entwirft, und bie darauf folgende 
Intereedung zwiſchen Sophie und Alceſt mit höchſt drolfigen. Er- 
rectorationen. Auch die weitere Berwidelung-fm dritten Anfzuge 
ind die ſich unmittelbar: anſchließende Entwickelung find lebendig 
rögeführt; nur ſchadet es der Wirkſamkeit der letztern, daß bie 
‚ler RattfinbenBe Aufdfung bloß für die Perfonen des Stüdes, 
ant nicht auch für die Zuſchauer, eine Entwirrung der Raͤthſel if. 
Die Eharaftere find mit meifterhafter Beftimmtpeit und Sicher: 
“u gezeihmet. In dem Charakter des Alten ift die Neugier ber 
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hervorſtechendſte Zug; befonders iſt er auf frifhe politifche Nad 
richten verfeflen, die er als etwas ganz Neues feinen Gäften au 
tifhen Fünnte, Er klagt, vaß es mit der Zeitung doch ein ewig 
Aufenthalt ſei, 

Das Neuſte, was man ho, iſt immer monatsali. 

Und dann iſt das auch ſchon ein unertraͤglich Meſen, 

Wenn Jeder ſagt: O ja, ich hab' es auch geleſen. 

Waͤr' ich nur Cavalier, Miniſter müßt’ ich fein, 

Und jeglicher Courier ging bei mir aus und ein. 


Auch ift der Wirth zum ſchwarzen Bären, wie ber Wirth zu 
goldnen Löwen in Hermann und Dorothea,. nicht wenig von ſi 
ſelbſt eingenommen. Er rühmt von fi: 

Mein Ruf Bat lang gewährt, und foll noch länger währen; 

Es kennt die ganze Welt den Wirth zum ſchwarzen Bären. 

Es if Fein dummer Bär, er conſervirt fein Fell. 

Sept wird mein Haus gemalt, und bann heiß ich's Hotel u. f. w. 
Und, wie gleichfalld der Vater in Hermann und Dorothea, fäh 
er fchnell auf und macht feinem Zorn in fräftigen Worten Qu 
läßt fi aber auch, wie dieſer Leicht befänftigen. Sehr ergögfi 
ift ed, wie er im Zorn über fich felbft, weil er um den Bri 
feiner Tochter vermeintlihe Schuld dem Alceft verrathen bat, 
einem Seflel durch Prügel feinen Aerger kuͤhlt. Söller weiße 
Anfange des Stückes ſeinem Zorn gleich einen Ableiter unterz 
halten, indem er durch ein Apropos das Geſpräch auf die Am 
rikaniſchen Unruhen lenkt. In der letzten Scene kommt ſeine Ve 
ſöhnlichkeit für den raſchen Abſchluß des Stückes zu ftatten. | 

In Alceſt hat Goethe einen Charakter gezeichnet, ‚ber, weı 

wir das Damalige Alter des Dichters in Betracht ziehen, ung | 
Erftaunen fegen muß. Wie ift es möglih, daß Goethe in jen 
Jahren ſchon folche innere Erfahrungen gemacht haben konnt 
Oder ift es die geniale Anticipation, wovon Goethe bei Ecke 
mann fpricht*), was ihm diefen Charakter eingegeben hat? Alcı 
it vor Jahren ein befleres Gemüth und. edlerer Empfindung: 
fähig geweſen; feit jener Zeit aber haben fi -feine Grundſä 
fehr geändert, und er iſt mit dem Plane in Sophiens Haus g 
kommen, durch die Erinnerung an bie frühere Zeit die junge Fri 
zu beräden. Aber bie herzliche Vertraulichkeit, womit Sophie ih 
bei dem Rendezvous ihre unglüdlihe Lage ſchildert, wedt d 
Geifter der alten Zeit wieder in feiner. Bruft, und ruft eine edle 
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Reigung in ihm hervor. Er ſpricht dieſe plobliche Umfinmung 
in der 5. Scene des 2. Aetes auds .. 

Was willſt da nun, mein. Herz! — Es iſt bach wunderbar! . 

Dir bleibt das liche Weib no immer, wag fie war. 

Hier iR die Dankberfeit für jene goldnen Stunden 

Des erſten Liebesglücks nicht gauz hinweggeſchwunden. 

Was hab’ ih nicht gedacht! Was Hab’ ich nicht gefühlt! 

Umd jenes Bild ift bier noch nicht herausgeſpült, 

Vie mir die Liebe fie vollkommen hesrlich zeigte, A 

Das Bi, deni.fich mein Herz. in tiefer Ehrfurcht neigte. 

Wie anders iß mies nit? Wie heller ſeit der Zeit? 

Und doch bleibt ihr ein Reſt von jener Heiligkeit, 

Belenn’ es ehrlich nur, was dich ierher getrieben; 

Nun wendet fi das Blatt, fängft wieder au zu lichen, 

Und die Freigeifterei, umb was by fern gedacht, 

Ter Hohn, den du ihr ſprachſt, der Plan, den du gemacht, 

Bie anders ſieht das aus! Wird bir nicht heimlich bange? 

Gewiß, ch’ du fie fängft, To hat fie dich ſchon Tange! 


daraus erffärt fih nun auch feine fonft auffallend erfcheinenbe 
Shmweigfamkeit in der Rendezvous⸗ Scene, wo Sopbie faft allein 
das Wort führt. Es ift.aber natürlich, dag, ale bie Inſinuation 
te Alten, der Sophien den Diebftahl zufchrieb,; ihr im feinen 
Anm „den Reſt von fener ‚Heiligkeit‘ geraubt hatte, nun auch 
der böfe Geiſt auf einen Augenblick wieder in ihm aufwachte, ob⸗ 
ech! der Kampf in feinem Innern nicht leicht war, wie uns die 
time des 3. Actes zeigt: 


Solch einen ſchweren Streit empfand dies hetʒ noch nie u. ſ. w. 


Le Art aber, wie ihm Sophie in der nächſten Scene entgegen- 
mit, und die bald folgende Auflöfung alles Räthfelpaften tilgt den 
ie Flecken wieder aus feiner Seele, und Alceft macht zulegt 
ch einen recht wohlthuenden Eindrud, indem vorzügkih durch 
im der Schlußſcene die allfeitige Verſoͤhnung und Vergebung 
leileunigt wird. 

And in der Ausführung von Sophien's Charakter legt der 
Lister eine ſeltene Welt- und Menfchenfenntniß, und namentlich 
car feine Beobachtung des weiblichen Herzens, an den Tag. 
Rute Schiller in feinen dramatifchen Erftlingswerfen nur fo 
reſtaloſe, aus träumeriſchen Empfindungen und Dichterreminis- 
nen zufammengefloffene weibliche Geftalten, wie die Amalia in 
ten Rändern und die Ynife Millerin, zu fchäffen: fo finden wir 
bir einen durchaus objertip gehaltenen ‚ in feften Umriſſen barge- 
klten weiblichen Charakter, deſſen Jeichnung man nur einem 
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ältern, vielerfahrnen Dicster zutrauen follte. Goethe hat ſich Ich 
gehütet, diefen Charakter, wenn: er gleich, mit Alceft, einen etwa 
eblern Anſtrich hat, zu. einer bedeutenden Höhe hinauf zu heben 
denn „ordinäre Perſonen“ follten alle fein, damit nicht burc 
irgend ein tiefered Gemäth höhere fittlihe Forderungen in dei 
Zuſchauer angeregt würden. Wir finden Sophie im Anfange be 
Stüdes bemüht, zwifchen ihrem Manne und dem Bater den Zrie 
den zu erhalten; dann aber, als fie mit Söller allein iſt, und die 
fer nicht abläßt, fie mit Anfpielungen auf Alceft zu ärgern, ſa 
ſie ihm derb die Wahrheit, wobei ſie zugleich ji felbft von einige 
Seiten cdarafterifirt: 

WINR du ein braves Weib, fo fei ein rechter Mann! 
Berfhaf ihr, was fie braucht, Hilf ihr die Zeit vertreiben, 
Und um das Uebrige, kannſt du dann ruhig bleiben . 
Das Glück verwöhnet uns gar leicht durch feine Gaben, 
Dan hat fo viel man braucht, und glaubt noch nichts zu haben. 
Die Luft, die jede Frau, die jedes Mädchen hat, 
Ih bin wicht hungrig drauf, doch bin ich aud) nicht fett. 
Der Puß, ber Ball! — Genug, ich bin ein Frauenzimmer. 
Der Monolog in der 3. ‚Scene des 1. Actes bedt ihr Inner 
Mar vor und auf: 
Ä Da ſitz' ih nun und bin nicht befier als begraben. 
Anbeter könnt’ ich wohl noch in der Menge haben; 
Allein was follen fie? Man quälet, find fie dumm, 
Zur Langenweile nur mit ihnen fich herum; 
Und einen Eugen Freund if es gefährlich lieben: 
Er wird die Klugheit bald zu eurem Schaden üben. 
‚Auch, ohne Liebe, war mir jeder Dienft verhaßt, — 
"Und jept — mein armes Herz, warſt bu darauf gefaßt? 
Alceft ift wieder hier u. f. w.“ 
Auf eine feine Weife läßt der Dichter in Act 1. Scene 6. durd 
bliden, wie fehr fie .fich der mit Alceft verabrebeten Zufammeın 
funft entgegenfehnt. 
Run, Säller, gehſt du denn? Wie wär's, bu nähmft mich mit? 
Söller. 





Aha! es kommt dir jetzt — 
Sophie. 
Nein, geh! ich ſprachs im Scherze. 
Söller. 
Nein, nein, ich weiß bas ſchon, es wirb bir warm ums Herze. 
Wenn man ſo Jemand fieht, der ſich zum Balle ſchickt, 
Und man ſoll ſchlafen gehn, da iſt bier was, das drüdt. 
Es iſt ein andermal. 
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Sophie. 
O ja, ich kann wohl warten. 
Run, Soͤller, fei geſcheit und hüt' dich vor ben Karten. 
um Hirkh „ der die Zeit Über in tieien Gedanken geßanden) 
Nun, gute Racht, Papa, ich will zu Bette gehn. 


So iſt es auch ein feiner Zug, daß ſie, durch die Liebe zu Acen 
vrihönert, in dieſem Augenblid von SöUer ſelbſt boppelt liebens⸗ 
vürdig gefunden wird: In dem Rendezvous mit Alceft und bem 
rorhergehenden Selbfigefpräd, fcheint mir der Dichter fie zu dem 
Portrait von Söller allzu grelle Farben wählen zu laſſen. Sie 
amt ihn ein Vieh, ein Scheufal, einen Teufel. Wabrſcheinlich 
wollte Goethe dadurch bie Wirkung der Sitnation, worin ſich 
koͤller befindet, verſtaͤrken; aber es fraͤgt ſich, ob hierdurch nicht 
dem Charakter Sophiens, wie dem Söller's, Nachtheil zugefügt 
zird, den fener Vortheil nicht aufwiegt. 
Soͤller endlich, der leichtſinnig in den Tag lebende, verſchwen⸗ 
teriiche, ſittlich rohe Taugenichts, der voller Albernheit und Thor⸗ 
bit ſeckt, iſt gleichfalls mit ſicherer Hand gezejchnet, aber leider 
tn aus fo wiberwärtigen Elementen zufammengefegter Charafter, 
sp gerade an ihm, ale an der Hauptflippe, die Wirffamfeit des 
niſpiels ſcheitert. Mit welcher Kunſt auch der Dichter bei dieſem 
!ırakter das moraliſch Abftogende durch das Burleske zu mildern 
seeuft bat, fo zieht er doch wie ein dunkler Schatten durch die 
Ctung and läßt feine recht heitere und frefe Stimmung auf- 
—X Goethe erkannte es ſelbſt an, daß das Stüd bei ber 
g im Ganzen ängflige, wenn es auch im Einzelnen er- 
et. „Die hart audgefprochenen widergefeglichen Handlungen,” 
"tt er hinzu, - „verlegen das äſthetiſche und moralifhe Gefühl, 
u deßwegen konnte das Stuck auf dem deutfchen Theater feinen 
Eingang gewinnen, obgleich bie Rachahmungen deffelben, welche 
id fern von jenen Klippen ‘gehalten, mit Beifall aufgenommen 
"ren" In den Annalen fpricht ‚Goethe von „dem Fremd⸗ 
tigen der Sitten, woburd das Stüd lange vom Theater aud- 
öhloffen geblieben“ und führt dieß auf das Studium Moliore's 
wid. Er kann damit nichte- Anderes meinen, als die fede Ber: 
leung des fittfichen @erähls, beſonders durch Söller's Diebflahl, 
Die fie ſich vielleicht ein großftäbtifches franzöfifches Publicum, 
der fein deutſches, gefallen laſſen mochte. 
An einer ahdern Stelle (B. 32, S. 364 f. Ausg. in 40 B.) 
dt Goethe fein Stuck auf folgende Weife zu rechtfertigen: „Ber- 
"chen fünnen an und für ſich nicht: Lächerlich fein, fie müßten 
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denn etwas von ihrer Eigenſchaft verlieren, und bieß geſchieht, 
wenn fie durch Noth oder Leidenfchaft gleichfam gegwungen verübt 
werben. In diefem Falle nun find die vier Perſonen des gedachten 
Stüdes. Was fie thun, find eigentlich nur Vergeben; der Buffo 
entfchuldigt fein Verbrechen durch dad Recht des Wiedervergeltens, 
und fomit wäre nichts daran auszufegen.” Iſt dem aber wirklich 
fo? Sf, was Söller ‚verübt, nur.ein Vergehen zu nennen? 
Sein Schwiegervater, feine Frau ſchildern ihn als einen Menfchen 
(Sophie: „Er Ifigt, verläumbet, trägt —“), bei dem mir eine 
ſolche That mehr ale eine nothwendige Conſequenz ſeines ganzen 
Lebens und ſeiner Geſinnungen anfepen müflen. Spheint er doch 
fogar fhon vor langer Zeit ſich für einen folhen Fall vorgeſehen 
zu haben; denn indem er mit feinen Dietrichen bie Schatulle zu 
eröffnen ſucht, fagt er: - 

Ih hatt! als Acceffift einmal beim Amt gelanert, 

Doch Hat auch da mein Fleiß nicht eben lang gebauest. 
. Das Schreiben wollte nicht, mir war's zu einerlei, 
Erft in der Kerne Brod, und täglih Pladerei, 
Das fand mir gar nit an — “Ein Dieb ward eingefangen, ' 
Die Schlüffel fanden fi, und er, er ward gehangen. 
Nun weiß man, bie Juſtiz bedenkt zuvoͤrderſt fich. 
Ich war nun Subaltern, das Eifen fam an mid. . 
Ich hob es auf. Gin Ding fheint euch nicht viel zu nügen, 
Da kommt ein Augenblid, man freut ſich's zu befiben. 
Und als er am Schluffe. des Städes fo gut wegfommt, freut er 
fih, „bießnral noch ungehangen” zu bleiben, - 

Eben weil Söller’8 That aber ein Ausfluß feines Charalters, 
und nicht bloß momentaner „Noth und Leidenſchaft“ iſt, hinterläßl 
ber Blick in den „düſtern Familiengrund,“ der nad Goethe's Zu: 
gefländniß der Handlung untergebreifet iſt, auch nad der Löſung 
ber augenblidlichen bebroblichen Verwicklung, im Zufchauer einer 
unangenehmen Eindrud. Wir müflen für den künftigen Frieder 
diefer Familie nur um fo beforgter fein, nachdem fich die Mit: 
glieder derſelben durch das Bergangene genauer kennen gelern 
haben. Alle vier Perfonen des Städes fliehen am Ende ‚mit ſeh 
beprimirten Gefühlen da, was fih dem Zuſchauer nothwenbi, 
mittheilen muß. Auch wirft nod Manches im Laufe der Handlun 
einem heitern ergöglichen Eindrud entgegen; fo erregt 3. B. de 
Verdacht des Diebſtahls, der bei Alceft eine Zeit lang auf Sophie 
laſtet, ein peinliches Gefühl. Kurz, es find dem Gegenftande f 
viel widerwärtige Ingredienzien beigemifcht, dag man bie „Ay 
prehenfion,” die, wie Goethe felbft befennt, dad Stud bei 
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Yustigum bersentubeingen pflegt, ‚son wohl begreigich und ge⸗ 
rechtfertigt. fin 

Dabei konn man aber ben, großen. Kunfitverth des ‚Ortes 
wohl auerfennen und ibm mit bloß, wie Gaethe, „einiges thea⸗ 
tralifche Verdientt,“ ſondern ſelbſt ein behdeutende⸗ — 
Wer im Stande iſt, den ſittlichen Eindruck zu beherrſchen, und 
bie eigne Welt, bie es darſtellt, und bie Menſchen, bie es vor⸗ 
führt, zu nehmen, wie fie ber Dichter. gibt, muß fogar dieſes Luſt⸗ 
ſpiel vorzüglich gut finden. Zelter nennt es beꝛeichnend nein nettes 
Kunſtwerk von natürlichen Gliedmaßen.“ 

Es wird dem Leſer nicht unintereſſant ſein, wenn wir ihm 
hier zum Schluſſe Zelter's briefliche Unterhaltungen mit Goethe 
über das Stüd mittheilen. Am 27. Nov. 1824 ſchreibt er an 
Goethe: „Ich habe geftern bie Mitſchuldigen zum erſten Mal in 
meinem Leber und zwar recht gut gefehn: “Die vier Hauptperfonen 
gut befegt und gut eingelernt; Schmelka und Mile. Sutorius ganz 
ausgezeichnet und — nicht zu vergeflen — gut aufgenommen. Se 
babe id derm auch die Herzhaftigkeit der Direction'wie ibte Kenntniß 
des vorfläbtifchen Yublicums bewundert, das, jedes gute Schau⸗ 
fpiel gerne ſehend, in Dreiitigfeit feined Beifalls fich hervorzuthus 
wüßte gegen den erfien Rang, wo id. heute meinen Platz hatte. 
Die Wirkung auf uns als den erften Mang möchte ich.mit der 
Birfung der Wahlverwandtſchaften vergleichen, indem fie 
eilig ift, ohne wohlthuend zu fein. Ja fogar Ropeburs Flein- 
kädter fielen mir ein, wo Kerner Pranger fiehen milb, weil ſie 
ale zufehen wollen. Gin gemeiner Diebſtahl vor dem Angen der 
Belt von einem teihtfinnigen ausgeübt, und alle Guten oder 
Beſſern mitſchuldig, das ging und fo bitter. an, dag man das 
Geſicht verhüllen merkte, uw in ben Spiegel zu ſchauen. Kur 
und gut oder nit gut — es durfte ums einfallen: Se größer 
Dieb, je feiner Publicum.” Goethe antwortete. baraufı. „Die 
Wirkung der Mitſchuldigen iſt ganz die rechte. Ein ſogenanntes 
gebildetes Publicum will ſich ſelbſt auf dem. Theater ſehen und 
fordert ungefähr eben fo viel vom Drama, als von der Societlitz 
ed entſtehen Convenaunzen zwischen Actrur uud: Zuſchauer; Das 
Bolt aber iR zufrieden, daß die Dauswürfte da droben ihm Späße 
vormaden, an denen es keinen Theil verlangt. Uebrigens-Pönnteft 
du leſen, was ich über bad Stüd, ich weiß nicht wo, geſagt habe, 
jo würbeft bu es mit den Gefühlen des erſten Ranges ganz gleich 
geſtimmt finden.‘ Darauf erwidert ihm. Zeller: „Da du mein 
Geſchreibe über Die Mitſchuldigen britädig beantworteß, lege ich 
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ein abfchriftlih Blatt bei, worin ich mich gegen einen Deineg Ber: 
ehrer zu verantworten batte, der von der Direction des Theaters 
ft. Ihm Hatte ich das Dir darüber Gefchriebene zu leſen gegeben. 
Er ift von dem Stüde hoch eingenommen, und er fchreibt mir, 
dag er mit meinem Urtheile nicht ‚einverftanden fei, und doch find 
wir Einer Meinung.“ Die Beilage Iautet: 


„Sie fagen, lieber Freund, daß. Sie mit meinem Urtbeife 
über das geftrige Stüd nicht einverftanden fi nd, und doch bin ich 
mit Ihnen einverſtanden. 

Habe ich denn aber auch geurtheilt? oder getadelt? — id 
denfe — nicht! 

Liegt denn die Kunft lagen. Sie, im, Gegenſtande oder in 
der Behandlung? 


Ich antworte: in beiden, wie das Licht zugleich in der Flamme 
und im Auge. Denn die Bchardluns in die Betrachtung der Auf 
gabe. 


Die Aufgabe beftebt bier in einem noraliſchen Verbrechen, 
woran alle Andere Mitſchuldige find , one beßwegen - Diebe 
au fein. — ( 

Die Berfonen f ind ordinaire Beute , doch Keiner von ihnen 
ausgemacht Iafterhaft, und bie Moral, daß Thorheiten, die ſich 
als folche Feder gern verzeiht: müßiges Treiben, Neugier, Yeicht- 
finn, Unwahrheit, ja heimliche Zuneigung und Liebe ſelbſt bier zu 
einem in ber Gefellfchaft verpönten Verbrechen führen. 

- Das habe ich als Eigenfhaft des Stüds, nicht als Fehler 
erfannt; doch ift es eben darum von feiner angenehmen. Wirfung, 
weil es vor jede Thür tritt, weil es die Guten mittifft, und fo 
babe ich e8 mit den Wahlverwandtichaften verglichen, wo auch bie 
Beſten was zu verheimlichen haben und ſich jelber anflagen müffen, 
nicht auf dem rechten Wege zu fein. 

Ich hatte das Stück unmoralifc nennen hören, bie poetische 
Gerechtigkeit verlegt, weil der Dieb nicht — gehangen wird. Das 
geben Sie nicht zu; ich gebe es aber auch nicht zu. | 
Es liegt bier vielleicht mehr Kunft, als auf ben: erſten An⸗ 
blick fichtbar iſt. Ariftoteles felber möchte zufrieden fein. 

Die Intrigue knüpft fi zwiſchen den vier Wänden . eines 
und eben deffelben Haufes, fa eines Gaſthauſes in» und ausein⸗ 
ander, und das Geſetz des Haufes wird an allen erfüllt, alle find 
burcheinander heftraft, wie fle ſtrafbar find, um Beſſerung "zu 
finden, freifich ohne daß die Welt etwas zu gaffen findet. 
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In Summa: halten wir uns fo ſchön, ald wir mögen; ge- 
recht if Keiner, und ber Pfalmift hat und längft vorgebetet: 
Herr, gebe nicht ind Gericht mit Deinem Knecht, denn vor Dir 
it fein Lebender gerecht.” 

Mit dem hier über die Moral des Stüds Geſagten hatte ſich 
Goethe fhon früher in Wahrheit und Dichtung ganz übereinftim- 
mend ausgeſprochen. „Beide ‚genannten Stüde (die Mitfchuldigen 
and die Raune bes Verliebten),“ heißt es dort, „find, ohne daß 
ih mir deſſen bewußt gewefen wäre, in einem pöhern Geſichts⸗ 
punkte geſchrieben. Sie deuten auf eine vorſichtige Duldung bei 
moraliſcher Zurechnung, und ſprechen in etwas herben und derben 
Zügen jenes höchſt chriſtliche Wort ſpielend aus: Wer ſich ohne 
Sünde fühlt, der hebe den erſten Stein auf!“ 

V. 


Die Entwicklung des englifchen Drama's. 





Erfler Artikel 


As die Bölfer Europa’8 von der Barbarei wieder er- 
wadhten, in welche das Mittelalter den menfchlihen Geiſt verfenft 
hatte, war es vorzugsweife bie dramatiſche Literatur, welche ſich 
fhnell und eigenthümlich entwidelte. Es bedurfte für dad Drama 
ber eigenthümlichen Handlung, und diefe war nicht in dem Süß- 
lihen des Romans und den Abenteuern der Ritier zu finden; 
es bedurfte eines Gegenftandes, welcher nicht nur die Gränze bee 
Möglihen nicht überfchritt, fondern der auch zugleich mehr ober 
weniger den Zufchauern befannt war und ihnen einiges Intereffe 
abzugewinnen vermochte, nur fo fonnte das Drama für die 
Nation die Blüthe einer begeifterungsvollen, biftorifchen Thätig- 
feit und ihr ftolgeftes nationales Bewußtfein werben. Welchen 
Einfluß es auf die Entwidlung des englifhen Drama's ausübte, 
daß es noch vor der Wiederbelebung der Wiffenfchaften beachtet 
und gepflegt wurde, das wird ſich in dem Folgenden deutlich her- 
ausftellen; doch läßt fi auch ſchon von vorn herein mit gutem 
Grunde behaupten, daß fi das englifhe Drama mit weit mehr 
Eigenthümlichfeit und Nationalität entwideln mußte, ale 3. DB. das 
franzöfifhe, deflen Abhängigfeit von der antifen Form, weldye ben 
modernen Ideen oft ganz wiberfirebt, im Allgemeinen fehr bem- 
mend einwirfte. 

Die älteften Spuren des englifhen Theaters verlieren fich 
bis in die dunfelften Zeiten, und man weiß nur mit Sicherheit, 
daß man ſchon zur Zeit Heinrichs II. (etwa 1160) in England 
eine Art von biftorifchen Dramen darftellte, deren Inhalt vorzüg- 
lich aus der Geſchichte Jeſu und feiner Apoflel, wie auch aus den 
Legenden ber Heiligen genommen war. Nach ber Anfıht Boltaires 
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und Warton’s*) hatte fchun Gregor von Nazianz ben: Berfud) 
gemacht, die altgriechiichen Heipnifchen Stücke durch moderne chrift- 
liche zu erfeßen, und es Läßt- fi auch fehr Leicht denfen, daß bie 
fpisfindigen Thedlogen zur ‚Zeit Eonftantind und feiner Nacfofger 
eben nicht geneigt wwaren, bie Tragödien des Afchylus und Sophöcles 
zu billigen, noch viel weniger aber fie mit angufehen. 

Gregor, welcher zum Gebrauche der Schulen mehrere Nath- 
ahmungen der Alten verfaßte, r hinterließ und ein altes Std: 
\vorog Haazeiv, welches in einem Meanufcripte ein dozıa zer 
Broıalönv genannt wird, und Warton als: Haupiftlige für- feine 
Anfiht diente. Es muß bier indeffen gleich bemerkt werben, daß 
bie Autßentie dieſes Stüds fehr zweifelhaft iſt, und nach Einigen 
Apollinaris von Laodieen zum Berfaffer hatte und daß es an 
Gerankenreichthum und Schönheit der Form ben andern poetiſchen 
Verken Gregor's bei weiten nachſteht. Der Prolog tft faft ganz 
mt Euripines Abereinftimmend, und eigentlich bemerkenswerth bfeibt 
mr no die Thatſache, daß in -Biefem Stüde die Jungfrau Maria 
um erſten Dale auf die Bühne gebradht wurde. 

Unbezweifelt verfaßte auch der Patriarch Theophylatt Cetwa 
M) qhriſtliche Stücke, weldye nrit großer Pracht aufgeführt wur: 
den, um dadurch den Lockungen der heidniſchen Fefte des Götzen⸗ 
kienſes das Begengewicht zu halten und die Vorliebe für- dies 
‚then völlig zu uhterdräden. Wenn gleich dieſe Stüde die Urfache 
aden ſpäter in Conſtantinopel entflandenen Narren= und Eſels⸗ 
"in waren, fo hatte doc Theophylact ohne Zweifel eine beiferk 
ht, ald ihm In der Kolge von dem byzanthiniſchen Annaliſten 
bcrenus (1050) beigelegt wurde 4%). In Italien fanden biefe 
iftiamen Schöpfungen Eingang unter dem Namen Mpfterien, 
und diefe erhielten um jo leichter überall Beifall, weil fie fo ganz 
*) Warton Hist. of Eng. Poet. IIL i93. 

*)"Eoyov Exsivor xal To vor xgaroly Edas, dv ui — zei 

Inporilsorw . kograis Üßglgers os 109 .Jeöv, au Tas Tr. äylan 

prnac, dia Aoyıonaron anpenam xad yelarıum, XRXRCXEILV 

z20eurow, zelovuiver ray tlu- tniy obs Bdki, pera katahvtcog 
za) vurrolunov xagölus , Uni uns qvᷣucoy ournplas, n005pEpEıw TU) 

Yen. MM905 yag svarmadusvos —D avöguwr, x Laoro⸗ 

— EE— Ev$tuor tuu Kapıny Ayoinevon, —RXRC 

Jousorwmoy TS xlvoius agoußaklero za Ta5 getapıxas Op2N- 

0%, zu Tas —X xgwuyss, zei To dx oder x zauatı- 

zu Iyarısıra Gouara zellsdaı £dlduter. 
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für die Richtung dee. Zeit paßten, und von- der Geiſtlichkeit auf 
alle. Weife. unterflügt wurden. Mit, wahrer Begeifterung bebienten 
fi befonders die Mönche dieſes herrlichen Mittels, - um ihren reli⸗ 
giöfen Dogmen überall Eingang zu verſchaffen und ſchwankende 
Gemüther in ihrem Glauben zu befeftigen. 

Man ift. indeflen ohne Zweifel im Irrtum, wenn man mit 
Bpltaire und Warton den Urfprung der Myfterien. allein auf jene 
Nachahmungen griechiſcher Tragifer zurüdführen will; ‚dena «6 
fehlte ihnen an der eigentlichen paetifchen und religiöfen Begeiſte⸗ 
rung, ‚und fie waren. zu entfchieben ein aus Citaten zuſammen⸗ 
getrxagenes Machwerk und trugen nur. in einem ſehr geringen 
Grade .einen volfsthümlichen. Character an fi, fo daß fie durchaus 
nicht geeignet fein fonnten, bei dem Bolfe rechten Eingang zu 
finden ). 

Als das Chriſtenthum in die Bet fam und auf alle Verhaͤlt⸗ 
niſſe feine neugeftaltende Kraft ausdehnte, war der von ben Römern 
überall verbreitete Geſchmack an dramatifchen Darftellungen fo tief 
gefunfen, daß die Ehriften, welche überhaupt jede Berührung mit 
beidnifhen Sitten und Gebräuden-gu vermeiden fuchten, gegen die 
herrſchenden Spectafelftüde und deren faubere Darſteller mit großer 
Energie ihren Abfchen zu erfennen gaben, und- wie fie in ihrem 
heiligen Eifer fogar die. fchönften Kunſtwerke des Alterthums ver- 
warfen, riefen fie laut das Anathema über die grobe Unfiktlichleit 
der volköbeliebten Pollen. Cyprian und Lactantiug, Tertallian 
und Shryfoftomus fchilderten das aus dieſen „Teufeldwerken” em⸗ 
porwachſende Verderben mit den glühendſten Karben, und mehrere . 
Beihlüffe von Concilien **) beweiſen zur Genie, wie ſehr der 





*) Vergl. Voltaire Essai sur les moeurs et sur l’esprit des Nations unb 
das treffliche Werk von Fr.v. Schal: Die Gefchichte der dram. Literatur 
und Kunſt in Spanien. Berlin 1845. ' 

*0) Der beilige Auguftin fagt: Isti enim infelices ac miseri homines ‚qui 
- balationes ac saltationes ante ipsas basilicas sanctorum exercere nec 
metuunt nec erubescunt. (Aug. Frober. B. 763.) 

Das Geſetz des Concils von Laodicea wurde .in Tours umb Aachen 
wiederholt: Sacerdotes histrionum tarpjum et obscoenorum jocorum 
spectacula eflugere jubentur. Conc. Tur. III. 7. Und ferner: Quod 
non oporteat sacerdotes aut clericos quibuscunque. spectaculis in 
scenis aut in nuptiis interesse. Conc. Aqu. (816) Gan. 83. 

Aus ber fo häufigen Wiederholung biefer Geſetze läßt ſich wohl nicht 
ohne Grund der Schluß ziehen, daß biefelbe nothwendig wär, nnd alfo 
ber Geſchmack an mimifchen Tarftellungen uoch immer fortbauerte. 


3i 
chriſtliche Sinn. überhaupt das Unwefen. ertannte und zu würdigen 
wußte, 

Ihrer Eutſtehung nach ſchloß ſich die dvramatiſch⸗ Kunſt 
unmittelbar an die Religion und die in der alten Kirche herr⸗ 
ſchenden Gebräuche. Die Neigung zu. mimiſchen Darſtellungen, 
welche ſich ſchon häuſig in den Spielen der Kinder ausſpricht, iſt 
den Menſchen gleichſam angeboren, und hierin, wie auch andrer⸗ 
its aus den liturgiſchen Gebräuchen in den alten Wechſelreden 
des Priefters, Diaconus und des Volkes in Antiphonien und 
Refponforien, den Reden und jymbolifchen. Handlungen ber Geifl- 
lichen zeigen ſich ganz Deutlich die beiden Hauptelemente, aus benen 
dad hriftlihe Drama emporwuchs. Ebenſo hat aud ber ganze 
chtiſtliche Feſteyclus, wie er ſich fchon in. den früheften Zeiten ges 
Kaltete, einen entſchiedenen Dramatifchen Character, und ba das 
religiöſe Schaufpiel gerabe in dieſem erhabenen Drama ein Bor- 
bid fand, fo war eine-fchnefle, bebeutungsvolle Entwidinug deſ⸗ 
ſelben zugleich gegeben *X). Auch die feftfichen Aufzüge und Pro⸗ 
ceſſionen enthjelten ein bedeutendes dramatiſches Element und waren 
theils den Gebrauchen des Paganismus nachgebildet, heile aber 
wurden fie fogar in derſelben Zeit gefeiert, in welcher man früher 
heidniſche Hefte mit großem Lärm begangen hatte. . 

Das oben angebeutete Eifern gegen dramatifche Aufführtingen 
berte natürlich auf, ‚als die Priefler, welde die menſchliche Nei⸗ 
ung wohl in ihrer Stärke erfannt hatten, zu Dex Ueberzeugung 
yiumen waren, daß ſie aus derſelben aud) für die Religion Nutzen 
üben könnten, und ſelbſt Stüde chriſtlich religioſen Inhalts zur Auf⸗ 
führung brachten. Für wie wichtig und folgenreich man dieſe Lei⸗ 
kungen hielt, das bewaift wohl fehon der eine Umftand, daß ınan 
kt mysteria benannte, welches faft mit dem Begriffe sacriflcium 
Manmenfälft und nur deßhalb ſo genannt wird nach Dem Corp. 
jur. Can. „quod secrelam. et regonditam habeat dispensatjonem.“ 
Als die Gelehrfamfeit allmählig weiter. verbreitet warb, ging im 
England die Sitte ber dramatiſchen Aufführungen von den Klöftern 
(wo urfprünglich die Bildung allein war) auch auf die Schulen ***) 
and Univerfitäten über, und dies um fo leichter, weil .fie urfprüng- 
ih gang nach moͤnchiſchem Weſen eingerichtet waren. Die Städe 





*) Ulrici über Shalkeeprares dram. Kunf. Halle 1839. 

*) Berge. Schad I. p. 19 

) Bonlay nennt dieſen Gebrauch mit Ruckũcht auf die Sen eine 
retuslissima consuetudo. 


32 

waren: in lateiniſcher Sprache abgefaßt, und man bediente fid 
anfangs befonders ber Pantomimen, um fi Allen verſtändlich zu 
maden, und da biefes Mittel nicht immer vollſtäͤndig genügen 
mothte, nahm ‚man alfmählich: zur Mutterfprache feine Zuflucht. 

In England waren es belanntermaßen zuerfi Die Mönche der 
Abtei von Dunftäple, welchs im eilften Jahrhundert das Myſte⸗ 
riam von dem Tode der heiligen Catharina aufführten, 
welches in franzöſiſcher Sprache abgefaßt war. Nach ber: Erzäh: 
fung bed; Matbew Parid wurde Godefroi (Geoffrey) aus ber 
Normandie. vom Abt Richard zur. Leitung ber Kloſterſchule von 
St. Albans nach England gefendet; er kam indeſſen zu ſpaͤt und 
wendete ſich nach Dunſtaple, wurde ſpäterhin Abt von St. Albans 
und brachte Das von ihm ſelbſt verfaßte Myfterium *) dei Heiligen 
Katharina zur Aufführung, welches nach der Anſicht Vieler das 
erfte feiner Art in England gewefen fein fol. Das Jahr der 
Catherina beſtimmt Warton auf 1110 **), do kann man aus 
den von be la Rue beigebracdhten Beweiſen ***) mit Sidyerheit 
fhließen, daß das Stüd erft 1131 aufgeführt wurde; er fuchte 
zugleich zu zeigen, daß ber urfprüngliche Tert normännifch ge⸗ 
weſen fei, doch ift er hierin-nicht ſehr glüdtich, und es fieht jent 
wohl feft, dag das Driginal Lateinifh war. Nah Bulaeus 
war das Stüd der Sct. Kat. purchaus nichts Nenes, denn bei 
. der Schilderung deſſelben fegt er die Worte hinzu: non novo 
quidem instituto, sed de consuetudine magistrorum et scholarum. 
Bon dem Jahre: 1268 bis 1577 fanden folhe Aufführungen mit 
befonders großem Pompe und in regelmäßiger Folge jährlich‘ in 
Chefter, in der Wildkirk Abtei und zu Coventry flat, und e8 gab 
überhaupt bald faft feine nur einigernraßen große Stadt in Eng⸗ 
land, in: welcher folche theatralifche Darftellungen nicht zur Aufe 
führung gekommen, fa fogar bis nad) Schottland verbreitete ſich 
die Renntniß und die Liebe zu benfelben. Die gebeifigften Per- 
fonen traten in dieſen Stüden redend und handelnd auf, und fo 
gar die Gottheit ward davon nicht ausgefäloffen. 


*) Anud Dunestapliam ....... quendam ludum de santta Katerina 
(quem miracula vülgariter appellamus) feeit. Ad quae' deooranda 
petiit a sacrista sancti Albani, ut sibi Capae Chorales accommoda- 
rentur, et obtinuit cf. Vitae Abbat. ad. fin. Hist. Mat. Paris 1639. 
p. 56. | 

*#) Perch gibt in feinen Reliques of anc. Eng}. Poetry, Lond. 1839, p. 34, 
das 11te Jahrhundert an. | | 
***) de la Rue Bardes et Jongleurs II. 52. \ 
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Für einen Kreis von Zuſchauern, deren Aufmerkſamkeit auf 
jede nur mögliche Weife angeftachelt werben follte, bielt man bie 
einfachen Erzählungen der Evangelien noch nicht für wunderbar 
gmug, und wählte deshalb den Stoff zu den dramatifchen Dar- 
tellungen mit befonderer Vorliebe aus den Pfeudo - Evangelien, 
weihe mehr den Character des Romantifchen an fich trugen. 
Beionders dad Ricodemus - Evangelium war es, deſſen wunder⸗ 
bare Erzählungen man in höchſt abgefchmadter Weife barftellte, 

Ueber die eigentlihe Befhaffenheit der Miracles findet 
sh in Robert de Brunne’s Ueberfegung des Anglonormannifchen 
Manuel de peche von Robert Groshead folgende bemerfendwerthe 
Stelle, welche wir unferer weitern Auseinanderfehung voranfchiden: 

Hyt ys forbode hym yn the decre 

Myracies for to make or se; 

For myracles, zyf you begynne, 

Hyt ys a gaderynt, a syght of synte. 

He may yn the cherche, thurgh thys’ resun, 
Pley the resurreccyun; 

That is to soye, haw god rose, 

God and man yn nyght and los, 

To make men be yn beleve gode, Ä P 
That he ros with flesshe and blode; 

And he may pleye wyth outyn piyght 
Howe god was bore yn thole nyght, 

To make men to beleve sted fastiy 

That he lyght yn de vyrgyne Mary 

Zyf thou do hyt in weyys or grenys _ 

A syght of synne truly hyt semys. 

Wie man gewiß mit Grund vermuthet, waren biefe Myſte⸗ 
rien”) anfangs wahrfcheintich nichts ale flumme Scenen, bie 
wohl nur von kurzen Reden unterbrochen wurben, doch allmählich 
sekalteten fie ſich in eine regelmäßige Folge zuſammenhaͤngender 
Sefpräche und dieſe wurden nun ſpäter in Scenen und Acte ein- 
gerheilt. Die älteften Stüde find nur ſehr rohe Verſuche und 
referiren eigentlich nur in vorherrſchend epiſchem Tone. Gewöhn⸗ 
lich beginnt das Ganze mit einem Prologe und nach der eigent- 
lihen Erpofition folgt dann zum Schluffe eine Art von Epilog ; da 
man fich immer Großartigeres zum Gegenflande ber Behandlung 
wählte, fo ward die Aufführung bald: auf mehrete Tage ausgedehnt. 


*) Im Lateiniſchen ſagte man Indus oder miracula; im Englifcgen marvels 
oder miracles. Dobsley gebrauchte (1744) zuerſt das Wort mystery 
zur Bezeichnung ber alten religiöfen Schauftüde. 


34 


Wie früh ſchon auch in London diefe religiöfen Schau: 
fpiele beliebt waren, das beweift unter Andern eine Stelle der 
Descriptio nob. civit. Lundoniae von William Fig = Stephen, 
Mönch von Ganterbury, die im Jahre 1174 gefchrieben warb. 
Er fagt: Lundonia pro spectaculis theatralibus, pro ladis sce- 
nieis, ludos habet sanctiores, repraesentationes miraculorum, 
quas sancti confessores operati sunt, seu repraesentationes pas- 
sionum, quibus claruit constantia martyrum. 


Die Miracles wurden am heilen Tage in’ den Kirchen ober | 


auf den Kirchhöfen dargeftellt und es erging fogar in der Kirche 
eine Einladung zur Theilnahme an denſelben; häufig führte ein 


Abt oder ein Bifchof mit dem Krummftabe in der Hand während 


der Aufführung den Borfig und Clemens II. verhieß allen den 


Frommen eine Indulgenz von 1000 Jahren, welde den heiligen 
Stüden in Chefter beimohnen würden. Das Ganze endete fehr | 
oft mit Thiergefechten, Kämpfen und Tänzen und war mit dem 
bereits fehr großen Apparate*) für das Volk etwa baffelbe, was - 


die Turniere dem Adel waren. 
Das Mittelalter hatte überhaupt viele ſolcher Volksfeſtlich⸗ 


keiten, an denen bie neuere Zeit feinen Gefallen mehr findet, und 
fie verdankten vorzüglich dem ächt nationalen religiöfen Glauben 


ihre Entſtehung, der ſich fpäter mehrfach zerfplitterte. 


In fpäterer Zeit ging das Recht der Dramatifchen Aufführungen . 


allmählich in andere Hände über; als nämlich die Laien fahen, 


welcher Einfluß fich durch diefelben alsüben und wie unendlich 


viel fi) gewinnen ließ, fing man auch von diefer Seite an, ein 


zelne dramatifche Verſuche dem Vollke ‘vorzuführen; man machte 
daraus ein Gefhäft, um fich feinen Lebensunterhalt zu erwerben, 


“) For I am siker there be sciences 
By which men make divers aparences 
Soche as these sotill tragetores playe, 
For oft at festis have I well heard saie, 
That tragitors within an halle large, 
Have made to come in watir and a barge 
And in the halle rowin up and doun; 
Sometime hath semid come a grim lioun; 
And sometime flouris spring as in a mede, 
Sometime a vine and grapis white and rede, 
Sometime a castill all of lime and stone, 
And when 'hem likid voidin ’hem anon; . 
Such semid to every mann ’is sight. 


Chaucer's Works. 1.3. 
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welches um ſo leichter ging, da eine große Zahl von Schauſpielern 
auftrat, Die wirklich entſchiedenes Talent in ſich verfpürten, welches 
man früherhin als ein befonderes ausfchließlihes Vorrecht der 
Mönde und Geiftlichen betrachtet hatte. Wie groß der Beifall 
war, weichen man ziemlid allgemein diefen umberziehenden Schaus 
hielern zollte, Tann man ſchon daraus fchließen, daß ſich die 
Rönde unaufhörlich wegen diefer gefährlichen Concurrenz bei den 
Nachthabern beflagten, und fie auf alle Weife zu vernichten be⸗ 
wüst waren. Die Monks of the Choir des St. Paul's Klofter 
übteten an Richard II. im Jahre 1378 eine höchſt komiſche Petition, 
in welcher fie unter Andern die Bitte ausſprachen: „es möchte 
th mehreren unerfahrenen und ungqualificirten Perſonen verboten 
erden, das Neue Teflament dramatifch zu behandeln, ba biefes 
ar zum großen Nachtheile der genannten Geiftlichfeit des St. 
daul's Kloſter gefchehe, welche ſich bereits in große Koften gefegt 
habe, um in ber legten Woche vor Weihnachten paflende und ge- 
tignete Vorftellungen über daſſelbe N. T. zu veranftalten.“ 
Wie bereitö oben angedeutet wurde, arteten dieſe Mpfterien 
ihr bald aus, indem man flatt des großen Ganzen unbedeutende 
kinzelheiten darfiellte, und fo allmählich an Nuditäten und völligen 
Omeinheiten fo viel Gefallen fand, daß mehrere Synoden mit 
lem Rechte die Theilnahme an folhen Mpfterien völlig ‚unter 
hal. Die Spnobe in Worms beftimmte deßhalb im Jahre 1316: 
iestricte inhibemus, ne sacerdos, qui in festo S. Johannis, more 
“io Missam celebret, assumetur, aliquam personam Ecclesia- 
Siam vel mundanam, mimos, vigellatores vel iympanatores ad 
coenam vel ad prandium invitet, vel illos aut alios, qui musicis 
Rstramentis canere consueverunt, in Ecclesia vel extra in domo 
rel platea eundo vel chorizando sequatur. Ueberdies verlor ſich 
der Geſchmack an diefen dramatifchen Leiſtungen auch allmählich, 
weil man feine Vorliebe anderen Darftellungen zumenbete, und 
gen Ende des 16. Jahrhunderts hörten fie in Chefter, Coventry 
ind an andern Drten völlig auf, und wenn gleich fte in Tancafter, 
Prefton und Kendall noch bis zur Zeit Jacob's I. fortdauerten, fo 
Dar doch auch hier das Intereſſe dafür ſchon lange Zeit vor ihrem 
ligen Berfchwinden nur fehr ſchwach. 

Bemerfenswerth für den Fortſchritt des Dramas bleibt es, 
daß es jetzt mehr und mehr Sitte ward, bei feſtlichen Beranlaf- 
ngen auch weltliche Gegenftände dramatiſch Darzuftellen. Die 
genannten Dumb shows und die flummen pantomimifhen Dar» 
Klungen wurden immer beliebter, und da man die Darfteller bei 
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Hofe und in den Palaͤſten der Reihen glänzend belohnte, fo bil: 
dete fih ein förmlicher Stand *) umberziehender Schaufpieler, die 
in ihre Pantomimen allegorifche Figuren einmifchten. 

Diefe eben angeführten Schauftüde wurben vorzüglich bei dem 
Empfange der Fürften dargeftellt; man errichtete mitten auf ber 
Straße ein bewegliche Theater, auf dem gewöhnlich zwei Per⸗ 
fonen auftraten, die fi in Beziehung auf das zu feiernde Felt 
miteinander unterredeten. Urfprünglic) waren diefe Stüde nur 
Sthaugepränge (Pageants oder eigentliche Dumb Shows) und Stowe 
fhildert ein foldyes vom Jahre 1367, wo zur Unterhaltung bes 
jungen Prinzen Rihard (Sohn Edward's des Schwarzen Prinzen) 
130 Bürger vermummt von Newgate (am Sonntag vor Fichtmeffe) 
mit unzähligen Fadeln und Muſik nad Kennigton zogen. Sie 
waren theild ale Ritter, theils als Geiſtliche verkleidet, und es 
befanden fi fogar 24 Gardinäle unter ihnen und ein Papſt; es 
ward bei diefem Aufzuge indeffen durchaus nichts geredet, fondern 
nur gefcherzt, gegeflen und dann getanzt. 





Die Einführung redender Perfonen in dieſes pantomimifche 


Marionettenfpiel war ein ungeheurer Kortfchritt. Im Jahre 1456 
fam Margaretha, die Gattin Heinrichs VI, mit ihrem fleinen 
Sohne nad Eonventry, und bei. diefer Gelegenheit führte man 
ein Pageant in Berfen auf, in welchem König Eduard der Be- 
fenner, ber Evangelift Johannes und die Heilige Margaretha auf- 
traten und nacheindnder die hohen Gäſte anredeten. . Wir theilen 
zur Gharafterifirung ded Ganzen folgendes Bruchſtück mit. 


St. Edward. 

Mother of mekeness, dame Margarete, princes most excellent, 
I king Edward wellcome you with affection cordial, 
Testefying to your highnes mekely myn entent. 
For the wele of the king and you herlily pray I shall, 
And for prince Edward my gostly chylde, who I love principal. 
Praying the, John Evangelist, my help therein to be, 
On that condition right humbly I give this ring to the. 

John Evangelist. 
Holy Edward, crowned king, brother in verginity, 
My power plainly | will prefer thy will to amplefy 
Most excellent princes of wymen mortal, your bedeman will I be. 


*) Lydgate nennt zuerſt einen gewiffen John Rykell in feinem — Daunce 
of Macaber — Iragitour of Henry V., und feit biefer Zeit findet man 
in den Ausgabebüdhern der Könige und ber Großen bes Reichs häufig 
die Summen aufgeführt, welche den Schaufpielern (mimi, lusores, me- 
nestralli, interludentes uber auch players) gegeben wurben. 


| 
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I know your life so vertuous that God is pleased thereby. 

The birth of you unto this reme shall cause great melody: 

The vertuous voice of prince Edward shall dayly well encrease, 

St. Edward his Godfader, and I shall prey therefore doubtlese. 
St. Margaret: 

Most notabul princes of wymen earthle, 

Dame Margarete, the chefe myrth ot this empyTre, 

Ye be hertely welcome te this cyte. 

To the plesure of your highnesse I will set my desyre;. 

Both nature and gentlenesse doth me require, 

Seth we be both of one name, to shew your kindnesse; 

Wherefore by my power ye shall have no distresse. 

I shall pray to the prince that is endlese 

To socour you with solas of his high grace; 

He will here my petition, this is doubtlesse, 

For I wrought all my life that his will wace, 

Therefore, lady, when you be in any dredfull case, 

Call on me boldiy, thereof I pray you, 

And trust in me feythfully, I will do that may pay you. 


Eine ähnliche theatrafifche Feftlichfeit fand in Coventry noch 
bei einer andern Gelegenheit ſtatt, als Prinz Edward, der Sohn 
Knig Edward's IV. im Jahre 1474 Coventry beſuchte, und auch 
ki dem großen Hoflager, welches die Königin Eliſabeth in Kenil- 
worth Caſtle abhielt, zeichneten ſich die Coventry men durch ihre 
Keſhilichkeit in dramatiſchen Darſtellungen höchſt vortheilhaft vor 
Um andern aus. Auch an andern Orten wurden dergleichen 
velllche Pageants mit vielem Pompe abgehalten, und wir er- 
einen hier unter vielen Städten nur Londons, wo Catharina 
on Spanien im Jahre 1501 aufs Glänzendfte empfangen wurde; 
Men früher (1487) als Heinrich VII. den Norden bereifte, hatte 
nan ihn überall mit folhen Shows bewillfommnet und nad 
dacon's Henry VII. *) befanden fi ich unter denen, welde ihn von 
der Bühne aus begrüßten, fogar die Heilige Zungfrau und König 
david, auch König Georg und Ethelbert. 

Neben biefen Darftellungen blieben aber auch die eigentlichen 
Kummer Schauftüde noch fortwährend in Gebrauch und man be- 
diente fih ihrer befonders, indem man in ber älteften Zeit vor 
den einzelnen Acten jedes Stüdes eine Art von allegoriſcher Dar⸗ 
felung, Dumb show, zur Aufführung brachte, worin gleichſam 
in hingen Zügen die Umriſſe der folgenden Handlung gegeben 
wurden, wir haben noch in Hamlet eine Probe biefer Spiele 





*)C Hist. Engl. 1. 628. 
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welche Shafespeare übrigens fonft weiter nicht zur Anwendung, 
gebracht hat. Zur befferen Veranfhaulichung führen wir ein Bei- 
fpiel aus der Tragödie Ferrex and Porrex an, auf deren Inhalt 
und Werth wir unten näher eingehen werben. 


The order of the Domme Shew before the first Act and the 
signification thereof. ) 

First, the musicke of violenze began to play, during which 
came in upon the stage sixe wilde men, clothed in leaves. Of 
whom the first bare on his necke a fagot of small stikes, which 
they all both severallye and together assayed with all their 
strengthes to breake, but it could not be broken by them. At 
the length one of them plucked out one of the 'sticks one after 
another, did easely breake the same being severed, which being 
enjoyend, they had before attempted in vaine. After they had 
this done they departed the Stage and the music ceased. Hereby 
was signified, that a state knit in unitie doth continue strong 
against all force, but being divided, is easily destroyed; as 
befel upon duke Gorboluc dividing his lande to his two sonnes, 
which he before held in monarchie, and upen the discention 
of the brethren to whom it was divided. _ 

Unter den älteren Stüden verdienen genannt zu werben: 
Candlemas-Day ober The slaughter of the Innocents von han 
Parfre (gedr. 1512), und The Promises of God von John Bale 
(gedr. 1538); am älteften und umfaffendften ift aber die Samin- 
lung von The Chester Miracles, welche der Mönch Ralph Higben 
im Jahre 1328 verfaßte *). Zur näheren Verdeutlichung geben 











*) Es find von den Miracles noch drei verfchiedene Sammlungen vor: 
handen: 

1) Die Towneley Collection mit 30 Miracles, welche früher ber 
Abtei Widkirk zugehörte. The creation and rebellion of Lucifer. 
Mactatio Abel. Processus Noae cum filis.. Abraham. Jacob and 
Esau. Processus prophetarum. Pharao. Caesar. Augustus. An- 
nunciatio. Salutatio Elisabethae. Pastorum. Alia eorundem. Obla- 
tio Magorum. Fugatio Josephi' et Mariae. Joannes Baptista. Con- 
spiratio Christi. Colaphizatio. Flagellatio. Processus Crucis. Pro- 
cessus talentorum. Extractio animarum ab inferno. Resurrectio 
domini Peregrini. Thomas Indiae. Ascensio domini. Judicium. 
Lazarus. Suspensio Judae. 

2) Das Ludus Coventriae mit 42 verfchiedenen Miracles, welche bei 
Gelegenheit bes Feſtes Corpus Christi von den trading companies in 
Conventry aufgeführt wurben. 


u 
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wir den Inhalt des Miracle, welches betitelt iſt: The Deluge. 
Die erſte dramatifche Anweifung, womit das Ganze beginnt, lautet: 
Et primo im aliquo supremo loco, sive in nubibus, si ßeri poterat, 
loquatur Deus ad Noe, extra archam existentem cum tota familiä 
sua. Der Allmächtige bedauert, die Menſchen erichaffen äu haben, 
md will nun die Sünden der Menfchheit rähen. Er ertbeilt 
Noah den Auftrag eine Arche zu bauen und fpriht: - 
Man that I made I will destroye, 
Beast, worme, and fowle to fley, 
For one earth the doe me nye, 
The folke that are herone. 
It harmes me sore hartefully 
The malice that doth nowe multiplye 
That sore it grieves me inwardlie 
That ever I made man. ' 
Therefore, Noe, my servant free, 
That righteous man arte, as | see, 
A shipp soone thou shalt make thee 
Of trees drye and lighte. 
Litill chambers tberein thou make,. 
And byndinge pytche also thou take, 
Within and without ney thou slake 
To anoynte yt through all thy mighte. 
u. f. mw. 
Rad einigen Reden zwilchen Noah, Sem, Ham, Japhet und 
m Weibern findet ſich folgende stage direction. „Then Noe 
üall his family shall make a signe as though the wrought 
"pa the shippe with divers instruments“ — und dann ſpricht 
In zu Noah: 
Noe, take thou thy meanye, 
And in the shipp hie that ye be, 
For non so righteous man to me 
Is now on earth linvinge. 
Of clean beastes with the thou take 
Seven and seven, or thou slake, 
He and she, make to make, 
By live in that thou bring. 
u. f. w. 
Darauf geht Noah nebft feiner ganzen Familie mit Ausnahme 
finer Frau in die Arche. In Beziehung auf letztere if in dem 
— — — — 


3) Die Chester-Whitsun plays mit 24 Abtheilungen. 

Außerdem fünnte man noch bie Digby Miracle Plays anführen; in: 
kefen fie beftehen nur aus 3 Stüden, von denen das leßte nur fehr 
awollſandig vorhanden if. 
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Originale vorgefhrieben: „The arke must be boarded round 
aboute, and uppon the bordes all the beastes and fowles hereafter 
rehearsed must be painted, that there words maye agree with 
the pictures.“ 

Nah der Beichreibung aller einzelnen Thiere, weldhe Sem 
liefert, redet dann Noah feine Frau an, welde noch immer nicht 
eingetreten iſt: 


Wife, come in, why standes thou there? 
Thou art ever forward, that dare I swere, 
Come in on Godes halfe; tyme it were, 
For fear lest that wee drowne. 


Die Frau Noah’s ift fehr ungehalten über ihres Mannes 

angſtiiches Zureden und entgegnet ihm: 
Yea, sir, set up your saile, 
And. nowe forth with evil halle, 
For withouten anie faile 
I will not oute of this toune; 
But ] have my gossepes, everich one, 
One foote further I will not gone 
They shal not drowm by St. John, 
And I maye save ther life. 
They loved me full well by Christ: 
But thou will let them in thie chist, 
Ellis rowe forth, Noe, when thou list, 
And get thee a newe- wife. | 


Die Söhne Noah's fehen, daß die Neben ihres Vaters ganz 
erfolglos find, und fie eilen deßhalb herzu und ſchleppen ihre " 
Mutter mit Gewalt in das Schiff. Noah freut fi, feine Frau 
gerettet zu fehen, und begrüßt fie mit den Worten: „Welcome, 
wife, into fhis boate““ — doch ihr Zorn fteigert ſich dadurch nur, 
und indem fie ihm eine Obrfeige gibt, ruft fie ihm zu: „Take 
thou that for thy note!“ 

Bon den neuteflamentlichen Stüden erwähnen wir noch bes 
Slaughter of the Innocents. Zu Anfange tritt ein Meffenger *) 
auf, und indem er die Macht des Großen Herobes rühmt, zählt 
er alle die Reiche auf, welche er beherricht : 

Tuskane and Turky, all Inde and Italy ° 


Cecyll and Surry drede hym and dowtys, 
And hym lowtys: 


— — — — — — — 





*) So benannte man in ben alten Stücken den Sprecher des Prologs. 
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From Paradise to Padwa, to mount Flascon 
From Egyp to Mantua, unto Kemp towne; 
From Sarceny to Susa, to Grece it abowne;' 
Both Normandy and Norwa lowtys to his crowne. 
His ronowne 
Can no tong tell. 
x. f. m. 


Nah diefer pomphaften Lobrede tritt plöglich Herodes ſelbſt 
af und gebietet Ruhe unter Androhung ber entfeglichften Sfrafen. 
Er erfundigt fich nach den drei Weifen, und als er erfährt, daß 
ie fih heimlich entfernt haben, wüthet er entfeglich und fordert 
ieine Rathgeber auf, in „VByrgyll oder Homere” nachzuleſen, ob fie 
nicht dort eine Kunde über die Geburt Chrifti finden möchten. Als 
man ihm die Prophezeihung des Jeſaja mittheilt, erneuert ſich fein 
dern, und er erflärt unter Flüchen und Drohungen feine Rathgeber 
fir „thefys and dotty pols.“ Letztere werben fo eingefchüchtert, 
daß ihm einer endlich den Rath ertheilt, alle Kinder männlichen 
Geſchlechts umbringen zu laſſen. Dieſer Vorſchlag erhält den 
vollſtaͤndigſten Beifall des Monarchen, welcher dem klugen Hof: 
manne das Verſprechen gibt, ihn zum Papſt zu machen. Es 
werden fogleich Soldaten abgeſchickt, um den Befehl auszuführen, 
ud es folgt nun eine Scene, in welder fi drei Krieger mit 
kei Müttern umberfchlagen und ihrien zulegt ihre Söhne nehmen 
md fie tödten. Sie eilen zum Könige zurüd, und bringen ihm 
fe kunde ihrer That; Herodes iſt erfreut über die Schnelligkeit, 
at welcher fie feinen Willen in Ausführung gebracht, und indem 
& fe für ihren Dienfteifer belohnen will, läßt er Jedem von ihnen 
fie Wahl zwifchen einer Summe Geldes und dem Befige fchöner 
srauen. Nachdem fie fih für den Mammon entfchieden , befchließt 
Srroded dag Stüd mit den Worten: | 


Bot adew to the Devyli 
I can no more French. 


Diefer Schluß ift auffallend, weil Herodes in dem. ganzen 
Städe gar nicht franzöfifch redet. Amyot fuchte diefen Widerfpruch 
m erflären, indem er meinte, die Phraſe fei fo viel als das frans 
Hihe Je suis au bout de mon Latin; indeffen Collier hat das 
gegen mit Recht bemerkt, daß die fragliche Nedensart in dem 
Einne nirgends vorfomme, und ftellt deßhalb die Bermuthung auf, 
bob das Stück urfprünglich franzöftfch gefchrieben fei. 

Das Städ hat viele Anachronismen und Seltfamfeiten, 3.2. 
ſchwoͤren bie hebräifchen Soldaten bei „Mahound” oder Mahomet, 
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und die Ritter müffen auf der Bühne bin und her gehen, wäh- 
rend (wie es im Texte heißt) „Mery and the Infant are conveyed 
into Egypt; ungeachtet aller biefer und ähnlicher Abfurbitäten findet 
man in unferm freilich fehr rohen Stüde viele Spuren von Geift, 
und dies tft befonderd im Charakter des Königs der Fall, deſſen 
Worte fih an mehreren Stellen durch einen befonderen Schwung 
in der Sprade auszeichnen. Man entvedt auch in den Berfen 
eine Art von Alliteration, welche die Sänger des Nordens er: 
fanden und deren fie fih ſchon früh in ihren Runifchen Berfen 
bedienten, welde dann fpäterhin bei vielen englifchen Dichtern ein 
fehr beliebter Schmud war. _ 

Kurz nach dem Anfange des 15. Jahrhunderts treten wir in 
bie 2. Periode der Gefchichte bed englifhen Drama’d — es ent: 
ftanden um biefe Zeit die fogenannten Moralitäten *) (morals 
oder moral plays) und der Name allein deutet ſchon hinlänglich an, 
bag hier wenigftend ein Schein von eigentliher Handlung mit 
befonderen Characteren fein muß. Wie wir ſchon früher angedeutet, 
hatte man bereits bei den profanen Mummereien mehrfach allego: 
rifhe Charactere gebraucht und indem man diefe in die oft wie: 


berholten Miracled einmifchte, um den Geichmad an benfelben, 
welcher fehr im Sinfen war, wieberzuleben, entflanden bie morals. 
Eine gefunde Moral follte zugleih durch dieſe Stüde verbreitet 
werben, und ba man es jegt größtentheild nur mit eigentlichen 
Schöpfungen der Phantafie zu thun hatte, fo konnte ſich hieran 


der Geift des wahrhaft Poetifchen und Dramatifchen weit beffer 


und ſchneller entwideln. Während die Miracles eigentlich ganz . 


ohne Plan und Erfindung waren und fi) viel mehr meiftentheild 
an dem Buchftaben der betreffenden Legenden hielten, ift doch in 


ben Morals ein Tagen der bramatifchen Kunft, fie enthalten doch 


wenigftend rohe Umriffe eines Planes und verfuchen fogar ſchon 


Eharacterfchilderung. Diefe neuen Stüde hätten unendlih viel 


wirfen können, wären fie nur in einem etwas befferen Style ge 
fchrieben; in der Kriſis der Reformationgzeit wurden fie fehr bald 
zu einem Werkzeuge für ben alten und für den neuen Glauben, 


und während die Miraclkes religiös gewejen, erlangten bie Morals | 
fhon früh einen entfchieden theologifchen Character. Abftracte 


Ideen wie Justice, Mercy, Truth, Death, Charity, Faith, Hope 
u. f. w. wurden perfonifieirt und der einzige Character der Mi⸗ 


*) Malone gebraucht auch das Wort morality ; es läßt fich indeſſen Hier: | 


über baflelbe fagen, was wir bereits oben über mystery bemerkt haben. 
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racles, welcher zulegt noch übrig blieb, war der Teufel mit Tanger 
rotper Rafe nebft Schwanz und gefpaltenen Klauen, der in höchſt 
rolliger Geftalt nebft feinem treuen Begleiter Vice (Laſter) im bun- 
im Kleide mit Peitfche (der jegige Punch oder Clown) nie fehlen 
turfte. Wie das alte Stüd des Etienne Langton aus dem 13. Jahr- 
handert beweift, waren folche allegorifche Dramen ſchon fehr alt 
ud auch die ganze Vorliebe des Mittelalters für Allegorie zeigt 
Kulänglih, daß diefe Morals ſchon durch die ganze Richtung der 
jet gehörig vorbereitet waren, fo baß fie die Miracles im 15. 
Jahrhundert völlig verdrängen Tonnten. Bei den Serfonififa- 
nen in den Moral *) blieb man nun aber nicht etwa dahei 
eben, allgemeinere abftracte Ideen darzuftellen, wie oben ange- 
deutet, ſondern man ging fo fehr zulegt ind Einzelne, daß man 
gar dad Blut Abeld, die Todtenvigilien, ja felbft die verfchie- 
denen Tempora von Zeitwörtern perfönlich darftellte, 3. 3. Regno, 
tegnavi, regnabo. Satan wurde in biefen Stüden ſtets gehörig 
yurhgeprügelt und zum Schluß ward bie Tugend gewöhnlich reich 
belehnt**). Dam glaubte bierdurd zur Verbefferung der Sitten 
sel beitragen zu können, und wie hoch man überhaupt bie Wir- 
fang diefer Morales anſchlug, geht wohl fehon daraus hervor, 
daß gegen Ende der Regierung Heinrichs VII. John Raſtel den 
Man faßte, fie fogar. zur Förderung der Wiffenfchaften zu benu- 
sen, und in dieſer Abficht fchrieb er ein Stüd, „um viele befondere 
Yarfte der Naturwiffenfchaft aufzuklären und Kunde von fremden 
türen zu geben” ***). 

Die Sprachbildung in biefen Morals war nicht ohne Deutliche 
Sruten des Fortſchritts; das Ganze befand aus kurzen gereimten 
Serien, welche ftellenweife mit Proſa untermifcht waren und Iyri- 
ben Charafter trugen. Das epifch -biftorifche Element ging Dabei 
almählig faft ganz verloren. Anfangs traten in den Stüden nur 





*) Malone it ber Anficht, daß zur Zeit Eduards IV. das erfle Moral 
aufgeführt wurde; es find inbefien noch 3 Stüde vorhanden, welche min- 
deftens bis zur Zeit Heinrichs IV. hinauf reichen. 


*) Der Teufel erfchien auch oft verfleidet z. B. in — The Life and Re- 
pentance of Mary Magdalen — als Liebhaber (Infidelity) der Maria 
vor ihrer Bekehrung; ebenfv trat auch the Vice zweilen in befondern 
Geſtalten auf 3. B. als Iniquity uber Hypocrisy, wobei es in hoͤchſt an- 
Rändiger Kleibung ben Schein ber Tugend annahm. 


”) In dem Moral: The nature of the four Elements wird überhaupt 
die Rothwenbigfeit bes Stubiums ber Philoſophie bewieſen. 
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4—5 Perſonen auf, weil die koͤnigliche Bande“) oder auch bie 
umberziehbenden Truppen aus nicht mehr Mitgliedern beftanden ; 
alö man indeffen den Stoff erweiterte, mußte auch die Zahl der 
Scaufpieler vergrößert werben, ein Ereigniß, welches zugleich die 
eigentliche Allegorie ihrer Auflöfung entgegenführte. 

Es laͤßt fih nun feinesweges mit völliger Beftimmtheit ange: 
ben, wann bie Miracles eigentlich völlig aufhörten und die Mo⸗ 
rals ‘an ihre Stelle traten; nur fo viel darf man mit Sicherheit 
behaupten, daß die Morals gleich nach dem erfien Erfcheinen faft 
alles Intereffe abforbirten, und die Miracles demzufolge immer we: 
niger Beachtung fanben; deſſen ungeachtet exiftirten fie beide neben 
einander noch zur Zeit der Elifabeth und Jakobs I., nachdem ſchon 
das vollfländige Drama ind Leben gerufen war, fanden jedoch in 
ber letzteren Zeit faft gar feinen Anklang mehr und verfchollen 
allmühlig. 

Die Tendenz und die Form der Morales, deren Hauptbfüthe- 
zeit unter Heinrich. VII. waren, blieb ziemlich unverändert; erft 
unter Heinrich VII. nahm man mehr auf die Wirflichkeit Nüd- 
fiht, führte mandfaden Prunf ein, um das Intereſſe rege zu 
erhalten und veränderte dadurch wefentlich ihren eigentlichen Cha⸗ 
racter. Bon den nur noch bandfchriftlih vorhandenen Morale 
aus der Zeit Heinrich VI.: The Castle of Perseverance — Mind, 
Will and Understanding und Mankind hat’ Eollier in feinem oben 
erwähnten Werte fehr vollftändige Auszüge geliefert und zugleich 
mit großem Scharffinne die Zeit ber gedruckten Morals beftimmt, 
welche noch in beveutender Zahl vorhanden find. Every-man, 
welches wahrfcheinlih unter der Regierung Edward's IV. verfaßt 
und yon Pynſon vor dem Jahre 1531 gebrudt wurde, ift eine 
der vollfommenften Allegorien, die fih im Kreife dieſer Stüde 
auffinden läßt und wir geben beöhalb ganz kurz den Inhalt. 
Every-man ift eine Perfonification des ganzen Menfchengefchlechte. 
Nah dem Prologe erfcheint Gott, klagt über die Sünden ber 
Menfhen und fordert den Tod auf, Every-man vor feinen Rich⸗ 
terftuhl zu führen. Der Tod bringt unferm Helden die Kunde, 
welcher voll von Furcht und Schreden fih an feine Verwandten 
wendet und fie bittet, ihn in feinem Elende nicht zu verlaffen. 
Doch Alle geben ihm leere Entfchuldigungen und in feiner Ber: 
zweiflung nimmt er zu Good-Dedes (gute Thaten) feine Zuflucht, 
welche ihm anfangs feine frühere Geringihägung vorwirft, ihn 


*) The Kyng’s Menstralys genaunt. 
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aber zulegt aus Mitleid mit ihrer Schwefler Knowledge befannt 
macht; diefe führt ihn fpäter zur Confeſſion (dem freien Bekenntniß 
feiner Sünden), welde ibm Buße auferlegt, deren er ſich öffent⸗ 
lich unterzieht. Durch den Genuß des Abendmahls fühlt er ſich 
innerlich geftärft, doc feine Außere Kraft ſchwindet; er gelangt 
an den Rand des Grabes, da verlaffen ihn auch Strength, Discre- 
tion, Beauty, Five Wits (Sinne) und fogar Knowledge — nur 
Good-Dedes bleibt ihm treu. Nach feinem Tode erfcheint ein 
Engel, welcher ihm eine Seelenmeffe Tietz zulegt folgt ein Epi- 
log, in welchem ed am Scluffe nad Aufzählung aller jener treu- 
ofen Freunde beißt: 

They all at last do every man forsake 

Save his good dedes there do he take. 

But beware, for and they be small, 

Before god he hathe no helpe at all: 

None excuse may be there for every man. 

Alas, howe shall he do than? 

For after deth amendes may no man make 

For than mercy and pyte dothe hym forsake. 

If his reckenynge be not clere whan he do come, 

God will say, ite maledicti in ignem eternum. 

And the that hath his accownte hole and sounde 

Hye in heven he shall be crounde. 

Unto whiche, please god, brynge us all thether, 

That we may Iyve body and soule togyder. 

Thereto helpe the trinyte: 

"Amen, saye ye for saynt charyte. 

Einen gewiffen Uebergang von dieſem Standpunkte bis zur 
eigentlichen Tragödie und Comödie bildeten bie fogenannten Inter- 
indes oder Zwifchenfpiele, als deren vorzüglichfier Verſaſſer 
Sohn Heywood genannt wird. Er verließ nämlich in feinen kur⸗ 
sen Stüden, mit denen er zuerfi im Jahre 1520 hervortrat, den 
Weg der heiligen Hiftorie und ließ zugleich die Tendenz der Mo- 
rals ziemlich unbeadhtet. Rad völliger Abftreifung bes religiöfen 
Gewandes wurden in den Interludes Gegenftände aus dem ge- 
wöhnlichen Leben mit heiterem Wise, ja oft mit bitterer Satire 
behandelt und fie fanden bald fo großen Beifall unter bem 
Volke, daß man fie den veligiöfen und moralifhen Dramen weit 
vorzog. 

Gleich nad feiner Thronbefteigung zeigte Heinrich VIII den 
beiten Willen, die dramatifche Kunft auf jede Weife zu fördern; 
er ließ zuvörderft für die öffentlichen Darftellungen foftbarere Zu⸗ 
raftungen machen, fchuf zu den ihm von feinem Bater überfom- 
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menen old players eine neue Bande von Schaufpielern, geftattete. 
auch den gentlemen af-the Chapel fortwährend ihre Aufführungen 
und bewilligte den Künftlern ziemlich bedeutende Beſoldungen. 
Unter der Zahl der Lesteren findet man im Jahre 1519 den 
Sohn Heywood mit dem Zufage „the Singer‘ aufgeführt, und 
es wird gefagt, daß er einen vierteljährigen Gehalt von 5.9 
erhalten babe, was für damalige Zeiten eine bedeutende Summe 
war. Wie wir nun aus den wenigen Lebensnachrichten unſeres 
Dichters erfahren, war er fchon in früher Jugend wegen feiner 
außerordentlich ſchönen Reime fehr gefchägt. Späterhin wurde er 
Schaufpieler, ſchrieb mehrere heitere Gedichte und verfaßte eine 
Anzahl launiger Stüde. 

In der Jugendzeit Heinrichs VIII. waren die Feſte befonders 
häufig und fie gaben befonders die VBeranlaffung zur Entftehung 
der Interludes, welche ihrer Beftimmung zufolge einen Teichtern 
und ſcherzhaftern Character haben mußten. Heywood (oder Hee- 
wood), welcher gegen das Ende des Jahres 1562 flarb, be: 
fa ein außerordentliches Talent zum Scherze und man betradı- 
tet ihn noch jet in England als den Bater ded Epigramms. 
Er wurde in London geboren und erhielt. feine Erziehung in Ox⸗ 
ford, zeichnete ſich indeffen in fpäterer Zeit mehr durd gute Laune 
und Wis aus, als durch gelehrte Bildung. Nah Vollendung fei- 
ner Studien begab er fih nach North Mims, wo er einige Be- 
figungen hatte und wo er mit Sir Thomas More befannt und 
bald fehr befreundet ward. Legterer war gerade mit der Abfaflung 
feiner Utopia befhäftigt und fol unferm Dichter bei feinen erften 
Epigrammen vielfach unterftägt haben. Sie liebten fich gegenfei- 
tig mit großer Hingebung und Th. More fand auch die Gelegen- 
beit, Heywood bei Hofe einzuführen, woburd er nicht nur bei 
Heinrich VIIT., fondern auch bei der Königin Marie zu hohem An- 
fehn gelangte. Als treues Kind ber Kirche vertheidigte er auch unter 
Edward VI. die fatholifchen Glaubensfäge und wagte dadurch meh- 
vere Male fein Leben. Nah dem Tode der Königin Marie foll 
er England aus religiöfen Gründen verlaffen und fih in Brabant 
niedergelaffen haben, wo er im Sabre 1565 flarb und mehrere 
Söhne hinterließ, die ſich ebenfalls um englifche Literatur verdient 
gemacht haben. " 

Was den Namen Interludes betrifft, fo bedeutet er eigentlich 
nichts als dramatiſche Darftellungen, welche, wie es immer mehr 
Sitte ward, zwifchen den Feflmählern der Großen zur Abwechs⸗ 
lung ftattfanden. Der Name Interludentes oder players in In- 
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terludes wurde ſchon zur Zeit Edwards IV. für Schaufpieler ge⸗ 
braucht und da der Name „Players of Interludes‘' in ben fönig- 
lihen Rechnungen zur Zeit Heinrichs VII. ſich aufgeführt findet, fo 
beweif’t Dies wohl feine Allgemeinheit und erflärt es, baß er auch 
unter Heinrich VII. beibehalten warb. 


Das ältefte von Heywoods Stüden ift: „A mery Play bet- 
wene the Pardoner and the frere, the curate and neybour Pratte,“ 
(von 1521 gedrudt 1533), welches eine bittere Satire auf bie 
Ablaßkrämerei umberziehender Prediger und die Bettelei der Mönche 
enthält. Beide erhalten von einem Pfarrer die Erlaubniß zu ben 
Gläubigen in der Kirche zu reden; der Eine bietet feine Reliquien 
fett (die große Zehe der Trinität, Kinnbaden von allen Heiligen, 
die im Kalender verzeichnet find u. f. w. Der Andere rühmt das 
wahrhaft Ehriftliche feiner Armutb — aber beide wollen Geld und 
fuhen ſich deshalb aus Eiferfucht einander Täherlih zu machen. 
Ein anderes Stüd „The four P's“ enthält ebenfalls äußerft fo- 
mifhe Scenen und ift voll von guten Verwicklungen und wigigen 
Bemerfungen. Das Stüd behandelt die zwifchen Palmer, Poticary, 
Pardoner und Pedlar entftandene Frage, wer von ihnen die größte 
Lüge fagen fonnte; Palmer trägt den Sieg davon, weil er be 
bauptet, er habe noch nie eine Frau gefehen, welche ungeduldig 
geworden. Außer dem befannten Stüde Johan the Husband, Tyb 
his wife and Sir Jhan the priest, welches die Ehe eines gehörn⸗ 
wa Pantoffelhelden witzig und originell, aber flellenweife ziemlich 
aadt und plump fchildert, müflen wir noch beiläufig des. Play of 
the Weather erwähnen, in welchem Heywood die Zufchauer nicht 
eigentlich ergögen, fondern vielmehr über einen Gegenftand der 
Raturpbilofopbie belehren will, indem er zugleich die Vorfehung 
vertheidigt und nadhmeift, wie ſich ihre Weisheit gerade in dem 
Wechſel der Jahreszeiten deutlich zeige. 


Wenn man nun fefthält, daß die verfchiedenen Genoffenfchaften 
keineswegs ihre Thätigfeit auf geiftliche Darftellungen auch wäh⸗ 
rend der Zeiten der Miracles und Morals befchränften, daß fie 
vielmehr (nach den Zeugniffen über die Mimen und Joculatoren) 
oft rein weltliche Stüde gefpielt hatten, fo begreift man um fo 
leichter, welchen Einfluß nun das neu binzufommende Element, 
das Studium der claffifchen Literatur haben mußte. Wie fchon die 
Einführung allegorifher Character belebend gemwirft hatte, fo 
mußten biftorifche und wirkliche das Intereſſe noch weit mehr 
anf fich ziehen, als perſonificirte Ideen. in wahrhaft menfd- 
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liches Weſen mit menfchlichen Gefühlen und Handlungen erregte 
mehr Sympathie unter den Zuſchauern und hinterließ in ihrem 
Gemüthe einen nachhaltigern moralifhen Eindrud; fo kam es denn, 
daß ſich das englifche Theater ohne fremde Einwirkung aus eigner 
Kraftfülle zu großer Vollfommenheit entwidelt. Das religidfe 
Drama blieb freilich ganz auf der Stufe des Mittelalters ftehen, 
weil eben die Reformation die ganze Richtung der Zeit geändert 
hatte, doch das weltliche Drama ward fräftig weiter geführt, ohne 
fi ch von dem Buchſtaben des Alterthums hemmen zu laſſen. 


Wie wir ſchon oben ſahen, hatten die Morals neben dem 
Zwecke der Belehrung ganz vorzüglich den der Unterhaltung und 
ſie waren deshalb (beſonders aber die eigentlichen Interludes) ihrer 
ganzen Haltung nach meiſtentheils komiſch und führten deshalb 
ganz natürlich zur Comödie, und die Vorliebe für das Humo⸗ 
riftifche ward fo vorberrfchend, daß man es felbft in die fpäter ent- 
ftehenden Tragödien mjt einmifchte und dieſe unter dem Namen 
ber Tragi-Comödie Iange beihehielt. Selbfl da, wo man ohne 
poflenhafte Unterbredung eine Reihe von wichtigen Ereigniffen 
neben einander ftellte, fehlte es doch an aller Fünftlerifcher Ver⸗ 
fnüpfung und einer gewiffen Einheit. Solche Stüde, Hiftoried 
genannt, auf welche wir unten noch näher eingehen werden, wür⸗ 
den gewiß noch Tange fortbeftanden haben, wenn nicht einzelne 
Männer von Bildung und Geſchmack zu claſſiſchen Muftern ihre 
Zuflugt genommen und nad biefem Vorbilde die eigentliche Tra- 
gödie allmählig wieber ind Leben zurüdgerufen hätten. Diefe neuen 
Schöpfungen waren anfangs für gelehrte Zuhörer in den inns of 
court und den Univerfitäten aufgeführt, weil man Das Volk nur 
mit folhen Dingen glaubte unterhalten zu müflen, die für feinen 
Geſichtskreis paßten. 


Sad Jugler ift das ältefte Stüd (Interlude), welches vom 
claffifchen Boden verpflanzt wurde und zwar von Plautus; Collier 
ift der Anfiht, daß es aus inneren Gründen nicht vor der Zeit 
Eduards IV. entftanden fein kann. Schon vor 1530 wurbe außer: 
dem die Andria bes Terenz unter dem Titel: „Terens in Englysh,“ 
gedrudt, und man benugte feit dieſer Zeit wieber viele von den claſ⸗ 
ſiſchen Stüden, von denen man offen durfte, daß fie dem Bolfe 
gefallen würden. 


Das ältefte Beifpiel der eigentlichen Comödie, welche aus 
den Interludes oder früher fhon aus den fomifchen Partien ber 
Moral plays hervorging, war das Werk eined Lehrers an ber 
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Weſtminſter Schule, Nicholas Udall *) welches. den ſonderbaren 
Ramen trug: Ralph Royster Doyster, und etwa um 1530 ent- 
fanden fein mag. Der Schauplap iſt London und bie ganze Anz 
lage nicht ohne Geſchick und Witz. Der Verfaſſer ſchildert vor⸗ 
zugsweiſe Charaktere aus den mittleren Ciaffen. der bamaligen 
dein Das Sthd zerfällt in 5 Acte, und. es treten. 13 Perfonen 

darin auf, von deren Matthew Merrygreek befonders gut gezeich⸗ 
net iſt, welcher in ſeiner Eigenſchaft als Witzbold ſchon auf einer 
bei weiten höheren Stufe ſtand, als the Vice in den Morals. 
Der Held unferes Stüdes Tlagt feinem Diener Matthew zu An- 
unge bes erfien Actes feinen Liebesſchmerz, und will Alles auf⸗ 
bieten ,- um fich in. ven Befig der Chriſtian Cuſtance zu fegen. 
Ale Ränfe, welche fie im Verlaufe des Stüdes erfinnen und mit 
sreinten Kräften auszuführen fuchen, bleiben ohne Erfolg; ber 
Renommiſt R. R. D. wird aufs Schnöbefte behandelt und erhält 
zuletzt von einem begünfigten Nebenbuhler eine Einladung, dem 
Hochzeitsſchmauſe beizuwohnen. Die legte Scene führt eine all⸗ 
gemeine Berföhnung herbei, und ein Chor, ber das Lob bes Ehe 
Kandes befingt, fehließt Das Ganze. -.. 

Gammer Gurton’s Needle (1565) voR Sohn Stil, m. A. 
(der nachher Biſchof yon Bath und Wells wurde), haͤlt ſich auf 
einer ſehr niederen Stufe des Witzes, wenngleich man nicht in 
anne ſtellen fann, daß einzelne ‚Charaktere recht ſchön und trefe 

Kar gezeichnet find. - Der eigentliche - Gegenſtand des Studes ift 
der Berluft und dad Wisderauffinden einer Nabel, deren fich 
Gemmer Gurton ‚bedient hatte, um einen Anzug ihres Mannes 
Dodge wieder ausbeffern zu laſſen. Zu bedauern ift ed, daß ber 
Berfafler bei feinem. entſchiedenen Talente nicht einen beſſeren Ge- 
genſtand ſich erwählte und in der Ausführung beffelben zuweilen 
allen Anftand verlegt. 

Collier bat außerdem bei feinen eifrigen Nachſuchungen 4 Xcte 
son einem’ im Jahre 1560 geſchriebenen Stüde Misogonus von 
Thomas Rychardes aufgefunden, in welchem Stallen der Ort der 
Handlung if,.die darin gezeichneten Sitten aber ganz englifch find. 

Fi einer großen Einfachheit des Planes (ein unglüdticher 

Vater fucht fernen ungeratbenen.Sohn zu beflern)). findet fih eine 


— — — 





e) Uball war früher in Eton Lehrer und ging ſpäter an die Schule in 
Beitminfter, wo er im Jahre 1564 farb: Es if von. ihm befannt, 
daß er „plures Comosdias“ verfaßte und eine Tragtble „de Papatu,“ 
weldye von feinen Schülern aufgeführt wurde. 
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ungewöhllliche Mannigfaltigfeit in den einzelnen Eharafteren, deren 
Zeichnung im hohen Grade gelungen it, und befondere bie Per: 
fon des Hausnarren, weldhe in ber alten Comödie durchaus erfor⸗ 
derlich war, iſt wahrbaft unübertrefflich. 

Zu Anfange des Jahres 1561 (2) wurde von ben Mitglies 
dern des Temple *) das von den Dichtern Sadville und Norton 
verfaßte Stüd Ferrex and Porrex oder Gordobue aufgeführt und 
ſchon im nächſten Monate folgte ihm ein anderes biftorifches Stüd, 
Julius Cäfar, welches zum erfien Male einen Gegenfland aus: dei 
römifchen Geſchichte zur Aufführung brachte. - Die alte Chronil 
berichtet Darüber, daß man den größten Glanz dabei in Anwen: 
dung gebracht habe und fhildert zugleid bie Theilnahme dev Zu: 
ſchauer als auffallend und außerordentlich *). 

Sackville (Lord Budhurft, oder, wie er fpäter hieß, Earl o 
Dorset, geb. 1536), war ein großer Staatsmann und ein gute 
Dichter. Dur) Anna Boleyn mit der Königin Elifabeth verwandt 
erhielt er feine Erziehung zu Hart- Hall in Oxford, befuchte danı 
Cambridge und warb fpäter ein Mitglied des Temple. In feine 
Jugend machte er eine längere Reife dur Franfreih und Stalieı 
und widmete ſich ſchon früh der Dichtkunſt. Später trat er ü 
eine bedeutungsvolle politifhe Laufbahn ‚und erhielt 1571 nad 
großer Thätigfeit im Parlamente den Poften eines Gefandten be 
Karl IX. in Frankreich; 1587 ging er im gleiher Eigenfchaft nad 
ben Niederlanden, warb dann Kanzler ber Univerfität Orfor 
und 1598 Lord High Treasurer und Ritter hoher Orden. Nac 
einem tbatenreichen Leben ftarb-er plöglich im Jahre 1608 an be 
Apoplexie ***). Der Hauptwerth feiner im beroifchen Versmaß 
verfaßten Tragödie befteht im Style und fie iſt vielfach wege 
ihres poetifchen und - moralifchen Werthes gelobt worden, wenn 


“) a play in the quens hall at Westmynster by the gentyll men of th 
Tempull after a grett maske has bene sene. 

**) The furst day of Feybruary atnyght, was the goodlyst maske caı 
owt of London that ever was sene, and a hundred and od gorgyousl 
be sene, and a hundred cheynes of gold, and as for wumpetts an 
drumes, "and as for torche Iyght a hundered, and so to the cowr 
and dyvers goodiy men of armes in gylt harnes, and J ulyus Sesa 
played. 

*0%) In Beziehung auf bie Unterftügung bes Rechtsgelehrten Norton, meld 
er bei Ausarbeitung feiner Tragödie hatte, ‚weiß man, baß deſſen Wir 
ſamkeit fi. auf die Einrichtung der Dumb shows befchränfte, weld 
ben einzelnen Acten vorher gingen. 
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glich man (fo ſchon Ph. Sydney in feiner Defence of Poetry) 
fe wegen ihrer Mangelhaftigkeit in, Beziehung auf die Einheit. 
des Orts und ber Zeit häufig tabelte. Der Inhalt der Tragödie 
it folgender: 

Gorbobue, König von Britannien (600 v. Chr.) theilte wäh: 
rend feiner Lebzeit das Reich unter. feine beiden Söhne Ferrer 
ınd Porter. Leider geriethen diefe bald in einen heftigen Streit, 
merin ber ältere Bruder von der Hand des füngeren getöbtet 
ꝛirde. Die Mutter (Videna) hatte ſtets dem älteren eine befon- 
tere Borliebe zugemwendet, und aus Rache tödtete fie nun ihren 
ingeren Sohn. Das Volk war über diefe Unthat aufgebracht 
mb vernichtete in unfeligem Zorneseifer das beflagenöwerthe Ael- 
umpaar. In biefer allgemeinen Aufregung vereinigte fich ber Adel 
a früftigem Widerflande gegen die Rebellen, und nachdem biefe 
mterworfen waren und Niemand gerechte Anſprüche auf den 
TWron zu erheben vermochte, entftand ein furchtbarer Bürgerkrieg, 
= welchem das Land verwäftet und vielen Menſchen das Leben 
senemmen warb. 

Das Städ bafırt auf einer Yabel aus der alten britifchen 
Eeſchichte und iſt voll von Schilderungen des Dfutvergießens und 
izerlicher Kämpfe. Wäre ed zu Ende des A, Actes nach bem 
Eintreten ber Cataſtrophe geichloffen, fo würde Das Ganze offen⸗ 
tr weit mehr abgerundet fein. Verſchieden von allen früheren 
wagiihen Verſuchen ift es zuerfi in blank verse (ofne Reime) 
geſchrieben und enthält 5 Acte. Der Verfaſſer ſcheint ſich einiger: 
maben den Regeln bes claſſiſchen Drama’s anfchließen zu wollen *) 
zud läßt unter Anbern einen in lyriſchen Stangen rebenden Chor 
auftreten, ber nur moralifhe Bemerkungen über die Hanblung zu 
zahen Hat. Gewiß ift es auffallend, daß wir ſchon in der erften 
enzlifhen Tragödie Worte wie bie folgenden vernehmehe ' 

Acastus 
Your grace should now, in these grave years of yours 
Have found ere this the price of mortal joys; 
How short they be, how fading here in earth, 
How full of change, how little .our estate, 
Of nothing sure save only of the death 
To whom both man and all ihe world doth owe 
Their end a last: neither should nature’s power 
In other sort against your heart prevail, 
Than as the naked hand whose stroke assays . 
The armed breast where force doth light in vain. 


=) Gr beobachtet bie Einheit det Zeit, aber nicht die des Ortes. 
4* 
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Gordobuc. 
Many can yield right sage and grave advice 
Of patient sprite to others wrapp’d In woe, 
And can In speech both rule and gonquer kind, 
Who, if by proof they might feel nature’s force, 
“ Would ‘show themselves men as they are indeed, 
Which unew will needs be gods. 

Die Handlung ſchreitet großentheild durch Erzaͤhlung weiter 
vor, die einzelnen Charakter find gut gehalten, die Sprache iſt 
nicht leidenſchaftlich, aber Träftig und edel, und hierdurch wie ganz 
befonders durch - die ernſte politifche Gefinnung befundet fich das 
Stück als das Werk eines mächtigen Geiftes. 

‚Die Reben der drei Counfellors im 1. -Acte find herrliche 
Proben englifeher Beredfamfeit, und der Bericht, welchen Marcella 
von dem Tode des Vorrer liefert, ift wahrhaft antif und über- 
trifft an Einfachheit und Zartheit felbft den. Euripides in der Al- 
ceftis. Wären die Nachfolger Sadville's anf dem von ihm betre- 
tenen Wege rüflig weiter vorangefchritten, ‚fo hätte ſich Die Tragödie 
wunderbar: fehnell entwideln können; aber übermächtiger Ehr⸗ 
geiz und Eigennug veranlaßte fie leider, dem rohen Geſchmacke 
ber ungebildeten Menge fich anzubequemen. 

Kurze Zeit nad dem .Erfcheinen des Ferrex und Porter wur- 
den Tragddien und Komödien ziemlich gebräuchlich und in den Jah⸗ 
ven von 1570 — 90 entitanden zugleich. eine große Menge von 
fögenannten Hiftoried, ober hiftorifhe Dramen, die auf. die alt- 
englifchen. Chronifen geftügt waren. 

Wir können nicht umhin, bei dieſer Gelegenheit eines Buches 
zn erwähnen, welches bie erfte Beranlaffung zu biftorifchen Stüden 
(storial shows) gab.,‚Mirrour for Magistrates“‘. Diefes Buch hatte 
ſchon an ſich einen dramatifchen Charakter, indem darin viele be- 
beutende Perſonen aus der englifchen Gefchichte auftreten und ihre 
Schickſale erzählen; es Tieferte indeffen für die Hiftories wohl nur 
den Stoff, während. die nach der Reformation mehr und mehr in 
Abnahme fommenden Miracles für den Plan und die Ausführung 
- maßgebend blieben. Nach der früher verbreiteten Anficht war 
Th, Sackville der Berfafler bes Mirrour, ed hat fich inbeffen 
herausgeſtellt, daß er nur einzelne Beiträge dazu geliefert bat. An 
Lebendigkeit der Darftellung ‚und. Kraft der Sprache verdient es 
den fchönften Stellen Spenfer’s gleichgeachtet zu werben, aber die 
Monotonie des Trüben und ber Schwermuth it darin fo groß, 
daß es Campbell mit Recht als eine Landfchaft bezeichnete, welche 
gar nicht von der Sonne beſchienen wäre, 
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Damon und Pythias war die erfle englifche Tragödie, welche 
einen claffiichen Gegenftand behandelte und im Jahre 1556 vor 
ter Königin in Oxford aufgeführt wurde. Sie wär zwar in 
derſen und von einem gelehrten Mitgkiebe der Univerfität Richard 
Awards *) verfaßt, fand indeffen im Werthe dem Ferrer und 
ferrer bei weitem nach, infofern in ihr der Charakter der Tragdbie 
riht rein erhalten, fondern mit dem der Comödie zu’ ftarf ver: 
ah war; überhaupt nimmt das ganze Stüd einen nur fehr 
utergeorbneten Rang ein, und "würde ohne Zweifel bald ganz 
mbeahtet fein, wenn es ſich nicht durch die befondere Gunft der 
tnigin ange gehalten hätte. u — 

Der Geſchmack für das claſſiſche Alterthum wurde immer 
er und fo erſchienen in kurzer Zeit nach einander außer der 
Itria von- Terenz und dem Jack Juggfer, eine Nachbildung bee 
Nautus, mehrere Tragddien von Seneca, welche Jasper Heywood, 
"Sohn bes berühmten John Heywood, für die englifche Bühne 
arbeitete. . 

Bir müflen außerdem noch des George Gascoigne erwähnen, 
niher nah einem fehr bewegten Leben am 7; Detober 1577 
Ma in feinem vierzigſten Lebensjahre ſtarb. So viel man mit 
benauigleit über ihn weiß, überſetzte er in einem Alter von 29 
alten The Supposes nad) Arioſt's Gli Sappositi in Proſa, und 
“pt im Verein mit Francis Kinwelmerſh und Chriſtopher 
Abeton eine Bearbeitung der Jocaſta nad Euripides *) in 
ak verse. Nach einem Tängeren Aufenthalte in Holland ſchrieb 
A men Bericht über die Princely Pleasures at: Kenilworth -in 
1575, denen er ſelbſt beigewohnt hatte. Unangenehme dconomifche 
derhältniſſe flürzten im nachher in große Bebrängniffe, und er 
uste fh fogar für eine Zeitläng feinev Freiheit beraubt fehen; 
6 that dies feinem natürlichen Frohſinne feinen Eintrag und ex 
“ieh noch fpäter eine Erzählung The tale of Hermetes the 
eremyte, welche er im Englifhen, Lateiniſchen und Italianiſchen 





*) Er war im Fahre 1523 in Sommerſetſhire geboren, erhielt eine claſſiſche 
Vildung und zeichnete ſich in ſeinem kurzen Leben (7 1566) durch: Ser 
lehrſamkeit rühmlich aus. Außer ber oben erwähnten Tragödie verfafte 
et mehrere Tleinere Gedichte und die Tragddie Palaemon and Arcyte, 
weile 1566 im Christ Church Hall aufgeführt ward. Wie hoch man 
ihn fhäßte, läßt fich aus den Worten Th. Twine's fchließen, weldjer 
von Edwards fagte: The flower of our realm and Phoenix of 
our age. . 

) Phoenissae. 
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ber Königin überreichte. Warton fegt ihm wegen ber Reinh 
feiner Sprache über alle feine Zeitgenofien, und man muß fei 
Anfiht theilen, wenn man nur die befannte klagende Roman 
The Dole of Despair lieft, welche in den Supposes enthalten i 

Dliden wir von hieraus noch einmal zuräd in das Cha 
gährender Elemente, welches wir unfern Lefern vorführen mußt 
um bie Zeitgenoffen Shakſpeare's richtig beurtheilen zu Fünnı 
und dadurch zu einem wahren VBerflänpniffe unferes großen Di 
ters zu gelangen: fo müflen wir geſtehen, daß das epifche Eleme 
in der neu entftandenen Tragödie vorherrſchte, und man bei t 
ziemlich willführlichen Aneinanderreihung der einzelnen Situation 
an eine Fünftlerifhe Entwidelung ber Charactere noch gar ni— 
dachte; daß ferner bei einer eigentlichen Planlofigkeit des Ganz 
nur bie Nachtfeite bed Lebens mit ihren trüben Schattirungen er 
fohleiert wurde, wie biefes unmittelbar aus dem Wunfche der 3 
fhauer unb dem Drange des Dichters hervorgehen mochte. D 
dem ganzen Volke gemeinfame Stoff der Heldenfage wurde ni 
mehr beachtet, und es blieb einer fpäteren Zeit vorbehalten, t 
eigentlich nationale Bühne zu fchaffen. 

Was die äußere Einrichtung ber Bühne betrifft und bag gan 
Theaterwefen in ber Zeit vor Shaffpeare, fo Tann man lei 
benfen, daß beides auf einer noch fehr niedrigen Stufe ſtehen muß 
denn einestheils wurden noch immer bie zur Negierung Elifabet! 
einige Stüde in Kirchen, Schulen und Gerichtsfälen aufgefüh 
andrerfeits fühlte man auch gar nicht dag Bedürfniß, die Pha 
tafie der Zuſchauer durch äußeren Prunf zu unterfiügen, und b 
griff ſehr wohl, dag durd einen verwidelten Mechanismus viı 
feicht mehr geftört als gefördert wurde. 

Die älteften Schaufpielhäufer waren das fogenannte Theat 
und The Curtain in Shoredith 1573 — 76; kurze Zeit nachh 
ließ der Schaufpiel- Dirertor James Burbage das durch Shake 
peare's Leben ſo bekannt gewordene Theater in Blackfriars erbaue 
und weil der Magiſtrat Londons die Aufführungen in den Schenk 
und Wirthshäuſern durchaus nicht mehr geftatten wollte, entftaı 
noch vor 1508 ein neues Theater in Wpitefriard. Die allgemei! 
Liebe gu dramatifchen Darftellungen flieg in einem folchen Grat 
dag man zu Shaffpeare’s Zeit ſchon 5 größere Schaufpielhäuf 
in London zählte, von denen The Globe und The Fortune thcat 
wohl die bedeutendflen waren. Außerdem werben noch in ber u 
mittelbar darauf folgenden Zeit erwähnt: The Rose, Hope, Swa 
Newington, Red Bull, Cockpit ober Phoenix» Theater. S 
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waren Treisförmig und von Hol; gebaut; mehrere unter ihnen 
batten feine eigentliche Bedachung, mit Ausnahme der Bühne, 
weldye durch ein Strohdad geſchützt war *). Sobald eine Auffüb- 
rung finitfinben follte, welches gewöhnlich um brei Uhr Nachmit⸗ 
tage **) geſchah, ſteckte man an dem Dache eine gewaltige Flagge 
ms, und ber britte Klang der Trompeten. war. bas Zeichen dee 
Anfonge. Das Erdgefhoß, welches man Yard nannte, hatte feine 
Sige und war zur Aufnahme für die Mittelelaffen ***) beſtimmt; 
der Adel und die Hoflente Dagegen erhielten eigentliche Logen, 
welche unterhalb der Gallerie waren und auf Die Bühne führten, 
und man brachte auch für fie auf ber Bühne an. beiven Seiten 
Stühle und Binfenmatten an, wo die jungen Ritter oft mit großer 
Gemüthlichkeit den Luxus des Rauchens mitmachten. . Die beften 
Pläge wurden etwa mit 1 Shilling bezahlt, ein Preis, der in- 
deffen gleih nach Shakfpeare’s‘ Zeit auf "eine halbe Krone ge⸗ 
feigert warb; für die andern Pläge war ber Preis natür- 
lich weit niedriger +). Es ift noch zu bemerken, daß ſich auf der 
Bühne auch die eigentfihen Kunftrichter niederließen, dDod war 
überhaupt der Befuch der Bühne nur in den bedeutendften Theatern, 
wie 3. B. Blackfriars geftattet, wohin gewöhnlich nur bie höheren 
Stänbe ſich begaben, während in ben Allen zugänglichen Theatern 
tiefer Gebrauch gar nicht porfam. 

Schon aus dem fo eben Angebeuteten geht hinlänglich hervor, 
vap füch die Zufchauer in ihrem Benehmen fehr viel geftatteten, 
was man nad unferer Anfıcht für unanfändig halten würde; fie 
felgten indeſſen hierin mehr oder weniger dem Beifpiele der Schau⸗ 
ſpieler. Außer dem Tabackrauchen war das Nüſſeknacken eine 
Hauptbeluſtigung, und je nach der Jahreszeit genoß man auch 
andere Früchte, als Aepfel, Birnen und dergl., und trank zuweilen 
Bier in großer Fülle. Andere unterhielten ſich in den Zwiſchen⸗ 
acten durch Lectüre, und in jedem Schauſpielhauſe wurde hinläng⸗ 


8) Rad einigen Nachrichten waren einige Haͤuſer für den Winter und an⸗ 
dere nur für den Sommer beflimmt; Lebteres war wohl in Beziehung 
auf The Globe der Ball, welches oben offen war, . 
, In den Priats Theatern fpielte man des Abende bei Kerzenlicht und 
Fackelſchein. 
*=#) The groundlings, oder wie fie Ben Jonſon ſcherzhafier Weiſe nennt, 
The understanding gentmemen of the ground. 
+) Dan hatte die fogenannten two-penny rooms ober galleries in ben 
meiſten Theatern, und im Curtain und Theatre war fogar ein Platz für 
einen penny. 
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licher Stoff zur Befriedigung aller diefer Bedurfniſſe . öffentlich 
feit geboten. 

Die Einladung zu den Schaufpielen geſchah. entweder durch 
die befannten Vexillators, welche mit Trompetenflang das neue 
Stüd anfünbigten, oder durch bochtrabende Zettel „): deren man 
ſich ſchon in fehr früher Zeit bebiente.' 

- Wie man aus dem befannten moralifhen Stüde The Castle 
of Perseverance ‘fließen kann, geſchahen die öffentlichen Anfün- 
digungen fhon eine Woche vor ‚der Aufführung, fo daß ſich bie 
Kunde von berfelben überall hin verbreitete. Nach dem Manufcripte 
des oben erwähnten Moral play theilen wir folgende Rebe eines 
Vexillator mit, die ſich noch erhalten hat: 

Grace if God will graunte us of his mykyl myth, 
These percell in propyries**) we spose us > v0 playe, 
This day sevenenyt before you in syth, 2 
At N.***) on the grene in ryal aray. 


Ye, haste you thane ihedyrward, syrs, hendiy and. hyth, 
All good neybors ful, specyally we you pray, 
And loke 'that ye be there by tyme, luffelyt) and Iyth ++) 
For we schul be onward be underne of the day. 

Auf. bie eigentliche Ausftattung der Bühne, Decoration u. ſ. w. 
verwandte man ſchon in früher Zeit große Sorgfalt, und in den 
erſten Zeiten, als die Aufführungen unter freiem Himmel geſchahen, 
gebrauchte man ein bewegliches Brettergerüſt, um den nöthigen 
‚Glanz entwideln und dadurch die Illuſion um jo bedeutender zu 
machen. Auf einem hohen Gerüfte befand fi) gewöhnlich eine 
:Darftellung des Himmels und bes Paradieſes, in weldem ein 
Sig Gottes, der Thron der Dreieinigfeit in feiner Umgebung von 
Engeln und Heiligen angebradht war. Bor dem Gerüfl Tag bie 








*) Die fonderbaren Titel, welche noch in ber Duarts Ausgabe ber Werke 
Shaffpeare's enthalten find, zeugen uns deutlich, wie Die alten Theater: 
zettel lauteten, 3. B.: The most excellent Historie of the Merchant 
of Venice. With the extreme craeltie of Shylocke the: fewe towards 
the sayd Merchant, in cutting a just pound of his flesh, and obtayn- 
ing of Portia by the choyse of three caskots, As it hath been 
diverse times acted by the Lord Chamberlaine his Servants. Written 
by W. Shakespeare. 1600. 

**) apparel, bie nöthige Zurüftung. 
3%) An die Stelle des N. mußte der Name der Stabt geſetzt werden, i in welcher 
die Aufführung flattfinden ſolite. 

19) lovely, vergnügt. 

+t) light, in heiterer Stimmung. 
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Erde und das Yurgatorium, und ganz unten bie Hölle, welche 
durch einen Drachen dargeftellt ward, deſſen Rachen ben Teufeln 
als Pforte diente. Kigentliche beweglich⸗ Couliſſen wurden erſt 
nach der Reftoration *) von Davenant eingeführt, und um ben 
Drt der Handlung anzubeuten, fagte man entweder das Nöthige 
im Prologe, hing aud wohl ein großes Brett auf, an weldem 
die nöthige Andentung durch coloffale Buchſtaben gegeben mwurbe, 
oder man ftellte einige ſchwache Nachahmungen von Bäumen, 
Thürmen, Thieren, Hausgeräth‘ und bergl auf die Bühne, um 
dadurch der Phantafie der Zufchauer zu Hülfe zu fommen. Man 
ließ bellblane Teppiche von oben herabhängen, um anzubeuten, 
daß ed Tag wäre, bunfelfarbige dagegen, um bie Nacht. zu bes 
zeichnen ; als man in fpäterer Zeit Tragödien zur Aufführung brachte, 
führte man die Sitte ein, Dabei den Saal ganz ſchwarz zu be⸗ 
bängen, wie bei einem Begräbniffe. Die Bühne war mit Biuſen 
beftreut und der Vorhang öffnete fi in ber. Mitte, und beim 
Beginn des Stüds wurde nad jeder Seite "eine Abtheilung hin⸗ 
gezogen. Schon zu Shakfpeare's Zeit war Die Sitte faft allge 
mein verbreitet, in ben Zwiſchenacten Mufif zu machen. 

Die Schaufpieler unterfihieden fi ihrem Anzuge nach faft 
gar nicht von den Zuſchauern; das einzige Bemerfenswerthe in 
ihrer äußeren Erfcheinung war, daß fie auf den Hüten gewöhnfich 
Federn und auf den Schuhen befondere Bandfchleifen "trugen. 
Uehrigend war ihre Kleidung ‚oft fehr ärmlich und keineswegs den 
Roten ſtets angemeflen, und nur am Hofe und in ben Paläften 
der Großen wurde für Scenerie und Garderobe ein’ größerer 
Glanz entfaltet, welcher zuweilen pomphaft genannt werden konnte. 
War die Vorſtellung bei einer folchen Gelegenheit vorüber, fo 
ſchenkte man den Schaufpielern zuweilen großmüthig ben: gebrauchten 
Flitterſtaat, oder verfaufte ihnen denſelben für einen billigen Preis. 

Die weiblihen Rollen wurden noch Tange nach ver Reſtora⸗ 
tion von Knaben oder jungen, zart ausfehenden Männern darge⸗ 
ſtellt, welche Masken trugen; und da es durchaus für unangemeffen 


=) Es muß bier erwähnt werden, daß man eigentliche Scenerie zuerſt bet 
den Darflellungen am Hofe anmendete, und bei einer. Schilderung ber 
Aufführungen, welche im. Jahre 1605 flattfanden, als König Jakob 
Orford befuchte, gefchieht ihrer zuerfi Erwähnung. Inigo James führte 
zuerſt mit großem Erfolge einen Wechfel in die Scenerie ein (die ſoge⸗ 
nannten appearances), und brachte auch im Hintergrunde ber Bühne 
verfehiedene Borhähge an (traverses), welche weggezogen werben fonnten 
und dann einen anderen Schauplak 'anbeuteten (1636): ' : - 
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und unanfländig gehalten ward, Frauenzimmer auftreten zu laſſen, 
fo kann man fih hieraus wohl das zumeilen Unzarte des Dialogs 
erflären und zugleich einigermaßen entfchulbigen, welchen weib- 
liche Perfonen zu ſprechen hatten. Im fpäterer Zeit, ald man mit 
franzöſiſchen und italiänifchen dramatifchen Darfellungen befannt 
ward, führte man mehr und mehr die Sitte ein, Weiber auf- 
teeten zu laffen, was freilich von Bielen für impudent, sbameful, 
unwomanish und graceless erklärt wurde, In der Desdemona 
ans Shakſpeare's Othello foll zuerft eine Frau in einem engli⸗ 
ſchen Stücke aufgetreten ſein. 

Zum Schluſſe jeder Darſtellung trat der Komiker (cliown) 
auf, und ſprach oder fang den fogenannten „jig“ in Knittelverſen, 
in denen bedeutende Perfönlichfeiten und beftehende Verhältniſſe 
oft mit bitterer Satyre gegeißelt wurben. Er durfte fih, wie ber 
Harlequin in ben. italienifhen Stüden, ungemein viel heraus⸗ 
nehmen *), und Tieß ſich in feinen ertemporirten Wien oft in 
einen lebhaften Wettſtreit ein mit irgend einem ber Anweſenden. 
Dann erfchien plötzlich das ganze Schaufpielerperfonaf, kniete nieder 
und fprad im Ehore ein Gebet. für dag Wohl der Königin. 

Philipp Henslowe, ein Theaterunternehmer, liefert ung in 
feinem Notizbuche, weldes noch in Dulwid college aufbewahrt 
wird, die ältefte zuverläffige Nachricht über ben Verdienſt, welchen 
dramatiſche Dichter für ihre Werfe erwarben. Vor dem Jahre 
1600 wurde für ein neues Stüd nie mehr ald 8 Pf. St. bezahlt; 
als indefien fpäterhin unter den verſchiedenen Schauſpielergeſell⸗ 
ſchaften ein gewiſſer Wettſtreit und eine Art von Eiferſucht ent⸗ 
ſtand, ſuchte man ſich gegenſeitig zu überbieten und es wurden 
zuweilen 20 — 25 Pf. St. einem beliebten Verfaſſer bewilligt; 
ſpäterhin fügte man diefem Honorare ſogar den Reinertrag von 
der Einnahme der zweiten Aufführung hinzu, und den größeren 
Geſellſchaften wurde es dadurch leichter, geſchaͤtzte Dichter an ſich 
zu feſſeln, und ſie zahlten noch überdies für die erforderlichen Pro⸗ 
loge einige Schillinge als beſondere Vergutung. War ein Stück 
an die Eigenthümer irgend eines Theaters abgetreten, ſo durfte 
ed in den nachſten Jahren Feine Geſellſchaft aufführen; deshalb lie⸗ 
fen mande Berfafler ihre Stüde drucken und. verfauften nichts 
weiter ald den einmaligen Abbrud an verfchiebene Unternehmer, 





2) Thomas Wilfon und Richard Zarleton werben im biefer Gigenfchaft fehr 
gerühmt, und fie waren außerordentlich belicht wegen ihres wondrous, 
pientiful and extemporal wit. 
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wobei fie dann für ein Exemplar einen sixpenoe. erhielten, außer 
einem Geſchenke von wenigfiend 40 Schill., welches ihnen ihr 
Patron für die Dedilation zu-überfenden pflegte. 

Die Einnahmen der Theaterunternehmer (housakeepers) wa⸗ 
ren nicht unbeträchtiich, und außer dem Ertrage von den öffent: 
lichen Darftellungen erhielten fie noch für die Heinexen Privat- 
aufführungen in den Häufern der Großen anfehnliche Geſchenke. 
Die Schauſpieler zerfielen in ordbentlihe Mitglieder einer 
Geſellſchaft (gleichfam ‚Actionäre whole sharers pber halfsharers) 
und fogenannte Miethlinge hired men oder hireliags,: welche, für 
eine beflimmte Summe (gewöhntih 5 Schillinge anfangs) auf 
eine Woche feit engagirt waren, und beren Gehalt ihren Leiftun- 
gen angemeflen erhäht ward, Die sharers, deren Stellung natür- 
lid) eine weit höhere war, erhielten einen beſtimmten Antheil an 
der ganzen Einnahme und hatten deshalb ein boppeltes Intereſſe, 
daß die Vorſtellungen Beifall fanden und ſtark beſucht wurden. 

Was den Stand der Schauſpieler im Allgemeinen betrifft, ſo 
haben wir bereits eben geſehen, daß er anfangs nicht ſehr geach⸗ 
tet wurbe, welches vorzüglich durch die Zwiftigleiten mit den Geift- 
lichen veranlapt warb, die ihnen ben gewonnenen Sieg nicht ver- 
zeihen fonnten. Außerdem erregten bie bei den Aufführungen faft 
immer vorkommenden Robbeiten den Unwillen der Gebildeten und 
faft bis zur Zeit der Königin Eliſabeth blieben Die Schaufpieler 
in der veracdhteten Kategorie der Gaufler und Bagabonden. Die 
im Dienfte des Grafen Leicefter ftehende Geſellſchaft war Die. erfte, 
welche fchon feit 1574 ſich ziemliches Anſehen zu verfchaffen wußte. 
Die Königin Eliſabeth bildete fih fpäterhin eine förmliche fönig- 
lihe Truppe, und König Jacob verlieh ihnen fogar den Titel: 
Servants of the king. 

Um den häufigen Klagen wegen bes Mißbrauchs der Poſſen 
entgegen zu kommen, beſtimmte die Königin Eliſabeth, daß die 
Schauſpieler von den Mayors ber Städte und Corporationen 
und den Lorbö= Lieutenant der Grafichaften eine foͤrmliche Erlaub⸗ 
niß zu ihren tbeatrafiihen Aufführungen haben müßten, und es 
wurbe ein für allemal unterfagt, irgend ein Stad zu genehmigen, 
welches die Religion oder Politik berühre, 

-Da die Schaufpieler in ben „jigs‘ Häufig gerade bie Beam- 
ten der Stäbte und auch wohl die Geißlichfeit vor boshaften La⸗ 
chern gefrhmäht hatten, fo fuchte man ber, Ausübung ihrer Kunß 
alle mögliche Schwierigfeiten in. ben Weg zu legen und viele 
Mayors erließen die heftigften Befehle; wir theilen zur Characte⸗ 
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riſtik Derfelben folgenden mit: For as much as the playing of 
interludes, and the resort to the same are very dangerous for 
the infection of the plague, whereby infinite burdens and losses 
to the Citty may increase, and’are very hurtfall in corruption 
of youth with incontinence and lewdnes, amd also great wasting 
both of the time and thrift of many poore people, and great 
provoking of the wrath of God, the ground of all plagues, great 
withdrawing of the people from publique prayer, and from the 
service of God and daily cried out against by the preachers of 
the word of God; thereforeit-is ordered; that all such enterlu- 
des in -publique places, and the resort to the Same, shall wholy 
by prohibited as ungodiy, and humble sute made to the Lords 
that Iyke prohihition be in places neere unto the Gittie. 

Man kann fih denken, daß fi Die Schanfpieler wegen fol- 
her Verbote zu rächen fuchten, und es gibt eine Menge komiſcher 
Gedichte und Satiren gegen die Machthaber, welche fle diefen 
zum Aergerniß- in Umlauf zu fegen wußten 3. B. 

The fooles of the Cittie. 

List unto my dittye 
Alas! the more the pittye 
From Troynovaunts olde cittie. 
The Aldermen and Maier 
Have drivn eche poore plaier: 
The cause I will declaer. 
They wisely doe complaine 
" Of Wilson*) and Jack Lane, *) 
And them who doe maintaine, 
And stablishe as a rule ' 3 2 
Not one shall play the ſoole 
‚But they — a worthy scoole. 
“ Without a pipe and taber ,, 
They onely meane to laber 
To teche eche oxe-hed neyber. 
oo -This is the cause and reason, 
At every tyme and season, 
That Playes are worse then treason. 


Das Theater in Bladfriard entging den gefährlichen Verſol⸗ 
gungen ber Puritaner und überhaupt blieb das ganze Unterneh⸗ 
men, der ascetiſche Glaubenseifer der republifaniihen Fanatifer 


ohne eigentlichen Erfolg, da fih die Königin des Schaufpiels 
bereitwillig annahm und in der Refolution an Burbage und 


2) Zwei Schanfpieler. 
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vier andere Schaufpieler erklärte, daß fie ihnen die Erfaubniß gäbe 
„to exhibet all kinds of stage-plays in any parts of England 
as well for the recreation of her loving subjects as for her own 
solace and pleasure when she should think good to see them. 

Die Aufführungen fanden anfangs gewöhnlich Sonntags ftatt, 
ba die erfien Stüde ja zur Verherrlichung der driftlichen Reli- 
gion verfaßt waren und nod bis gegen das Ende der Regierung 
der Königin Elifabeth durften die Schaufpielhäufer nur an ben 
God’s Holidays *) geöffnet werden, bis fich endlich bierin bie 
Sitte mehr und mehr änderte und man fpäterhin ben Sonntag 
völlig ausfchloß. | Hg. 


2) Es wurde hiergegen ſchon früh von vielen Seiten aufs Entſchiedenſte 
geeifert; wir theilen das Folgende als einen intereſſanten Beleg mit: 


Inglond goith to houghie, plus fecil homo viciosus, 
To lust man is brought, nimis est homo deliciosus ; 
Goddis halidays non observantur honeste, 

For unthryfty pleyis in eis regnant manifeste. 


Beiträge zur Gefchichte der franzöſiſchen 
u Sprache. 





L Ronfard und fein Berhältnif zur Entwidlung 
ber franzdfifhen Sprache. 


— — — 


Wie die allgemeine Geſchichte erſt dann ſich auf eine ſichere 
Baſis fügt, wenn in allen ihren Partien die genügenden Mate- 
rialien vorliegen, und wenn das Gebiet der Spezialgeſchichte erft 
auf eine befriedigende Weife angebaut ift, fo fann aud der Ent- 
widlungsgang einer Sprache erft in einer gewiſſen VBollftänbigfeit 
überblidt werben, wenn in monographifcher Faſſung Das Einzelne 
auf eine erfchöpfende Weife berüdfichtigt if. Wir beabfichtigen 
bier eine Reihe von einzelnen Abhandlungen zu liefern, welche ſich 
die Aufgabe ftellen, verſchiedene wichtige Momente aus der Bil- 
dungsgefchichte der franzöſiſchen Sprache herauszugreifen und bie- 
felben einer fpeciellern Beleuchtung zu unterwerfen, als ihnen in 
den allgemeinen Werfen bis jegt zu Theil geworben if. Wir be- 
ginnen dieſe Arbeit mit der ſprachlichen Würdigung der literari- 
fhen Erzeugnifle eines Mannes, der von feinen Zeitgenoflen bie 
in die Wolfen erhoben wurbe, während bie firengere Kritit ber 
nachfolgenden Tahrhunderte an ihm mancherlei auszufegen ge- 
funden hat. 

Wie man auch über die poetifche Bedeutung Ronſard's denfen 
mag, fei ed, dag man einftimmt in das übertriebene Lob feines 
Jahrhunderts, welches ihn ben „Fürften der Dichter” und Das 
„Genie und Orafel der franzöfifchen Poeſie“ (S. Oraison fundbre) 
genannt hat, oder fei es, daß man dem berabfegenden Urtheile 
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Boilean’s *) beipflichtet, fo viel: muß Jeder dem Haupte ber 
glanzvollen „Plefade” einräumen, daß er, in rein fpracdhlider 
Beziehung betrachtet, jedenfalls eine bedeutende Erſcheinung ge⸗ 
nannt werben fann. Es ift nicht zu verfennen, daß viele von 
feinen Neuerungen fpurlos dee Bergeffenheit anheimgefallen find, 
und dag er fi) bei feinen Schöpfungen mehr als Einen Mißgriff 
zu Schulden kommen ließ; aber man wird ihm dies weniger zum 
Vorwurf machen, wenn man ſeine Stellung in einer Uebergangs⸗ 
periode, wo die verſchiedenſten Elemente durcheinander flutheten, 
in Anfchlag bringt. Jedenfalls ift fein Erfcheinen nicht ohne Ein⸗ 
Aug auf die Geftaftung des modernen Franzoſiſchen geblieben. 
Dieſe Bedeutung räumten ihm ſeine Zeitgenoſſen unbedingt ein; 
und wenn ed in feiner Gebächtnifrede heißt: „il a tendu la gloire 
de nos paroles et les limites de notre langue,“ fo wird. man 
wohl nicht umhin können, dieſen Ausſpruch zum Theil wenigftend 
gelten zu laſſen. 

Der vorzüglichfte Vorwurf, welcher gegen Ronſard erhoben 
zu werben ‚pflegt, iſt der, daß er feine Rede auf eine laͤcherliche 
Weiſe mit griehifhen Wörtern und Wenbungen verbrämt und 
gefpicdt haben fol. Boileau, der bier wie überall als einfeitiger 
Krittler erfcheint, hat dieſer Anſchuldigung in ben angeführten 
Berfen eine ſehr fchroffe Baffung gegeben. Ronſard's Vorliebe 
für claffifche Studien ift allerdings nicht zu verfennen, und das 
Vverlangen, überall feinen anerkannten Vorbildern nachzuſtreben, 
mag ber freien, ungefünftelten Entfaltung feines poetiſchen Talentes 
um Theil binderlih in den Weg getreten fein; aber der gelehrte 
Irunf und Flitterfiaat, in dem er ſich gefiel, war nun einmal bie 
Mode feiner Zeit. Anperbem würde man, wenn man Botleau’s 
Ausfpruch ohne Weiteres für begründet halten wollte, fich offenbar 
eine übertriebene Vorſtellung von feiner Gräcomanie machen. In 
dieſem Punkte feheint es fall, als habe ein Kritifer dem andern 
ohne Prüfung nachgefprocen. -Die Zahl der griechiſchen Wörter, 
dur deren Einführung er ferne Mutterfprache bereichern zw fün- 
nen glaubte, iſt bei Weitem nicht fo groß, als man-fih gewöhnlich 








*) Ronsard qui le suivit par une autre möthode 
Reglant tout, brouilla tout, fit un art & sa mode, 
Et toutefois longtemps. eut un houreux destin. 
Mais sa muse, em frangais parlant grec et latin, 
Vit dans Page suivanf, par un retour grotesque, 
Tomber de ses srands mots le faste pedantesque. 
Art po6tique, Chant I. 
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vorgeftellt hat. Und was die oft eitirten Verſe betrifft, in beuse 
er ocymore, dispotme und oligoohronien fegt, jo fagt er aus⸗- 
drücklich, er bevanere, dieſe Ausdrücke nicht anwenden oder durch 
entfprechende erfegen zu können. 


Einige der Wörter, welche er dem Griechiſchen entlehnt, find 
allerdings gewagt. So ericheint es ziemlich Tächerlich, wenn er 
feine Geliebte „ma seule entelechie“ nennt. Zu den Ausbrüden 
biefer Art, melde wenig Nachahmer gefunden haben, gehört auch 
fein ,„orgue‘“ von öoyos, während andere, wie metamorphose 
und prognostique im Laufe der Zeit gäng und gäbe geworben 
find. Andere griechifche Ausdrüde, deren er ſich mit einiger Vor⸗ 
liebe bedient, waren ſchon vor ihm von franzöfifchen Dichtern in 
Anwendung gebracht. So }. 3. carolle und caroler (von zo0gog), 
welche ebenfo wie carolleur ſchon im Roman de la Rose und bei 
Froiffart vorfommen. In Bezug auf die Form je parangonne 
(-j’egale) ift zu bemerfen, daß wir zwar von dieſem dem Griechi⸗ 
fen entlehnten Zeitwörte feine fernere Spur gefunden haben; 
aber dagegen findet ſich nocd bei tafontaine ein, mit berfelben 
Eipmologie zufammenhängendes Subftantiv in folgenden Verſen: 


Car c'ost un vrai parangon (-modele) 
De sagesse et de droiture. 


Wir führen bier endlich noch phare an... Diefes Wort hat zwar 
im modernen Franzöfifchen Bfrgerrecht erhalten; aber von Ronfarb 
wird es fogar bereits im metaphorifchen Sinne gebraucht, indem 
er in feiner bilderreichen Sprache Charles IX. feinen Leuchtthurm 
nennt. 


Wenn wir fo die Meinung, als ſtrotzten feine Gedichte von 
griehifhen Wörtern, auf ihr gerechtes Maß zurüdführen möchten, 
fommt es und natürlich nicht in den Sinn, in Abrede zu ftellen, 
daß bier und da feine Luſt am Claſſiſchen ihn zu Abnormitäten 
binreißt. Dies zeigt fi) weniger in der Wahl der Ausdrücke, ale 
in den ſeltſamen Anfpielungen auf claſſiſche Neminifcenzen, welche 
ih der Dichter ganz im Gefchmade. feiner Zeit oft erlaubt. So 
ift es offenbar eine griechifche Ausdrudsweife, wenn er vom „bal 
des estoiles“ fpricht und zugleich an vielen Stellen den regel: 
mäßigen Gang ber Geftirne mit der Bezeichnung danse belegt. 
Ganz unverftändfih dürften für denjenigen, welcher nicht in ben 
claſſiſchen Dichtern bewandert iſt, Gedanken wie folgende fein 
mascher le laurier, enfler sa bouche ronde und pour avoir part 
au bouc (flatt à la tragedie). Auch die Wortbildungen wie le 


w 
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chasse-nue u. |. w., von denen weiter unten bie Rede fein wird, 
gehören hierher, 

Zu allen Zeiten Haben franzöft fe Schriftſteller durch Anleihen, 
welche ſie beim altrömiſchen Sprachſchatze machten, ihre Sprache 
zu bereichern geſucht. Von dieſer Erlaubniß hat auch Ronſard 
reichlich Gebrauch gemacht, indem er haͤufig, wo ihm der Begriff 
durch die vorhandene Bezeichnung nicht ſchlagend genug ausgedrückt 
ſchien, zur Sprachmutter feine Zuflucht nahm. Einige der Aus⸗ 
drücke, welche er unmittelbar aus dem Lateiniſchen entlehnte, z. B. 
indole, haben im Franzöfifchen keine Wurzel gefaßt, während an⸗ 
dere, 3. B. avidite, das er, wie er felbft fagt, vom Lateinifchen 
erbettelt, weil er Fein entſprechendes Wort im Sranzöfifchen kannte, 
entſchiedenes Glück gemacht haben. Auch aire (von area) und 
empenne, von denen indeffen wenigſtens das erftere ſchon höher 
binaufreicht, find jest no im Cours. Was fasciner betrifft, fo 
Iheinen die - Sommentatoren Ronſard's demfelben die Urheberfchaft 
davon beizulegen. Unter den Wörtern, welde ihren römifchen 
Urfprung nicht verläugnen können, und bie im Ronfard auftauchen, 
find folgende außer Gebrauch gefommen: mugler (flatt mugir), 
macter (tuer), vate (für po&te), moleste als Subftantiv, almes 
(für douces); aud envis = malgr6 "dürfte nur noch). in einigen 
alterthumlichen Wendungen erſcheinen; fere (von. ferus ift ganz 
verihwunben,, und das gleichflammige ferine *) wird nur noch in 
weicinifcher Beziehung angewandt. La gente für Ration hat in 
der Bezeichnung le droit des gens wenigftend noch einen Nach⸗ 


Zuweilen findet fi bei Ronfard eine dem Lateiniſchen näher 
liegende Form, welche dafür zu bürgen. feheint, daß das Wort dem 
Shriftfteller nicht auf dem Wege der eigentlichen Tradition über- 
fommen if. Dies bemerft man im Subftantiv intellect flatt in- 
telligence, welches ſich nicht erhalten hat. Doch tritt auch gerade 
der ensgegengefeste Fall ein.. Sp entfernt ſich humblesse weiter 
som Sateinifchen, als das fett: gebräuchliche humilitd. Solche 
Anomalien zeigen fich bei allen Sprachen, wie denn aud. Das 
Mittelfcanzöfifehe in einzelnen Fällen dem Lateinifhen ferner ift, 
ald das Moderne (Vergl. Ampere, Formation de la langue fr. 
p. 192). 

Es ſtoßen ung ferner bei unferm Dichter Wörter lateiniſchen 
Urfprunge auf, deren man fü ch zwar jest nicht mehr bebient, die 


—— 


*) Das von Roquefort verzeichnete ferein kommt bei Ronfard nicht vor. 
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aber wenigftend in einzelnen abgeleiteten Formen Spuren ihres 
Vorhandenſeins zurüdgelaffen haben. Sp gebraucht man zwar 
das Adjectivum sagace nicht mehr — der Verſuch Voltaire's, daſ⸗ 
ſelbe wieder aufgufrifhen, bat Feinen Erfolg gehabt — aber dafür 
haben wir hoc sagacite; asperir (Roquefort hat asperer) iſt 
verloren, aber das damit zufammenhängende asperitd ift noch ges 
bräuchlich; auch das Adfertivum ord ift veraltet, während ordure 
und ordarier nichts Auffallendes haben. 

Einige Wörter, weldhe Tateinifhen Stammes find, haben ihre 
Bedeutung verändert, und zwar meiſtens fo, daß fi der Kreis 
ihres Begriffs verengert bat. Das von moles abgeleitete meule 
(Felſen) hat jest nur noch die Bedeutung von Mühlfteia, denn 
für die Bedeutung von Heufchober, weldhe Roquefort allein ans 
führt, Hat man jegt meulon ; muer (mutare) wird jegt faft nur 
von dem Mäufern der Thiere gebraudit. 

Zu den Ausbrüden biefer Etymologie, welche jetzt nur noch 
felten in Anwendung fommen, während fie bei Ronfard noch ganz 
gewöhnlidh find, gehören ire, das jegt nur in ber poetifchen 
Sprade, 3. B. ire de dieu, auftritt, dextre und senesire — 
beides eigentlich nur noch in der Wappenfunde, während es bei 
Ronfard im wirklichen Sinne, fo wie in der figärlichen Bedeutung 
von glüdlih und unglüdlid vorfommt — veneur, das: übrigens 
noch ziemlich häufig ift, und, masser (von mussare, nad Audern 
von amicire). 

Eine auffallende Ausbrucksweiſe, welche verräth, wie ſehr dem 
Dichter die lateiniſche Wendung anklebt, iſt ſein lict genial, wel⸗ 
ches das lateiniſche lectas genialis faſt unveraͤndert wiedergibt; 
au) das d'esperance cassé = vide erinnert an die Bedekutung 
des Iateinifchen cassus. Zumweilen baute er auf dem lateinifchen 
Grunde noch weiter 3. B. bouuillon, was — wie man fieht — 
mit bovis im Zufammenhange: flieht. 

Der Dichter will nicht, daß man fi allein dag Gold ber 
griechifchen und römifchen Fiteratur aneignen folle — er fagt ſelbſt 
an irgend einer Stelle Tor grec et latin — fondern empfehlt 
auch das Studium der italiänifchen und fpanifchen Sprade. Er 
felbRt verdankt dem Potrarca, den er le Florentin oder le Toscan 
rennt, fo viel, daß Peſchier (hist. de la litt. fr. p. 32 — 34) mit 
Recht von „petrarguisme “ fprechen fann. "Einige feiner Sonnette 
und andere Gedichte find geradesu aus dem Italieniſchen entiehnt. 
Died kann denn natürlich nicht ohne Wirkung auf das ſprachliche 
Erſcheinen feiner Dichtungen bleiben. Diefe äußert ſich zunaͤchſt 
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ın einem gewiſſen Behagen am Diminutiv 3. B. angelette, molette, 
iendrette, perlette, archerot ftatt‘ petit archer und an ähnlichen 
Bortbilbungen, welde an das Italienifche erinnern. So finden 
wir predicantereaux. ' 


Dabei Ianfen geradezu einige dem Italieniſchen entlehnte Wör- 
ter mit unter 3. B. quadrelle. Wir zählen dazu auch accort, von 
dem Pagquier (Lettres 1, 105.) fagt, das Wort fei zu feiner Zeit 
et in die franzöſiſche Sprade aufgenommen. Auch von fpätern 
Schriftſtellern ift e8 in Anwendung gebracht; fo fagt Corneille 
(an Dtton) son eloquence accorte. Nach La Curne Sainte-Pa- 
laye wäre e8 im Sinne für civil, complaisant (bei Ronfard wird 
td von feinen Kommentatoren mit fin, avise aufammengeftellt) 
ao jest im Gebrauch. 


Obgleich NRonfard, wie wir geſehen haben, vorzugsweife ber 
claſſiſchen Bildung huldigt, fo verfhmäht er doch auch das Stu- 
um des Aktfranzöfifhen nicht, dem er manchen bezeichnenven 
Ausprud, manches paffende Bild verdankt, Er dringt ſogar an 
verſchiedenen Stellen 5. B. in der Einleitung zur Franciade dar⸗ 
uf, daß der Dichter der alten Sprade ihr Recht wiberfahren 
laſen müffe, und räth, alte paffende Redeweiſen wieber ins Leben 
it rufen (remetire en usage les antiques vorables). Auch in 
ſeinen Grundzügen einer Art poetique fagt er ausdrücklich, ber 
Dichter dürfe. Die alten Wörter der Romane d. h. der vollsthüm⸗ 
lihen Dichtungen des Mittelalters nicht zurüdweifen oder gering 
Ihigen. Hier und ba verwahrt er fi fogar gegen bie Vorwürfe, 
welche ihm in biefer Beziehung von feinen Berfleinern gemacht jind. 


Einige diefer Ausprüäde, welche er aus dem Staube der Ber: 
geſenheit hervorgezogen hat, find Perlen, die wieder ihre Gel- 
tung erlangt haben. Dahin gehört das Verbum grauir (gravir), 
weihes, während die Kommentatsren Ronſard's es als zu feiner 
Jet ungebräuchlich bezeichnen, jegt in ber Bedeutung von über: 
ihreiten allgemein verbreitet if. - Andere son den Ausbrüden, 
welche unfer - Dichter  gewiffermaßen wieber aufgefifcht hat, wie 
Saccoiser (wovon noch coi) desroy (jegt häufiger dessarroy ) 
ind biberon finb wenigſtens theilweife noch im Gebrauch, wäh: 
tend in Bezug auf andere Wörter biefer Art z. B. tangon (davon 
isst noch tamcer) jazarder (jaser) be&er *) Eiegt böant, bee und. 
dad damit zufammenhängende bayer) wenigſtens noch einige fest 





*) Bei Mad. de Signs kommt beer noch im Infinitiv vor. 
5% 
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vorhandene Weberrefte Zeugniß dafür abgeben, daß biefe alter: 
thümlichen Ausdrüde nicht ganz fpurlos verloren gegangen find. 
Einige feiner Archaismen haben weniger Gnade gefunden. So 
müffen die von ihn wieder in Anregung gebrachte Adjectiva me- 
haigne (perclus) und brehaigne (sterile), die Participien esbaudy 
(rejoui), adolore (transi, traverse) und das Subftantiv anchoison 
als unglüdlihe Verſuche bezeichnet werden. Auch das alte Zeit- 
wort douloir, von dem wir bei ihm die Form ils deulent mehrere 
Male vorfinden, fcheint fi nicht. lange gehalten zu haben. Das 
Subftantiv desserte ift zwar noch vorhanden, dürfte aber nicht 
mehr, wie es bei Ronſard gefchieht, ald Synonym von _forfait 
gebraucht werden. Ebenfo hat das Zeitiwort änaller nicht mehr 
die Bedeutung von abaisser. Auch mon heure für ma fin, was 
“ allerdings noch lange hier und da fich vorfindet, jo wie amadoueur 
gehören jest zu den Seltenheiten. Noch ungebräuchlicher sft ce 
jour d’hui und souvente-fois, obgleich Letzteres noch von Lafon⸗ 
taine geſetzt wird. Zuweilen zieht Ronſard die alterthümliche 
Form der eigentlich gebräuchlichen vor, fo fagt er ſtatt fumee, 
was gleichfalls bei ihm vorkommt, fumiere und für flux et reflux 
bietet fid ung bei ihm an mepreten Stellen das auch im Roque- 
fort verzeichnete flot et reflot. 

Auch den von andern Schriftfiellern feiner Zeit fo verachteten 
Volksmundarten läßt Ronſard, welcher nach allen Seiten hin be: 
dacht ift, den Wörtervörrath feiner Sprache zu erweitern und zu 
‚bereichern, eine gebührenne Berüdfichtigung zu Theil werben. Er 
ftellt dies fogar als eine nothwendige Forderung in der oben be 
regten Vorrede zur Franciade und in der Art poetique auf, wo 
er u. a. zum Dichter fagt: „Tu sgauras dextrement cheisir et 
approprier & ton oeuvre les möts plus significatifs des dialectes 
de nostre France.“ Jetzt bedarf es der Rechtfertigung folcher 
der Volksweiſe entnommenen Neuerungen nicht. mehr, indem man 
mehr und mehr ſich davon überzeugt, das dies der naturgemäße 
Weg ift, den Kreis und die Gränzen einer Sprache zu erweitern; 
aber zu der Zeit, als Ronfard bichtete, Fonnte ein fo kühnes Be- 
ginnen nicht ohne eine Art von Entfchuldigung auftreten. Er fieht 
ſich alſo genöthigt, die Freiheit, welche er fih in biefer Bezie- 
bung nimmt, dadurch zu rechtfertigen, daß er fih auf den Bor: 
gang und das Beifpiel der Griechen ſtützt, deren wichtigfte Ver- 
treter ihren dichteriſchen Productionen durch die Einführung: ſchla⸗ 
gender Dialectifcher Wendungen eine gewiffe Lebhaftigfeit und 
Naivetät zu geben verftanden. 
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Einige der Ausbrüde, welche bei Ronſard noch ald Provin- 
zialismen bezeichnet werden müſſen, haben ſich als wirklich brauch⸗ 
bar erwieſen und find jetzt im Laufe der Zeit in der franzoͤſiſchen 
Sprache eingebürgert. Dahin gehört saouler, von dem die gelehr- 
ten Kommentatoren Nonfard’s behaupten, daß ed dem Patois von 
Bendome entlehnt fei. Jetzt kommt es befanntlich wenigfteng in der 
Sphäre der niedern Ausdrucksweiſe in der Sorm souler vor. Gleich⸗ 
falls provinziell ift Das i in mesliez flatt melez, fo wie harsoir ftatt 
hier au soir und dougement, indem man wohl nur einen Umlaut von 
doucement 33 erfennen hat, obgleich die Erflärer unſers Dichterd 
8 ausbrüdlich von einem dem Patois Anjou's zugehörenden Worte 
douge ableiten, womit die Spinner jener Gegend eine feine Ei- 
genfhaft der Wolle zu ‚bezeichnen pflegen. Was, den Ausdrud 
bers betrifft, fo ift zu „bemerfen, daß er von den Kommenta⸗ 
teren gleichfalls dem Benbomer Dialefte beigefchrieben wird, wäh: 
tmd aus einer Andeutung Ampere’s, (S. 193.) welder berceau 
zu den Wörtern rechnet, in denen dad Diminutiv bie einfache 
Form überlebt‘ hat, hervorzugehen fcheint, Daß dieſer Gelehrte 
dem Worte bers oder berc früher eine mehr.als provinzieße Be⸗ 
deutung beimißt. 

Wie Ronfarb fih in Bezug auf die Berüdfihtigung, welche 
er dem Patoid wibmet, ‚auf griechiſche Mufter ſtützt, fo gründet 
er au den Rath, welchen ver dem franzöfifchen Dichter wegen 
tr Anwendung technifcher Ausbrüde ertheilt, auf die Gewohnheit 
giechiſcher Poeten. Befonders, meint er in der Art poelique, 
biete das edle Waidwerf eine reihe Fülle ſchöner Wörter dar, 
welche vom Dichter nicht -verfchmäht werden dürfte. Er felbft hat 
denn aud einen faſt übertriebenen Gebrauch derartiger Ausprüde 
gemacht. Wir_führen nur einige wenige zum Belege an: espois, 
andoüillers (nach Anderen antoüillers), embrunisseure, perleure, 
dague, broquar, empaumeure, hardoüers u. f..w. Diefe vielen, 
Iperiellen Ausprüde, welche zum Theil ein genaues Eingehen in 
das Detail der einzelnen Gewerbe und Wiffenfchaften nothwendig 
mahen, tragen nicht wenig dazu bei, das Verſtändniß mancher 
Stelle fehr zu erſchweren; obgleich ſich auch hier und die Bemer⸗ 
fung aufbrängt, daß manche der Wörter, welche von Seiten Ron- 
ſard's noch als gefährliche Neuerungen erfcheinen, jegt durch eine 
immer allgemeinere Anwendung alles’ Auffallende, was fie anfangs 
an fih trugen, verloren haben. So weiß fegt Jeder, was bauge. 
beteutet, während die ältern Kommentatoren. diefes Wort noch 
einer befondern Erklärung für nötbig erachteten. 
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Aber Ronſard fuchte, um feine Darftellung lebendiger und 
manntgfaltiger zu machen, nicht nur alle Karben, welche fi ihm 
irgend darboten, fi) anzueignen, fo daß man in feiner Leichen⸗ 
rede mit Recht von ihm fagen fonnte, er gleiche der Biene, welche 
von allen Fluren ihren Honig zufammenträgt, fondern er zeigte 
auch darin fih als Meifter feiner Sprade, daß er ſelbſtſchoͤpfe⸗ 
rifh zu Werfe ging. Freilich Hat er gerabe hier mehr als einen 
Tehlgriff gethan; mande feiner Neuerungen haben, weil fie in 
ihrem Wefen gegen den ©eift der franzöfiihen Sprache fünbdigten, 
fih als unhaltbar erwiefen, während andere unvermerft in ben 
eigentlihen Sprahfhag aufgenommen. find. Indem wir bier in 
Begriff ftehen, einen Theil feiner neuen Bildungen zu überbliden, 
fönnen wir uns nicht verbergen, daß dieſe Arbeit vorzüglich durch 
den Umftand erfchwert wirb, daß es unmöglich fällt, bei jedem 
Worte nachzumeifen, ob Ronfard felbft oder -einer feiner Zeit: 
genofien und Mitfrebenden der Urheber deflelben gewefen ift. Bei 
einigen Iäßt fih der Antheil, welchen unfer Dichter dabei hatte, 
mit Beftimmtbeit aus den pofitiven Angaben derjenigen feiner 
Erflärer darthun, die mit ihm felber im nahen Zufammenhange 
ftanden. 

Am freieften und willführlichften zeigt er ſich in der Hand- 
babung der Adjeftiven und Verben. In Bezug auf dieſe Wort 
familien geftattet er feiner Neuerungsluft und feinem fchöpferifchen 
Sinne den meiften Spielraum. So zeigt er eine bejondere Vor⸗ 
liebe für bie mit der Ableitungsſylbe eux gebildeten Eigenſchafts⸗ 
wörter. Hier bietet fi eine reiche Ausbeute, von der wir ver: 
hältnigmäßig nur wenige Proben auswählen wollen. Zu ben 
Bildungen dieſer Art, welde jetzt vollfommen eingebürgert find, 
gehören vincux (bei Ronfard la vineuse rage = livresse), ven- 
 teux (les venleuses maisons = navires)), ronceux; bad Adfertivum 
poisseux (la poisseuse robe) war läugere Zeit der Bergeflen- 
heit anheimgefallen, bis es berfelben von Buffon entzogen wurbe 
(Bol. Pougens, Archeol. II, 124.); auch formenteux wird noch, 
wenigſtens in der Gegend von Lyon, in der Bedeutung von „mit 
Korn bedeckt“ gebraucht. Uebrigens findet ſich dieſes Wort auch 
bei Amyot und Fauchet. Veraltet ſcheinen germeux (= fecond), 
oblivieux (was noch bei Oudin [Decl. des trois Langues] vor- 
fommt; Ronfard hat le grand fleuve oblivieux (= Lethe), pineux 
(couvert de pins), fleureux (= florissant), fo. wie auch fableux 
ftatt des fegt gebräuchlichen fabuleux und das verlängerte pieloux 
für pieux, die nicht mehr in Anwendung fommen fünnen. 
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Am kühnſten und gewagteſten find bie Adjectivbildungen auf 
in: bier fchweift ber Dichter zuweilen über die Linie des Erlaub- 
tm hinüber. Ganz ungebräudlich ift bouquin ale Adjectiv, wie 
ed Ronfard in der Phrafe les dieux bouquins = Sylicains fegt. 
Ebenfo wenig Anklang haben auch Adjectiva wie orin (für d’or 
. ®. les tresses orines), arqueneia (= de la oouleur de l’Arc- 
eu-ciel) und verdine (von vert) gefunden. Auch die Verfür- 
jung printin für printanier ift "verunglüdt zu nennen. Bon ben 
mit ber Ableitungsſylbe let. gebifveten, Eigenfchaftdwörtern kommt 
verdelet, aber freilich nur noch im tropifchen Sinne vor, während 
es bei Ronfard zum Tpeil wenigftend noch in feiner eigentlichen 
dedeutung gefunden wird; blondelet ift ungebräudlich geworden, 
obgleich man den Verluſt dieſes Wortes mit Carpentier allerdings 
bedauern muß: Bletier (la Deesse bletiere = qui preside aux 
bleds) unb escumier (l’escumiöre Venus) feinen fein günftiges 
Terrain gefunden zu haben. Sonſt bemerfen wir noch in Bezug 
uf erratique, daß dieſes Adjectivum, welches jegt der medicini⸗ 
Ihen Sprache anheim gefallen ift, bei Ronfarb noch in verſchie⸗— 
dener Bedeutung vorkommt. 

Ein hervorftechender Zug ift es endlich noch bei dieſem Dich- 
tr, dag er gern von hiftorifchen, mythologiſchen und geographi⸗ 
fon Eigennamen Adiectivbildungen in Anwendung bringt, wäh- 
tend diefe- Tendenz im Allgemeinen befanntlich in der franzöftfchen 
Sprache keinesweges überwiegend iſt. Sp finden wir Hymettien, 
Medusin, Navarrin (von Navarre), Ajacin, Dianiere, fogar la 
secie Moncerienne (von Münzer) u. v. a. An einer ‚Stelle nennt 
er Heinrich IM. Xandrin, weil derfelbe in feiner Jugend Aleran« 
der genannt wurde. Wir haben ferner Albion ale Apjectiv -(las 
Albionnes arenes) gefunden, wofür allenfalls Albionien gebräud- 
ih wäre, fo wie. auch. Ithaquois für Ithaquien und Asien ftatt 
Asiatiqgue jegt nicht mehr in Anwendung fommen dürften. 

Da wir einmal, Einiges in Betreff der Abjectiven angeführt 
haben, fo wollen wir auch noch gleich bemerfen, daß ſich für fou 
(ci. Ampere S. 233.) überall fol, vieil aber ohne Unterſchied 
mit vienx abwechfelnd bei Ronſard auch vor Konfonanten vor⸗ 
Audet, während Balzac vieux auch vor Vokalen ſetzt. 

Mehr aber noch als beim Adjectivum läßt Nonfard feiner 
duſt an neuen Geſtaltungen und ſeinem ſchöpferiſchen Triebe, der 
im fortwährend ſtachelt, in Bezug auf Verbalformationen bie 
Zügel ſchießen. Hier läßt er ſich durch den Vorgang italieniſcher 
Dichter, befonders des Vetrarca, zu oft fehr fühnen Bildungen 
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binreigen, obgleih man aus dem Uinflande, weil viele feiner 
Formationen’ in Blut und Saft der franzöfifchen Sprache überge⸗ 
gangen find, erfennen kann, daß er zum Theil wenigftens ein 
ſehr glüdlicher Neuerer war. Am bäufigften ‘find bie durch bie 
vorfchlagende Sylbe en oder vor p und m em (doc findet fid 
auch en — manner). Pier nur eine Feine Leſe. Zunaͤchſt ſolche 
Zeitwörter diefer Gattung, welde Nachahmung gefunden haben: 
‚emperler, das feit Scarren wieder in Aufnahme gefommen ift, 
erhmanteler. Ungebräudlih find folgende Verba berfelben Bil- 
dung, welche fih bei ihm zum Theil öfter finden: endorer, en- 
franger, enreter, enrocher, eneauer (tourner eh roche, en eau), 
enfeuer, ennuer (envelopper d’une nue), encottoner. Ronfard 
erlaubt ſich fogar vor ein ſolches Zeitwort noch des zu fegen; 
fo finden wir des-emmurer. Freilich ift er bier nicht ohne 
mehrfache Nachfolge geblieben. Wir erinnern uns an das Mo- 
liere'ſche des - enamourer. Ungebraͤuchlich find fest de — neruer 
und de-ueiner, während &denter, welches von Ronſard aufge- 
bracht fein fol, durchaus gewöhnlich iſt. Es ift nicht zu verfen- 
nen, daß Ronfard bei feinen Neuerungen beſonders darauf be- 
dacht ift, weitfchweifige Umfchreibungen zu vermeiden. Befonders 
fucht er durch feine Berbalbildungen das fchleppende faire, welches 
bei ihm meift noch für rendre fteht, unnöthig zu machen. Diefes 
Streben zeigt fih in Ausdrüden wie horriblet, weldes zwei 
Mal vorkommt (für rendre horrible) accouarder (r. couard, von 
allen Kommentatoren ald neu bezeichnet) pomper (in der Be: 
deutung von rendre pompeux). Einige biefer Bildungen haben 
fih eines fo guten Erfolges zu erfreuen gehabt, daß fie jegt zum 
Theil fehr geläufig find 3. B. assorter, serener, für das fich bei 
Ronfard auch sereiner findet (der Abbe Coyer machte mit feinem 
sereniser fein Glück), aviver, das in ber Bebeutung von rendre 
vif ebenfo wie das ſchon bei Ronfard vorfommende Zeitwort fan- 
tastiquer von Pefchier in der Bearbeitung des Mozin'ſchen Wör⸗ 
terbuches als Neologismen bezeichnet werden *). Daß dies nicht 
begründet ift, läßt befonderd bei aviver nachweifen, welches nicht 
nur von Ronfard, fondern auch noch von Rouffeau Lin feinen 
Confessions) und yon Mirabeau gebraucht iſt. 








*) Ebenſo verhält es ſich mit fertiliser, von dem Carpentier meint, es ſei 
ein jüngft erfundenese Wort, während es duch nachweislich ſchon bei 
Ronfarb vorkommt. ' 
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Biele der Zeitwörier, welche Ronfarb mit einer gewiflen 
Borliebe gebraucht, fo daß er fie, wenn auch nicht erfunden, ſich 
doch zu eigen gemadt.hat, haben den Umfang ihrer Bedeutung 
verändert, oder können nur noch in einem beſtimmten Sinne ans 
gewandt werden. So wird flageoler (Ronſard fehreibt flageoller) 
nicht mehr in der Bebeutung: auf dem Flageolet blafen, fondern 
in einem ganz andern Sinne gebraucht; auch rouer, welches auch 
bei Meontaigne und. Pasaquier vorkommt, kann jegt nicht mehr ohne 
Weiteres für fi) drehen (tourner en rond, wie die Commenta- 
toren es erflären,) gebraucht werben, indem ed nur noch räbern 
bebeutet. So gehört ferner empouper (le vent empoupant 
le navire) jeßt ausfchlieplih der Marinefprade an. Ein ans 
derer Fall, welcher hiermit in Verbindung flieht, tft endlich der, 
dag einige Zeitwörter diefer Art ſich infofern faft verloren haben, 
als man fie jest nur noch in der. vertraulichen Ausdrucksweife 
und im niebern Style gebrauchen kann. Dahin rechnen wir 
marmoter (für murmyrer) und mediciner, welche bei Ronfard 
noch in den fchwungvolifien Stellen ftehen fönnen. 

Nicht eben fehr glücklich ift unfer Dichter in ‘der Bildung der 
Zeitwörter auf oyer; fo hat weber blondoyer (les plages blon- 
doyantes*.), noch rousoyer (les herbes rousoyantes für dag La⸗ 
teinifhe herbae rosulentae), noch endlich vanoyer (von feinen 
Commentatoren burd se perdre erklärt) irgend einigen Anklang 
gefunden. Auch sourcer für auvrir la source bat wenig für fich. 
So fagt auch Carpentier in Bezug auf montagner (Ronfard 
fhreibt montaigner) für s’elever comme une montagne: ce mot 
nouveau (aber ed war ja ſchon im 16. Jahrhundert gebräuchlich) 
ma pas fait fortune. Cbenfowenig haben ſich verdeler (faire 
poindre la verdurg) und printaner, was "der Dichter ald Syno⸗ 
nym bafür gebrauchte, auf dem Repertorium erhalten, fo wie auch 
vergogner nur noch äußerſt felten vorkommen bürfte, 

Es bleibt ung nun, indem wir den eigentlichen Wörtervor- 
tath überbliden, über. welchen Ronfarb nach feiner Art ſchaltet, 
noch übrig, aud feinen Wortzufammenfegungen einige Aufmerk⸗ 
famfeit zu widmen. Die franzöfifhe Sprade ift bekanntlich 
für die Worteompofitionen nicht fehr geeignet, wenigſtens hat fie 
diefe Eigenfchaft, welche Tange unter den Händen der flarren 
Claſſiker verfümmert war, erft in jüngfter Zeit einigermaßen wie- 
der geltend gemacht. Ronfard hat feinerfeits den freien Gebrauch 


2) Peſchier zählt blondoiement als Neologismus auf. 
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biefer Art von Wortbildungen zu erweitern gefucht, indem er fich 
bei diefem Streben theils Yon griechiſchen, theils auch von italie- 
nifhen Borbildern anregen und leiten ließ. Beſonders liebt er 
ſolche Adjektive mit einander zu verbinden, deren Sinn fiheinbar 
etwas Widerfprechendes hat. Es find dies Compoſitionen, welde 
fi bei dem eigenthümlichen Hange ber Yranzofen zur Antithefe 
immer einer gewiflen Gunft zu erfreuen gehabt haben. Hier 
folgen einige Wendungen biefer Art: doux-amer, humble-fier, 
mort-vivant. Gelten findet ſich die Zuſammenſchmelzung zweier 
Subſtantiva; doch laſſen ſich uud hier wenigſtens einige Belege 
nachweifen z. B. femme-vierge. Nicht felten find die Vereini⸗ 
gungen eines Adfeftivums mit einem Subflantivum; vorzüglich 
findet dies häufig mit demi ftatt, wie in demy-dieu u. ſ. w. 
Am häufigften ift die Verbindung bes Zeitwortd in ber dritten 
Perſon des Präfens mit einem Subftantiv. Es Tann dies offen⸗ 
bar als eine rein griechifhe Wendung bezeichnet werben. Am 
deutlichſten tritt Died hervor, wenn der Dichter den Boreas mit 
den Ausdrüden le chasse-nue, esbranle-rocher, irrite-mer belegt; 
Terner heben wir noch heraus: le tombeau mange-chair, un 
vent rase-terre, le plaideur grippe-tout, la femme aime--laine, 
aime-fil, aine-estaim, le gosier mäche-laurier,: quel poignat 
creue-coeur. Indem wir dieſe Ausdrucksweiſe einen Gräcismus 
nennen, wollen wir feinedwegs leugnen, daß fie gerade zu ben 
Wortbildungen gehört, in Bezug auf weldhe man im Franzöfifchen 
zu allen Zeiten am wenigften fireng gewefen ift. Bielfache Bei- 
fpiele aus Schriftflellern aller Gattungen, fo wie ber gewöhnlichen 
Converſationsſprache entlehnt, würden ald Beleg dafür dienen, 
daß dieſe Eigenthümlichkeit der franzöſiſchen Sprache fett aller 
dings vollfommen eingewachlen if. Eben fo gebräuchlich if auch 
die Compofition contrepoison, während contr’ aimer und contre- 
repondre, die fich bei Roufard vorfinden, jetzt nicht mehr in An» 
wendung zu fommen ſcheinen. 

Wir haben nun ungefähr einen Ueberblick über den Umfang 
des Sprachſchatzes gegeben, welchen Ronſard ebenfowohl aus ei- 
nem forgfältigen Studium als aus feinem eigenen Bildungstriebe 
gefhöpft hat. Wir müflen nun erfi noch die dußere Form und 
Erfheinung der Wörter, wie fie fi ich bei ihm bieten, berückſichti⸗ 
gen. Der hervorſtechende Grundzug in ben orthographifchen Eis 
genthümlichfeiten, welche wir bei Ronſard beobachten, ift das 
Streben, durch Beibehaltung einzelner. Buchſtaben, welche fpäter- 
bin zum Theil ſich weggeſchliffen haben, auf den Urfprung und 
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die Etymologie hinzuleiten. Solche Buchſtaben ſind gewiſſermaßen 
die Nabelſchnüre, durch welche das mehr und mehr ſich ſelbſtſtaͤn⸗ 
dig geſtaltende Wort noch mit der Sprachmutter im Zuſammen⸗ 
bange ſteht. Dieſe Tendenz, welche wir fö eben bezeichnet haben, 
hndet fich zwar überali in ber alten Ortbographie; aber Ronſard 
beobachtet fie zum Theil ſelbſt da noch, wo die alterthümliche Weife 
von Andern ſchon aufgegeben und verlaffen war. Hier einige 
Belege: la debte (debitum), aureilles, nopces, sainct, teste, 
poinet, toict, soulfre, prebstre, aduenture (doch auch auunture), 
nepueux (nepotes). Ueberall verräth hier bie Erfcheinung ber 
Börter ihren Urfprung viel unmittelbarer als bie fpätere Form 
es thut. . 

Inbeffen wirb die Etymologie nicht überall mit berfelben 
Confequenz beobachtet. In einigen Wörtern tritt fogar ein will- 
führliches Entfernen vom lateinischen. Stamme hervor. Sp in 
indonte (das fpäter eingefchobene p entfernt das Wort noch weis 
ter von feinem Urſprunge), halesne (anhelo), wo das s ganz 
anomal erfheint und autonne, wo man aus der Bertaufchung 
des m mit n fohließen fünnte, daß in dieſem Worte der Nafdlton 
noch Geltung hatte. Im allgemeinen muß man bemerfen, daß fi 
die franzöfifche Orthographie zur Zeit Ronfard’s, der ausdrücklich 
feine mehrfahen Widerfprühe zu entjchuldigen fucht, durchaus 
neh nicht fo feflgefegt hatte, als daß nicht hier und da fi ein. 
Umpertappen und Schwanken bemerflih machte. So finden wir 
bei ihm palle und pasle (das s wird wie häufig fpäter Circum— 
fer), maguere, naguieres, felbft n’aguere, ferner buclair und 
boucler für bouclier. Auch im Gebraud des Diphthongen ai, 
den er nah alter MWeife z. B. in campaigne ftatt bes a fegt, 
it er nicht confequent, fo ſchwankt er zwiſchen montagne und 
montaigne, obgleich Letzteres noch überwiegt. Ebenſo unſicher iſt 
er noch in der Anwendung des I und u (dieſe Buchſtaben vermi⸗ 
ihen ſich bekanntlich vielfach in den romanifchen Sprachen, befon« 
ders im Franzöſiſchen); ſo findet ſich ununterfhienlih soudard 
und soldart*). Auch findet fi bei ihm noch psalme. Bemers 
fensmerth ifi endlich noch, daß Ronfard namentlid das h oft da 
zu fegen pflegt, wo es entweder fpäterhin bald verſchwunden zu 
jein .fcheint, obgleich es etymologiſch nicht. ohne Begründung iſt, 
2. in thresor (ihesaurus), thrvsne (iheounr — das s iſt mü- 








*) Eonft pflegt das | buch u verbrängt zu werden; aber hier findet das 
Gegentheil ſtatt. uebrigens bleibt das u z. B. in soudoyer. 
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Big) oder dag er ed fogar in Wörtern zur Anwendung bringt, 
wo es durchaus nicht an der Stelle if: So finden wir das 
plumpe thraistre .und Aehnliches. Die Bermwechfelung von. h mit 
I in hierre (hedera) ftatt lierre ift um fo auffalfender, als h in 
den romanifhen Mundarten überhaupt eine fonderbare Rolle 
fpielt. Wir weifen nur auf die ſpaniſche Sprade hin. 


Sehr verfehwimmend und unficher ift noch der pleonaftifche 
Gebrauch des e, welches häufig fiebt, wo es durchaus feine ety- 
mologifche Begründung hat, und wo die Regeln der Ausfprade, 
welche bier eingewirft haben können, uns unbefannt find. So 
meur ftatt mur u. f. w. Wir finden- ferner prees und pres ab- 
mwechfelnd. Noch müßiger und unconfequenter ift die Üübertriebene 
Anwendung bes y, welches fich bekanntlich überall in der ältern 
franzöftfhen Sprache in den Bordergrund drängt. Bielleicht war 
ed eine Art von Bornehmthuerei, welche fi in dem häufigen 
Gebraude eines der frangöfifhen Sprache fremden Buchſtabens 
gefiel. Wir führen als Beleg nur das ungeftaltete yurogne ftatt 
ivrogne und ny flatt nid an, wo Ronſard ſich aus Gefallen am 
y fogar von der Tateinifhen Etymologie der äußern Form noch 
weit entfernt. 


Ein gewiffes Schwanfen Iegt der Dichter au in der Ver— 
boppelung der Confonanten an den Tag, fo findet fih parole 
und parolle, souhaitte, egaller, infidelles. Wir wollen auch die 
Umftellung bes Eonfonanten in fourmages ftatt fromages, fo wie 
die Yuslaffung des o in tans und des d in gland nicht uner- 
wähnt laffen, und bemerfen endlich noch, daß er flatt gn, wofür 
er ein dem Spanifchen ñ entfprechendes Zeichen ausdrüädlich ver- 
mißt, gern ngn fegt. 

In dem obenangebeuteten Örunbfage der Sefthaltung am Ur: 
fprung begründet ift es, daß Ronfard bei jufammengefegten Wörtern 
gern dur ein Außeres Zeichen die Compofition andeutet, wäh— 
rend in der fpätern Orthographie die verbundenen Theile in voll- 
fommener Verſchmelzung erfcheinen. So ſchreibt er noch mit ei- 
niger Confequenz r’assembler, r’appeler und vray-sembiable. 

In der Rechtichreibung der Eigennamen, in Bezug auf welche 
der franzöfifche Sprachgeift fi) überhaupt wenig zu binden pflegt, 
erlaubt er ſich große Willführlichfeiten. So bleibt er zwar in 
Antimache ftatt Antimaque, fo wie in Herodes und Hannibal dem 
eigentlihen Stamme näher; dagegen weicht er in Brenne ftatt 
Brennus und Hippocras ftatt Hippocrate wieder mehr von ver 
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urfprünglichen Form ab. Auffallende Bildungen find endlich noch 
Beart flatt Bearn, Rosne ftatt Rhone und Lozanne ftatt Lausanne. 


Indem wir einige feiner orthographiſchen Sonberbarfeiten 
bier angeführt haben, dürfen wir wohl eine Stelle, wo- er über 
feine auf diefen Theil der Grammatif bezüglichen Anfichten Einiges 
mittheilt, nicht unberüdfichtigt laſſen. Sie lautet: ‚Quant A nostre 
escriture, elle est fort vicieuse et corrompue et.me semble qu'elle 
a grand besoin de reformation et de. remettre en son premier 
konneur le k et le z et faire des characteres nouveaux pour la 
double N A la mode des Espagnols (iM) pour esorire mon- 
seigneur et une double L pour escrire orgueilleux.“ An einer 
andern Stelle heißt es: „Tu. eviteras toute orthographe superflue 
d ne mettras aucune lettre en tels mots si tu ne les proferes; 
au moins tu en useras le plus sobrement que tu pourras en at- 
tendant meillenre reformation, tu escriras &crire et non escripre, 
cieux et non cieulx.“ Beſonders .angefprochen fühlt er ſich von 
den Neuerungen, welche Louys Maigret in bie franzöfifche Sprache 
einführen wollte. Ronfard fagt ausdrücklich, daß er dieſem Refor- 
mator, deſſen Streben auf Vereinfachung und Uebereinſtimmung 
ter äußern Erfcheinung mit der Ausſprache ging, ſich unbedingt 
angefchloffen haben würde, wenn ihm dies nicht von feinen Freunden 
ringend widerrathen worden wäre. _ Seine Freunde fcheinen alſo 
den wahren Werth jener Modificationen, weldhe von der falfchen 
trausfegung ausgingen, als fünne Ein Schriftfteller, Ein Grams 
satifer woillführlich eine Sprache nad) feiner felbfigefchaffenen Norm 
anobeln, richtiger gewürdigt zu haben, ald ber ſprachgewandte 

ihter. 


Die poetifche Licenz war zu allen Zeiten ein bequemes Schild 
ind eine gefügige Entfihuldigung für alle Dichter, welche ſich einen 
Lerftoß gegen die Form oder eine durch Metrum, Reim und Eon- 
fruction nöthig gemachte willführliche Umgeftaltung erlaubt haben. 
Anh Ronfard hat -zu diefem bequemen Ausgange ' vielfach feine 
Jufught genommen, ja er Iehrt fogar in feiner ‚Art poötique“ 
ausdrücklich, daß dem Dichter Veränderungen bed Reimes wegen 
durhaus geftattet fein müßten. Bon diefer Erlaubniß, welche er 
den Poeten zugeftebt, hat er denn, wie gefagt, einen reidhlichen 
Gebrauch gemadt. Se finden wir rotte flatt route, repous flatt 
repos, noud ſtatt noeud, fogar rosart ftatt rosat, ensaig für 
enseigne, weil ed auf .campaigne reimen foll, bourrache ftatt 
Dourrasque, guiterne ftatt guiterre, saiche flatt sache, dispouse 
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ftatt dispose, orailles ftatt oreilles (weil es mit oüailles reimt), 
trope flatt troupe. 


Eine von ben Regeln, welche er felbft dem Dichter vorzüglich 
and Herz legt, ift die Vorſchrift, daß er fiberall auf den Wobllaut 
vorzüglide NRüdficht nehmen müſſe. Zunädft meint er alfo, daß 
man befonders bei der Wahl der Wörter auf den Ton und Klang 
ber Buchftabenverbindungen feine Aufmerkſamkeit richten müſſe, da⸗ 
mit feine unnöthigen Härten gehäuft werden. Es ift dies ein 
Geſetz, welches von den Dichtern aller Sprachen beobachtet werden 
muß, nur hat jedes Jdiom feine eigenen Beſtimmungen und Gefege 
welde die Vermeidung der Kafophonie bezwecken. So wird im 
Franzöſiſchen befanntlich oft das euphonifche 1 geſetzt, wo es Feinen 
andern Zwed bat, als das übellautende Zufammenftoßen zweier 
Bofale zu vermeiden. Es findet fich bereits im Ronſard, ja der⸗ 
jelbe fegt e& fogar in Berbindungen, .wo. es jegt nicht mehr in 
Anwendung fommen bürfte.. Als Beleg führen wir nur At-elle 
ftatt à elle an. 


Befonders groß fi nd bie Kreibeiten, welche unfer Dichter ſich 
in Bezug auf die Anmendung der Elifion erlaubt. Er verfürzt 
nit nur um metrifcher Rüdfihten willen das Futurum, 3. 2. 
„ne ru'ront point à bas,“ pri'rà, tomb’ront, reht'ra,. wo es noch 
an wenigften anftößig erfcheint (nod jest mourra flatt monrira), 
fondern die re des tonlofen e findet fih auch in Sub- 
ftantiven, 3. 3. sonv’rain, tourtrelle, und zwar vorzüglich am 
Ende, z. 8. la rou’, les eaux de tantal’ et le roi. Auch beim 
Pronomen finden fich folhe Eliſionen — Ronſard nennt es felbil 
fehr bezeichnend manger la voyelle — 3.2. ell’ s’arme, ell’s’est. 
Zuweilen fällt das perfünlide Pronomen ganz weg, eul dit ſtatt 
eut-il dit. Aud der Artifel wird in ähnlichen Fällen wegge 
fchliffen, wo er eigentlich fleben müßte. So findet ſich d’ame flatt 
d’une ame, wie aud das eine Glied der Negation nicht felten 
wegfällt, 3. B. ce n’est moy. Dies ift ein Gebrauch, der bei ge⸗ 
wiffen Zeitwörtern befanntlih flehend geworden ift, während er 
in andern Fällen mehr in der familiären Ausdrucksweiſe auftaucht. 
Auch m’amie, was gleichfalls bei Ronſard vorkommt, ift noch jest 
in biefer Sphäre gebräudhlih. Härter find Elifionen wie A’vous 
flatt avez- vous, a’meit ftatt animoit, s’yura flatt s’enyurera 
(s’enivrera), partiment ftatt compartiment, damner flatt con- 
damner, tu sembles aux enfans fiatt tu ressembles. Dagegen 
findet fih an einer-andern Stelle ressembable ftatt semblable. 
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In Bezug anf die Anslaffung des fiummen e am Ende ber 
jertive im Femininum ift zu bemerfen, daß biefe Art der Eliſion, 
welhe jest noch in einigen Phrafen nicht nur geduldet wird, fon- 
dern ſelbſt ganz gewöhnlich ift (3. B. grand’.märe,"grand’ envie), 
bri Ronfard ziemlich. herrſchend ift; fo kommt grand coupe vor.‘ 

Es bleibt und Run noch übrig, einige Eigenthümlichfeiten, 
welhe fi bei Ronfard in Bezug auf den Gebrauch ber einzelien 
Rveiheile barbieten, bier furz zu berädfichtigen. Was ben Artifel 
betrifft, fo mag ed genügen, bier zu bemerfen, daß es ftatt 
dans les (jemt noch in docteur &s lettres) bei biefem Dichter, fo 
wieüberhaupt bei den Schriftftellern des 16ten Jahrhunderts (Bol. 
Ampere 308) zwar noch feine volle Seltung bat, aber daß eg 
ih doch verhältnißmäßig nur an wenigen Stellen findet. Sn 
desug auf das Gefchlecht und den Numerus der Subftantive bietet 
1 bei ihm als vom gewöhnlichen Gebrauche abweichend: une 
poison, une abysme, sa cimeterre, dagegen: image ald Mascus 
fmm, quol palme, du popnlace und l’heureux tige, von denen 
dad letzte Wort auch bei Dubellay als Masculinum gebraucht 
wird (O tige heureux). So finden wir ferner les musiques und 
les famees — Gomines nennt die Unternehmungen der franzöfifchen 
Könige nach Italien des fumees) — obgleich diefe Wörter im 
Upemeinen nicht als Pluralia gebrändlih find. Dagegen fagt 
Ronſard raconter merveille, workr: man ſonſt Faconier mer- 
velles zu fagen, pflegt. 

Die Adiektiva werden von Ronſard nach griechiſcher und ita⸗ 
hmifcher Weiſe auf eine abſolute Art ſtatt der Subftantiva ges 
braucht z. B. le donx et l’amer, l’amertume et l’amer, mon chaut 
(Rott mom chaud = ma chaleur). Diefer Gebrauch befteht, wenn 
auch nicht: in fo ausgedehnten Maße als bei Ronfard, noch). fept. 
Ja Bezug auf grand’ haben wir fhon oben gefagt, daß daffelbe 
häufig im Kemininum das e entbehrt; fo wie wir in ‚Bezug Auf 
vieil and fol gleichfalls bereits das Nöthige beigebracht haben. 

Das perſönliche Pronomen wird ‚häufig, zum Theil aus 
Retriihen Rückſichten, weggelaſſen. Wär haben bereits oben ein 
Leifpiel angeführt; hier Iaffen wir nod einen Beleg folgen: co 
ne disoit flaft elle’ me le disoit Je fiebt zuweilen, wo wir moi 
ken würben: 

„je telui qui les. songes. 

n’aguieres n’esfimois que fables et monsonges. “ 
Diefer Gebrauch hat ſich befanntlid länger gehalten, und er fommt 
mm Theil ſelbſt fegt noch in der juriftifchen Sprache vor, - weiche 
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gern an alterthümlichen Wendungen baften bleibt. Die abfolute 
Form mien des Poſſeſſivums ſteht, wenn fie flatt.ber verbundenen 
gejagt wird, bei Ronfarb gern nach, 3. B. ‘pour prestre sien, 
ce,pourtrait mien. So findet fih auch repps aucun ftatt, aucun 
repos; dagegen par chacuns lustres. Auffallend ift auch consacre 
tien flatt que je te sonsacre. - Zumeilen wird das Proſſeſſivum 
durch Anwendung bes perfünlichen Pronomens umfchrieben, 3. B. 
la beaute d’elle ftatt sa beaute. Dies erinnert an einen ähnli- 
hen Gebrauch mit en. Beim Relativ fehlt zuweilen co z. B. 
par luy jappris que pouvoit l’esperance. Doch auch biefer Fall 
kommt noch jest ziemlich häufig vor. 

In Bezug auf die Confugation ber Zeitwöxter findet ſich 
mandes Abweichende. Dahin gehört eslite. für elue (daher das 
Subftantivum elite, was Ampere S. 320 für la gento oslite er- 
flärte) assisez-vous, je tenvoiray flatt je t’enverrai, ils prin- 
drent ftatt ils prirent, bouant ftatt. buvant, vous les voirriez 
(doch findet fih auch fehon je verrai) il peindoit ftatt'peignait. 
Beſonders unfiher iſt Ronfard_ in Betreff der bei der Conjugation 
ber Veränderung unterworfenen Endbuchſtaben. Sp findet - fi 
je supply, jadoroy. Im Imperativ vermißt man häufig das s 
j: 2. ren ftatt rends, n’oubli, verson fiatt versons. Das Par⸗ 
ticipium ift, wie überhaupt während bes 16. Jahrhunderts, auch 
bei Ronſard einer viel freiern Umwandlung fähig. Bemerkens⸗ 
werth ift noch s’apparoitre für apparaitre. . 

Sehr gewöhnlich. ift bei Ronfard die fubftantivifche Behand⸗ 
lung bes Infinitivs. Diefer Gebrauch kommt zwar auch noch 
fpäter vor; jedoch ift er niemals wieder fo ausgebehnt als wäh- 
rend des 16. Jahrhunderts. Wir bemerfen bei unferm Dichter: 
‚morts de trop aimer; leur. doux chanter; à l’aller,; au parler, 
au flomber de tes yeux; le naistre ftatt la naissance; le mou- 
rir, le vouloir, ce changer, ton aboyer, la déesse d’aimer.. Zu⸗ 
weilen wird man an bie freiheit der griechifchen und fpanifchen 
Sprache erinnert, welche bekanntlich Yeicht einem ganzen Sage 
buch Borftellung des Artikels eine ſubſtantiviſche Faſſung geben 
. können z. B. le’trop ‚penser en vous. 

Das Adverbinm bietet im Allgemeinen wenig Stoff zu Bemer- 
fungen. Wir begnügen uns daher, bier il siffle aigu, wo aigu 
abverbialifh gebraucht wird, und die Bildung constantement ftatt 
constamment anzuführen. In Bezug auf das Adverbium nagueres 
baben wir die meift in metrifchen Rüdfihten wurzelnde fhwan- 
fende Orthographie bereits erwähnt. Die Berlängerung findet 
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ſich noch jegt in Verſen; ebenſo wird auch presques in ber poeti⸗ 
ihen Sprache no ien gebraucht. Bemerkenswerth iſt noch mais 
ſatt plntöt (z. B. .o. prianp;, . Mais :O. ‚dien!) und ‚op ſiatt 
beancoup. LES 

Die: Präpofi tion pebs wie mit. em. Acouſativ tonſtrnirt 
(pres mon liet), was um fo. auffallender erſcheint, als dieſer 
Gebrauch ſich in der gewöhnlichen Sprache jetzt wieder mehr und 
mehr hervorbrängt. Auecques läßt gleichfalls Verfürzungen und 
Berlängerungen zu. Dieſes Wort erfcheint übrigens dem Dichter - 
ſchleppend und fchwerfällig und er ſchlägt beshalb die Form o 
dafür vor 3. B. 6 luy flatt avec lui. Statt sur findet fich bei 
ihm wie bei andern Dichtern feiner Zeit, auch sus. 

Wir haben und abfichtlich jeder äfthetifhen Würdigung Ron- 
ſard's und feiner Leiftungen enthalten; aber wir können, obgleich 
anfre Aufgabe nur auf die Berüdfichtigung bes rein fprachlichen 
Elementes gerichtet iſt, doch nicht unterlaſſen, Hier mit einer Be- 
nerfung zu fehließen, welche über die zein formale Frage hinüber- 
ſchweift und zum Theil wenigftens das Gebiet der äſthetiſchen 
nf berührt. Das Antithefenfpiel, an dem ſich Ronfarb, wic 
viele feiner Nachfolger, befonders gefällt, haben wir ſchon oben 
kiläufig erwähnt. Auffallender noch und ihm eigenthümlicher ift 
ine große Vorliebe für den bildlichen, metaphorifchen Gebrauch 
gewiſſer Wörter. Hier verirrt der oft allzu kühne Dichter ſich 
weilen vom Pfade des guten Geſchmackes. Wenn Ausbrüde 
”* ma trame = vie, fraict für la mort, ma journee = 
ie, feux jumeaux und asires jumeaux — yeux nod einiger- 
maßen erträglich find, fo dürften deux gazons = telins, ma 
nel ſtatt esperance, ulcöre ftatt plaie amoureuse, une robbe 
ie terre ftatt le tombeau, le sucre des Muses ftatt la douceur 
des vers, la neige Parienne fiatt le marbre fchon etwas we- 
niger zu billigen fein. Das Streben nad dem Pointenartigen 
wird außerdem noch charafterifirt in Phrafen wie la forge de 
sts dards (auch yeux, la forge d’Amour); je tondrai la fleur 
ie son printemps; la perruque des pres; l’hiver enfarine les 
champs. Diefe und ähnliche Abnormitäten, welche zum Theil an 
das Alberne ftreifen, find indeſſen Ronfard nicht allein zur Laft 
zu legen. Sie find in der Tendenz feiner Zeit einigermaßen be- 
zündet und gerechtfertigt, und Fein Schriftfteller reißt ſich jemals 
0 108: 909 der Strömung feines Jahrhunderts, daß er alles das, 
was fpätern Nachfolgern ale Abgefchmadtheit erfcheint, abftreifen 
und vermeiden könnte. Ueberhaupt haben wir bier Manches als 
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die Eigenthümlichkeit eines Einzelnen bezeichnet, was eigentlih 
auf Rechnung einer ganzen Periode zu fegen iſt; aber es fam 
und darauf an, indem wir ein möglichft abgefchloflenes Bild von 
den hervorftehenden Charafterzügen ber ſprachlichen Leiſtungen 
des vergötterten Ronſard entwarfen, zugleich einige allgemeine 
Beziehungen auf den Entwidtungegang b der franzoſiſchen Sprache 
zu geben. 
Bernburg. 
G. F. Günther. 


Ineigenttiche Bräpofitionen der zeutigen 
| Eprade. | 


le B 


Man unterfcheidet im der neuern deutfchen Grammatif bie 
aneigentlichen Präpofitionen von den eigentlichen ober 
aͤchten, d. h. folchen, die, wenigſtens foweit unfere Geſchichte der 
Sprache reicht, als urfprünglich erfcheinen. Erſtere find aus einer 
andern Wortart genommen, 3. DB. dem Subſtantiv: laut, kraft, 
trotz — oder dem Abfeltiv: nächft, oder dem Verb, ungeachtet, 
während ; oder bem Adverb: läugs, unfern,-unmweit u. a. m. 
Diefe Formen haben fih nad Art der Präpofitionen mit einem 
Caſus verbundeg, und find fpäter in bie Rechte derſelben getreten. 
Die eigentlichen Präpofktionen bezogen fih anfangs auf Naum- 
verhäftmiffe, dann auf die der Zeit und erſt fpäter anf.abftrafte 
Begriffe, beſonders der Cauſalität. Becker fagt in feiner aus⸗ 
füprlichen deutfhen Grammatik (1. Abth. Frankfurt 1836. p. 330) 
treffend: „Nach der ſinnlichen Borftellungsweife, welche der Ent- 
wicklung der Sprache zum Grunde liegt, werben bie Thaͤtigkeits⸗ 
begriffe überhaupt als Bewegungen im-Raum und die Der- 
hältniffe derfelben zu einem Seyn ald Raumperhältniffe und zu⸗ 
naͤchſt als Berpältnifie räumlicher Richtungen, gedacht und barge- 
keit. Diefe. räumlichen Berhältniffe der Thätigfeit zu einem: Seyn 
machen die Grundbedeutung ber Präpofitionen. aus.” Hier 
machen nun die uneigentlichen Präpofitionen, als fpätere Gebilde, 
eine wefentlihe Ausnahme. Sie haben die drei Orundbebeutungen 
nie zufammen, oft nicht bie des Raums oder der Zeit. Sie ge: 
bören deßhalb auch nicht zu den älteren Redetheilen, fondern ver: 
danken ihr Entflehen einer Zeit, ale die innere Bildungsfähigfeit 
der Sprache faft verloren oder geihwädt war, und ber Verſtand 
darch äußere Dlitiel zu erfegen fuchte, was doch unumgänglich 
blieb. Sie Laffen daher auch feine ober dürftige Vergleichung mis 
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andern Sprachen zu. Ihre erſte Einführung denken wir uns ſo: 
Manche Subſtantiven und Adverbien nahmen in Verbindung mit 
einem von ihnen regierten Caſus die Bedeutung einer Praͤpoſition 
anz wie fie ihren eigentlichen und frühern Begriff verloren, traten 
fie in ein Beziehungsverhältniß. Ihren Gebrauch findet man in 
der immer fortfchreitenden logiſchen Entwidlung der Sprade fo 
erflärt, wie den der ſchwachen Konjugation und Hülfewörter, 
nachdem die ftarfe Konjugation nicht zureihen wollte. Uneigent⸗ 
liche Präpofitionen trifft man,’ wie bemerkt, erſt fpäter und unter: 
foheidet fie genau von: den eigentlichen: 1) durch die Form, welde 
in der Flexion ihre Berwandtichaft zeigt; 2) durch bie Bebeutung, 
weil biefe, wie gleichfalls bemerkt, nicht urfprünglich räumlich und 
von ba auf die ald Ausdehnung betrachtete Zeit übergetragen und 
dann nochmals figürlich verſetzt if; 3) weil fie feine Zuſammen⸗ 
feßung, auch nicht unter ſich, dulden. Die urfprüängliden Sub- 
flantiven ‘unter ihnen haben meift’noc den: Genitin bei ſich, 
wozu man die Lateiniſchen causa, gralia vergleichen mag... Auch 
zeigen fle den einfachen Gang ihrer Bildung, indem fie efgent- 
liche Präpofitionen an ſich⸗ ziehen, 3. B. von wegen, anftatt, wm 
willen, inkraft 3. welche aber zum Theil in der neueſten Zeit wieber 
abfielem. Daß’ der. Caſus bei ihnen zuweilen ſchwankt, und daher 
41. B. zufolge, trotz, unfern mit Genitiv und Dativ; entlang 
fogar mit: Grriuiv, Dativ und Acruſativ bei ben beſten Schrift 
ſteilern der neweflen Zeit gefunden wird, möchte baher kommen, 
weht man 'bed ihnen die-Wortart nicht mehr beſtimmt ſchied, wohl 
bat aud die Gewöhnung einer oder der andern Mundart beige: 
tragen. tn oo Ze 

Gs iſt meine Aufgabe, Pie wichtigſten diefer uneigentlichen 
Präpofitionen hier nad einander zu betrachten, für ihren Ge 
brauch Beiſpiele aus :dem Neuhochdeutfchen anzuführen,: ofme bie 
ältere Form umd Rection zu vergeffen, und dann einige Anmer⸗ 
Amgen zu meichen, wie man im Unterricht diefe Präpefitiönen be 
handeln mag.: Ich beſcheid mich gern, wenn man fagt, es ſei 
nichts Neues in bdieſer Abhandlung, Grimm; Graf; Beceer, 
Goͤtzinger, Weigand u. W; hätten das Material dazu geliefert; ja 
ih glaube fogar, “es wird bei vielen Unterfuchungen, bie das 
Archiv ‚aufzunehmen hat, nöthig fein, nicht nach dem Neuen zu 
fragen, fordern erſt das Vorhandene und Gefundene für den 
Unterricht in unfern Lehranfialten „zurecht zu machen.“ DIE 
Maſſen des Stoffes wachſen mit fevem Tage immer mehr, man 
wie fie bald nicht mehr bewältigen können. Mögen alfo bie 
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Neues ſuchen und heingen, welche Beruf. und Zeit: haben, wir 
tehrer prüfen ihre Nefultate und führen in das Schulleben ein, 
was und flichhaltig erſcheint. Dieſes Beftreben, ‚wenn: «3 nur 
einigermaßen günflige Erfolge bat, wird dem Archiv eine ehren- 
wertbe Stellung unter den ähnlichen Zeitſchriften verſchaffen und 
ſichern. 


Uneigentliche Prapoſitionen. 
I. Hal b. | 


1) Althochdeutſch. Form: halp. Cafıs: Genitiv. 

Bedeutung und Beifpiele: Notker braucht es allein ald Prä- 
zoſition und fegt es dem Subſtantiv ſtets nach; halpa- Seite, und 
davon Zesuun halp, .northalpa, ‚nidarunhalpa und. andere Adver- 
bien finden ſich ſchon in. den äfteften. Denkwälern; z. 2. Ube got 
unser halb ist, uner ist danne uujder. uns, ‚ Notk. 77. 33. In 
tm Sinn: ex, secundum, in Betreff: lichamin halp pin ih arm, 
Notk. 108, 22. derohalb sie iniqui-sint; "hazzeta ih sie, nals dero- 
halb sie‘ mennisken' sint, N. 118, 143. 

Anmerf. „Bulfommenfehungen gelten auch als. Bräpofitionen und Haben 
deu Gafus. hinter ſich, namentlich: anderhalb, jenfeits — diserhalb, 
diesſeits — ininhalb, innerhalb — uzerunhalb, außerhalb, u. a. 
Vielleicht iR halb nur munbdartlich. 

2) Mittelhochdeutſch. Schon nitht mehr ſelbſtſtandig ſondern 

gehängt, z. DB» minhalp, bedenthalp, anderthalp. 

Beifpiele: der zoin ist minhalp (von meiner Seite) dahin: 

wein 8093, . beidenthalp der berge, weinde wip- uni man, Nibel 
1462. wer hefles halp (non her Seite des Heftes = am Stiel)’ 
daz messer hat, Boner. 77, 39. noch stuent allez Hagne hie 
diskalp der, Auot, Nibel.: 1491. , anderthalp des: Rines sach man 
den Kuneo, Nibel. 538. 1455. :libes halp, das Leben — Leib 
und Lehen anlangend. . v. Würzb,' Trojan. Krieg. 19479. _ 

Anmerf. Für die Synonymik find Beifpiele, wie Wadernagele Leſe⸗ 
buch, 1. 1043: als aber vile halb der schuldigung, vnd von grösse 


wogen diser:sach, diss ding desselben tags Dich mocht zuo end 
gebracht werden. 


3) Neuhochdeutſch. Form: halb, halber, helben. Gafus: 
Genitiv, der voranfteht. Beifpiele: Was der Herr den Aegyptern 
gethan Hatte Iſraels halben. Luther in 2 Mof. 18, 8 Antonin 
bielt es unter. feiner Würbe, einen: Menſchen Worte halber zu 
Krafen. Wieland. Wunders, Beiſpielhalber. Der Ehre halben. 
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Bei Fürwörtern: deinet⸗, ſeinet⸗, ihret⸗halben, aber auch: unfert-, 
eurethalben. 
Anmerk. Halber wird nur gebraucht, wenn das Subſtantiv keinen 
Artikel vor ſich hat. Grimm III, 267 nennt es eine ſchlechte Form 
und bemerkt noch dazu IV, 797, es ſcheine ganz unorganiſch ent: 
fanden aus einer Bermifchung des Subflantive, Hatb mit dem ab: 

jettio, bei welchem die Form halber gern erfchiene. 

An biefes hängen ſich als Präpofitionaladverbien: 1) außer: 
halb und außerhalben. 3. DB: Außerhalben der Statt ift eine tiefe 
Gruben, Gef. Roman. 43. 2) innerhalb. Gegenfag des vorigen. 
Mpd. inrehalp, Doch daneben auch innerhalp, innerthalp, inrent- 
halp, Accuſ. Subft. innerhalben, Dativ Mur; verbunden mit 
Genitiv und Dativ = binnen. Im Rhyo. hat es gewöhnlich ben 
Genitiv, doch Fiſchart Garg. Cap. 5 fagt: die auffgesogene Seyten 
innerhafb dem Lautenftern. 3) oberhalb = in der Höhe, bezeichnet 
die höhere Richtung von einem Dinge. 4) unterhalb, Gegenſatz⸗ 
Beiſpiele im Ryhd. ſehr haͤufig. | 


‘ 


II. Inmitten. . 

Nur im Nhd., es kommt felten vor und bie: Ableitung iſt 
leicht erſichtlich. Caſus: Genitiv. Beifpiele: Du aber Reheft mit 
getheiltem Herzen inmitten boppelfeitigen Berbande. Uhland. — 
Wohl über das Wafler flog er fort, inmitten des Sundes kam 
er. Heine. 

III. Kraft. | 

DR, felten,, 3. B. von todes’ Kraft, durch den Tod, Boner. 

NoH, in Kraft, nachher: kraft. Caſus: Genitiv. Beiſpiele: 
Notariſch tun Frafft dig brieffs. Fifchart, Garg. 1. Daß fets 
der Liebfte, ohn' Anfehn ber Geburt, in Krafft allein des Rings, 
das Haupt, der Fürft des Haufes werde. Lelling, Nathan, Als 
ich die oberfte Kifte Fraft meiner Wurzel aufgefprengt, Simpliciſſ. 
Bid Sie durh ein Berfprechen Sich gebunden, fraft Ihres 
föniglichen Arms zu meiner Genugthuung den Thäter mir zu flelfen. 
Schiller, D. Karlos. 

Anmerf. Weigand Synonym. 2114 bemerft, es ſei in Kraft das 
Schwebifche i Kraft und das Niederländ. uit Kracht aus Kraft, ge: 
mäß dem gleichbebeutenden Franzöſ. en vigueur, en vertu, im Sinn 
bes Latein. vi und vigore entflanden. Daß es wie laut, vermöge, 
behufs u. a. vom Kanzleiftyl eingeführt worden, vgl. Grimm. IV., 801. 


IV. Liebe 
Myd. durch mine liebe, mit Genitiv: durch tiebe diner 
vriande sö ist min sorge verswant, Nibl. 1444. darch der waote 
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liebe hät mio muome dir gelogen, Nibl. 1479, , Alſo = zu viehe, 
ang Liebe; wofür das Nhd. einige Beiſpiele aufipeift 


\ V. Laut. 


DD. im 15. Jahrhundert ndeh lüt, abgekürzt; allein dies 
Yaut iſt das veraltete: Die Laut, diu 148, mbd. lüte = Laut. 

Nhd. Formen: laut, auch Tauts, Genitiv bei Luther: Röm. 
2,16. 16, 35. Caſus: Genitiv, wenn biefer unfenntlich iR, fann 
man auch den Dativ brauden, 3. B. laut Briefen aus Rom. 
Leifpiefe: Wie vermeflentlic ich mich Tamt ber artikul verobligie- 
set babe. Volksbuch von Dr. Kauft 122. Laut feines furamenti; 
vafelbft 239. Ich bin geboren Anno Eins, Taut meiner Mutter 
Sage. Seume. — Daß eine Flotte Solimans bereits von Rhodus 
aögelaufen den Monarchen laut dee geſchlogncn Bundes anzu⸗ 
greiſen. Schiller. 


VI. Mittelſ. 


Nur Nyd. Formen: Mitlelſt, mittels, vermiltelſt. Caſus: 
Genitiv. Beiſpiele: Mittelſt ber Sprade wird eine Nation 
emogen und gebifbet, mittelſt der Sprache wird fie ordnung⸗ 
und ehrfiebend. Herder. Die Nacht folgt auf den Tag vermit- 
telſt der Abenddaͤmmerung, fo wie der Tag auf die Nacht ver- 
aitteift der Morgendämmerung. Menbelſohn. 

Anmerk. Weigand meint, mittelit fe dem Superlativ des Beiwortes 
mittel entnommen, aber auch vielleicht "unorganifch anftatt mittels 
gebildet, wobei er einſt Aus eines und einſt Hätte vergleichen Fön: 
nen. Zugleich erinnert. er, daß es dem Sprachgebrauche zuwider und 
vielleicht fehlerhaft iR, mit Denis u. A. mittels mud vermit: 
tel 6 zu fehreiben. Die Vorſylbe in ver mittelſt iſt fpätern Urſprungs, 
wenn nicht aus Anlehnung an das Seitwort, vermitteln Herzuleiten. 


vi. Staf. 


Nur Ahd. Beifpiele: In minan stal, pro me: Mons. 375. 
ia den Stal, in persona: Noth. 10,.1. 89, 7. In unseren Stal, 
für ung: Noth, 37, 23. Myd. und Nyd. verichwunden ober cd 
iR dafür: an meiner Stelle eingetreten, -, 


VIII. Statt. 


Mhd. an mine stat; ze siete, auf ber Stelle. Beifpiel: Der 
(rader) sande mich an ir (ihrer, ber Frau) stat: Iwein, 6047. 

Nyd. Anſtatt, flat Cafus: Genitiv. Beifpiele: fo ward 
Xnathas ihr Furſt, und regierte an feines Bruders Statt. 
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Luther in 1. Matt. 9, 31. Schiebt rau des Viſi x6 bie Brille 
den entzürnten Augen vor. -Uhkunbis in 
Anmerf. An Statt —ã— regicrte Wor zwiſchen ſch, ſtatt aber 
nach fich und erſcheint d teichfam wieder als Subflantiv. Mund: 
rin; Yaben: bafür das felſche: Ratte Er A E 


x. Tiog 


and. —* und truie als Jaterieition Trot geboten! Aus 
diefem drohend ausfordernden Zurufe giug bie Wräpofition berpor, 
vgl. Weigand, 1989, welcher : auch Belegſiellen anführt., ine 
Stelfe, die für biefen Uebergang fpricht, ift: Es trat einer von 
ven knaben Joas neben Ju, vnd ſprach: Trotz vnd mac fir) mir 
an Joab (d. h. Troy geboten dem, der ſich an. Voat. mad) 
2, Sam. 2, 11. eat Vest.orns 
Nhd. Safus: Genitiv und Dativ. Ä 
Beifpiele: Er achtet Niemand nicht, troß Ale, was da Tebt. 
Dpis. Der, troß feinem Herrn, mil einer guten Gabe, redit 
dreiſt zu Kigen. wieder ‚fan, Gellert. Rechas ndxer. Bater 
bleibt, trotz dem Chriften, ber fie zeugt, — bleibi in Ewigleit 
ein Jude. Leſſing. rn den C. 
. Anmerk. Manche Sprachlehrer wollen ben; Detiv, ai. sen laflen. 
:  Beigayd bemerft UL, S©.859: Dazu würde Dex Bagenfaunp, der dro⸗ 
henden Aueforderung | im-Dativ ‚gefügt werben, wie ſich Pazan, gifsu- 
nen, läßt, wenn ung trotz als Hauptwort srfcheint, z. B. Beweiln 
ſolli irs nimmer, troß euch, vnd aber trotz.“ Luther. Daher 
regiert has Borwort troß eigentlich ben, Dativ. — Er fügt noch 
einige Stellen bei- und fagt dann: „Dig: Fügung mit dem Genitiv, 
die ſich nad Aehulichkeit ber vozwörtlic gebrauchten Haupkwörter 
flatt, fraft u.a. und auf, deu Grund der Anfiht, daß troß eigent 
li ein Hauptwort ſei, neigen hat und von Sprachlehrern 
(3. B. Roth) unterflügt wird, iſt ungut, aber auch ſprachgebräuch— 
lich.“ — Bei genauer Vergleichung wird die Zahl der Beifpiele mit 
dem Dativ überwiegend fein. B 


X. Um alten. W 

Sahne, dar den willen‘ min‘ etwa das Letenniſche propter· me 
Nibl. 62. Weigand 896° macht die) kreffende Beinertung : -Der 
Ausdrud bezeichnet eigentlich ben Gegenſtand, ber im Genitiv 
zwiſchenſtehend genannt wird, als etwas Perſonliches, durch deſſen 
Willen wir beſtimmt werben, oder auch das, wodurch unfer 
Wille beſtimmt wird. Doch wird in’wäften bahn auch allge: 
meiner überhaupt in ber’ Beleichnuig bed: Beweggrunbes, un⸗ 
unterſchieden von wegen gedraucht. Da nun ſchon um fm Ahr. 
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hreitd den Bewegzrund angibt, fo iſt um — willen eine fpäter 
eweiterte oder verfläckte Prepoſition und Weigand’weilt nad, 
deß dieſes um ſogar a hulben oder Halter zu: einer vollern 
zorm verknũpft worden fei, offenbar ein ähnlicher Vorgang wie 
in von — wegen. — NH gb; bleibt um — willen, welches fei- 
zu Genitiv in’ die Mitte font: Beifpie: um bes deeundes 
willen erbarmt end. Sun. . 


X. Ungeachtet. | 


NH. Formen: ungeachtet, unerächtet, ohnerachtet, ohngeachtei. 

Cafust Genitiv, wiewohl ſich amd bemungenchtet ftaft de ſ⸗ 
ſen ungeachtet findet. Beiſpiele: Ungeachtet' des noch kindlichen 
Standes, oder der langen Verwilberung, worin ſie leben, tragen 
die Nomaden und Wilden ſtarke Züge der urſprünglichen Güte 
anferer Natur an ſich. Wieland; Die Geſchichte fcheint, dieſer 
WMängel ohneradtet; noch immer das Brauchbarſte für ung zu 
enthalten, wodurch wir ein richtiges Urtheil über das Verdienſt 
hiiden lernen. Abt: Da te mich aller ihter: Mahe ungead- 
tet nicht ‚Hätten zu Tode ärgern Löhnen. -: Möfer, — 

Weigand fahrt Beifpiele aus Tauber und Stadel: am, wot⸗ 
and ſich ergibt, daß es aunfangs nichts mehr, denn ein Partizip 
war = ohne Anerkenntniß des Werthes. Erſt im. 16. und '17. 
Jahrhundert nahm es ben. Genitiv. feines Zeitworles zu fich, nahin 
me „bauptwörtkih ” vortwörtliche Natur an unb'regiert nun ben 
Genitid der Wörter, zu Welchen es fonft attribetiv gefügt wurde. 
gl. Grimm IV, 911. Die Formen mil on werden zwar noch 
bei Leſſing und I: Moſer angetroffen, mäſſen jedoch newerbitige 
für durchweg veröftet und unbrauchbar angeſehen werden. : Ihre 
Entkehung ſcheint allein dem Alten färmlichen Kanzkeiſtyl voriger 
Zeiten. anzugehoren, deſſen abler Einflugß noch immer nicht. gan 
verwiſcht iſt, wie ich noch bei Audern zelgen uß. 


XII. von Schulden. 

Mid; Mit wegen, halben, um — willen verwanvbti: von 
schulden. Beiſpiele: Im miese Von ir:schulden (ihretwegeini) 
hebe 'vil gesöhehen.: !NibM!. 570. daz al die friunde sin von 
minen schulden müesen immer Klagende sin. Nibl. 965.'Von 
wclhen schulden erschräket ir dö man mich bant? arm. Hein- 
rich. Andere Beifpiele in Wadernagels Wörterbuch, zeigen, 
daß der Ausdruck Häufig nur adverbial ‚fickt = mit Recht aus 
wreihendem Gründe. Weigaud-meint, der Ausdtuck ſei ganz vet⸗ 
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ſchwunden; ich verweife jedoch auf G. Schwab's „Mahl. zu Hei- 
beiberg”:. Nun fpreht, von weſſen Schulden if fo mein 
Mahl beſtellt? — Ein anderes Beifpiel weiß ich eben auch nicht. 


XxIII. Wegen. 


m. Form: von — wögen, mit Genitiv. Es if ſelbſt 
Genitiv des Plural vom Abd. wöc, Weg und würde wögöno heißen, 
was aber noch nicht aufgefunden iR, vgl. Grimm IV., 797, auch 
wegd. Die Bildung der Präpofition fcheint faft nur. aus dem 
Dativ mit von entflanden, wie von schulden. Beifpiele: von 
der edeln herren wegen- von Wirtenberg. Wackernagel I, 937. 
von eines Knechtes wegen, das. 939. und beschaehe das von 
sache wegen dar umbe er vor gericht, das. 942, von schrecken 
wegen die siu gelitten hatt, das. 943. ‘eins thails von jr -grösse 
wegen vnnd zum andern vnnd allermayst von dises manns 
Kunst vnd wolredens wegen. Nicl. v. Weyl. von meinen! 
wegen. ders. 

Nhd. Formen: wegen, von — wegen. Caſus: Genitiv. Bei- 
fpiele: von Rechts wegen. Bon wegen ihrer Tugendmacht. Fiſchart 
gl. Sch. 122, Bon fchlecht richtiger vmſtaͤnd. wegen. baf. 163. 
Bitten Sie von meinetwegen ben Monarchen. Schiller. Gebt 
Rechenſchaft bem Könige des Himmels von wegen bes vergoffnen 
Blutes. Schiller. — Es kann feinem Genitiv vor oder nach flehen, 
mit dem Pronomen verbindet es ſich wie halben und willen: 
unfertwegen, weswegen, beöwegen. Munbartlich: wegen meiner. 
Weigand bemerkt zu 2236: „Diefenr wegen gebührt, weil in 
ihm das hauptwörtlihe Gefühl (Naminakgefühl) rege geblichen 
ift, nichts anders als der Genitiv, welchen es auch in der Schrift: 
ſprache regiert, in der Bolköfprade ober wo biefe nachgeahmt 
wird, hat es häufiger den Dativ, z. B. Brisf an Andres, wegen 
den ©eburtstägen im Aug. 1777. Claudius.“ 


XIV. Zeit . 


Nhd. Sehr felten, viefeiht = in Zeit, z. B. zeit Lebens. 
Beifpiel:, Wie. nichtig bin ich Doch zeit meines Lebens ge- 
weien! Tied. Aehnliche Ausdrucksweiſen find mir nicht vorge⸗ 
kommen. 


XV. Zu folge. 


Nho. Eafus: Dativ, gewöhnlich, wenn es bönter feinem 
Worte ſteht; zumeilen den Genitiv, wenn es voran geht: Bei⸗ 


A 


fpiele: Dem Sprachgebrauch nach heißt gemeiniglich das eine Hand⸗ 
lung, was einem gewiſſen Borfag zu Folge unternommen wird. 
keſſing. Alle fogenannien Söuveränitätsrechte, behaupten die De⸗ 
nolraten, find ihrer Natur zufotge allen Menſchen unveräußerlich 
eigen. Forſter. 
Iumerf. Mon folte es eben fg wenig als zu Liche, zu Muth, a Nichte, 
—uu Dege u a. als Ein Wort ſchreiben, body if Diss in .ber neueſten 
Ortbographie on gewöhnlich. Auch infolge fommt vor. 


XVI. Vermöge. | 


Nhd. Nach Grimm III, 268 ſcheint dieſe ſchon zu Luthers 
zeit vorhandene Präpofi tion aus dem fubflantivifch gebrauchten 
Infnitiv verderbt. Weigand meint, vielleicht aus dem Myd. 
deiwort vermögen = Wirkung habend. Beiſpiele: Dagegen 
ſage ih vermüge der mir fürgehalten Articul ab, allem Himm— 
liſhen Heer. Volksbuch von Dr. Fauſt, S. 60. Die Erdoberfläche 
it vermöge ihrer hohen Berge vor den Ausbrühen des Meers 
geſichert. Forſter. 

XVII. Iwiſchen. 

1. Aithochdentſch Form: zwisken — nah Schmitthenner 
„der Dativ des Plurals von dem Adjektiv zwise = zwei ſcheidend, 
wiprünglich alfo binnen zweien, in der Mitte von zweien.” Ebenſo 
(mc) Weigand zuiskem von zwise oder zuisc = zweifach, Zweige, 
halten. Caſus: Dativ. Beifpiele: Zuerft bei Tat. ale Adverb, 
a nur in ber Rebensatt „‚fprechen unter einander‘: unlar zuisgen, 
wiar in zuisken. Nur Rotler und Billeram haben ed als Prü- 
poſition, Erſterer mit untar, Legterer mit in. Er leita sie undar 
zuisken dien.heuigen wwazzeren.. Notk. 105, 9. In zuischen 
den brusten .liget. Willer..1, 13. Under zuisken skon, zwi⸗ 
ſchen beiden Fiſchen. | 

2. Myd. Formen: zwischen, zwüschen, zwischent, en zwi- 
schen, enzwischen ır. a., wobet die eigentliche und urfprüngfüche 
Sedentung immer mehr in den Hintergrund tritt. Beifpiele: Sa 
ist ein Kampf gesprochen zwisehen in beiden. Iwein 6028. 
Sus was min her Iwein zwischen den porten zwein („fo un- 
gefühlt ift der urfprüngliche Begriff des Wortes, dag zum Haupt: 
wort noch zwei gefept wird”: Weigand zur St.) beslozzen unt 
sevangen. Iw. 1127 f. Dö viel im zwischen dör herte ein 
indenblat. Nibel. 845.' ez wäs doch ein dikin want enzwischen 
ia ande mir. arm. Heinr. entzwischen himel und erde. Gott, 
'. Sirassb. Gafus: Dativ, felten Aceufativ. 
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3. Nho. Form: zwiſchen; denn inzwifhen iR, jetzt nur 
Adverb. Cafus: Dativ, bei Zeit und Ort der Thaͤtigkeitz. Accu⸗ 
ſativ bei der Richtung, wohin fie führt.. (Daher ii falſch: „Jedeo⸗ 
mal, wenn er ſich feiner Anvermählten naher wollte, trat das 
heidnifche Weibsbild zwiihen ihm und ihr. Heine im Selon 
HI, 250., der Verf. verräth feine jüdifche Abkunft, eben wie wenn 
er fehreibt: Ich glaube, die Rofen und Nachtigallen find tief ver- 
widelt in diefer Verſchwörung). Selten der Genitiv, 3. B. 
Luther in der Apoftelgefch. 13, 42: zwiſchen Sabbathe. Bei: 
fpiele: Schlaf und Tod der macht Vergleich zwiſchen Arm und 
zwiſchen Reich, zwiſchen Fürſt und zwiſchen Bauer, zwi— 
ſchen Biedermann und Lauer. Logau. Wunderbar hat ſich der 
Rhein zwiſchen den engen Thälern einen Weg gebahnt. Kaum 
begreift man auf den erſten Blick, warum er bei Bingen lieber 
zwiſchen die Felswände von Schiefer ſich drängte u. f. w. For: 
fter. Da fällt ein Handſchuh zwiſ che en den Tiger und ben sent, 


Schiller. 
Corcchens und Schluß water) 


Wie iſt Die Lehre von den Präpofi tionen überhaupt im bean 
Unterricht zu behandeln? 

Seit vielen Jahren hat mich bei Erklärung älterer ud neuerer 
deutſcher Schriftſteller ganz beſonders der Reichthum von Be: 
ziehungen und Wendungen beſchäftigt, der im Gebrauch unſerer 
Praͤpoſitionen zu entfalten iſt. Ob und was babei verloren oder 
gewonnen worben, feit das Gothiſche abſtarb? “Dirfe Trage ließ 
mich außer den gelehrteften Schriftftellern im Neuhochdeutſchen auch 
das Möittelhochdeutiche zujieben, foweit es in "Drudiriften — 
Manuferipte konnt’ ich nicht benugen — mir. su Gebote fiand. 
Nun war der Schritt zum Altbochbeutfchen - Leicht, und hier bot 
Graffs Monographie über die althochbeutichen Präpofitionen eine 
folche Fülle von Stoff, daß für meine Zwecke Vieles zurückgelaſſen 
werben mußte. So häuften- fi Bemerkungen, Beiſpiele, Ber: 
gleihungen. Daß bie eigentlichen Präpofitionen vor Allen an- 
sogen, if. begreiflih. Hier wählte ich indeffen aus dem Material 
über die uneigentlihen Einiges aus, weil biefes kürzer zu. 
faffen war, wenn gleich bei biefen weniger Hinblide auf andere 
gebildete Sprachen zu richten find. Vielleicht finde ich Fünftig Zeit 
und Luft, das Ganze nochmals zu burcharbeisen, um es Öffentlich 
vorlegen zu fönnen. — Hier nur. einige Winfe für den Lehrer. 
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Will man in höhern Behranftalten den: Unterricht. bei den deutſchen 
Yräpofitionen verweilen laſſen, — Cund ih weiß aus Erfuhrung, 
daß es fich verlohnt, ich verwende ein Semefler lang wöchentlich 
Eine Stunde in der fechflen Klaſſe unſers Gmmmellims berauf) — 
fo mag man die Schäfer zuerft mit dem Neuhochdrutſchen ‚befannt 
machen und nad den mitgetheisten Beiſpielen in mundlicher Auf- 
gabe andere ſuchen and zergliedern laſſen. Ir der Schüler noch 
niht ficher, fo nimmt .man ein ihm efaunt geworbenes. Stück aus 
dem Leſebuch und fucht. darin ſämmtliche Präpoſttionen auf, trennt 
eigentliche und uneigentliche, bemerkt bie Rektion, die VBedeutung 
als vie des Raumes, der Zeit mad die figürliche u. ſ. w., bie 
Ale moͤglichſt ſicher die Aufgabe faſſen. Später — in der dritten 
Kaffe — vergleicht man damit den mitteldruiſchen Gebrauch, 
eva wenn ein bedeutendes Stück aus den Nibelungen — nach 
den Anszügen von Bach voder Kehrrin — geleſen und ‚erläutert 
if. Die Abweichungen in Form und Gebrauch notirt ſich ber 
Schüfer in fein: Heft. Mit dem Mthochdeutſthen ſchließt diefe 
Unterſuchung, wenn man nicht etwa dus Gothiſche mitaufnrhmen, 
oder zur -Bergleidrung mit dem Griochiſchen, Laleinifchen, Eng⸗ 
liſchen u. a. anleiten will, was mir keinrswegs fim bie Prima in 
miſern Gymnaſien und: für. die Oberklaſſen. ber: Gewerbſchulen zu 
viel vorlangt ſcheint. Wir: wollen mb ſollen ja: unſern Exhülern 
das rechte Verſtandniß der beiten vaterlaͤndiſchen Schriftornkmaͤler 
- dieſer Miefenfänlen deutſcher Kraft und Bildungl — auf hiſto⸗ 
ihem Wege erbffnon; Dies iR. aber nicht möglich, ohne daß man 
wenigſtens einige Kapitel ver Grammatik. mit. moͤglichſter Grund⸗ 
lichleit durcharbeitet. — Jungern Schülern kann man ſolche Bei⸗ 
ſpiele in großer Amzahl⸗an die Tafel ſchreiben, worin ein Gedan⸗ 
kenſtrich Die Stelle der Präpofition‘vertsitt, oder bisweilenAbſuhilich 
ein unrichtiger Caſus gefegt iſt. Sie verbeſffern dieſe Beiſpiele 
gen und fällen die Lüden leicht ans. Es IR dann nicht einmal 
erforderlich, daß ſie alle Säge. in ihr Heft eintragen; nur verftehen 
miſſen fie alle. Selbſt reiſere Schüler verwechſeln noch häufig 
jene Praäͤpoſitionen, deren. richtige Anwendung. nur. nach feiner 
Unterſcheidung zu machen iſt. Der Lehrer wird in den obern 
Klaſſen deshalb ſtets auf die „Synonymil. ber Praͤpoſitivnen“ ver⸗ 
weiſen, wozu ihm ſelbſt Götzinger und Herling in der Syw- 
tar, vorzüglich aber Das ausigegeichnete. „Wörterbuch. deutſcher Sp 
nonymen“ von Dr. Weigand in Gießen (Mainz 1843.f. 3 Thle.) 
De bee Anleitung gibt und nie. bei der Auswahl treffenber Bei 
ſpiele ihn verlegen macht. Auch! das zu erwartende Schulmörter- 
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buch defielben Gelehrten wird ber Synonymil bie nöthige Sorgfalt 
widmen; ich kann es fchon im Boraus empfehlen. Zugleich wird 
eine aufmerkſame Lektüre der Dichter ſtets neue beichrende Bei⸗ 
fpiele zur Hand geben. Hat der Schüler in fchriftlichen Auffägen 
und Ausarbeitungen eine Präpofition falfch gebraucht ober gegen bie 
übliche Rektion derfelben verfioßen, fo unterſtreicht der Lehrer blos 
den Fehler, laͤßt ihn alsdann mündlich und im Notfall von einem 
andern Schüler verbeffern und zur leichtern Befeitigung Tünftiger 
Verſtoͤße die Regel mit moͤglichſt kurzen Worten bei der Reinſchrift 
an den Rand fegen. Das Höchfte wird erreicht fein, wenn man 
in den oberften Klaſſe, nachdem die Lehre von den Praͤpoſitionen 
vollſtaͤndig erklärt -ift, bei einzelnen neuhochdeutſchen Beifpielen 
ſchnell auf das Mittel- und Althochdeutſche aurüdhliden läßt; weun 
ber Schüler fogleih, 3. B. bei den uneigentlichen Präpofitionen, 
anzugeben weiß, wann die vorhandene Form auflam, was ihr 
in frübern Zeiten entſprach oder woburd man eine ähnliche Be⸗ 
ziehung nothbärftig ausbrüden konnte; wenn er endlich bie an 
Präpofttionalverhältniffen fo reiche griechifche Sprache — in Gym⸗ 
nafien — zu Rathe zieht, oder — in Realſchulen — nachzuweifen 
vermag, in welden Beziehungen die Tranzöfifche und englifche 
Spracde die unfere übertreffen ober ihr. nachſtehen. Es ift. als⸗ 
dann fehr rafhſam, eine Tafel ber eigentlichen Präpofitionen zur 
Bergleichung zu entwerfen, wie es unter Andern Jakob Grimm 
gethan. Nicht minder bieten bei den uneigenklichen Präpofitionen 
die fogenannten Präpofitionalabverbien Anlaß zu weiterer Be 
ſprechung und zur Frage: welche Berbältniffe find etwa noch durch 
neue Präpofitionen auszudrüden? gibt es jetzt Präpofitionen aus— 
zubrüden? gibt es jetzt Präpofitionen, bie almäplic abfterben, 
wie 3. B. ſammt, ſonder u. a.? 

Bon felbft verfteht es ſich, daß der Lehrer die beſten Beiſpiele 
immer in Bereitſchaft halten muß, indem bie der Schüler — ſogar 
oberften — felten gewählt geuug fein werben, um ſogleich und 
durchweg ‚ihrem Zwede zu dienen. Dan will in neuefer Zeit von 
verfchiedenen Seiten ber wieder den grammatifchen Uuterricht in 
ber Mutterfprade verwerfen, man wird alfo aud den bier kurz 
angedeuteten Anfichten und Vorfehlägen den Borwurf ber Troden- 
beit und. Unfruchtbarfeit machen. Ich bin darauf gefaßt. Sch 
weiß, es gibt leider noch immer viele Lehrer, denen der deutſche 
Unterricht anvertraut iſt, und bie alle Stunden, bemfelben gewid⸗ 
met, als ergögliche Ruheſtunden anfehen, in welchen fie leſen, 
vorlefen oder beffamiren Jaflen, böchftens einem fchriftlichen Aufſatz 
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nige Minuten Aufmerffamfeit zuwenden. Die deutfchen Stunden 
infen ihnen zu allen Dingen nützlich; da macht man einige ober- 
ihlihe Anmerkungen, erzählt und fragt, oder man hält fi ein- 
g an den Stoff, die Stylgattung u. f. w. D was wird nicht 
des in diefen Stunden gefündigt und gefalbadert! Lehrer, denen 
le biftoriihe Kenntniß unferer Sprache und fomit aller tiefere 
Mid in den Geift und Bau derjelben abgeht — ein Blid, den 
18 die bloße Sprachphilofophie nimmer zu fchärfen vermag! — 
e find leider noch immer fogar in den oberften Klaffen mit dieſer 
"hwichtigen Lektion beauftragt. Warum? Man will von Einer 
seite ber noch Feine deutſche Philologie anerkennen, man madıt 
ch fein Gewiflen daraus, zu jenen Berirrungen ftill zu fehweigen. 
wffentlich wird unfer Archiv in feinem: Kreife fletd die Rechte 
es Unterrichts in der Mutterfprache zu wahren und zu verthei- 
isen wiſſen! 

Darmfadt. 


A. Nodnagel. 


e .. ” 


Studien über englifche Dichter. 


ı. Mobert Burns. 





Sn einem weftlichen Bezirfe des fühlichen Schottlands, nahe 
den Ufern des Ayr führt ein Jüngling mit nervigem Arme den 
Pfr. Die Lerchen heben ſich fingend zum Morgenbimmel, und 
ber Geſang des Juünglings miſcht fih, bald trübfinnig, bald 
iubelnd in das Gezwitfcher der Vögel und das leife Gemurmel 
ber Quellen. Er befingt den geflrigen Abend, verbracht im zärt- 
lihen ©efpräche mit feiner Geliebten; er befingt die Freuden, die 
feiner nah Sonnenuntergang warten, wenn er fein Adergerätb 
bei Seite gelegt, wenn feine Geliebte die Kühe gemelft hat, und 
beide fi in einem abgelegenen Winkel des Thales, unter dem. 
Laubdache einer Birke treffen werden. Diefer Züngling iſt Robert 
Burns Die Tieder, welche er fang, pflanzten fih fort von 
Mund zu Munde, von Gefchlecht zu Gefchlecht, von einem Lande 
zum andern. Unglaublih groß ift die Zahl der Eremplare, in 
welchen fie fih über Großbrittanien, Amerifa und Oftindien bin 
verbreitet haben. Hohe und Niebere kennen und Lieben die Lieder 
diefes Landmanns, mehr ald Einem ermweden fie die Tieblichften 
Erinnerungen aus feiner Kindheit, während fie den Andern an 
die glüdlichfien Tage des Jünglings erinnern: es find Laute der 
Natur, die jede Bruſt empfindet und die in des Dichters fany- 
reihem Munde den feften und angemefjenften Ausbrud gefunden 
haben. 

Robert Burns wurde im Jahre 1759, alfo in demfelben 
Jahre wie Schiller, auf dem Ffleinen Gute Doonholm an den 
Ufern des Doon, fünlih von dem Städtchen Ayr, von armen 
Eitern geboren. Sein Bater war Pächter und erfhwang nur 
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mit unfäglicher Mühe den zum Unterhalt feiner Jahlreichen Familie 
erforderlichen Bedarf. Gleichwohl wurbe Roberts Erziehung nicht 
vernahläßigt. Denn ein gewiffer Grab von Kenntniſſen war fhon 
damals auch den ärmften Bewohnern Schottlands Teicht zugänglich 
geworden. Seine bichterifche Anlage erhielt eine frühe Anregung 
tuch die Geſpenſtermährchen, die eine alte Verwandte, bie in 
ver elterlichen Hütte Iebte, ihm in den langen Winterabenden er: 
jählte, während feine Mutter ihm häufig alte Balladen fang, 
welhe die Namen fchottifcher Helden. im Munde des Volkes er. 
hielten. Sobald er das erforderliche Alter erreicht hatte, wurde 
er in die benachbarte Dorfſchule geſchickt, und da feine guten An⸗ 
lagen ſich Hier fchnell offenbarten, gab fein Vater ihm und feinem 
itern Bruder, Gilbert, *) für einige Monate des Jahres einen 
Hauslehrer, zu deſſen Unterrichte ſich noch einige andere Kinder 
aus der Nachbarſchaft einfanden. Diefe häusliche Unterwerfung 
war umfaflender, als die Öffentliche es fein konnte, und bezog fich 
auf Gefchichte, Geographie und Mathematik; und manches gute 
Zuh kam durch DBermittlung des armen reifenden Lehrers dem 
lernbegierigen Zöglinge in die Hände; oft war Died auch nur ein 
abgeriffened Bruchſtück oder ein vereinzelter Theil eines größern 
Verles, der dann um fo lebhafter die Wißbegierbe feines ftreb- 
Imen Geiſtes erregte. In feinem fünfzehnten Jahre hatte Robert 
eaeg nicht unbedeutenden Borrath von Kenntniſſen in den bezeich- 
win Kächern erworben, und felbft einen Anfang im Erlernen bed 
Btnzöfifchen gemacht: Aber nun war auch die Zeit, welche ihm 
m feiner geifligen Ausbilbung bewilligt worden war, vorüber. 
Dee Knabe, der faft fihon die Kräfte eines Mannes befaß, mußte 
bei den Befchäften des Tages hülfreihe Hand leiſten: unverbroffen 
führte er den Pflug, indem er alte Balladen fang, von welden 
es ihm gelungen war, fich eine Sammlung zu verfchaffen. Trat 
et dann, vom langen Tagewerke ermübet, in die väterlihe Hütte, 
Io fand er zwei Brüder und drei Schweftern um die greifen Eltern 
verfammmelt, und genoß mit ihnen, nachdem das herkömmliche Tifch- 
gebet gefprochen war, das befcheitne Mahl. Ein anziehendes 
Silb dieſes firengen und genügfamen Lebens hat der Dichter fpäter 
n feinem Gedichte: „bes Hüttner's Samstagsabend“ entworfen, 
das man als ein feinem Bater in danfbarer Erinnerung errichtetes 
Dental betrachten darf. 





®) Diefer Gilbert iſt der Großvater des berühmten Reifenden Alex. Burnes, 
der in Kabul feinen Tod gefunden Hat. 
7 
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Für die Neigung des. Jünglings war biefer Kreis zu eng. 
Bald erwarben fein aufgewecktter Geift und feine dichteriſchen An- 
lagen ihm Theilnahme unter den gebilbeten und bemittelten Be⸗ 
wohnern der. Gegend; und in feinem neungehnten Sabre verließ 
er auf einige Zeit dag elterlihe Haus, um in einer Spegialfchule 
bie Feldmeßkunſt zu erlernen. Die fih ihm bier aufdringende 
Verſuchung zu einem unregelmäßigeren Leben fcheint ihn; zu mancher⸗ 
lei Berirrungen geführt, und namentlich Das ihm fo fhäblich ge: 
worbene Gefallen an ausgelaffenen Gelagen angeregt -gu haben. 

Die Abfiht, in welcher Roberts Vater ihn in einem ſchon 
vorgerüdten Alter, in ihm bisher unbekannte Senniniffe einzu: 
weihen gefucht Batte, blieb ohne Ausführung; und ba das - von 
der Familie gemeinfchaftlich bewirthete Gut flaft Getreide nur 
Flachs bervorbringen Fonnte, fo gab fih Robert einige Jahre 
fpäter,, in feinem breinndzwanzigften Lebensfahre, zu einem weit: 
läuftgen Verwandten, um die Flachsſpinnerei zu erlernen und ſich 
als Spinner feinen Unterhalt zu erwerben. ‚Aber eine Feuers⸗ 
brunft vereitelte bald auch diefe Pläne, indem fie die mühſam ge- 
fammelten Vorräthe des Armen vernichtete. 0 
. Eine der liebſten Beluftigungen unferes Burns wie feiner 
Standesgenoſſen in Schottland im Allgemeinen, war ber Tanz, 
ber auch noch immer von dem fchottifchen Lanbmanne fleißig ge 
übt wird, obgleich ihn die älteren, firenggläubigen Leute als ‚eli⸗ 
gionswidrig verbammen. Der Tanzplag iſt eine Scheune, der 
Ordner und Lehrer auf demfelben ein Bauer non anerkannter 
Kunftgefchidfichleit, welcher der Geige hinreichend kundig ift, um 
den reel, den strathspey und hornpipe zu fpielen. Bei den erfien 
Tönen feines Inſtruments haben die anweſenden Burfchen und 
Dirnen die Ermüdung eines oft fundenlangen Weges vergeflen, 
und fegen das anftrengende Vergnügen ihres ſtark bewegten Tanzes 
oft bis in die fpäte Nacht oder bis zum frühen Morgen fort. Daß 
hierdurch eine fehr vertrautiche Annäherung beider Geſchlechter 
entfieht, Täßt fich wohl denken. Auch Robert machte bei einer 
ſolchen Gelegenheit die Bekanntſchaft eines jungen Mädchens, dad 
ihm die zaͤrtlichſten Gefühle einflößte. Ihnen verdankte er es, dab 
ſich feine dichterifche Begabung, die gleihfam noch in feinem In⸗ 
nern fehlummerte, fihnell und Fräftig entwidelte. Zwar hatten 
fhon früher die Reize eines andern Landmädchens, das bei den 
Feldarbeiten oft in feiner Nähe befchäftigt war, fein empfaͤngliches 
Herz entzündet, und er hatte für fie den Text eines von ihr ge⸗ 
fungenen Volksliedes verändert; aber erft dieſer neuen Neigung 
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verbanfte er, durch bie Innigkeit und Dauer der angeregten Be⸗ 
geiterung,, das Bewußtſeyn von feinem Dichterifchen Beruf. 

Die geräufchvollen Zerfireuungen befriedigten jedoch nicht ben 
frebfamen Geift des Zünglings; und es gereicht ihn, wie feinen 
kandsleuten, zus Ehre, dag es’ ihm möglich wurde, mit feinen 
ingen Freunden regelmäßige Zufammienfünfte zu halten, in welchen 
iterarifche underefigiöfe Gegenftände auf eine ernfte und für die 
Theilnehmer: förderliche Weife befprochen ‚wurden. Wir ſehen aus 
Kanflin’d Leben, daß diefer Zeitgeuofle unferes Dichters daſſelbe 
Mittel gewählt hat, feine Erfenntnig zu fördern, ein Mittel, das 
reifih diefem fo praftifhen Geiſte zu noch viel größerem Nusen 
zereichte, ald unferm Dichter. 

Robert Hatte nach dem 1784 erfolgten Tode feines Vaters, 
m Gemeinfchaft mit feinem älteren Bruder, eine Heine Pacht über- 
nommen, und wollte fi) bald darauf mit feiner geliebten Mary 
verbinden, als er durch die Botfchaft von ihrem Tode auf das 
Schmerzlichfte betroffen wurde. „Nach lange bewährter inniger 
biebe,“ erzählt der Dichter ſelbſt, „brachten wir einen Sonntag 
des Wonnemonats in einer einfamen Gegend an den Ufern des 
Apr zu, ehe meine Mary fi einfhiffte, um mit ihren Berwandten 
im weſtlichen Hoclande die zu unferer Verheirathung nöthigen 
Borfehrungen zu befprechen. Im naͤchſten Herbfle wollten wir 
win Greenock wieder treffen. Ste Fam; aber Taum war fie ge- 
iadet, fo ergriff fle ein heitiges Sieber und raffte mein theures 
Hiohen hinweg, noch ehe ich von ihrer Krankheit Runde erhalten 
hite.” Der Schmerz über diefen Berluft war tief und wurde auch 
durh den Beſitz einer zweiten Geliebten, die der Dichter ſich bay 
nach dem Verluſte der erſten gewählt-batte, nicht.ans feinem Herzen 
verdrängt. . Im Jahre 1789, nachdem er laͤnger ale ein Jahr mit 
Jehanna Armour. verheirathet war, befang er ben Todestag feiner 
Rary in einem feiner fchönften Lieber, deſſen erfte Strophe lautet; 

D Stern, nur zaubernd weicht dein Strahl, 
Der auf den frühen Morgen harrt, 
Du bringft den Tag mir noch einmal, 
Da Mary mir entrifien warb. 
D Mary, hingefchieb'ner Geift, 
Wo if bein Platz der feel’gen Ruh? 
Sicht du mich niedrig und verwaiſt, 
Und hoͤrſt du meinen Klagen zu ? 
Kuh ein im Jahre 1792 gefungenes Lied: „das Bergſchloß von 
Nontgowery,“ kaun ſich nur auf biefen Gegenftan feiner innigften 
Reigung beziehen. 
7 % 


100 


Roberts Vorſatz, auf eine regelmäßige Weife, in Gemein- 
{haft mit feinem Bruder, den Ader zu beftellen, hatte Feine fehr 
anhaltende Wirkung. : Die Berechnung des wahrfcheinlichen Er- 
trages feiner Ausfaat, der niemals feinen Erwartungen entſprach, 
der Befuch des Marktes, der ihn nur flets deutlicher das Bedenkliche 
feiner Tage fühlen ließ, alle mit der Bewirtbfchaftung eines Gutes 
verbundenen Gefchäfte wurden ihm bald überdrüfftd, und flatt- feine 
Bücher über Landwirthfchaft zu ftudieren, füllte er den Teeren Raum 
auf denfelben- mit Brucflüden von Liebesliedern. 


Und doch war die Verpflichtung für feinen Erwerb zu forgen 
dringend. Bald nah dem Tode feiner Mary hatte der Dichter 
ein Liebesverhältniß mit der fo eben erwähnten Johanna Armour 
angefnüpft ; fie. follte bald Mutter werden, und die Öffentliche An- 
erfennung ihrer Verbindung war ber Wunſch beider Liebenden. 
Aus diefer Verlegenheit ward Burns durch einen Vorfall gerifien, 
der ihn mit dem tieffien Kummer erfüllte. Der Vater feiner Ge- 
liebten, der ihm wegen feiner Freigeifterei abgeneigt war, und die 
Unzuverläßigfeit feiner Rage fürdhtete, verweigerte feine Einwilli- 
gung zu dieſer Ehe, warf dad von ben beiben Liebenden unter 
zeichnete Ehegelöbniß ins Feuer und zwang feine Tochter, dieſer 
Verbindung ausdrücklich zu entſagen. 


Hörte Hiermit auch das Dringende feiner Verpflichtung auf, 
fo konnte Burns ſich Doch ſelbſt nicht für frei erflären von den 
äußerlich gelöften Banden. Nah Weftindien wollte er gehn, um 
ein Bermögen zu erwerben, das ihm zu feiner häuslichen Nieder: 
laffung dienen ſollte. Schon hatte er fih die Stelle eines Auf- 
febers in einer Pflanzung auf Jamaika zu verfchaffen gewußt, als 
er gewahr wird, daß er ber zur Ueberfahrt nöthigen Baarfchaft 
ermangelt. Auf den Rath einiger wohlwollender Freunde fam- 
melt er Unterfchriften zu einer Heinen Ausgabe feiner gefammelten 
Gedichte, die fhon weit herum in ber Umgegend befaunt gewor:- 
den waren. Das Unternehmen gelingt: nicht allein kömmt das 
nöthige Reifegeld zufammen, fondern der arme Landmann wird 
auch plöglich ein bewunderter Dichter. Wie alle Ereigniffe feines 
Lebens fich in feinen Liedern abipiegeln, fo hat auch der Gedanke, 
fein geliebtes Vaterland mit dem Aufenthalte im fernen Welttheile 
vertaufchen und vielleicht Jahre Tang von feiner Gelichten ge- 
trennt leben zu müflen, ihn zu mander feiner fchönften Dichtun- 
gen angeregt. — Burns fland im Begriff ſich einzufchtffen, als 
der Brief eines namhaften Gelehrten ihn auffordert, ſich nad 
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Einburg zu begeben, wo er von einflußreihen Gönnern unb 
Beſchützern den freundlichſten Willfomm erhalten würde. Er 
plgte der Einladung und wir erfahren van feinen Biographen, 
daß er, der freie Schotte, ed nicht. erſt zu lernen brauchte, fich 
mit Freiheit unb Sicherheit in den vornehmen Kreifen der Haupt: 
Radt zu bewegen. Einen. bebeutenden Geldertrag gewährte ihm 
hier eine zweite Ausgabe feiner Gedichte... Wie fehr die freund» 
liche Aufnahme, welche der, Dichter gefunden hatte, auf das Ver⸗ 
tauen wirkte, welches er zu feiner natürlichen Begabung gewann, 
erſehn wir deutlich aus einem Vergleiche ber Vorreden her beiben 
ten Ausgaben feiner Werke, In feiner erſten Vorrede nennt 
e fih nur einen Reimer, den Freunde beredet haben, daß einige 
ker Werfe verdienen dem Publicum gezeigt zu werben; in ber 
Sorrede zur. zweiten Ausgabe, einen fchottifchen Barden, flolz auf 
biefen Namen und begierig im Dienfte feines Vaterlanded zu fin- 
gen. Der Geift der Dichtfunft, fährt er fort, fand mich hinter 
dem Pfluge, wie einf der prophetifche Barde Elias den Elifa, 
und warf feinen Zaubermantel über mich. In dem Gefühle fei- 
ner Geiſtesverwandtſchaft mit dem fchottifhen Dichter Ferguſſon, 
ſorgie ex für die Errichtung eines Denkmals auf deſſen Grab und 
nach einem faft anderthalbjährigen Aufenthalt in Edinburg, der 
weg von einigen ihn fehr belehrenden und anregenden Ausflü- 
gen in das fchottifche Hochland unterbrochen war, kehrte er Ende 
Irit 1788 zu den Seinigen zurüd. Nun da er die Mittel be- 
ii, fih ale Pächter häuslich nieberzulaffen, fand er feinen Wi- 
kıftand gegen feine Verbindung mit feiner Geliebten Johanna 
Armpur, die er bald darauf heirathete. 


In der Wahl ſeiner Pachtung von Ellisland an den Ufern 
des Rith war Burns unbedachtſam geweſen: der Dichter hatte 
ten Sieg davon getragen über den Landmann. Die Liebliche 
Gegend war für ihn entfcheivender gewefen, als die Befchaffen- 
beit des Bodens, der leider nur fchledht die ihm zugewanbte Mühe 
belohnte. Wie befannt und beliebt fchon damals feine Dichtun- 
gen waren, erkennen wir aus bem Umftande, daß als er diefen 
Bohnfig begog, feine neuen Nachbarn ihm unter bem fröhlichen 
Abfingen einiger feiner Lieber eritgegengogen. Dennoch fand er 
in feiner fegigen Umgebung weniger Freunde, ald unter feinen 

mihern Genoflen, unter welchen eine größere geiftige Regiamfeit 
herrſchte. Um biefe auch in Ellisland zu erweden, legte er eine 
Sammlung gemeinnügiger Bücher zum allgemeinen Gebrauch der 
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Umwohner an, und veranlaßte regelmäßige Zuſammenkünfte, in 
welchen religiöfe, politifche und: Titerarifche Gegenſtaͤnde befprochen 
wurben. Aber. während biefer Befteebungen gedieh der Landbau 
nicht fondertich. Häufige Beſuche, die er von neugierigen Reiſen⸗ 
den erhielt, wurden eine neue Quelle von Ausgaben und Zer⸗ 
ſtreuungen. Die bei vermehrter Familie eintretende Verlegenheit 
bewog ihn, die Stelle eines Zollbeamten anzunehmen, die, bei einem 
geringen Gehalte ihm häufiges Umherreiſen in der Umgegend 
nöthig machten. Auch dieſes wirkte nur nachtheilig auf die Ver⸗ 
waltung ſeines Gutes. Als daher durch eine Zulage, die er im 
Jahre 1791 erhielt, feine Controleur⸗Stelle ihm 70 P St. fähr- 
lich einteug, faßte er den Entſchluß, feine Pacht aufzigeben und 
zog am Enbe biefes Jahres in das nahe gelegene Städtchen 
Dumfries, um dort ganz feinen Amte und der Dichtfunft zu leben. 
Ein geringes Einfommen, wie das feine, konnte nur bei einem 
ſehr ſparſamen Leben für ihn und feinen Hausftand ausreichen; 
für Burns aber war es ein Bedurfniß, fich Bücher anzufchaffen, mit 
entfernten Freunden in Briefverkehr zu flehen und mit geiftreichen, 
aber forgiofen Gefellen zu zechen. Zu dem Kummer über feine 
bedrückte Lage gefellten fih Unannehmlichkeiten, die ihm aus fei: 
ner amtlichen Stellung erwucfen. Der Ausbruch der franzäfifchen 
Revolution hatte auch in England eine Tebhafte Aufregung und 
Parteiung der Gemüther hervorgerufen. Burns: wurden unvor: 
fihtige und der Regierung feindliche Aeußerungen zur Laſt gelegt, 
und er wurde darüber zur Unterfuchung gezogen. Obwohl für 
unſchuldig erflärt, fah er ein, daß er auf Beförderung in feiner 
Beamtenbahn, zu weldher er biöher Hoffnung gehabt hatte, nun 
nicht mehr rechnen Fonnte. Bald darauf, im Auguft des Jahres 
1795, verlor der unglückliche Dichter fein Lieblingskind, feine 
einzige Tochter; im Winter deſſelben Jahres verfiel ex felbft in 
eine ſchwere Krankheit; er begab fich nach feiner Genefung, im 
Sommer bed Jahres, 1796 in ein Seebad, kehrte nad einigen 
Wochen, ohne Rinderung von feinen Leiden zu ſpuren nach Dum⸗ 
fries zurück und verfiel in ein hitziges Fieber, in welchem er am 
21. Juli, im 37. Jahre feines Lebens verſchied. 


Je betruͤbender das Bild ſeiner aͤußern Lebensbahn iſt, deſto 
mehr müſſen wir den Dichter bewundern, deſſen edles Selbſtge⸗ 
fühl und geiſtige Kraft durch äußern Drud nicht niedergebeugt 
werden fonnten. Zur feier feines 34. Geburtstages dringt ein 
Lied aus feinem Herzen, dad mit ben Worten beginnt: 
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Dir Geber dieſes neuen Tages Dauk 

Dir, ber mit Gold den Morgenhimmel ſchmückt; 
Du gabft nit Reichthum mir, du gabſt Geſang, 
Der höher mich ald irdiſch Gut beglüdt. 

Und noch in feinen Testen Jahren befingt er mit Begeifterung 
den Bert des freien Mannes mit hellem Geiſte und edler Seele 
und fieht in frober Ahnung die Zeit voraus, wo auf dem ganzen 
Erdenrund ein Mann den andern, ohne Rüdficht auf die Außere 
Etellung, mit dem Brudernamen begrüßen werde. So iſt aud er 
en Mann der Zufunft, wie Chamifio an irgend einem Orte fagt, 
daß es jeder Dichter feiz aber er ift auch zugleich ein Mann ber 
Gegenwart und hierdurch nicht weniger bewährt er feine fittliche 
Kraft und feinen wahrhaft poetifhen Sinn. Nicht etwa im Ge- 
auſſe aller Gemächlichkeiten des ftäbtifchen Lebens preift er auf gepol- 
Rertem Pfühle die Freuden des glüdlichen Schäferd und ber ge- 
nägfamen Spinnerinn; er kennt aus täglicher eigner Erfahrung 
alle Mübhfeligkeiten ihres Standes, und dennoch bleibt ihm die 
poetische Auffaffung ihres Dafeind ungetrübt. In diefem Sinne 
vorzüglich war Burns ein Naturdichter, wie es von jeher wohl 
ur wenige gegeben bat. 

Das hier entworfene Bild des Dichters möge der Lefer fi 
ih durch die nachfolgenden Proben aus Burns Liedern vervoll: 
daͤndigen; dieſelben find einer von dem Berfaffer dieſer Skizze 
srbereiteten Weberfetung *) des Dichters entnommen. 


Schotten, Brucen·s tapfrer Troß. 


Schotten, Brucen's tapfrer Troß, 
Deren Bint mit Wallace floß, 
Grüßet eure Grabftätt’ Hier, 
Oder Ruhm und Giegspanier. 


Dies der Tag und dies bie Stund', 
Seht, wie dränt der Schaaren Rund; 
Edward's Macht flürmt ſtolz herbei, 
Edward! — Ketten, Sclaverei! 


— 


*) Ein Theil von Burns’ Gedichten und Liedern iſt uberſetzt von Philipp 
Kaufmann, unter dem Titel: Gedichte von Robert Burns (Stutigart und 
Tübingen 1839). Bolftändiger find die Heberfeßungen von Heine, Lieber 
und Balladen des Schotten Robert Burns (Braunſchweig 1840) und 
Robert Burns’ Gedichte, beutfch vori Gerhard (Leipzig 1840); doch ift 
in der zuletzt augeſheten Ueberſetzung der Charakter des Originals oft 
ſehr verwiſcht. 


104 


Wer fi) dem Berrath ergab, 

Mer ertvählt ein Memmengrab, 
Wer mag niedrer Sclave fein, 
Memm’, Berräther aus den Reihn! 


Ber für Schottlands Here und Herd 
Muthig zieht fein Heldenſchwerdt, 
Steh’ und fall, ale freier Mann. 
Galebonier, drauf und bran!. 


Schwoͤrt's bei ber Bebrüdung Schand, 
Bei der Söhne Knechtſchaftsband, 
Schwoͤrt's: ob auch das Leben ſlieh, 
Frei fein, frei fein follen fie! 


Mit dem Feind die Knechiſchaft finft, 
Jeder Streich euch Freiheit bringt; 
Laßt ale Schotten uns beftehn, 
Siegen oder untergehn ! 


Beily am Spinnrabe. 


Spinnräbchen mein, Spinnräbchen mein, 
Wie fröhlich muß ich bei bir fein; 

Du Eleldeft mich von. Kopf bie Fuß, 
Mann ich vor Froſt mich fehügen muß. 
Dram ſetz' ih mich und fing’ und fpinn 
Bom Morgen bis zum Abend Hin. 

Mit Milch und Brot begnäg’ ich mich, 
Dreh’ ich, mein liches Räbchen, bich. 


Ganz nah’ an meinem gelben Dach’ 
Rinnt in den Fluß der klare Bach; 
Und froh verfchlingend ihre Zweig’ 
Stehn Bir und Hagebufh am Teich‘, 
Als ob zum Schub’ der Bögelein 

Und Kühlung den Fifchen zu verleihn. 
Die Sonne Tächelt fanft auf mich, 
Wie froh ich drehe, Mädchen, dich. 


Die Taube in dem Bichenbaum 
Erzählt dem Echo ihren Traum; 
Im Haſelſtrauch der Hänfling zart 
Singt aller Bögel Weil und Art; 
Die Amfel hüpfet in dem Klee, 
Das Rebhuhn ranfchet übern See, - 
Die Schwalb’ am Dach erfreuet mich, 
Dreh’ ich, mein liebes Rähchen, bich. 
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Gefchägei gegen Dürftigfeit . 

Und zu gering für ſcheelan Neid, . 
Möcht ich nicht laffen meinen Stand 
Für aller Großen folgen Tanb. 
Bei Flitter, Gold und Edelſtein, 

Bei lauter Feſtlichkeiten Schein. 
Befeelt fie Friede nicht, wie mid, 
Dreh’ ich, mein liebes Räbchen, dich. 


Mein Gerz es fast. 

Mein Herz es fagt, ber Morgen tagt 

Bo wir zuerfi uns tranlich ſahn. 
Ob Stürme wild die Luft erfüllt, 

Bir fühlten Frühlingslüfte nahn. 
Bon Gütern ſchwer auf wildem Meer’ 

Zieht manches Schiff zum Hafen ein. 
Doch Schäk’ und Macht ich flolz veracht', 

Denn du geliebtes Kind biſt mein. 


So lange nur fi bie Ratur 


Im heitern Wechſel wird ernenn, 
Und meine Bruft fich regt für Luft, 
Leb’ ich für dich, für dich allein. 
Des Lebens Feind, iſt er gemeint, 
Zu fenden uns der Trennung Schmerz: 
Die Ciſenhand, die bricht dies Band, 
Sie bricht mein Süd, fie bricht mein Herz. 


Zum Gtäbtdgen zieh’ ich wieder ein. 
Zum Slaͤdichen zieh ich wieder ein, 

Zu jenem Sarten grün und frifch, 
Zum Städtchen zieh ich wieder ein, 

Zu fehn mein Mädcgen jung und friſch. 


Und keiner ahnt und keiner weiß 
Was mich zurück zum Thore führt, 
Sie aber ahnet es und weiß, 
Daß nur zu ihr der Weg mich führi. 
Zum Eichbaum wird ſie ſachte gehn 
Sobald die Abendglocke ſchlaͤgt; 
Und werd' ich erſt ihr Anilitz ſehn, 
O, wie ſich's dann im Herzen regt! 


Die fine Nacht. 


Die ſinſt're Nacht thürmt bach ſich auf, 
Lan tobt ber Wind in jähen Lauf’; 
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Bon Regenwolten, ſchwarz verhält, 
Sch’ ich den Himmel angefültt.- 

Heim zieht der Jäger von dem Moer; 
Das Wild kommt furchtlos jet hervor; 
Nur ich muß wandern forgenfchiwer 

An dem verlaffinen Strand des Ayr. 


Der Herbft beweint bie reife Saat, 
Die früher Sturm verwüftet bat; 
Doch am azurnen Himmels zelt 

Iſt bald des Windes Macht zerſchellt. 
Mir aber laͤuft's eiskalt durchs Blut, 
Denk' ich bes Meer's empoͤrter Fluth, 
Die mir gebiert ein Qualenheer 

Fern von dem lieben Strand des Ayr. 


Nicht iſt's der Wogen Wuthgebrüll 

Was mir den Sinn verwirren will; 

Ich ſeh dem Tod in's Angeficht, 

Wer elend iſt, der fürchtet nicht. 

Doch feſtgekettet iſt mein Herz 
Und wird durchbohrt von blut'gem Schmerz, 
Wenn ich der Feſſeln mich erwehr', 

Um dich zu laſſen, Strand des Ayr. 


Lebt wohl, o Coila's Berg’ und Thal, 

Lebt wohl, ihr Wiefen, Grotten all, 

Wohin mein trüber Geiſt noch firebt, 

Wenn er der Liebe Schmerz durchlebt; 

Leb wohl mein Freund, mein Feind leb wohl, 
Mein Segen euch geleiten fol; 

Es fpricht mein Herz durch dieſe Zähr': 

Leb wohl, du füßer Strand des Ayr! 


Froh war ich auf jenen Höhn. 


Froh war ich auf jenen Höhn 
Wie die Lämmlein vor mir 
Lauter Luft und Freubenfchall 
Drang zu Herz und Ohr mir. 
Run iſt Scherz und Spiel vorbei, 
Sang und Klang verfhwunden, 
Denn es Hat ſich Lesley ſpröd 
Bon mir losgewunden. 


Hoffnungslos geb’ ich mich Hin 
Liebendem Berlangen, 
Möchte, wo ich geh’ und ſteh', 

Noch ihr Bild umfangen. 
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Die die Beuft beffürmet, 
Wird der grüne Rafen bald 
Ueber mir geihürmet. 


Mit Binmen Tommt der Mai gezogen. 


Mit Blumen kommt ber Mai gezogen 
Und dedet grün bie Laubenbogen ; 
Doch mir ift er zumal gewogen, 

Er bringt mir meinen Wıllin. 


Ringe um ber klaren Waſſer Fall 

Der heitern Bögel Liebesfchall 

Und duft'ge Blüten überall 
Derfünden meinen Willin. 


Wenn es im Oſten röthlich tagt, 

Der Haf’ ſich auf die Faͤrthe wagt, 

Eil' über's thau'ge Feld ich facht, 
Zu grüßen meinen Willin. 


Und ſinkt die Sonn’ in’s Meer hinab, 
Eil' ich, daß Liebe mich erlab', 
‚Bu dem, ben ich am liebften Hab’, 

Es iſt mein theurer Willin. 


Erſt jüngft geſchaut in Heiter'm Grün. 
Erſt jüngft gefchaut in heiterm Grün 
Erprangte froh ber Hain, 
Nah warmem Regen warf bie Flur 
Zwiefachen Farbenfchein. 
Nun iſt die Luft vorbei, 
Geraubt vom Winters Wehn, 
Doch werden wir im jungen Mai 
" Sie wieberfehren fehn. W 


Mein weißes Haupt, daß Bott erbarm! ' 
- Kein Thauwind fehmilzt den Schne,;, '- 
Mein alter Leib, ein Hüttchen arm, 
Sintt um im Lebensiweh. 
Ein reis bat Jange Tag’ 
Sclaflofer Nächte Qual; 
D goldne Zeit der Jugendfraft 
Was blüht bu nur ein Mal? 


Düffeldorf. 


. 


Philippi. 
— — 


Einiges über den Reim. 


— — 


Die innere und tiefere Bedeutſamkeit des Reimes laͤßt ſich 
einmal darin erkennen, daß er vielleicht in keiner Sprache gänzlich 
fehlt, und zeigt fi ferner darin, daß er im Munde des Bolfes 
in allerlei Wendungen, befonders in ſprüchwörtlichen Redensarten 
erfcheint. So gut, wie der Deutfhe fagt: mit Leib und Leben, 
fagt auch der Franzoſe: „sans rime et sans raison,‘ und der 
Lateiner: „mores fingunt fortunam,‘ ‚und wie das deutiche Sprüd): 
wort häufig fich veimt, 3.2. „Heute roth, morgen tobt, fo reimt 
ed auch im Franzöfifchen, z. B. „petit à petit l'oisoau fait son 
nid,“ und im Lateiniſchen: „omnia praeclara rara.“*) 

Da der Schüler nur durch eine Mafle von Beifpielen es inne 
werben fann, wie tief der Reim im Geifte der deutfchen Sprache 
begründet ſei, fo wird es vielleicht manchem Lehrer nicht unlieb 
fein, wenn wir bier einige zuſammenſtellen, bie e ein jeder fich Leicht 
vermehren fann. 


LE. Stabreim oder Hlliteration. 


a) Subftantivifche Berbindungen: in Baufh und Bogen; 
Butter und Brot; Bürger und Bauer; durch Di und Dünn ge: 
ben; Donner und Doria; Difteln und Dornen; Fürft und Bolf; 
Fahnen und Flaggen; weder Fiſch noch Fleiſch; Gelb und Gut 
einfegen; nach Gunft und Gabe etwas vertheilen; Haus und Hof 
verfpielen; Himmel und Hölle einem vorhalten; mit Haut und 
Haar etwas verzehren; weder Huhn noch Hahn kräht darnach; 
Kappe und Kugel verfpielen; Kling und Klang; Kind und Kegel; 





*) Ueber den Reim im Hebräifchen wirb in Kurzem eine Abhandlung von 
uns in bem Fatholifchen Magazin für Wiflenfchaft und Leben (Muͤnſter 
bei Coppenrath) erfcheinen, 
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geben, was Küche und Keller vermag; Kiſten und Kaften öffnen; 
Kronen und Kränze; mit Luft und Liebe etwas ihun; Land und 
teute an einander hängen; Leib und Leben daran fegen; das Schiff 
mit Mann und Maus untergegangen; bei Natht und Nebel 
etwas thun; nicht Ruh und Raſt haben; Schimpf und Schande 
davon tragen; mit Sing und Sang hinausziehn; fi in. Sammt 
mb Seide Heiden; über Stod und Stein davon eilen; mit Stumpf 
und Stiel etwas ausrotten; fich in den Schus und Schirm. jemandes 
begeben; Stüß’ und Stab des Alters fein; es ft Sünde und 
Schande; mit Spieß und Speer heranfommen; ohne Scham. und 
Sheu; fein Tichten *) und Trarhten ift darauf gerichtet; :Tihür 
md Thor Öffnen; mit dem Thun und Treiben jemandes unzu- 
mieden fein; durch Wind und Wetter fih nicht abhalten laſſen; 
Bittwen und Waiſen befhüsen; am Wohl und Web jemandes 
Theil nehmen; dur Wort und Werke etwas zeigen; mit Willen 
und Wilfen etwas thun; Wonne und Wehmuth; na Wunſch und 
Bilen; Wehr und Waffen; Zaum und Zügel jemanden anlegen. 

b) Adjektivifche Verbindungen: blond und blau frieren oder 
jmand fchlagen; frank und frei; fir und fertig; gänge und gebe; 
einem gelb und grün vor den Augen werden; mübe und matt; 
niet- und nagelfeſt; wüh und wirr. 

c) Berbale Verbindungen: ed muß biegen ober brechen; bitten 
md beten; glänzen und gleißen; hoffen und harren; einen ſchil⸗ 
tm, wie er leibt und lebt; lenken und leiten; pochen und prablen; 
vanfen und weichen; sittern und zagen. 

d) Adverbiale Verbindungen: ganz und gar; hin uud ber; 
ke und quer; nun und. nimmermehr; fammt und ſonders. 

e) Auch in Sägen zeigt fi Alliteration, 3. B.: Gleich und 
Gleich geſellt füch gern; er muß zu Kreuze kriechen; dat di dat 
Däfelen Halt (ſcherzende Drohung für Kinder); es iſt nicht alles 
Gold was glänzt; unrecht Gut gebeihet nicht; . wer aubern eine 
Grube grähbt, fällt ſelbſt hinein; aller Aufang iſt ſchwer; Hebung 
mat den Meifterz in die weite Welt... 

In der Wortbildung hat fich bekanntlich die Aulliteration haufig 
neben dem Ablaute geltend gemacht, in Bildungen wie: Schnick⸗ 
nad, Zickzack, Wirrwarr, Mifhmafh, Ticktack, Himphamp ır. 
Hierher gehört auch: riſch, raſch; rips, raps ꝛc. ꝛc. 





— — — — 


*) Rach der richtigen Bemerkung Poggels iſt Hier dem Stabreime zu Tiebe 
fogar ber Sprachrichigkeit zu nahe getreten. 
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. Eine befondere Art von Alliteration, aud Aunomination ge- 
nannt, findet fich ebenfalls, z. B.: das if dümmer ald dumm. 


HU. Stimmreim oder Aſſonanz. 

Die Aſſonanz feheint nicht fo häufig vorzufommen, als bie 
Alliteration ; doch finden fih auch bier Beifpiele jegliger Art. 
Denn fie fommt bei Subfkantiven vor: Donner und Doria; 
Freiheit und Gleichheit, Gram und Harm; unter Glas und Rahmen 
etwas. fehen Taffen; vom Hölschen aufs Stödchen fpringen; in 
Land und Stadt bekannt fein; Rath und Plan; ein Daun von 
altem Schtot und Korn: Spott und Hohn; Sonn’ und Mond; 
Scherz und Ernſt; bei Tag und Naht; mit Wiflen und Willen; 
bei. Adfertiven, 3 B.: angft und bange; kurz und gut; bei 
Berben, 3. B.: fih grämen und härnien; endlich bei Adver⸗ 
bien, z. B.: ganz und gar. — Auch in Sprädhwörtern fcheint 
die Affonanz mitunter unverfennbar zu feyn, 3. B.: Hundert Jahre 
Unrecht ift keine Stunde recht; ein fchlafender Fuchs fängt fein 
Huhn; Handwerk hat einen goldenen Boden. 


III. 


Viel häufiger kommt der eigentliche Reim vor. 

a) Subſtantiviſche Verbindungen: Bekannte und Verwandte; 
ein Haus in Dach und Fach erhalten; Eheſtand, Weheſtand; 
Freud' und Leid; Feind und Freund; durch Felder und Wälder; 
Gut und Blut für etwas einſetzen; im Handel und Wandel; in 
Hülle ww Fülle; Knall und Fall; auf Lug und Trug finnen; es 
handelt fih um Mein und Dein; in Noth und Tod für jemand 
gehen; von Nichten zu Ichten *) fommen; mit Rath und That 
jemanden beifteben; in Saus und Braus leben; ohne Sang und 
Klang ‚begraben werben ; mit Sad und Pad von bannen ziehen; 
Schutz und Trug; bie Schritte und Tritte jemanbes bewaden; 
ohne Salz und Schmalz; weber Weg noch Steg willen; Stein 
und Bein Flagen oder fhwören; für Zeit und Ewigkeit. 

) Abieltiviſche Verbindungen: fchlecht und recht; teil und 
vol; gefchniegeit und gebügeltz ein erbauliches und befehaulichee 
Leben führen. 


*) In diefer prowinziellen- Ausbrudsweife iR das alte iht noch lebendig. 
Der Sinn if Har: von nichts zu etwas fommen, Bermögen gewinnen. 
Gewöhnlicher fagt man: „van nihts te ihts,“ fo wie auch ſonſt. bie: 
weilen gefagt wird: „bat is ˖ihts.“ 
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c) Verbole Berbindungens hehlen und ſteblen; hegen und 
pegen; leben und weben; nebeln und ſchwebeln; . regen und be- 
wegen; fließen und gehen; ſchwaͤrmen und lärmen; fohmeicheln und 
beucheln; ſchalten und walten; ſchwenzeln und fharwenzeln. - 

. d) Woerbiale Berbindungen: hüben und drüben; weit und 
breit befannt fein.. 

e) Befondere häufig erfcheint der Reim in Sprüdwörtern, 
» B.: wie gewonnen, ſo zerronnen; der Menfch deult, Gott 
lenkt; heute roth, morgen tobt; der Hebler iſt fo gut wie der 
Stebler,; Glück und Glas, wie bald bricht das; heute mir, morgen 
ir, borgen macht Sorgen; trunfner Mund fpricht Herzensgrund; 
je gelehrter, defto verfehrter; Fifchen und Jagen macht bungrige 
Ragen; der. Laufcher an der Wand hört feine eigne Schand; ein 
gut Gewiſſen ift ein fanftes Ruhekiſſen; es ift nichts fo fein ge- 
homen, es fommt doch an die Sonnen; Morgenftunde hat Gold 
m Munde; ein gute Wort findet einen guten Ort; treue Hand 
geht durch's ganze Land; an Gottes Segen iſt alles gelegen; Noth 
bat fein Gebot; Hoffen und Harren macht manchen zum Narren; 
mit Harren und Hoffen hat's mancher getroffen; einmal ift fein- 
mal; mitgegangen, mitgefangen, mitgehangen; Ghre verloren, 
Urs verloren; Friebe ernährt, Unfriede verzehrt; erft befinn’s, 
dann beginn’s; zuvor gethan, hernach bedacht, hat manchen in 
großes Leid gebracht. Hierher rechnen wir auch Redensarten, wie: 
“muß einem Hören und Sehen vergehen. Bisweilen iſt ber 
Kim nicht ganz vollfändig, z. B.: man muß fih nach der Dede 
reden. Auch im Niederbeutfchen gibt's viele derartige Sprüch⸗ 
wörter; wir entlehnen einige aus dem Werfchen: Münfterifche Ge- 
ſhichten, Sagen und Legenden, nebft einem Anhange von Volks⸗ 
iedern und Sprühmwörtern (Münfter im Verlag der Coppen⸗ 
rathiſchen Buchhandlung. 1825): et 18 kin Hüsfen, et het fin 
Srüsfen; Kompanie is Biädellie; Ellernholt und voßig Haor., find 
a guden Grunde raor; Mai Föhl und natt füllt Keller un Fatt; 
de April fettet et Kaorn, ed he will; Ruh und Raft, id de halwe 
Raf; up Andres Miffe kümp de Winter gewifle; dat Moargen- 
tat in den Gausken flaut, dab Aventraut gut Wiäder baut; fo 
Die ſid Bartelmeus hält, fo is de ganze Herwſt beftellt; Tank un 
ma Het fin Gefall, kaort un dick het fin Geſchick; en Miaken 
an de Mittelmaot, geith am waderften Över de Straot; Lechtmiß 
kt, i8 de Buer en Knecht, Lechtmiß dunkel, is de Buer en 
Suter; Fabiaon und Sebaftiaon lött den Saft in de Bäume 
gaohn; nim Naobers Kind, fo weft du wat bu findt; brenk 
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Nofemunde Sturm un Wind, fo is Sibille us gefind; dir Wörpel, 
Kath un Kanu wei mancher tom armen Mannz hauge Klemmer 
un beipe Schwemmer weret nich aolt; kollen. Mai gif viel Heu; 
FSraulüde Raoth un Röveſaot geröth alle ſieven Jaohr; fünte 
Kathrin, id de Winter up en Rihn; fünte Mathis bräft dat Ihe; 
en Drunf up en Salaot foftet den Dokter en Dufaot, en Drunf 
up en Ei, koſtet em twei; fünte Magdelene frett die Nüte alene; 
drüge aprit is Landmanns Will; wel nich will Vader un Moder 
ehren, de mott dat Kalffell hören, 


Coesfeld. 
Teipel. 


Tempus und Modus der englifchen SEprache. 


— ⏑ — 


Die meiſten Werke über die engliſche Sprache geben von 
ter Anfiht aus, daß, fo wie der engliſche Worterſchatz und die 
englifhe Flexion Erbtheile verfchiebenen Lrfprunges find, auch bie 
englische Syntar nur eine Mifhung aus Bruchftüden vornehmlich der 
deutihen und der franzöftfhen Grammatik fei. Bei näherer Prüfung 
erweiſt ſich indeſſen dieſe Anficht ald ungegründet, und man über- 
zeugt ſich, daß ungeachtet vieler Uebereinſtimmungen mit den Ge- 
ten des Deutſchen und Franzöſiſchen, die Syntar der englifchen 
Sprache ein felbfiftändiges, fehr einfaches, mit großer Konfequenz 
und praftifhem Takt burchgeführtes Ganzes ift, welches nur ge- 
waltfam und mit Aufopferung feiner Vorzüge in die Grammatif 
ter fremden Sprache hineingeswängt werben kann. Ein Beifpiel 
mge dies beweifen. - 

Die ganze Theorie der engliſchen Demonſttativa laͤßt fi ch fol⸗ 
gendermaßen zuſammen faſſen: 

Die demonſtrativen Pronomina mis und that fi nd .adjeftivifche 
Wörter, welche als ſolche den. allgemeinen Regeln für Adjektiva 
(namentlich alfo den Regeln über Erhebung der Adjektiva zu 
<ubftantiven) unterworfen find. Beide unterfcheiben ſich dadurch 
son einander, daß durch this direkt auf ben hervorzuhebenden 
Subfantiobegriff, durch that dagegen inbireft (d. h. durch Hinwei- 
fung auf ein aufälliges Merkmal) auf ben Subſtantivbegriff bin- 
gedeutet wird. } 

Geht man dagegen vom Deutfchen aus, fo wird für ein jebes 
ver Demonftrativa: dieſer, Diefer bier, der bier, der da, jener, 
derſelbe derjenige und der, durch beſondere Regeln feſtzuſeben 
ſein, wie daſſelbe in ſeinen verſchiedenen Anwendungen ins Eng⸗ 
liche zu übertragen iſt, da keines derſelben einem der beiden ge- 


nannten englifdhen Pronomina volftändig entſpricht. Man fieht, 
Ardis 1. 8 
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wie ſehr durch diefes Verfahren die urfprüngliche Einfachheit des 
Englifhen beeinträchtigt wird. Nun läßt fi zwar nicht läugnen, 
dag für ſolche Anfänger, welche nit im Stande find, von den 
Formen ihrer Mutterfprache zu abftrabiren, der letztere Weg der 
einzige mögliche ift; jene Regeln mögen alfo ihre Stelle behalten 
in Werfen, welche für das praftifhe Bedürfniß beftimmt find; 
dagegen follten bilfigerweife die einfachen Prinzipien, aus benen 
iene praktiſchen Regeln fi als befondere Fälle ergeben, in wif- 
fenfhaftlihen Werfen über die englifhe Sprade nicht‘ fehlen. 

Im Abfehnitt über das Tempus und den Modus verfährt 
man in den englifchen Grammatifen für Deutfche, dem Wefen nad, 
durchgängig folgendermaßen: Es werben diejenigen Tempus⸗ und 
Modusverhältniffe erörtert, für welche bie deutſche, alfenfalls auch 
‚die franzöftiche oder die Inteinifche Sprache beſondere Formen 
haben; alsdann folgt eine Angabe der Formen, durch welche in 
jedem fpeeiellen Falle aus dem Deutfchen ins Engliſche überfent 
werden muß. Dei biefem. Verfahren geht es etwas bunt ber; 
denn einerſeits bleiben gewifle englifche Formen übrig, denen feine 
deutſche Form recht entfprechen will (3.3. die periphraftifchen Formen 
und die Participial⸗Formen); anderfeits wirb biefelbe deutſche Form 
in verfchiedenen Fällen auf die verfchiebenfte Weife überfept (der 
beutfche Konjunktiv 3.3. bald durch den engliſchen Indicativ, bald 
dur) I may, bald durch I should, bald durch die elliptifchen Kor: 
men), ohne daß dazu in den erörterten Prinzipien ein rechter 
Grund zu finden wäre. — Der Zwed der gegenwärtigen Abhand- 
lung ift es, die Andeutung ber englifchen . Konjugationsformen 
Auffeffung der Tempus= und Modus: Berhältniffe abzuleiten, und 
an- bie erlangten Nefultate die praftifchen Regeln zum Leber: 
fegen aus dem Deutichen ins Englifche ald Folgerung zu Mnüpfen. 


I Grundbedeutung der englifchen Konjuga⸗ 
. tionsformen. 0 
1. Wirklich if das was ift und das was gewefen ifl. 
Eine wirkliche Thätigfeit ift entweder eine feiende (in der Aus⸗ 
führung begriffene, imperfefte), ober eine gewefene (ausgeführt, 
perfefte). Der reine Begriff der imperfeften Thätigteit wird durch 
den Inßaitivus imperfecti (vulgo Inf. Praes.) 3. ®. to ark, ber 
reine Begriff der perfeften Thätigfeit wird durch den Infnitivas 
perfecti 3. B. to have arked, ausgedruckt, an deflen Form ſchon 
man erfenut, daß durch benfelben die ausgeführte Thätigfeit ale 
ein Beſitz des handelnden Subjefts dargeſtellt wird. 
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Eine wirflihe Beziehinig zwifchen dem Subjekte unb dem 
Prädikate iſt entweder eine ſeiende (gegenwärtige) oder eine 
gewefene (vergangene); die erfte wird durch Das Praesens, die 
legtere durch das Praeteritum ausgedrüdt.. 


2. Die vier prädifativen Kormen des Verbs, durch welche eine 
wirkliche Beziehung bes handefnden Subjekts zu einer wirf- 
lichen Thätigfeit ausgefagt wird, find baber: 


Praesens imperfecti (vulgo Präſens.) 3. 3. I ask (I do ask). 

Praeteritum imperfecli (vulgo Imperfekt.) 3. B. I asked (I did 
ask). 

Praesens perfecti (valgo Perfekt.) 3.2. 1 have "asked. 

Praeteritum imperfecti (vulgo Plusquamperfelt.) 3 B, I had 
asked. 


3. Der wirfliden Thätigfeit fliehen gegenüber: 
temporal: bie bevorſtehende Thätigfeit, 
mobal: bie mögliche und bie nothwendige Thätigfeit, 
kaufal: die vom Subjeft gewollte und die dem Subiert vor⸗ 
geſchriebene Thätigfeit. 


Innerhalb eines jeden der angeführten Gegenſaͤtze der wirk⸗ 
lichen Thaͤtigkeit if die Bezeichnung zwifhen dem Subjekte und 
tem Prädikate entweder eine gegenwärtige ober eine vergangene. 
Jeder der angeführten Gegenfäge bezieht füch ferner entweder auf 
tie imperfefte oder auf die perfefte Tpätigfeit, ‚deshalb werden 
für jede ber angegebenen kategorien im Allgemeinen vier Formen 
eriſtiren. 


3. Die oorgebende Tpätigteit (peripbraßifhe Formen) 


Präſens. I’am to ask. 

Imperfeklt. I was to ask. 

(Perfeft. I am to have asked.) | 
(Plusq. I was to have asked.). 


Beifpiele: Is that all you are lo have (was ihr befommen 
ſellt) for your two shillings. I was to deal, ich mußte Karten 
geben, ed war an mir. This very evening I was la have brought 
im a gentleman. I am not lo be prejudiced against my 
acphew. 


Db die Bildung eines Perfelts und Vlusquamperfetis von 
dieſer Form zu billigen iſt, ſcheint fraglich; doch iſt das Vorkom⸗ 


wen deſſelben eine Thatſache. 
8* 
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5. Die möglige Tpätigkeit. Ä 
Präſ. I can ask. I may ask. | 
Imperf. I could ask. I might ak. 
Perf. I can have asked. I may have asked. 


Die Möglichkeit ift eine phyſiſche, eine moralifche ober ‚eine | 
(ogifche; zur Bezeichnung der erflern dienen die Formen mit can, 
zur Bezeichnung ber Iegtern die Formen mit may. Beifpiefe: 


A. Phyſiſche Möglichkeit; d. h. der Inhalt der Ausfage ver: ' 
jtößt gegen fein Naturgefeg; diefe Form wird baher namentlid - 
angewendet, wenn bie Kraft. oder Fähigfeit des handelnden Subjekto 
Gegenftand der Ausfage iſt; 3. B. You jest, cried my wife, we ' 
can walk it perfectly well. They retired 10 the next room 
whence they could ovrhear the whole conversation. 


B. Logiſche Möglichkeit; db. h. der Inhalt der Ausfage trägt. 
feinen Widerſpruch in ſich ſelbſt; 3. 3. A book may be very: 
amusing with numerous errors, or it may be very dull without 
a single absurdity. The believed, he might once have been a 
very fine gentleman. 


C. Moralifhe Möglichkeit; d. h. der Inhalt der Ausfage ver- 
ſtößt gegen feine Pflicht; 3. DB. She may read the book, it con- 
tains nothing contrary to moral. I thought I mignt follow the 
advice of a friend. 


D. Wird die Möglichkeit vereint, fo wird I can angewendet: 
z. B. Consent to a matoh which you cannot hinder, but may 
render unhappy. — In der wage mit negativem Sinn wird 
gleichfalls I can angewendet; 3.38. What controversy can she have 
read? 

Anmerf. 1. Die deutſche Sprache wendet in ben vier aufgezählten Faͤllen 
bas Hülfeverb Fönnen an. 
Anmerk. 2. Das Perfelt und PBlusquamperfeft mit can wird feiner Be— 


beutung gemäß nur in negativen ober in Tonditionalen Sätzen An: 
wendung finden. 


| 

Plusq. I could have asked. I might have asked. 2 
Ä 

| 


5. Die nothwendige Thätigfeit. 


Präf, u. Imperf. I ought to ask. I must ask. 
Herf. u. Plusq. I ought to have asked. I must have asked. 
Da dieſe Formen nicht wie die periphraftifchen eine in einem 
gegenwärtigen oder in einem vergangenen Augenblide bevorſte 
bende Thätigfeit, fjondern das abfolut Nothwendige ausdrück err, 
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ſe eriftiren für biefelben Feine Formen durch welche Gegenwart 
md Bergangenheit unterfchieben werden. Die phyſiſche und bie 
logiſche Nothwendigkeit werden durch must, die moralifche Noth- 
vendigleit Durch ought ausgedrückt. 

A. Phyſiſche Nothwendigkeit; d. h. Nothwendigfeit, welche 
us einem Naturgeſetze hervorgeht; z. B. All men must die. 

B. Logiſche Nothwendigkeit; d. 5. Nothwenbdigfeit, welche ale 
Kelultat eines Verſtandesſchluſſes auftritt; 3. DB. It must be very 
ue. You must have been in a deep sloep.. 

C. Moralifhe Nothwendigkeit; d. h. Nothwendigkeit, welche 
as einer anerfannten Regel oder einer eingegangenen Verpflich⸗ 
ung hervorgeht; 3. B. In this case ihe subjunctive ought to be 
wd. We ought to appear at ohurch as decently a possible. 

Anmert. Das beutfche müffen entfyricht im Allgemeinen ben Hülfo⸗ 

verben I must und I onght. Dan beachte nicht ale Abweichung von 
diefee Bemerkung folgende zwei Bälle: 

1) Müffen, fo viel als: einem innern Drange nicht wiberflehen 
können, wird durch I cannot but mit nachfolgendem Infinitiv, oder 
durch I cannot help (avoid, forbear) mit nachfolgenbem Particip 
ausgedrückt; z. B. Ih muß ſchreien, I cannot but ery ober I can- 
not help crying. 

2) Anglicismus in ber Anwendung von must: Want money, re- 
plied the host, that must be (das ift ja) impossible. The only 
pang my bosom dare not hrave mus! be. to find forgetfulness 


in tbine. 
. Die gewollte und bie vorgefhriebene Thätigfeit. 
Prüf. I will ask. I shall ask. 
jmperf. I would ask. I should ask. 
Perf. 1 will have asked. ’ shall have asked. 
Plug. I would have asked. I should have asked. 


Beiſpiele: J will ge this moment and inform the company 
ı! my ceircumstances. It was determined that 'he should write 
u his sister.' 

Anmerf. Das deutfche Berb wollen darf nit dur will überfept 
werben, wenn von demfelben ein Satz abhängt; z. B. You want me‘ 
to fornish yon (Sie wollen, baß ich Ihnen gebe) with ‚arguments 
and intelloots too. I soil! have her read (is will, ve fie leſe) 
this book. 


I. Rebenbedeutungen der prädifativen Formen. | 

8. Die Hülfsverba I may und I shall werden angewendet, 
im eine Beziehung des Sprechenden zu der dem  Yätigen Sudſcue 
beielegten Thätigkeit auszudrücken. 








— — — — 


Konzeſſive Bedeutung von Imay. 


9. I may dient dazu, Die Einräumung ber Möglichkeit von 
Seiten bee Sprechenden auszudrũcken; B. You may be in 
the right. 


Imperativifhe Bedeutung von I may und I shall. 


10, I may wirb angewendet, um bie Thätigfeit ale eine vom 
Sprechenden gewünfchte darzuftellen; 3. 3. He may tell his mind. 
It may serve to moderate your wrath. in the argumen!. May 
heaven’s everlasting fury light upon him. | 

Anmerf. Im Deutfchen wirb in ben entfprechenden Fällen das Verb 
mögen Anugewendet. — Das Subjelt wich hinter das Hülfsverb ge: 
feßt, wenn argebeutet werben foll, daß die Verwirflihung ber Thaͤ— 
tigkeit nicht vom Wunſch des Sprechenden abhängt. — Steht bas 
Subjekt vor may, fo fann im Deutfchen auch bee Imperativ ange: 
wendet werden. . 

11. I shall bezeichnet eine vom Sprechenden getroffene An: 
ordnung; 3. B. You shall feel Ihe effect of this insolence. 

Aumerk. Der Natur dieſer Bedeutung zufolge wird das imperativifche 
I shall nicht in der erften Berfon, und im Allgemeinen nur in felbf: 
ſtändigen Säben angewendet. 


x 


Sterative Bedeutung von I will. 


| 12. I will dient zur Bezeichnung der häufigen Wiederholung 
einer Handlung; 3. B. He would, in a jesting manner, call her 
his little .mistress. 


Futur-Bedentung von I shall und I will. 


13. Der englifchen Sprade fehlt ein eignes Hülfsverb für 
das Futur, fie bedient ſich daher zu biefem Zwecke (ähnlich wie 
die alte deutſche Sprache) des Verbs I shall, in allen Fällen, in 
welchen dieſes Hülfsverb nicht imperativifch angewendet wird 
($ 11.); iu den Fällen Dagegen, in welchen Legteres ftattfindet, 
würde durch Anwendung von I shall bie Thätigfeit ald vom 
Sprechenden angeordnet ericheinen; deshalb wird, gewiffermaßen 
als Proteft gegen diefe falſche Auffaflung des auszuſagenden Ber: 
hältniſſes, nicht I shall fondern. I will, angewendet. Aus bem Gs- 
fagten ergiebt ſich Folgendes: 

A. Das Futur wird im Allgemeinen in der erſten Perſon 
durch I shall, in der zweiten und dritten dagegen durch I will be⸗ 
zeichnet, Diefer Regel zuwider find folgende Bälle: 
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B. Die zweite Perfon Futuri wirb in..der Frage mit I shall 
gebildet, weil der Fragende das Verb I shall in der Antwort vor> 
ausſetzt; z3. B. Shall you take oare of the children? 

C. Die. dritten Perfonen Futuri werben mit I shall gebilbet: 

C. 4. In temporalen Nebenfägen, durch welche eine zufünftige 
Pegebenheit audgefagt wird, die gemachten Anordnungen gemäß 
ü;3. B. As soon as you shall be here, we. shall go to work. 
When the inhabitants of the island shall run to put out the re, 
we shall make a general massacre. 


C.2. In relativen Sägen wie die folgenden: Those who 
dall read (etwa Yefen) his treatise will wish to know more. of 
im. I will tarn into Latin a part of any Greek author you 
“all fix upon. 

D. In der direkten Rede und in der indirekten Frage wird 
shall oft im ber dritten Perſon angewendet aus dem im $. 26. 
4 1. zu erfehenden Grunde. 

Anmerk. 1. Das Futurum unterſcheidet ſich in ſeiner Bedeutung von den 
Formen für die bevurftehende Thätigfeit ($ 4.) dadurch, daß durch 
diefe zwar Die Beziehung zwifchen dein Subfeft und der Thätigfeit 
ale eine wirkliche, die Thätigfeit. felbft aber als eine noch nicht 
wirkliche aufgefaßt wird; während das Yulnrum bie zukünftige 
Thatigktit, welche zwar noch Beine wickliche iR, fo auffaßt, als ob 
diefelbe eine wirkliche (feiende) wäre, indem der Sprechende feinen 
Standpunft in ber „Gegenwart verläßt, nub ſich auf einen zufünfti: 
gen Standpunft ftellt. 

Aumerk. 2. Von den im $ 7. aufgeführten Formen bezeichnet man das 
Präfens und das Perfekt mit dem Namen Futurum und Futurum 
eractum; auch das Shperfet iind das Plusquamperfelt werben zu 
den Futurformen gerechnet, imfofern biefelben einerſeits dazu dienen, 
in der indireften Rebe und der indirekten Frage bas in ber direkten 
Rede ober ber direlien Frage angewendete Futur zu vertreten (ver: 
gleiche 5,26, B.), andrerfeits aber durch dieſe Formen eine zufünftige 
Thätigfeit Eonditional aufgefaßt wird (vergleiche $ 14.). Diefe For— 
men werden daher auch mit dem Namen Konditionale und Ronditiv: 
nale eractum bezeichnet, und find in Beziehung auf bie - ‚Anwendung 
der Hälföverben shall oder will benfelben Regeln wie die andern 
Futurformen unterworfen. 


Der Mod us fo nditionalis. 


14. Dur den Modus Eonbitipnalis wird eine in der Wirf- 
let nicht ſatt findende Beziehung zwifchen bem Subfelte und 
km Prädikate als wirklich gefeßt, zugleich aber dag wahre Sach⸗ 
verhaͤltniß angedeutet. Der englifhen Sprache fehlen eigene Kon⸗ 
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bitionalformen, fie bedienet ſich deshalb der Formen für die Ver⸗ 
gangenheit, die in biefer Anwendung beziehlich Imperfektum Ton: 
bitionale und Pfusquamperfeftum fonbitionale "heißen. Nur vom 
Verb to be exiſtirt ein eigenes Imperfektum konditionale (1 were), 
welches aber in dem Plural mit dem Imperfekt übereinftimmt. 

Die deutfhe Sprache bedient fich bekanntlich des Konjunktivs 
Imperfekti und Plusquanwerfekti, um das konditionale Verhältniß 
auszudrũden. 

Die im F 13. A. 2. mit dem Namen Konditionale und Kon: 
bitionale eractum aufgeführten Formen, verhalten fi zum Yutu- 
rum und zum Futurum eractum eben fo, wie fi) das Imperfektum 
fonditionale und das Plusquamperfeftum fonditionale zum Präfens 
und zum Perfeft verhalten. 

15. Ueber die Anwendung der fonbitionalen Formen ift Fol⸗ 
gendes zu bemerken. 

A. Sn Eonditionalen Sätzen flimmt die deutſche Sprache mit 
der englifchen in Beziehung auf die Anwendung des Modus fon: 
ditionalts im Prinzip überein. Die Abweichungen beider von ein: 
ander haben nur darin ihren Grund, daß die deutfhe Sprade 
in gewiflen- Fällen flatt des etwas fchleppenden Konditionafe und 
Konditionale eractum das Imperfektum konditionale oder das Plus- 
quamperfeftum konditionale anwendet, was im Engliſchen nicht 
leicht geſchieht. 

B. Uebereinſtimmend in beiden Sprachen werden die fonditio- 
nalen Formen angewendet, um etwas Gemifchtes ald im Wider⸗ 
ſpruch mit der Wirklichkeit darzuftellen; 3. B..Hätte ich ihn doch 
nie gefeben, O that I Aad never seen-him. Wäre er bodh noch 
am Leben, Would that he were still alive. I wish I were an 
angel out of this frightful place. 

C. Uebereinſtimmend in beiden Sprachen wird das Imperfeh⸗ 
tum fonditionale von I shall angewendet, um anzubeuten, daß 
einer vorhandenen Berpflihtung in der Gegenwart nicht genügt 
wird; 3. B. His circumstances should exempt him from censure. 
Daran fihließt fih im.Englifchen die Anwendung yon should in 
Subjeltivfägen, dem deutſchen Konjunktiv Präfentis entfprechend; 
3. B. He has been my companion in the task for the day, and 
it is fit he should share’ (daß er Theil habe) in its amusemen!s. 

D. Das deutſche Imperfeftum und Plusquamperfeftum kon⸗ 
bitionale' wird fragend angewendet, um anzudenten, daß eine 
vom Sprechenden für unmöglich gehaltene Thätigkeit nach der 
Angabe eines Dritten eine wirkliche iſt; im Engliſchen werben in 
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dieſem Falle die konditionalen Formen von I can angewendet; 
. B. Wäre es wahr, Could it be-true? \ 

E. Daß „Ich Hätte Fönnen, follen, müſſen,“ durch I could, 
I might, I ought, to, J must mit nachfolgendem Snfinitiv der: 
refti auszudrüũcken And, ‚gebt aus dem Obigen hervor. | 

F. Das deutfhe mögen, in: der Bedeutung gern haben, 
it im Allgemeinen durch J Hike zu überfegen. Das Imperſektum 
imditionale ich möchte wird häufig als ftellvertretende mildernde 
zotm ftatt des Präſens ih will, ic wünfche, angewendet, 
und muß bemgemäß entweder durch I wish, oder durch die kon⸗ 
ditionalen Formen I would, I should like ausgedrüdt werben. 
Tem Plusquamperfektum fonbitionale ih hätte 'mögen ent— 
priht T should like mit nachfolgenbem Infinitiv Perfekti. 


III. Prädikative Anwendung des Infinitiv. 
Die elliptifhen Formen. 


16. Es fehlt der englifhen Sprache an einem eigenen Hürfe- 
verb um eine vom Sprechenden willführlic gefeste Thätig- 
fit, über deren Wirklichkeit oder Nichiwirktichfeit in der Gegen⸗ 
wart des Sprechenden noch feine Entfcheivung ‚möglich if, ausyu- 
triden. Deshalb läßt man in dieſen Fällen das Hülfsverb 
yinslih aus und fest den Infinitiv Präſentis oder Perfefti ohne 
derinüpfung mittel eines Hülföverbs; daraus erfläsen ſch die 
n allen Perſonen unveraͤnderlichen Sermen: 

Elliptiſches Präfens: Task. . 
Elliptiſches Perfeft: I have asked. 

17. Diefe: Formen werden in folgenden Fällen angewendet: 

A. In temporalen, auf einen zufünftigen Zeitpunkt hinwei⸗ 
imden Nebenſätzen; z. B. Tell-him this news, beforo he‘ Acar 
U (ehe er dieſelbe etwa bört) from your adversary. Till repent- 
auce cömpose his mind, he will be a siranger'to peace. It is 
Ihe worst policy in the world ever to bear up an appearance 
of doubt towards anather, before he have given you just cause. 

B. In Eonditionalen Nebenfägen; z. B. If your present 
objeclion Ze meant as (etwa zum Zwede bat). an evasion of 
my offer, I desist. I shall walk in the fields unless it rain, 
wenn es nicht etwa regnet, - 

C. In den mit lost beginnenden Nebenfägen, deren Inhalt 
ein Gegenftanb ber Befürchtung if; 3. B. Love not idieness Jost 
!hou come -to poverty. 
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18. Die elliptifchen Formen möchten in den angeführten Fäl⸗ 
len am einfachften durch Auslaflung des Präfens yon I shall zu 
erklären fein; dafür fprechen einerfeits die im $ 13. G. angeführ- 
ten Beifpiele, anbrerfeits der Umftand, daß für Die Vergangenheit 
das Imperfekt von I shall angewendet wird, wo für ‚bie Gegen- 
wart bie efiptiihen Formen in Anwendung fommen; 3. B. He 
had prudentliy relired, until all excitement of feeling sAowd have 
subsided. He proposed to take a walk, untill it should rain. 
They withdrew to some distance from his tent, lest he should 
overhear them. Daran’ fchließe man die Anwendung von I should 
in Nebenfägen, welche von einem in ber Vergangenheit ſtehenden 
Berb des Fürchtens regiert werben; z. B. He dreaded that 
the slaveg should combine against him. He appeared at ürst 
fearful lest I skowld relent or waver in my purpose. 

18. In einem andern, fpäter ($ 30.) au erwähnenden falle 
find die elfiptifhen Formen durch Auslaflung des Hülfsverb I may 
zu erflären. 

Imperativ. . 

20. Um eine Thätigfeit anzuordnen, deren Subjelt die weite 
Perſon ift, bebient fich der Sprechende des bloßen Inſinitivs Prä- 
fentis, der in diefer Anwendung Jmperativ heißt; 3. DB. Take 
from me the same horse that was given him by the good 
Bishop Jewel, this staff. — Als einen Anglicismus bemerfe man 
bie imperativifche Anwendung bes Infinitivs Perfelti: Have done, 
mach, daß bu fertig wirft, dem man auch Be gone anfchließen 
fann. a 


IV. Die Tempora Indikativi der deutfchen Sprache. 


21. Die ſechs inbifativen Zeitformen ber deutſchen Sprache 
ftimmen in.ihrer Anwendung mit ben gleichbenanuten Formen ber 
englifhen Sprache im Ganzen überein. Nur in folgenden Fällen 
weichen beide von einander ab: 


Das engliſche Imperfekt und das deutſche Perfekt. 


22. Die deutſche Sprache wendet das Imperfekt nur dann 
an, wenn das Berhältniß mehrerer in die Vergangenheit fallender 
präbifativen Beziehungen zueinander audgebrüdt werben foll; an- 
dere in bie Vergangenheit fallende präbifative Beziehungen wer- 
den als in der Gegenwart abgefchloffen angefehen, und deßhalb 
durch das Perfekt ausgedrückt. Die englifhe Sprache bagegen 
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wendet das Perfekt nur -bann an, wenn ein Berhältniß der in die 
Bergangenheit fallenden praͤdikativen Beziehung zur Gegenwart 
ausgedrädt werben foll; ift dies nicht der Fall, jo- wird das. Im⸗ 
verfeft angewendet. Man fagt baber zwar. übereinftimmenb in 
beiden Sprachen I came, I saw and vanguisked, ich kam, id) 
lab, fiegte. I have been young and now am old, ich bin fung 
gewefen, und Bin -jeht alt, weit im vriten BBeifpiele das 
Scrhältniß bed in die Vergangenheit fallenden Präbifats zu an: 
deren in die Vergangenheit fallenden Präbifaten, im zweiten, Bei- 
iriele dagegen fein Verhältniß zur Gegenwart der Gegenftand 
ver Ausſage iſt; in folchen Fällen dagegen, in denen der Zufam- 
menhang weder unbedingt bie eine, noch unbedingt bie andere 
Auffaflung forbert, weichen beide Sprachen von einander ab, und 
die englifhe wendet das Imperfekt an, während im Deutfchen 
das Perfeft ſteht; 3. B. You are going to London on foot, in 
ike manner Hooker iravelled Ihere before you. Olivia delivered 
It whole in a summary way, only saying: We were. thrown 
from our horses. And dem Gefagten fließt folgende praftifche 
Regel: - 


Die englifche Sprache wendet das Smperfeft an, bei der Er- 
Yihlung von Begebenheiten, welche in einen vergangenen Zeitab- 
ſchnitt fallen; 3. 3. Were you at the play yesterday, find Sie 
geßern im Schauſpiele geweſen? I met with him last week, id) 
habe ihn bie vorige Woche getroffen. 

Anmerf. 1. Bei der Angabe eines vereinzelten hiſtoriſchen Boftums, 

3: 3. Napoleon wes born in Gorsica, Napoleon if in Korfifa ge: 
boren, fiheint, wenn das Verbum ein Paſſivum ift, dem deutſchen 
Präfens das englifihe Imperfekt zu entſprechen. Diefe Erſcheinung 
erflärt fich Teicht aus der obigen Regel, wenn man berüdfichtigt, daß 
die angewendete deutfche Prüfensfurn „if geboren“ bas erſutium 
Paffivum „if geboren worden“ veriritt. 

Anmert: 2. Der Zall, in welchem das beutfche Plnsg. Konj. den eng: 

lifchen Imperfelt entſpricht, iR in 8. 26, A. 3. behandelt. 


Das Futur. 


23. Das deutfche Futur wird zuweilen angewenbel, um eine 
Ruthmaßung anszudrücken; 3. B. das kann nicht fein, er wird 
ſih irren. Der Brief wird verloren gegangen fein. Im 
Engliſchen in in biefen Fällen die Anwendung des Futurs nicht 
Katthaft; man fagt etwa: That-cannot be, he is mistaken. The 
letter has undoubtediy miscarried. 
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.. 24. Das deutihe YBräfens iſt durd Das Futur zu überfeten, 
wenn. baffelbe dazu dient, die Gewißheit einer zufünftigen Be— 
gebenheit auszuſagen; 3. DB. Bitte ihn nur, fo giebt er Dir 
alles, wad du willſt, request him only, and .be will give you 
every thing you. ‚wish for: 


7 Der deutfche Sonfunktin. 


25. Der deutfhe Konjunftiv wird angewendet, wenn ber 
Sprechende die Bürgfchaft für die Wirffichfeit des Inhalts eines 
Nebenfages auf ein anderes, im Hauptfage angedeutetes Indivi— 
buum überträgt, d. b. in der indirekten Rede und in der in- 
bireften Frage. 

Anmerf. Die Hülfsverben wollen und follen werden gleichfalls im 

Deutfchen dazu angewendet, um bie Buͤrgſchaft für bie Ausſage von 

" Sprechenden auf ein anderes Individuum zu übertragen, unb zwar 
wird namentlich dur wollen dieſe Bürgfchaft auf das handelnde 
Suhjeft, durch follen dagegen auf ein nicht genauntes Imbipihunm 
übertragen; z. B. Sie will mid gefehen, haben. Er ſoll fchr reich 
fein. Beides ift im Englifchen nicht zuläffig. 


Die indirekte Rede und bie inbirefte Frage. 


26. In Beziehung auf das Tempus und den Modus ber in- 
direkten Rede und der indirekten Frage weicht die englifche Sprache 
von der deutfchen ‘ab, und ſtimmt mit der franzöfifchen überein. 
Wie dieſe wendet fie daber den Indikativ an. In Beziehung auf 
das Tempus beachte man Folgendes: 

A. Steht dad Verb des Hauptfages in der Gegenwart Chräfens 
oder Perfekt), fo bleiben die Zeiten der in das inbirefte Verhält- 
nig gerüdten Rede oder Frage diefelben, wie fie in der direften 
Rede oder Frage waren; 3. B.: I-havo been told that he has 
(bat oder habe) lost his place (bir. R. He has lost his place). 
I don't know whether such flounoing. and shredding is. (if oder 
fei) becoming even in the rich (bir. Fr. Is such flouncing be- 
coming ?). 

B. Wenn das Verb des Hauptfahes in der Vergangenheit 
(Imperfekt oder Plusq.) fleht, fo werben alle in ber direkten Rede 
oder Frage fiehenden Präfesformen in Imperfektformen verwandelt, 
ſobald jene in das indirefte Verhaͤltniß tritt; z. B. He asserted 
that I was (jei oder wäre) heteredox (dir. R. You are hete- 
rodox). He inquired who was G ei oder wäre) there (dir. Fr. 
Who is there ?). 
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Anmerf. 1 Sieht bes Verb her inbireften Rede ober Frage im Futur, 
fo treten. Faͤlle ein, welche mit $ 13, 4. in ſcheinbarem Widerſpruch 
fiehen, die ſich aber leicht durch Verwandlung ber indirekten Rede in 
bie birefte erflären laſſen; z.B. He assured me that he sAuuld not 
be long in my debt (bir. R. I shall not be long in your debt). 

Anmerk. 2. Huch über die in ‘folgenden Beifpielen flattfinbende vom 
Deutichen abweichende Anwendung vor will und. shall wird man ſich 
Mechenichaft geben loͤnnen, wenn man die indireften Suͤtze iu direkte 
umwandelt: Their present mortification did not much displease me, 
as it would give me opportunities of future triumph (dir. R. It 
will give me opportmities of future triumph). When the white 
inhabitants öf the island should ($. 13, C.1.) run to put out the 
fire, the blaoks wero to seize this moment. 

Aumerk. 3. Enthaͤlt die direkte Rebe im Gugliſchen ein Imperfelt, wo 
im Deutfegen ein Perfekt fteht (F 22.), fo wird im ber entſprechenden 
indirekten Rede ein engliſches Imperfekt da ſtehen, wo im Deutſchen 
der Konjunktiv Perfefti ober Plusquamperfefti anzuwenden ifl, voraus⸗ 
gefeht, daß das Verb bes Hauptfaßes in der Bergangenpeit ficht; 
3. B. At this account the ladies were greatly concornod, but being 
told the family received no hurt, thoy were extremely glad. 


Wunfhausdrüdende Nebenfäge, 


21. Wird ein Nebenfag von einem Verb des Wunſchens 
regiert, fo fteht im Deutfchen der Konjunktiv, während im Englifchen 
(nad $ 10.) I may angewendet wird; 3. B. Heaven grant she 
may be the hetler for it this day tliree montbs.. . . 

3. In den mit that, bamit, beginuenben: Rebenfägen =“ 
fricht das Verb Imay gleichfalle dem beuffchen Koniunktio; z. 2. 
He will prevent my girls from. going to town, ihat ha may have 
Ihe pleasure of my youngest-daughter’s company. Diefe An 
ung von I may ergibt ſich gleichfalls and dem, im s 10. Be 
agten. 


Konzeſſive Fragſätze. 


2. Hält der Sprechende fein Urtheil über die Wichtigkeit 
des Inhalts tines Nebenfages deßhalb zurüd, weil diefe Ent: 
ſcheidung ohne Einfluß auf den Inhalt des Hauptfates ift, fo 
pegt man dem Nebenfag die Korm eines Frageſatzes zu geben, 
und nennt ihn deßhalb „Eonzeffive Frage.” In den Eonzefliven 
Fragen wenbet die deutfche Sprache den Konjunktiv, die englifche 
dagegen das Hülfsverb I may an (vergl. 6 9.); 3. B. Whatever 
may be thy fortune, let me see thee once a year. She con- 
jured him to avert the wrath of the sorceress by obeying her 
commands, Whatever they might be. Whatsoever his former 
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conduot may have been, his circumstances should exempt him 
from censure now. However dark the habitation of the mole 
may be to our. eye, yet the animal itself finds the apartment 
sufßciently lightsome. Whereever you may be, you are in the 
presence of God. You shall have a sermon, whether there may 
be good company or not. 

30. In konzeſſiven Frageſaten wird das Praſens des Hulfs⸗ 
worts J may gewöhnlich ausgelaſſen, oder mit andern Worten, 
ed werben die elliptiſchen Formen ($ 16) angewendet; badurd 
verwandeln ſich die obigen Säge ($ 29) in folgende: Whatever 
be thy fortune, let me see thep once a year. Whatsoever his 
former conduct have been, his eircumstances should exempt him 
from censure now. However dark the habitation of the mole be 
to our eyes, yet the’ animal itself finds the apartment suffciently 
lightsome. Whereever you de, you are in the presence of God. 
You shall have.a sermon, whether there de good company or not. 

Wie der deutſche Konfunktiv in Nebenfägen, welhe ben Gegen: 
ftand einer Befürchtung ausbrüden, zu überfegen fei, entnehme 
man aus 6 185 wie der beta Konjunktiv in Subjeftsfägen aus⸗ 
zubrüden iſt, geht aus 6 15, C. hervor. 


Nachtrag. 

Die englifhe Sprache befigt außer den im Obigen erläuterten 
Konfugationsformen noch eine bedentende Anzahl Partizipial- Kon- 
ſugationsformen, deren Anwendung gleichfalls aus einfachen und 
umfaflenden Prinzipien abgeleitet werden Tann. Es fei erlaubt, in 
biefer Beziehung auf die bald erfcheinende dritte Auflage des wiffen- 
Khaftlihen Theils von Folſings Lehrbuch der engliſchen Sprade 
zu verweifen. 


Berlin. 


3. Fölfinug. 


Ueber das Prinzip der freien Rhythmen 
mehrerer. Gedichte von Goethe. 





Die freien Rythmen wurden, ſo viel ich weiß, zuerſt von 
Klopſtock in Oden angewandt. Als er 1759 eine Ode, welche 
Betrachtungen über die „Allgegenwart Gottes“ enthält, in dem 
„nordiſchen Aufſeher“ veröffentlicht hatte, aͤußerte ſich Leſſing darüber 
in den „Briefen, bie neueſte Literatur betreffend” in folgender 
Beife: „Diefe Betrachtungen feheinen fi von felbft in ſymme⸗ 
triſche Zeilen georbnet zu haben, die voller Wohlklang find, ob fie 
iden Fein beftimmtes Sylbenmaaß haben. Ich muß eine Stelle 
darans anführen, um Ihnen einen deutlichern Begriff baben zu 
mihen: 

Ich. hebe meine Angen auf, und ſehe, 
Und fiehe, der Herr iſt überall! 
Erbe, aus deren’ Staube 
Der erſte der Menfchen’gefchaffen warb, 
Auf der ich mein erſtes Leben lebe! 
In der ich verweſe, 
Aus der ich nuferſtehen werde! 
Gott, Goit würdigt auch dich, 
Dir gegenwaͤrtig zu fein! 
Mit heil'gem Schauer 
Brech' ich die Blum” ab! 
Gott machte ſie! 
Gott iſt, wo bie Blum’ if! 

n. f. w. 

Was fagen Sie zu der Versart, wenn ih es anders eine 
Versart nennen barf? Denn eigentlich if es weiter nichts, ale 
eine Fünftliche Proſa, in alle Fleinen Theile ihrer Perioden: aufge- 
löst, deren jeden man als einen einzelnen Ders eines befonbern 
Sıbemmanfes betraxhten Tann. Sollte es wohl nicht rathſam fein, 
zur muſikaliſchen Eompofition beftimmte Gedichte in Diefem proſaiſchen 
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Sylbenmaaße abzufaffen? Sie wiflen ja, wie wenig ed bem 
Muſikus überhaupt hilft, dag der Dichter ein wohlflingendes Me⸗ 
trum gewählt, und alle Schwierigkeiten beflelben fo forgfältig und 
glüdlich überwunden hat. Oft ift es ihm fogar hinderlih, und er 
muß, um zu feinem Zwede zu gelangen, die Harmonie wieber 
zerftören, die dem Dichter fo unfäglihe Mühe gemacht hat. Da 
alfo der profaifche (richtiger hieße es wohl: der metrifhe) Wohl⸗ 
flang von dem muſikaliſchen verfchlungen wird, oder wohl gar 
durch die Gollifion Teivet und Wohlklang zu fein aufhört: wäre 
es nicht beffer, daß der Dichter überhaupt für den Mufifus in 
gar feinem Sylbenmaaße fehriebe, und eine Arbeit gänzlich unter: 
ließe, die ihm biefer doch niemals dankt? Ja, ich wollte noch 
weiter gehen, und biefe freie Versart fogar für das Drama em- 
pfehlen. Wir haben angefangen, Trauerfpiele in Profa zu fchreiben, 
und es find viele Lefer fehr unzufrieden geweien, daß man aud) 
diefe Gattung der eigentlihen Poeſie dadurch entreißen zu wollen 
feheint. Diefe würden fich vielleicht mit einem folden Duafi Me: 
trum befriedigen Taffen. Der Scribent behielte dabei in der That 
alle Sreipeit, bie ihm in der Profa zu Statten fommt, und würbe 
bloß Anlaß finden, feine Perioden defto ſymmetriſcher und wohl: 
Hlingender zu machen. Wie viel Bortheile auch der Schaufpieler 
daraus ziehen Könnte, will ich jegt gar nicht erwähnen; wenn ſich 
nämlich der Dichter bei der Abtheilung bdiefer freien Zeilen nad 
ben Regeln der Deelamation richtete, und jede Zeile fo lang oder 
furz machte, ale jener jedesmal viel oder wenig Worte in einem 
Athem ausfprechen müßte u. dgl.“ 

Herder ftimmte in feinen „Fragmenten zur deutfchen Literatur” 
biefem Urtheife bei. Er meinte, daß dieſes Sylbenmaaß und 
vielleicht von vielem Uebel erlöfen und viel „Auffchluß und Be— 
quemlichkeit” bringen Fönnte. Es Tönne, nach fener ſeythiſchen 
Zeihenfprache zu reden, wie ein Pfeil treffen, wie ein Adler ſich 
auffchwingen, koͤnne die Sprache durchgraben, und fich wieber, 
ohne zu finfen, fchwimmend erhalten. Dann eigne es fih aud 
vortrefflih zu Gemälden ber Einbilbungsfraft, die fein gefeſſeltes 
Sylbenmaaß ertrügen, ohne daß fie oder das Sylbenmaaß leide. 
Bei Pindar und Horaz laufe die Periode und das Gleichniß über 
die Strophe hinüber, wenn fie auch bei den meiften deutfchen Dich⸗ 
tern zahm genug fei, fih in bie. Strophe einſchließen zu laſſen. 
Ferner empfiehlt ex diefe freien Rhythmen vorzüglich für das Neci- 
tativ, während er für die Arien die Affonanzen wünfcht. Nicht 
minder hält er fie für das’ Drama geeignet. „Es kann ſich dieſer 
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Bers fo profaifch als möglich machen; und dies. ift:.in don erſten 
Auftritten nõthig, wo bas Sylbenmaaß oft unleidlich wird. Er 
laun ſich aber auch hernach zum. hoͤchſten tragiſchen. Aßfeot erheben, 
und dem Brauſen des. Sturms nachahmen, der im Virgil uf den 
Bogen reitet. Er kann die Theatergemälde beleben, Me Diderot 
wi, und faun bie heftigen karzen Doppelgefpnäche füllen, welche bie 
Aten auf. ihren Bühnen fo fehr Tiebten, und bie :bei:ns. fo fehr 
ausarten. — Wenn :nur- im. diefen Sylbenmaaß ſo virl Schatz 
von Sprache, Leibenfihaft, Einbildungskraft und Diufit: lieg, fo 
muß es auth ein Mufter von Derlamatien fein. Lies eine hinkende 
veutiche abeätiehe Ode, beclamire Ke gut, vetbirg ihre Fehler, laß 
ve Schönheiten des lebendigen Wohlklanges höpen; — eo iſt nicht 
mehr altäiſche Ode, es iſt eine Sprache, in dieſe Verſen zerſtückt! 
Höre einen Redner in feinem: Feuer braufen, ober. zerſchmelzen; 
du wirft einige Supftapfen biefer Abſchnitte in ſeiner Donamation 
hören!“ 

Zwei ſo gericheige urtheile verfehlien nicht, Gocche für dieſe 

quaſi⸗metriſche Form gunſtig zu. ſtimmen. Und fo finden wir denn, 
daß er fie wicht blos in dramatiſchen Dichtungen, wie Im. Preme⸗ 
theus, und, etwas geregelter, noch im Elpenee verſucht, ſondern 
au. in einer ganzen Reihe: kleinerer Gedichte, von den feinem 
Freunde Beriſch gewibmeten Oben an bis: zu den Gedichten „Meine 
Göttin,“ Das Goͤttliche“ u. f. w. angewandt hat. Vergleichen 
wir aber bie Art der Behandlung. dieſer Form bei KAlopftoch und 
Goethe, fe zeigt. ſich eine merkliche Berfciebengeis,: bir: am. MHarfien 
hervortritt, wenn wir: bie „Brühlingöfeser,” worinKlopftocks 
eigenthumtiche Behandlungsweiſe ſich am ſcharfſten ausprägt, zu 
unſerer Bergleichung auswuͤhlen. Dieſen Unterfchied hat neuerdings 
Heinrich Kur; *) in Folgendem zu finden geglaubt: Ktepftod: habe 
für jede einzelne Emipfinbumg‘,. jeden einzelnen. Bebanfert wine 
gerabe dieſem aupaflende - Form gewählt, worand am: Enbe eime 
wahre Forwloſigkeit: habe entſtehen müſſen, indem es: ben einzef- 
nen rhythmiſchen Bewegungen an alter Einheit gebreche, und fie 
zulegt ſich gegenſeitig aufloͤſen. In der. Fruhlingsfeior und ahn⸗ 
lihen.. Gedichten yon Klopſtock laſſe ſich vom Anftingendia zum 
Erde in dem Wechſel ned Rhythmus überall die Abſicht deu Dich⸗ 
ters wait voller Sicherheit nachweiſen. Bel Goethe Dagegen zeige 
ſich in den freiern Rbothmen: nur ſelten eine Uebereinftimmung des 
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Rhythmus und des Gedanfens, die man, eben weil fie nur bie 
und da erfcheine, für zufällig halten müfle. Aber dafür fei ihnen 
eine beftimmte, fee, wiederfehrende Form eigen, und biefe berube 
im Paralleliemus der Gebanfen ober der Anfchauungen, der durch 
feine Gedichte. ganz durchgeführt fei. 0 

Ich kann diefen Parallelismus der Gebanfen und Bilder in 
den bezeichneten Gedichten von Goethe nicht entbeden, wenigftend 
‚gar nicht einen fo regelmäßig und confequent durchgeführten, daß 
ich ihn als das formirende und Einheit hervorbringende Princip 
betrachten könnte. Es zeigen ſich allerdings hier und ba parallele 
Aufhauungen und Borftellungen; aber beren wirb man, bei auf 
merffamer Betrachtung, auch in andern Gedichten nicht wenige 
finden, namentlich in.Dden und Hymnen, zu beren Gattung bie 
in Rebe ſtehenden Gebichte größtentheils gehören; denn bie höhere 
Begeiſterung iſt wortreich und fucht fich durch einen gebäuften 
Ausdrud zu genügen. Auch müßte der Parallelisnus, wenn in 
ibm eine Achte formirende Kraft beruhen follte, ein durchweg 
gleichtheiliger fein; und zwar wäre er am beften, wie in ber he 
bräifchen Poeſie, ein zweitheiliger. Unterfucht man aber bie Stel- 
len jener Goethe’fchen Gedichte, worin der Parallelismus erfcyeint, 
fo finden fi bald zwei, bald brei ober vier einander parallele 
Gedanken, wie es eben ber Zufall mit fich bringt. Ich Fam 
denmach unmöglich in. bie Anficht einftimmen, daß jene Gedichte 
durchweg auf dem Ebenmaaß der Gedanken und Borftellungen 
als auf ihrer. eigentlichen Grundlage aufgebaut feien, ſondern muß 
dieſes Ebenmaaß, wenn es fich hier. in höherm Grabe als in an⸗ 
‚bern Gedichten zeigt, für etwas Secundaͤres, worüber ich mic 
‚unten näher erklären werde, und in manchen Stellen fogar für 
etwas Zufälliges anfehen. Umgekehrt kann ich in dem, was Kun 
für rein aufällig bei Goethe erklärt, in ber Zuſammenſtimmung 
bes shythmifchen Ganges mit bem Gebanfeninhalt, nit einen 
bloßen Zufall anerkennen. Das ift allerdings richtig, daß bei 
"Goethe nicht, wie Klopſtock, fih ein klar bewußtes Streben 
zeigt, überall ben gefchilderten Gegenſtand mitteift der rhythmiſchen 
Bewegung zur finnlichen Anfhauung zu bringen. Aber daraus 
folgt nicht, daß die Harmonie von Rhythmus und Bebanle, wo 
fie ſich bei @oethe findet, dem Zufall beizumeffen iſt; ſondern fie 
fann die Frucht eines Gefühls, eines poetifchen Inſtinkts fein; 
und fo verhält es fih in ber That. Klopſtock war Verskunſtler 
im vollſten Sinne des Wortes; er ‚hatte über die Bedeutfamfeit 
aller Arten von rhythmiſcher Bewegung nachgedacht; er hatte ſich 
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tele Grundſätze darüber gebilbet,. was ein Molofius, ein Amphi⸗ 
macer, wa jeder ber Epitriten, Päonen u. f. w. auszubrüden fähig 
fe, und war ſich dieſer Grundfäge über dem poetifhen. Schaffen flets 
bewußt. Er ging fo weit zu behaupten, „daß auch bie. Dichter 
der Alten nur zuweilen, und ſelbſt Homer. nur viel öfter als. bie 
adern, der: wahren Borftelluhg von der metriichen Schönheit 
genug gethan.“ Auch Homers Verſe, fagte er, „gehen nicht ſel⸗ 
kn ihren Weg für fih, und laſſen den Inhalt den feinigen gehns 
der fie geben geradezu gegen ben Inhalt an... Eine fo Augfl: 
lihe und fo fehr dem Einzelnen zugewandte Aufmerkſaneit auf 
dersmalerei aber, mie fie Klopſtock verlangte; mar nicht: Gpethe’s 
bache. Er brachte es überhaupt in feinem Beben nie zu. einer 
ht foftematifchen Theorie der Verskunſt. - Intereffant ift 8 zu 
khen, wie er ſich anflellte, um hinter die Künſte des hexametri⸗ 
fhen Bersbaues zu, kommen; Voß erſchien Ihm. in biefer Beziehung 
wie ein Geheimtünfller, und er hätte große Luft gehabt, mis ihm 
inen förmlichen mündlichen Eurfus über den. Hewametex buxchyu: 
mahen, wie er fich bei dem regelrechten Bau bes fünffüpigen 
Jambus (in der IUmarbeitung ‚der Iphigenie zu Rom) des Bei- 
rathes von Moriz bediente. Er: machte e& aber zuletzt mit dem 
hmifhen Versmaaß, wie faſt in allen- Dingen; er fuchte durch 
die Praris zu dem Nöthigften von theoretifcher Einſicht zu. gelau- 
gen, und unternahm mit zu biefem Iwecke bie Bearbeitung bed 
Reinefe in Herametein. Auf folhem Wege brachte er es zu einem 
herameter, der vor dem Urtheil bes ‚gewöhnlichen nüchternen 
Tpepretiferd immerhin unter dem Voſſiſchen ſtehen mag, aber 
Äger vor dem Forum eines unbefaugeuen Gefühle, und Fopit 
auch wohl vor dem einer alfeitig. freien Kunſtkritik vor dem Dofe 
kihen den Vorrang behauptet, Aehnlich verhäft es fih nun mit 
Goethe's freiern Rhythmen, den Klopftodifchen gegenüber. Wie 
bie Iegtern aus deutlich gedachten Principien hervorgegangen fi nd 
und fomit der Berftand an ihrer Entftehung ſſark betheiligt if, 
ſo wird e8 auch dem Verftande des Kunftrichters nicht ſchwer, ih 
ihnen überall Zweck und Zwedmaßigleit nachzuweiſen, während 
die Goethe'ſchen, als ein Produkt einer mehr bewußtlos wirken⸗ 
ven künſtleriſchen Natur, eben deshalb auch, wie Naturprodukte, 
nicht fo Teiche, und. mehr dem ahnenden Gefühle als der deutlichen 
Einfht, ihre innere. Bebeutung : und Wahrpeit erſchließen. Auch 
m Goethe’ freien Rhythmen ftehen meiſtens Bewegung und Ge⸗ 
dankeninhalt der Bere im Einklange; aber. diefer Einklang if 
aelärlich und, ungefucht, und daher deifer., zarter, ich. mörhte-fagen 
9 * 
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unſchuldiger, und. mitpin auch Ichöner und wohlthuender, als bei 
Kioyfiod. 

Es ſcheint min: bisher noch nicht gehörig ertaunt worben au 
fein, worin bie Form ber freien Rhythmen überhaupt Berube. Ich 
finde fie in dem Gleichgewicht der einzeluen ſyntakti— 
ſchen Glieder der Rede. Zeber einzelne Bers befteht aus 
einem befonbern ſyntaktiſchen liebe, und bie einzelnen Geber 
fießen untereinander in einem gewiſſen Gleichgewicht. Dies laͤnft 
keinesweges auf daſſelbe hinaus, was Kurz, -wie wir oben ſahen, 
durch. Varallelisus ber. Gedanken und Anfchauungen bezeichnet 
bat; denn ein ſolcher beſteht darin, daß jedem Gedanken ragelmä- 
fig, ein Wiederhall nachtönt, wodurch freilich auch ein Balaneiren 
ganzer. Säge, aber nicht nothwendig einzelner Satzglieder entſteht. 
Dem Parallelismus haftet eine weit groͤßere Einfoͤrmigkeit am, 
als jenem Abwiegen ber: fontaftiichen Glieder gegen einander, wo⸗ 
hei, eine große Mannigfaltigkeit von Combinationen flatt. finden 
kann. Bald werben Subjckt und Präbifat gegen einauber abge 
wogen: 

Richt deu Bogen, nicht der Sturm 
., Bancht, ihm Schauer übers Herz. 
Deet eine —2*888 bildet das Gegengewicht zum gan⸗ 
zen übrigen Satzer: 
Wirſt die wollten Flügel unterſpreiten, 
JE Wenn er auf dem Felſen fchläft, 
an Wirſt wit Hüterfittigen ihn decken 
2. des Haines Mitternacht. 
Der ein Subielt, Objekt u. ſ. w. wird durch einen relativen, oder 
überhaupt adjektiviſchen Zufas aufgewogen: 
| * Der bu mich faſſend bee, 
Sapiter Pluvius. ' 


Ober auf gleicher Reihe flehende Sattheile werben mit einander 
parallel rt: u 
Den Blumen: ingenden 


Honig : fallenden 
Freundlich wintenden . 


Und fo ließe fich noch eine Dienge anderer Combinationen biefer 
Art aufzählen, die alle. von Dichtern bereits angewandt worden 
find. Schon ans den. hier angeführten Beiſpielen geht hervor, 
daß nicht immer ein ganzes. Satzglied einem ganzen gegenüber 
geheilt wird, fondern bisweilen auch eines mehrern zuſammen, 
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eder einem ganzen Sage, oder ein. ganzer Gap einem auhem; 
Sol aber dieſer Abfonderung und Begenüberkallung einzelner 
Sattheile uud Sätzchen ine dichteriſch ſormirende Einheit erzeus 
gende Kraft inmohaen, ſo muſſen die einzelnen: Glieder ſich das 
Gleichgewicht halten, und daris Tiegt vorgugoweiſe der Unterſchied 
imer freien Rhythmen. und der: Prwfa, Es wird gwar nid 
fordert, Daß Die Spiben, woraus ein einzelnes Glied oder der 
son ihm angefüflte Vers beſteht, an. und für. ſich d. h. außer dem 
Juiummenhange mit. ber : ganzen Rede hetrachtet, genau daſſelbe 
Jeitquantum ausfüllen, noch weniger, daß ſich eine gefehliche 
Reihenfolge von Längen und Kürzen darin finde, aber wohl iR 
# nöthig, daß bie Zeit, welche bei angerteileuer Drkfamation 
ed einen Vers füllende Satzglied der Bänden... mit begriff 
der zugehörigen Pauſen, verlangt, durchgebeads am Stüde bie: 
ſelbe fei. 


Um meinen - Gedanlen in volles int M- fepen, muß ich etwas 
weiter ausholen, wobei vielleicht-gelegenikich ein Irriham befeitigt 
wüb, bex weit. genug verbreitet und eine Queſle mischen ſchieſen 
Urtheile iſt. 

Die Alten. laſen ihre Verſe anders, als wis die ‚anfrigen. 
& war. ihnen eine unverbrüdlicge Regel, bie Gliederung eines 
Bihten, bie architektoniſche Zuſanmenſetzung beö-tönenden Sprach⸗ 
lirwers, ‚die Einheit in der Mausigfaktigfeit der länge, bie-man 
in einen Gedichte vernimmt, dem Dr des Hövers aufs Beſtimm⸗ 
tete durch die Deklamation einzupsägen. pre: Deflamation hand 
ſch nicht minder ſtreng an ein feftes Zeitmaaß, als ‚bei und: der 
Geſang. Man wähne nicht; dafı. ein. Mhapfode, ber einen Geſaug 
us Homer vortrug, ben Hexameter in einer ſo lodern, feien 
Reife ertönen ließ, ale wis biefen Vers zu Iefen pflegen, Wir 
laſen den logischen Pauſen innerhalb des Hexameters ihr Recht 
widerſahren, mag dadurch feine Zeitbaues auch übes Gebuhr ver⸗ 
längert werden. Ein_Beweis, daß bie Alten es nicht fo machten, 
liegt ſchon in bes: verihiebenen Art, mir fie bei. Logifchen Abſchnit⸗ 
ten innerhalb des Verſes hinſichtlich des Hiatus verfahren. Wäh⸗ 
ud es bei uns Regel ift, daß der Hiatus erlaubt wird, ſobeld 
et mit einer Interpunktion cvincibirt, die eine bedentende logiſche 
Paufe bezeichnet: muß in lateiniſchen Verſen der Hiatus ſelbſt bei 
ven wichtigſten logiſchen Einſchnitten innerhalb bes Verſes vermie⸗ 
den werden. Daraus erhellt, daß ſie in der Deklamation die 
logiſchen Paufen nicht beobachten, denn die zur Vermeibung bes 

hialus angewandten Elifienen. machen. ein-Unhaften an. bee Ein⸗ 
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ſchnittflelle geradezu unmöglich. Die beutfchen Lehrer ver Dekla⸗ 
matorik ſtellen unbedingt den Orundſatz auf, daß in dem Vortrag 
der gebundenen Rede die freie logiſche Gliederung vor der metri⸗ 
ſchen vorwalten müffe. So heißt es bei Falkmann: „Die logiſfſhe 
Behandlung ber Rebe muß die hertſchende bleiben und darf Feine 
Schmäferung durch bie muflfalifche erfeiden, benn wenn der Ver⸗ 
ſtand die menſchlichen Worte nicht mehr erleuchtet, fo haben fie 
ihren edelſten Charakter verloren; die euphonifche Seite nehme 
alfo die zweite Stelle ein und laſſe -fih nur da biiden, wo Raum 
für fie iſt.“ Anders bei den Alten. Ihr regerer Sinn für Sym- 
metrie, ihr lebhafteres Wohlgefallen an Schönheit der Form ſträubte 
ſich im mündlichen Bortrage gegen Berfiümmelung bes gefegmäfi: 
gen Baues ber Gedichte; ihre vollflingende, gefangreihe Sprache 
lud zu flärferer Hervorhebung der rhythmiſchen Gliederung ein. 
Ohne Zweifel werben fie bei der Deflamation auch bie Togifrbe 
Gliederung: nicht außer Acht gefaffen und Mittel zur Anben- 
tung berfelben gewußt haben. Aber fie, Die und das Erfte und 
Wühtigfe beim Vortrag iſt, war ihnen: das ‚Zweite, das Unter⸗ 
geordnete. 

Wenn' es nun aber nicht zweifelhaft fein kann, daß uͤnſere 
Neigung, die logiſche Gliederung der gebundnen Rede auf Koſten 
bes metriſchen Geſetzes beim Bortrage geltend zu machen, tief in 
ber Natur unferer Sprache und unferer Poefie begründet fein muß: 
ſo folgt zundchft daraus, wie unffug es if, dentſche Poeſie in 
kunſtliche antile Rhythmen 'einzufleiden. Der deutſche Deklamator 
wird eine alcäifhe Ode unferer Dichter, wenn er fie mit Feuet 
and Ausdrud lieſt in vegellofe fontaftifche Gebilde, nicht aber, nad 
Herders Behauptung, in ähnliche Verſe, wie Klopſtocks freie Rhyth⸗ 
men find, zerfiäden. Wozu denn nun dem Dichter die Berpflich⸗ 
tung auferlegen‘, feine Sprade in das antile Metrum einzuzwaͤn⸗ 
gen, da es doch in ber mündlichen Darftelung dem Ohr verlo⸗ 
ren geht? 

Aber iſt denn nich ein Metrum moͤglich, ſo darf man nach 
dem Vorhergehenden weiter fragen, worin der logiſchen Gliede⸗ 
rung beim Vortrag vollkommen ihr Recht geſchehen kann, ohne 
daß die metriſche darunter leidet? Wäre vielleicht gar eines dent 
bar, deſſen rhythmiſcher Bau ſich erſt dann dem Sinne recht leb⸗ 
Haft darftellt, wenn man in lebendiger, begeifterter Rebe, bloß 
nach :oratorifchen Gefegen, ben Gedanken⸗ und Empfindungegehalt 
des Gedichtes Träftig hervortreten laͤßt? Allerdings iſt ei ſolches 
Metrum denkbar; es iſt uns in den freien Rhythmen, wovon wit 
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schen, wirklich gegeben. Diefe Rhythmen erfcheinen nur. fo lange 
regellos, das Geſetz bleibt in ihnen nur fo lange verbüktt, bis bie 
Borte, die man an fie gebunden, in dem Munde eines Achten 
Deriamators ihr eigentliches Leben gewinnen; dann gewahrt auf 
einmal das Ohr eine ſchoͤne ſymmetriſche Gliederung, einen regel⸗ 
rechten Bau Des Gedichtes. Bei ausbruntsnoller Declamation kann 
und fol befanntlih oft ein vinziges Wort mehrere an Zeitbaner 
ud Nachdruck aufwiegen. Wenn nun bei antiten Steophenformen, 
md in geringerm Grabe auch bei den modernen, bem Deflamator 
ve Aufgabe geftellt iſt, dieſem oratorifchen Geſetze nur fo weit zu 
gmügen, als dadurch nicht der ardhiteltoniiche Ban des Gedichtes 
wört wird: fo if bei ben freien Rhythmen im Gegentheil von 
nmberein auf einen logiſch⸗ pathetiſchen Vortrag des Gebichtes 
ds auf eine Bedingung gerechnet, ohne welche bie Symmetrie 
des fprachlichen Materials nicht: zur Anfchauung gelangt. Hieraus 
abet, daß jene Rhythmen nur feheinbar frei find; der Dichter 
it bei ihnen vielleicht noch gebundener, als bei einem ſtreng fche- 
watiihen Metrum. Ferner ergibt fich, daß diefe Verſe Rebeverfe 
in höher Potenz, alfo nicht, wie Teffing will, für den Geſang, 
fndern, mit Herber, höchftens für das Recitativ zu empfehlen find. 
Reiter ift klar, warum Herder in diefen Rhythmen einen folden 
„Shap von Sprache, Leivenfchaft, Einbildungskraft und Muſik“ 
md; er fühlte, obgleich er eben fo wenig als Leffing die Natur 
diefer metrifchen Form deutlich erfannte, daß die Gedichte, Die 
datin abgefaßt waren, zu einem bewegten, pathetifchen Vortrage 
drängten. Wenn aber er fowohl als Leffing biefe Bersart für 
das Drama vorfchlägt, fo kann man nicht unbedingt beiftimmen, 
Iondern den Borfchlag nur für eine beftimmte Art des Drama’s 
oder vielmehr für Dramen von einem beftimmten Charakter gelten 
laſſen. Goethe hat auch in diefer Beziehung wieder einen unge- 
nein feinen Takt gezeigt. Er bütete fich wohl, feine Iphigenia 
durchgehende in dieſem Metrum zu fehreiben; auch bie erſte me- 
riſche Form derſelben, die man gewöhnlid als eine Art poetifcher 
Profa bezeichnet, war nichts weniger als biefen freien Rhythmen 
ühnlih; fie trug ſchon ganz entfchieden bie Praͤdiopoſttion zu ber: 
hitern Forın, zum jambiſchen Duinar, in fih. Mit Recht aber 
daͤnchten ihm jene Rhythmen ein paar bewegteren Stellen zuzu- 
iügen, wohin das befannte Lied der Parzen gehört. Ein Drama 
 fubjectio-Iprifcher Natur jedoch wie der Prometheus, das fich 
its auf der Höhe ber Ode gehalten und dabei nur einen gexingen- 
Umfang befommen hätte, konnte immerhin ganz in jenen Rhythmen 
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bunchgefähntnuerben.. Im ˖ Allgemeinen aber werben wir, ohne bie 
Grüube and; ontwidelhn zu müſſen, bad Thebrem anfitellen durfen, 
daß dieſe Bersart. feiner Gaitung won Gedichten mehr aufagt, als 
der. Hymme: und Ode; und in Probuctionen dieſer Art Bat Goethe 
fie auch vorzugsweiſt angewandt. 

Vergleicht man aber Bnethe’s Hymnen aus ben: Jahren 1781 
un» 1782: „Graͤnzen ber: Menſchheit, das Göttliche u. ſ. w.“ wit 
den ältern Oden: An Beriſch, Wanderers Sturmlich, An Schwa- 
ger Krono's Harzreife am Winter u. f. w. in Beziehung auf dic 
Behandlung der freien Rhythmen: fo flellt fich fogleich bie Der: 
fpiebenheit dar, daß in den fpätern Gedichten biefer Art bas 
Metriim ſich weit mehr einem befimmten regelmäßigen. Schema 
aumähert, und zwar einestheils daburch, daß die Verslänge mehr 
gleich und conflant wird, und zweitens buch ein häuftgeres Her: 
vortesten bed baftylifchen Maaßes. Halten wir 3. B. bie. Stelle 
aus den „Graͤnzen der Menfchheit‘: 

Steht et mit fefln — oo — v 
Markigen Knohat — u — © | 
Auf der wohlgegründeten o | — u — vv 
Dauernden ed. — vv — vu 
Reicht er nicht aaf -— vv — 
Nur mit der Eihe — “u — v 
Dder der Re 7 — vu — vu 
‚ Sich zu vergleichen. — 9 u — u 
neben irgenb eine Stelle, aus der Ode „An Schwager Kronos“: 
Seitwärts des ueberdachs Schatten 
Zieht dich an 
Und ein. Friſchung berheiender Blick 
u. ſ. w. 


ſo trin and die Annäherung an ein regelrecheres Vacemaaß in 
dem erſten Bruchftück auſchaulich genug entgegen. Dieſe Meta: 
motphofe einer metriſchen Form darf uns bei Goethe nicht auf⸗ 
ſalbenb fein; vielmehr wird Jeder, der ben Entwicklungsgang feined 
Geiſtes aufmerkſam verfolgt, darin etwas Geſfetzliches und Noth⸗ 
wendiges ſehen, DaB 'chen in jenem Entwicklungsgange begrundet 
iſt. Als die hoben, ſtrudelnden Wellen der Sturm- unb Drang: 
periode ſich zu beruhigen begannen, mußte ſich die ſanftere Strö⸗ 
mung der Gedanken und Empfindungen ſchon von ſelbſt bei ihm 
tin der Poeſie auch durch ein ruhigeres, gefeumäßigexes Metrum 
mad geben. Dazu fam noch, daß, ſelbſt che ihn auf Latiums 
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dem Boden der Geiſt des Altertbums ganz ergriff, feine 
ſich immer mehr dem Charakter und den Kormen dev antifen 
unft zuneigte. Nun räumt bdiefe aber, ganz im Gegenfag 
n Prinzip, worauf bie freien Rhythmen beruhen, den me- 
ı Sormen eine felbftfländige Geltung ein; und fo iſt ed ganz 
ih, warum die freien Rhythmen bei der Annäherung ber 
ben Periode ihren Charakter wefentlich Andern und zuletzt 
yerfchwinden müffen. 8 








Flandrieismen. 


— — 


Beigien macht Frankreich Alles nach: Bücher, Journale, 
Sprache, Muſik, Theater und Politik. Aufs Bücher⸗Nachmachen 
verſteht es ſich am Beſten. Die Kammern debattiren wie bie 
Franzöſiſchen; es werden oratoriſche Vorträge à la Thiers und 
a la Guizot gehalten, die oft gar nicht u verachten wären, waͤ⸗ 
ven fie nicht A la Thiers und A la Guizot; auch bie Partei- 
führer haben fih ihre Typen unter den Geftalten gewählt, bie 
ange im Pariſer Parlamente geglänzt, aber alfmälig erbleichen 
und bald ganz verſchwinden werben. Brüſſel bat feine große 
Dper, hier theätre royal; ein Gymnase, unter dem Namen th. du 
Parc; eine Vaudevilletheater und ein theätre des nouveaufes. 
Die Kunftausftelungen finden im Mufse flatt, wie zu Paris, und 
auf diefelbe Weife, indem man eine Leinwand über bie Werfe ber 
alten Meifter fpannt, die auf mehrere Monate für Künftler und 
Publikum verloren find. 

Das Alles wirb mehr ober weniger verunftaltet. Die zier⸗ 
lichen Produkte der brillanten Parifer Civiliſation find für eine 
flammänbifche Fauſt zu zart; der franzöfifche Esprit if den Bier: 
trinfern zu flüchtig; und, müflen wir hinzufegen, ein flammänbi- 
ſches Gemüth ift zu aufrichtig und wahr, um ſich in Diefer ſchil⸗ 
lernden Falfıhheit des franzöfiichen Lebens zurecht zu finden. Im 
Grunde haft ber. Slammänder die Franzoſen. 

Wir haben es natürlich bier nur mit der Sprache zu thun. 
Das Franzöfifhe ift eine zweite Mutterſprache der Flammaͤnder 
geworden. Wie das gekommen, Tieße fich Teicht aus der Geſchichte 
erflären ; das würde und aber zu Unterfuchungen führen, welde 
die Grenzen’ und ben Zweck biefer Blätter überfchreiten dürften. 
Die franzoͤſiſche Sprade hat das Land überſchwemmt wie eine 
Fluth; in den oberen Regionen hat fie fi ziemlich vein erhalten, 
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m den Mittelllaſſen aber ift fie nermtreinigt werben. -&8 haben 
ih da Redensarten und Wendungen und Ausdrücke eingefihlichen; 
he dem Geifte der franzöflichen Sprache zuwider ſind: Barba⸗ 
nsmen aller Art, die fich theils als Germanismen herausftellen, 
theils auch Webertragungen flammänbifcher Idiotismen find; auch 
haben fi mitunter Wallonismen in diefes wunberliche Gemiſch 
verlanfen. Wir haben einen längern Aufenthalt im Lande benugt, 
m bieien mannisfachen Anomalien naczufpüren, und glauben 
mehreren Lefern einen Dienft zu erweifen, indem wir das Refuls 
at eined, obgleich unvolikändigen Studiums vorlegen. Wir 
halten und um fo mehr bevechtigt, biefes zu glauben, ba, wie ge- 
kat, eine Menge Flanbricismen im Geifte der germanifchen Spra⸗ 
%en ihren Urfprung haben, und unfere Bemerkungen daher deut⸗ 
hm Leſern von einigem Nutzen fein können. 

Selbſt den Namen feiner Hauptſtadt fpricht ber Belgier nicht 
ſelten unrichtig, ex fagt: Brucselles flatt Brussel; ein Fehler, in 
den häufig die Pariſer verfallen. Bon Bruxelles hat man Bruxel- 
iire, ein Brüffeler, gemacht! es ik offenbar eine Draveſtie bee 
deutſchen Wertes. Der’ Franzoſe fagt un Bruxellois. Bei diefer 
Gelegenheit bemerken wir, daß man ebenfalls Aisso- la „öhapelle 
w nicht Aicse-la-chapelle fagen muß. 

Unter den. Eigenheiten, welche die Flammaͤnder fich ange⸗ 
wöhnt haben, iſt und befonderd: die öftere Wiederholung der 
orte: „n’ost-ce pas“ und „dit-il“ aufgefallen. Der Brüffeler 
bingt fein m’est-ce pas rechte und links an, ohne daß auch wur 
der entfernteſte Grund dazu vorhanden ſei. 

Um einige Ordnung in unfere-Bemerfungen gu bringen und 
bie Ueberſicht zu erleichtern, wollen wir fie in alphabetifcher Reihe 
auftellen, indem wir dabei die Germanismen von ben Flandricis⸗ 
mer und Wallonismen trennen; mehrere fehlerhafte. Ausdrücke, 
nelhe aus dem Stammlande der Sprache nad Flandern gewan- 
rt find, werden wir beſonders erwähnen. 


Germanismen, 


Aimer mit de. Man fagt: j'aime @ me promener , nicht de 
Re promener. 

Avec. Aller avec, kann nicht ohne: regime gebraucht wer- 
den; eben fo venir avec. Venez avec nous, j'irai avec kn. — 
Ävec un temps pareil vous tomberez malade. ftatt par un temps 
Areil. — Envoyer avec la diligence, flatt par la diligence. 
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*,., Altdee, davf nicht im Sinne des deutſchen alterirt gebraucht 
werden. Je; suis: tout. altöre heißt: ich ‚bin ſehr durſtig; doch 
kann man fagen: Bien ne. peut alldrer. la: canstance da sage, 
wo es ſt oõ ren. bedeutet. eh 

Bo% pour manger ftatt &. manger. Ge .peisson est.ben.« 
manger, nicht pour. Das. Zeitwort manger hat bier eine paffive 
Bedeutung; es fteht für A.ötre mange. Sage ich im aftinen 
Sinne: Get homme est dan pour manger, fo beißt, das fo viel 
als der Mann ift ein fiarfer Effer. 

. brüler, brennen. Dieſes Zeitwort wird ‚häufig falſch ange⸗ 
wendet. Es brennt wird mit äl bruüle überfebt;.. man läutet 
Sturm, ed brennt: on sonne le tocsin, il drüle, man ſage: il 
ya un.incendie.. Kaffee brennen: drüler du caſò, ftatt :griller, 
rötir, der eigentliche Ausdruck wäre torröher, was aber etwas 
präside ansnimmt. 

Büche bedeutet an’ und für ſich ſchon ein Ktotz oder ein Seid 
Holzz es if alfo überflüffig, hinzuzufügen: de-bois, sur. wenn 
ein. erlärendes ober fpecificisendes Wort nachfolgt, wird bois: ge⸗ 
fegt: une büoche de bois de campöche, une büche de:bois flotte. 

chercher apr&s wei un, nad jemanden ſuchen, hatt cher- 
cher quelqu’un. 

: :combien esi-ce que vous demandez pour, wie. viel. veriau— 
gen Sie bafür? Diefe Wendung, um ſich nach dem Preiſe einer 
Woare zu erkundigen, ift um ſo verfänglicher, da fie auf den er- 
fire Bid. korrekt erſcheint, fie .ift aber dem franzöfifchen Idiom 
fremd; es heißt: combien vondez- vous. 

 Behors wird von. Flammaͤndern öfter ald von Denutichen 
nach aller, boire; tomber etc. gefest. Ste fagen: buvez:dakors, 
buvez votre verro dehors le feu va dehors, la hauteille est 
dehors, ftatt buvez,, videz volre verre, le feu.s'pteint, la beu- 
teille est vide. So Hört. man auch wohl fagen: je sale ma le- 
con dehors, ftatt je sais ma legen par caaır. 

Diefer Germanismus findet fih aud in folgender Stelle ber 
Nahahmung Chrifti: Si scires totam bibliam ezterius, wenn 
du die ganze Bibel auswendig mwüßteft. Diefer und andere ähn— 
liche Ausprüde beweifen zur Genüge, daß das ſchöne Bu nur 
von einem Deutſchen gefichrieben werden konnte; nie. wäre der 
Franzofe Gerfon, dem man es mit aller Gewalt. vindiciren will, 
auf ſolche Verſtöße verfallen. .- 

Gönie. Im Deutfchen wird bas Wort Gänie auf Fahigkeiten 
angewendet, bie für den Franzoſen voch ‚lange nicht hinreichen, 
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ben bomme de genie zu machen. Dies iſt gewiſſermaßen ein 
Ehrentitel, dem er nun. ben größten Geikerm beilegt.. Corneille 
Rarine, Voltaire, Montesquieu, Descartes find hommes de .ghnie. 
Es flingt alfo höchſt Tächerlich, wenn man fagt: kon tailleur ost 
m komme de genie, 

Godter:.. Schmelt es nen? Cola: vous golte-t-i? iſt 
en Germanismus, des in dem flammandiſchan Frankraich häufig 
vorlommt. Gomter duldet nur eine Perſon als Subjeft, kein 
Ding. Statt ce vin vous gaüte-t-il muß es heißen: qe via 
est-il de votra goüt, oder le trouvez-vous ban. . 

I me fait de la peine que ... „®- thut mir leid, Def .. 
anf heißen: „je suis fäche que. 

Les accidenis, bit ehe neihinjie, für: Le oasuel, hefon- 
ders wenn von ben Einkünften der Pfarrer (jura .stelae) bie 
Rede iſt. 

Lun dans Fautre, Eins ins Andere, gerechnet. Mon. fage: 
In portant -l’autre. — :j’ai.pendu. mille : franes, lan. portant 
[autre. j 

Luzurieur dommt von luxure, nicht yon luxo, und, hedentet 
wohlluͤſftig. Will. man alſo ſagen: der Mann :macht großen 
Aufwand, fo muß es heißen: Cet homme affiche un- grand luxo. 
Ran gebraucht auch wohl das. Beiwort luxuenx. — Ein. appiger 
Manzenwuchs: .Ume, vegeistion, laxuriante.. ° 

Merite darf nur im theologifchen —5 in ber Meyrheit 
gebraucht werden. Dieu nous jugera selon nos merites, Ein 
Rau von großen: Berbienften:: Un homme d’um grand: merite. 

Metire,: jouer dans la Ieterie, in bie Lotterie jegen, ar. ‚mettpe, 
jouer à la lotorie at he 

Motte, die Motte, für teigne, Motte beißt Anpöfe-: Men 
ſagt auch: Motte de gazen, Motte: de .terre. | 

Ne nouvoir sorlir d’une ‚chose, aus Eiwas nicht klng werhen 
linnen. Voija une Ecriture d’oü, je ne puis,sortir;.ich fgnp Def 
Handfhrift nicht Iefen, für: que je ne puis dschiltrer. 

Ne savoir rien de cela, nichts davon wiflen. 3. 8. a 
boirait quatre bonteilles de vin et il 'ne sanrait rien de cela: 
er kann vier Bouteillen Wein trinfen md weiß Nichte davon, 
d.h. er iſt nicht betrunken.“ Man fage: sans s’enivrer, "' " 

Nous sommes d trdis, wir find zu Dreien, anſtrer Drei. 
Dan fage: nous sommes trois. (“ 

Papier de poste, Beiefpapier, für papier h. lenen Auch 
Deutſche machen häufig dieſen Fehler. Von, 
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Pierre d’Abricot, de prune: Aprilefen = Pflaumenkern, für 
noyau d’abricot, noyau’ de prune. So Hört man auch wohl 
fagen: il a casse les pierres lo p&che pour avoir les noisettes, 
ftatt il a cass6 les noyaux de p&che pour avoir les amandes. 

Prendre mauvais, übel nehmen, flatt prendre en mauvaise 
part. Rehmen Sie mir nicht übef, daß ich fo frei bin: Ne trou- 
vez pas mauvais que je prenne la liberte. Eben fo muß man 
flatt „prendre bon“ fagen: -trouver bon. 3. B. trouverez- vous 
bon que je vous fasse une 'observation. - 

Regarder hors de ia fen£tre, aus dem Fenſter ſehen, muß 
heißen: regarder par-la fenêtre. 

Rester, bleiben, ftatt devenir. 3. B. Wo find unfere Ju⸗ 
gendfahre geblieben: Que sont devenus les jours de notro jeu- 
nesse ftatt restes. 

Si j’dlais comme vous, wenn ich wäre wie Sie, d. h. an 
Ihrer Stelle. Man fage: Si j’etais à votre place. 

Tenir voiture, Equipage haften, für avoir ‚öquipage. 

Une eroiz ftatt le signe de la croix. Man fage daher nicht: 
faites une oroix, oder faites la croix, fonbern faites le. signe 
de la croix. ‚Faire une croix' würde peipen: : ein Kreuz aus Holz 
oder Stein machen. 

Vingt pieds large, zwanzig Fuß breit, if ein Flandricismut, 
der offenbar aus dem Deutſchen kommt, den ich aber nie von 
Deutfchen gehört habe. 


Dieſes Verzeichniß wünbe weit voltähbiger fein, wenn wir 
nicht abſichtlich längf gerägte Germanismen weggelaſſen haätten, 
weil ſie in allen Sprachlehren, Sprachbüchern u. ſ. w. aufge⸗ 
führt find. 

Der eigentlichen Flandricismen find eine folhe Menge, dab 
wir und auf die gewoͤhnlichſten und auffallendften beſchraͤnken můͤſ⸗ 
fen, und beſondere Categorien aufſtellen, um uns in dem Ge⸗ 
wirre zurecht zu finden. 


Wir unterſcheiden 1) Ausdrücke und Redensarten mit verdor⸗ 
bener Rechtſchreibung, ferner ſolche die weder franzoͤſiſch noch fran⸗ 
zöſiſchen Urſprunges find, ſondern rein flaͤmmiſche Produkte — und 
zum Theil deutſche — mit franzöſiſcher Endung. 

2) Wörter und Ausdrüde, die zwar richtig “abgeleitet find, 
aber im Franzoͤſiſchen entweder gar nicht gebraucht werben, oder 
eine ganz andere Bebeutung haben. 
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3) Endlich Wendungen und Säge, die man von ben Tran- 
sofen entlehnt hat, die aber durch verfehrte Anwendung oder un⸗ 
paffende Zufäge fehlerhaft geworben find. 


Es iR wohl faum nöthig zu bemerken, daß fih zwiſchen den 
beiden letztenKlaſſen die Gränze nicht immer ſtreng einhalten Täßt. 


Zu der I. Elaffe gehören folgende Wörter. 


Accomplission für accomplissement. 
Agers (les) ftatt les £tres: il :conhait les agers de la 
maison, ftatt les dires de la maison. 


Ajouie ftatt alonge. 3 8. Jai fait une ot à ma'robe, 
parcequ’ elle etait trop courte, 


Amancher ftatt emmancher: il faut emmancher a couteau, 
nicht amancher. 


Amseleiie fiatt omeleite: 

Aspiral ftatt la Spirale. 

Ballier, balliure ſtatt balayer, balayure, 

Blaffetures ftatt volets (Fenſterladen). 

Bleuet ftatt biuet.. -. 

Bouli ſtatt bouilli (gefochtes Rindfleifeh ). 

Calvacade fiatt cavalcade. 

Celle-cile ftatt celle-ci, ceuse-ci ftatt ceux- ci. 

Clementine ftatt cl&matite (Waldrebe). 

Cliche ober Clinche (die Kitnfe) für le loquet. 

Collidor für corridor: 

Contravenioirement für en contravention. 

Courieresse d’haleine ftatt oourte haleine,, asikme. 

Debourse für Debourse, Auslagen. L’avoue s’est fait payer 
ses debours#s, nicht ses debeurses. 0 


Decesser ftatt cesser aufhören. 

Devinette ſtatt charade. — 

Dreve ftatt allee. Zu 
Emouchettes für moucheites. ' “ 

Epincer für pincer. \ 
Encatarre für enrhume. - “ u 
Engele für gele. 

Escarbilles ftatt petits charbons. 

Estatue ftatt Statue. 


das 
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Fraueuæ ſtatt couteux, was viele Koſten verurſacht, von frais. 
‚Gourion ftatt goujon (Gränbling). 


Livrance, livrement flatt livraison. 
Maline ftatt maligne. 


‘Mande ftatt panier, wahrſcheinlich ein Mander. 


Mastouche ftatt capucine, von bem Fafeinifchen nasturdium. 
Mousseur ftatt mousseux. 

Nine ftatt najno (eine Zuyergiu). I; 

Osu ftatt ose vom Zeitworte oser. 

Pachus ftatt magazin (ein Padhaus). 

Pasqwille flatt pasquinade. 

Piesente oder piedsente (Fußweg) Ratt sentior. 

Poquettes ſtatt la petita verole, Yon dem Deuhen: bie Poden. 
Poturon ftatt potiron. 


‚ Pringuere ftatt hanneton. 


Purge (une) ftatt une medicine. 

Raiguiser ftatt aiguiser. 

Romonasse oder ramoulasse ftatt raifort (Meervettig). 
Rattendre für attendre. 

Recurer für öcurer ; tommt noch in Granit vor. \ 
Riole für rigole. 

Rhumaltique, für feucht: cette chambre est rAumatigue: 
heißt: on y courrait risque de gagner des rhumalismes. 
— für Seau (Eimer). 

Sehu ober Seyu für Surean. 

Semowille für semoule;; diefer oder wire in heacheit ſehr 


R 


oft gemacht. 


Sentu fit senti, von sentir ’ 


' Spiring ftatt 6perlan. 


Staminet für estaminet, Cweldee iſt da nichtige y I 
Succades ſtatt sucrerier. 

Tiliasse für ooriace. 

Tique für coutil. 

Tousller für brouiller, meler les oeufs, oder battre. . 
Tousse (la) für la toux, ber Huften. 

Triller over chercher dehors für wier, verleſen. 
Usufructuaire ftatt usufruitier, Nutznießer. 
Visicatoires für wesicatoires. 
Vitement für vite. 
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I. Elaffe. Wörter und Ausdrücke, die zwar an und 

fürfih richtig oder richtig abgeleitet find, aber im 

Sranzdfifhen entweder nicht gebräuhlich find oder 
eine ganz andere Bedeutung haben: 


Appas, Siege; im Fl. verfieht man. darunter die Stufen einer 
Acype. 


Alors für enseite. Nous alläınes nous promener, alors nous 
sous assimes etc. für ensuile nous nous assimes. 

Avoir Feau, waflerfüchtig fein, für &tre hydropique. 

Apporter für amener. Apportez votre fröre, bringen Sie 
Ihren Bruder mit. ) 

Berbeter ſtatt grommeler, marmoter, zwiſchen den Zaͤhn 
brummen. Ä 

Berce für beroeau, Wiege. 

Bientöt, beinafe, für presque, IH est bientöt mort de 
ftayenr, für il est presque mort de frayeur; flatt prasque ges 
braucht man auch: manquer de, penaer; 3. B. j’ai manque d’eire 
tue, jai penss ötre tue. 

Bon. Avoir bon de quelque chose, Etwas gut haben. 

Bonne gräce für bonnes gräces. Das erfte heißt Anmuth: 
tete Dame a bonne gräce, Dagegen beißt es: il est dems les 
bonnes gräces du prince; er ſteht beim Fürften in Gnade. 

Comparalise fiatt comparer, So hört man oft fagen: le 
a-ci n’est pas A comparaitre à celui. h 

Consommer ftatt oonsumer. Dieje® heißt zerfiören, jenes 
vellbringen. Le chagrin consume notre santo. Chriſtus am 
Steue ſprach: „Tout est coonsomme.“ 

Consulte für consultation. Il y a eu une oomsulte de me- 
&cin für oonsultation, eine Berathung, oonsilium. 

Cowvert für couvercle, Deckel. 

Couverte für couvertare, Dede. 

Crapule fiatt popelace. Crapule heißt rohe Liederlichkeit, 

: cet homme se plonge dams: la crapale. Aber man 
Inne z. B. nicht fagent cet komme frequente les crapulos, ex 
ht wit Lumpenpack um. Moch ärger ift der Fehler, wenn man 
Rt: d’est um crapuleux, um einen armen Mann gu bezeichnen. 
Os de chandelle für baut de chandelle. Ein Stumpfchen 
ft, Boltaire hat men es zu vwerbanfen, daß die frangdffiche 
Syrache von dergleichen unanftänbigen Ausdruͤcken gefäubert wor⸗ 
den if; wie oul d'un artichaut oto. 

Archiv J. 10 
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Deguise für defigure, entftellt. Man fage nicht: La petite 
verole l’a bien döguise, fondern defigure. 

Denoncer flatt confremander , auffündigen. J’avais annonce 
une soir&e chez moi, je Vai denoncee. Man fage je l’ai con- 
tremandee. 

‚Disgracieur kann nicht als Spnon. yon malheureux geßraucht 
werben, obgleich disgrace zuweilen mit malheur, revers gleichlau⸗ 
tenb il. Rome au plus fort de ses disgräees. Es wäre aber 
lächerlich, wenn man fagte: Il est bien disgracieux de perdre 
son pe£re. 

Donner le dernier, einem Sterbenben bie legte Oelung ge: 
ben, flatt administrer l’extr&me onction. 

Du depuis fiatt depuis. Der Zufag if völlig überflüffig. 
Depuis ce jour, nicht: du depuis ce jour. 

Empeche ftatt occupe. Man hört oft Säge, wie folgenden: 
yai etö voir Monsieur N-- oe matin: il &tait emp£ched & rendre 
ses comptes; „oder Madame est ompächee à faire sa toilette. 
Man fage: occupe & rendre ses comptes, oooupte à faire sa 
toilette, Doc kann man ohne Nachſatz jagen: Monsieur ost em- 
peche. 

En campagne für a la campagne, auf dem Lande. Man 
fagt aber von einem Heere: L’armee va entrer en campagne. 

En debit für en d£tail. 

En rue und sur la rue, auf der Straße, ftatt dans la rue. 
Doc fagt man en pleine rue, auf offener Straße. 

Et encore für et m&me. 3. B. J'entendis hier quelqu’ un, 
et encore un homme d’esprit, soutenir--- muß heißen: et 
m&me un homme d’esprit. Man könnte allenfalls fagen: encore 
&tait-ce un homme d’esprit. 

Quitte (eEtre) wird oft ſtatt avoir perdu quelque chose ge- 
braudt. Sp hört man jemanden fagen: je suis quitte de ma 
montre, für j’ai perdu ma montre. J'en suis quitte heißt: id 
babe Etwas vom Halfe, ich bin ein Uebel los. 

Fond und Fonds werben oft verwerhfelt. Fond ift der. Grund: 
le fond de la revie, Velourd & fond d’or. Fonds ift ein Grund⸗ 
ſtück, das man anbant: oultiver un fonds. Cs bedeutet and Gel⸗ 
ber: Votre traite a et6 payde, jai envoyö.les fonds à M-- 
So fagt man auch: Ce restaurateur a vendu son fonds, für feine 
Anftalt. 

Frais tanı für monillö, humide ſtehen. & hört man Frauen⸗ 
zimmer fagen: Il a tant pi, que je suis tomte fraiche. 
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Les goulles für la goute (Gicht). 

Homme a fargons für homme comme il faut, Das erfte ift 
m Deutfchen: -Umflande = Krämer. Die Tlammänder nehmen es 
aber im guien Sinne. — On estime les gens comme il faut, 
mais les gens à facon sont insupportables. 

Horloge für pendule. Horloge ift die Thurmuhr, Uhr an einem 
Gebäude. 

TI fait gras, eine der wunderlichfien und verfehrteften Sprad- 
verirrungen. Wer würde errathen, daß die Flammänder damit 
ausdrüdfen wollen „Es ift ſchwül.“ Man fage: il fait une chaleur 
lourde, l’air est &touffant. 

II ne peut mal. Immer befier! Das fol heißen: Es hat 
feine Gefahr. In’ ya pas de danger, il n’ya rien à craindre. 

Jasmin ftatt lilas, fpanifcher Flieder. 

Je n’ai plus rien profile ftatt ich habe nichts mehr gegeflen 
noch getrunfen. Sp beißt es auch wohl: Voulez vous proflter 
quelque chose ftatt voulez vous prendre quelque chose. Einer 
ter gröbften Flandricismen. 

Le vin est en bas für le vin est bas, der Wein geht auf 
die Reige. So hört man auch: tirer la clef en bas de la serrure, 
für tirer la clef de la serrure. 

Long, groß, ftatt grand. C’est un homme long, une femme 
longue, ein großer Mann, eine große Frau. 

Mauvais mal, wie man auch im Deutſchen fagt: Ein höfes 
Uebel, was nicht logiſch iſt; es gibt Feine andere Uebel als böfe. 
Jai mal aux dents — c’est un mauvais mal; man fage: c'est 
un mal cruel etc. 

Mauvais wird auch für zornig fäche gebraudt. 3. B. j’etais 
si mauvais, que je lui aurais arrache les yeux: ih war fo 
daß ... Es muß beißen: jetais si fäche, jetais tellement en 
colere. que--- 

Oeuf a Fecaille für oeuf à la coque, ein weich gefotteneg 
Gi; man fagt nicht l'écaille, fondern la coque d’un oenf. 

Par apres, nachher, Ratt aprös, ensuite. 3. 3. Travaillez 
d’abord, par apr&s, vous pourrez vous reposer. Arbeitet und 
bernach ruhet aus. 

Parler latin. Der Himmel weiß, woher die Slammänder Dies 
ten Ausſsdruck haben. Klopft man an ein Gefäß und erkennt man 
an dem Klange, daß es geborften ift, fo fagt man zum Kaufmann; 

' 10* 
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votre vase ne vaut rien, il parle latin. Die Franzoſen fagen: 
il est fele. 

Peine für förperliche Leiden, fann nur im moralifchen 
Simme gebraucht werden: jai tant de peine mon panaris m’em- 
peche de dormir. Dan fage: je souflre tant. Chen fo gut 
fonnte man Tonft fagen: j’ai du chagrin au doigt. (Peine von 
Dein, in diefem Sinne.) 

Plain für plein, und umgefehrt heißt: eben, ohne Anhoͤhe 
und ohne Vertiefung; la plaine, die Ebene, en plain champ, en 
plaine campagne, velour plain, safin plain. Auch wirb ber 
Choral= oder gregorianifhe Gefang plain chant genannt. Man 
fhreibt aber: un verre plein, une bonuteille pleine. 

Polir le linge, bügeln, für repasser. Voilà des chemises 
bien repassdes, nicht bien polies. Alſo auch nicht: une polis- 
seuse , fondern une repasseuse. 

Posture ftatt statue. Posture ift Stellung, Haltung. Avez 
vous les postures du parc, fragte mich ein Brüffeler. Auch hört 
man wohl: Estatues, wie die Ungebilveten auch in Frankreich 
fagen. 

Propre. Die Flammänder fagen: donnez moi une propre 
chemise; oü sont mes propres bas flatt une chemise propre, mes 
bas propres. Wenn propre rein bedeutet, fo muß es nach dem 
Hauptworte fliehen. Man fagt auch une chemise blanche. Wenn 
propre ein Eigenthum anzeigt, fo lebt ed vor: ma propre ohemise, 
mein eigenes Hembe. Doc erlaubt der Gebrauch zu fagen; Ayez 
bien soin de lui remettre le billet en mains propres. 

Denfelben Fehler macht‘ man in Betreff der Adfeetiva, welche 
eine Farbe anzeigen; man fagt: jai achet6 du blanc vin, je me 
ferai faire un verd habit ftatt da vin blanc, un habit verd. In 
ber Poeſie trifft man bei den neuern indeß zuweilen das Adjectiv 
vor dem Hauptworte: une blanche couronne. 


Quartier, Duartier, Wohnung, flatt appartement, wird al- 


gemein gebraudt, das Wort appartement ſcheint fogar vielen 
vdllig unbekannt zu fein. Quarjier iſt ein Stabtoiertel. In Bräf- 
fel flieht in allen Straßen: quartier à louer. 

‘ Quelquefois für peut-&tre, vielleicht. Quelqueſois iſt ein 
adverbe de temps; während peut-6tre eine Möglichkeit anzeigt. 
Wenn man alfo fagt: Voilà huit jours que mon fröre n’est pas 
venu nous voir: il est quelquefois malade, fo heißt das nidt: 
er tt vielleicht Frank, fondern er iſt zuweilen krank. 
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Quitter für weguehmen, verlöfchen, ausmaden. 3. B. II est 
trös diffcile de quitter les taches d’huile, für efaoer las tackos 
dhuile. 

Quitter wird noch fehlerhaft für ausziehen gefeht, wenn von 
Kleivern bie Rebe iſt. 3. B. Quittez votre habit, si vous aven 
trop chand, für ötez votre habit. Im allgemeinen Sinne darf 
man fagen: II a quittö l'habit monacal, il a quittö le froo, er 
hat die Kutte ausgezogen, d. h. er bat dem Kloſterleben entlagt. 

Röler für brainer. Man hört oft fagen: Il a röle cette nuit 
für il a bruine, es hat diefe Nacht geregnet. Bruine ift ein eige⸗ 
ner feiner Regen, fallender Nebel. 

Rendre un plaisir darf nicht flatt faire um plaisir gebraudyt 
werden. Eben fo wenig fagt man: faire un servioe für rendre 
un Service. 

Renom, Aufkündigung eines Pachtkontrakts, einer Wohnung, 
für congd. Ich ziehe aus, ich Habe meinem Hausherren aufgefagt: 
je quitte mon logement, j'ai donnè cong& a mon propriötaire, 
sicht renom oder .renon. 

Ridicule wird häufig für halsſtarrig gebraucht. Ne soyez 
done pas ridicule, heißt es ſelbſt in guter Gefellfhaft, wenn man 
der Meinung eines Andern nicht beitreten will. Um feboch höf- 
licher und richtiger zu fprechen, fage man: ne soyez pas entöte, 
entendez rTaison. 

Rue sans bouf für impasse. Rue sans bout, sans fin, iſt 
eine Straße, die an's Waſſer, an einen Fluß führt. 

Ruses für querelles, disputes, Händel, Streitigkeiten. So 
hört man wohl fagen: Je n’aime pas a aller dans ce cafe, il 
y a souvent des ruses. Wir brauchen wohl nicht hinzuzufügen, 
daß ruse Liſt, Ränfe heißt. Eben fo unrichtig iſt es ruses ale 
gleichbebeutend mit reproches, reprimandes zu brauchen, und es 
gefhieht eben fo häufig. J’aurai des ruses ſtatt jo serai gronde. 

Sevez. Dieſes Wort wird häufig an das Eude eines Satzes 
gehängt ohne Sinn und ohne irgend eine Veranlaffung. II fait 
beau temps savoz, oder auch savez-vous. Gie fehen gut aus, 
vous avoz bosme mine savez- vous. Es wird mit biefem Worte 
derſelbe Unfug getrieben, wie mit je dis oder dit-il. 

Sodlo, part. passe, von souler (se) fi betrinfen für ivrogne, 
Trunkenbold. C'ost un soül6, bat feinen Siem. Man fage: 
Cest wm ivrogse. Die Parifer Bolföfprache bietet Dafür viele 
Synonymen, wie fie denn überhaupt ihre Eigenheiten bat, bie man 
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am beiten aus der Gazette des tribunaux oder dem Journal: Le 
Droit erlernen fann. 

Sous-cure, fl. Sabrifat flatt vicaire. Streng genommen ift 
ber Ausbrud nicht unrichtig. Dan fagt: sous-diaore, sous-prieur ; 
aber es ift in Frankreich nicht gebräudlih, und es ſteht Feiner 
Nation zu, eine fremde Sprache zu- bereichern wider ihren Wilfen. 
Für Vicarius bat man auch wohl im Deutfhen der Ausdrud 
Capelan, dem aber das franz. Chapelain nicht ganz entfpricht. 

Soufasse, Untertafle. Warum fagt man soucoupe und nicht 
soutasse? Usus, penes quem elc. 

Sür für sürement. Das Beiwort ftatt des Nebenworted. Man 
barf nicht fagen: je vous paierai sür; je viendrai chez vaus sür, 
fondern sürement. 

Sur cela für d’apres cela. Als Folgerung aus aufgeftelften 
Grunbfägen heißt e8 zuweilen: Sur cela, il est ais6 de conclure 
ftatt d’apres cela --- Auch in folgenden Redensarten wird sur 
unrichtig gebraudt: Sur la rue, auf der Straße, flatt dans la 
rue; — sur le peu de temps que, für die furze Zeit, ftatt pour 
le peu de temps. 3. B. Sur le peu de temps qu'il a etudie 
ftatt pour le peu de temps qu'il a Eludie. Ferner: Sur trois 
heures, in drei Stunden, j’ai fait ce chemin sur Irgis heures 
fatt en trois heures; — sur un aufre jour, sur un autre temps 
für un aufre jour, dans un autre temps. Nous parlerons de 
cela sur un autre jour ſtatt un autre jour. — Jouer sur le 
violon, er fpielt gut Violine, il joue bien sur le violon ftatt du 
violon. 

Tele de sanglier ftatt hure. Die Benennung der verfchiede- 
nen Theile der Thiere gibt zu mandherlei Verftößen Anlaß, daher 
wir bier ein wenig mehr in's Detail gehen. 

Man fagt: la hure d'un sanglier, d'un saumon, d’un brochet. 

Le pied du cheval, du boeuf, du cerf, du chamean. 

Lapatte du chien, du chat, du lievre, du lepin, du loup. 

Les ongles du lion; les griffes du chat, du tigre; des serres 
de l'aigle, du vautour. 

La bouche du cheval, du chameau, de l’elephant. 

Le toussaint, Allerheiligen, für la Toussaint; eben fo le 
Noel für la Noel. Es giebt in Frankreich Kirchenlieder, welde 
eigens für dieſes Feſt gefchrieben find; ein folhes heißt: Le Noel. 

Tout-a-Üheure für presque. 3. ®. le jeune homme 4 
bean-coup grandi: il est fout-ad-Üheure aussi grand que son 
pere, für presque aussi grand que son pre. 
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toul-a-Ekeure, wenn es fo viel beißt als fogleich/ auf 
ver Stelle, kann nur; mit dem Futurum gebraucht werben, und 
nicht mit eines vergangenen Zeit, Man kaunn nicht fagen: on 
na appelä: je suis vemu fouf-d-L'heure, fondern aussslöß,. sur 
ie champ. Ze 

Une messe ä chanter, ein Hochamt, für me grand’ messe, 
aber nicht une grande messe, was einen ganz andern Sinn hätte: 
Daflelbe gilt von grand’ salle, grand’ place, grand’ mere. 

Un petit peu, ein Hein Wenig, hört man zwaͤr auch fehr 
oft zu Paris, es ift aber fehlerhaft; richtiger: un peu, oder will 
man ein Berfleinerungswort binzufegen: tant soit peiL. - 

Un sir semaines. Es ift ung unerflärbar, wie die Flam⸗ 
minder auf diefe Wendung gelommen find, um zu fagen: dans 
six semaines. Sie fagen 3. B. je vous paierai dans un six 
semaines, vielleicht nach dem Provinzialismus: In ein Wochen 
oder ſechs. 

Un voleur a la chandelle, das Deutſche: Ein Dieb am 
tihte. Die Franzoſen fagen: il y a une flammöche & la chandelle. 

Valoir plus für valoir mieuz und umgefehrt. Valoir plus 
beißt: mehr Foften, theurer fein, und wird nie unperfönlfich ge- 
braucht; man darf nicht fagen: il vauf plus se taire que de 
parler, es muß beißen: il vaut mieux. Ce qui vaut le plus 
nmest pas toujours ce qui vaut le mieur: Das Schwerfte iſt nicht 
immer das Vefte. 

Venir dä rien, zu Nichts werden, flatt se reduire à rien. 
Man füge nicht: celte eau est venue A rien, fondern s’est re- 
duite a rien. Sa fortune s’est reduite à rien, und nicht: est 
venue à rien. 

Veur-je. Durch eine wunberliche Verdrehung des Sinnee 
lagen die Flammänder: will ih? für: fol ih? oder für: wollen 
Sie? Veux-je faire venir le mödecin, für: voulez-vous que 
je fasse venir le medecin, oder faut-il faire venir le medecin ? 
& au veux-je boire? voulons-nous boire? ftatt boirai-je 
beirons- nous ? 

Vis-a-vis heißt befanntlich gegenüber, und darf nicht für 
envers gebraucht werden. Dan darf nicht fagen: il a des torts 
rs-a-vis de lui, fondern envers lui. 

Voir pdle, blaß ausfehen, für ätre päle.. Sind Sie krank, 
Sie fehen fo blaß aus: Etes vous malade? vous &tes si päle, 
und nicht voyez si päle. 
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Volontaire für soumis, docile, gelehrig, gefügig. Dies if 
einer ber groͤbſten Flanbrieismen, weil buch ben Gebrauch bes 
Wortes velontaire ſtatt soumis, docile, der Sinn umgelehet wird, 
indem volontairo gerabe das Gegentheil ausbrädt von bem, was 
man fagen will. Volontaire iſt derfenige, der in Allem feinen 
Willen haben will. Cot enfant est trös volentaire, heißt alfo 
nit: Diefes Kind ift ſehr willig, fondern ſehr halsſtarrig. 

Volontiers wird häufig mit volontairement verwechſelt. Vo⸗ 
lontiers, heißt gern, volontairement, heißt abfichtlih oder mit 
freiem Willen: de propos delibere. 

Paris. 


Dueöberg. 


Sramdbedentung von to get’). 


u 


&: findet fih in ben neueren Sprachen wohl fein Wort, 
welhes eine fo große und mannigfache Anwendung erleidet und 
mithin fo viele Bedeutungen erhalten hat, ald das englifche Ber: 
bum to get. Nicht ohne Intereſſe bleibt deshalb vielleicht die 
Anregung einer Unterfuhung über den urfpränglichen Sinn fenes 
Jeitwortd. Zu dem Ende geben wir bie folgende in ber Eile 
zuſammengeſtellte Betrachtung der Beurtheilung Sachverfländiger 
anheim. 

Das Zeitwort to get hat in dem Sprachgebrauche, wenigſtens 
ſcheiubar, eine tranſitive und intranſitive Geltung erlangt. 


*) Wir fügen als intereſſantes Curioſzm aus Dr. Mither's Aristarchus 
oder The principles of composition folgende ſcherzhafte Proben von 
ben mannigfachen Dienften bei, welche das Berb to get dem Engländer 
leiten kann. 

1 got on horseback within ten minufes after I gof your letter. 
When I got to Canterbury, I got a chaise for town; but I got 
wet ikrougk before I got to Ganterhury; and I have got. such a enld 
as I shall not bo able to gef rid of in a hurty. I got ta the Trea- 
sury about noon; but first of all I got shaved and dressed. 
I soon gof into the secret of gelling a memorial from the Board, 
but I could not get an answer then; however I g0f intelligence 
from the messenger that I should most likely get one the next 
morning. As soon as I got back to my inn, I gof my supper, and 
got to bed. It was not long before I got to sleep. When I got 
up in the morning, I. got my breakfast, and then gof myself dressed, 
that I might get out in time to gef an answer to my memeorial. 
As soon as I gof it, 1 got into the chaise and got to Canterbury 
by three, and about tea-time I got home. I have got nothing for 
yon, and so adiemn. 

D. eb. 
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1. Als tranfitives Wort erfcheint es mit Präpofitionen oder 
ohne Präpofitionen. 

1) To get als tranfitives Verb ohne Präpofitionen bedeutet: 
erlangen, erwirfen, machen u. f. w. 3. B. To get a place — 
money — a cold — children — Eine Stelle — Gelb — eine 
Erfältung — Kinder befommen. To get it mended: es wieder 
gemacht erhalten — es wieder machen laffen. 

2) To get als tranfitives Zeitwort mit Präpofitionen modi- 
fieirt feine frühere Bedeutung nur in etwa: To get (he harvest 
in — bie Ernte einbefommen (einfahren). 

I. Als intranfitives Verbum findet es ſich gleichfalls mit 
Präpofitionen oder ohne Präpoſitionen. 

1) To get als intranfitiveg Zeitwort ohne Präpofitionen be: 
zeichnet: geben, werben u. dergl. Shey did non all get into 
the casle — Sie gingen nicht alle in das Schloß. To get upon 
a horse — auf ein Pferd fleigen. To get well — cold — wohl 
— falt werben. 

2) Wird jenes Zeitwort mit Präpofitionen verbunden, fo 
bleibt feine Bedeutung der vorigen ähnlih: To get over, über: 
feten; to gel together, zufammenfommen; to get up, aufitehen. 

So furz auch diefer Ueberblid über die verfchiedenen Verhält: 
niffe fein mag, in denen das Zeitwort to get auftritt, fo erfieht 
man doch daraus einigermaßen die ausgedehnte Anwendung jenes 
Wortes. — Es fragt ſich nun, ob ſich die verfchiedenen Bebeutun- 
gen fened Verbums nicht concentriren Taffen; und zur Beantiwor: 
tung jener Frage wird es vorher nöthig fein, feilzufegen, ob lo 
get urſprünglich tranſitiv oder intranfitiv fe. Auf diefe letztere 
Trage läßt fih wohl mit Entfchiebenheit erwidern, daß to gel 
eigentlich blos ein tranfitived Verb ift, feine intranfitive Gel: 
tung bat es burd die Lieberfpringung des refleriven Pronomens 
fheinbar erhalten. Eine derartige Unterbrüdung ift in der eng: 
liſchen Sprade ein fo gewöhnliches Phänomen, dag feine An- 
nahme bei to get dadurch eine völlige Rechtfertigung findet. 3. B. 
to turn, wenden — fich wenden; to refire, aurüdgiepen — ſich 
zuraciehen u. ſ. w. 

Mittels der Hinzufügung des Reflexivums zu dem tranſitiven 
to get erklaͤren ſich ſeine intranſitiven Bedeutungen ſehr leicht. 
3. B. gehen = fi begeben; werden = ſich machen u. f. w. 

Haben wir damit fchon zur Genüge dargethan, bag to gel 
eigentlich ſtets als tranfitives Verbum gebraucht wird, und zwar 
theils mittels Auslaffung des nähern Objekts: fo bleibt nun noch 
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die Auffindung der Grunbbebeutung des tranfitiven Wortes to get 
übrig, 

Jedes Bekommen — Erhalten, ja fogar jedes Werben, in 
ver Iebendigen Natur in feiner eigentlichen Entwidelung vom Her- 
sorbringen aus angefchaut, ift eine Erzeugung, wie: der Baum 
wird (erzeugt fih) grün. Der Baum befommt (er- 
zeugt — gels) Blätter. — Diefe Anfhauung ded Werbeng 
und Bekommens ald eine Tebendige Erzeugung findet fih in man- 
den ſprachlichen Verhaͤltniſſen und dürfte in ihrer weiteren Be— 
trachtung von Wichtigkeit fein. 3. B. It grows late, es wird 
(wahr) ſpät; vergl. das griechifche ziyveodaı. 

Zeugen — Erzeugen ift nad unferem Dafürbalten ber 
Mittelpunkt der Bedeutungen von to get. Aus ihm gehen, wie 
vie einzelnen DBeifpiele barthun, alle anderen Bedeutungen beflel- 
ben ohne Gerwaltihätigfeit hervor. — Diefe angenommene Grund: 
bedeutung von to get erhält noch eine Stütze in feiner unbezweis 
ſelbaren Verwandtſchaft mit den Worte Gatte, weldes wahr: 
ſcheinlich Erzeuger bedeutet. 

Das gesvonnene, für alle Fälle genügende Nefultat würde 
within in bee Kürze gefaßt, dahin Iauten: To get ift. bios. ein 
tanfitives Zeitwort und feine Grunbbebeutung ift zeugen — 
erzeugen. ' 


Münfter. 





Hr. Schipper.. 


Das bürgerliche Element in der deutſchen 
Eprache. 





eve Sprache hat ihr eigenthümliches Element; in jeber 
madt der Sprachgeift originelle Berfuche, nach einer von ben am 
bern abweichenden Richtung ſich zu entfalten, in Wortlaut, Ton 
fall, Redensarten, Namen und Sprüchwörtern das Nochniebage 
weſene hervorzubringen. Sogar von Töchterfprachen nehme ich bies 
an, wenn fie anders von einem frifchen Volke geredet werden, 
befien Leben nicht zu arm if. Unter den fogenannten morgenlän- 
diſchen Sprachen zeigt das Indiſche, die Sanskrita, das Natur 
träumerifche und in ſich felbft Verlorene, zumal in den erftaunlichen 
Zufammenfegungen und in dem Reichthum der Verbalformen; bad 
Hebräifche ift fehr anziehend durch Die vorberrfchende Trinität feiner 
Wurzellaute, fowie durch mande ihm gehörige, neue Wendung. 
Anders ftellen ſich die altklaffifch benannten zwei Spracden, das 
Griechifche und Lateinifche, dar; fie find fchon fehr fcharf, dem 
Charakter nah, ausgeprägt; das Griechifche mit feiner ein- 
fhmeichelnden Fülle und Weichheit, feinem fo melodiſchen Wortflang 
und logiſch vollendeten Sagbau iſt die Sprade bes denkenden 
Volkes, deſſen höchftes Lebensgeſetz die Schönheit war und blieb; 
das Röomiſche ift eine Kriegerfprache, der man, follte ich meinen, 
überall den Grundſatz der Weltbeherrfcher: divide et impera — 
anmerkt. Daß unter den neuern Volksſprachen die Franzöſiſche 
vorzugsweife die Sprache höfiſcher Leute ift, die zweibentig gerne 
mit vielen Worten und ausgeprägten, gefchliffenen, Teichtgewürfelten 
Dhrafen um ſich werfen, behaupte ich nicht zuerft, es iſt vor mir 
oft und vielfach behauptet und mit gründlichen Belegen bargelhan 
worden. Ich will es bier fo wenig erweifen, als den Charakter 
des Staliänifchen, Spanifchen, Englifhen, Ruſſiſchen u. ſ. w. auf: 
fuchen, was doch leicht if. Ein Hauptelement ber deutfchen Sprade 
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iR, meiner Aunſicht nach, das rein bürgerliche. Ih denke, in 
dieſen Aufſatze dies anfchaufih zu machen. Th. Mundt fagt: 
„Der beutfche Gedanke wirb mit dem Heimweh nad) dem beutfchen 
Bort geboren, und durch alle von den Umftänden irgend wie ge 
gebene Noͤthigungen in ein fremdes Kleid bricht, wie Schweizer 
tränen beim Alphornruf, die Sehnfucht danach aus ihm hervor.” 
Dies iſt unbezweifelt, und da vielleicht fein Wolf der Welt fo 
bürgerlich, fo Acht bürgerlich Denft, wie wir Deutfchen, fo kann 
ſchon ans biefem Grande das bürgerfiche Element das wichtigfte 
umirer Sprache heißen. Mit dieſer Behauptung will ich feboch 
nicht mißverftanden fein, als ob ich Hier, über den Deutfchen fpot- 
tmd ober ihn fcheltend, unter dem Bürgerlichen nur das Spieß: 
fürgerliche, vielleicht gar, den Ausdruck mildernb und mich eines 
Euphemismus dafür bebienend, bas Tafnienmäßige und Bedienten⸗ 
bafte als Element der Mutterfprache erbliden wollte. Dem if 
nicht ſo. Hat fie auch einiges Spießbürgerlihe, wie 3. B. in 
Isten Iangumftändfichen Hülfswörtern — fo nimmt man bies ald 
invermeibliche Ausfchreitung mit in ben Kauf, weil überall das 
üht Bürgerliche in dieſer Sprache wohl thut. Worin befieht es 
aber? Schlicht und einfach wie der Bürgersmann nimmt fie gern 
von dem Thron; ſelbſt bei anfländigem Vermögen — ein anberer 
würde es übergroßen Reichthum nennen! — prahlt fie nicht; fie 
bezeichnet ihre einfaches Leben mit entfprechendem Laut, ohne zu 
verſtummen, wenn Jubel Iosbrechen, laute Freuden fſauchzen, Wis 
ſprudeln, Trauer ſich in Klagen ergeben will. Wie ein wohl⸗ 
Rehender Bürger Manches dem Nachbarn nachthnt, fo holt fie da 
md dort her Fremdes und ſchmückt fi zur Zeit damit, allein es 
iR aͤußerlicher Zierratb und verwächft nicht fo mit ihrem Leben, 
daß fie es nicht jeden Tag als nuglos wieber wegwerfen dürfte, 
ohne nun eine empfindliche Leere zu verfpüren. Für Bebärfniffe 
des alltäglichen, zumal werkthätigen Lebens bat fie entweder Tau⸗ 
Imbe yon Ausprüden und Benennungen, ober verſchafft ſich ſolche 
mt Leichtigkeit; fie braucht dann gerade am wenigſten fremde Bei- 
Hilfe, während fie für die zahllofen Richtigfeiten des verfeinerten 
der vornehmen Lebens ſich verlegen umfchaut, mit dem erften, 
dem beften Fremdausdrude fi begnügt, als ſcheue ſich ihre Keuſch⸗ 
heit, das ımentweihte Heiligthum bes Geiſtes für derlei ungehörige 
nd unnöthige Dinge zu öffnen. Diefe wenigen Bemerkungen 
when, ih hoffe es, vollkommen bin, an den bürgerlichen Geiſt 
mſerer Sprache zu erinnern. Vielleicht ift derſelbe Geiſt Die Urſach, 
daß fo viele Schriftfteller aus höherem Stande ſich mit dem Deut: 
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fchen nicht recht befaflen können, daß fie Fremdartiges aufpfropfen 
und wären ed auch nur — Participialeonftruftionen. Alle unfere 
Mufterfchriftfteller find aus bürgerlihem Kreife hervorgegangen, 
wenn auch fpätere günftigere Schidfale fie Darüber hoben, und gar 
mit abligem Rang und Namen fie beglüden zu möüflen glaubten. 
— Noch klarer wird und obige Behauptung, wenn wir 1) die 
Namen, 2) die bildlihen ober ſprüchwörtlichen Redens— 
arten und 3) die Sprüchwörter felbft näher in das Auge 
faffen, aus welchem fih das bürgerliche Element der deutſchen 
Sprache nachweiſen läßt. 

Nur bie deutfchen Familiennamen können bier in Betracht 
fommen, weil die Taufnamen mit dem aus frembem Lande einge- 
führten Chriſtenthum auch viel Fremdartiges brachten; zumeif aus 
lateinifchem oder griechiſchem Kalender borgte ſich Died ab. Ganz 
frühe find wohl die Thier= und Pflanzennamen üblich geworden, 
z. B. Wolf, Leu, Bär, Hund, Ras, Roß, Greif, Geyer, Adler, 
Falk, Rabe, Fink, Eich, Buch, Linde, Tanner, Palmer, Rofe, 
Dorn u. few. Wo nicht Entlehnungen und Nachahmungen flatt 
batten, dürften diefe meiftens auf eine fehr alte Zeit fchließen laſſen. 
Jedoch find fie gewiß minder zahlreih, als die, welche entweder 
bürgerliche Gewerbe und Handtirungen ober Theile, Geraͤthe u. ſ. w. 
des Bürgerflandes bezeichnen, alfo recht auf bürgerlihes Element 
in ber Sprache binweifen. Unter den zahllofen Beifpielen mögen 
folgende Beweis geben: DBeder, Metzger, Fiſcher, Schneider, 
Schloſſer, Maurer, Schreiner, Schmidt, Zimmermann, Wagner, 
Müher, Scufter, Bürger, Burger, Borger u. 9. Andere find 
erft in das Lateiniſche überfegt und dann zum Theil noch mit ſelt⸗ 
famer Endung verfehen, 3. B. Piſtor, Piſtorius, Tertor, Faber, 
Agrifola, Seriba, Suter, Sator, Satorius und ähnlihe. Bis 
in das Unendliche verzweigt ſich dies nun durch die abweichende, 
fich neben einander vertragende Orthographie, fo daß z.B. Schmibt, 
Schmitt, Schmid, Schmied, Schmiebt u. f. w. zufammen begegnet. 
Wollten wir gar die einzelnen Gerätbfchaften oder zum bürgerlichen 
Gewerke zählenden Dinge hernennen, fo könnten wir nicht fertig 
werben, z. B. Hammer, Zange, Schloß, Nagel, Hartnagel, Huf: 
nagel, Nodnagel (= Nietnagel?), Rad, Radmacher, Kalt, Glas, 
Stein, Sand u. dgl. Es erliegt wohl feinem Zweifel, daß fich 
fhon in diefen Namen, zu welchen noch die durch landſchaſt⸗ 
liche Ausſprache oder Provinzialismen entſtellten fommen müſſen, 
das bürgerliche Element der beutfchen Sprache ſehr einleuch⸗ 
tend darlegt. 


159 


Das Nämlihe gilt von den bildlihen und ſprichwört⸗ 
lichen Redensarten, an denen natürlich ber deutiche Sprad- 
dag um fo reicher fein muß, je mehr Jahrhunderte dazu bei⸗ 
gen, dieſen Schag zu fammeln. Es würde höchſt intereffant 
tür ben Forſcher fein, die feit uralten Zeiten aufgefpeicherten Wörter 
und Redensarten einmal gefammt in Schau zu nehmen, und das 
Serforene mit dem fpäter Hinzugefommenen zu vergleichen. Hier 
kaun das nun meine Aufgabe nicht fein. Vielmehr will ich ohne 
lange Wahl nur eine Reihe von ſolchen Redensarten zufammen: 
kellen, aus denen überall das rein Bürgerlihe entgegen leuchtet. 
Ber kennt nicht die Ausprüde. „Aus der Schnur zehren“ — „über 
vie Schnur bauen”? Die bürgerliche Sparſamkeit voriger Zeiten 
slegte Seldgefchenfe, aus größern Münzen beſtehend, in eine 
Schnur zu faffen und als Familienſchatz aufzubewahren ; wer nun 
in gewißer ‚Zeit fein anderweitiges Einkommen hatte, mußte dieſe 
Eriparniffe angreifen, aus der Schnur zehren; wer aber toll hau⸗ 
ſete, mehr ausgab, als er eben zahlen konnte, ber hieb über bie 
Schnur. — An einer Perfon oder Sache ift „Hopfen und Malz 
verloren” — wie wohl der Bierbrauer fagen muß, wenn ihm ein 
Gehräu fo mißräth, dag auch Fünftlich nichts Genießbares mehr 
daraus zu machen und Mühe und Arbeit daran verloren iſt. „Den 
Ragel auf den Kopf treffen” ift wieder eine ungemein bezeichnende 
Redensart, der wohl nur wenige in ihrer Kürze und Beftimmtheit 
gleich kommen. „Einen aufs Korn nehmen“ könnte wohl aud) ein dem 
Kitterſtande entfprungener Ausdrud feyn, weil die Jagd von jeher 
beionders zu den „nobeln Paffionen” gehört, allein im Mittelalter 
waren die Schüßengefellfchaften fo verbreitet und bürgerlih, daß 
es wenigſtens dem Adel ſchwer halten dürfte, fich als eigentlicher 
Liner dieſer Redensart zu Tegitimiren. „Es ift fein Ader und 
Mug” — „er hat leeres Stroh gedroſchen“ — „er ift ein Flegel“ 
dieſe und ähnliche Ausdrücke erinnern an die große Bedeutung, bie 
man dem Aderbau als bürgerlihem Gewerbe beilegte, bevor noch 
vr Bauernſtand durch falfche Scheivung vom Bürgerftand abge- 
ſondert war. „Die legte Feile an ein Werk legen,“ ein Mann 
don altem „Schrot und Korn” gehören dagegen wieber unbeftritten 
bierber und gelten im ernfleften Sinn, während „Einen fchrauben, 
Einen anzapfen“ nur ſcherzhaft gebraucht wird. Sein „Schäfchen 
m das Trockene bringen,” den „Bock zum Gärtner fegen,” bie 
„erde hinter den Wagen fpannen,“ nimmt die Sprache aus 
Gewerken, welche mit den Hausthieren viel zu thun haben. Um 
nicht zu weitläufig zu fein, mag noch eine Reihe von ähnlichen 
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Redensarten ohne Erklärung bier folgen: Es ift Bein gutes Haar 
an ihm; bie Hand im Sad haben; Einen hecheln; Jemand haͤn⸗ 
fein; ein ungebobelter Menſch; aus ganzem Holge ſchneiden; zur 
Nichtſchnur nehmen; abgedrofchenes Zeug; auf beiden Achfeln tra⸗ 
gen; zwifhen Ambos und Hanmer; auf bie lange Bank ſchieben; 
es fällt fein Baum vom erfien Streich; Die Zeche ohne den Wirth 
machen; die Wurf nach der Spedfeite werfen; er figt in ber 
Wolle; vom Winde leben; den Karren vor die Pferde ſpannen; 
das fünfte Rad am Wagen; den Wagen durch den Koth ziehen; 
er iſt vernagelt; zum Stichblatt dienen; ben Stempel an ſich tra⸗ 
gen; fie find mit Einem Stempel geprägt; er wird feine Seide 
dabei fpinnen; einem bie Saiten fpannen; einen rothen Rod ver- 
dienen; er hat das Pulver nicht erfunden; mit Haut und Haaren 
nichts taugen; funfelnagelneu; bei Einem in ber Kreibe fliehen; 
mit boppelter Kreide fchreibenz es paßt nicht in den Kram; un⸗ 
gefäet Korn eſſen; Einem die Kappe zufchneiden u. f. wm. — An 
begeihnenden Sprähwärtern ift endlich vielleicht feine Sprache 
der nenern Zeit fo reich, ald die deutſche. Wer Damit noch nicht 
näher befannt fein ſollte, kann fi aus ben beiden rveichhaftigen 
Sammlungen son Eifelein und Körte Rathe erholen, von 
weichen die Erftere zwar in einigen Theilen genauer if, auch da⸗ 
burh, daß fie die alt» und mittelbeutfchen Sprüdmwörter beräd- 
fihtigt,, größere Brauchbarkeit verräth, als bie Legtere: Beide aber 
feblen darin, daß fie Manches ala ein Sprühwort anführen, was 
aus Dichtermund wohl in Bolfesmunb übergeben kann, allein 
bamit noch feineöwegs zu dem Rang eines Sprüchworts erhoben 
it. Wir werden nun nicht behaupten, daß unfere Kernſprüchwoͤrter 
alle ihren bürgerlichen Urfprung verrathen, indeß gibt es ge- 
wiß feinen Stand, welcher fo viele derfelben, mit vollen Rechte 
fih aneignen dürfte, als ber Büurgerſtand. Wenn ich bier nur 
einen Fleinen Theil derfelben folgen laſſe, ſo gebe ih non dem 
Sage aus, den Gervinus aufgeftellt: „Die Sprücdtwörter find 
dad Volksmaͤßigſte, was es überhaupt nächſt der Sprache nur 
immer geben kann.“ Das gefunde Leben berfelben if Denn zugleich 
wohl der Grund, weßhalb die Sprache fie ſogleich und allgemein 
fih aneignete, und zwar in einer Art, daß fie jest auch als all- 
gemein gültige Münze feinem Stande mehr befonberd angehören, 
fondern in allen angewendet werben. Wir heben folgenbe bier 
aus: Adcerwerk, Waderwert — Ein Ambos frägt nach feinem 
Streiche — Wer allzeit braucht die Angel, bat felten großen Man- 
gel — Er weiß der Sache einen Anftrich zu geben — Schmugige 
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Arbeit, blankes Geld — Der Bäder fhicht das Brot in ben 
Ofen, bleibt aber felber draußen — Wirf das Beil nicht fo weit, 
daß du's nicht wieder holen kannſt — Bettler und Krämer find nie 
wit vom Wege ab — Bon großen Blöden haut man große 
Srine — Wo ein Brauhaus ftebt, kann fein Badhaus ſtehen — 
Wer reich werben will, muß erft dicke Bretter bohren — Bor: 
zezeſſen Brot macht faule Arbeiter — Weß Brot ich effe, deß 
ed ih finge — Man muß ihm den Brotforb höher hängen — 
Nüher geben feine Handgriffe (dies hört man noch jest häufig 
alten, eigentlihen Spießbürgern, welche daher aud) von ben 
Keal- und Gewerbſchulen wenig wiffen wollen, weil nad ihrer 
Meinung eben der „Handgriff“ Tediglich zum Wefen der Gewerbe 
hört) — Bürger und Baner fcheidet nichts als die Mauer — 
Venn der DBürgermeifter fchenft Bier und Wein, Metzger und 
Suder im Rathe fein, fo leidet Noth die ganze Gemein — Wer 
®n gläfern Dad) bat, muß Andere nicht mit Steinen werfen — 
"an muß das Eifen fehmieden, fo lang es warm iſt — bie Elle 
dauert länger, ald der Kram — Er weiß, woher das Waſſer zur 
"üble fließt — Wer will mit effen, muß auch mit drefhen — 
x voller das Faß, je gelinder der Klang — Er macht aus ber 
auf einen Hammer — Wer nicht gern arbeitet, hat bald einen 
riertag gemacht — Wo die Frau wirtbfchaftet, wächft der Sped 
m Ballen — Die farge Frau gebt am meiften zur Kifte — Alter 
ıbrmann hört gern Hatfchen — Wer Säfte ladet, gehe zuvor 
dui den Fleiſchmarkt — Gefchenftem Gaul fieht man nicht ind 
Naul — Golden Gebiß macht's Pferd nicht beffer — Geiger und 
‚rwiter find feine Scheerenfchleifer — Er Tiegt auf feinem Gelbe 
nie ber Hund auf dem Heu — Geld im Sädel dust den Wirth 
— Geld ift der Adel, Gold ift ohn Tadel — Gelehrten ift gut 
reizen — Man fchimpft den Gerber nicht, wenn man ihn einen 
‚zibigen *) Mann nennt — Biel Gefchrei und wenig Wolle — 
rimdel und Gefind *), das find Geſchwiſterkind — Am Giebel 
"> am Dach merft man des Wirthes Hausgemach — Ge höher 
*e Glocke hängt, je heller Klingt fie — ever ift feines Glückes 
<hmied — Glück und Glas, wie bald bricht dag — Miß bein 
"ad nit nad fremder Elfe — Gott gibt wohl die Kuh, aber 
xt den Strid dazu — Gott begegnet Manchem, wer Ihn nur 
süßen könnte — Gott verläßt feinen Deutfchen; hungerts ihn 
"bt, jo bürflets ihn — Der Grofchen, den die Frau erfpart ift 


Aehn liche Wortfpiele begegnen öfter, 
am I. 11 
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fo gut, als den der Mann erwirbt — Was Großhans fündigt, 


muß Kleinhans büßen — Es kräht Fein Hahn darnach — Aug 


der Hand zum Mund gibt fchlehte Nahrung fund — Biel Hände 
haben bald Feierabend — Handwerk hat goldenen Boden — Wer 
bangt, der verlangt — Eigener Herd ift Goldes Wert — Wer 


den Heller nicht fpart, wird feines Pfennigs Herr — Das Hemd 


liegt mir näher an, ale der Rod — Mit großen Herren iſt nicht 
gut Kirfchen effen — Geftrenge Herren regieren nicht lange — 
Herrendienft geht vor Gottesdienft — Dem Hobel zu viel Eifen 
geben — Wer allerlei Holz aufliefet, hat bald einen Arm voll — 


Hunde und Edelleute Taflen die Thüren auf — Wenn man den 
Hund ſchlagen will, fo hat er bag Leber gefreffen — Blöder Hund. 


wird felten fett — Biel Hunde find des Hafen Tod — Geſchwind 
zum Hut, langfam zum Beutel — IB, was gahr iſt; trint, was 


Far ift; fprich, was wahr ift — u. ſ. w. 


Es dürfte nicht ſchwer halten, die Zahl folder Sprüchwörter 


um das Hundertfache zu vermehren. Sch glaube feboch, mit den 


bier angeführten fchon den Beweis gegeben zu haben, daß auch 
die Mehrzahl unferer Sprüchwörter den fchlichten, bürgerlichen 
Sinn ber deutfchen Sprache anzeigt. Sollte man und auch durch 
die Entſtehung Eines oder des Andern von biefen Kernfprücen. 
widerlegen wollen, follte man nachweiſen können, wie biefelben in 
ganz andern Kreiſen ald den des bürgerlichen Lebens aufgelommen 
feien: fo berufen wir uns einfach Darauf, Daß fie Doch am meiſten 
und beut zu Tage wohl ausſchließlich im bürgerlichen Leben an- 
gewendet werben ; fie haben ſich „eingebürgert,“ das beutet wohl 
am entfchievenften darauf hin, Daß fie der gefunden und kräftigen 


Denfweife des deutfchen Bürgerftandes vollfommen entfprechen. 


Wir fommen zur praftifchen Seite unferer Unterfuhung. Was 
nügt dies bürgerliche Element in unferer Sprahe? Soll e8 der 
Lehrer herausbilden? Was fann er dafür thun? Es Tieße ſich 
ein Buch über diefe Frage fchreiben, eine Preisaufgabe ftellen, Die 


würbiger wäre, als hundert andere, an welchen gelehrte Forſchun⸗ 
gen verjchwendet werden. Zuerſt vom Nugen zu reden. Unſere 
Sprade ift überfhwänglih reih und wielfeitig. Börne, der 


fonft auf Deutfchland fo übel zu fprechen war, fagt Do von ihr: 
„Welche Sprache darf ſich mit der deutfchen meflen, welche andere 


ift fo reich und mächtig, fo muthig und anmuthig, fo fihön und 
mild, als unfere? Sie bat taufend Farben und hundert Schatten. 
Sie hat ein Wort für das Heinfte Bedürfniß der Minute, und ein 
Wort für das bodenlofe Gefühl, das feine Ewigkeit ausſchöpft. 
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Sie iſt ſtark in der Noth, gefchmeidig in Gefahren, fhrediich wenn 
fie zürnt, weich in ihrem Mitleide, und beweglich zu jedem Uuter- 
nehmen. Sie ift die treue Dolmeticherin aller Sprachen, die Dim- 
mei und Erde, Luft und Wafler fprechen” u. ſ. w. Bei biefer 
Bielfeitigfeit,, welche ihr Niemand abflreiten wird, ſteht alfo nicht 
einmal zu befürdten, dag jenes von mir fogenannte bürgerliche 
Element, wenn es weiter berausgebildet wird, dem innern Leben 
der Sprache gefährlich werben fünne. Im Gegentheil, wie ber 
Bürgerſtand ber Kern eines Volles, Träger und Pfleger feiner 
beten Kräfte und nachhaltigften Wirkungen bleibt, fo wird auch 
dies Element nur nützen und fördern. Es bereichere alfo der 
Dichter immer bie Sprache mit neuen Wörtern und Wendungen, 
eö prüfe der Grammatifer und Sprachphiloſoph, ob biefe Stich 
halten und in Wahrheit den Sprachſchatz vermehren; es hebe ber 
Ranzelrednner durch kühne Formen und Wendungen die Andacht auf 
Miersflügeln empor — kurz, es bilde nach jeder Seite und Rich⸗ 
tung bin die Mutterforache ein Jeder aus, welcher. Beruf und 
Gelegenheit Hat: wir. Rehrer der beutihen Sprache an höhern und 
nicdern Anflalten wollen es nicht verfäumen, bie bürgerlichen Ele⸗ 
mente zu entiwideln, woran fie fo reich if. — In welder Weiſe 
tärfte dies am füglichften gefcheben? Ich will, um nicht zu weit- 
lüufg au werben, mich blos über bie Anwendung der Sprüd- 
wörter verbreiten; wie ich e8 mit dem Andern meine, wird 
man leicht herausfinden. Sprüchmörter können ſchon von den mitt- 
lern Klaſſen an zu fhriftlichen Aufgaben benugt werben. Zuerſt 
als Uebung im Rectfchreiben, wozu man bie jchwerern ausſucht; 
zugleich laͤßt ſich bei dieſen Diftaten manche Bemerkung über ben 
Sag und feinen Bau, über Ellipfen u, ſ. w. anhängen, indem fie 
oft ganz eigenthümlich geformt find. Dann werden fie im Ein- 
zelnen ſchriftlich erläutert, indem der Schüler den Sinn und bie 
Bedeutung aufjucht, wohl auch ein Beifpiel zum Beweis oder als 
Erläuterung binzufegt. Schon weiter geht man, wenn man ihm 
zumuthet, ähnlihe Sprüchwörter neben einander zu behandeln, fo 
dag er gleuhlam eine Synonymif der Sprüchwörter ahnen Iernt, 
die ed denn auch wirklich gibt. Kine folgende Stufe hat er er- 
kiegen, fobald er drei, vier und mehre Sprühmörter gefhidt und 
leiht in Einer Erzählung anzubringen verfieht, ohne daß man 
eigentfich merkt, er babe fie gerade biefer Spruͤchwörter wegen er- 
funden. Am weiteften ift ex meines Erachtens Dann, wenn er mit 
Glück verfucht, ein Spruchwort zu widerlegen, 3. B. Einmal ift 
teinmal, Noth bat fein Gebot, Man muß mit ben Wolfen heulen; 
11 
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oder wenn es ihm ſelber gelingt, zwei einander ganz entſprechende 
Sprüchwoͤrter, deren es freilich eben nicht viele gibt, in Einer 
Aufgabe zu verbinden, fich für dad Eine zu entfcheiden und bad 
Andere zu wiberfegen, 3. B. 1) Hoffen und Harren macht Man- 
chen zum Rarren; 2) mit Harren und Hoffen hat's Mancher ge: 
troffen. — Mit diefen fchriftlichen Aufgaben verbinden ſich ähnliche 
Uebungen im mündlichen Ausdruck, die anfangs eine Einübung 
des eigenen Auffates bleiben, (wobei der Schüler am beften oft 
wahrnimmt, wie wenig munbgerecht fein Styl ift), dann aber 
allmählich zum ganz freien Vortrag übergeben, wenn anders bie 
‚Kräfte fomweit gereift find und nicht ein haltloſes Geſchwätz zu be 
fürdten ftebt. Bei diefer richtigen Ammwenbung der Sprüchwoͤrter 

muß die Klage über Mangel an geeigneten Aufgaben zur münd- 
lichen und fehriftfichen Darftefung aufhören: jene wird nicht mehr 
bios Deflamiren, Auflagen von Gedichten feyn, diefe hingegen 
nicht affein ein fühles Nachbilden des Gelefenen oder vom Lehrer 
dorgetragenen Stoffes: denn in der That Tiegt in den fprüchwört: 
fihen Redensarten zugleich fo viel Volksthümliches und Kräfti- 
gendes, daß die ganze Redeweiſe des jungen Menfchen daraus 
mehr Kern und Gehalt entnehmen wird, Nur Eine Klippe iſt zu 
vermeiden — und welcher Lehritoff böte nicht eine foldhe dar? Ih 
meine die nicht Kleine Gefahr, dem jugendlichen Geift durch das 
„Allzuviel“ — Allzuviel ift ungefund — in Sprüdwörtern ein 
läftiges Gepräge von Altfingheit aufzubrüden, welches man fonft 
im Unterricht überall zu verwifchen firebt, wenn es etwa buch 
phififterhafte, häusliche Erziehung ſich angeſetzt haben follte. Wie 
fehen doch Knaben aus, wenn fie in Röden oder Stiefeln der 
Ermwachfenen umberfohlendern! Anders nicht wird es ſich ausneh— 

men mäffen, wenn man bier nit Mans und Ziel hält. Nun gilt 
dies aber von allen Begenftänden des Unterrichts; ein verfiämbiger 
Lehrer weiß bald, wie weit er zu geben Hat, der Dumme, ber 
Unpraftifhe macht Verſtöße, fogar wenn man ihm das Hülfsbuch 
mit Fragen und Antworten in bie Hand gibt. Er könnte dann fo 
verfahren, wie jener Schullehrer, welcher, auf Neuerungen aus: 
gehend, dem Schüler das Buch reichte und fich fämmtliche Fragen 
vorlegen ließ, die er dann auch vor der „offenmaulvergeſſenen“ 
Jugend ohne den mindeften Anftoß herfagte. — Würbe daher bie 
angedeutete Benutzung des Sprüchwörterfchages unferer Sprade 
in irgend einer Schule von feinem Erfolge fein, fo müßte id 
vorerſt dem Lehrer Schuld geben. Auch in obern Claſſen Bietet 
ih nod Gelegenheit zu der bezeichneten Anwendung; Lehrer an 
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Gymnaſien mögen dann ähnfiche Sprüche oder Sentenzen aus dem 
Griechiſchen oder Lateinifchen herbeiziehen; Reallehrer haben im 
ztanzöſiſchen, Englifhen und Stalienifchen die treffendfte Gele- 
genheit. Beiden empfehlen wir zu diefem Behufe ebenfalld die 
Sammlungen von Eifelein und Körte; jener citirt in ber Regel 
tae frembländifhe Sprüchwort in der Urſprache, wenigftend im 
Griechiſchen und Lateinischen; dieſer bald fo, bald in anfprechender 
leberfegung. Aus Torgfältiger, fprachvergleihender Belendhiung 
aner gewählten Anzahl folder Sprüchwörter wird man manches 
Streiflicht auf die Eigenthümlichfeiten unferer Mutterfpradye richten 
und durch dieſe Beleuchtung weit mehr ald durch trodene Regeln 
tartbun können, wie tief das bürgerliche Element im Geift und 
xeben unferer Sprache wurzelt, ja häufig und innig mit bemfelben 
Eines if. — Schließlich will ich den Wunfch nicht unterbrüden, 
65 möchten andere Mitarbeiter des Archive in ähnlicher Weife auch 
tus philoſophiſche, poetifche, fentimentale, elegifche, komiſche, dra⸗ 
matiiche, Iprifehe u. a. Element unferer Sprache beleuchten, Wenn 
ah die Auffäge nur Skizzen find — und für mehr will fich ber 
zegenwärtige in Seinem Sal ausgeben! — es findet ſich Dennoch 
dadurch bie verfchiebenfte Anregung für den Lehrer im Deutichen, 
Anregung, die oft die Lieblichften Früchte trägt; ja ich kann ver- 
hhern, oft in felchen Abhandlungen Golbförner gefunden zu haben, 
die mir zur tiefern Erfaffung des Sprachgeiftes unentbehrlid) wur- 
ten. Sp viel dürfte zugleich behauptet werden, folche zerlegende 
und den Sprachſchatz durchmufternde Arbeiten müſſen allmählich 
meiner „Geſchichte der innern Entwicklung ber deutſchen Sprache“ 
anbahnen, welche zu den Aufgaben der Gegenwart nothwendig 
gebört: auch mit der Sprache läßt ſich chemiſch verfahren, nur 
wird and des glädlichfte Chemiker auf diefem Felde nicht bie 
Mühle ernten, welche bem gewöhnlichen Chemiker als fein „Iufliges 
Loos“ vom Himmel herabfallen. 


Darmftadt. | 
A. Rodnagel. 


Beiträge zur Lehre von der Ausſprache des 
Eugliichen 


von 


Dr. Boigtmann in Jena, 


Der Unterzeichnete theilt die folgenden Auszüge aus Webfter’s 
Englifhem Wörterbudhe aus dem Grunde hier mit, weil in Bezug 
anf bie Ausſprache des Englifchen in den Tegten 20 oder 30 Jahren 
immer nur Walker's Anfichten über biefen ſchwierigen Punet der 
englifchen Sprache in Deutfchland geltend gemacht, andere Stiimnen 
dagegen faft ganz überfeben worden find. Da aber jeder Kenner 
diefer Materie wird einräumen müflen, daß die wahren Grunbfäße 
ber Ausſprache des Englifhen auf einer ganz andern Baſis ruhen, 
als jener Orthoepiſt ihr zu geben gefucht hat, fo möchte es, meine 
ich, vieleicht manchem Tefer des Archivs, dem Webſter's ziemlich 
theures Werk grabe nicht zur Hand ift, von Sinterefle fein, einmal 
eine Stinme aus Amerifa über diefen Gegenſtand zu vernehmen, 
yon einem Manne, der auf den Anbau ber englifden Sprade 
einen großen Theil feines Lebend verwendet bat und beffen lang⸗ 
wierige Arbeit, jo groß auch ihre Schwächen im Einzelnen, und 
namentlich auch in Hinficht auf Drtboepie, fein ınögen, doch immer- 
bin unferen aufrichtigen Danf verdient. Die diefen Auszügen von 
mir beigefügten Anmerkungen dürften wohl zur Crfennung der 
Wahrheit ebenfalls ein Scherflein beitragen und vielleicht nament- 
fih denen nicht unwillfommen fein, die fich bereitd mit meinen 
eigenen über die Englifche Orthoepie aufgeftellten Grunbfägen be- 
freundet und einverftanden erklärt haben. Möchte es mir gelingen, 
auch durch das bier Gehotene recht Viele zum Nachdenken über 
diefen Gegenſtand anzuregen, und unter ihnen mandhe neue Freunde 
zu gewinnen ober aber, was bier gleichbedeutend ift, eine gründ- 
lihe und überzeugende Entgegnung und Wiberlegung zu veran- 
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laſſen. In den folgenden orthoepifchen Skizzen wollte id dann 
einmal befonders Webſter's Polemik gegen bie englifchen Ortho— 
eriften, namentlih Walfer zeigen, welche Polemif, wenn aud 
ſclbſt oft, wie fich zeigen wird, des rechten Schwerpuncts entbeb- 
rend, doch immerhin iniereffant und zu nüglichen Reflexionen an- 
segend gefunden werden bürfte; fodann aber bei dieſer Gelegenheit 
auch Anlaß nehmen, auf die jüngfle von England ausgegangene 
Arbeit über Englifhe Drthoepie, ich meine James Knowles Pro- 
nouacing Dictionary (London 1840), etwas näher einzugeben, ale 
es anderwärts füglich gefcheben konnte (vgl. meine Grundfäge ber 
Syllabirung bes Englifhen, Vorrede S. XXIII--XXIX und meine 
Principles of English Pronunciation Nr. 135 u. passim im voll- 
Kändigen Woͤrterbuche. 

Behufs größerer Deutlichfeit habe ich Die folgenden Auszüge 
in befondere $$ vertheilt und jeden Abfas eines 6 mit einer be- 
fendern Nummer verfehen, um meine Bemerfungen in leichter 
leberficht daran anzuſchließen. 


$. 1. 

1. As our language has been derived from various sources, and 
ıtile or no systematic eſſort has been made to reduce the orthography to 
any regularity, the pronmciation of the language is subject fo numerous 
anomalios. Each of our vowels has several different sounds; and some 
of the consonants represent very different arlioulations of the organs. 
That part of (ke language which we have received from the Latin, is 
easily sebjected to a few general rules of pronunciation. The same is 
(he fact with most of the derivations from the Greek. Many words of 
frech origin retain their French orthography, which leads to a very 
erroneous pronunciation in English, and a large portion of our monosyl- 
labic words of Saxon origin are extremely irregular both in orthography 
and pronunciation. 

2. H we can judge, with tolerable certainty, from the versification 
{Chaucer, the pronuncialion of words must have been, in many respecis, 
diferent in his age, from that of the present day; particularly in making 
ı distinet syllable of the e final, and of the terminalion ed. But no eflort 
was probably ever made to settle the pronunciation of words, till the 
last century. In England, which was setiled by various natioas, there 
are numerous dialects or diversities of language, still retained by the 
great mass of population. 

3. The first settiers of New England were almost all of English 
origin, and coming from different parts of England, they brought with 
tem some diversities of language. But in the infancy of the settlements, 
Ihe people lived in towns adjacent or near to each other, for mutual aid 
ar protection from the natives; and the male inhabitants frequentiy assem- 
bled for the purpose of worship or for government. By the influence of 
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these and other causes, particularly by that of common schools, the 
differences of language among our citizens have been gradually lost, so 
that in this part of the United States there can hardiy be said to exist 
a difference of dialect. 

4. It is to be remarked further, that the first ministers oT the Gospel 
who migrated to this country, had been educated at the English universi- 
ties, and brought with them all the learning usually acquired in. those 
institutions, and the English language as it was then spoken. The in- 
fluence of Ihese men, who were greatiy venerated, probably had no small 
effect in extinguishing differences of speech. 

5. Hence it has happened that the traditional pronunciation of the 
language of well-educated people has been nearly the same in both 
countries, to this day. Among the common people, whose pronunciation 
in all countries is more or less cosrupt, the diversilies in (his couniry 
are far less numerous than in England. 

6. About ſiſty or sixty years ago*), Thomas Sheridan, an Irish gen- 
tlieman, who had been the pupil of an intimate friend of Dean Swift, at- 
tempted to reduce the pronunciafion of English words to some systen 
and to introduce it into popular use. His analysis of Ihe English vowels 
is very critical, and in this respect, there has been little improvement by 
later writers, though I think none of them are perlectiy correct. But in 
the application of his principles, he failed of his object. Either he was 
not well acquainfed with the best English pronuncialion, or he had a 
disposition to introduce into use some peculiarities, which the English 
did not relish. The principal objection made to his scheme is that he 
gives fo s the sound of sh, in sudorific, superb, and other words where 
s is followed by # long. These he pronounces sAoodorific, shoaperb, 
shooperfiuily, etc. This pronunciation of the s, corresponding to the 
Shemitic x, he probably learnt in Ireland; for in the Irish branch of Ihe 
Celtic, s has oflen the sound of sh. Thus scan, old, is pronounced sAcan 
This pronunciation was no sooner published, than condemned and rejected 
by the English. 


Bemerfungen zu $ 1. 

Zu 6: Diefer Mißgriff Sheridan’s ift zwar groß, aber cr: 
flärtich genug; auch brauchte er nicht, wie Webfter meint, dieſe 
Aussprache in Irland gelernt zu haben, fondern fand fie in Eng: 
fand ferbft vor. So fagt Walfer unter insuperable: this word is 
frequentiy, but very incorrectly, pronounced as if written in- 
shuperable. Und unter superable: there is a corrupt pronun- 
ciation of this word, arising from want of attention to Ihe in- 
fluence of accent on the sounds of the letters, which makes the 
first syllable of this word sound like the noun sAoe. This pro- 
nunciation Mr. Sheridan has adopted, not only in this word, 


*) Webſter's Dictionary erfchien 1829, heridan’s Wörterbuch 1780, 
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but in all those which commence with the Inseparable prepo- 
ion super. — Diefe fehlerhafte Ausfprache und Diefer Mißgriff 
<beridan’s, fie aufzunehmen, erflärt fih aber hinlänglich aus ber 
atoßen Leichtigkeit, mit der der Conſonant s in den Zilchlaut sh 
eder 24 durch Contraction übergeht, fo daß ſich sAooper leichter 
eder bequemer ausſpricht als su’per, lugzhooriant *) leichter als 
Iugzu’riant. Aus demfelben Grunde ift auch offenbar Das Wörtchen 
sure allgemein zu shoor geworden, nicht aber sheoor, wie 
Walker es bezeichnet, denn dann wäre hinfichtlich größerer Leich— 
ngfeit nichts gewonnen, eben weil der Diphthonglaut des u 
(you) die Schwierigfeit macht, die durch die Kontraction gehoben 
werden fol, und wirklich gehoben wird. Diefe Vereinfachung des 
Diphthonglauts wird aber in der Walfer’fchen Beziehungsmeife 
in der Regel nicht fichtbar, was als einer ber größten Mißgriffe 
tiefes Orthoepiſten angefehben werden muß, weil aus bemfelben 
bundert andere hervorgingen, und dieſe leider auch auf die meiften 
isäteren Orthoepiſten übergegangen find, jo daß Dadurch eine fehr 
große Reihe von Wörtern eine fehlerhafte Ausfprache erhalten 
bat, auf dem Papiere wenigftiens, denn ind Volk ging fie nicht 
zleih über, und ift glüdlicher Weife auch jest noch nicht allgemein 
serbreitet, wird es auch wegen ihrer Unnatur wohl niemals wer: 
den **). Auch eine Menge Inconfequenzen bat diefer Mißgriff 
Balfer’s in feinem Gefolge. So lautet nach deſſen Princip’es 357: 
ocean, Social, oshean, sosheal, im Wörterbuch aber oshun, 
soshal, und in gleicher Weife gebt es durch fein ganzes Bud. 
Wie verderblich Diefes Verfahren namentlich für Ausländer werben 
mußte, fällt in die Augen. Doc dieß beiläufig; ich wollte bier 
nur zeigen, baß dad s in sure ganz regelrecht in sh übergeht, 
weit dieſes Wörtchen zur Kategorie derer gehört, die in ber Rebe 
jo taufendfach wieberfehren (ſ. Princ. of Pronunc. 139), und deß⸗ 
bald gleich jenen mundrechter und Leichter geworden iſt. Von sure 


8 Noch viel augenfälliger aber wird dieſe, durch Contraction bewirkte, 
Srieichterung unmittelbar nach ben Accent, 3. B. luk’-seoo-ry, cou⸗ 
trabirt Iuk’-shoory, nicht aber tuk'-shoo -ry, wie Walfer und Andere 
biefes und ähnliche Wörter fälfchlich bezeichnen. 

2) Bor einiger Zeit ſah ich eine in Cincinnati gebrudkte englifche Schut: 
grammatif, wo von dem Berfafler, Kirkham, ber lieben Jugend Amerifa's 
ihr assosiashun, pronunsiashun, roseate, etc. elc. als Fehler augerech⸗ 
net und ale bie richtige Ausfprache das Walker'ſche assoskiashun, pro- 
nunskiashun, rozAeate etc. anempfohlen wird!! Man vergleige unten 
Webſter, F. 9, Sab 7. 
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ging ber Ziſchlaut oder die Contraction begreiflicher Weife in die 
Zufammfeßungen assure, assurance, surety etc. über. Nur in 
sugar erfcheint der Zifchlaut des s willführlich, und nur durch den 
Gebrauch gerechtfertiget, das große Stedenpferb derer, bie in 
dem ganzen Lautwefen der englifchen Sprache faft nichts fehen als 
Mode und Willführ, während doch, in der That, die Zahl der- 
ienigen Wörter, die willführfich fo oder anders ausgeſprochen wer: 
ben können, fih am Ende als Eein genug berausftellt, fobald nur 
mit Sonfequenz und feflen Principien verfahren wird. So Tange 
man aber fortfährt (man fehe die Mehrzahl unferer englifchen 
Wörterbücher oder fonfligen Anleitungen), 3. B. bounteous (von 
bounty) boun-ishi-ous, duteous (v. duty) dagegen du-K-ous; 
plenteous (9. plenty)) plen-ti-ous oder plen-tshi-ous, courteous 
aber wiederum nur cour-ishi-ous, und courtier court-sAur; 
propitious pro-pisA'-us, propitiate aber pro-pish’-i-ale; annun- 
ciatle an-nun-si-ate, nuncio aber nun-sAi-o; parlial par-sAal, 
partiality aber par-shi-al’ity; sociable so-sha-bl, insociable aber 
in-so-shi-a-bl, eto. etc. auszufprechen oder zu bezeichnen, fatt 
einzufeben, baß alle diefe Wörter und taufend ähnliche nur ent⸗ 
weder boun’-te-ous, du-te-ous, plen’-te-ous, cour'-te-ous, 
cour'-ti-er oder courl'-yer, pro-pis’-sy-ate, a-nun-sy-ale, 
nan-sy-o, par-sy-al'-Iy-ty, so’-sy-a-bl, in-so'-sy-a-bl, oder 
boun'-Ishus, du'-ishus, plen’-tshus, kur'-tshus, pro-pish’-shate, 


a-nun’-shate, nun’-sho, par-shal'-Iity, so'-sha-bl, in-so- 


sha-bl, etc. geſprochen oder bezeichnet werben Fönnen, fo Lange 
wird freilich Zufall und Willkühr in den meiften Fällen bie einzige 
Richtſchnur fein. Wie viel Falfches, Schwanfendes und Wilfführ: 
liches in der englifchen Orthoepie ſchon durch die Feſthaltung dieſes 
einzigen Grundfages hinwegfällt, oder vielmehr‘, wie viel des Ge⸗ 
nannten Waller und feine Nachfolger durch die Nichtfeftftellung bie: 
ſes Grundfages in diefelbe gebracht haben, fpringt in bie Augen. 

Uebrigens begreift man faum, wie Webfter, um auf das Obige 
zurüdzufommen, Sheridan fein sAooperb, shoodorific, etc. fo 
body anrechnen mag, wenn er die Regel Walker's, daß die Buch⸗ 
ftaben ec, s, t (d), ihre Zifchlante nur nach dem Accent anneh⸗ 
men fönnen, für rein willführlich und nur zum eigenen Gebrauce 
von ihm erfunden erklärt (f. $. 2. Say 5); denn dieſes ange 
nommen, fo wäre auch nicht der Schein eined Grundes vorban- 
ben, warum das s 3. B. in issue wie sh, in to sue aber wie s 
ausgefprochen werben muß. Daß aber die fraglihe Regel Wal: 
fer’s keineswegs willführlich, fondern durchaus in der Natur der 


m 
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Sprache gegründet, und nur von ihm erkannt, nicht erfunden 
worden iſt, geht daraus hervor, daß der Eintritt des Ziſchlautes 
ebiger Conſonanten und der ſofortigen Contraction ber nächſten 
Sylbe *), feinem wahren Weſen nach, nichts iſt als eine Erleich⸗ 
terung, fo zu fagen eine Erfchlaffung, die nur burd bie 
vorausgehende Anftrengung (Hecent) gerechtfertigt werden kann, 
fe dag alfo jene Regel, weit entfernt willführlich zu fein, viel- 
mehr ein Raturgefen ift: ohne Anftrengung keine Erholung 
(. Prince. of Pron. 138). Indem nun Webfter dieſes Geſetz nicht 
achtet, kommt er nothwendig in Widerfprüdhe, und, wenn er fi 
confequent bleiben will, am Ende zu demfelben Refuftat, das er 
an Sheridan tabelt. Denn wie Webfter partialitiy par-shal’ity 
fericht,, fo follte er auch 3. B. to pursue pur-shoo’ fprechen, nicht 
par-su’, denn par- und pur- fliehen fi nun als unaccentuirte 
Spiben gleich, fo wie und s vor ia, io, iu, etc. an ſich gleich 
kchen. Auf diefe Weife confequent fortgegangen, müßten wir auch 
iu skooper, shooperb, shoodorifie, £skootor (tutor), Zskoomalt 
(tumalt) , eto. fommen, wie Sheridan diefe Wörter wirklich be- 
ieihnet, denn ed wäre nun jeder Haltpunft verloren. Durch die 
Nichtachtung jener Regel kommt aber MWebfter auch noch in Ver⸗ 
Iegenheit und in Widerſpruch mit fi in Bezug auf ben Neben⸗ 
accent. Denn lautet partiality: par-shallity, fo lanten auch 
essentiality, substantiality es’-sen-shal’ity, sub”-stan-shal’-My, 
welche Ausfprache, von der Verlegung jened Geſetzes abgefehen, 
ſchon wegen der unftatthaften Verlegung des Nebenaccents gewiß 
eben fo wenig gebilliget werden Tann, als Sheriban’s prouun- 
shashun, negoshashum. In Bezug auf diefe letzteren Wörter fühlt 
Rebiter das Unfatthafte der Contraction ſelbſt, und gibt daher 
in feinen „Directions for Ihe pronunciation of words," die etwas 
rittame Regel: When ci or ti precede similar combinations, as 
in pronuncialion, negolialion, they may be pronounced ce in- 
stead of she, to prevent a repetition of the latter syHable, as 
pronunciashon, instead of pronunshashon. Diefe Regel ift aber 
einmal ungenau audgebrüdt; denn nad den fonft von ihm be- 
folgten Grundſaͤtzen hätte fie Webfter fo faflen müffen: when ci 
or # procede similar combinations, the letters c and # may be 
pronounced s, instead of sh, nicht aber she, denn dann gäbe er 


*) Der bei dem langen w die fofortige Abwerfung bes i-Tautes, da biefelben 
wie zwei Sylben machen, und alfo von einer Sylben contraction dabet 
nicht die Rede fein kann. 
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ia zu, Daß man jene Wörter auch pronunshiashun, negoshiashun 


ausfprechen dürfte, gegen welches Verfahren er fih aber anber- 
wärts ausdrücklich erklärt (f. $. 9, 17.). Dann aber gibt er 
diefer feiner Regel feinen tieferen Grund als „to prevent a re- 
petilion of the latter syllable,“ und dieß ift dev Hauptfehler. Denn 
der wahre Grund diefer (nicht contrahirten) Ausſprache liegt nicht 
etwa in dem zufälligen Zufammentreffen zweier Zifchlaute, fo un- 
angenehm bas Ohr allerdings dadurch berührt wird, fondern viel⸗ 


mehr in der Natur des Accents, der allein die Zifchlaute Der 


Confonanten c, s, Lund die damit verbundene Contraction Der 
nächften Sylbe bedingen und rechtfertigen Fann (f. Princ. of Pro- 
nunc. 136.). Es ift daher klar, daß diefe Contrastion immer 
nur nad), nie vor dem Accent eintreten darf, und zwar Immer 


nur nad) dem Hauptaccent, denn wollte man fich diefelbe, wie 


Sheridan in pronunshashun, negoshashun, auch nad ben Neben - 
accent erlauben, fo würde berfelbe dadurch in eine fo falfche 
Stellung zu dem Hauptaccent treten, bag der ganze Habilus Des 


Wortes verändert, und baflelbe faft eben fo unverkkändlich werben 


würde, ald wenn man den Hauptaccent verlegen wollte. 


Aus diefen Gründen muß alfo nicht nur das e oder erſte ın 
associaion, pronuneiation, negolialion wie s, nicht sk ausge- 


fprochen werben, fonbern auch (und darin liegt Webfler's Incon— 


ſequenz) das £ vor i in partliality, impartiality, essentiality, etc., 


fo daß dus Verhältniß dieſer und ähnlicher Wörter aller fich 
durchaus gleich fleht, und alfo für die erfteren Webfter's Grund 
„io prevent a repelition of the latter syllable“ als bloß zufälliges 


Ergebniß hinwegfällt, dafür aber Die Regel ihre Kraft behält, dap, 


zufammengefeßte Wörter ausgenommen, d. h. foldhe, deren ver= 
ſchiedene Sylben einen natürlichen oder inneren Accent 


haben (ſ. Prine. of Pron. 42 sq.), der Nebenaccent immer um 


wenigftend eine Sylbe von dem Hauptaccent getrennt fein muß, 


und daß ber erftere in der Regel die Stelle des letzteren einnimmt, 
fobald diefer um einige Sylben zurüdiritt, wie in essential, 
essen ’tialiity; substan’lial, substan”tial’ity; pronoun'oo, pro- 
nun’ cia'tion; nego'tiate, nego”tia'tion, impar'tial, impar"tial'ity, 
etc. etc., fo daß alfo in diefen und ähnlichen Wörtern nach dem 
Nebenaccente an feine Eontraction, und folglich auch an feinen 
Zifchlaut des nächſten Confonanten gedacht werden darf, wenn 
nicht dadurch das richtige Verhältniß des Accents geftört und fo 
auf die eine oder andere Weife das Wort verunftaltet werben foll. 
Als klares Refultat geht aber aus dem allen hervor, daß die 
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ziſchlaute der Conſonanten c, s, Ein genauefler Verbindung mit 
tem Accente ſtehen, und daß darum Sheridan’s shooper, shoo- 
perb, etc. eben fo fehr getadelt werben muß, als fein parshal’ity, 
mparskal’ty, etc., welches letztere ihm aber Webſter nachfchreibt. 
llebrigens bleibt fih Sheridan in feiner Ausſprache shoo flatt sw 
teinedwegs confequent, denn ob er gleich alle mit super anfan- 
genden Wörter shooper lauten läßt: fo gibt er Doch insuperable, 
nsuperableness wieder den einfachen Laut des s, wie recht if, 
nd wie es die Stellung des Accents nothwendig verlangt. — 
Sören wir nun Webfter im feinen Bemerkungen über Sheridan 
weiter. 


$. 2. 


i. Another most extraordinary innovation of Sheridan was, his re- 
»hon of the Italian sound of a, as in father, calm, ask, from every 
sord in the language. Thus his notalion gives to a in bar the same sound 
to a in barrel, bat; to a in father, pass, mass, pant, the same sound 
s in fal, passion, massacre, pan, fancy. Such a gross devialion of 
established English usage was of course condemned and rejected. 

2 In his pronuncialion of ti and ci, before a vowel, as in per- 
hality, omniscience, Sheridan is more correet (han Walker, as he is in 
me other words; such for example as bench, tench, book, look, and 
vthers of the same classes. 

3. Sheridan has also contributed very much to propagafe the Change 
in into chu, or fsku; as in natshur, cultshur, virthsue. This inovation 
was vmdicated on ihe supposed fact, that the letter u has the sound 
4yu; and nolyer, cullyur, virtyue, in a rapid enuneialion became nal- 
der. etc. And to this day this error respecting the sound of u is re- 
ceived in England as truth. But the fact is otherwise, and if not, it 
“ges not justify the practice; for in usage « is short in nalure, cullure, 
win fun; so that on the Principles of Sheridan himself, this letter 
can have no effect on the preceding articulation. 

4. This innovation however has prevailed to a eonsiderable extent, 
ithougk Sheridan subjeeted the change of tu to ne rules. He is coon- 
Sstent in applying this change equaliy to fu, whether the accent follows 
we lor not. If du is to be changed to chu in /ulure, and perpelual, 
s ought to undergo the same change in fulurily and perpetwily; and She- 
ndan in pronouncing tutor, tutelage, tumult, as if written Ishoolor, Ishoo- 
Ielage, Ishoomult, is certainly consistent, though wrong in fact. In other 
"rd, however, Sheridan is inconsistent with himself; for he pronoun- 
s mwlilskood, reclilshood, servilskood, while Aabilwde, bealilude, cer- 
hiyde, decrepilude, gratilude etc., ralain the proper sound of 4. 

3. Walker's rule for changing iu to chu, only when the accent pre- 
edes, is enlirely arbitrary, and evidentiy made by him to suit his own 
‚tlice. It has however the good effect of reducing the cAus, and re- 
noriny Ihe outrageous anomalies of tshoofor, Ishuomult etc. 
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Bemerfungen zu $. 2. 


Zu 1: Diefe Verwechſelung ber Laute bed a in pant und 
pan, mass und mas’sacre, passable und passible eio. läßt fich 
nur aus der nahen Berwandtichaft derfelben erklären. (Siehe An- 
leitung $. 6.) Vielleicht wollte Sheridan Dadurch nur zu verfte- 
ben geben, daß er bie breit gebehnte Ausſprache des a 3. D. in 
father, half, calf, after etc. (Anfeit. $. 6.), die ihm unmöglid 
entgangen fein kann, ale gemein verwerfe, fo daß er nun in ber 
Berfürzung dieſes Lautes die Verwechſelung begangen *), und 
Wörter, wie aha’, papa’, mama’ und einige andere, wo bieler 
Laut nothwendig lang bleiben muß, weil er eine accentuirte Sylbe 
fchließt, (Anleit. F. 6.) überfehen oder ihre Zahl für zu Hein ge 
halten hat, um für fie ein befonderes Rautzeichen zu geben. Wenig: 
ſtens erfcheint mir Sheridan in biefem Punfte noch begreiflicher 
als Walker, der das a z. B. in master lang läßt, das a in mast 
aber verfürzt zu dem @ in fat. Urfprünglich lautete aber das «a 
in mast und master durchaus gleich (man ſehe 3. B. Nares Ele- 
ments p. 5.), und zum Theil ift dies noch der Fall (f. Princ. 
4 und 165.) Es fragt fih alfo, ob Walter mit Recht diefe Laute 
von Grund aus getrennt bat und worauf fein Irrthum beruht 
(f. 5, 9, 2.). 

3u2: Im Wörtern wie parliality, omniscience etc. erſchei⸗ 
nen Sheridan und Walfer gleich incorrect. Walfer irrt darin, daß 
er den Buchſtaben c s ihre Zifchlaute gibt, und das folgende 
i noch als eine befondere Silbe beftehen läßt, ald om-nish’-i-ent, 
par-shi-al'ity; erfcheint aber inconfequent, daß er dies in an- 
deren Fällen wieber nicht thut, als par'shal, con’shence, flatt 
nach den obigen, par’-shi-al, con’-shi-ence. Doch läßt er den 
Zifchlaut wit Recht nur nad dem Accent eintreten, um welden 
fih Sheridan nicht fünmert, und darin irrt letzterer (ſiehe die 
Demerkungen zu Nr. 5. des vorigen $.). Es irrt alfo Walter 
in der Natur des Zifchlauts obiger Confonanten, und Sheridan 
in der Anwendung beflelben, wie die bes erfteren, par--shi- 
ali-ty, und bes letzteren par-shal’-ity etc. an die Hand gibt. 
Die Wahrheit kann nur in ber Mitte liegen, in par-si-al-ily 
eto. (f. Prince. of Pron. 140.). Webſter theilt den Irrthum 
Sheriban’s, und ift auch nicht ganz frei zu fprechen von dem 
Walker's. (Man ſehe die Bemerkung zu $. 9, Sag 16 und 17.) 


*) Man vergleiche damit bie Bemerfungen zu $. 9. Cab 2. 
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Zu 3: Hier fpricht Webſter fo völlig ins Blaue hinein, daß 
man ihn faum wiberlegen mag. Wenn -iure in nature, culture 
„ın usage" wie in fun lautet, fo ift dieſer usage eben fchlecht, 
und damit abgefertiget, daß die Orthoepiften ihn vulgar nennen. 
(Bergl. die im nächften $. mitgetheilte Stelle aus Nares und 
Prine. 145.) Wörter wie legislature und legislator, sculpture 
und scalptor, dictature und dictator völlig gleich ausfprechen, 
geht fo gegen alles Gefühl und alle Natur, dag man fih nur 
wundern muß, überhaupt irgend jemand von Bildung als Ber- 
theidiger dieſer Ausſprache auftreten zu ſehen, gar nicht zu geben- 
fen, wie biefelbe vor den Grundfägen einer wiſſenſchaftlichen 
Behandlung der Orthoepie beſtehen fol. — Ganz umbegreiflich 
iR ferner, wie Webfter fagen mag, dag nad den Grunbfägen 
Sheridan’s felbft, dad u in nature etc. für das vorhergehende £ 
von feiner Bedeutung fein kann, da doch Sheridan nit na’-tur, 
fondern na’-tshur bezeichnet, und fomit dem u bier fo gut einen 
Einfluß auf E einräumt, ale Webfter 3. DB. in measure etc. dem⸗ 
jelben u einen auf s, indem er Das Wort mesh’-hur lauten läßt, 
Katt Daß er ed, wäre er ſich confequent geblieben, mez’ur ſprechen 
müßte, gleich als würden beive Wörter nater und measer ge- 
Ichrieben. Aber warum in dem einen Worte dem u einen Ein- 
flug auf den Laut des vorhergehenden Conſonanten zuerfennen, 
im andern nicht? oder mit andern Worten, warum in measure 
das u ald Diphthonglaut gelten laſſen, und dieſen durch bie Aspi⸗ 
ration des voraudgehenden s regelmäßig contrahiren, alfo flatt 
mez’yur mezh'ur fpredyen, nature dagegen ohne weiteres na’-tur? 
Geht daraus nicht Mar genug hervor, daß man letzteres Wort 
nothwendig entweder natyur fpredhen muß, oder natshur, wie 
Sheridan. Dies ift wohl klar; dabei bleibt aber dennoch ein klei⸗ 
ned Bedenfen, nämlich der Laut ur, da doch bie Endfilbe dieſer 
Wörter -ure ift, alfo mit Abwerfung bed Diphthongs oore. Die- 
fer Umftand bat auch wirklich Walter bewogen, in Bezeichnung 
tiefer und ähnlicher Wörter von feinem Vorgänger Sheridan ab⸗ 
suweichen und nicht geradezu natshur, mezhure zu bezeichnen, 
ſondern natshure, mezhure eto., wozu er Princ. 481 feines Werks 
bemerfi, daß die rohe Ausſprache zwifchen beiden zu liegen 
ſcheine (f. Prino. 141.). Diefe Bemerkung iſt aud gewiß ganz 
richtig, denn obgleich diefe Wörter im gemeinen Leben immerhin 
nur nathsur, mezhure lauten mögen, fo bleibt doch bei gemwähl- 
terer Ausfprache ein Feiner Unterfchied unverkennbar, und Walfer 
bat Recht, wenn er am a. O. fagt: every correct ear must per- 
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ceive an elegance in lengihening the sound of the u, anda 


vulgarity in shortening it. Nur muß man, um dies ridtig zu 


verfteben, den Sprachgebrauch Walfer’d fennen; denn fo lengthen 
heißt bei ihm, wie bier, oft nichts, als eine Sylbe zwar kurz, 
aber nicht gefhloffen ausſprechen, alfo Furz und offen, wo- 


für aber Walker Feine anderen Zeichen hat als die der Tangen 


Laute, weshalb eben feine Bezeichnung fo unvollfommen, und na- 
mentlih für Ausländer höchſt unverftändlich geblieben if. Daß 


es aber mit obiger Bemerkung Walker's felbft feine volle Rich 


tigfeit hat, wird jeder erfennen, der nur einmal ähnlich Yautende 
Wörter, ald 3. B. fisher und fissure, gegen einander halten will, 


wo ein Unterſchied der Ausſprache nur in der Endſilbe — er 


nnd ure — bemerkbar zu maden if. 
Zu A und 5: Zu diefen beiden Nummern bemerfe ich nur 
nochmals, daß der Eintritt des Zifchlauts der Confonanten c, s, I, 


und bie bamit verbundene Abwerfung bes folgenden i eine Er 


leichterung der Ausſprache ift, da man ſich nicht ohne vorausge 
bende Anftrengung erlauben darf, ohne, wie wir fehon oben ge- 


fehen haben, in Gefahr zu gerathen, bei fortgefegter Confequenz 


bie ganze englifhe Orthoepie über Borb zu werfen, wie Died an 


Sheridan’'s shooper, tshoomult, tshootor etc: genugfam hervor: 


tritt. Dieſes Berfahren Sheridan's nennt Webfter „certainiy 


consistent, dhougk wrong in fact.“ Um dieſe Worte gehörig zn 
würdigen, namentlich die vier letzten, verweiſe ich den Lefer auf 
die in $. 1. gemachten Erörterungen. Berge. auh $. 9., Sar 


16 und 17. 


$. 3. 
1. There are many other words which Sheridan has marked for a 
pronunciation, which is not according to good usage, and which the later 
orthoepists have corrected. In general, however, it may be asserted 





that his notation does not warrant a tenth part as ‚many deviations, from 


the present respectable usage in England, as Walker's; yet as his Dictio- 


nary was republished in this country, it had no small eflect in corrupl- 


ing (he pronunciation of some classes of words, and the effects of She- 
ridan’s scheme of pronunciation was in England, I am not able to de- 
termine. But I have had information from the late venerable Dr. John- 
son, of.Stratford, and from the late Dr. Hubbard of New Haven, who 
were in England between the year 1765 and the revolution, that abon! 
that period the change of £ into cAu had not taken place, to any extent. 
It began to prevail on the stage, ond among the younger barristers and 
members of parliament, before Dr. Johnson left England, just before the 
war wilh America, and Sheridan’s Dictionary, published soon afler, un- 
doubtediy contributed to extent Ihe innovalion. This change presents A 





177 


ww obstacle to the acquisition ol a language, whose anemalies were 
sefore frightfeliy formidable and perplexing*). The favorers of innova- 
on, seem not to reflect on the immense inconveniences of a correct no- 
ion of sounds in a language, by its proper characters; the utility of 
aiformity and permanence in that notation; and Ihe extensive evil of 
destroying and #mpairing the use of alphabetical writing. The man who 
ververts or changes Ihe established sound of a single letter, enperially 
a consonaut, does as injury te that language, and te tke oommuaily 
wag it, which fifiy men of the same talents can never repair. 

Zur Bergleihung. mag bier noch fiehen, was Nares (Ele- 
ments p. 129— 130) über dieſen Gegenſtand fagt, weil es für 
nanchen Lefer intereflant ‚fein bürfte. 

2. I know not whelher we ought, in any instance, io give way to 
his pronunciation, which has been croeping in upon us very perceptibly 
ır some years past**). It has become almost a rule to pronounce #, 
hie cku whenerer it is followed by an w, as in fortune, imporlime 
schuale, effectsal, natwre, Iume, Iumid, tumuit etc. Some of these are 
nore confirmed by usage than others, thus the terminatiens-iwme and 
-Iıre are almost universally spoken with the sound of ch instead of t, 
u nachure, forchune, picchure; and the contrary pronunciation has even 
been ridicuhed, as low-lived, in plays and novels, and marked by a false 
ısihography as noter, pickter; yet perhaps the only commen fault in 
prenowncing these words, is Ihe neglecting fo give to the % Ms full long 
md. Natüre, so proanımaed, will scarcely ofend any ear, khauıgh the 
Imay be made hard. In most of the osker instances it is somewhat 
Wected Wo give Ihe sound of ch to the 4; or rather, perhaps, vulgar. 
"une, chumid, chumult are seldom heard in the mouths oT elegant speak- 
ss; and ac-chuale, effec-chual, not often. This being the state of 
hıngs, we should, I think, resist the encroachments of this mede of 
peaking, which encreuses the anoınaly of our language, wikhbut adding 
ie its eupheny. 


Bemerfungen zu $. 3. 


Nach diefen Mittheilnngen erlaube ich mir nur noch kurz zu 
tefapitulwen, was "ich ſelbſt über Diefen Punkt anderwärts zu er- 
mitteln bemüht gewefen bin, 1) daß urfprünglich 4 wor u, fo gast 
wie ce, ſtets hart ausgeſprochen wurde, daß nber hei dem gebilbe- 
m Theil des englifhen Volls das Ed nach und nad *"*) im 


*) Diefer Satz bärfte vielleicht Iogifcher und verftändlicher fo lauten: this 
change presented a new obstacle — language, whose anomalies 
were already formidable and perplexing enough. 

ꝰe) Mares Elements of Orthoepy erfchieten London 4784. 

"u Bann fich Diefe Veränderung machte, geht ans den obigen Auszüge 
ans Weber uud Nares genugfam hervor. 

Arqiv 1. 12 
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den Zifchlaut ch oder Ish überging, und zwar vorzugsweiſe in 
den fo häufig wiederfehrenden Endbungen -ture und une, als 
nature, feature, picture, fracture, capture, sculpture, rapture, 
venture, fortune etc.; 2) daß biefer Uebergang nur ftattfand, um 
eine größere Leichtigfeit der Ausfprache zu erzielen; daß 3) zu 
piefem Behufe diefe Veränderung gar wohl gerechtfertigt, und 
der Zifchlaut des t vor u, unter dieſem Geſichtspunkte, 
ſogar als im Weſen der Sprache begründet angeſehen werden 
kann; daß er aber auch 4) aus demſelben Grunde bei ſolchen 
Wörtern beſchraͤnkt werden oder ganz wegfallen muß, die viel 
weniger haͤufig oder nur ſelten vorkommen, und daß, wer z. B. 
actuate actshuate, mit faſt nicht weniger Recht auch accurate 
acshurate fpricht, daß aber von dem harten Laut des ce oder £ 
in accurate, actuate, und ähnlichen nicht adäquat auf das Fin 
nature, picture und ähnlichen zurüdgefchloflen werden lann, und | 
aus dem Grunde der häufigen Wiederkehr der Endung -ture | 
und ihrer Analogie mit anderen Fällen, wo ebenfalls nur ber | 
. häufige Gebraud eine Beränderung (Milberung, Erleichte- | 
rung) verurfacht oder erheifcht. Gehen wir nun von biefen Prin- | 
cipien aus und ſprechen 3. 3. fortune fortshune, fo würden wir 
doch, denke ich, fehr fehl greifen, wenn wir nad gleicher Analo- | 
gie 3. B. neptune neptshune lauten Tießen, fa in fortune ſelbſt 
werden wir ung den Zifchlaut vielleicht nicht erlauben dürfen, 
wenn wir damit bie Fortuna oder Glücksgöttin meinen. Denn | 
die Analogie entſcheidet hier nicht, fondern Tebiglich jener innere 
Grund der häufigen Wiederfehr unb ber durch fie bedingten Er⸗ 
feichterung. Fortune, in feiner gewöhnlichen Bedeutung von 
Gtüd, Bermögen ı. mag immerhin durch feinen tauſendfachen 
Gebrauch im täglichen Leben au fortshun werden, die Göttin 
Fortuna dagegen, die in eigener Perfon weit weniger unter 
den Sterblichen verkehrt, dürfte wider biefe kurze Abfertigung 
mit Recht proteftiren. | 

Hiftoriſch mag hier noch erinnert werben, bag unter ben 
Orthoepiften Sheridan, Jones und befonders Walter diefen Ziſch⸗ 
(aut eben fo fehr begünftigten, als Perry, Johnſon, Webſter u. a. 
gegen ihn find. Ich glaube beibe Theile übertreiben, überzeugt 
wie ich bin, daß berfelbe weder ganz verworfen, noch auch zu 
weit ausgedehnt werben darf, Eine fcharfe Orenzlinie zu ziehen, 
dürfte aber faum möglich fein, und Bieles wird bier vielleicht 
immer von der Willführ und bem Geſchmacke des Einzelnen 
abhängig bleiben, — doch wenn nur dabei Ein beffimmtes Princip 
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ieftgehalten wird, fo mag es immerhin freigeftellt bleiben, ein 
ſolches Wort mehr oder weniger mit ober ohne Zifchlaut, und 
sielleicht felbft ein und daſſelbe Wort, je nad feiner Stellung 
im Sage, fo oder anders auszuſprechen. Man wird bann mwenig- 
tens nicht Gefahr Iaufen, ſich fo fehr zu verirren, als z. 2. 
Balfer begegnet ift, wie man jest faft allgemein erfannt bat. 
dur Begründung eines folchen Principd aber wage ich nur noch 
ſo viel hinzuftellen, daß, ba dem muthmaßfichen Zwede der Ein- 
fübrung dieſes Zifchlauts gemäß (f. Princ. 115.), derſelbe vor- 
zugsweiſe Die Sprache des alltäglichen Lebens berührt, derſelbe 
ud nur auf Wörter erfiredt werben follte, die vorzugsweiſe 
demfefben angehören; woraus dann von felbfi erbellet, daß für 
iden höheren Vortrag, fo wie befonders für ſolche Wörter, Die 
außer dem Bereich des gemeinen Lebens liegen, der einfache Laut 
des Sonfonanten vorzuziehen tft. Und dieſe Anficht hat nach Al⸗ 
Im, was ich in neuefter Zeit darüber erfahren babe, in England 
auh bereits fo ziemlich die Oberhand gewonnen. Vergl. 3. 2. 
kloyd's Grammatif Seite 24 der 5. Aufl. 

Am ungenügendfien behandelt diefen Gegenftand vielleicht 
Bebfter, was mit feiner eigenthümlichen Anficht von dem Tangen 
u zufammenbängt, worauf ich in ben Bemerkungen bes $. 5. 
wrüdfonnmmen werde. 


$. A. 

1. In a few years after ihe publication of Sheridan’s Dictionary, ap- 
peared Walker’s, the author of which introduces the work to the public 
witb the following remarks, on the labors of his predecessors, (Diefe 
mag man in Walker's Vorrebe zu feinem Pronouncing Dictionary ſelbſt nach⸗ 
leſen, auch ift das Wefentlichfle davon in dem Anhange zur Anleitung, gleich 
m Eingange, mitgetheilt worden.) 

2. Soon after the publication of Walker's Dictionary, appeared the 
Dietionary of Stephen Jones, who undertakes to correct ihe errors of 
Sheridan and Walker. This author objects to Sheridan that he has not 
itroduced the Italian sound of a (as in father *) in a single instance, 
ınd that Walker has been too sparing in the use of it. He objects that 
Sheridan has not, by any peculiar marks, pointed out the sound of oi or 
m. as im noise and cloy; and that Walker has given distinctive marks of 
pronunciation to the diphthong ou, which are terrific to the learner, and 
dot well calculated to express the exact sound. He considers it as no 
tivial error in Walker’s system, that he uses Ihe long e in place of 


— 


*) Grade das Wort father, fo wie ſatherhood, fatherly, ſatherloss, be⸗ 
zeichnet jedoch Jones eben fo wie Sheridan, nämlich mit dem a in fat, 
fathom. 

12* 


180 


the short y, which gives to asperity, for example, the ludicrous sound 
of aspereelee.. He nolices also as a fault in Walker's scheme, that he 
makes no difference in the sound of oo in fool, tooth, and in look, took. 


3. In all ihese particulars, except that of oi and oy, 1 think every 
man who understands genuine English, will accord with Jones. From 
carefal observation, while in England, I know that Jones’s notation is far 


more correct than that of Sheridan or Walker; and except in two or 
three classes of words, his prenuacialion is exactly that which I uni- 
formiy heard in England, and nearly the same as that of well-educated 
gentiemen in Now England. 


4. A few years after the appearance of Jones’s Dictionary, William 


Perry*) published a Pronomcing Dictionary, in which an attempt is 
made to indicate Ihe sounds of the letters by certain arbitrary marks. 


In this work, the author has refected most of the pecaliarities of She- 


rilan, Walker and Jones, and given the language nearly as il was spo- 
ken, before those authors undertook to regulate the pronunciatien. This 
author’s manner of designating the sounds of the letters is too complex 


for convenience, but his pronunciation is nearer to the actual usage in 


England, than that of either**) of his predecessors before mentioned. 


His orthography is also more correct, according to present usage, !han 


that of his predecessors. 
5, During the year past, appeared the Dictionary of R. S. Jameson, 


of Lircoln’s lan, intended to combine {he merits of the most popular 
Dictionaries, and to correct the false pronunciation of Walker, whose 


notation in some classes of words he entirely rejects. He condemns. 


as a slovenly enunciation, the sound given to d, which, before i and u, 
Walker directs, in certain words, to be pronounced like j. He rejects 


also his notation of ch, or isch, in congralulation; flatulent, natural, and 


‚all similar words. He rejects also the affected pronunciation of Sheridan 


and Walker, in such words, as guide and kind. Most ol the other errors 
of Walker, he copies, as he does his anliquated örthography. 


Bemerkungen zu $. A. 

Zu 1 und 2: Diefe Heinen Ausftelungen an Jones find 
allerdings meiſt richtig, aber wenn Webſter im Ganzen Diefen 
Orthdepiſten höher zu ftellen ſcheint als Walfer, fo tft er gegen 
fegteren ungerecht, ober heurtheilt ihn zu oberflächlich. Jones 


bat allerdings manches Einzelne viel richtiger als Walfer, und 
ift daher für den, ber nicht tiefer eingehen will, brauchbarer oder 
practifeher; Waller aber behambelt feinen Gegenſtand jedenfalls. 


grändfiher und will ſtudirt und verftanden fein. Namentlich iſt 





*) Nach Worcefter’s Iufammenftellung ber befannteften Orthoepiften erſcheint 
Perry's Wörterbuch der Ausfprache vor dem Jones'ſchen. | 

*#) Beſſer any, weil von mehr als zweien die Rede if. Eiche jedoch 
Brammatif 102. 


| 
| 
j 
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kine Bezeichnung der Laute durch Ziffern fo, daß fie muy bei 
auer forgfältigern Bergleichung der eng damit verbundenen Prin- 
ciples richtig verftanden werden kann, obne diefe aber zu kaufen 
Serirrungen führen wird. Bezeihnet Walker 3. B. die Endſylbe 
son confederate, ald Berbum und Adjektiv, gleich Tang, fo if 
nur aus Principles 91. zu erſehen, daß in der letzteren Bedeu⸗ 
ung die Sylbe verkürzt gefprochen werben foll oder doch kann. 
Diefelbe Bemerkung muß man fehlbalten, wenn er wieberum bie 
Endſylbe von moderate mit dem Laute des a in fat bezeichnet, 
md doch dabei feinen andern Laut meinen Tann und wirflich meint 
a6 den in canfederate, verbündet. Desgleichen iR in feiner 
Bezeichnung na’-ishure, mezh’-ure eto. der wahre Laut ber 
Endipibe nur ans Prince. A61. zu erlernen, ein Laut, der von der 
dejifferung, wenn fie fiveng genommen wirb, unendlich weit ver: 
ihieden if. Hinwiederum in feinem as-per'-e-te, in-de-viz- 
e-bil -e-te, ete. ifi der Laut e nur richtig zu verflehen, wenn 
man aus den Principles gelernt hat, daß Waller unter long, 
m unaccentuirten Sylben eigentlich nur short (kurz) verfieht, Bas 
Bort short aber nicht gebrauchen mag, weil dies Teicht für shut 
(gefehloffen) genommen werben fönnte, fo wie auch „io lengihen“ 
ki ihm nicht etwa „lang ausfprechen” heißt, fondern „lurz“ 
(stort), wicht aber „gefihloffen” (shut). Hätten nun Jones und 
Behfter diefe Vorbemerkungen Walker's gebührend gewindiget, 
ſo würde ihnen, wenn fie es ehrlich meinten, nicht eingefallen 
kin, Walker's as - per -e8-tee ing Rächerliche zu ziehen; vielmehr 
titten fie darin eine Beranlaffung zum Lobe biefes Orthoepiften 
inden und zeigen Fönnen, wie forgfältig und mit welchem Rechte 
terielbe auch bei i den (kurz) offenen Laut von dem gefchloffenen 
unterfheibet, fo gering auch bier bei dieſem Vokale der linter: 
ihied zwifchen beiden fein mag, (f. Princ. of Pron. 10 @.), nur 
daß freilich feine Bezeichnung felbft, hinſichtlich des erfteren Lautes, 
übt genau genug iſt, namentlich für Ausländer; fie hätten ferner 
gen können, wie Walfer das i in asperiiy der Duantität nad 
turhaus gleich fegt dem o in el’ogy und dem u in reg’ular. 
Statt aber dieſes durchaus richtige und Fonfequente Berfahren. 
Valler's zu erfennen, behält vielmehr ones die furze Bezeich⸗ 
ung Sheriban’s in dem i von asperity, elo. bei, Dagegen in bem 
"in elogy, etc. und dem u in regular, eto. die lange Berzeich- 
ng Walker's. Und diefe offenbare Inconſequenz Jones belobt 
Vebſter noch, während er nicht oft genug auf ben vermeintlichen 
ihler Walkers zurüdfommen fann. Berg. 8. 6. 
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Zu 3: Mit dieſem guten Lobe Webſters bin ich im Allge⸗ 
meinen ſehr wohl einverſtanden, ſo wie ich ſelbſt bei meinen frü⸗ 
heſten orthoepiſchen Beſtrebungen (ſ. Anleitung zur Ausſpr. des 
Engliſch. und Ausfpr.-Wörterb.) Jones zu Grunde gelegt habe; 
was aber die zwei oder drei Wörterffaffen anlangt, in denen 
Webfter in England eine von Jones abweichende Ausſprache ge: 


funden haben will, fo erlaube ich mir darüber noch eine Bemer⸗ 
fung. Es könnte uns Teib thun, daß Webſter diefe zwei oder 


brei, nach feiner Meinung von Jones irrig behandelten Wörter: 
klaſſen hier nicht genau angibt, weil wir dann nad Berichtigung 


berfelben von Jones ein Buch haben würden, das und als zuver: 


Täffige Norm dienen könnte. Dod läßt fh aus anderweitigen 
Bemerkungen Webfter’s ohne große Mühe herausbringen, daß er 
unter jenen Anſtoß erregenden Wörterflaffen nur begriffen haben 
fann 1) die Bezeichnung, welche Jones Wörtern gibt wie nature, 


natural, sculpture, tincture, mutual etc., als na’-tshur, nal- 


isheoo-rul, sculp'-tsheoor, tink’-tsheoor, mu'- isheoo -ul, elc. 
und die Webfter na’-tur, nal’-ur-ul, sculp'’-tur, elc. ausge⸗ 
fprochen haben will; 2) Wörter wie negotiate, negotiation, 


associale, association, annunciate, annuncialion, nuncio, Talio, 





etc. als ny-go'-shy-ate, ny-go”-shy-a’-shun, as-so’-shy- 


ate, as-so'-shy-a’-shun, an-nun’-sy-alte, an-nun”-sy- 
a'-shun, nun’-shy-o, ra’-shy-o, und die Webfler ny-go- 
shate, ny-go’-sy-a’-shun, as-so’-shate, as-so”-sy-a- 
shun, an-nun -shate, an-nun’-sy-a’-shun, nun’-sho, ra- 


sho, etc. geiprochen haben will; 3) Wörter wie kind, guard, 
etc. ald kyind, gyard, wo Webſter das y als affertirt verwirft. 


— Benn wir alfo biefe zwei oder brei Wörterflaffen verbeffern, 
fo dürfen wir fide Websteri ung fehmeicheln, unter Leitung Jones 


eine Ausſprache des Englifchen zu erlangen, welche ift „uniformly 


heard in England.” Nun fragt fih nur noch, wie follen wir 
verbefiern, ober hat Webfter Recht? Nah Obigem zu urtheilen, 


wohl im Einzelnen aber lange nicht durchgängig. 


3u 4: Perry bat in Bezug auf die in Bemerkung sub 2. 


berübrte Wörterklaffe diefelben Fehler und Snconfequenzen als 
ones; fpricht alfo z. B. associate, association, das c wie sh, 


in enunciate, enuncialion wie s etc.; fehränft aber mit Recht ben | 


Zifchlaut des E vor u weit mehr ein als ones, nur fehlt er, 


denke ich, wieder darin, daß er mancher Wörterflaffe den Ziſch⸗ 
Taut entzieht, wo er doch ganz gewöhnlich ift, ihn dagegen in 
manden Wörtern wieber eintreten läßt, wo man ihn am wenig: 
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ſten erwarten ſollte, und wo Jones z. B. ihn nicht hat. So gibt 
er der Endung -ture nie, oder faſt nie, den Ziſchlaut, courteous, 
und discourteous aber Täßt er cur-ishe-ous, dis-cur-tshe- 
ous!! lauten. Wiederum bezeichnet er legislature: lej’-is-la-tur 
(gleich legislator), welche Ausfprache fein anderer Orthoepift gut 
beißt als Webfter. Ebenfo nat'-ur-al flatt nat’-shoo-ral, oder 
al -0o-ral, welches erſtere nur Webfter billigt; fo volume: 
vl-um, wovon baffelbe gilt ald von nal’ -ur-al. Man fieht 
«fo, daß, in mander Beziehung wenigſtens, Perry allerdings 
te Sprache gelaffen hat, wo fie flanb „before those authors 
andertook to regulate the pronunciation. * 

3u 5: Jameſon endlich verwirft nun den Ziſchlaut des £ 
rot u ganz und gar, und bezeichnet venture, tincture, struclure, 
scalpture, scripture, rupture, raplure, poslure, puncture, pic- 
inre, nurture, nature, lecture, illnature, feature, etc.: ventyur, 
iinghiyur, straktyur, skulptyur, skriptyur, ruptyur, raptyur, post- 
ur, pungktyur, piktyur, nurtyur, nateyur, lektyur, illnatyur, 
ideyer, etc. Diefelbe Bezeichnung folcher Wörter gibt ber neuefle 
engliſche Orthoepiſt James Knowles, von dem fpäter noch Einiges, 


(Fortſetzung folgt.) 





Ueber das Gérondif in der franzöfifchen 
Sprache. 


— tr 9Ö 


Die Anwendung und vorzüglich die Orthographie ber Par: 
ticipes iſt fletd eine Hauptfchwierigfeit in der franzöftfchen Sprade 
geweien und ungeachtet aller traites über dieſen Gegenftand, deren 
Jahl bereits Legion ift und fich ſtets neu rekrutirt, ſchwebt doch 
in den franzöſiſchen grammaires über den Gebraud der Parti— 
cipes noch ein ſolches Dunkel, daß man fich nicht wundern barf, 
in den meiſten ber deutfchen fogenannten Grammatifen der fran- 
zöftfhen Sprache diefelbe Unzulänglichfeit wiederzufinden, weil 
ja nody von Bielen die Grammaire des Grammaires und bie 
Grammaire nationale für wahre Drafel von Weisheit und Ge- 
Iehrfamfeit gehalten und als folche benußt werden. Wie ſchon 
von DBeder, Diez und Anderen bemerkt wurde, ift ed alfer- 
dings nicht zu verwundern, daß die Orammatifer bei dem vielen 
Wechſel der Participes in Form und Bedeutung erft allmälich 
und zwar langfam zu einer Elaren Erfenntniß ihres Wefend und 
ber Unterfcheidung ihrer befonderen Arten gelangt find, und zwar 
fpäter als dies bei allen anderen Wortformen der Fall. 

Selbft die fcheinbar genügende und ohne Zweifel einfacfte 
und befte der hergebrachten Regeln in den mystöres des partici- 
pes: Le participe joint au verbe avoir s’accorde toujours avec 
son complement direct, quand ce complement precede le parli- 
cipe — hat etwas völlig Unzureichended und mit vollem Recht 
fagt von ihr ein neuerer Kritifer: Cette rögle est si adroile- 
ment trouve&e, la formule en est si judicieuse, qu'elle a besoin, 
pour se maintenir, de quatorze disposilions speciales, dont 
elle est flanquee, et au milieu desquelles on la voit s’attenuer, 
s’affaiblir, et cöder une si grande part de l’autorile qu’on y avait 
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auribuce d’abord que l’on altend sans cesse uRe derniöre ex-. 
ception qui ne lui laissera plus aucun eflel. Hätte man nicht 
die Mafle von Beifpielen, fo würden die Regeln mit den taufen- 
den Subbivifionen von Ausnahmen völlig ungenießbar fein, aber 
deshalb lernt auch der Franzoſe fchon frühzeitig, fich an bie Bei- 
Iriele halten und hegt von vorn herein gegen bie Negelu großes 
Mißtrauen. 

Beſonders unglücklich ging es aber bei dieſer Konfuſion dem 
Geronbif deſſen eigentliches Weſen auch in ber neueren ‚Zeit nur 
von Einzelnen erkannt if: Es heißt immer wieder: „Le gerondif 
se rapparte toujours au sujet de la phrase,“ und damit ift bie 
Sache abgemadt. Caspers nahm in feiner franzöfiichen Gram- 
matit (Münfter 1842) bei Erklärung des Gerondif freilich auf 
das Lateinifche Rüdficht, welches unumgänglich nothwendig ift, 
bob wird eine Vergleichung feiner Anficht mit der hiftorifchen 
Entwidlung unferer Form binlänglich zeigen, wie wenig erftere 
im Ganzen befriedigt. Er fagt nämlich p. 141: „Aus der Ent: 
ſtehung ded Gerondif (in amando-en aimant) folgt, daß das 
Berondif nur dann gebraudt werden fann, wenn es fi) auf den 
Nom. des Sapes bezieht und feine Handlung mit der Handlung 
des verbi finiti ald bIoß gleichzeitig darſtelt: En rentranti 
chez moi jai trouve mon frere: In reverlendo domum fratrem 
inveni. Doch fann man aud das Particip gebrauchen, wie es 
in der guten Latinität nur gebraucht wird.” 

Wir glauben nit, daß dieſe Erklärung einen benfenden 
Schüler befriedigen könne. 

Der hochverehrte Diez fagt in feiner Grammatif der Rom. 
Sprachen (Syntar IN. p. 236): „Das Gerondif mit in beglei- 
tet bezeichnet eine Handlung, in welche eine andere Handlung 
einfällt, 3. B. Jai vu le roi en montant à cheval-regem vidi 
equum conscendens und umgefehrt.” Unmittelbar nachher fieht 
er fih indeſſen gendthigt, zujugeben, daß bie aufgeftellte Regel 
nicht fireng beobachtet werde, und wir führen zum Belege nur 
wei Beifpiele au. Gorneille fagt: „Le souhait impie est un 
monstre qu'il faut &touffer en naissant“ Hor. 4. 6. und umge: 
fehrt mit verwahrloftem en: „Gagnez une mailresse aocusant 
un rival.“ Cid 3. 1. 

Sehen wir etwas zurüd, fo erflärt füch die große Willkühr 
und Verwirrung der meiften beutfchen Grammatifer in Beziehung 
auf unfern Gegenftaud befonderd daraus, daß fie — wie Glrault 
Duoivier — dasjenige für ein Yarticipe anfehen, was nichte 
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weiter als ein einfaches Gerondif iſt; ein Irrthum, der ſich ganz 
beutlih eben darin zeigt, daß die Grammaire des Grammaires 
nur dort ein Gerondif anerfennt, wo baflelbe mit en verfeben, 
wenngleich fie, in ihrer gewöhnlichen Weife, das eben Gefagte 
durch eine Einfchränfung wieder aufhebt, indem fie anführt, Daß 
das en auch zuweilen weggelaffen werben könne. 

Gegenwärtig fällt das Gerondif mit dem Part. pres. der 
Form nad äußerlich zuſammen; im Aftfranzöfifchen war jedoch 
der Unterfchied bedeutend (cf. Diez Gramm. der Rom. Sprache 
II. p. 187.) indem fih das Participe im Nom. auf ans, vom Acc. 
auf ant durch Flexion unterfchied. Das Gerondif bat dagegen 
durch alle Konjugationen die Endung ant angenommen, Wozu, 
wie Diez meint, die Verdunklung des e vor n (vendent phonchfch 
= vendant) Beranlaflung geben mochte, nur Berbalabjectivn, 
wie Altfranzöfifh dolent und noch jetzt apparent, equivalen! 
u. ſ. w. bewahren dieſes e. 

Das Gerondif war alfo der Form nad früher von dem 
Particip völlig unterfchieden, wie dies z. B. im Spanifhen und 
Stafienifchen noch jegt der Fall ift, 3. 3. cantando und canlante. 

Zur Zeit Louid XIV. herrſchten indeſſen ſchon die größten 
Verſchiedenheiten in der Schreibart des Particip, und Vaugelas 
fowohl als aud Bouhours und Menage fuchten auf ganz entge- 
gengefetem Wege zur Begründung ihrer verfchiedenen Anfichten 
zu fommen, die im Ganzen ziemlich gleich im Werthe fanden; 
da entſchied endlich das hohe Tribunal der Akademie, — flolz in 
dem Bewußtfein „la langue c'est moi” — daß die Part. act. 
nicht mehr beclinirt werben follten, und ungeachtet der Fegerifchen 
Anftchten des chevalier de Jaucourt ift die Sache beim Alten 
geblieben. 


Seitdem ift nun das Berbaladjectio nur variabel und bas 
Participe (oft höchſt fälfchlich fo benannt) bleibt mit dem Gerondif 
ſteis gleichförmig und unveränderlich. 


Das Goͤrondif if befanntlih eine durch die Wortform be: 
zeichnete adv erbiale Beziehung, welche in den romanifchen und 
germanifchen Sprachen durch befondere Formen ausgebrüdt wer: 
ben, während flatt deilen das Participe an ſich eine attributive 
Form if, die demnah mit dem Subflantiv congruirt. (Siebe 
K. 5. Becker's Organism der Sprade $. 109.) Weil nun 
bas Partieipe im Gerondif aus feiner attributiven Yedeutung in 
bie abverbiale übergeht und dann bie Function eines Objectes 
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bat, fo nimmt es eine fubflantive Form an, 3. B. im Altbeutfchen 
auf 0: tuondo (en faisant), furthendo (en craignant). 

Im Alt: und Mittelbochbeutfhen (cf. Grimm d. Gr. 1. 
p. 1019) wird aus den beiden Participien ein eigenthümliches 
participtales Adverbium gebilbet, welches ſich auf o enbigt (und 
in den andern Mundarten übrigens nicht vorkommt). Bemerkens⸗ 
werth bleibt nun befondbers, daß, während das Adverb des Part. 
praf. im Altbochdeutfchen häufig vorkommt, z. B. predigöndo, hö- 
rendo, bötöndo unde jöhendo — im Mittelhochdeutichen ſchon 
feltner wird und fchwerer zu erfennen ift, im Part. prät. Dagegen 
nur vom Particip ftarfer Koniugativnen gebildet wird. 3.2. 
„Alin Ding imo chedentemo getan find, unde imo gebieten- 
temo gelcaffen find” oder Daz ib bir anafehbentemo fus 
geterfla getuon. (Man fieht, daß hier zugleich der Dativ wie im 
Angelfächfifhen als Caſus abſolutus⸗Form gebraucht if.) Gleich 
dem Althochdeutſchen fanden fi) nun auch in dem Altfranzöftfchen 
zwei befondere Participformen vor, eine attributive und abverbiale, 
deren Unterfchied, wie oben gezeigt worden, jahrelang durch bie 
Orthograpbie angedeutet wurde, bis die Academie ihren feltfamen 
Ausfpruch that. 

Mit Ausnahme des Ablativg trat in den Romaniſchen Spra- 
hen an die Stelle des lateiniſchen Gerundium’s ber Infinitiv; 
nun ſteht aber „befanntlich im Lateinifchen der Ablativ des Gerun- 
dium's mit der Präpofition in, um ben Begriff der Zeitdauer 
auszubräden, während ber bloße Ablativ caufal oder inftrus 
mental zu nehmen iſt. (Siehe Krüger’s Lat. Grammatif $. 381. 
Anm. 3.) 3. 2. Fit ut distrahatur in deliberando animus. Cic. 
O@. 1. 3. bei der Ueberlegung; deliberando wäre durch bie 
Ueberlegung. 

Ebenso Taffen fih nun aud für das Gerondif im Franzöfifchen 
zwei befonbere Arten des logiſchen VBerhältniffes der Gedanken 
unterscheiden, welche durch jenes angedeutet worden, nämlich 
1) eine temporale und 2) eine caufale. Bei den befleren 
Schriftftellern finden wir nun flets aufs Genauefte den Grund: 
fag beobachtet, daß im erfteren Kalle, fobald eine Gleichzeitigfeit 
der Handlungen des Haupt= und Nebenfages angedeutet werben 
foll, en hinzugefügt wird, und es fpringt in die Augen, wie felt- 
kam, ja falfh die Regel der Grammaire des Grammaires ſei, 
welche lehrt, das Wort en fei bei dem Gerondif fletd nur „sup- 
prime,“ man müſſe es aber hinzubenfen. Dan fieht hieraus, 
dag Girault Dupivier über den Urfprung des en gar feine rechte 
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Borftellung hatte, da die Hinzufegung deſſelben den ganzen Ge⸗ 
banfen verändert. 

Ebenfo unrichtig iſt die Behauptung vieler Granmatiker, 
daß bei ayant und Etant das Wort en nie geſetzt werde. Sind 
ayant und etant mit bem Part. der Vergangenheit zufammengefest, 
fo fönnen fie natürlich en nicht bei fih haben, weil ja in biefem 
Falle die Handlung des Gerondif mit der im Hauptjage ange: 
gebenen Handlung nicht gleichzeitig fein kann. Etant und ayant 
fönnen übrigens auch Zuflände und Handlungen der Gegenwart 
bezeichnen, als ſolche mit der Handlung des Hauptſatzes Gleich: 
zeitigfeit haben und beinzufolge auch von en begleitet fein. 

Es ergiebt ſich aus dem bereits Angeführten auch das Un: 
zulängliche der fo oft vorfommenden Regel, daß ſich bas Particip 
mit en nur auf dae Subject des Hauptfabes beziehen fünne; 
und es ift vielmehr dabei fteben zu bleiben, baß bei dem tempe- 
ralen Görondif nur dann on weggelaflen wird, wenn feine Gleich⸗ 
zeitigfeit der beiden Handlungen oder Zuftände im Haupt- und 
Nebenfase fattfindet. Bei dem caufalen Gerondif wird die la— 
teinifhe Regel ebenfalld nicht ganz vollftändig beibehalten, man 
findet nämlih in diefem alle en zuweilen gefegt, meiftentheile 
wird es indeflen auögelaflen, nur die Rüdficht auf Deutlichkeit 
des Ausdrucks giebt hier vorzüglich die Entſcheidung. Indeſſen 
giebt Doch die von Schifflin höchſt fcharffinnig aufgeftellte Einthei- 
lung in eine abfolute oder objective (mit en) und rela: 
tive oder fubjective (ohne en) Urſache eine fehr gute An- 
beutung; es wird demnach em geſetzt werden müflen, fobalb durch 
bie beiden Verben nur eine einzige That ausgebrüdt wird, „indem 
die Thatfache des Hauptfages nur die natärlihe Folge der im 
Gerondif ausgedrüdten Thatfache if.“ 

Anm. If die Handlung nur eine, fo Laß die Thatſache des Haupt: 

ſatzes mit Nothwendigfeit aus ihr hervorgeht, fo involvirt fie ber 
Begriff der Gleichzeitigfeit, und es muß daher en geſetzt werben. 

Hat man dagegen eine erfte und zweite Handlung, wo 
die zweite vein zufällig iſt, „indem fi) ber Gegenſtand von Um— 
ftänden abhängig macht,“ fo wird en ausgelaffen. 3.8. En 
voulant reformer les boyards, il les indisposa und Croyant 
mon pere malade, je parlis. 


S8- 
u —- 








Zur Texteskritik des Corneille. 
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MS äprend im Gebiete der Maffifhen Philologie wohl fein 
Autor einer wiffenfchaftlichen Behandlung entbehrt und ſelbſt va- 
terländifche Klaffifer mit Kommentaren und PBarianten begleitet 
werden, ift auf dem Gebiete der franzöſiſchen Literatur für bie 
Schriftfteller der Periode feit Ludwig XIV. äußerft wenig gefche- 
ben. Was in diefer Hinſicht gefeiftet iſt, firht, wie verbienftlich 
und tüchtig Manches ift, fehr vereinzelt da und Hat meift den 
Zweck, den Leer, welchem größere Hülfsmittel abgehen, mit fpno- 
nymifchen, Texifalifhen und feinern grammatifhen Bemerkungen 
ja unterflügen. Damit ift freifich für die Autoren unferer Zeit 
und der nädften Vergangenheit, deren Sprache wenig beutlich 
ausgefprodhene Eigenthümtichfeiten bietet, und deren Tert und 
unverfälfcht überliefert ift *), Alles getban was füglich gefchehen 
kann. Das Uebrige iR Sache eines unbefemgenen Eingehens in 
den Geift eines Werfes und der Piteraturgefhichte, in fo fern fie 
vie eigenthümliche Richtung eines Schriftftellerd und feine Stelle 
in der Titerarifchen Entwickelung feiner Zeit zu ermitteln hat. 

Einer vollftändigen und burdhgreifenden Bearbeitung fcheinen 
dagegen die Dichter der Altern Tragödie, aus der Zeit Ludwigs XIV. 
eben fo würdig ale bedürftig. Ob diefe Form ber franzdfifchen 
Piteratur in ihrem antifsmodernen Anfehn, mit ihren Antithefen, 
thetorifchen Figuren und ihrem einförmigen Versmaaße eine ver- 
fehlte fer oder nicht, thut bier in fo weit nichts zur Sache, ale 
ieder moderne Philolog fie Tefen muß, und fein höherer Schul- 
unterricht fie aus feinem Kreife ausfchließen Tann. Uebrigens möchte 
auch wohl eine unbefangene Kritif, welche, ſich über bie Zufällig- 
feiten der Korm, wie fie ber Geift der Sprache und ber damali⸗ 











*) Obwohl ſelbſt in Voltaire's viel gelefenem Charles XII. fi finnentflel: 
lende Fehler finden, welche immer von Neuem abgebrucdt werben. 


gen Zeit nothwendig mit ſich brachte, hinwegfegend, unternehme 
die Einfachheit in der Anlage der Stüde und die Kraft und große 
Wahrheit der Charaktere und Leidenfchaften hervorzuheben, an der 
Zeit und geeignet fein, diefe Dichter aus einer Vernachläſſigung 
und Mißachtung zu ziehen, die ihnen theils nationaler Gegenſatz, 
theils das Auftreten der neuern franzöfifchen Schule bereitel hat *). 

Unter jenen Dichtern bietet Corneille in mehrfacher Rüdficht 
ein eigenes Intereſſe. Er findet fich gleichfam auf der Bahn, die 
er, wie fein den Spaniern entlehnter Cid zeigt, wider Willen 
betrat, noch nicht zu recht, und ift einestheils in der Form von 
lateinifhen Dichtern abhängig, anderntheild von den Einflüffen 
feiner Zeit und befonders des Hofes fo wenig frei, Daß man mandıe 
Stellen in feinen Stüden auf damalige Zuflände und Meinungen 
beziehen kann. In beider Hinficht Tießen fih viele neue und in- 
tereffante Bemerkungen aufftellen; im Uebrigen reicht der Kom- 
mentar Voltaires, welcher einige Mißgriffe feiner tadelfüchtigen 
Kritik abgerechnet, viele feinere Sprachbemerfungen bietet und aud 
bie und da auf Anflänge an antife Mufter hinweiſt, nebft ben 
Noten Ia Harpe's und denen Patiffot’s zum genauern Verſtändniß 
volfländig hin. 

Was aber den Tert betrifft, fo mögen wohl unter den vic- 
len Ausgaben nicht zwei übereinftimmen **). Nach feinem Gut- 
bünfen wählte jeder Herausgeber diejenige Lefeart, welche ihm am 
meiften ſprachgemäß fchien, und verwifchte fo die Eigenthümlich 
feiten des Dichters und der damaligen Sprade; fällt doch GEor- 
neille gerade in die Uebergangsperiode zur Haffifchen Zeit, als die 
Akademie gegründet wurde und Racine und Boileau erfchienen. 

Den Tert Corneille's nun, nach der Ausgabe von 1682, als 
ber zulest von ihm felhft beforgten, wieder zu geben, verfpridt 
bie zuerfi 1824 in Paris bei Lefövre erfchienene Ausgabe unter 
dem Titel: 

Oeuvres de P. Corneille, avec les notes de tous les com- 
menlateurs, les variantes et le texte d’apres l’edition de 1682, 
la derniere que Corneille a revue lui m&me. 


- 








*) In diefer Hinficht haben neuere franzöftfche Gelehrte, wie St. Marc Gi: 
rardin und Philarète Chasles mit vielem Talent Vergleiche mit altflaf- 
ſiſchen Dichtern angeftellt, die nicht immer zum Bortheil der Leptern 
ausfallen. j 

*e) Selbſt Voltaire in feiner Fritifchen Ausgabe gibt bald diefen, bald jenen 
Test, für den Cid und le Menteur befolgt er die älteſte Ausgabe; in den 
andern Stüden wählt er willführlih aus. — 
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Bei einer nähern Prüfung aber finbet fih, daß an fehr vie- 
len Stellen weder jene Grundlage befolgt ift, noch die Barian- 
ten der zu des Dichters Tebzeit erfchienenen Ausgabe angegeben 
find. Beides nachzutragen, refp. zu berichtigen, folgen bie Tefe- 
arten ber älteften Ausgaben, welche ich bei einer längeren Ber 
uugung der Pariſer Bibliothefen zu vergleichen Gelegenheit hatte. 
Betreffen diefefben auch in den meiften Fällen mehr die Sprade 
als den Sinn, fs möchte doch wohl das Auffuchen ber Gründe, 
warum der Dichter an manchen Stellen änderte, Gelegenheit zur 
Erörterung mander, befonders grammatifcher Eigenthümlichfeiten 
bieten und fönnten die folgenden Angaben fomit auch für bie 
Schule nugbar gemacht werben. 

Abgeſehen aber von dem wiffenichaftlihen Bebürfniß, einen 
Klaffiler in feiner wahren Geftalt zu befigen, bietet eine geord- 
nete Zufammenftellung der vom Dichter felbft vorgenommenen Ber- 
befferungen das Intereſſe, ihn mit der Sprache ringen und fid 
eine eigene Form bilden zu fehen. 

Die erfie Ausgabe gefammelter Stüde Corneille’d, außer 
der Eizevierfchen von 1644 und 1655, bie nur den Cid, Horace, 
Cinna, Mort de Pompee, Polyeucte und Le Menteur in einem 
Bande enthält, ift die vom Jahre 1660 in 2 Bänden Folio, ab- 
gedruckt 1663 und 1664; eine zweite Tertesrecenfion erfehien 1682 
in A Bänden. Eine dritte von 1692 trägt zwar den Titel revu 
ei corrige par lauteur; fie fällt aber nicht mehr in bie Lebenszeit 
Corneille's, der 1684 ftarb, und wurde, wie das privilöge du roi 
deutlich ausweiſt, von bes Dichters Bruder Thomas Lorneille 
beſorgt. Dazu Fommt, daß in den Komödien, welche nicht ben 
Tragiker 9. Eorneille, wohl aber feinen Bruder beſonders beſchaͤf⸗ 
figten, die Abweichungen am zablreichften find. Da indeß eine 
Nitwirfung des Verfaſſers nicht durchaus abzuweifen ift, und in 
diefer Ausgabe fi) manche Berbefferungen im Geifte beffelben fin- 
den, fo verdienen fie wenigftend als Barianten angegeben zu wer- 
den, desgleichen die Verfehiedenheiten in der editio princeps und 
ber von 1660. Zur Probe fol dies in Nachſtehendem mit Cinna 
geicheben, wobei der Kürze des Raums wegen bie Angaben in ber 
oben erwähnten Ausgabe als befannt vorausgefegt und nur in fo 
weit berüdfichtigt werden, ale fie zu berichtigen ober gu vervoll⸗ 
ſtaͤndigen find *). 


*) a bezeichnet bie erſte Ausgabe, A die von 1863, B bie von 1682 und 
C bie von 1692. 
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. 5. &. vous regnez sur mon âame avocque trop d’empire. 
.a. quand il faut, pour le perdre, exposer mon amant. 
. a. te demander son sang, c’est exposer le tien. 
. GC. et quoi qu’en ta faveur ton amour execule. 
.a. A. B. C. mais encor une fois, souflrezque je vous die *). 
a. A. B. C. qu’& son ambition ont immole ses crimes **). 
quand je songe aux hasards que je lui fais courir. 
A. B. C. qui meprise sa vie est maitre de la sienne. 
A. B. mais le voici qui vient. Cinna votre assemblee (Scene 3). 
C. mais le voici que vient. (Scene 2). 
Cinna volre assemblee (Scene 3). 

. 182. a. oü le but des soldats et des chefs les plus braves, 
- 197.  c’&tait d’&tre vaingueurs pour devenir esclaves, 

oü chacun frahissait aux yeux de l’wnivers, 

soi meme et Son pays pour assurer ses fers 

et tächant d’acquerir avec le nom de traitre 

’abonimable honneur de lui donner un maitre. 
V. 221. a. A. B. C. pour monter dans le tröne et nous donner des lois. 
V. 249. a. prele au moindre signal que je voudrai donner. 
V. 267. a. A. B. C. la splendeur de leurs noms en est-elle obscurcie” 
V. 268-269. a. ont-ils perdu celui de derniers des Romains? 

et sont-ils morts entiers avecque leurs desseins? 
A. et sont-ils morts entiers avec leurs grands desseins? 
B. C. sont-ils merts tous entiers avec leurs grands desseins***)? 
ne les compte-t-on plus pour les derniers Romains? 
. 272. C. si le vainqueur y regne, ils y sont regreiles. 
. 337. a. A. B. C. Ah! souffrez que tout mort je vive eneoren vons). 
. 434-435. a. mais sa mort vous fait pear? Seigneur, les destinees 
d’un soin bien plus exact veillent sur vos années 

486. a. A. B. C. ils passent pour tyran, quiconque s’y lait maire. 
493. a. A. B. C. et que ce mouvement qui vous vient agiter. 
499. a. C. quand nous avons pu vivre avecque plus de gloire ++). 
. 518. a. A. B. C. comme ils ont peu de part au bien dont ils ordonnent. 
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*) Dieſe ältere Schreibweiſe encor vor einem mit einem Vokal anfangen- 
ben Worte befolgt Sorneille in den meijten Fällen; fat ohne Ausnahnıe 
in der Mitte des Berfes, wohl um die Cäfur härbar zu machen; für 
bie dritte Silbe, wie hier, iſt mir fein weiteres Beifpiel befannt. 

se) Vergl. le Menteur IV. 4,7. 

que laisser desımis ceux que le ciel a joint. 

0%) In allen Stellen wo tout mit entier verbunden vorfommt, werben hei 

Corneille beide Worte flektirt; vergl. unten V. 1377. 
+) Bergl. le Menteur V. 6. 15. 

t!) A. B. et croltre notre gloire, 
Crottre in demſelben Sinne findet ih Cid. v. 862. Polyeucte 309. 
Pompe6e IN. 4. 22, Veuve IV. 1. 7. und in anderen Stellen; Bergi. 
auch v. 486, ils passent in ber Bedeutung von ils ent passer. 
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V. $61. a. A. de nous vendre bien chez les grands biens qu'ils nous sont. 
B. C. de nous vondre un peu chez sg. 
V. 570. a. et devait eet honneut kux mäneb d’un tel hkorime. 
Y.578. a. A. B. C. les grands, pour s’affırmir achetant les sullragks. 
J. 592. a. et si votre bonte la veut favoriser. 
J. 603 encor. 
Y. 629, je sais bien que vos coeufs n’ont point pour moi HB färd. 
' 714. C. je ne m’ötonne point de cette violence. 
V. 894. a. je. sens dedans le coeur mille remords cuisants. 
Y. 867. C. du noble sentiment dont la vortu m’inspire. 
Y. 906. a. mais voici de retour cette belle inhumafne. 
J. 923. a. mais je n’ose parler, et je ne me puis faire, 
1.85. a. C. implorer ia faveur d’esclaves tels gie nous. 
\. 95. a. en so deshonorant pour Pamour d'une reinb. 
A. B. C. par l’amhour. 
V. 1067. a. recouvrera sa glotre aussitöl que perdub. 
V. 1069. B. qu'il cesse de m’aimer, ou stivre $on devoir *). 
Y. 1095. a. O le plus deloyal que l’enfer ait produit. 
'. 1103. a. il Pa jugö trop grand pour se le pardonner; 
-110. à peine du palais il a pu retourner, 
que de tous les cötes langant un oeil farouche. 
A. B. il Pa trop juge grand pour ne pas s’en punir 
ä peine du palais il a pu revenir 
que, les yeux égarés, et le regarde farouche, 
C. 1103. il Pa juge trop grand pour ne pas s’en punir, 
'. 1113. A. dont Peau grosse et rapide et la nuit assez noire. 
a. et l’eau grosse et rapide et la nuit parvenue 
l’ont derobe sar l’heure A ma debile vue **). 
1.1322. a. est de voir que Cesar sait tout votre secret. 
Y.1%63. a. A. quoil si ton amiti6 pour Cinna f'interesse. 
B. C. s’interesse ***), 
Y. 1377. a. A. B. C. ma vertu toute entiöre agit sans s’&Emouvoir. 
Y. 1407. a. il te reste autre fruit que la honte et la rage. 
\. 1410. a. mais que peut-on attendre aussi de tes pareils? 
'. 1418, C. jusqu’& ce que ta fourbe ait souill&ö ma vertu. 
V. 1444. a. ce fut dedans leur camp que tu pris la naissance 
-144. et quand apr&ös leur mort fu vins eu ma puissance, 
leur haine hereditaire, ayant passe dans foi 
’avait mis & la main les armes contre moi. 
. 1466. après tant de faveurs montrer un peu de haine, 
1.1549. a, C. cette stupiditö s’est enfin dissipee. 
v. 1668. A. B. ont enlev& Maxime & la fureur des eaux. 


— 


*) Suivre ſtatt suive iſt ohnſtreitig ein Druckfehler. 
**) Dieſe Leſeart iſt wohl vorzuziehen, wenigſtens für den zweiten Ders. 
*) Vergl. Polyeucte v. 342. 
Je sens dejä mon coeur qui pour lui s’inferesse. 
Indie I. 13 
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C. ont atraché sq.*) 
a. mais enfin le ciel m’aime et parnu tant de maux 
il m'a rendu Maxime, et l’a sauv6 des eaux. 
V. 1691 - 1692. 
a. à vos bontes, seigneur, j’en demanderai deux 
le supplice d’Euphorbe et ma mort à leurs yeux **). 
V. 1717. a. apprends à mon exemple à vaincre ta colöre. 
V 1771.aA.C. 
vos royales vertus lui vont trop enseigner. 
B. vos royales vertus lui vont tout enseigner. 


*) In dieſer Ausgabe beginnt auch die dritte Scene erſt mit den Worten 
approche, seul ami, que j’eprouve fidele. 
**) Warum der Dichter Diefer Leſeart bie vulgata 
faites p6rir Euphorbe au milieu des tourments, 
et souflrez que je meure aux yeux de ces amants 
fubfituirt Hat, iſt nicht wohl einzufehen. — 


Elberfeld. 
Dr. Bromig. 





Beurtheilungen und Anzeigen. 





Soethe's Gedichte. Auswahl für Schule und Haus, Herausgegeben von 
Dr. Joh. Wilh. Schaefer. Cotta'ſcher Berlag. 1846. 


Referent begrüßte dieſes Buch, ſobald er es angezeigt fand, 
mt einem doppelten Wilffommen! Zum Erften freute er fi, 
daß die zur Herausgabe beffelben berechtigte Verlagshandlung 
ſich endlich entfchloffen hatte, einem in der Schulwelt Tängfi 
dringend gefühlten Bebürfniffe gu genügen, zum Andern, daß fie 
das Unternehmen den Händen eines Mannes’ anvertraut hatte, 
von dem man, nach feinen frühern Titerarifchen Leiftungen, etwas 
Tühtiges ſich verfprechen durfte. Eine genauere Durchſicht über- 
zeugte mich freilich bald, daß dieſe Auswahl noch manche meiner 
Defiderin, und, wenn ich nicht fehr irre, auch vieler Andern 
wohlbegründete Wünfche unerfüllt läßt. Aber auch ſchon in feiner 
gegenwärtigen Geftalt ift das Buch als ein höchſt ſchätzbarer Zu⸗ 
wachs zu den Hälfsmitteln des deutſchen Unterrichts zu betrachten. 
Gelingt es, Herrn Schaefer zu überzeugen, daß die Ausfellungen, 
die wir an feiner Auswahl zu machen haben, nicht eines guten 
Grundes entbehren, fo dürfen wir — dafür bürgt bie Gediegenheit 
dieſes Mannes — uns verfichert halten, Daß in ber nächſten Auf- 
ge, die nicht lange auf ſich warten laſſen wird, jene Wünfche 
sh Möglichkeit Berüdfichtigung finden. Es gilt alfo zunaͤchſt 
eine Verſtändigung mit Herrn Schaefer über die Einrichtung und 
Anordnung einer Auswahl aus Goethe's Gedichten, wie Die Schule 
he bedarf; und ich erſuche die verehrlichen Amtsgenoflen, wie das 
ab ſchon in einem Artikel der Mager’fchen Revue (Januarheft 
1846) gefchehn, zur Erledigung einer Frage mitzuwirken, bie für 
unfere Gymnaſien und Realſchulen von großer Bedeutung ifl, 
und worüber man nicht Teicht zu viele Vota fimmbefähigter Män- 
ner vernehmen Tann. 

13* 
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Einem Schulmanne gibt vielleicht ſchon der Zufas zum Titel 
ber Schaeferfhen Auswahl „für Schule und Haus” einiged 
Bedenfen. Er wird fih fagen: Kommt nicht bei diefer Doppel- 
beflimmung die Schule vielleicht ein wenig zu kurz? Wäre es 
nicht beffer, wenn zwei Bebürfniffe zu befriedigen find, ihnen ge- 
fondert zu genügen? Und in der That möchte dad, was fich, 
vom Standpunfte der Schule betrachtet, an biefer Ausgabe ale 
mangelhaft berausftellt, gerade in ben auf anderweitige Lefer ge- 
nommenen Rüdfichteni feine Erklärung finden. Es Täßt fich Teicht 
benfen, daß nicht Herr Schaefer, fondern die Verlagsbuchhand⸗ 
lung dem Buche diefe zweifache Beftimmung gegeben bat. Ohne 
Zweifel glaubte fie ihm dadurch ein größeres Publikum zu fihern. 
Aber fie würbe ihren Bortheil unftreitig am beften bedenfen, wenn 
fie die Schule ausfchliefend ind Ange fahte. Geräth eine Aus- 
wahl aus Goethe's Gedichten fo, daß fie den Anforderungen der 
Schule wahrhaft entfpricht, fo wird, da bier feine Konkurrenz 
eintreten kann, der Abſatz außerordentlich fein, | 

Was nun zuerfi den Grundgedanken, aus bem bie Auswahl 
hervorgegangen, betrifft, jo finden wir Herm Schaefer mit dem, 
was Referent darüber in Mager’s pädagogiſcher Revue auöge- 
ſprochen hat, ziemlich einyerftanden. Nachdem er ben gangbaren 
poetifchen Anthologien, fofern fie zweckmäßig ausgewähli und an⸗ 
geordnet find, für eine gewiſſe Altersſtufe ihren Werth zugeflan- 
ben, fährt ex fort: „Die gereiftere Einficht indeß will nicht von 
Blume zu Blume fepwärmend nafchen, fondern fie firebt dahin, | 
in der Literatur bas Wirfen und Weber des nationalen Geiſtes 
in feiner biftorifchen Entwicklung aufzufaffen und den einzelnen 
Dichtergenius ſowohl in den Richtungen und Wendungen feines 
Bildungsganges zu verfolgen, als in feiner Totalität gu begrei- 
fen. Es lirgt nicht außer dem Bereich der Schule, dies tiefere 
Verſtändniß unferer größten Geifter zu eröffnen; fonft bleibt es 
einer Planlofen Leſerei überlaflen, das dort Verſäumte kümmerlich 
nachzuholen. Schiller's Dichtungen werben der reifern Jugend 
am häufigften als Ganzes in die Hände gegeben, weil bei diefen 
am wenigſten fittliche Bebenflichkeiten zur Sprade fommen. Allein 
man barf dabei nicht ſtehen bleiben. Die ausſchließliche Gewöh- 
nung an Schillers Reflerionspvefie and rhetorifhe Diktion bat 
nothwendig die Einfeitigfeit der Geſchmacksbildung zur Folge; fie 
verdirbt nicht felten den Sinn für reingehaltene, mit einfahen 
Mitteln wirkende Poefie, und ein großes Gebiet der Lyrik ifl ihr 
fremd geblieben. Goethe ift unfer größter Iyrifcher Dichter. Er 
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beberzfcht alle Tonarten ber Lyrik von Den fanften Naturlauten 
bes Liedes bis zu ber nach hödhften Worien greifenden Hymne, 
und auch das beſcheidenſte Inriihe Blümchen bat Theil an ber 
Sonnenwärme feines reihen Gemüths. Diefer Fülle entfpricht 
die Mannigfaltigkeit der Formen, in benen expiſche Klarheit wie 
tramatifche Lebendigkeit gleih bewunberusmürbig find. Deſſen⸗ 
ungeachtet find Goethe's Bedichte für die Jugend beinahe ein 
verſchloſſenes Bud. Was die Anthologien bringen, if nicht ge- 
eignet, auch nur ein ungefähres Bild yon bem Reichthum feiner 
lhriſchen Muſe zu geben. Der Umfang, zu dem bie Sammlung 
ter Goethe'ſchen Gedichte durch die Probuktivität des Greiſes 
angewachfen if, die unabweisbaren moratifch- päbagogifchen Be⸗ 
benfen, welche durch mehrere derfelben erregt werden, hindern bie 
Einführung in die Sreife der Jugend, ja ber Familie überhaupt, 
und find ſchuld, daß Goethe's lyriſche Poeſien fih Feiner großen 
Popularität zu erfreuen haben.” Dann heißt es etwas weiter 
über die vorliegende Auswahl: „Sie fft feine Anthologie, fon- 
dern fie ſucht den ganzen Goethe als Lyriker zur Anfıhauung zu 
bringen; alle Rebensperioden des Dichterd, alle Gattungen feiner 
Egrif find darin durch feine reinflen unb vnllenbeiften Probuftio- 
nen vertreten. ” 

Schon biefe Erklärungen laſſen vermuthen, unb bie nähere 
Anſicht des Buches beftätigt es ſogleich, daß Herr Schaefer in 
der Anordnung und Reihenfolge der ausgehobenen Gedichte zwei 
Prinzipien mit einander zu verbinden geſucht Habe, das chronolo⸗ 
side, um Goethe's Eutwidelungsgang in ber Lyrif hervortreten 
zu laflen, und das ber Dichtungsgattungen und formen, um den 
Reihtäum und Umfang feiner Ryrif zu veranfchaulichen. Eines 
dieſer Prinzipien mußte er nothwenbig dem andern unterordnen. 
Cr Hat ſich bafür entſchieden, bie Anordnung nach Dichtungsgat- 
tungen als Hauptprinzip zu Grunde zu legen, und biefem das 
Gronologifche zu fubordiniren; und daran hat er, wie mir bucht, 
nicht wohlgethan. Das Wichtigſte für bie Schule ſcheint es mir 
zu fein, dem Lehrling ein Sefammtgemälbe von dem Bildungs: 
gange, den Goethe als Lyrifer genommen bat, vorzuführen. Da- 
uch würden (man erlaube mir, meine eigenen Worte aus ber 
Rogerfhen Revue zu wiederholen) „bie WMetamprphofen, bie 
Goethe's Lyrik durchlaufen, ihr Steigen, Rulminiren, Sinfen, die 
verſchiedenen Intereſſen, bie ihn nacheinander bewegten, die ver- 
Khiedenen Dichtungsformen, die er nocheinander kultivirte, bie 
almaͤlige Vervollkommnung diefer Formen, feine probuftiven, wie 
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feine unproduftiven Perioden — alles dies würde fich bem Schüler 
von ſelbſt anſchaulich darftellen.” Gruppirt man dagegen Die 
Sammlung nah den Gattungen und Formen feiner Lyrik, und 
beobachtet auch innerhalb der einzelnen Gruppen die chronologifche 
Folge, fo wird das Geſammtbild feines Entwidelungsganges im 
eine Menge partifulärer Bilder zerftreut und dadurch der Total 
überblick außerordentlich erſchwert. Bei Gpethe entfalteten fh 
bie einzelnen Dichtungsarten, fo wie bie rhythmiſchen und metri⸗ 
fchen Formen mit organischer Gefegmäßigfeit nach⸗ und audeinan- 
ber. Dies ſtellt fih nun, wenn das chronologiſche Prinzip nicht 
zur Grundlage des Ganzen genommen wird, durchaus nicht an- 
ſchaulich dar; man wird dann in den einzelnen Gattungen immer 
wieder an den Anfang zurüdgewiefen, und die Art und Weife, 
wie diefe Gattungen in gewiſſen Perioden nebeneinander berlau: 
fen, fi ineinander verfchlingen, auseinander erwachſen, Täßt fich 
nur durch mühfame Operationen, ja eigentlich nur, wenn man, 
was die Sammlung verfäumt hat, nachholt und den Schematen 
ein chronologiihes Geſammiſchema unterlegt, zur Earen An: 
fhauung bringen. | 
Andrerfeits fünnte man freilich gegen eine burchgreifenb chro⸗ 
nologifhe Grundordnung der Sammlung einwenden, daß fie den 
Ueberblick über das, was der Dichter in jeder einzelnen Gattung 
und Form gefchaffen, allzufehr erfchweren würde. Allein biefe 
Einwendung erweift fih ald unbegründet, fobald man, was aller: 
dings bisher noch nicht gefchehen ift, die Chronologie der Entfie: 
hung ber Goethe'ſchen Gedichte forgfältig durchführt. Ich babe 
es für mich verfucht und dabei die Leberzeugung gewonnen, baf | 
auch in einer ſolchen Chronologie Gedichte verwandter Art und 
Form fih zu großen Gruppen zufammenorbnen. Wer fi) bier: | 
von eine Anfchauung verfhaffen will, möge nur die in Mager's 
Revue (Januarheft 1846 S. 45 ff.) mitgetheilte Reihenfolge der 
Gedichte der erfien Periode (bie 1786) anfehen. Noch frappan- 
ter zeigt fich dies bei den Gedichten ber zweiten Periode (Bis 
1805), wo bie römifchen Elegien, venetianifchen Epigramıne, 
Zenien, Balladen u. f. w. zu größern gleichartigen Partien zu- 
fammentreten. Allerdings fallen noch immer bei dieſer Anord- 
nung bie zu einer Gattung gehörigen Gedichte in mehrere 
Gruppen auseinander, und vereinzelte Schößlinge fügen ſich fei- 
ner Gruppe an; allein der Geſammtüberblick über des Dichters 
Produktivität in jeder Dichtungsart bleibt fo keinesfalls mehr 
ſchwierig. 
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Will man aber einmal durchaus, wie es Herr Schaefer ge 
than, bie Grundeintheilung der Auswahl von den werfchiebenen 
Dihtungsarten bernehmen, fo muß wenigflens innerhalb der davs 
nah entſtehenden Abfchnitte die chronologiſche Ordnung ſtrenge 
eingehalten werden. Sehen wir uns hierauf die vorliegende 
Auswahl an, fo finden wir ſogleich, daß fie viel zu wänfchen 
übrig Täßt. Die epifch-Iyrifchen Gedichte treten in folgender Reihe 
af: Der Sänger, Der Mufenfohn, Wer kauft Liebesgdtter? 
Bergſchloß, Geiſtesgruß, Mignon, Harfenfpieler, Das Veilchen, 
Blümlein Wunderfhön, Der Fifher, Der König in Thule, 
Erllönig, Zigeunerlied, Die erſte Walpurgisnacht u. f. w. Füge 
ıh ans meiner Chronologie die entfprechenden Zahlen bei, fo 
esibt fih die Reihe: 1782, 1774, 1802, 1803, 1774, 1782, 
183—85, 1775, 1798, 1778, 1774, 1781, 1772, 1799 u. f. w. 
Richt viel beffer lebt es um die chronologiſche Folge in den an: 
den Abtheilungen: ben Liedern, ben Oden und Iyrifch = bidaftifchen 
Gedichten u. |. w. Eine durchaus fireng nad bem Entflehungs- 
datum geordnete Reihe verlangen auch wir nicht; immerhin mag 
auf Verwandiſchaft des Inhalts und der Korm einige Rückſicht 
genommen werden; allein wenn Gedichte aus verfchiedenen ‚Zeiten 
ſo bunt durcheinander geworfen werben, fo verfehlt die Samm- 
lung zum Theil wenigftens ihren Zwed, unter ben unfer Ber- 
fafler ſelbſt im Vorwort die Beranfchaulichung der verfchiedenen 
Epochen der Goethe'ſchen Lyrik mitbegreift. 

Herr Schaefer fagt, er babe fperiellere chronologiſche Nachweis 
lungen beigefügt, wenn fie das Verſtändniß erleichtern Eonnten. 
dei näherer Anfiht der Sammlung ergiebt ſich, daß er dies bei 
einer verbältnigmäßig fehr geringen Anzahl von Gedichten für 
nöthig gehalten. Referent aber ift überzeugt, daß die Befannt- 
Khaft mit dem Datum der Entflehung für das tiefere Verſtändniß 
khr weniger Goethe'ſchen Gedichte, ja vielleicht Feines einzigen 
ganz gleichgültig if, und hätte es daher überall beigefeut ge- 
wunſcht. Auch möchten Die aufgenommenen chronologifchen Daten 
nech einer firengern Reviſion bedürfen; fo fällt mie z. B. bei 
tem Gedichte „ Einfchränktung” dag unrichtige Datum db. 3. Aug. 
1183 auf, wofür d. 3. Aug. 1776 zu feßen if. Herr Schaefer 
bat ſich bier ohne Zweifel, wie bei den übrigen Angaben, auf bie 
den neueften Ausgaben von Goethe angehängte „Chronologie der 
Eutſtehung Goethe'ſcher Werke” verlaffen; allein diefe Chrono⸗ 
logie bedarf, wie ſich Neferent bei näherer Prüfung überzeugt hat, 
vielfacher Berichtigung. Daß das eben befprochene Datum irrig 
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iſt, Habe ich erſt nad ber Anfertigung der in Mager's Revue 


mitgetheilten Khronologie erkannt, weshalb dort das Gedicht noch 
an ber unrechten Stelle eingeorbnet ſteht. 

Außer durchgängigen chronologiſchen Nachweiſunger wären 
ferner erläuternde Zwiſchenreden und Anmerkungen über Beran- 
faffung und Beziehung der einzelnen Gedichte zu wünfdhen, und 
zwar nicht blos für anderweitige Leer, fordern au für die 


Schüler. Denn nicht Teicht wird irgendwo ein Lehrer fp viel Zeit 


für die Leltüre Der Fleinern Dichtungen Goethe's gewinuen, daß 
er das ganze Buch mit den Schülern leſen könnte. Was bie 
porliegende Sammlung an folchen Anbentungen bietet, iſt durch⸗ 


aus unzureichend. Goethes Gedichte find einer Interpretation 


weit bebärftiger, als man gewöhnlid anzunehmen ſcheint. Iſt die 
Lektüre der klopſtock'ſchen Gedichte wegen ihrer ſprachlichen Form 
ſchwierig, und machen Schiller's Gedichte durch ihre philoſophiſche 
Tiefe eine Nachhülfe für den Schüler wünſchenswerth, fo find 
Goethe's Gedichte zum Theil geradezu unverfländlich, weil fir 
Gelegenheitspoeſien find, weit fie ganz individuellen und perfün- 
lichen Anläfien und. Lebenserfahrungen ihren Urfprung werbanfen. 
Vielleicht bat her Herausgeber aug Rüffiht auf den Raum von 
folgen Erläyterungen, wie wir fie wüniden, Abſtand genommen. 
Alein man hätte Lieber, wenn einmal ein beftimmtes Volumen 
nicht Aberichriiten werden follte, eine etwas geringere Zahl von 
Gedichten auswählen und diefe au genügendem Verſtäͤndniß brin- 
gen follen. 

Wenn erſt das Buch eine Zeit lang in Schulen von tüd- 
figen Lehrern gebraucht fein wird, dürfte fich herausfielen, daß 
an manchen Stellen bie gewöhnliche Interpunktion und ber ber: 
fömmfiche Tert, wie er bier abgebrugtt iſt, der Berichtigung be: 
barf. Sp wird eg 3. B, in dem Gedicht „Serfahrt” (I. 152) 
V. 32, heißen mäflen: „Steeicht der Fiſcher u. f. w.“ Batt 
Streit der Fiſcher u. mw. Sn bemfelben Gedichte Hat unfere 
Sammlung in V. 15 unsichtig „blähen“ flatt bfühen, wie Goethe 
ſelbſt geſchrieben bat (ſ. das Gedicht in den Briefen an Lavater, 
Brief yom 416. Sept, 1776, und in den Briefen an Mer, Brief 
vom 14. Sept. 1776). 

Mit einem andern Wunfche, daß nämlich für den Schulge⸗ 
brauch hies und da eine intereffante Variante beigegeben fein 
möphte, trete ich nur fchüchtern hervor, da fich über dieſe Forde⸗ 
rung bie Stimmen noch fo wenig vereinigt haben. Um fo unbe- 
benfficher aber wänfche ich im Jutereſſe der Schulen, daß in einer 
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uuen Ausgabe die Berfe von 5 zu 5 oder wenigſtens non 10 
m 10 mit Zahlen bezeifhuet werden. Warum? das hebarf für 
deu kundigen Schulmaun Feiner Auseinanderfegung. 

Das wären ungefähr die Hauptpunkte, auf bie wir bes 


 Seraußgebers Aufmerkfamfeit für die künftigen Editionen Binlen- 


im mͤchten. Im Uebrigen wird nicht Leicht Jemand ber Samm- 


fung das Lob verfagen, daß fie mit Geſchmack und Ungficht zuſam⸗ 


mengehedt if. Ale Epochen der Goethe'ſchen Lyrik, alle Gat- 
hingen derſelben find durch charakteriftifche und meifterhafte Pro⸗ 
ben vertreten; nur Werthvolles und Gediegenes iſt aufgenommen, 
und Gedichte, welche das filtlihe Zartgefühl verletzen, finb nicht 
zu finben. 

B. 


— 


1. Dichtungen bes deutſchen Mittelalters. 5. Bd. Ghdrän. Herausgegeben 
von Al. J. Bollmer Mit einer Ginleitung von Albert Schott. 
Zeipzig, Goͤſchen'ſche Verlagshanblung. 1845. 1 Thlr. 

2Kudrun, die schten Theile bes Gedichtes mit einer Fritifchen Einleitung. 
Herausg. v. Karl Müllenhoff. Kiel, Schwers'ſche Buchh. 1845. 

Der erfie Band ber Jobenswertben Sammlung Nr. 1. Bat 
bereits im A, Hefte des 1. Jahrgangs bes Archivs eine Anzeige 
gefunden: In gleicher Weiſe ift diefer 5. Band angelegt, fo näm- 
lich, daß die Varianten, auch der in Commentaren zu andern 
Gedichten, Grammatifen, Zeitfehriften gegebenen Lesarten, dem 
Zerte angehängt find; und ſchon darum möchte diefe Eritiiche Aus: 
gabe der Gudrun bei Dem billigen Preife zu emnfehlen fein, Die 
hlung findet ſtatt nach Strophen. 

Aber bier ift es befonders Pflicht auf die trefflihe Einleitung 
son Ab. Schott aufmerkſam zu machen. 

Schott vergleicht zunächft das Nibelungenlied und die Gudrun, 
die Aehnlichkeiten und Unähnlichkeiten Har hervorhebend. Er ift 
dabei jedoch der Meinung, daß alle die Dichtungen, benen ein: 
heimiſche Heldenſage zu Grunde Tiegt, auf deu Vorzug äußerer 
Bollendung feinen Anfpruch machen Fönnen, daß, auch wenn die 
Anordnung im Großen betrachtet werbe, man finde, daß der 
Sunffinn ben widerfirebenden Stoff nicht fo völlig gebaͤndigt 
habe, wie es 3. B. einem Homer, Gottfried oder Taſſo gelungen 
ji. Diefen Ausſpruch wird man infofern nicht bereiten können, 
alö der Stoff, der den deutſchen Volksepen zu runde liegt, an 
ih formloſer ift alö der, welcher den homeriſchen Dichten vor⸗ 
lag, aber er läßt fich nicht fo beweiſen, wie ber Berfafler meint, 
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Er führt als Beifpiel nämlich die Art an, wie beide Dichtungen 


bie Theilnahme des Lefers zu Anfang für andere Geflalten in 


Anfpruh nehmen als ſpäter. Im Nibelungenlied gebe zwar 
Krimbilde durch das Ganze, aber in ber erften Hälfte müfle fie 
ihre Bedeutung mit Sigfrieb, in ber zweiten mit Hagen theilen. 


Aber, fragen wir, ift Krimhild die Hauptperfon, was leidet dann 


die Einheit, wie zeigt fih Dann, daß ber Stoff nicht gebändigt 
fei? Ja auch ihr Verhältnig zu Sigfried bleibt daffelbe in bei- 
den Theilen; denn es ift ja die Schilderung der unendlichen, 


nimmer fich erfchöpfenden Liebe des Weibes die Aufgabe für den 


Dichter geweſen, und wie paflend da, daß nun nach Sigfried's 


Tode, wo fich dieſe Liebe in ihrer höchften Kraft berühren fol, 


ber Mörder vorzugsweiſe in die Mitte der Dichtung tritt. In 
der Gudrun beſchäftigte fih der Dichter mit der Jungfrau erft 


vom zweiten Drittel an, nachdem erſt die Großeltern, dann Do: 
rand die Aufmerffamfeit auf fich gezogen haben. Da aber bier 


gleich der Berfaffer bemerkt, daß Gudrun in höherem Grabe ale 
Krimbild der Stern des Gedichtes fei, fo ift es faſt überflüffig, 
zu entgegnen, daß wir ja nur ber Odyſſee zu gedenken brauden, 


wo ber Held des Gedichtes erft mit dem 5. Gefange in den Bor: 


bergrund tritt. Die epifche Einheit iſt immer eine andere als Die 


bramatifche, die Breite bleibt ein Merkzeihen des Epos, und Täpt 


fie auch in den beiden großen Volksdichtungen der Deutfchen fich 
nicht verfennen, fo dürfen wir ihnen nicht den Borwurf der Kunft- 
Iofigfeit machen. Sie werden immer bad empfängliche Herz er- 
quicken, reinigen, flärfen, benn fie find, wie der Berfaffer wahr 


fagt, „erfüllt vom Odem gefunder Kraft, unverbrüdlicher Treue, 
aufrichtiger Demuth, bewußtloſer Keufchheit, es firömt aus ihnen 


fo frifher Haud, fo reicher Klang, wie aus ber bewegten Mee- 
resfluth über Strand und Bord.” 

Der Berfaffer vergleicht hierauf die Sage mit dev Sprade, 
bie verfchiedenen Geftaltungen jener mit den mannigfaltigen Ent⸗ 
widelungen dieſer, und wendet fih dann zu dem Inhalte des 
Gedichtes. Er betrachtet ihn nach den drei Hauptgruppen, der 
Sage von Hagen und Hilde J. der Sage von Hetel und Hilde I., 
und der Sage von Gudrun, und zeigt, daß alle brei Theile ei⸗ 
gentlih denſelben Inhalt haben, nur mobifteirt und mehr oder 
weniger weit hinausgeführt; Hilde ift biefelbe Perfon wie Gudrun. 
Diefe Reduplikation der Sage wird baher geleitet, daß der Held 
nicht unvorbereitet aus der Nacht berportreten bürfe, daB daher 
in Folge des germanifhen Hanges zum Ahnenwefen die Gefchichte 
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kiner Borfahren erzählt wird. So finden wir es im Triſtan, 
parcival. Da nun dieſelbe Sage fi in verſchiedenen Gegenden 
verichieden geftaltete, fo galten dem Bearbeiter dieſe verſchiedenen 
Gekaltungen für verfchiebene Sagen, für Berichte und Schickſale 
verſchiedener Perfonen und erfchienen ihm doch innerlich verwandt 
genug, um für bie Gefchichte von Mutter und Kind angefehen za 
werden. Sp find alfo drei verfchiedene Darftellungen berfelben 
Kähre im Rahmen Eines Gedichtes zuſammengefaßt. Doc if 
ber Kreis dieſer Sage noch weiter, und ber Berfafler geht nun 
bie zahlreichen Auklaͤnge diefer Mähre in andern Gedichten und 
he vielfachen Umbeutungen durch. 

Offenbare Anfpielungen finden fih in ber Klage, in Biterolf 
und Dietfieb, in Wolframs Barcival, in Lamprechts Alexander, 
kr Willinaſage, wo Hilde zu einer Tochter ded Könige Artus 
von Bertangaland (Bretagne) gemacht wird. Ebenfo ericheint 
fie Sage bei dem Isländer Snorro in der Gefchichte des Raubes 
ver Hildr, der Tochter bes Königs Högni, durch König Habhin 
und der Schlacht anf der Orfabeninfel Hacy, bei Saxo Gramma- 
cas in doppelter Geftalt, in dem angelfächfifchen Liebe Scöpes 
id sidh, im Beowulf. 

Die Berbindung der Geſchichte von Hilde- Gubrun mit den 
Sagenfreifen von Dieterich und Artus, welche in der Wilkinafage 
ſich findet, bleibt ohne wirfliche Folgen. Wichtiger erfcheint dem 
Lerfaffer die Verbindung mit der Dichtung von ben Nibelungen. 
Sier hält fich ber VBerfaffer an das Gedicht vom hörnenen Sei- 
med. Seifried befreit Krimbild aus der Gewalt des Drachen, und 
krimhild fei nun eins mit ber Durch den Greifen geraubten älteren 
Side, und Seifried eins mit dem Retter derfelben Hagen. Indeß 
dieſe Aehnlichkeit, fo wie die Aehnlichkeit, welche der Verfaſſer 
wiihen den Kämpfen findet, welche Brunhild im Niebelungen- 
liede aufgibt, und dem Kampfe, welchen in der Gudrun ber ftarfe 
Bate mit König Hagen befteht, worauf dann Wate und feine 
fteunde die jüngere Hilde mit &ift rauben, iſt doch nur eine fo 
unbedeutende und findet fi in dieſer Weile in fo zahlreichen 
Sagen, daB wir darauf eine Vermiſchung beider Sagen noch 
dutchaus nicht anzunehmen berechtigt find. Damit aber wollen 
mr diefe Verbindung keineswegs Teugnen. Gerabezu heißt in 
ter norbifchen Sage die Schwefter der Burgunder, welche Sieg: 
hied heirathet, Gudrun, aber im Uebrigen ift biefe Gubrun von 
der Gubrun unferes Gebichtes verſchieden. Noch mehr Wider 
ſoruch möchte die Zufammenftellung der Gudrun⸗-Sage mit ber 
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griechifchen Sage von Helene finden. Raub und Kämpfe finden 
ſich freilich in beiden Sagen vor, aber wie berechtigt dies zu einer 
Spentifieirung? Paris fol fein gleih mit Hpranb, dann wieder 
mit Hartmuot, Menelaos fol Heteld und Herwigs Geflalt in 
ſich vereinigen, Achilles foll fein Sigfrieb, welcher nun aber in 
ber Gudrunſage zwar erwähnt ift, aber als ein anderer bann ber 
Siegfried der Ribelungenfage, und mit biefem gerabe flellt ihn ber 
Berfaffer zufammen. Run erkennt Herr Schott wohl, daß ge: 
zabe bad Wefentlichfte fehlt, das nämlich Hagen (= Sigfrieb?) 
Hilde rettet, Achilles aber Helena nicht befreit, fonbern vielmehr 
fällt, bevor Troja erobert ift; er glaubt aber, der Mangel fei 
nur ſcheinbar; denn buch Hektors Tödtung habe Achilles doch 
das Beſte gethan, wie Herwig (die dritte Perſon!) vor Caſſiane 
durch die Tödtung Ludwigs, bes Baters des Hartmuot; er meint 
ferner, daß Menelaos und Achilles nur eine Perſon vorſtellen, 
weshalb Menelaos in der Helenaſage nur zu Anfang und am 
Ende hervortrete, aber in der Mitte feiner Laufbahn dem Achilles 
Pag made; und fo fei auch die Braut in zwei Perfonen zer: 
fallen, in die Helena, welche Achilles für Menelaos erfirebe, und 


in bie Polyrena, in deren Befige er felbft fich glüclich fühle. Ge⸗ 


wiß bleibt biefe Deutung gezwungen; auf ähnliche Weife Täpt 
fih alles Mögliche vergleihen. Es finden ſich freilich Spuren 
fhon im 7. Jahrhundert, daß die Kranfen von den Trojgnern 


fich ableiten, wird ja auch Hagen fowohl Franke, wie von Troja 


genannt; inbeflen folche einzelne Punkte dürfen nicht zu gewagten 
Hypotheſen verführen, und wir Tönnen dem gelehrten Berfafler 
wicht beiftimmen, baB „die Uebereinftimmung zwiſchen der Sage 
von Gubrun und ber vom trofanifchen Kriege unleugbar, bie 
Gudrun ganz Iliade ſei.“ 


Die von Snorro erzählte Gefchichte von Högni, Hilde und. 


Hadhin ſtellt ſodann der Berfaffer mit ber Sage von der Per: 
fepbone zufammen. Auch gegen diefe Auficht wird mander Wi: 
berfpruch erhoben werben, wogegen wir in dem nun Folgen⸗ 
ben eher mit ibm übereinftimmen, daß nämlid) diefe einfache Er 
säblung den Keim der ausführlihen Gudrunſage enthalte. Wir 
biefe Sage fih aus biefem urfprünglichen Beflandtheile immer 


seicher und reicher entwidelt babe, das verjucht ber Berfafler 


weiter darzuthun, und auf diefen Durch Scharffinn und Gelehr- 
famfeit ausgezeichneten Theil der Einleitung, von dem ſich nicht 


füglih ein Auszug geben läßt, machen wir inshefondere auf | 


merkſam. 
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Daß die Gubrunfage, an welche der Verfafler die Helena: 
md Proferpina- Sage bei der weitern Betrachtung angelnüpft, 
aine Bötterfage fei, wirb wohl Niemand bezweifeln; der bämo- 
mie Charakter iſt in der geſammten deutſchen Helbenfage aner- 
kannt. Der Berfaffer hält fich gu der jet vorherrſchenden Auficht, 
daß die Götter durch Berfinnlihung der NRatarfräfte entftanden 
kien. Perſephone ift die Blumenwelt, die im Hetbſte binabfinft 
und im Lenze zurückkehrt. Nanna, benn auch ber Mythus von 
Baldur und Nanna fcheint dem Verfaſſer in die Gudrunfage ver- 
fohten, ift ebenfo die Blumenwelt, deren ſchönſte Zeit mit Val⸗ 
durs Lichtherrſchaft zufammentrifft. Hilde iſt Nanna mit verän- 
dertem Ramen, alfo eine germanifihe Perfephone, fie ift räthfel- 
haft wie die Perfephone, fie flreift an das geheimnißvolle Reich 
ber Nacht. Daher ſteht fie in Zufammenhang mit Hulda, Holda, 
bie zugleich Die Spenberin gofener Befchenfe (hold) wie die heer- 
anführende Göttin, die nächtliche Jägerin (rau Holle, Hüfte) if. 
Gudrun erfcheint in ähnlicher Weife noch bald ale blühende Jung⸗ 
au, dann in der Gefangenfchaft mit verworrenem Haar, grau 
gefleidet und alt. Hagen, Hildes Vater, vertritt in der germas 
niſcen Sage nach dem Berfaffer die Stelle der Demeter; hagan 
aber Dornſtrauch, Wald, welcher im Winter feines Schimides 
beranbt, tranert: ald Dämon, Sohn eined Elfen bezeichnet ihn 
auch die Wilfinafage. Hetel fällt zufammen mit Höther bei Sato, 
und mit Hödh, dem Bruder und Mörder Balder, d. 1. dem 
unſchäͤdlichen Dunkel, dem nothwendigen Zuſammentreffen des 
Schatten mit dem Lichte, welches erft durch Die Hand bes tüdi- 
hen Loki verberblich wirds Diefer Hoͤdh oder Hebhin raubt in 
der Hildenfage die Jungfrau, d. h. bringt dem ſommerlichen 
Schmuck des Waldes den Untergang. Den Namen Hödh erklaͤrt 
Orimm vom gotbifchen hatus, ahd. hada = Krieg, Hödh alſo 
ariegsgott; Hr. S. aber leitet den Namen vom gotbifthen hidan. 
ad, hötan, hat, hatum, welches bedeute „bedien, bergen“ (hät, 
Sant, Hat, hüten, xeoFeıv, xurog), alfo fei Hebhinn der ver- 
borgene und verbergende Here des Dunkels und der Unterwelt. 
Beiter noch glaubt der Berfafler auch Aehnlichkeiten in den Lau⸗ 
Im zwiſchen ben griechifchen und germanifchen Namen zu erfennen. 
dena hange zuſammen mit Huldann und Hilde; Achilles mit 
Hagen, da ch und g wechfele (zoAn Galle, Adxos Lager) N fiatt 
I, eintrete wie in magnus aud ueradog, und auch griechiſche 
Börter mit weichem Anlaut auch fonft im Deutfchen fcharf lauten, 
wie 028os in hilpan, odium in halis, &op in hairus (Schwert). 
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Habes mit Hebhin, dem Berborgenen zufammen zu fielen, hält 
aber der Verfaſſer für gewagt, obgleich Hades für eine Reben- 
form flatt Aloͤnc, der Unfichtbare, ausgegeben wird, aber gerade 
die Einheit biefer zwei Namen leuchtet dem Berfafler nicht ein. 
Horand (von heru) foll mit Ares (von @op, hairus) zufammen- 
fallen. Wate endlich fei eins mit Wuotan, Odhin, dem Sinn- 
bilde der alles durchdringenden Luft, der fchaffenden Grundfraft, 
nach feiner geiftigen Seite der weltlenkende, fiegverleihende Gott. 

Schon Saxo verftand bie Hildenfage nur gefchichtlih, und 
fo ftarb fie allmälig mit der Zunahme der Bildung ab, doch find 
auch in ber Geftalt, wie das Gudrunlied fie bewahrt, nod einige 
Spuren der Cosmologiſchen Grundlage zu erfennen, namentlich 
in der Wahl ber Jahreszeiten. Indem aber ein Volksſtamm die 
alte Götterfage gefhichtlich machte, verfehlte er nicht Die edle Rolle 
bed Siegers und Retters einem Sohne feines Landes, die des 
Räubers und Befiegten einem Feinde zuzufchreiben. Alſo entdedt 
fih die Heimath der Sage und des Liebes. Seeland ift der nie- 
berländifhe Gau g. N., der Wülpenfand ift in Flandern, viel- 
Teiht auf der Inſel Kazand (Caſſiane?). Als Feinde der Frie- 
fen, welde alſo als Pfleger der Sage zu betrachten find, treten 
die Normannen auf, weil fie wegen ihrer Streifzüge verhaßt find; 
diefe Rormannen wohnen zwar in der Normandie, aber urfprüng: 
lich find Die feanpinavifhen Normannen gedacht, weil ber einzig 
mögliche Weg von ihrem Lande nad Friesland ein Seeweg ge: 
nannt wird. Manche Unbekannutſchaft mit Niederbeutfchland Legt 
außerdem bie Vermuthung nahe, daß das Gubrunlied von einem 
Oberdeutſchen nach nieberbeutfchen Duellen abgefaßt fei. Als Zeit 
ber Entflebung der Sage in ber vorliegenden Form ließe fich das 
Ende des 10. Jahrhunderts denken, doch find fpäter Zufäge ge: 
macht. Das Lied aber iſt fpäter entflanden; Da es ber ganzen 
Anlage und Borarbeitung nah Aehnlichkeit mit dem Nibelungen: 
liede bat, auch der Wigalois erwähnt wird, fo ift es wahrfchein- 
lich zwifchen 1210 — 1240 entflanden. Die Art der Entftebung 
bes Liebes iſt dem Verfaſſer dieſelbe wie die des Nibelungenliedes, 
doch verzweifelt er, daß es fe gelingen werbe bie älteren und 
jüngeren Strophen zu fonbern. 

Wie Referent vorher bemerkt, ift es ſchwerer die Weberarbei- 
tungen der Kudrun zu foheiden, als der gleiche Proceß bei den 
Nibelungen von Lachmann mit Meifterfchaft durchgeführt ift, und 
es ſchien nach dem unglüdlichen Verfuche 2, Ettmülfer’s (Gudrun: 
lieder, nebft einem Wörterbuche, Zürich 1841.), ale ob ſobald 
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Niemand wieder fi daran machen würde. Bon bdiefer Anficht 
nord auch A. Schott a. a. D. geleitet. Eher als zu erwarten 
war, ift ein neuer Verſuch erfihienen, von einem Gelehrten, wel- 
her hiermit zuerſt, aber zugleich in ausgezeichneter Weile ald 
Kritiker fih bewährt. Herr M. (Nr. 2.) hat uns die vortreff- 
ihften Unterfuchungen über bie Kubrun mitgetheilt, und indem 
er fowohl auf Inhalt wie auf Form fein fchärfftes Augenmerk 
tihtete, dabei von wahrhaft dichterifchem Geifte durchdrungen war, 
aicht blos das echte Gedicht hergeftellt, denn Die Wahrfcheinlich- 
ft wirb bier faft zur Gewißheit, fondern auch wieber bie ver- 
Ihiedenen Weberarbeitungen von einander ausgeſchieden. Daran 
reihen fich zugleich die Unterfuchungen über die Heimath bes Ge⸗ 
tihted, bie einige neue Auffchlüffe geben. Der Wichtigfeit des 
Gegenftandes wegen wollen wir die Wahrheit kurz zufammen- 
taffen, indem wir diefenigen, welche Sinn für die Großartigkeit 
des deutſchen Volksepos haben, bitten, die Begründung derſelben 
in dem Buche ſelbſt nachzulefen. Um fo mehr als der Berfafler 
gelegentlich auch über andere berühmte Dichtungen des M. A., 
wie Biteroff, die Klage, Orendel, Rother, über Walther u. a. 
Mägbare Bemerkungen mittheilt. 

Wir haben in dem Gedichte drei Sagen, bie von Hagens 
Jugend, die von Hilde ober von Hetel aus Hagen, und die von 
Rudrun, welche nicht von einem und bemfelben Dichter zu einem 
Ganzen verbunden find. Der erfte Theil fällt zunächft aus. So 
liegen zwei Hauptmaffen vor, bie eine von Hilbe, die andere von 
Rudrun handelnd, und fie zerfallen wieder in lauter Meinere und 
größere Apfchnitte, Aventüren, Romanzen. Alle echten Lieber rüh- 
m von einem Sänger ber, bas erfte berfeiben ik Str. 204. 
Ziemann: Ein heit der was erwafen in Tenelant —, womit bie 
Hide beginnt (vergl. S. 8, fgg.). Und mit der Befreiung ber 
Kudrun und der Bereinigung der treuen Bermählten iſt die Hand- 
mg zu Ende und bie echten Theile des ganzen Gedichts geen- 
digt. (S. 36.) 

Die ausgeſchiedenen Stüde fallen zunächſt einer ältern und 
tiner jungern Bearbeitung zu. Der Ueberarbeiter Thaͤtigkeit bis 
ns Einzelne zu verfolgen iſt unmöglich, doch ſcheint nachweisbar, 
daß die Altern Zufäge wieder in fich zu fiheiden und zwei Ueber⸗ 
abeitern zuzutheilen. Scheiben wir aber vorerſt die Zufäge der 
ungern (S. 43. fgg.), fo finden wir, daß der ältere Borgänger 
ſih beftrebte, die einzelnen Theile des Gedichtes zu verbinden 
(8. 58.), er dichtete ſowohl hinzu als er die Handlungen behute 
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(S. 60.). Nur in unechten Stüden kommt ber Name ber Burg 
Ludwigs Kuffiäne vor, fo wie der Name von Hagens Burg Ba⸗ 
lian, das franzöfifche TWBAleis und Mateläne, die Burg zu Hege- 
fingen, worin Ettmäller und J. Grimm das Münfterihe Städt⸗ 
hen Meteln (Matilone) an der Vecht erbliden (S. 75.) Die 
Maſſe des Hingugedichteten ift überhaupt fehr groß, mehr als brei 
Biertel des ganzen Gedichte (S. 81.), doch fand dem Ueberar- 
beiter feine neue und umfaflende Relation der Sage zu Gebote 
als eben nur das was bie echten Meder gaben, alles Uebrige find 
feine eigenen Erfindungen und Zufäge (S. 82.). Diefer Ueber- 
arbeiter war freitich ein geſchickter und Tenninifreicher, aber nicht 
befonders geſchmackvoller Dichter. Er iſt der Dichter von Ha⸗ 
gend Jugend. 

Die Nibelungenftrophen theilt der Berfafler einem zweiten 
Ueberarbeiter zu. Da fi aber ſchon innerhalb der erften 200 
Strophen ſowohl einzefrie mit innern Reimen ald nicht durchge⸗ 
reimte jüngere Zufäge finden, fo nimmt für die Innern Reime ber 
Verfaſſer einen dritten Ueberarbeiter an. Dad Verhaͤltniß derſel⸗ 
ben sur echten Kudrume beſtimmt er fo, daß ſich in ber letztern 
wenig Frömmelei und Gelehrſamkeit findet, vie Zufäge insgeſammt 
nicht aus der lebendigen Sage im Munbe bes Volls entlehnt 
feien, der erfte Interpolator maßlos erbichtete, der zweite Aberaus 
gelehrt und willkürlich, der dritte von befchränkten Kenninifien 
wär, bie beiden Ießten aber, da au der zweite zuweilen innere 
Reime hat, ſchwer zu ſcheiden feien. Mit Wahrfcheinlichkeit laſſe 
fih annehmen, daß der erſte Weberarbeiter ungeführ 1230, der 
zweite und britte etwa 1250 zu ſetzen feien. 

Bon dem erhten Gedichte wurde nach dem Verfafler bad Lied 
son Hetel und Hagen eher gedichtet und vorgetragen als die Ku: 
dran (S. 95. 118.). Diefer Sänger ſetzt überall die Sache ale 
nicht befannt voraus, er weift nirgends auf etwas ben Zuhörern 
Belanntes Hin, überhaupt warb die Hegelingenfage weniger ver: 
breitet als die Nibelungenfage. Die Heimath der ganzen Kudrun 
fowohl ihren echten Theifen, wie ihren Erweiterungen nach iſt die 
der Klage und des Biteroif, nämlich Oefterreich, wie ſich aus 
dem Dialekte ergibt (S. 103. fgg., die Beweiſe für Niederdeutſch 
land genügen nit), und das Gebicht erhielt, wie jene zwei 
ans einer franzöfisben Wire die Erweiterungen, obgleich daher 
Einiges ſchon der Sänger des echten Liebes in der Volksſprache 
übertrug: daß der nordifche Frute vorfommt, ift fein Zeugniß 
dagegen, da er Aberbaupt nur eine unftchere und unbedeutende 
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Role ſpielt (S. 107.). Schwerkich wurde das Gedicht vor von 
ver Hagens Abdruck 1820 außerhalb Deftreihe befannt, dieſer iſt 
ach der in Wien beimdlichen Handfchrift gemacht, welche Kaiſer 
Rartmiltan L nad einer Handfchrift des 14. Jahrhunderts, wenn 
aicht einer älteren anfertigen ließ. Daß bie echten Theile nicht erft 
iterhin von einem zweiten verbunden find, fondern von einem 
Berfaffer insgeſammt besrähren, welcher in der blühenden Zeit 
ver Babengiſchen Herzöge wahricheinlich um 210 oder 212 dDichtete, 
läßt fi amd dem Reime, der Strophe, ben metriſchen Eigen⸗ 
tämlichleiten und dem gleichmäßigen Character der Poefie und 
Su des Darftellung. beweilen (S. 112. fgg.) 
Herford. 
2. Hölſcher. 


— - — — 


Auswahl beutfcher Gedichte für gelehrte Schulen, von Dr. Ih. Ech⸗ 
termeyer, Vierte verbefierte und vermehrte Auflage, herausgegeben 
von R. 5. Hiede, Conrector und Profefior. Halle, 1845. 


Wenige Bücher gibt es, die fich flufenweife mit jeber neuen 
Auflage fo fehr verbeflert haben, als dieſe Auswahl beutfcher 
Gerichte. Schon die erfie Auflage, die zunäcft nur für die uns 
tem Claſſen der Gynmaſien berechnet war, fand eine lebhafte 
Tbeilnabme und war in furger Zeit vergriffen. Diefe günftige 
Aufnahme verbanfte fie ohne Zweifel einmal dem feinen Taft, 
womit der Herausgeber bei der Auswahl den dichterifchen Werth, 
den ſittlichen Gehalt und die Angemeffenheit der Stüde für die 
oben bezeichnete Bildungsſtufe berüdfichtigt hatte, dann aber auch 
der gefchirkten Anordnung des ausgehobenen Materiald. Er ging 
bei bee letztern vom dem, wie uns fcheint, ganz richtigen Grund» 
ſatze aus, daß in den untern Klaflen die Anregung des poetiſchen 
Sinnes noch mehr elementarer Art fein müfle und daher eine 
ſyſtematiſche DBertbeilung des Materiald nach Geſichtspunkten, Die 
aus der Metmif, Boetif ober Literaturgefchichte entnommen wären, 
nicht verlange, ja kaum geftatte, und fo begnügte er fich Dafür zu 
ſorgen, daß fih in der Anordnung der Städe, fowohl in Bezie⸗ 
bung auf Inhalt, ale auf Form, ein continuirlicher Fortſchritt 
som Leichtern zum Schwierigern ergebe. Indem die Sammlung 
ſo Die einzelnen Stücke nah dem einfachen Prinzip der größern 
der geringeen Faßlichkeit in übrigens buntem Wechfel aneinander 
reihte, bot fie für bie Lestüre eine erfreulichere Mannigfaltigfeit 
dar, und fonnte zugleich, ſelbſt bei einem elementaren Curſus über 
Metrik und Poetik, für eine zwedmäßigere Baſis gitten, als die 
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nad Gefichtspunften diefer Digciplinen flreng rubricirten Samm- 
lungen, da fte der Selbftthätigfeit des Schülers (für eigene Auf- 


findung des Zufammengehörigen) freiern Spielraum ließ. In der. 


zweiten Auflage fam dann, außer vielen neuen Stüden, die hier 
und bort eingefügt worden, ein ziemlich ſtarker felbftlänbiger 
Anhang für die höhern Gymnaſialklaſſen hinzu, aus drei gefon- 


derten Anthologien Klopftod’scher, Goͤthe'ſcher und Schiller'ſcher 
Gedichte beftehend. Ueberdies wurden noch in zwei werthvollen 
Beilagen das Wefen der epifchen Lyrik und Göthe's Stegreifpoefie 


erörtert. Und was ale eine fehr danfenswerthbe Zugabe zu be- 


trachten war, und feitbem in andern Ehreftomathien Nachahmung 
gefunden hat, — dem Resifter waren nicht blos biographiſche 
Notizen, fondern auch andere Titerariihe Nachweiſungen beigefügt, 
namentlich Nachweiſungen von Erläuterungen zu den aufgenom- 
menen Gedichten. Bei der 3. Auflage betheiligte fich fchon Herr 
Prof. Hiede, und fo war es nicht zu verwundern, daß die Antho⸗ 
Iogie jest wieder einen guten Zuwachs treffliher Eigenfchaften befam, 
ba Hiedefih damals (1842) bereits Durch die Ausarbeitung feiner 
Schrift Über deutfchen Unterricht den hellften und umfafjendften Ueber⸗ 
blick über dieſes Gebiet der Pädagogik und Didaktik verfchafft hatte. 

Die und vorliegende vierte endlih hat Hiecke, wegen des mittler- 





weile allzufrüh erfolgten Todes von Echtermeyer, allein beforgt; und 


Referent darf mit voller Ueberzeugung jagen, Daß Hiede dem 
Werfe feines Freundes die rühmenswerthefte Sorgfalt und Liebe 


gewidmet hat. Echtermeyer's Prinzip der Anordnung hat er zwar 


im Allgemeinen feftgehalten, doch bat er die Gedichte vielfach 
umgeftellt und dadurch der Sammlung einen neuen Weiz gegeben 
und zugleich die pädagogiſche Brauchbarfeit berfelben erweitert. 


„Diefe Aenderung der Anordnung war ganz befonders auf Zu: 
fammenorbnung der Gedichte zu Heinen Gruppen nad einlench⸗ 
tender Berwandtichaft, auch wohl nach entichiebenem Contraft bes 
Inhalts und der Form, ferner nach Aehnlichkeit der Behandlung 
ober des Metrums, endlich auch nach Identität der Berfafler ge: 


richtet.” Gerade fo viel, und nicht mehr, fcheint uns für eine 
den Oymnafialfchälern zugedachte Dichter - Anthologie wünfchene- 


werth. Sie fol eine vergleichende und zufammenpaflende Behand: 


fung mehrerer Gedichte beim Unterrichte, mag nun eine foldhe 
Bergleichung aus den Gefichtspunften ber Metrif, Poetik, Litera- 
turgefchichte, oder mit NRüdficht auf den Inhalt, angeftellt werben, 
vorbereiten und erleihtern; aber nach einem jener Se: 


fichtöpunfte Die ganze Sammlung fireng foftematifch anzuordnen 
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rire nicht wohlgetban, da dies dem Ganzen den Reiz des Wech⸗ 
‚3 raubte, den allmäligen Fortgang vom Leichtern zum Schwe⸗ 
tem beeinträchtigte und andern wichtigen bidaftifchen und pädago⸗ 
sihen Zwecken geradezu hinderlich würde. Auch durch eine be- 
teutende Vermehrung des IImfangs zeichnet fich dieſe vierte Auflage 
rer der dritten and, ohne dag darum ein Preiserhöhung einge- 
reten wäre; und endlich find bie dem Regiſter beigegebenen 
"egraphifchen und Titerarifchen Nachweifungen vielfach bereichert 
rad verpolffländigt worden. Nur Eines will dem Referenten nicht 
sht einleuchten: warum in dem Anbange für obere Claffen neben 
«m alten anerfannten Triumpitat gerade Hölderlin, oder viel- 
nehr nur Hölderlin die Auszeichnung erfahren hat, in einem 
siendern Abfchnitte aufgeführt zu werben. Im Uebrigen fann 
Referent dem ganzen Werke nur ben entfchiedenften Beifall zolfen. 


® + ® 


—— m — 





zeitſchtift für die Wiſſenſchaft der Sprache. Herausgegeben von Dr. A. Höfer, 
Brofefior an der Univerfität zu Greifswalde. In zwanglofen Heften. 
Berlin, ©. Reimer. 1845. 


Auf dieſe neue werthvolle Zeitfchrift dürfen wir auch wohl 
in dem Archiv aufmerffam machen; mögen wir nun mit ben alten 
ter den Iebenden Sprachen uns befrhäftigen, es muß eine Zeit: 
hrift unfer Intereſſe erregen, welche die Nefultate der Studien 
n den einzelnen Spraden zu einer höhern Einheit zufammenfaf- 
end für die Wiffenfhaft der Sprache benugt. Denn wenn aud 
nah dem Vorworte des Herausgebers bie Erflärung der einzel- 
nm Sprachen der neuen Zeitfchrift nicht fern Liegen fol, fo foll 
te doch in dem Sinne nur verflanden werden, daß der Nupen, 
welhen die allgemeine Grammatif daraus fchöpfe, erhelle. Es 
ioll alfo diefe Zeitfchrift eine Vereinigung aller derer fein, denen 
se Wiffenfchaft der Sprache am Herzen fiegt, mögen fie nun ihre 
keſonderen Studien biefer oder jener Spradye zugewendet haben, 
oder ed aus der Natur der Sache fich ergibt, daß bei der DBe- 
nachtung des Einzelnen die enropäifhen Sprachen bie meifte 
erüdfichtigung verbienen. Unter dieſen weifet ber Herausgeber 
ten nenern Spradyen mit Recht den erften Platz ein, theild wegen 
ter weiten Berwandtfchaft, theils wegen der formellen Verderb⸗ 
Rp und Entartung und der Wichtigfeit für alle Tautlehre und 
Etymologie, theils endlich wegen der innern Vollendung und der 
dedeutung für Syntar und Semaflologie, und bas genauere 
Studium berfelben wird für das Studium ber alten Sprachen, 
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dies bleibt eine nicht genug zu beherzigende Wahrheit, ſo wie für 
die ganze Wiſſenſchaft der Sprache einen hohen Gewinn herbei⸗ 
führen. Die vergleichende oder etymologiſche Behandlung hat in 
ber lateiniſchen wie griechiſchen Grammatik ſchon eine bedeutende 
Umgeſtaltung hervorgerufen, und man kann höchſtens ſagen, daß 
die Sache, als noch nicht reif, für die Schule einer gründlichen 
Vorbereitung bebürfe, keinesweges daß fie entbehrlich oder an ſich 
verwerflich fei. 


Es ift hiermit hinlänglich die Wichtigkeit diefer Zeitfhrift dar⸗ 
getban, und vergleichen wir die Namen der Mitarbeiter des erften 
Heftes und ihre Beiträge, fo haben wir vollen Grund, des Er- 
fiheinens derfelben ung zu freuen. Neferent will nur hervorheben, 
was für die Lefer des Archivs von befonderem Werthe fein muß, 
mit llebergehung der Abhandlungen über orientalifche Titteratur, 
fo wie der zwei über klaſſiſche Literatur, von Geppert über Be— 
tonung im Griedhifchen und von Schömann über die Bezeichnung 
yevixij ntooıs (vergl. Zeitfchr. für die Alterthbumswifl. 1845. 
10. Heft). Wir haben zuerft hier die Abhandlung von Jacob 
Grimm über das finnifche Epos. 


Grimm macht und mit einem Volksepos befannt, welches bas 
jerbifche weit übertrifft und dem außer dem bomerifchen und ger: 
manifchen nichts an die Seite geftellt werben kann. Es heißt 
Kalevala und beſteht aus 32 Gefängen von je 200 bis 700 Ver⸗ 
fen, entftanden in der einen Ranbfchaft Karelien. Wir finden in 
demſelben eine mächtige Darſtellung, einen Reichthum unerhoͤrter 
und wieder mit andern bekannten zuſammentreffender Mythen, 
Bilder und Ausdrücke, ein ſinniges Naturgefühl, wie wir es ſonſt 
nur in indiſchen Gedichten anzutreffen gewohnt find. Wir finden 
zugleich auch eine VBerwandfchaft mit den älteften Urkunden des 
Menfchengefchlecht wie mit ber beutfchen Sage, welche dem Hifto: 
tifer neuen Stoff zu Unterfuchungen barbietet, währen das In: 
teveife des Sprachforſchers durch Die Gewißheit, daß den in Europa 
eindringenden Germanen nit blos Gelten, fondern auch Sinnen 
vorgegangen find und Eindrüde hinterlaffen haben, angeregt wird. 
Eine ſolche Verwandſchaft in der Sprade weift nun Grimm zu- 
nächſt nach und erklärt aus dem Finuiſchen mehrere Wörter in 
den norbifhen Spraden, welchen bie deutfchen Diafefte nichts 
Achnliches aufzuweifen haben. Uebergehend ſodann auf die noch 
größere Berfchiebenheit fommt er zu dem Nefultate, dag bie fin‘ 
nifche Sprache eine der wohllautendſten unb gefügigften bes Erd- 
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bodens ift, zugleich in der Flexion eine der veichften, ein Reich- 
tum, ber ſich auch in ihren Schweſterſprachen zeigt, 3. B. im 
Sotjefifhen, über welcher Sprache Deklination von der Gabe: 
ing in dieſem Hefte eine intereffante Unterfuhung mittheilt. Das 
Eros Kalevala if aus dem Munde des Volkes gefammelt von 
klias Lönnrot und 1835 in Helfingfors herausgegeben. Der In⸗ 
halt des Gedichts wird im Folgenden von Grimm ausführlich 
angegeben und baran bie Ueberſetzung eines Gebetes als Probe, 
io wie hiſtoriſche und fprachliche Unterfuchungen geknüpft. 

Zum andern macht Referent aufmerffam auf den Auffag von 
Xofegarten über die Wangeroger Sprade. Er ift gegen bie 
Reinung Schaumannd (in der Gefchichte des niederfächfifchen 
volkes) gerichtet, daß in der Sprache der Infel Wangeroge bie 
alte fächfifche Urfprache erhalten fei, welche das Volk vor feinem 
Einzuge in Norddeutſchland geredet habe und weiſt nach, daß die⸗ 
ſelbe vielmehr zum Gebiete der friefifchen Sprache gehöre. Der 
Beweis fügt fih auf mehrere Gloſſarien, welche der Fleiß bes 
derfaſſers zuſammengebracht hat, befonders auf eine nachgelaffene 
Sammlung des bekannten Reifenden Seegen aus ever und eine 
Arbeit des jetzigen Schulfebrers auf Wangeroge Herr Minen. 
Lie meifte Berwandtfchaft hat die Wangeroger Sprache mit dem 
Saterlänbifehen, mit dem, wie mit dem Altfrieſiſchen daher meiſt 
ter Berfaffer die Wörter jener vergleicht. Auch iſt oft das ent- 
ſorechende englifche Wort beigefügt, die große Aehnlichfeit zwiſchen 
dem Wangerogifchen und Engfifchen erflärt fih daraus, daß das 
Altfrieſiſche in manden Punkten, namentlich in manden Vofal- 
rerhaͤltniſſen dem Angelfächfifchen nahe fland. Ueber das Einzelne 
merft Referent noch, daß das in den feiefifhen Rechtsbüchern 
emähnte sax, Meffer, fih auch noch im heutigen Wangerogifchen 
Andet, daß das Wort game (Hochzeit) nicht verführen möge an 
das griechiſche Yauos zu denken, ſondern ein altfrieſiſches Wort 
it (SFreude, Wonne), und daß das ſaterländiſche Wort quaddern, 
welches der Verfaſſer mit dem Wangeroger Worte quiddern (d. i. 
mechen) vergleicht, auch im Weſtfäliſchen vorkommt in der Be- 
tung „in bie Breite und langweilig befprechen.” Die Bezeich⸗ 
tungen ber Berwandtfchaftsgrabe find eigenthümlich und bem Ver⸗ 
her meift unklar (Vepp Baterbruder, Enp Mutterbruber, Pey 
daterfihtwefter, Bobb Mutterfchwefter); mit Opel (Großvater) 
ind Omel (Großmutter) ließe ſich aber vielleicht das in Weftfa- 
Im gebräuchliche Kinderwort Opappa und Omamma (Eorruption 
us Großpapa, und Großmama) vergleichen. 
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Diefe Mittheilungen geben binlänglich zu erfennen, welchen 
Werth die Zeitfchrift für die MWiffenfhaft der Sprade für jeden 
Sprachforfcher haben muß. 

Herford. 


2. Sölfcher. 





1) Dictionnaire General Anylais-Frangais, nouvellement redige d’apres 
Johnson, Webster, Richards etc. par A. Spiers. Paris, Baudry, 1846. 

2) Royal Dictionary, English and French, and French and English by 
Fleming and Tibbius. 2. flarfe Quart-Bände, Prachtausgabe bei 
Firmin Didot fräres. 


Wenn die Meinung, die fich feit einiger Zeit in Deutichland 
geltend machen zu wollen fcheint: daß das Studium der neuern 
Sprachen eben fo bildend für die Jugend fein könne, wie das ber 
bisher allein als Eaffifch geltenden griechifchen und Lateinischen, — 
von feinem Unbefangenen mehr belächelt werden kann, fo müflen 
wir doch geftehen, daß bisher dieſes noch ein bloß theoretiiher 
Schluß war, deſſen thatfächlichen Beweis wir bie fest immer noch 
blog boffen dürfen. Der Grund davon feheint und einfach der zu 
fein, daß entweder die Methode, oder die Lehrer nichte taugten. 
In den höhern ordentlich organifirten Schulen nämlid, wo man 
bie Lectüre mit mehr Rüdficht auf Kopf- und Herzenebildung zu 
wählen weiß, bat man immer das moderne Spradfludium als 
Nebenfache betrachtet, und ihm Daher nie einen folden Umfang 
im Sculplane gegönnt, daß der wohlthätige Einfluß hätte fühl- 
bar werden fünnen. Sn den Real- und gar in den Bürgerfchu- 
len geht das Hauptaugenmerf (?) darauf hin, daß die Schüfer von 
ber fremden Sprache mehr oder weniger ſprechen lernen, ber 
Uebungsftoff ift alfo vorabularifh, oder wird doch ſoviel wie 
möglid auch in feinen zufammenhängendern Theilen bauptfächlich 
auf das Phrafeologifche befchränft. Der Inhalt ift Nebenſache (7), 
die Form blos wird gefucht und diefe dabei noch. in ihrer farblo- 
jeften Geftalt, ohne Rüdficht auf Entftehung, Begründung, Ana: 
logie und Spradgeift (?7). Hand in Hand_mit jeder biefer beiden 
Einfeitigfeiten gebt ein anderer Mipftand, der von den nachthei⸗ 
figften Folgen für das ſprachliche Studium iſt; die höhern, von 
ben Eltern unabhängigen Anftalten nämlich wählen zu Profefloren 
der neuern Spraden immer Tieber einheimifche, Flaffich » gebildete 
Männer, die aber fehr oft gar Feine Gelegenheit gehabt haben, 
die rejp. Sprachen in ihrem ganzen innern Organismus zu erler- 
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an und fie unter allen Umſtänden richtig und bündig zu hand⸗ 
baden, gefchweige ohne fremden Accent zu fprechen. Daher 
neiſtens Gymnaſial⸗ Schäfer Kranzöfifh und Englifh erbaͤrmlich 
en, jämmerlich ſprechen und ſelbſt nur kümmerlich verfteben, 
indem fie durch die Kenntniß der Eaffifchen Sprachen den Anhalt 
viel beſſer errathben, alö fie ihn durch beſonderes Stubium 
wiffen. Bon eleganten Styl, von der richtigen Auffeffung auch 
nur eines halben franzöfifchen oder englifhen Sapes Tann bei 
men um fo weniger die Rede fein, ald man biefes bei dem Pro: 
ieſor ſelbſt meiftens vergebens fuchen würde. Der gute Mann 
bat ja felbft gar Feine Ahnung von ber eigentlichen Fülle, Kraft, 
Shönheit und Natur der Sprade, die feinen Schülern einzu: 
teffiniren und zu fonjugiren er fo viel Beruf in fi verfpürt! 
Ter entgegengefegte Fehler findet ſich nur zu häufig in den ab- 
bängigern oder untergeordneten Anftalten und bei faft allem Pri- 
vatſprachunterricht. Hier findet man meiſtens Nationale, die ihre 
Sprache lehren; dies find aber beinahe eben fo oft Leute ohne 
allen Beruf zum Unterrichten, die, was man fo im Auslande 
heißt: ihre Sprache ſchön fpredhen; während fie von ber 
Elle weg ober gar der Nadel, oft auch der Börfe und dem Spiel: 
baufe entlaufen, als natürlichfies Subfiftenz- Mittel den Unter: 
nt in ihrer Sprache finden. Ich Fannte fo einen fehr hefuchten 
Englifch- Lehrer, der erft von feinen Schülern erfuhr, daß es 
finen Shaffpeare gebe; einen andern, der bie fhöne, volksthüm— 
hhe Sitte hat, das Particip Präfens immer auf in zu endigen, 
labin seen you goin in the street with a fowlin-piece and a 
Kalkin-stick etc. befländig fagt, I has, I knows, you was elc. 
Es muß ihm wohl fauer geworden fein, fih das feller für fellow, 
vinder für window u. f. vo. abzugewöhnen, ba ich ed noch nie von 
um hörte. Dagegen fenne ich einen Dritten, der regelmäßig 
he as für has, avin für having u. f. w. fehreibt, Dagegen 
dder auch I ham flatt am, you Aowe für owe u. f. f. fpricht. 
Venn diefe Leute zur Bildung durch eine fremde Sprache gewiß 
nicht geeignet find, fo find es bie vielen Privat-Lehrer, die ſelbſt 
deutſche ſich durch Selbſt⸗Ueberredung und abfichtlihe Täuſchung 
andern als fertige Franzoſen oder Engländer aufdringen, noch viel 
weniger. Ich muß geſtehen, daß dieſer lächerliche Dünkel, fremde 
Eprachen beinahe wie ein Eingeborner zu verſtehen und zu fpre- 
Gen, fih ganz unverhältnifmäßig mehr bei Deutſchen findet, als 
ki ven beiden andern Hauptoölfern der europälfchen Civiliſation. 
Laber finden wir bei ung eine folche Unzahl von Sprachlehren, 
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Geſprächbüchern, Phrafeologien und Dictionären, die buchſtaͤblich 
gefprochen alle keinen Grofchen werth find. 

Um aber von dem großen Wufte der obligaten Grammatifen 
u. |. w., die jeder Sprachlehrer fchreiben muß, abzufehen, und ung 
nur bei ben wichtigern Dofumenten deutſcher Schnigerhaftigfeit 
aufzuhalten, will ich meinen geehrten Lefern nur einige aufs 
Gerathewohl aufgenommene Artikel aus Flügels Hanbelsterifon 
in 3 Sprachen mittheilen, die ich der Güte eines fehr gelehrten 
Sreundes verdanfe. Im Englifh-, Franzdfih-, Deutſchen Theil 
gibt Herr Flügel für 


Engliſch. Franzoͤſiſch. 
patont — concession, permission, BR 
patente, (odroi d’un mi ern Bine ber eichtige Aus— 
vilöge) u 
patenteo — celui qui a obtenu les 


lettres patentes, mar- Fchlt bios das Wort Bre- 


chand muni d’une Ii- vele, 
cence particuliere 
Accommodation — Letires de change fic-? für Billets de complai- 
Bills tives sance. 
Blank - bill — Papier-monnaie, papier falſch, für Billet de ban- 
à cr&dit, assignat | quo. 
to bond — meitre des marchandises 


sous (I) le dôépot, sous! für entreposer die Güter 
le vorrou (!) du gou-| in den Freihafen legen. 


vernement 
Branch - Bank — Banque subordonnee ou} .. 
de Commandite (1) | für Banque succursale. 
a close style — Une style concise (sic!) 
drawing and redra- für traite et retraite (ti- 
wing — Manege des tirailleurs railleur Heißt Plänffer.) 
Print - seller — Brocanteur für marchand d’estampes 
et de gravures. 
Savings’-banık, — Banque oü l’on met son 
die Sparkfafle. argent (ses Epargnes) | für caisse d’epargnes. 
en déèpot 
toll-gate — porte oü il ya une dou- für barriere & pöage. 
touched patent —  billet de sante qui dit 


qu’il court un bruit 
d’une maladie conta- 
gieuse, mais qui ne 
s’est pas encore mani- 
festee 
Manufacturer, — fabricant de mianufacture! } falfch, für fabricant ma- 
der Fabrikant. fabricateur (1) nufacturior. 


für palente suspecte. 


Engliſch. Frarzoͤſiſch. 
on Zuder — barboute, surcre BOIr } ea, sucro en pain. 
clerk commis marchand, aide: 


teneur de livres: scri- 
be (!), copiste (!), om- 
ploy6 

fraiterer — fraitier: warchend de 
friandises (}) 


und fo noch unzählige willtührliche, falfche oder gar Tächerfiche 
Crffärungen und leberfegungen, bie gewöhnlich ſelbſt gemacht 
And, und zeigen, daß der Autor ohne den geringften Beruf ed 
unternommen babe, in's Franzöftfche zu pfuſchen. Was wird man 
aber von Herrn Flügel’d Kenntniß des Englifchen denten, wenn 
man folgenden englifchen Erfindungen bei ihm begegnet? 


für commis aux 6critures. 


Für das Franz. Englische 
pompe aspirante, — aspiring Pomp lächerlich für suetion pomp; 
die Sangpumpe. aspiring pomp würbe ehrgeizige Pumpe heißen. 
poids brut — Brute Weight lächerlich für gross weight; 
Brute Weight bieße neues viehiſches Gewicht. 
tenir la caisse — tokeep the cash lacherlich für to act as cashier; 
to keep the cash Hieße die Kaffe Halten, .veruns 
treuen. 
roglage accölere — conveyance ofdispatch erfunden für fly waggon. 
principal et inter&t — fund and its accessory erfunden für principal and in- 
terest. 
fausse monnaie — naught money falfch für base coin. 
colonie — planting state falfch für colony. 
rembourser — to redisburse falfch für reimburse. 
marchand de bois — wood-monger lächerlich für timber merchant. 
deballer — to unbale falſch für to unpack. 
coffre-fort — iron sale falſch für iron chest. 
manufacturier — work-master falfch für manufacturer. 
parafe — check falfch für initials. 
soci&t6 en nom eol- collective sodety of . 
lechif _ merchants erfunden für copartner ship. 
iettre de vente — bill of emption falſch für bill of sale. 


Flügel's englifches Wörterbuch, nebft meinen dazu gemachten 
Randgloſſen, das ich jest aber nicht bei der Hand habe, enthält 
ebenfo zahlloſe Auslaflungen, Irrthümer und Erfindungen; ebenfo 
feine Phrafeologie von Hodgkin's Brieffieller ift fchon in ber 
Wahl dieſes fehr einfeitigen, unvollſtändigen Werkes verfehlt, und 
feine Erffärungen find unbedeutend. 
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Wenn ich es hier unternommen, unſerm ſonſt ſo kritiſchen 
deutſchen Publikum auch einmal ein wenig Kritik über Arbei⸗ 
ten der modernen Philologie aufzutiſchen, und dabei gleich mit 
den Coryphaͤen ber engliſchen Literatur und Sprache in Deutid- 
land anzubinden gewagt habe, deſſen Tauchniger Ausgabe engli- 
fher Autoren zu Y, Thlr. ich beiläufig noch als von unzähligen 
Irrthümern und Drudfeblern wimmelnd bezeichnen muß — man 
leſe nur Eine zufällig aufzufchlagende Seite des Vicar of Wa- 
keßeld — fo follte dies blos ein Präludium zur Würbigung einer 
furzen Notiz über englifch-franzöfifche LTericographie und Gram- 
matif fein. 

In diefem Zweige franzöfifcher Gelehrfamfeit oder befler Ober- 
Hächlichkeit hat es erft ganz kurz angefangen zu tagen. Die vor 
wenigen Jahren befchräntte fich die franzöſiſch- engliſche Gramma⸗ 
tograpbie auf bloße Umarbeitung bes alten Siret, fowie ſich noch 
bis zum vorigen Jahre die Lericographie auf Auszüge, Verbeſſe⸗ 
rungen und Wiederfäuungen bes alten fehr verdienftvollen, aber 
leider ganz unzeitgemäßen Boyer beichränft hat. Die AnzabI 
aller Bearbeiter von des alten Boyer 150jährigem 2 Bände in A. 
baltenden englifch = franzöftfhem und franzöfifch -englifhen Lericon 
genau oder auch nur beiläufig angeben zu wollen, wäre ein fehr 
gewagtes Unternehmen. Da gibt e8 Chambaud, Boniface, Ha- 
moniere, Salmon, Fain, Thunst und Cliflon, und noch viele 
große und Feine Ausgaben, in denen fie immer nur finden, wag 
fie nicht fuchen, und immer fuchen, was fie nicht finden. Am 
allerfchlimmften aber it man erſt dran, wenn man den nadıge- 
fhlagenen Artikel wirklich findet, Dann erfl, wenn man auch 
zuweilen etwas mehr weiß als vorher, weiß man es doch felten 
befir. Denn falfche Erklärungen und ungenaue, ſchwankende, 
unfichere Definitionen find meiftens ebenfo häufig ald das eigent- 
liche Schlagwort in der andern Sprade fehlt. So heißt es 
überall für Waistcoat camisole (Wamms) und veste (Jade), 
aber das Schlagwort gilet (Wefte) fehlt. — Als voriges Jahr 
das große Pracht⸗Lexicon von Fleming und Tibbius fertig wurde, 
auf das der Verleger Firmin Didot freres fo viel Sorgfalt ver- 
wendete, und das auf mehr ald 60 France zuftehen fommt, fagte 
ih zu mir: „Nun haben wir doc endlich ein dem lange unbe- 
friedigt gebliebenen Bedürfniß bei der Nation vollfommen ent- 
fprechendes, der beiderfeitigen Bildung würbiged Denkmal von 
Lericographie! Es ift theuer, aber es ift gut!” Wie hatte ich 
fehlgeſchoſſen! Es ift dies herrliche Monument von Typographie 
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nichts, als eine fhönere und etwas weiter ausgedehnte Bearbei⸗ 
tung immer deſſelben Boyer, d. h. immer beffelben falfhen Prin- 
zips, Erklärungen und Definitionen ftatt Schlagwörter zu geben. 
Dies iR um fo abgefchmadter, ald man ohne dies mit einem ein» 
igen Worte ganze Linien erſetzt hätte, und dies einzige Wort das 
Gefuchte ift, während die Definition von weiter feinem Gebrauch 
jein kaun, wenn fie auch, wie fie es oft nicht thut, genau bie 
Bedeutung eines Ausdrucks firirt. Dabei wimmelt ed noch von 
alten Fehlern Boyer’s, die längſt felig fein follten, die aber von 
den franzöftichen Lericographen wie Kabinetflüde vererbt werben. 
Alles dies iſt übrigens noch begreifliher, als der Mangel an den 
iegt gewöhnlichften, gleichſam unentbehrlichften Wörtern und Re⸗ 
densarten, ein Mißftand, der nur in allzufläcdhtiger Behandlungs⸗ 
weife der Verfaſſer feinen genügenden Grund finden Tann. 

Run ift mit diefem Jahre abermals ein neues englifch = fran- 
söfifches Lericon, unter Dem Titel: Dictionnaire General Anglais- 
frangais von A. Spiers endlich erfihienen. Schon feit 1839, wo 
Herr Spierd den Profpertus zu einem noch größer angelegten 
analogifchen Werke veröffentlichte, Das wegen der Großartigkeit 
des Planes und der Anlage noch nicht zur Ausführung kommen 
fonnte, war das Publifum in befländiger Erwartung einer Leis 
kung, wie man fie nach den frühern Publifationen im Sprach⸗ 
fahe mit Recht von dem Autor fi verfprechen durfte Durch 
feine Stellung als Profefior am College royal de Bourbon, an 
der Ecole royale des Ponts et Ghaussees und an der Ecole spe- 
ciale du Commerce de Paris in Stand gefegt, feinen Arbeiten 
einen weitern Wirfungsfreis zu verfchaffen, wollte Spierd nicht, 
wie fo viele, durch flüchtiges Zufammentragen aus verjchiebenen 
ungefichteten Duellen oder durch ebenfo flüchtiges Weberarbeiten 
eines andern Werkes, fich eine leicht und gemächlich verdiente 
Publizität verfchaffen. Leiftungen, bei denen der wichtigfte Um⸗ 
and die Beifügung feines Namens auf dem Titel ift, konnten 
unferm fritifhen und rührigen Autor nicht zufagen. Und wirklich 
bat er in mehrern Spracdhlehren, bie er ‚verfaßte, eine ganz eigene 
Richtung eingefchlagen. Sein wichtigſtes grammatiſches Werk, 
das jetzt ſchon die 6. Auflage erlebt hat, Etude raisonnee de la 
Langue Anglaise, ift fogar 1835 von Profeffor H. Bacharach, 
unter dem Titel: Englifhbe Sprahübungen nad ratio— 
neller Methode für deutihe Schulen bearbeitet, bei Sauer 
länder in Frankfurt a. M. erſchienen. Es befteht aus einer fehr 
gedrängten Grammatif, wo Regeln und Definitionen fehr furz 
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und ſcharf gegeben werden, und wo, was überhaupt fchon Herrn 
Spiers ber beutfchen tiefern Weiſe, Sprachſtudien aufzufaſſen viel 
näher fiellt, immer noch Raum genug gefunden wurbe, ben ‚auf: 
merffamen Schüler in die Vorhallen der vergleihenden Phi— 
loſogie einzuführen. Nicht nur ift, wie in einigen größern eng⸗ 
liſchen Sprachlehren für Deutfhe 3. B. in der von Joſt und 
Burdharb zu Berlin vor einigen Jahren in ber britten Auflage 
erfchienenen, ein ganzer Schlußabfchnitt der engliſchen Wortbildung 
gewibmet, der an Schärfe und Fülle allen andern überlegen ift, 
fondern im ganzen Werfe werben englifche Stämme und Formen 
gelegentlich jedes Mal mit denſelben Gebilden und Stämmen der 
Schweſterſprachen, bes Deutfhen, Holändifchen, Dänifchen und 
Schwediſchen vergliden und womdglih auf fichre unträgliche 
Analogien rebuzirt. Diefe Methode babe ich immer nicht nur für 
die Sprachmnemonif bei den Schülern dienlih gefunden, fondern 
auch duch lange Erfahrung eingefeben, daß fie die Begriffe der 
Schüler ungemein erweitert und folglih ein wahres Bildungs⸗ 
mittel if. Man ſehe die Noten zur 6. Auflage S. 321 über 
das englifhe W, das oft dem franzöfifhen 9 oder gw entfpricht. 
Sp Wages, gages; wager, gageure: ward, garde,; warrant, 
garanlir ; warten, garenne (Kanindhenlager); war, guerre; wise, 
gusse (Weife); William, Guillaume; Woad, guede (Maid). 
Wer hätten dieſe Anmerkungen auch aufs Deutſche ausgedehnt ge- 
wünſcht, wo 3. B. Wahr und guerre; wahren und gare (la 
tetel); Wespe und guépe (engl. Wasp); weiden (anfänglich 
fo viel wie führen) und guider; winden und guinder (to wind); 
waſchen und gacher; Wimpel und guimpe (Nonnenfchleier) ; 
Waffel und gauffre (engl. Wafer noch für Oblate) und fonft 
viele intereffante Aufichlüffe über Spradhverwandtichaft und Ana- 
logie geben. — ©. 323 über die regelmäßige Abwerfung des an⸗ 
lautenden s impurum im Franzöfiiden; S. 368 eine fehöne 
Diftinetion zwifchen shade und shadow. — Der 2, Theil der 
Etude raisonnee, bei weitem der umfangreichfte, enthält blos Aus⸗ 
züge aus den beften engliihen Autoren, mit vielem Takt und 
Geſchmack gewählt, vom Leichtern zum Schwerern fortfchreitend 
und am Ende des Buches mit rationellen Wort⸗ und Saderflä- 
rungen verfehen. Nichts Triviales iſt zugelaflen, fondern nur 
Belehrendes und Erhebendes, fo daß die Bildung in der Sprache 
und bie des kindlichen Gemüthes identifch werden. Und dies it 
bie einzige Auffaffungsmweife, wodurch die moderne Linguiftif mit 
der alten Philologie einft wird konkurriren können. Auch die 
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Hafüfhe Ausgabe des School for Scandal von Sheridan, fo wie 
die gewoͤhnliche Schulgrammatif haben Herrn Spierd alg benfel- 
ben denfenden, fleißigen und felbfiftäubigen Autor ‚bewährt, von 
deſſen lexicographiſcher Arbeit man nicht Gewähnliches erwarten 
wollte. Sch muß gefteben, meine Erwartungen erfüllt au ſehen, 
und daß die neuere Lericographie endlich wieder einmal einen 
Cgritt weiter gethan hat. Denn bie gewifleniofen Dietionär⸗ 
zabrikanten werben Doc jest etwas Gutes zu plünbern Haben, 
und vor ſolchen Plagiaren, die mit Gefchmad und Geſchick mas 
Rechtes wenn auch in ihren eigenen Namen zu bieten veriteben, 
babe ich wenigftens infofern noch Achtung, ale fie, indem fie fich 
ſelbſt nützen, wenigflens Andern nicht ſchaden, außer Dem Autor 
und dem Berleger. Der nur 712 Dctavfeiten, mit 3 enggehrud- 
tm Colonnen, ftarfe Band à 7 Tr. 50 CEt. macht nicht nur das 
große Prachtwerk von Fleming und. Tibbius entbehrlich, ſondern 
übertrifft es noch bei Weiten. Denn es if „fo reih, und mit 
Geſchmack fo reich,” dag die Leberlegenheit des "andern nur im 
puren äußern Umfange befiebt. So 3. B. bat Fleming und Dib⸗ 
bius unter Cashew-nut, a tree of the West-Indies, beaxing a 
Kidiney — shaped nut (Ana-cardium) Anacardier., Dies iſt 
aber grundfalfch, denn der Elephantenlaus-Baum heißt Gashew-trae 
der Cashew (was fürs Holz und die Frucht gilt), während 
Cashew - nut nur die Ruß beveutet. Cashew und Cashew-tnee, 
die bei Spiers ſtehen, fehlen aber ganz bei. Fleming und Tibbius, 
und unter Gashew -nut fehlt die Bedentung pomme d’acajou, als 
für die Frucht, ganz. Unter Postage, Briefporto, das ſchon im 
Auszug aus Boyer von Salmon und fpäter von Zain 1817 foger 
feht, fehlt bei Kleming und Tibbius. Additional Postage, sup- 
plement de port; payment of postage, Affranchissement ; redil- 
ted rate of postage, moderation du port; to pay the postage 
of a. th. affranchir (une lettre); postage- stamp, timbre d’affran- 
chissement, — Unter to call in haben Fleming und Tibbius aus 
ser bineinrufen und befuchen, blos. to call in one’s money, faire 
rentrer ses fonds, retirer son argent; es fehlt to call ia a coin, 
tetirer des monnaies de la circulation. Für- ta call in-a-law, 
welches Fleming und Tibbins haben und mit abroger, reroquer 
überfegen (warum nicht auch rapporter ?), fagt man gewöhnlich 
io repeal, was jedem befannt ifl. — Unter Embezzlement, haben: 
Fleming und Tibbius: (the act of appropriating that which is 
received in trust for another, waste) laction de s’appreprier 
ce que l''on a en depöt; degäl, dissipation, malversation, pöcu- 
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lat. Die Schlagwörter und verfchiedenen Bedeutungen fehlen 
ganz. Derfelbe Artikel bei Spiers Iautet: Embezzlement: 1) de- 
tournement (soustraction frauduleuse); 1) bien detourne (dieſe 
wichtige Bedeutung erfährt man bei Sleming und Tibbius gar 
niht); 3) abus de confianco (was doch ein fehr ſtereoty⸗ 
pes Schlagwort iſt, das aber Fleming und Tibbius fonderbarer 
Weife mit lauter erflärenden Ausdrüden erfegen. Die folgenden 
Phrafen dagegen, die Fleming und Tibbius noch zu geben für 
ndthig halten, verftehen fich bei Spierd von felbft: the Embez- 
zlement of the public treasure, la dissipation des deniers pu- 
blics; t0 be guilty of embezzlement, éöre coupable de malver- 
sation; to be accused of embezzlement, &tre accuse de peculat. 
— Unter Allowance heißt es bei Fleming und Tibbius nach der 
Bedeutung permission auch noch aveu (1) ; folgende Bedeutungen 
von compositis ganz: trade-allowance, reduction, remise (com- 
merce); making allowance (Gerichtöfprache) consignation d’ali- 
ments; on allowance, à la ration; on half-allowance, à la demi- 
ration; to be on short allowance, &tre rationne; Dagegen bat 
Fleming und Tibbius to shorten allowance fabrizirt und barba- 
rifh — wenigfteng müßte es doch the allowance heißen — und 
dies zweimal, wofür man doch eigentlich to put on short allow- 
ance fagt, rationner, welches aber bei Fleming und Tibbius ganz 
fehlt. Auch to stop the allowance fehlt. — Unter Cash fehlt 
bei Fleming und Tibbius hard-cash, numeraire, especes son- 
nantes; to be short of cash, n'éêtre pas en fonds, Etre à court; 
to turn into cash, convertir en argent; to pay cash, payer 
comptant. Unter Cash-account, compte de caisse, fehlt bei 
Fleming und Tibbius: to make up the cash-account, faire la 
caisse. Unter Steam geben Fleming und Tibbius die Compoſita 
st. boiler, st. case, st. chamber, st. chest, unter dem Artifel st. 
engine, fo daß man fie, ohne dies zu wiflen, gar nicht findet; 
gänzlich fehlen folgende Compoſita: double-acting st. engine, 
single acting st. eng. fixed, und stationary und expansion st. 
eng.; ferner: st. jacket, st. mottress, ja fogar steam-packet. 
— Statt Court-plaster, das man vergebens bei Fleming und 
Tibbius fucht, findet man bort English taffeta mit ber Erffä- 
rung taffetas anglais (qui n’a que °/, de largeur), Englifches 
Dfiafter wurde fo ſchon von Boyer falſch überfegt. So beinahr 
alle Unfinnigfeiten, die in Boyer vorkommen, find hier beibehal- 
ten: lease- parole, bail verbal; will parole, testament verbal; 
bargain-parole, march&-verbal; lauter falfhe Zufammenfegungen, 
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»o base parole vorn fliehen müßte; aber Boyer bat es ja fo. 
Uebrigens ſagt man, wie Herr Spiers beſonders bemerft, jegt nicht 
mehr parole-will, ſondern nuncupative ober nuncupatory will. 
Ueberhaupt iſt die Manier in dem fo prunfhaft Royal Dictionary 
genannten Werke des FI. und Tib. die alte, unkritiſche, plauberhafte, 
ih möchte fie wielleiht am ausdrucksvollſten bezeichnen: die johann- 
mientin = meidinger’fche, die auch leider bei Mozin überiwmogen und 
im Rericon fo ungenießbar gemacht hat. Die Leutchen bedachten 
eben nicht, DaB man mit viel weniger Aufwand an Worten, Dinte 
ud Papier dennoch viel mehr, viel Richtigeres, Beßres und 
Sicheres bieten Tönnte Weil die meiften folcher Arbeiten blos 
Buchhändler » Speculationen find, und die Autoren nicht den ge- 
ringſten edlern Ehrgeiz befinen, der für feinen Namen wenigſtens 
tbenfalls beforgt wäre. Faſt in jedem Artifel bes Fleming und 
Tibhins’fchen Werkes, wenn man ed mit den Spiers’fchen ver⸗ 
gleicht; findet man bie Beftätigung, daß ber nur 45 Bogen ſtarke 
Octav- Band dem 175, fage Einhundertundfünfundſiebzig Bogen 
farfen Duart-Band himmelweit überlegen ift, ‚etwa fowie der 
Zwerg Kobold Flibbertigibet dem flattlich-—ummen Riefen. So 
unter Brass, zitirt Fleming und Tibbius mehrere Beifpiele, bie, 
bald man bie Bebeutung des Stichworte kennt, ſich alle von 
ſelbſt verſtehen, wie brass-candlestick u. f. w.; es fehlt aber, 
was fih nicht von ſelbſt verſtehen kann, brass-wares, dinanderie 
(Meffing » Waaren); red-brass, tombac; und noch mehrere Com⸗ 
poſita. Copartnership findet fi im Royal Dictionary von Fle⸗ 
mng und Tibbius aber nicht copartnery, was boc mit bioßer 
Hinzufügung dieſes Wortes und einem v gefchehen geweſen wäre. 
lehrigend erklären fie copartnership durcd association eommer- 
ciale, was blos erläutert ift, ſtatt durch das Schlagwort societe 
en nom collectif; dag Wort mit private, societ6ö en participation 
haben fie gar nicht. — So erflärt dag Royal Dictionary — me- 
morandum fehr ſchlecht, note pour faire ressouvenir, Souvenir 
(ein memorandum {ft aber fein souvenir!) Das ift der ganze, 
ſchlechte uud unbrauchbare Artikel der Herren Fleming und Tibbius. 
Run fehen wir Spiers: Memorandum, pl. memoranda ou memo- 
randums: 1) note (de chose A se rappeler); 2) (com.) borderean. 
Detailed memorandum, bordereau;; to enter a memorandum, in- 
scrire une note; to make a memorandum, prendre une note; to 
make a memorandum of, prendre note; noter. Bon allen biefen 
Phrafen und Zuſammenſetzungen findet fich Feine Ahnung bei Fle⸗ 
ming und Tibbind und an den wenigen Beifpielen, die wir ge- 
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geben, und bie wir in's Unendliche vermehren könnten, wirb jeber, 
der nur ein franzöfifches Buch verfiebt, ſehen, daß die Leutchen 
wenigftens fein Franzöſiſch zu verſtehen feheinen, wiewohl Herr 
Fleming früher Profeflor am Colläge Louis-le-6Grand war. 

.. Bei aller Benusung einer Unzahl von englifhen nnd franzö- 
ſiſchen Lexicis, mit denen die Herren Fleming und Tibbius in der 
Einleitung des königlichen Staats⸗Lexicons einherfleigen, haben fie 
doch bei weitem nicht fo viel Material, ich möchte fagen,. nicht Die 
Hälfte bes Materials, das fuh im Diction. general anglais des 
Herrn Spiers findet. Bom Innern der Artikel haben wir unfern 
Leſern ſchon einen oberflächlichen Begriff gegeben; von den vielen 
Artikeln, die: fehlen, müffen wir ihnen jest noch einen Heinen Bor- 
ſchmack beibringen. Grotchety sajet a des lubies, launiſch, när⸗ 
rich, ein Wort, Das 100 Mal des Tages ſich darbietet, fehlt bei 
Fleming und Tibbius. Godsend, aubaine, ein unverhoffter Glüds- 
fall, feblt bei Fleming und Tibbius, und doch erfcheint dieſes 
Wort ſchon in Smollet's Roderik Random; aud Flügel bat es 
nieht, wenn ich mich recht erinnere, ſowie ihm auch fag, cellerage, 
theatricals, teehnicality, avadavat, authoritätive und 'crumpet 
(welches fogar Grieb hat) und viele andre fehlen, bie ich gleich 
als auch bei Fleming und Tibbius mangelnd aufführen werbe. Wir 
haben bie von Herren Spiers in feiner Vorrede nambaft gemadten 
Artikel und Compoſita alle forgfältig bei Fleming und Tibbius ge- 
ſucht, in der. Hoffnung, das Royal Dictionary werde in dem einen 
ober andern von ber großen Menge eine Ausnahme machen. Wir 
ſahen ‘und: getäufcht. Pencraft, Schreibetalent, Feder, figfrlih ein 
ſchon längk beftehender, fehr gebräuchlicher Ausdruck, fehlt. Dar 
gegen ſteht pen-holder 2 Mal unter pen, und alö befonderes 
Stihwort; baby-linen, layette, Kinderzeug, fehlt. Ebenſo: half 
and half, halb Bier halb Porter, Artesian, artefifch; cholerine, 
falfpe Cholera; Dahlia; to madder, mit Krapp färben; ta ret, 
röſten (Hanf): uncertiieated 1) sans certificat; 2) (de failli) 
sans comoordat, unindifferenoy, partialite; bleach-works, ‚bleichen ; 
airsiov6, caltorifere; bonded-store, bonded warehonse, Frei⸗ 
hafen; gas-holder, Gazometer; gas-works, Gasfabrik; hydraulie 
inksiend, encrier 4 pompe. Es wärde und viel zu weit führen, 
alle ſonſtigen Auslaffungen und Unrichtigfeiten aufzutifchen; fe in- 
terefiant fie auch mitunter für den Sprackforfcher fein mögen, fo 
müflen wir uns Doch Grenzen ſetzen. Genug, des fehlenden und 
Falſchen gibt ed wahrbaft eine Legion. Ueberdies hat Spier’s 
Werk den Bortheil, daß es durch fehr kurze Zeichen und Abbre⸗ 
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salıren ben jebesmaligen nähern und engern Gebrauch eines 
Bertes bezeichnet, je nach Wiſſenſchaft, nach Geſellſchaft, nach 
Reihen oder Dingen, und fonftigen ähnlichen Categorien, beren 
Ahtunterfcheiden im Lexicon ben Schüler zu gar abfcheulichen, 
wo nicht Lächerlichen Mißgriffen führte. Allerdings fehlen auch bei 
Eyierd manche befonders noch ganz junge, oder doch fehr im Ge⸗ 
drauch beſchränkte Ausbrüde; fo tandem, ein Wagen mit zwei 
Vierden hintereinander befpannt; unicorn, ein Wagen mit drei 
Pierden, wovon eins vorn, befpannt; Dukery, (neu) ſpaßhaft 
ur die Adelftofzen, etwa, das Herzogentbum; protectionist, An⸗ 
dinger der SBanbeläprotection durch Zölle (neu); theatricals, 
Ipeaterangelegenheiten; back - setllements, die Grenz = Anfieb- 
iungen der Mord-Amerikaner nahe bei den Wäldern der Wilden, 
ſehlt noch in allen mir befannten Lexicis; ebenfo bowel-complaint, 
reibſchmerzen, ein gewiß nicht überfläffiges Wort. So fcheint und 
unter dem Artifel coin, die Phrafe: to receive coin for less than 
ts value ſehr überflüffig zu fein, ba fie Fein ſtehender Ausdruck 
in fan. Doc es hieße undanfbar fein, nachdem_Herr Spiers 
in fo engen Umfang fo Vieles geleiftet, auch noch das Unmög⸗ 
he, ganz mangellofe Bollftändigfeit von ihm zu verlangen. Ge⸗ 
ag, er has eine nee Aera in ber franzöfifh=englifchen Lexico⸗ 
staphie gegründet, die wir Deutichen au benugen, fehr gegründete 
Seranlaffung haben. Wir hoffen der franzöfifch-englifche Theil 
wird nicht zu lange auf ſich warten laflen, um darüber unfern 
Leſern Rechenſchaſt abzulegen. Und fo rufe ich denn meinen Lands⸗ 
leaten, Die noch Heil von der neuern Sprachkunde und dein Sprach⸗ 
unterriehte erwarten, bie tröftenden Worte des alten Dichters zu: 
Ünrate, et vosmet rebus servato secundis! 


Paris. 
Dr. E. Schleſinger. 


— — — — — — — — — 


9.3. Ollendorf, neue Methode, eine Sprache in ſechs Monaten leſen, 
fhreiben und ſprechen zu fernen; nach deſſen Grammatif für Eng⸗ 
länder bearbeitet und zur Grleraung ber franzöflfihen Sprache für 
ben deutſchen Schule und ‘Privatunterricht eingerichtet son P. Bands, 
Sprachlehrer und beeidigter Ueberſetzer in Fraukfurt. Frankfurt bei 
Jügel 1846. 


Beeidigter Herr Ueberſetzer! Warum haben Sie Ihrem un⸗ 
ſhaͤgbaren Werke einen fo unermeßlich langen Titel vorgeſetzt? 


Im es dem „hochverehrten“ Publicum und feiner beſonderen Gnabe 
Arciv 1. 15 
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zu empfehlen? Gleichwie Theater = Directoren an Heinen Provinz⸗ 
bühnen allen Stüden noch außer dem vom Dichter gegebenen 
einen Iodenden, fogenannten Ober- Titel zu geben pflegen, 3. B. 
Don Carlos oder Liebe und Convenienz oder der graufame Vater. 
Sie wünfchen, Ihr Werk möge ale Lehrbuch in Schulen einge: 
führt werden. Ein frommer Wunſch! est denken Sie fih ein- 
mal, beeibigter Herr Ueberfeger, Ihr Wunſch ginge in Erfüllung 
und ein unglüdfeliger Gymnaſial⸗Schüler träte auf höhern Befehl 
(aus eigenem Antriebe würde es wohl Niemandem einfallen!) in 
den Buchladen, um fih Ihren „fchnellen Franzoſen“ zu Taufen 
— würde dem armen Würmden nicht der Athem ausgeben, blos 
um den riefigen Titel auszuſprechen? Das feheinen Sie nicht 
bedacht zu haben, es ift zwar fehr Die Frage, ob Sie, wenn Ihnen 
auch wirflih ein folher Gedanke in Ihr Gehirn gefahren wäre, 
menfchenfreundlicher gehandelt haben würben, benn, im Grunde 
genommen, bildet der Tange Titel Doch eine fehr paffende Duver- 
türe zu dem Buche felbft — die Geduld der geduldigften Seelen 
wird in beiden auf eine gar harte Probe geftelt. — Man wird 
fih wundern, weshalb wir nur überhaupt dies Opus der Erwäh- 
nung werth geachtet haben. Wir wollen ung hier nicht mit der 
Bearbeitung des beeidigten Herrn Ueberſetzers befaſſen; man ver- 
gönne uns nur einige Worte über das Driginal, Ehren⸗Ollendorf's 
beutfhe Grammatif für Engländer, ein Werk, das unbegreiflicher 
Weife zu einer ziemlich großen Verbreitung gelangt iſt. Man 
fann fi in der That nichts Faderes, Geiftloferes, Abgefchmadteres 
und Unwifjenfchaftlicheres denken, als bies fogenannte Lehrbuch der 
deutſchen Sprache. — Ein alter brittifher Haudegen, ber wahr- 
fheinlid vom Studium einer Sprade ebenfo wenig eine Idee 
hatte, ale Mr. Ollendorf felbft, erffärt in einer dem Buche vor- 
gebrudten Einleitung, er habe fi auf alle mögliche Art abgemüht, 
das Deutiche in fein friegerifches Hirn zu preffen, aber bei allem 
Drüden fei fein Kopf doc hart geblieben, und Habe ſich nichte 
von dieſem unbegreiflihften aller Idiome einquetfchen laflen, ba 
fei ihm, dem Verzweifelnden, endlich Ollendorfs „neue Methode 
zwifchen bie Finger gefommen, und durch die Anwendung biefes 
unfehlbarften Mittels fei fein Kopf genefen, und willig unb weich 
geworben. Oh, wonderful! riefen Albion's Söhne, und begannen 
ſtracks „this puzzling tongue“ nad der neuen Methode zu erfor- 
fhen. Die Geſchichte fehweigt darüber, ob ſich Andere des Pallia- 
tivs mit eben fo gutem Erfolge bedienten, als jener hartföpfige 
Krieger. Wir zweifen! — Diefe neue Methode zeichnet fih ver 
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allen andern dadurch aus, dag fie die Spracderlernung zu einer 
rein mechanifchen, gedanfenfofen Verrichtung herabwürdigt. Mir. 
Ollendorf verfährt, ald ob er Papageien, nicht Menfchen, vor fi 
bitte. — Wann werden enblich einmal die marftfchreierifchen An⸗ 
findigungen von „neuen Methoden” ein feliges Ende nehmen? 
Es wäre wohl Zeit! — 

Bogen. 


SDartung. 


— — 


Revue nouvelle, littéraire et grammaticale. Stuttgart, Rümelin. 


Borftehendes Blatt, von welchem und die zehn erfien Num- 
mem vorliegen, erfcheint feit Anfange diefed Jahres unter der 
Redartion des Heren Charles Bigot. Es ift für einen Kreis 
junger Leſer berechnet, ſteht indeffen auf einer weit höhern Stufe, 
ad das befannte Mufeum, da ed neben Auszügen aus moder⸗ 
nen Schriftftellern auch gute Originalauffäge enthält und zugleich 
grammatifche Einficht zu verbreiten firebt. Wir erwähnen mit 
Vergnügen die Beiträge des Prof. Dr. Pefhier in Tübingen, 
defien Name mwohlverdientermaßen einen guten Klang hat. Nr. 1. 
enthält von ihm zwei Proben einer Chrestomathie Epistolaire (fie 
wird binnen furzer Zeit in Wien erfcheinen), welche fowohl dem 
Inhalte als auch dem Style nach vortrefflih find. In einem 
anderen Auflage: Les boh&miens de Paris Tiefert Herr P. ein 
Bruchſtuck aus einer Sammlung franzöfifcher Idiotismen, deren 
Leröffentlichung ebenfalls nahe bevorfteht, wo er in der Weiſe 
ter befannten Causeries parisiennes dad Didactifhe von dem 
Trodnen und Monotonen freizubalten fucht. Unter den in der 
Zammfung enthaltenen Driginalgedichten verdient befondere Le 
Drack*) , legende du Quercy, weitere Verbreitung, da. bie mit- 
geiheilte Tradition mit Goethe's Erlfönig eine eigenthümliche Ver⸗ 
wandtſchaft hat und zugleich mit einer Anmuth und Naivität 
geichrieben ift, wie man fie bei den Franzoſen nur felten findet. 
3n dem grammatifchen Theile behandelt Herr B. einzelne Ab- 
ihnitte, die ihm befonders wichtig erfcheinen, 3. B. über ben 
Artikel, die Negationen, das Pronom soi und die verfchiedenen 
Arten von Verben, ftellt zuerſt die Anfichten der franzöfifchen 
Grammatifer zufammen, behauptet dann, daß bie fämmtlichen 


— — 





— — 


*) Le ravisseur d’enfants, le roi des aulnes du Quercy. 
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deutfhen Grammatiken nur nach den franzdfifchen ausgefchrieben 


feien und gibt dann feine eigene Anficht über den fraglichen Punkt. 


Abgefehben davon, daß die Motivirung ber Tegtern nicht immer 
ganz vollfländig erfcheint (wir werben bei einer anderen Gelegen: 
beit darauf zurüdfommen), fann man die Bemerfung nicht unter: 
brüden, daß Herr 3. mit den Fortfchritten, welde bie eigentliche 


Wiſſenſchaft der franzöfifchen Sprache in Deutfchland gemacht bat, 
völlig unbefannt fein muß (wir erinnern nur an Mager und Schiff: 
lin). Gern gefteben wir indeffen, daß die furzen grammatifchen 


Aufläge viel Scharffinn verrathen, und ganz neu und eigenthüm- 
lich ift es, daß Herr B. in jeder einzelnen Nummer feinen Abon- 
nenten irgend eine Aufgabe zur Preisbewerbung gibt und fpäterhin 
zur Belohnung der Sieger die Arbeit nebft einzelnen kritiſchen 


Bemerkungen abdruden läßt. Unter den Aufgaben -finden ſich 
Mähren von Grimm zum Ueberfegen in's Franzöfifhe, Fragen 


über den Gebraud, einzelner Wörter, grammatifcher Analyfen und 
dergleichen mehr. Bemerkenswerth erfiheinen und befonders zwei 
Arten von Aufgaben, die fih auch bei unferem Gebrauche als fehr 
practifch bewährt haben und welche wir zur Bildung eined guten 


franzöfifihen Styles auf's Dringendfte empfehlen, nämlich: 1) mettre 


des vers en prose, wobei das vom Berfafler angeführte Princip 
zu beobachten if: Que la pensée contenue dans les paroles 
mesurees se retrouve, intacte et sans aucun melange, dans une 


prose chätiee et digne, en quelque sorte, de figurer aupres du 
texte primitif. Que la mesure poetique soit absolument brisee, | 
la rime elimnee avec soin, l’expression assortie à la nouvelle 


enveloppe de l'idée u. f. w. 
Außerdem ift zu berüdfichtigen: 2) die Analyse litteraire, 


welche folgendermaßen befinirt wird: Resserrer en quelques lignes 
lessence de plusieurs periodes, reduire un sujet à son expres- 


sion la plus decharnee, savoir retrouver le point de depart et 
la filiation d’id&es successivement developpees; extraire l’idee 


mere de chaque paragraphe, de chaque alinea, et former un 
tout compacte, non interrompu, du resultat combine de ces 
divers travaux *). 

Anmerk. Er fchlägt zur Bearbeitung l’Oraison funebre de la Reine 


d’Angleterre vor von Boſſuet und gibt als Probe folgende Analyie 
von den zwei erſten Abſaͤtzen: 


Dieu seul commande aux rois et les frappe. Tous les effets 


de sa volont& tendent à les instruire & leur apprendre qu'ils sont 
nuls devant sa puissance. 
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La memoire de la reine d’Angleterre ost un exemple de la 
vanit& de choses d’ici-bas. Tantöt heureuse au faite de la 
puissance, tantöt renversee de son tröne et fugitive, elle fut 
constamment le jouet d’une inconstante fortune, et sa vie rappelle 
aux princes ces paroles du roi prophöte: Et nunc, etc. 

Ueberzeugt, daß die neue Zeitfchrift bei den ihr zu Gebote 
tebenden Kräften QTüchtiges leiſten wird, fchließen wir biefe kurze 
Anzeige mit dem Wunfche, daß fie in ihrem Kreife recht gedeihlich 
wirfen möge. 

BG: 





English Poets oder Lebensnachrichten von den wichtigften englifchen unb ame⸗ 
rifanifchen Dichtern in chronologifcher Ordnung, nebſt ausgewählten 
Stüden aus beren Werken. Bearb. von Dr. Auguf Bed, Lehrer 
der franz. und engl. Sprache am Realgymnaflum in Gotha. Leipzig 
bei Böhme. 

Bei den großen Schägen, welde die engliihe Sprache bar- 
bietet, iſt es eine höchſt erfreuliche Erfcheinung, daß die Vorliebe 
für diefelbe immer mehr zunimmt. „Keine Sprache,” fagt ber 
derfaffer des vorliegenden Buches (welches den zweiten Theil 
ſeines Handbuches ber englifchen Literatur, Gotha bei Henning’s 
kildet) mit vollem Rechte, „it gleich geſchickt zu fo tieflinniger 
Speculation im Felde der Philofophie, feine zu fo ernfter, reicher 
ind würdiger Darftellung der Geſchichte, Feine fo biegfam und 
teih an poetifihen Erzeugniffen, als die deutſche und englifche.” 
Bas die deutfche vielleicht an nocd größerer Fülle voraushaben 
türfte, bringt die brittifhe an Reichthum großer Geifter wieder 
bei, die ſich als Schriftftelfer ausgezeichnet haben. Zu aller Zeit 
bat Deutfchland auch diefe Superiorität Englands anerkannt, fo 
daß fie jet ald unbezweifelte Thatfache beftebt. In feinem Fache 
in Dies aber mehr der Fall, als in dem der Poeſie; und darum 
begrüßen wir die vorliegende Anthologie mit wahrer Freude, ba 
he in gleicher Weife wie die I. Abthlg. (Proſa) den Schüler tüch⸗ 
tig befähigt, fih von dem Geiſte der englifchen Poefie einen voll- 
Händigen Totaleindrud zu verfchaffen und ihn zugleich das Verhaͤlt⸗ 
niß gut begreifen lehrt, in welchem die einzelnen Schriftfteller zur 
fteratur fliehen. Freilich haben wir bereits ein mit gleicher Ten- 
ten ausgenrbeitetes Handbuch von Ideler und Nolte, weldes 
weite Verbreitung gefunden hat; aber ganz abgejehen von bem 
boben Preife deffelben befriedigt es die Lehrer doch nicht recht 
mehr, da theils Die neuere Literatur in bemfelben zu ungenügend 
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berüdfichtigt if, theils aud Die Auswahl bei den einzelnen Schrift: 
flellern einer gewiſſen VBollftändigfeit entbehrt, und ihre verfchie- 
denen Richtungen feineswegs genügend vertreten find. Ueberdies 
begreift man nicht recht, warum oft mande höchſt Tangmeilige 
Stüde ausgewählt find, welde für bie Jugend fehr wenig In— 
tereffe nur haben fönnen, und in den biographifchen Bemerfungen 
endlich tritt hinter höchſt unerfprießlichen Perfonalbemerfungen die 
Schilderung des Charakters und der Schreibart der Schriftiteller 
faft ganz zurück. Doch es ift nicht einmal nöthig, dieſen Punft 
weiter auszuführen, da ja bereits über die franzöfifchen Theile der 
eler’fhen Sammlung fih Stimmberedtigte genug haben ver: 
nehmen laſſen, und es find ja bereits mehrere Chreftomathien und 
Anthologien erfchienen, welche die ältern Sammlungen von Ideler 
und Nolte mehr oder weniger verdrängt haben. 

Herr B. hat nun in feiner poetifhen Anthologie mit fehr viel 
Geſchmack und Umficht gewählt und die Reinheit der Moral und 
Sprache ſowohl, als auch eine gewiſſe Vollſtändigkeit und die nöthige 
Abwechslung aufs Gewiffenhaftefte berückſichtigt. Auf 506 eng 
gedrudten Seiten liefert er Stoff von circa 180 englifhen und 
amerifanifchen Dichtern, gibt über das Leben und den Werth der 
einzelnen Schriftfteller kurze Berichte und erläutert zugleich in ein: 
zelnen Anmerfungen veraltete Ausdrüde und fchwierigere Wen- 
bungen. Wir hätten gewünfcht, daß der belefene Herr Verf. ftatt 
der aus englifhen Scriftftellern gezogenen Urtheile, die Doch nur 
ein nothbürftiges Gerippe ausmachen, lieber ein Ganzes über dic 
genetifhe Entwidlung der englifhen Poefie geliefert hätte, wie 
ſchon B. Huber in Berlin diefes früher verfucht hat. Doc hoffent- 
lih erbliden wir vorliegended Buch, welches wir recht fehr em- 
pfehlen Fönnen, bald in einer zweiten Auflage, wobei dann bie 
biographifchen Notizen ganz weggefallen find, und Herr B. hat 
vielleicht did dahin Muße gewonnen, um in einem befondern 
Anhange ein Seitenſtück zu dem poetifchen Handbuche von Kurz 
zu geben, deſſen Behandlungsmweife fih ungetheilten Beifalle 
erfreut. 

Der Drud ift fharf und Eorreft und das Papier ziemlich gut. 

De. 


— — — — — 26cc6c— 


1. Franzoͤſ. Leſebuch nebſt Memorirſtoff nach der von den Behörden empfohle. 
nen Memorirmethode von Dr. L. Schipper, Gymnafiallehrer in 
Münſter. Theiſſings 1. 
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2. La grammaire on exemples. Franz. Sprachlehre in Beifpielen aus 
guten franz. Schriftftellern von L. Schmid, Dr. ph. und Lehrer 
an ber Real-Anſtalt zu Tübingen. Stuttgart, Neff. 


Zweimal ift in ben Iegten zwanzig Jahren vom Stanbpunfte 
des Unterrichts in den alten Spraden eine Verbeſſerung ber 
Methode des Unterrichts in den neuern, namentlich in ber in 
ten Lectionsplan der Gymnaſien aufgenommenen franzdfifhen 
Sprache, ausgegangen. Kinmal wurde ber früher durch beſondere 
Umftänbe faft allgemein betretene Weg der mechaniſchen Ein: 
übung des Franzöſiſchen verlaffen und eine gründlich grammas 
tifhe Behandlung der Sprade von philologiſch gebildeten Leh— 
rern eingeführt, bei welcher der Unterrichtsftoff zugleich als Mittel 
sur formellen Bildung diente. Aber bei weiterer Anwendung die- 
jr Methode ftellten fih auch alle Nachtheile einer oft fterilen 
grammatifhen Bildung, der Mangel an Fertigkeit und Umfang 
im Materiellen der Sprache heraus, der ebenfalls beim lateiniſchen 
Spracdhunterrichte fühlbar war, und dem abzuhelfen neuerdings 
durch wirkſame Vorſchläge, wie auch die befannte Ruthardt'ſche 
Memorirmethode, Bedacht genommen wurde. Da biefe ind Leben 
getreten, fo war zu erwarten, daß eine heilfame Einwirfung auf 
ten franzöfifchen Unterricht als zweiter Einfluß des Fortfchritts 
der Methodik beim Unterricht im Lateinifchen Statt haben würde, 
wie dies auch in obigen Schriften wirklich der Fall ift, auf 
welche auch bier befondere NRüdficht genommen werben kann, 
wiewohl fie ſchon 1843 erfchienen find, da die Wichtigfeit 
deifefben für den Unterricht in neuern Sprachen auch für die Ge- 
genwart diefelbe geblieben, nur allgemeinere Berbreitung noch 
ſehr wünſchenswerth ift. 


Aus dem „Memorir- und Leſebuche von Schipper“ iſt nun 
zunächſt für jeden Lehrer ein Fingerzeig zu nehmen, wie Theorie 
und Praxis zu einer ſich gegenſeitig durchdringenden Einheit zu 
verbinden find. Der Verfaſſer, der ſich in der Vorrede gründlich 
tarüber ausipriht, was er unter der Memorirmethode verſteht, 
welche Bortheile fie gewährt, und wie fie behandelt werben 
ſoll? Liefert einen Berfuch, diefelbe auf den Unterricht im Franzö⸗ 
fihen anzuwenden, und gibt in dem, dieſem Werke eigenthümli- 
hen, erſten Theile feines Buches eine Sammlung von Sägen, 
bie fih an die Grammatik anfchließen und ihres Gehaltes und 
ihrer Sprachreinheit wegen bem Gebächtniffe eingeprägt zu werben 
yerbienen, 
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Es wirb fih die Beurtheifung des Buches zuerft alſo Die 


Frage flellen, ob der Berfaffer diefe Aufgabe gelöſt 


hat? und dann, ob der andere Theil, der auf Neuheit und beſ— 
fere Auswahl, als ſich in andern Leſebüchern vorfindet, wohl fei- 
nen Anfpruch macht und auch nicht zu maden braudt, einen 
fo zwedmäßigen und binreihenden Stoff Darbietet, 
daß er für die bezeichnete Stufe der Schüler ausreicht. 

Wenn es nun erftend einem Buche zur Empfehlung gereicht, 


aus ber Schule hervorgegangen zu fein, für Die es beftimmt iſt, 


fo muß der fpecielle Werth des vorliegenden dadurch nocd erhöht 
werben, daß es aus einer befondern Schule, und zwar zunädit 


aus dem Gymnaſio, nach feinem gegenwärtigen Standpunkte nur 


für das gegenwärtige Bebürfnig hervorgegangen ift, wie ſowohl 
Anordnung und Methode, ald aud Art und Umfang der Auswahl 
beweifen. Da feine Anordnung vom Leichtern zum Schwerern 
Statt findet, indem 3. B. die Säge 1. 7. 8. 10. ihres Inhalte 


und ihrer Faſſung wegen ſich nicht für Fleine Anfänger eignen, 


wogegen im Verlauf 98. 110. u. A. zu leicht für weiter fortge: 
fchrittene Schüler find, fo hat der Verfaſſer bei Abfaffung feince 
Lehrbuches die mittlern Klaffen, in welchen vorzugsweife gram⸗ 
matifhe Einfiht und Sicherheit zu geben ift, im Auge gehabt 
und das Buch diefen Schulen angewiefen. Und mit Recht! Denn 
bort ift die Stelle, wo die Memorirübungen in Anſchluß an die 
Grammatif die befte Anwendung finden und nicht genug betrieben 
werben können. Die unterfie Stufe muß, wenn man fich die 
Aufgabe ftellt, die franzöfifche Sprache als eine lebende im Schü— 
ler aufzubauen, durch ein dem Standpunkte des Alters angeme]: 
ſenes, größtentheild Erzählungen und Kindergefpräche enthalten: 
bes Lefebuh aus dem Leben in das Leben führen; und auf ber 
böhern Stufe, auf welcher der Lehrer die Schüler in die Literatur 
einführen will, müffen fich die ſtets fortzufegenden Memorirübun: 
gen an bie Lertion anfchließen, was früher weniger paſſend iſt, 
in den obern Klaſſen aber Leicht dadurch bewerfftelligt werden 
fann, daß die Kraftfiellen und wahrhaft fchönen Abſchnitte, deren 
man auch in franzöfifhen Dichtern und namentlich der Flaffifchen 
Zeit viele vorfindet, felbfiftändig von den Schülern aufgefuht und 
fett, dem Genius der Sprache gemäß eingeprägt werben. Iſt 
daher auf der unterften und oberfien Stufe ein befonderes Me: 
morirbuch Sein Bedürfniß, fo iſt es dagegen in formeller und 
veellev Beziehung ganz zweckmäßig, wenn baffelbe in mittlern 
Klaſſen durch Erflärung und Analyfe den Mittelpunkt des ganzen 
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Unterrichts macht, indem dadurch Gedächtniß, Berftand und Ge- 
mad zugleich mit und an der Sprache geübt, und dieſe ſicher 
und in ihrer Eigenthümlichkeit eingeprägt wird. 


Wenn nun diefen Uebungen zugleich mit der Grammatik und 
mt Ueberfegungen aus dem Deutfchen ind Franzöfifhe die gehö- 
ige Zeit und Sorgfalt zugewendet werben, jo daß fie Eigenthum 
des Schülers werben: fo fann aud ber aus 130 Seiten befte- 
bende Leſeſtoff für diefe Klaffe befonderd auf Gymnaſien ganz 
ausreichen; und fomit wäre auch bie zweite Frage zu Gunften 
tes Buches entfchieven, Was den Inhalt der Lefeftüde betrifft, 
ſo it die gute, auch die fo häufig Hintangefegte gute Auswahl, 
vom moralifchen Standpunfte aus, zu loben; dagegen werben einige 
Briefe und Converſationsſtücke vermißt, welche bazu beitragen, 
tie Einförmigfeit des Styls zu vermeiden, Auch möchte der Ver: 
faffer eine Sichtung der Memorirftüde vornehmen, und ihm an- 
zurathen fein, Diefelben durch eine Anzahl von Sentenzen, wie fie 
z. B. die Exercises von Noel und Chapfal unter anderm Mittel: 
gut enthalten, und Phrafen aus dem gewöhnlichen Leben zu ver- 
mehren, indem lestere bie größten Anomalien darbieten und des— 
halb als Gefammtäußerungen des fremden Idioms aufzufaffen 
ind. Endlich wird ed auch wünfchenswerth erfcheinen, baß bie 
Namen der Berfaffer und des Werks, aus dem die Säge genom— 
men find, ald Anhaltpunkte des fernern Unterrichts in der Literatur 
fur; angedeutet werben. 





Da diefe und andere fih im Einzelnen etwa ergebenden 
Ausſtellungen bei einem Buche, das auf fo gefunden Grundſätzen 
beruht, in einer zweiten Auflage von felbft wegfallen, fo tft um 
fe mehr zu wünſchen, ‘der Verfaſſer werde bald zu einer folchen 
Beranlaflung finden, damit ein correctes, feinen wefentlichen Ver⸗ 
inderungen mehr unterworfenes Schulbuch dadurch allgemeine 
Einführung finde. Denn da diefer Berfuh, die Memorirmethope 
anf den franzöfifhen Sprachunterricht anzuwenden, gewiß für 
viele Lehrer ala ein eben fo ermwünfchter, wie gelungener aufge: 
nommen wurde, fo ift der allgemeinere Gebrauch in den mittlern 
Kaffen zu erwarten, um fo mehr, als ber Lehrer neben biefem 
tefflichen Hülfsmittel nur noch einer Grammatit bebarf, die 
lebungoftücke zum Ueberſetzen ins Franzöſiſche enthält oder auch 
nur einer Anleitung zum Ueberfegen, weil die nöthigen gramma⸗ 
tihen Regeln leicht an die Säge angefchloffen und durch dieſelben 
eingepraͤgt und beſonders aufgeſtellt werden können. 
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Das Schulbuch Nr. 2. ift ebenfalls aus dem Grundſatze her: 
vorgegangen, daß bie Erflärung der Regeln und Eigenthümlich⸗ 
feiten einer Sprache am natürlichften und ficherften durch Einprä- 
gung der Stellen, in welchen ſich die Eigenthümlichfeit dev Sprache 
ausfpricht, vorgenommen wird; daß man aber, um praftifh zu 
Werfe zu geben, nicht unvollfländige Süge ober gar fabe Nebens- 
arten bringen muß, fondern das Befte, was bie Sprache aufzu- 


weifen bat. Ganz richtig! Für den Schüler ift aber dad Befte 


gut genug! 

Der Berfaffer ift diefem in der Vorrede entwidelten Grund: 
fage in der Ausführung treu geblieben und zwar im Allgemeinen 
mit fehr gutem Erfolge, wenn auch im Einzelnen unter den 80 


Autoren (welche, was fehr zwedmäßig if, angeführt find) ger 
wählten Sentenzen Manche vermißt werben und Andre mit ger 


biegnern und paflendern Stellen hätten vertauſcht werden können. 
Da einmal fo viele Sprachlehren berüdfichtigt wurden, fo hätte 
der Berfüffer auch auf die gründlichen und zugleich praftifchen 
Grammatifen in deutfcher Sprache — ich nenne für Syntar nur 
die Werfe von Simon und Schifffin — Rüdficht nehmen können. 
Eine table des matieres gewährt eine Weberfiht der vom Ber: 


faffer getroffenen Anordnung, in welcher in 9 Kapiteln die Wort: 
klaſſen, ohne Formenlehre und Syntax zu feheiden, und im zehn: 
ten bie franzöfifche Eonftruction behandelt wird. Wenn auch Feine 


wichtige Regel unberüdfichtigt bleibt, fo wird Doc die Formenlehre 
zu wenig bedacht, denn für die unregelmäßigen Verba, um ein 
Beifpiel zu nehmen, find bie auf 5 Seiten enthaltenen Beifpiele 
nicht ausreichend, die vielen Schwierigfeiten, welche ſich der Si: 


cherheit in diefem Punfte grade entgegenftellen, wegzuräumen. Sol- 
Ien die Berba und zumal bie unregelmäßigen tüchtig eingeübt 
werben, fo müflen biefelben in allen möglichen Formen und Ber: 


bindungen vorfommen, um aus ben Beifpielen vollftändig aufge 
ftellt werben zu kfönnen. Der Lehrer bes Sranzöfifchen kann einen 


boppelten Gebrauch von biefem Buche machen, einmal indem er 


daraus Ertemporalia bictirt und biefelben genau ducchgeht und 
einprägt, und dann, indem er das Buch den Schülern in bie 
Hand gibt und es völlig die Stelle der Grammatif vertreten läßt, 
in welchem Kalle er noch fhriftliche Uebungen aus dem Deutfhen 


ing Franzöfifche, nad denfelben Grundbfägen und mit bemfelben 
Zwede, hinzuzufügen hätte. Ein Tadel müßte noch über die ver: 
hältnigmäßig große Zahl von Drudfehleen — das Buch von 
168 Seiten enthält ', Seiten errata und gibt fie noch Tange 
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met alle an — ausgeſprochen werben, wenn biefer Umſtand in 
tm Händen ſprachkundiger Lehrer wirklich von Erheblichkeit 
märe. Dielen werden aber die Fehler nicht entgehen und ohne 
Lehrer fann und fol ein Schulbuch ohnehin nicht gebraudt 
werden. 
Elberfeld. 
Dr. Kruſe. 


nn nem 


Examen et apprecialion impartiale de la trag&die de Lucröce de M. Pon- 
sard par Hermann Sieglerschmidt, ancien precepteur de S. A. R. 
le Prince George de Prusse. Paris. Tresse. 


Der Berfaffer vorliegenden Buches, welcher gegenwärtig 
Rector der höheren Bürgerichule in Wald ift, hat fih während 
jeined mehrjährigen Aufenthalts in Paris mit der bramatifchen 
Literatur Frankreichs ausführlich befchäftigt und bier einen Bor- 
laäͤufer größerer und umfaffenderer Arbeiten erfcheinen laſſen. Zwiz 
ihen den beiden Ertremen der begeifterten Bewunderung und einer 
parteiifchen Berfleinerung Ponfard’s hält er die Mitte und be- 
twachtet mit unbefangenem Blide das wirkliche Verdienſt des 
Dichters. Sn einem Chap. I. berüdfichtigt er die Tragödie mehr 
im @inzelnen (examen et appreciation des details), gibt den 
Inhalt der verfchiedenen Acte und Scenen und fnüpft daran an- 
siehende Bemerkungen über Grammatif, Präcifion des Ausbrude, 
rihtige Gedankenfolge u. vergl. und fucht feine Behauptungen 
tete Durch ausführlihe Beweisführung zu begründen, welde für 
ven Leſer nicht ohne Intereſſe ift, wenngleih man nicht immer 
mit dem Verfaſſer übereinflimmen fann. In einem zweiten Kapitel 
liefert er ein examen et appreciation de l’ensemble, beurtheilt 
den eigentlihen Werth des Stüdes und die Stelle, welche ihm 
in der bramatifchen Literatur Frankreichs zufomme. 

Mit großem Gefhide behandelt er bier bie fehr wichtige 
frage, ob eigentlich Lucrece oder die Befreiung Roms das Süjet 
tes Stüdes fei, und fann zulegt nicht umhin, zuzugeben, daß, 
wie man fi) auch hierüber entfcheiden möge, die Theilnahme eine 
getheilte und deshalb gefchwächte fei. Das Unbiftorifche in dem 
Character der Tullia wird vom Standpunfte ber bramatifchen 
Kunſt gerechtfertigt und nad einer firengen Kritif über bie ande: 
ten Perfonen fpriht Herr Sieglerfehmibt einen wohlbegründeten 
Tadel über vielfahe Mängel in der Diction aus und erinnert 
an V. Hugo’s Ausfpruh: Un ecrivain qui a quelque souci de 
la posterile, cherchera sans cesse A purifier sa diction, sans 
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effacer toutefois le earactere particulier par lequel son expres- 
sion rövele lindividualitö de son esprit. Der romantifche Vers⸗ 
bau wird gelobt, aber, wenngleich Ponfarb feine Zeitgenoflen in 
ihren Fehlern nicht nachahmte, kann Herr Sieglerfchmidt doch Dem 
Dichter die Palme nicht zuerfennen, ein eigentliches Meifterwerf 
geihaffen zu haben; er gibt zu „qu'il a dignement rempli sa haute 
mission,“ es bleibe ihm aber noch Manches zu thun übrig: „A se 
mieux penetrer de la grandeur de sa vocation, à donner plus 
de soin à la forme, enfn à mieux approfondir les hommes et 
les choses.“ 

Der Styl der Abhandlung, wie auch Drud und Papier find 
vortrefflich und ächt franzöfiich. 


3 


Programmenſchau. 





das Siegerländer Sprachidiom. Gin Beitrag zur Kenniniß der beulfchen 
PMundarten von Hermann Schütz. Siegen 1845. 28 ©. 4. (Ab⸗ 
handlung zum Programme der höhern Bürger: und Realfchule.) 


Diefe Abhandlung Fündigt fih als Borläufer eines umfaftendes Werkes 
an. So fehnlihft nun auch im Intereſſe der deutschen Sprachforfchung zu 
winſchen iR, daß dies nicht lange ausbleibe, fo ift es bock fon Pflicht auf 
die vorliegende Arbeit aufmerffam zu machen. Bei dem nen erwachten Stu⸗ 
dinm deutſcher Mundarten find bisher hauptfächlich Die reinen ober: und nie 
derdentſchen Dialekte genauer und in befundern Schriften gewürdigt, biefenigen 
dagegen, welche aus einer Vermiſchung beider entftauden find, die Dialefte der 
ſegenannten Meffingfprache, der Schwierigkeit des Gegenſtandes wegen mehr 
überfehen. Ein zweiter Mangel ift, daß die bisherigen Arbeiten größtenteils 
sur eine Sammlung der Idiotismen enthalten, dagegen bie Abweichungen ber 
Lautverhaͤltniſſe unberüdfichtigt Iafien. In beiden Nüdfichten verdient bie vor⸗ 
liegende Arbeit befondere Beachtung; in leßterer Beziehung if von ber Beder- 
Iden Lauttheorie Anwendung gemacht. 

Der Verfaſſer war überbem zu feiner Arbeit recht berufen, ba er Bier 
den Dialekt feiner Heimath barzuftellen hatte. In der Anficht, welche Herr 
Viehoff früher geäußert, daß es eine würdige Aufgabe ber Seminarlehrer 
ki, durch ihre Schüler fi mit der Sprade ber Heimath berfelben be⸗ 
kannt zu machen, Liegt ber wahre Sap ausgeſprochen, daß eigentlich ber 
Dialekt nur von dem, ber ihn von Kindheit an geſprochen, richtig anfgefaßt 
werden könne; bie vielfachen Nüancirungen wirb der Fremdgeborne auch durch 
jahrelange Belanntichaft fchwerlich genau kennen lernen. Ginen beſonders 
empfehlenswerthen Weg bat daher der Verfaſſer eingefchlagen, indem ex fein 
Programım ben Landfchulichrern des Kreifes übergeben nud fie aufgefordert hat, 
Rachträge dazu aus täglicher Erfahrung zufammenzuftellen. Auf dieſe Weife 
iſt im erwarten, daß mir ein grünbliches und umfaflenbes Werk über das 
Sitgerlaͤnder Idiom erhalten, und es if zu wünfden, daß man in andern 
Gegenden Deutfchlande ähnlich verfahre. 

Nach einer Einleitung über Werth und literarifche Cultur ber Dialekte 
wendet ſich der Verfaſſer zu feiner befonderen Aufgabe. Er beſtimmt bie Bren- 
zen des Giegerländer Idioms gegen bie weſtfäliſche und oberdeutſche Maubast, 
und charakteriſirt zuerft bie Eigenthümlichkeiten ber Vokale, ausgegenb von 
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dem u, welches bald wie das hochbeutfche u lautet, bald den o, bem oa, ou, 
ao entfpricht. Für jede Lautveränderung werden zahlreiche Beifpiele gegeben. 
In ähnlicher Weife werben dann die Umlaute befprochen, ü (das in Siegen 
häufig dem ee entfpricht 3. B. Gemees flatt Gemüfe, Kester flatt Küfter, 
Metsche flatt Mütze), ö, ä, und die Diphthonge. (Au entfpricht wie im Weſt 
fälifchen dem u 3. B. Bur flatt Bauer, aber auch dem o 3. B. grö ſtatt grau, 
aber äa lautet wie ai, i 3. B. Hieser flatt Häufer). Hierauf folgen die Eon: 
fonanten. Die Lippenlaute gehen auch im Siegenfchen, wie fon, Häufig in 
einander über. Wunberlih if, daß bei Ortsnamen bach fid in mich oder 
be verwanbelt 3.3. Hilchemich flatt Hilchenbach, Firschbe flatt Feuersbach. 
Pf wird ale Anlaut nicht gefprochen, fondern dafür gebraucht man p, wie im 
Niederdentfchen, behält bagegen das einzelne f bei, wofür der Niederdeutſche audı 
p ſetzt 3. B. lautet Pfeife Piffe (nieberd. Piepe), Pfeffer Pefler (nieberb. Pieper), 
Pfaffe Paffe (nieder. Pape). Der Spirant h lautet vor p und t flets ein An: 
laut wie sch, alfo ganz oberdeutfch und wie wir im Hochdeutfchen zu fprechen 
haben: Schtein, Schprechen, Schpitz. S fleht flatt ber Liquide r in frieren, 
verlieren (friese, verliese, engl. lose, aber auch im Niederdeutſchen fresen, 
he fräst, verlesen, he verlüst). S und t wechfeln im Siegenfihen nicht mehr 
fo Häufig wie im Nieberdeutfchen, doch fagt man wat und et. Befonders 
beliebt iſt eigenthümlicher Weife die Liquide r, befonbers flatt d (fo Märercher 
ſtatt Mädchen, blöre flatt bluten, Värer flatt Bater, berreln flatt betteln; 
das Niederdeutfche laͤßt bekanntlich meift die Zungenlaute in diefen Beifpielen 
aus: Vär, Mör, Kieen = Ketten, Bräer = Bretter), und ber Berfafler folgert 
darans richtig, dag r nicht etwa vorzugsweife der Kehle, fondern ber Zunge 
angehöre, was Becker in ber Wortbildung une wegen bes häufigen Wechfels 
mit s annahm. 

Unorganifche Beränderungen, Gontraction und Abjchleifung, finden fich 
au im GSiegerländer Idiom. Statt Erdbeere fagt man Erber, flatt Sim: 
beere Homber, flatt Waldbeere Wolver (in der Grafſchaft Ravensberg Beber- 
kens, hochd. Bickbeeren), Arvel flatt ein Armvoll, und der Berfaffer rechnet 
dahin Doßel, Duffel ſtatt Erbapfel, was man vielleicht richtiger aus ber aus 
Erdapfel verdorbenen Korn erflärt, ba im Niederdentfchen beide Formen Tuffel 
und Erdappel neben einander eriftiren, auch Katuflel vorfommt. Die Zufam: 
menfeßung findet fich befunders bei @igennamen und macht diefe fat unver: 
fändlich, wie Sanner ftatt Alerander, Deimes flatt Tillmann, Rikes fatt 
Heinrich, eine Erfcheinung, welche ſich befauntlich vorzugsmweife in der Meffing- 
fprache 3. B. am Niederrhein noch anffallender als im Siegerlande, findet, 
bei weitem nicht fo häufig im Nieberbeutfchen, (Ammerije flatt Anna Maria, 
Hermhinnerk flatt Hermann Heinrih). Auch Fremdwoörter fommen im Sic- 
genfchen in wunderlicher Form vor z. B. Basseledang, Zeitvertreib, aut 
passer le temps, Crammeschö aus grandmerci, Rittekil, Stridbeutel, aus 
reticule, stöwe, fehmoren, (auch fonft gebräuchlich) aus ötuver. Bei ber 
Ableitung klommt die Nachfilbe che häufig vor, fo wie die eigenthümliche End: 
fllbe ches bei Kinderfpielen 3. B. Kriegelches, Verstechelches, ferner bie 
Nachfilbe ich in Dommerich (dumm), Alwerich (albern) n. ſ. w., ing ftatt 
ung 3. B. Rechning; die Sterativform ein (duckeln, suckeln von faugen, 
ruckein von ruden, leikeln von längnien, auch das Factitiv dänzeln). Was 
die Flexion betrifft, fo bilden die Subflantiva auf chen ben Plural auf cher 
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+ 3. de Maerercher (Mädchen), Kinnercher. Unter den vom Berfafler 
angeführten Formwörtern zur Bezeichnung der Intenfitätsverhältnifie kommen 
mehrere auch im Niederdeutſchen vor, barbarisch, unvernünftig (gewöhnlich 
unwise — unweife 3. ®. en unwise klöken Kärel, ein außerordentlich kluger 
Hann), quetschenass; andere wie ewwerenzing= volllummen (überrinnen!), 
mehrig — fehr, ſcheinen eigenthümlich zu fein. 

Nach einigen Bemerkungen über funtaftifche Bigenheiten gibt der Berfaffer 
mei Berzeichniffe von Idiotismen, das eine von folchen Wörtern, die fchon 
Schmidt in fein Wefterwälder Idiotikon aufgenommen hat, das andere von 
ſolchen, welche theils gar nicht, theils in anderer Bedeutung bort vorkommen. 
Biele fommen natürlih auch ſonſt vor; ich will für das Nieberbeutfche nur 
neunnen: allert (Fink), bagetelle (Kleinigkeit), hemadt (beengt), Buddel, 
defüg m. |. w.; kreegel Heißt auch im Niederbeutfchen, was der Berfafler zu 
eeziweifelm fheint, munter. — Die Idiotismenfammlung if nicht vollenbet. Der 
Berfaffer verfpricht zunächft die Fortſetzung bderfelben, fo wie der ſyntaktiſchen 
Bemerfungen und auch ganze Stüde als Proben, außerdem ausführlichere 
Unterfuchungen über die Lautnüancen ber Vokale u. f. w. Wir fprechen noch⸗ 
mals den Wunſch aus, daß diefelben nicht lange ausbleiben mögen. — 


Herford. 
Hölfeger. 


Ueber bie Behandlung der deutfhen Sprache und Literaturges 
ſchichte auſ Symnafien, von Dr. Lübben Programmfchrift 
des Gymnaſiums zu Ofdenburg, 1845. 

Der Berfafler bringt erftens daranf, daß bie beutfche Sprache zur Grund: 
lage des geſammten grammatifchen Unterrichts gemacht werde. Der Schüler 
beige Hier das Material, mit dem operiert werden fol, es werde ihm leicht, fich 
in dafielbe Hineinzufinden, der Unterricht brauche dann nicht blos an der Ober: 
Rice Hinzuftreifen, fondern koͤnne zugleih mit der Breite in die Tiefe gehen, 
wifienfchaftlicher und darum gebeihlicher werden. Das für bie Mutterfprache 
u Grunde gelegte Syflem der Grammatik müfle aber auch für die andern 
Sprachen angenommen werden. Ein grammatifches Syflem müfle den gefamm- 
ten Unterricht beherrſchen, deſſen erfle Umriſſe in der unterften Klaffe gegeben 
werden, und das, durch die andern Klafien hindurch fich erweitern und ver- 
vollſtaͤndigend, in ber oberften ſich abfchliege und vollende. Indeß vindicirt 
der Verfaſſer der deutſchen Grammatik nicht blos nad ihrer philofophifchen 
Seite Hin Diefe Stellung auf den Gymnafien; er möchte auch der Hiflorifchen 
Grammatik ein beſcheidenes Plaͤtzchen erobern helfen, und zwar befonders aus 
dem Grande, weil ohne einige Kenntniß der altdeutfchen Sprache die Literatur: 
gedichte bis zur Reformation nichts Anderes, als Bibliographie und Biogra⸗ 
rhie der Dichter fein könne, oder, wenn man fie von einem höhern Stand: 
vunft (ehrt, in ihrer genetifchen Entwickelung bargeftellt, nothwendig abftrac- 
ter werden müfle, indem fie conereter Fülle und lebendiger Anfchauung ent: 
behre. Auch verfpricht er fi von dem Studium ber wort= und formenreichen, 
ihwungfräftigen, volltönigen und gelenfigen altdeutfchen Sprache einen vor: 
theilhaften Einfluß auf unfere neuhochdeutſche Sprache. Eine Befchränfung 
anf das Mittelhochdeutſche Hält er für unthunlich, weil ein gründliches Ver⸗ 
Rändniß deſſelben nur durch die Kenntniß des Althuchbeutfchen möglich wird, 
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Was dann weiter die Frage nach dem Werthe unfrer alten Nationallite- 
ratur betrifft, fo gibt der Derfafler zu, daß fle mit ber griechifchen keinen 
Bergleich aushält, „daß gegen bie plaftifche Weftigfeit ber helleniſchen Poefie, 
gegen ihre Harmonie des Innern und bes Arußern, bes Gedankens und ber 
Darfellung, die beutfche Poeſie romantifche Berfloffenheit zeigt und eine Ohn⸗ 
macht, bei ber vollendetfien Technik im @inzelnen Die Idee in ihre formelle 
Erfcheinung aufgehen zu laſſen.“ Aber „ber romantifche Duft, ber über 
unfrer alten Poeſte fich ausbreitet, ihre Innigfeit, ihre gemüthliche Tiefe, ihr 
Anfchmiegen an das Gefühl, die lieblihe Zartheit, die manchmal mit über: 
rafchender Kraft wechfelt, wird ben Lefer freilich nicht zur flammenden Be— 
geifterung fortreißen, wohl aber mit einem ftillen, innigen Behagen erfüllen, 
ihm hohe Achtung abnöthigen und ihn zur banfbaren Anerkennung zwingen, 
baß es fich der Mühe Iohnte, dieſe Schäße unferer Poeſie, die ein undankbares 
Geſchlecht in Bibliothefen und Archiven vermobern ließ, wieder and Tageslicht 
zu ziehen und verflänblich zu machen. “ 

Das find die leitenden Hauptgebanfen biefer Programmfchrift, die ein 
paar wichtige Streitfragen aus dem Gebiete bes deutfchen Unterrichts in klarer 
und bündiger, nur hier und da von ber Farbe ber neuen Bhilofophie tingirten 
Darftellung behandelt, ohne indeß wefentliche neue Momente zur enblichen 
Erlebigung jener Tragen beigebracht zu haben. 

&. 


— — — — — — — 


Ueber Schiller's Maria Stuart. Programmſchrift von Bernhard, 


Lehrer an der Löbnicht’fchen höhern Stadtſchule. Königsberg. 1845. 


Diefe Programmſchrift ift eigentlich eine ausführliche Kritik einer Abhand- 
lung von Brandt, Lehrer an der Realſchule zu Nordhaufen (vom Jahr 
1843), worin diefer die Frage erörtert, wie man ein dramatifches Werf un: 
jerer Nationalliteratur vor ben Schülern der erſten Klafie einer Realſchule zu 
behandeln Habe, und die Methode feiner Behandlung an Schillers Maria 
Stuart veranfchaulicht. Herrn Bernhard’s Kritif ift nun nicht fowohl gegen 
diefe Methode felbft, als vielmehr gegen die Anwendung berfelben auf das ge: 
nannte Drama gerichtet. Zuerft erklärt er fich gegen die Art, wie Herr 
Brandt die Idee des Stücks zu ermitteln fucht. Diefer will fie, allerdings 
jeltfam genug, aus ber Hiftorifchen Entwidlung des Lebens ber fchottifchen 
Königin gewinnen; als ob nicht der Tragifer und Hiſtoriker jeder fein be: 
fonderes Gebiet, jeder feine eigenen Rechte hätten. Auch in Betreff der dra⸗ 
matifchen Entfaltung, fo wie der Charaktere polemifirt Herr Bernhard vielfach 
gegen bie Programmſchrift von Nordhaufen, und wie mir fiheint, faſt überall 
mit flegenden Gründen. Mit Hoffmeifter's vortrefflicher Abhandlung über 
Maria Stuart findet fi) Herr Bernhard faft durchgehende im Einklange, mit 
Ausnahme weniger Einzelnheiten, bei benen er wohl gegen Hoffmeilter Recht 
haben möchte. Die Empfindung, wodurch Mortimer zur Apoftafle geleitet 
wird, bezeichnet Hoffmeifter treffend als „Ueberdruß au dem dürren, Falten 
Glauben und Gottesdienſt der heimischen Kirche.“ Dem pflichte Bernhard 
bei, nur will es ihm (und uns besgleichen) nicht recht einleuchten, baß ber 
Dichter fi bei feiner Verherrlichung bes Fatholifchen Kultus eigentlich den 
„antifzHeidnifchen Gottesdienſt,“ wie Hoffmeifter meint, vergegenwärtigt Habe. 
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u Im Gharakier Burleigh’s vermißt Hoffmeiſter die gehörige Haltung und 
mu Begründung: Hleinliche Leidenfchaft, ein nirgends motivirter Haß gegen 
Rırio blide überall durch, und fo werbe er bem Lefer unerflärlich und wider⸗ 
lih. Dagegen bemerft nun Herr Bernhard: „Wie aber, wenn dieſer Haß 
nicht dirert ber Maria gilt, wenn er vielmehr gegen Leicefer gerichtet if, 
ken zweibentiges und eigennüßiges Berfahren Jener ducchichaut, deſſen per 
ſaliche Theilnahme für Maria er argwöhnt, befien heuchlerifches Verhalten 
zgen Eliſabeth ihm daher höchſt zumiber it? Wreilih hat er feine perfönli- 
den Gründe, Maria zu hafien, aber fein Interefie geht in dem feiner Königin 
slends auf; und infofern jene diefer forgenvolle Tage bereitet, ihre Staats: 
ninner vom ungetheilten Intereſſe für biefelbe ablenft, und fo dem Gedeihen 
des Staates hinderlich iſt, haft er fie allerdings, und, wie gefagt, um Leicefler 
mal, durch ben er, troß befien ihm fu verbächtiger Gefinnung, fich felbft in 
kr Gunſt bei feiner treu und rüdfichtelos geliebten Monarchin den Weg ver: 
kein fehen muß. Dazu rechne man bie an fich ganz paflende ſtolze Sprache, 
welche Maria im Kerker ihm gegenüber, ber boch als ihre Richter und als 
Ügeorbueter feiner Königin erfcheint, zu führen keinen Anftand nimmt, und 
m der fie, die Befangene, Berichtete, ihm wie einen bloßen oberſten Bedienten 
ihrer Gegnerin behandelt.“ 

Bir nehmen bei der Anzeige biefer Programmfchrift, die als ein ſchaͤtz⸗ 
barer Beitrag zur Charakteriſtik und Kritit der Schillerfchen Maria Stuart 
betrachtet werden muß, Beranlaffung, den Wunfch auszufprechen, daß häuflger, 
as bisher gefchehen, die größern und Eleinern Dichtungen unferer National: 
bkratur, die man in Schulen zu Iefen pflegt, zum Gegenfland Fritifcher und 
eläuternder PBrogrammabhandlungen gemacht würden. Es ift auf diefem 
biete noch fo viel zu thun, bag die Philologen ihre Kräfte wenigftens mehr 
nach der Billigkeit theilen und nicht fo vorherrfchend dem ſchon laͤngſt reich 
angebauten Felde ber alten Philologie zuwenden follten. 

&. 


dur älteſten Gefchichte der indogermanifchen Bölfer von Dr. Kuhn, Progr. 
des Realgymnaſiums in Berlin. (18 Seiten.) 1845. 


Diefe Abhandlung, welche aus der Sprache den Beweis liefert, daß bie 
Ahnen der indogermanifchen Völker bereits ein feßhaftes Volk waren, Fündigt 
Äh als Vorläufer eines größeren Werkes an, deſſen Erfcheinen eine fühlbare 
ide ausfüllen wird. Der Derfafler erinnert in ber Einleitung daran, daß 
ttei der bedeutendflen Völker bes großen gewöhnlich indogermaniſch genannten 
dollaſtammes das Bewußtſein über ihren Urfprung verloren hätten und jebes 
id diefen auf befondere Weife erkläre. Ein ficheres Mittel, welches über den 
Urprung Auskunft geben koͤnne, fei bie Sprache. Eine Tonfequente Beobach⸗ 
tung derfelben habe gelehrt, daß Deutfche, Eelten, Römer, Griechen und an- 
dere Voöller durch eine gemeinfame Abfunft zufammen gehören, daß in ber 
kprache die gemeinfame Mutter am beutlichften zu erkennen und in Aften 
auch aus mehrern andern Gründen bas Stammland zu fuchen fi. Es war 
natürlich, dag man dabei nicht ftehen blieb, und ichhof verfischte es in feiner 
Paraldie des langues de l’Europe et de PInde. (Paris, 1836.) einige Grund» 
zige über den Zuſtand des Urvolkes in feiner Vereinigung aufzuftellen. Die 

Ardid 1. 16 


242 





Leiſtungen Eichhof's charakterifirt der Verfaſſer ſehr treffend, indem er ſagt: 


„Er ſteht einerſeits noch zu ſehr auf dem Punkte der Sprachvergleichnng, wo 
bie äußere Gleichheit des Verglichenen ber Maaßſtab für bie urſprüngliche 
Identitaͤt iſt, andrerfeits geht er durch unfritifche Anwendung ber von ber ver 
gleichenden Grammatik aufgeftellten Lautgeſetze viel zu weit und wirft baber 
oft das Allerungehörigfte zufammen.“ Herr Dr. Kuhn bemüht ſich nun (anf Bopp 
und Bott fi ſtützend) durch einfache Zuſammenſtellung der bentfchen, latei⸗ 
nifchen, griechifchen und indiſchen Ansbrüde jenen oben erwähnten Verſuch 
zu erweitern und zu berichtigen. 

@r beginnt in feinen etymologifchen Andeutungen mit ber Familie, an 
deren Keime er fich den Staat entwideln läßt, belegt feine Behauptung durch 
die faſt vollftändige Uebereinftimmung ber Ausbrüde, bis er zuleht zur Seß⸗ 
haftigkeit der alten Völfer anlangt. Das religiöfe Gebiet ift in vorliegender 
Abhandlung noch nicht berührt, und der Herr Verfaſſer gibt das Berfprechen, 
bag er bald an einem anderen Drte das entwurfene Gemälde durch das gei: 
ſtige Element ergänzen werde. Wir fehen dem Grfcheinen biefer Fortſetzung 
mit Freude entgegen und werben bie Gelegenheit nicht vorübergehen laſſen dann 
anf die einzelnen Punkte näher einzugehen, als dies eben hier gejchehen konnte. 

98. 





— — — — — — 


Berſuch einer neuen Geſtaltung der Vermeſſung der germaniſchen Sprachen. 
Bon C. Risler. Crefeld 1845. Funckeſche Buch. 


Unter ben vielen Schriften, die in jüngfter Zeit über deutfche Metrik erfchie- 
nen find, nimmt bie vorftehende fowohl wegen der @igenthümlichfeit der Be: 
handlung, als wegen bes Grundſatzes, welcher dem ganzen Syſtem zu Grunde 
liegt, eine fo bedeutende Stellung ein, daß fle zugleich mit andern, die von 
entgegengefegten Principiern ausgehen, eine forgfältige Würdigung finden wird. 
Wir wollen nur vorläufig auf ben Inhalt derſelben aufmerffam machen und 
bemerfen, daß dieſe Anfichten ſich der Hauptfadhe nah in ber Boetif von 
Dito Lange, Berlin 1844, wieberfinden, ohne dem Verf. vorher befannt gewe- 
fen zu fein; daß er fie vielmehr aus langjähriger Erfahrung und Beichäftigung 
mit ber beutfchen Literatur gewonnen hat. Es Handelt ih nämlich darum, 
die Bersfüße an den Wortfuß anzufchließen und darnach den Bere in Bers: 
glieder einzutheilen. Dem Berf. fchien Die Zerfcheidung der Worte 
burch den Bersfuß ungeeignet und er war darauf bedacht, ein Verfahren 
zu finden, durch welches dies vermieden und bie metrifche Behandlung den 
Eprachformen ber Profa mehr angepaßt werden kann. Vorſtehende Abhand— 
lung liefert nun einen intereffanten, für jeden Sprachforſcher beachtenswerthen 
Verſuch, die Theorie der Metrif zu vereinfachen und naturgemäßer aufzuitellen. 

Kr. 


Probe einer Ueberſezung des Wolfram'ſchen Parzival, nebſt Ans 
merfungen, vom Oberlehrer Rührmund. Programmfcdrift bes 
Gymnafiums zu Potsdam. 1845. 

Eine Arbeit, Die nicht bloß durch Die mitgetheilten Ueberſetzungsprv⸗ 
ben, ſondern auch durch werthuolle Zugaben auf eine mehr als gewöhn: 
liche Theilnahme Anſpruch machen darf. Vorangeſchickt iſt zunächk eine Ab⸗ 
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hablang über das Versmaß und ben Reim, fo wie über bie Darftelfungs: 
weile des Dichters und Über den Inhalt des Parzival. Unter dem, was hier 
ar dm Heim überhaupt gefagt ifl, werbient das die ‚gleichen Heime betreffende 
ir Theorie und Praris zu befonderer Beachtung empfohlen zu werben. Als 
Kialtat feiner Unterfuchumg gewinnt bee Berfafler den Lehrfatz: „Reime 
va ganz gleichlautenden Sylben find erlaubt, wenn die Reimfylben in ber 
cam oder in beiden Zeilen noch nicht ben vollfändigen Begriff (das ganze 
Bert, bie ganze Mebensart) enthalten und in den ˖ übrigen Sylben oder Wor⸗ 
ken bie Ergänzung zu etwas der entfprechenden Reimzeile entweder Berwandtem 
in Entgegengeſetztem ausgefprochen iſt.“ Als eine vorzüglich wichtige Zu⸗ 
zade if die Erläuterung des fo ſchwierigen Eingangs zum Parzival zu be 
then. Se weniger es ben übrigens fehr verbienftoollen Abhandlungen von 
Lahmann und Kläden gelungen ift, alles Dunkle in dieſer Einleitung aufzu- 
len, um fo mehr Beachtung verdient diefe neue fsharffinnige und umfichtige 
Snalofe derſelben, die nur noch geringen Zweifeln und Bedenken Raum zu 
fen ſcheint. Daran reiht fi dann eine an die deutfche Jugend gerichtete 
ame Empfehlung der Lektüre des Parzival; und fobann folgen zwei Ab- 
mitte defielben als Ueberfepungsproben, wovon ber erftere, von komiſch-epi⸗ 
gem Gharalter, Parzivals Jugendgeſchichte enthält, ber andere aber, mehr 
wiiger Art, von ber übermuthigſten Satyre bis zur ſchmerzlichſten Melan⸗ 
delie hinabſteigt. Sollen wir unfer Urtheil über die Ueberfekung kurz ab⸗ 
xden, fo muͤſſen wie fügen: fle hat vor der San Marte'fchen entfchieden ben 
derag größerer Treue und Michtigdeit, und überkeifft die Simrock ſche gleich: 
is durch firengere Anfchliefung an ben Urtert und zugleich durch eine dem 
nodernen Lefer weit mehr zufagende, firengere rhythmiſche Form; wur bürfte 
tt Urberfegung ein leichlerer Fluß der Sprache und mehr Durchfichtigkeit 
and Klarheit zu wünfchen fein, müßten biete feibft auf Koften ber Treue ge⸗ 
Konnem werden. Der Berfaffer bat fich, wie uns fcheint, Durch das Beftreben, 
&ile für Zeile zu überfegen und die allerdings häufig charakterififchen und 
galeriſchen Reimklänge des Originals möglich beizubehalten, allzufehr binden 
fen Sonft befigt er ficher eine hinreichende Herrſchaft über die Sprache, 
ın uns eine durchaus leichte und gefällige Uebertragung der herrlichen Dich: 
ung liefern zu können. — Zum Schluffe find noch Anmerfungen zum ge: 
sau Verſtändniß des Urtextes der beiben überfeßten Bruchſtücke beigefügt, 
he von einem grümblichen Stubinm ber mittelhochbeutfchen Dichter zeugen. 


&° 





Aphabetifches Verzeichniß mehrerer in der Oberlaufig üblichen, ihr zum Theil 
eigentgümlichen Wörter und Redensarten, von Dr. 8. G. Anton. 
Programmſchrift. Goͤrlitz, 1845. 


Unter den Verfaſſern von Programm-Abhandlungen iſt unſtreitig Herr 
Aüchor Anton ber fleißigſte Idiotiemenſammler. Seit dem Jahre 1824 hat 
Tin wicht weniger als fechszehn Programmen mundartifche Ausdrüde und 
Vdendingen aus dee Oberlaufig veröffentlicht, bie großentheils diefem Sprach: 
et eigenthumlich And. Schon zweimal glanbte er fein Verzeichniß zu 
Tr gebracht zu haben, und hat jebesmal wieder Stoff zu einer reichen, 
Mrtefenten Nachleſe gefunden. Sehr beifallswürdig iſt es, daß er den Ge⸗ 
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brauch der einzelnen Ausdrüde durch Hinzugefügte Beifpiele und Wendungen 
näher nachweiſt. Häufig find auch etymologifche Eroͤrterungen angefnäüpft 
und Hypothefen über Urfprung und GEntfiehungsweife einzelner Wendungen 
aufgeftellt. Mitunter findet fi) wohl in dem Verzeichniß eine Medensart ober 
ein Wort, das ziemlich allgemein in Deutichland üblich iR und daher nicht 
in ein Idiotikon gehörte; indeß läßt man fich Hier lieber etwas zu viel als zu 
wenig gefallen. Zu wünfchen wäre, daß nun Herr Anton feine Aufmerkſamkeit 
auch den vofalifchen und Fopfonantifchen Lauteigenthümlichfeiten und ben ſyn⸗ 
taftifchen Unterfchieden des Oberlauſitzer Dialeftes zumändte und uns barüber 
in ber Weife Mittgeilungen machte, wie H. Schüß fle in dem Programm ber 
Siegener Realſchule 1845 über das Siegerländer Spradidiom gegeben hat. 
æ. 


— 


Gedanken über ben Charafter der germanifchen Welt im Bergleih zur roma- 
nifchen, nebſt einem gefchichtlichen Ueberblick bie 1740, von Dr. Mofer. 
Programmabhandlung. Sorau, 1845. 


Der Berfafler hat fchon gleich in den erfien Zeilen ben Schläffel bes 
ganzen Verhältnifies der germanifchen Welt zur romaniſchen in ber Nachricht 
bes Tacitus gefunden, daß zu feiner Zeit ganz Deutichland mit Walbung 
bededt war, in welcher bie großen ſtarken Menfchen in vereingelten Hätten 
lebten. Er bezeichnet jenes Verhältnis ale Subjeftivität und Objekti— 
vität oder als Innerlihfeit und Aeußerlichkeit, und verfuht dann 
baflelbe im Privat: und Staatsleben, Religion, Kunſt, Wiſſenſchaft, Sprache 
und Literatur nachzuweiſen. Referent geftcht, daß ihm biefe Abhandlung oft 
gar zu transcenbental zu verfahren und häufig ben fichern Boden ber Ge⸗ 
f&hichte unter den Füßen zu verlieren fcheint. 

R. 


Bemerkungen über den bentfchen Unterricht. Brogrammfchrift vom Oberlehrer 
Dr. Otto. Königsberg, 1845. 


Die Abhandlung Hat im Ganzen eine vermittelnde Tendenz. Nachdem 
die beiden Extreme, in welche die gegenwärtigen Anflchten über die Methode 
bes deutfchen Unterrichts auseinandergehen, bargelegt worden, fucht der Ber: 
faſſer das Gute und Wahre aus beiden auszufondern und zu einem Dritten 
zu verbinden, das fi von ben jenen zwei äußerfien Richtungen anhaftenden 
Uebelſtaͤnden und Gefahren frei halte. Dabei zeigt fich indefien, daß er den 
Männern, welche das Brinzip der Auctorität feflhalten, namentlich Günthern, 
näher ſteht, als benen, die mittelſt des deutſchen Unterrichts dem Schüler 
frühe zu einer freien geiftigen Bewegung verhelfen wollen. Anbrerfeits läßt 
er aber auch Hiecke's Verdienſten Gerechtigfeit widerfahren. Am ausführlich: 
fen verbreitet ſich die Abhandlung über die Auswahl und Behandlung ber 
Themata zu deutſchen Aufgaben, bei welcher Gelegenheit, gegen Günther, mit 
guten Gründen nachgemwiefen wird, daß die fchriftlichen Nach⸗ und Umbilbun- 
gen feinen vollen Erſatz für die freien Arbeiten bieten Tönnuen. Auf eine 
Kritik des Einzelnen kann bier nicht eingegangen werden, ba eine folche leicht 
zum Umfange ber angezeigten Abhandlung anfchwellen würde. Im Allgemeinen 
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aber wird Niemand dem Berfafier das Zeugniß verfagen können, baß er den 
Gegenſtand reiflich durchdacht, würdig und ernfl behandelt und ein Botum 
über den beutfchen Unterricht abgegeben Hat, bas ber Aufmerffamkeit ber Lehrer 
des Deutſchen an Gymnaflen und Realſchulen wohl empfohlen zu werben 
rerdieni. 





t. 


La langue francaise considerdee comme partie d’enseignement de nos 
collöges. Traitö par Erneste Höchsten. (Gym. Coblenz 1845.) 


Die vorliegende Schrift befhricht die Behandlung des Unterrichts ber fran- 
zjenfchen Sprache auf Gymnafien, und ber Here Verfaſſer betrachtet 1) die 
Methode und 2) den Stoff, welcher im jeder einzelnen Klaſſe zu behandeln fei. 
Ganz abgefehen daß firenge Kritifer gegen einzelne Ausdrüde Manches 
möchten einzuwenden haben, fönnen wir es überhaupt nicht billigen, daß ber 
Herr Berfafler nad dem Borgange von Beder in Düffeldorf (jebt Bedburg) 
und Gillhauſen in Aachen eine Abhandlung über Methodik, welche doch für 
Dentfche beſtimmt iſt, in franzöfifcher Sprache geſchrieben. Ju Berfolg der 
Abhandlung, welche fehr viele fchöne Stellen enthält, macht man zwar eine 
Entdeckung, welche ben Berfafler in etwa entjchuldigen faan. Man kommt 
nämlich wegen ber vielen längeren grammatifchen Expofitivnen zu ber Ueber: 
zugung *), daß Herr H. befonders feine Schüler als Leſer berückfichtigte; 
an andern Stellen und in ber eigentlichen Tendenz bes Ganzen tritt dieſe Bes 
radfichtigung vollfländig zurüd, und wir können beshalb nicht umhin bie 
Anſicht auszuſprechen, daß Herr H. bei einem etwas mehr burchgreifenden 
$rineipe der Behandlung fi) die Sache weit leichter gemacht hätte und zu: 
glei; im feiner ganzen Darftellung weit confequenter gewefen wäre. Deſſen 
angeachtet Fönuen wir bie Abhandlung nur rühmen und empfehlen, da ber 
Here Berfafler feiner Theorie zufolge ein tüchtiger Lehrer fein mug und mit 
Sreimüthigfeit die Mängel ber höheren Beitimmungen für den franz. Unterricht 
befpricht. Es fehlt uns Hier an Raum, ganz ausführlich auf den Inhalt des Progr. 
näher einzugehen, wie daſſelbe wohl verdiente; wir werben beshalb für jetzt nur 
eimge aphoriftifche Bemerfungen daran knüpfen. Nach ber Anſicht bes Verfaſſers 
if die Methode bes Unterrichts in ben neuern Sprachen auf ber Realfchule gaus 
verfchieben von ber Weife, mie fie auf dem Gymuaſio behandelt werben. 
Allerdings wirb ber Unterricht auf der Realſchule ein anderer fein müſſen, 
aber nicht beshalb, weil (mie ber Berfafler implicite andeutet) die Realfchule 
zur materielle Zwecke ſuchte (die ja auch ohne zugleich formell genußt zu 
haben, faſt undenkbar find), ſondern nur infofern, als fich eine Verfchiedenheit 
in dem Subjekte und deſſen Standpunkte ber Bildung nachweifen läßt, Ein 
anderer Unterfchieb wirb nicht fattfinden, denn auch bei ber gut eingerichteten 
Realſchule geht das Beſtreben Feinesweges dahin, die Schüler abzurichten ober 
auch nur für einen befonderen Stand vorzubereiten ; bie Realfchule erſtrebt bie 
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*) Der Verfaſſer fagt auch am Schluß: Puissent les römarques que --- 
etre utiles à nos &löves. 
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Bildung ihrer Zöglinge und fie nimmt auf keinen einzelgen Gewerbzweig aus 
ſchließliche Rückſicht, fie will weder Comtoiriſten bilden, no Küniiker und 
Handwerker — fig will Menfchen bilden, welde, wenn fe bie Schule ver- 
lafien, wohl befähigt find, jeben Zweig der menſchlichen Betriebſamleit leicht 
zu erfaffen und ihn von dem Standpunkte geiftiger Bildung aus beherrſches 
und ia Berbindung fegen zu können. Auch die Realfchule erſtrebt die eigent- 
liche rraıdei ober humanitas d. 5. Uebung ber Seelenfräfte, Veredlung, 
Stärfung und Kräftigung von Geift und Herz. Darum richtet fi ber Un- 
terricht freilich mehr ober weniger auf Wegeuflänbe, die ins Leben unmittelbar 
eingreifen, bei der Behandlung aber barf der formelle Nutzen uud bie Hinfüh: 
rung zum voifienfchaftlichen Denken von dem guten Lehrer nie aus ben Augen 
gelafien werben ®). 

Es verfieht fich deshalb von ſelbſt, Daß man auch auf den Realfchulen 
bei bem Anterrichte im Franzoͤſiſchen Sprachvergleichungen anſtellt, und wir Fün- 
nen Seren 5. verfichern, daß es durchaus nicht ſchwer iſt unfere Söglinge 
dafür gu intereffiren. 

Die Anbeutung auf den Univerfitätsunterricht, welche Herr H. macht, 
indem er von ber Borbereitung fpricht, welche die Schüler zu den academifchen 
Borlefungen zu machen hätten, erinnert ganz unwillführlih an die klägliche 
Art und Weite, wie noch auf den meiften Hochfchulen die Romanifchen Sprachen 
vertreten And. Während man für das Deutfche mit Recht überall fo Herrlich 
geforgt Bat, geſchieht für die romanifche Abtheilung der neuern Sprache eigent: 
lich gar nichts und wert gleich wir manche Namen wie Diez, Huber, Wagner, 
Blanc, Peſchier, Ulriei und Boigtmann and Andere mit Derehrung nennen, 
müflen wir e8 doch bedauern, daß wegen mangelhafter Kräfte auf den meiften 
Hochſchulen Vorleſungen über franzöftfche und englifche Sprache und Literatur 
entweder gar nicht zu Stande kommen, oder nach kurzer Beit aufhören, da 
die Studenten Feine Luft haben, in ein Colleg zu Tanfen, wo fle nichte weiter 3. 2. 
über Spafefpeare hören ale eine Borlefung des Textes, der Ueberſegung von 
Schlegel und vielleicht auch wohl einmal eine einzelne Anmerfung, die ber 
Herr Profeffor aus feiner Stevenfchen Ausgabe vorlieft. — 

Wie es ſchon ber felige Hufmeifter verlangte, und viele Schuldireckoren 
nach ihm; dringt Herr H. barauf, baß der Unterricht im Franzöſtſchen auf 
dem Gymnaſio fchon in der Quinta begonnen werde und er hat, wie wir glän 
ben, feine Mnficyt durch genügende Gründe unterſtützt. 

Ausführlich wirb die Methode bes grammatifchen Unterrichts beſprochen, 
und der Verfaſſer vertheidigt die genetifihe als die befle, beren Werth wohl 
ziemlich allgemein jebt anerfannt wird. Die Ercurſe über comparative Gram: 
matif, welche die Anſicht des Verfaſſers erläutern ſollen, find höchſt voMfländig 
und mit Klarheit und Gewandtheit dargeftellt. 

Anffallend war es uns, daß Herr H. erſt in Serunda einen vollſtaͤndigen 
Unterricht Aber die Auéeſprache eriheilen will und über bie Behandlung ber 
£ectüre in I. und MI. gar nichts mittheilt. Wünſchenswerth wäre es auch gr- 
weien, baß der Derfafier feine Mnficht barüber ausgeſprochen Hätte, ob unb in 


*) Vergl. über bie Methode bes Unierrichte in ben neueren Sprachen von 
Dr. Ludwig Herrig. Allg. Sch. Zig. 1842, Nr, 154, 55. 
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welcher Weiſe den ‚Schülern eine Unlerweiſung Aber bie Geſchichte ber frauge⸗ 
Ken Soracht und Eiteratur gu geben ſei. In Betveif ber fchriftlädgen Uchun⸗ 
an leſen wir nur von Ueberfegungen aus dem Deutfchen ins Franzoͤſiſche; von 
freien ſelbſtſändigen Arbeiten iR Feine Rede. . 





— 





Programm ber Realſchult im Waiſenhauſe zu Halle vom Infpeltor Ziemann 
1844. 


Schon feit Kingerer Zeit if es Sitte geworden, in den Programmen bie 
Stpläbamgen zu ben deutſchen und Tateinifchen Aufgaben zu veröffentlichen, 
und dieſe Einrichtung ift gewiß nicht ohne großen Nupen. Der als tüchtiger 
Firagog wohl befannte Berfaffer ber vorliegenden Schulnachrichten, Hält eg 
nicht fhr unpafſend, auch einmal die Themata mitzutheilen, welche in ben hei: 
ben oberften franzöflfchen Klaffen der Haflenfer Realſchule von den Schülern 
ſchriſtlich oder mündlich in ben 3 Ichten Sahren behandelt find; nnd Viele 
werden füch mit uns Über diefen Fortſchritt freuen, welcherAnerfennung verdient. 

In den brei uhterften Klafien, fagt Herr Dirertor Ziemann werden 
theils Exercitien dictirt, die mit ben in der Grammatik behandelten Regeln 
in Verbindung flehen, theils Eleine Grzählungen aus dem Deutfihen ins Fran: 
zoͤſiſche Aberfeht, wobei ben Schülern ber III. Klaſſe die Wahl bes Ausbructe 
ſchon ziemlich frei gegeben wird, um bei ihnen den Weg zu freien Stylarbei: 
ten anzubahnen. 


Zweite Klaffe*). 

a) Nachahmungen. Bienfaits des Vents, d’aprös Cousin-Desprö-+ 
zux. Combat du Taureau, d’aprös Florian. L’Enfance, la Jeunesse, l'Age 
rin! et ia Viellesse d’apr&s Lacöpöde. Le Riche et le Pauvro, d’aprös 
La Bruyere. L’Egoiste, d’apres I’Hermite de la-Ch. d’Antin. Les Mer- 
veilles du Firmament, d’aprös Xavier de Meistre. Trait de Reconnais- 
sance, d’aprös Segur. CGaractöre de Corinne, d’aprös ie Roman de M. de 
Stael. Des fausses Vertus, d’apres Massillon. Les Effects de la Verite, 
daprös je Möme. La Duretö envers les Indigens, d’aprös le M&me. 
L’emploi des Rickesses, d’äprös Pieulie. 

b) Arbeiten ohne Muſter. La premiöre Promenade dent je me 
souviens. Invitalion A un voyage; Reponse negative à ia Letfre prece- 
deste. Om donne à un Ami de ses Nouvelles. On prie son Ami, de 
nous donuer des Rönseignements sur les Lois de son Ecole. Les mau- 
vais Exeswplös oorrompent les bonnes Moeurs. La Mort du Pöcketr. Le 
Deveir de la Priere. Reflekions sur l’Incertitade de la Vie. La Recon- 
naissahce alimente la Biemfaisunce. Pourqusi faut-il savoir lo Francais? 
Pourgesi l’Enfenoe est-elle age dds Instruutions ot des Etudes? Il ya 
des Misöres qui font saigner te Caeur. L’Origine et les Suites de la 
Guerre de trente ans. Le Travail adoucit les Peines de notre Vie. 
Reflexions à l’aspect de la Nature qui vient se röveiller au relour de la 


*) Die zur Correctur eitigelieferten Arbeiten waren entweber freie Nachah⸗ 
mungen oder felbfiftändige Entwickelungen ber Gedanken. 
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belle Saison. Ce qui fait: tomber la Jeunesse en de mauraises Mosurs. 
La Pauvrei€ ne deshonore personue. Description d'une beile Valléo. 


Erſte Klaffe*) 


a) Schriftliche Arbeiten zur Eorrectur. Les principaux Eve- 
nements qui ont opéré les Groisades. Prise de Jerusalem par les Croi- 
ses. Jean Hus, Precurseur de Luther. Garactere des Guerres de religion 
en Allemagne. Alexandre, roi de Macedoine, mis en parallöie avec 
Napoleon. L’Origine et les Suites du TraitE de Verdun **). L’Histoire 
nous enseigne le chemin de la Vertu. L’Importance de l’einde de l'Hi- 
stoire pour l’Adolescent. L’eiude de I’Histoire, pourquoi ne produit- 
elle pas toujours chez les Jeunes Gens les Effects auxquels on devraii 
s’attendre? La Difference qui existe entre le Judaisme et le Christianisme. 
Les Allemands, pourquoi sont-ils si fiers de ce nom? Si Hermann est 
digne de l’auguste Monument qu’on va 6riger en son Honneur dans la 
Foröt teutobourgienne? Le Clergé duMoyen-Age dans sa Deierioration. 
Pourquoi devons-nous aimer nos Prochains? Les Fruits de la Jeunesse bien 
employee. be Spectacle d’une belle Nuit & la Gampagne. Les Moeurs 
sont le Miroir du Goeur.. C'est par l’Erreur que l’on parvient à la Ve- 
rite. Comment faut-il lire, pour en tirer tous les Avansages possibles? 
En quoi les Voyages sont-ils utiles? Quelle est la Vertu la plus ne- 
cessaire au Heros? L'Oraison dominicale, la plus parfaite de toutes les 
Priöres. L’Immortalit& de l’Ame, suite necessaire de la Justice de Dieu. 
Le Rang de l’Homme dans la Cröation. Si l’on va droit son chemim, on 
oflense moins que si l'on aime les Detourss. Pour maitriser les Autres, il 
faul commencer par soi-meme. Nous ne reconnaissons le Monde que 
dans le Miroir de nous- mömes, 


*) Die zu dem fchriftlichen Wrbeiten ber eilf an ber Schule abgehaltenen 
Abiturienteneramina vorgefchlagenen und höhern Orte gewählten The: 
mata find julgende: Expedition de Napoleon en Egypte. La Joernee 
de Lutzen en 1632. Maurice, Electeur de Saxe. li ne faut meltre 
son Honueur qu’en des Choses louables. Exposition des Causes 

. qui ont amene la Reformalion au seiziöme sidole, surtowut en Alle- 
magne. Les Vöpres siciliennes dans leur Origino et dans leurs 
Suites. Souffrances des Huguenots en France pendani le 16. et le 
17. siecle. Charles Xll. et ses Ennemis. Abrege de la Vie de 
Frederic le Grand jusqu’a son Avénement au iröne. La Guerre de 
Smalcalden en 1546. La Conspiralion des Poudres. 


**) Es würden jedenfalls ben Schülern mehrere gefchichtliche Themata geges 
ben worden fein, wenn nicht zu befürchten gewefen wäre, daß dergleichen 
Arbeiten mehr nur Ueberfegungen irgend eines dahin einfchlagenden Ab: 

ſchuittes aus einem hiſtoriſchen Werke, als franzöffch gebachte Entwürfe 
und Ausführungen geworden fein wärben. 
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b) Zu Disputirübungen %). Les Gonnaissances sont le meilleur 
Tresor. La Prosperite de PEtat so fonde sur la Moralitö de ses Lois. 
(e que les Proverbes &noncent, est vrai. Les Exemples conduisent plus 
eficacement à la Vertu que les Preceptes. Notre Interieur nous dit tou- 
jeurs la Verit6.” Qui est notre Ennemi? La Tranquillitö de l’Ame est 
lEffet d’une bonne Conscience. Notre Föhcits Öternelie se fonde sur la 
Foi chrötienne. Si l’Esprit humain a besoin d’une Rövelation surnatu- 
selle? Kst-il difficile d’ötre Vaioqueur sans abuser de sa Viotoire? Les 
Esemples ne prouvent rien. Vivre sans desir, c'est d’ötre mort. Nos Prin- 
dpes ne sont que le Rösultat de nos Experiences. Y a-t-il encore une 
are Vie apres celle-ci? Tous les grands Faits sont les Effets de quel- 
que Passion. Le plus grand Fleau du Riche est l’Ennui. Le Fils qui 
est brouill& avec sa Möre a toujours fort. S’il est vrai que toute Verite 
ae soit pas bonne à dire? Le beau Temps de chaque Peuple est celui 
de son Ignorance. Tout Citoyen oisif est un Fripon. Point de Vertu 
sans Combat. L’Imprimerie a produit plus de mal que de bien. La Re- 
iermation de l'Eglise, fut-elle une Revolution? On jouit moins de ce 
quon a obtenu que de ce qu’on espere. Ce qui rend la Mort un grand 
Mal pour ’Homme. La Mort est le Commencement de la Vie. Les Gnerres 
de Religion, auraient - elles pu &tre evitöes? L’Histoire ancienne nous pre- 
sente plus de grands Garactöres que la moderne. La Volontô Equiyaut & 
[Action. La Terre tourne autour du Soleil. Quaud on ne va pas ohercher 
[Deeasion, elle ne se prösente pas. On ne peut deviner les Sentiments d’au- 
mi si ce n’ost que par ses Actions. Gelui qui desire le moins, est le 
plus riche. Il n’y a rien de si cach& qui ne .perce au jour. Lequel ost 
ie plus malheureux, le Sourd-Muet ou l’Aveugle? Les Jeunes Gens 
ament 1’Histoire plus que la Geographie. L’Ingratitude est l’Effet de 1a 
Bienfaisance. La Vie n'est pas le plus precieux des Biens terresires. 
Qui aime les Dangers, n’aime pas sa Vie. Le Corps doit faire’tout ce 
que l’Esprit vout. Pour parler beaucoup, il faut penser beaucoup. De- 
faition de „Grandeur de- la Nature.“ Une chose peut ötre grande, sans 
durer Ilong-temps. Quel homme agit raisonnablement? La Guerre suspend 
toutes les Lois. Les Arts et les Mötiers ne sont pas les Produits de la 
Civilisation, mais de la Necessite. Les Voyages cultivent l’Esprit et le 
Coear plus que la Lecture de bons Livres. Qui ment, se trompe lui-möme. 
ll est plus difficile, de se reconnaltre soi-möme que les Aufres. Les 
Troubles de l’Esprit trahissent une mauvaise Conscience. 


d) Freie Borträge wurden meift nur über Theaterftäcdte gehalten, welche 
die Schüler für fich gelefen haben mußten; ober fie beflanden in Relationen 


”) Das Thema ftellte, wie für bie Gorrecturarbeiten, jo auch für biefe 
Mebungen der Lehrer; ein jedesmal dazu ernanuter Schüler lieferte über 
das Thema eine Dispofition, bie fih alle übrigen Schüler abſchreiben 
mußten. Bei ber einige Tage darauf gehaltenen Disputation mußte jeber 
Schüler zu irgend einem Angriffe auf die gemachten Propofitionen vor⸗ 
bereitet fein. 
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über ihre fonflige Privatlertüre, die einem eben aubeim gegeben blich, wozu 
aber die Schäler«Bibliothel jebesmal die erfurderlidgen Bücher lieferte. 


Abriß der franzöflichen Literaturgefchichte, vom Prorector Zanker (Pillau 
höhere Bürgerfchule 1842.) 20 Seiten. 4. 


Es ift gewiß für jeden Schulmann erfrenfich, wenn in ben Programmen 
ber höhern Lehranftalten zuweilen Gegenftände befprochen werben, welche nicht 
außerhalb der Sphäre der Echüler liegen unb fo auch für fie ſelbſt von 
eigentlichem Werthe find; doppelt erfreulich ift aber eine ſolche Arbeit, da man 
ihresgleichen nur felten antrifft. In Betracht der Wichtigfeit, welche eine Furze 
Meberficht ber Literatnrgefchichte für ben Unterricht im Sranzöflfchen auf ber 
höheren Bärgerfchule und in Erwägung der Schwierigkeiten, welche die Gin: 
führung der ausführlichen Foftfpieligen Literaturwerke in Schulen verurfacht, 
fchrieb Herr Zander vorliegenden Abriß, damit er feinen Schtlern als Leitfa: 
ben beim Untirrichte dienen Fönnte; und wir mAflen benfelben ale Außerft 
praftifch und zweckmäßig bezeichnen, da er bei forgfältigee Genauigkeit und 
Vollſtäändigkeit in ein Gewand gefleidet if, daß er zugleich in ber erſten Klaſſe 
ale Grundlage zn @®rercitien (tie der Berfafler beabſichtigt) recht gut benutzt 
werben kann. Der ganze Stoff it zu Tehterem Behufe durch Ziffern in 45 
Abfehnitte abgeiheilt, um dadurch bas für jede Stunde zu überfehende Penſum 
anzudenten, und dem Lehrer erwächit Hieraus unzweifelhaft der Vortheil, daß 
fi der Inhalt durch die gebotene Ueberſetzung dem BGebächtniffe der Schuͤler 
nur um fo feſter einprägen wird. In ähnlicher Weife veröffentlichte Herr Di: 
teftor Immannel in Minden einen kurzen Abriß der englifchen Likeraturge⸗ 
fchichte, und wir können nicht umhin den Wunſch auszufprechen, daß es ihm 
wie auch Herrn PBrofefior Zander gefallen möchte, ihre wohlgelumgenen Arbei⸗ 
ten nach den Erfahrungen, welche fie im praktiſchen Gebrauche berfelben ge: 
fammelt, zu revidiren und vielleicht etwas weiter ausführen. Es fehlt 
für dieſen Unterrichtszweig noch an einem guten Leitfaden, und die beiden 
Herrn würden viele Lehrer burch ihre Arbeit außerordentlich verpflichten. 


® 


| — 


Ueber bie fübfranzöfifche Volfspoefie von Dr. Günther. Programm bes Karls: 
Gymnafiums zu Bernburg *). 1845. 


Die Bergleichung vorſtehender Scheift mit Am. Thierry's: Sur ia popo- 
lation primitive des Gaules läßt intereſſante Schlüffe anf die alte und neue 
Gihnographie Frankreichs machen. 

Bekaunt ift bie alte Fintheilung und ber Widerflreit von Langue d'oui 
und Langue d’oc und Günther bemerft hierüber (p. 12): „Die Kluft, welche 
die Langue d'oc und Langue d'oui während bes 12. und 13. Jahrhunderts 
ſtennte, beſteht noch jetzt faſt in ihrer ganzen Schroffheit. Allerdings Hat bie 
franzöftfcde Schriftfpradge in nenerer Zeit wohl bie und ba ihren @inflag auf 
Me Vollsidiome des Südens geltend gemacht, aber im Ganzen find bie Ber: 





*) Ausland, 1845 Nr. 44. ©. 173. 
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ünberungen, e fi aus dieſen gegenfeitigen Beräßrangen ergeben haben, 
aur unbedeutend, und dem Weſen nach gehören die Tkblichen Batois nuch immer 
der alien vemasifden ober prouenenlifchen Nundart an, während bie nord⸗ 
raagöfifcgen Dialekte die dentlichſten Spuren an ſich tragen, bag fie aus 
einer gänzlich verſchiedenen Sprache heruungegangen find.” Was die Grenzen 
diefer beiden Sprachen betrifft, fo mwüfen wir auf Diefe dankenswerthe Abhand⸗ 
iung ſelbſt verweiſen; Bier dogen. wir haupkfählich Nachdruck auf bie Worte, 
daß Die morbfrangöffehen Dialekte aus eimer ganz werfchicheuen Sprache 
hervorgegangen find, weil fih baraus ergibt, welches Feld uud weiches Ziel 
ber noch immer keinesweges hinzeichendb angebauten Dialektenkunde ber fren 
zoͤſiſchen Sprache vorliegt, worüber Die genaunte Abhandlung mehrere intereſ⸗ 
fante Nachrichten mitteilt. 

Ben diefee Angabe gehen wir ummittelbar auf bie Mitteilung son Am. 
Thierry über (Monitenr 31. October und 16. November 1844), wit bern Re— 
faltat wir indeß in Einem Bunfte nicht einverſtauden find, um fo weniger, als 
er ch gewiſſermaßen ſelhſt widerlegt, fo intereffant auch feine Museinderfehung 
an ſich iß. suffr geht, wie natürlich von dem alten Spruche Gäfsre aus: 
„gauz Sollten iR in drei Theile geiheilt, wovon ben einen Die Belgen, ben 
audern die Aquitanier, ben dritten diejenigen bewohnen, welcge in ihrer Sprache 
Celteu, in ber unfrigen - Gallier genannt werden.” Dieſen Satz commentiri 
er durch Strabois genauere Nachrichten dahin, daß Delgen und Gelten hin⸗ 
ſichtlich ihrer Sprache nur dialektiſch verſchieden, im Grunde aber Eines 
Stammes geweſen, wenn gleich Die Belgen weit ſpäter als die Celten ie Gal⸗ 
lien eiagewandert ſeien; was ſodann ben audern ſüdlichen Theil ber Vevoͤlle⸗ 
rung betrifft, fo ſchidt er die Bemerkung voraus; daß Gäfar das narbonen- 
üiche Gallien, welches bamals fchun römifche Provinz geweſen, völlig ans 
dem Spiele ließ. Go blieben alfo wur bie nördlich und weRlich wohnenden 
Bölfer übrig, und Diefe ſind die Ligarer oder Ligyer und Aquitanier. Die 
Iepten wohnten am Nordabhange dee Pyrenäen und fchoben fi nur theil⸗ 
weife gegen bas Flachland wur; bie erfleren aber bewohnten theils Die Küſte bes 
Mütelmens, theils die Rhoneufer. Daß die Agnitanier zu ben Iberern gehö⸗ 
ten, leidet wohl keinen Zweifel, aber zu welchem Stamme bie Ligurer zu zählen, 
darüber findet Am, Thierry) feinen genügenden Aufſchluß, und kommt enblich zu 
ber Annahme, die Ligurer feien gleichfalls iberifchen Stammes geweien. 

Dieſer Punkt iſt es, welchen wir beftreiten und der uns aller Geſchichte 
zu widerſprechen fcheint, falls man unter Iberern einen von ben andern pelas⸗ 
giſchen aber griechiſch⸗italiſchen Volkern »verfehiedenen Stamm verfieht. IR 
die Aehnlichkeit zwiſchen ben Ligurern and Iberern wirklich fe groß, wie 
Am. Thierry nach feinen beigebrachten Zeugniffen anzunehmen gemeigt if, ſo 
würde dies beweifen, daß bie Iberer mit den Ligurern zu ben pelasgifchen 
Stämmen gehören, welche Griechenland und Italien, fo wie bie Alyanthäler 
füllten. Man fieht die Iberer bucchaus ale fpanifches Volk an, ohne einen 
Derfuch zu wagen, über ihre Herfunft zu beflimmen; wohl kann man aber 
über bie Ligurer ein ziemlich ſtcheres Urtheil verfuchen. Sfylar gibt ausbrüd: 
ih an, daß die Ligurer an ber Shökäfte Galliens bis nach Eirurien bin 
wohnten, aber die Ligurer um Genua, mit denen die Römer fo lange Krieg 
führlew, gehören, wie ſich nad Plinins ziemlich deutlich nachweifen laͤßt, zu 
bemfehben Stamme, der ganz. Dberitalin und die Aipen bewohnt, dem bie 


. 
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Rhätier nud die Helvetier angehören. Gteub Hat‘ in feinen, „Urbewohuern 
Nbätiens“ die Berwanbifchaft der Alpenſtaͤmme mit ben nordilalleniſchen bins 
reichend nachgetviefen; vergleicht man aber feine Auseinanderſezungen mit ben 
Forſchungen Abeken's, fo unterliegt es keinem Zweifel, daß bie mittelitalieni⸗ 
ſchen und oberitalienifchen Völker nur Stämme .Eines Bolfes geweien; ja Die 
folcgergeftalt getwonnenen Refultate geben noch viel weitern Aufſchluß. Schen 
wir von der argen Berwirrung, melche die Ramen Gelten und Gallier in ber 
fpätern Zeit hervorgebracht haben, gänzlich ab, und gehen wir auf bie Altere Beit 
zurück, fo finden wir eine merfwürbige Analogie für fpätere Verhaͤltniſſe in 
der Geichichte der Umbrier. Nach ben Angaben Abeken's kann über ihren 
italienifchen, d. h. pelasgifchen Character Fein Zweifel fein, aber biefe Umbrier 
find buch die Gelten gedrängt ſchon in ſehr alter Zeit — Thierry fagt im 
14. Jahrhundert v. Chr. — nach Italien gezogen und Bießen bort fpäter 
Galli veteres, die alten Gallier, zum Unterfchiede von den erfi unter Tar- 
quin und noch fpäter In ber repnublicanifchen Zeit Roms in Italien eingebro- 
chenen Galliern, mit welchem generifchen Namen man die ans dem Norden 
gefommenen Fremdlinge bezeichnete. Hinfichtlich der Beweiſe für die Bande- 
rung der Umbrier verweifen wir auf die Abhandlung von Am. Thierry ſelbſt. 
Es kann nady dem Gefagten wohl wenig Zweifel übrig bleiben, weſſen Stam⸗ 
mes bie Ligurer find, und ben ledten möchte der Umftand Heben, daß die 
Helvetier demfelben Stamm angehören, wie aus ber Angabe in Caͤſar Hervorgebt, 
daß fie als der mächtigfte unter ben benachbarten Stämmen auszogen, um bie 
Herrſchaft über alle verwandten und umliegenden Stämme zu vereinigen. 

Die Anwendung biefr Saͤtze auf die Sprachen in Branfreih if fehr 
feicht zu machen: fo weit bie pelasgifchen, b. 5. bie ben griechlichritalienifchen 
Bölfern überhaupt verwandten Stämme reichen, gebt die Umwandlung der 
Bolfsfprache in bie römifche leicht und in kurzer Zeit vor ſich; von ben ligu⸗ 
rifchen Alpen bis nach Batalonien hinein herrſcht im Weientlichen Ein Dialeft, 
und diefer if, wenn auch aus bialektifch verfchiebenen,, fo doc im Summe 
gleichen Sprachen hervorgegangen; weiter hinauf nad Rorben fängt man an, 
auf celtifche Mifchung zu ſtoßen, und die Sprache gefaltet fi anders, indem 
ein frembartiges Element fle mobifleiet. Schon Strabo bemerft, wie man bies 
heutzutage noch findet, daß das celtiſche Element öfters jenfeits der allgemeinen 
Grenzlinie ſich findet, und führt Beifpiele an, deren Richtigfeit man zum Theil 
noch jet nachweifen kann. Die jetige Dialekteufunde Frankreichs läßt noch 
Mandyes zu wünfchen übrig, es find aber auf biefem Felde noch viele Ent⸗ 
deckungen zu machen, und wenn man an der fichern Hand einer fritifchen &e- 
ſchichtsforſchung fortichreitet, fo werden fich für die alte nad neue Völkerkunde 
noch änferft intereffante Ergebniffe herausſtellen. 


Ueber bie franzoͤfiſchen Seitwörter in oir von Dr. Ahn, Pr. des Gollegiuns 
zu Neuß. 1845. 

„Abweichend von ben gewöhnlichen Sprachlehren *)“ nimmt der Berfafler 

bes vorliegenden Schrifichens (wie auch gewiß viele Lehrer außer ihm) nur 


*) Der Berfaffer kann hiermit doch wohl nur Hirzel, Sanguia unb Gons 
forten meinen, benn 3. B. in ber erfien Ausgabe von Mager's franzöfs 
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3 Confugationgn im Branzöfifchen an, nämlich er, ir und re. Die gewöhn: 
I ale 3. Gonjugation bezeichnete Form oir ift nachweislich fpäteren Ur: 
ſptungs und fie entfland, inbem mehrere Zeitwörter der erſten Gonjugatien 
chen ber Form auf er eine zweite auf eir bei der bamals fehr ſchwankenden 
Schreibart annahmen, fo daß man aver, mover, saver und baneben auch 
aveir, moveir und saveir vorfand. Im ber Sprache beider Endungen war 
vs r hörbar. Dur einen Lautwechfel ging eir fpäter in oir Aber, wie 
auch z. B. in loi (lei) und roi (rei), wobei indefien bie Ausſprache är noch 
lange Zeit beibehalten warb. Rechnet man bas Hülfsverbum avoir und bie 
Sompofita ab, fo gibt es nur noch 12 Verba auf oir; nämlich devoir (altfr. 
dover, ital. dovere, lat. debere), mouvoir, seoir, voir, valoir, vouloir, 
pouveir, choir, falloir, pleuvoir, recevoir und savoir, — und von biefen 
werden nur devoir und recevoir (mit den abgel. concevoir, apercevoir 
a. |. w.) zu ben regelmäßigen Verben gezählt. Zieht man bies in gehörige 
Erwägung und bebenft zugleich, daß auch diefe beiden Verben in ber Conju⸗ 
gation ihrem Stamme nach bis auf ben Anlaut verftümmelt werben, fo ge: 
winnt der Unterricht nur an Bereinfachung und wifienfchaftlicher Begründung, 
wenn man fie ſaͤmmtlich zu den anomalen zählt. Wünfchenswerth wäre es 
gewefen, daß der Herr Berfafler im Intereſſe vieler feiner Lefer, wenn audı 
ner in aller Kürze, die verfchiebenen Angaben mit den nöthigen Beweisſtellen 
belegt Hätte, und wir können nicht umhin, ihn barauf aufmerkffam zu machen, 
daß er die Verben auf oir wohl befier als halbunregelmäßige bezeichnet 
hätte, zu denen (cl. Mager’s Sprachbuch p. 101) mit Recht diejenigen ge: 
zählt werden können, bei welchen entweder ber Radical durch Ablant oder 
Umlaut eine Beränderung erleidet, durch Gründe bes Wohllauts, Synkope 
a, dergl., worüber in ber angezogenen Stelle fehr ausführlich und grünb- 
li gehandelt wird. 
%. 


Obserrations sur le génie de la langue frangaise p. Dr. Grubnau. ®Bro- 
grammſchrift der Petrifchule in Danzig. 1845. 


Der Berfaffer hat ſich die Aufgabe geftellt, die franzoͤſiſche Sprache durch 
eine Schilderung ihres Geiftes infofern ganz befonders in Schuß zu nehmen, 
daß er mit fchlagenden Gründen zu beweifen fucht, wie fie auch in formeller 
Sinficht ein bedeutendes Bildungsmittel für die Jugend fein fönne Daß fie 
diefeß leider micht immer iſt, Hat gewiß nicht in der Sprache felb ihren 
Grund, und bie Verächter derfelben würden ohne Zweifel weniger vornehm 
und geringfchägend über diefelbe aburtheilen, wenn fle ſich einmal bie Mühe 
geben wollten, franzöflfche Grammatif einigermaßen zu flubiren. Aber bie 
weißen dieſer vornehmen Herren find wohl dem Fortfchritte der Wiſſenſchaft 
in alten Sprachen gefolgt, aber im Franzöſiſchen Tennen fie eben nichts was 
diefeits Meidinger, Hirzel und Eonforten Tiegt. Die Abhandlung bes Herrn 





ſchem Sprachbuche fchon, und in einigen anderen älteren Schriften ſindet 
fich die Theorie von 4 Sonfngationen im Franzöflfchen nicht mehr, und 
alle wifienfchaftlich gebildeten Lehrer find darüber buch wohl längfi hinaus, 
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Grübnan iR mit gründlichem Fleiße ausgearbeitet und verrätg ernſtes Stre 
ben. Zu bedauern bleibt nur, daß ber Verfaſſer feine Aufgabe nicht noch 
weiter ausgeführt hat; bei dem Kapitel über das Adjectiv hätte er übrigens 
wohl (wie auch bei ein Paar andern Stellen) feine Quelle (Schifflin's WBif- 
fenfch. Syntar) anführen koͤnnm. 


Emploi du mede en frangais par Mr. Fulda. Programmfchrift bes Gymnma⸗ 
flums in Duisburg. 1845. 


Der Herr Berfaffer, welcher fchon durch den 1. Theil ber grammaire 
francaise par Scotti et Fulda rühmlich befannt ift, gibt eine Probe von dem 
zweiten Theile bes erwähnten Werks, beffen Drud nahe bevorſteht. Wir wür- 
ben hier gern näher auf dieſes Iefenswerthe Programm eingehen, welches au- 
Ber fehr Beftimmten Regeln zugleich einen großen Reichtum paflender Bei: 
fpiele enthält, wenn wir nicht beabfichtigten, bei einer anderen Gelegenheit über 
Modus und Mobalität in der franzöflfchen Grammatif ausführlicher zu reden. 


Observations sur les enfants d’Edouard de Delavigne et sur les rapports 
de cette tragedie au Richard III. de Shakspeare. Bon Dr. Müller 
Oymnafiallehrer in Fulda. 1844. 

Der durch feine franzöfifche Grammatik befannte Verfaſſer liefert in vor- 
ftehender Abhandlung einen gut gefchriebenen Vergleich zwifchen ber Auffafiung 
Richard’s III, wie fie in Delavigne und anbrerfeits in Shakespeare vorliegt. 
In dem erften Abfchnitte zeige Herr Müller, im wie weit ſich Delavigne im 
„Berlauf des ganzen Stüds und in der Entwidlung ber einzelnen Charakter 
an die Gefchichte gehalten, betrachtet fodann das Verhaͤltniß, welches zwifchen 
biefer Tragödie und Shakespeares Aufgabe flattfindet und flellt im einer brit- 
ten Abtheilung noch barüber eine befonbere Unterfuchung an, inwiefern bie 
Darftellung bes Sujets und ber Hauptiperfonen bei beiden Dichtern verfchieben 
find. Jeder Lefer wird obige Abhandlung mit Befriedigung aus ber Hand 
legen, ba fi ber Herr Berfafler feiner Aufgabe mit großer Umſicht, bedenten⸗ 
dem Scharffinne und einer entſchiedenen Unparteilichfeit entlebigt dat, Möchte 
Herr Müller recht bald zu einer ähnlichen Arbeit Muße finden. 


Essay on Merlin the Magician, by Dr. Herrig. M. C. S. Programmſchrift 
ber Real: und Gewerbfchule in Eiberfeld. 1845. 

Nach einer Betrachtung über den Urſprung und bie Berbreitung der ro⸗ 
mantifchen Poeſie furht der Berfafer den Charakter bes Cymriſchen und das 
Eigenthumliche ber welfchen Poeſie zu fchilbern. Dies führt ihn auf ben In⸗ 
halt der aͤlieſten waliſiſchen Dichtungen und deren Haupihelden, König Arthur 
und Merlin, ben eigentlichen Begründer der Tafelrunde In Bezichung auf 
letzteren flreitet ber Verfaſſer gegen Turner's Anficht, daß Talieffin die alten 
Barbenlieber gefammelt habe, als durch Germanus und Lupus das Druiden: 
wefen aufgehoben ward. Talieffin fcheint nur ein welfcher Orpheus zu fein. 
Meben diefem werben zwei Merline unterfchieden, nämlich Merddin Wylt ober 
Merlinus Caledonius (ſ. Silvaticus), welcher mehrere druidiſche Gedichte ver: 
faßte, und Merlinus Ambrofius, der Zauberer, Gegen die gewöhnliche Anficht 
fucht nun ber Verfaſſer, auf Rennius und malififihe Quellen fi flübend, bie 
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UÜſtammung des Letzteren aus Baflaleg in Monmonihfhire zu erweiſen und 
zählt dann, was über ben Helden ber Kabel einigermaßen hillerifch ver⸗ 
bingt in; Hierauf befchreibt er bie Schickfale bes Nomanes. in feinen vor 
ihiedenen Seftaltungen. 

In dem zweiten Theile der Abhandlung berichtet der Verfaſſer die Yabel 
des Romans im Zuſammenhange nach dem franzöfifchen Terte von Robert de 
vorron, unter befouberer Berückſichtigung der älteften englifchen Bearbeitung. 

Dem Programm if eine Tafel in Steimdrud beigefügt, welche ein Bild 
von dem jebigen Stonehenge gibt nebft dem Plane bes alten Drridentempels. 


Shafespeare und feine deutfchen Ueberfeger, eine Literarifch = Iinguiftifche Ab⸗ 
handlung als Beitrag zur Kritif der beutfchen Meberfehungsliteratur. 
Bon dem Conrector Profeflor Dr. &. Amann. Programmicrift des 
Gymnaſiums in Liegnig. 1844. 


Es iſt ziemlich allgemein befannt, daß Branfreich für die Urberſetzung 
Shalespeares im Ganzen noch wenig gethan hat; lange begnügte man ſich 
mit den wäfirigen Bearbeitungen von Ducis, in welchen der aume Dichter 
ah viel hatte gefallen Iaffen müſſen; man verfiel fpäter in ein anderes Extrem 
aud vernachläfftgte über ber Genauigkeit und Treue bie poetifche Auffaffung 
ganz und gar. Nur bie Ueberſetzung bes Romeo und Julie von Emile Des» 
champe Tann beicheldenen Anforderungen genügen. Aus der neueften Zeit if 
beionbers das Streben von Louis Delätre bemerkenswerth, ber ſich ſchon durch 
die Chants d’un voyageur einen fehr guten Ruf erworben hatte. Wenngleich 
wir gern zugefiehen, daß er an einzelnen Stellen tief in bas Berkänbeiß 
des Dichters eingebrungen iſt, fo läͤßt ſich doch nicht verfennen, daß bie Webers 
iäung außerordentlich ſubjectiv franzöſiſch if; bei dem. Meberfeger war bie 
Abſicht zu fehr vorheurfchend, ben Shakespeare für. den Geſchmack des Publi⸗ 
fams zusechtzuftuhen und befhalb mußte er natkrlich viel von feiner Gigen⸗ 
tümlichfeit verlieren. Die Leiftungen ber Franzoſen für bie Bearbeitung 
Shaktrepypeare's And alſo nach der gegebenen Mittheilung noch Außer ſchwach. 
Wie ſteht es aber damit in Deutfihland? Der Berfafler unferes Programme 
liefert darüber. in. äußerſt anziehender und gründlicher Weife die genauefte Aus⸗ 
fauft unb mit wahrer Freude geben wir ben Inhalt bes kleinen fehr ſchaͤtz⸗ 
baren Werkchens. 

Nachdem Herr Aßmann in der Einleitung den Werth, welchen die engli- 
de Sprache und Literatur für Gymnaflen bat, angebeuset und auf bie Au⸗ 
ücht der competenteften Schulmänner ſich ſtützend die Ueberzeugung ausgeſpro⸗ 
ben, daß nach dem veränderten Gange ber mobernen Weltentwicklung auch 
auf den gelehrten Unterrihtsanftalten ber engliichen Sprache ber Ruum und 
die allgemeine Beltung werben müffe und werde, welche bie franzäflfige bisher 
af ausſchließlich in Anſpruch genommen, wendet er fich ſogleich zu Shaktspeare. 
von deſſen bichterifcher Eigenthümlichkeit er bei feinen Vorträgen auf bem 
Gymnaſio über moderne deutſche Literatue habe ausführlidg reden müflen, 
ebenfo wie von -dem Ginflufe, ben dieſer Miefengeifi, der die reiche Geiſtes⸗ 
bildung und umfaflende Weltanſchauung der Gegenwart wie fein anderer in 
Rh aufgenommen und in ben herrlichſten Gebilden abfpiegelte, auf die Kultur 
ven ganz Europa ausgeübt Hat. Bon ben Gründen, weßhalb ſich noch zu: 
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weilen verwegene Ignoranz, feichte Bornirtheit und flache Phantaflelofigfeit 
gegen Shakespeare geltend macht und in dem Dichter nichts als ein wildes, 
vegellofes Genie erblidt, glaubt ber Berfafler einen in ber Mangelhaftigfeit 
ber Ueberfeßungen fuchen zu müflen, welche wir von Shafespeare haben. Er 
fühlt das Kühne feiner Behauptung und bemüht fi befhalb, gründlich zu 
beweifen, indem er fehr ausführlich die einzelnen Ueberſetzungen charalterifirt. 
Wieland befaß nicht die Gabe der „Sichſelbſtentäußerung,“ Eſchenburg war 
„Tein Dichter,“ aber durch Schlegel’e Arbeit fchien der Eulminationspunft 
erreicht zu fein und jebt begann erft das eigentliche Studium bes Shakespeare. 
Nachdem der Berfafler nun in höchſt anerfennender Weife das Verdienſt Schle: 
geld gewürdigt hat, fpricht er fein Bedauern darüber aus, daß Schlegel feit 
1797 nichts für Die Ueberſetzung gethan und Tied und Graf Baubdiffin bie 
Bollendung feines Werfes überlafien habe; er findet das Ideal einer Ber: 
deutfchung auch durch die Voß nicht erreicht, da fle eigentlich nur invita Mi- 
nerva arbeiteten. Auch die jüngeren Leiftungen von Benda und Kaufmann 
hatten eine vom Originale ganz verfchiedene Phyſiognomie und ſo erhielt 
Schlegel’s Form mehr und mehr flabil-Elaffifche Geltung. Es findet füch bei 
den Neueren nur einige Veränderung in Sprache und Ausdrud, zuweilen and) 
wohl eine kleine Berbefierung ber Berstechnif, aber bie inneren Mängel ber 
älteren Ueberfegung fommen flets wieder zum Borfchein. Nur Drtlepp arbei- 
tete ſelbſtſtaͤndig und förderte die Sache außerordentlich; fein Werk fund große 
Anerfennung und viele gründliche Befprechuugen, in welchen man ihn zugleich 
anf viele Mängel anfmerffam machte. Leider bat er bei der zweiten Muflage 
feinen ber ihm von vielen Seiten her ertheilten Winfe benust, und bie Ber: 
befierungen fliehen nur auf dem Titel. — In der zweiten Abtheilung zeigt der 
Berfafler praktiſch, daß die Philologie Feineswege nur in Griechenland und ° 
Rom zu Haufe fein bürfe; das Alterthum ift die Baſis ber modernen Geiſtes⸗ 
faltur; man unterminire fie und das ganze Bebäude fürzt zufammen. Die 
moderne Welt bat ihre eignen Bedürfniſſe und es ift bie Aufgabe bes wahren 
Humanismus, das Alte und Reue Harmonifch zu verföhnen. Dee Berfafler 
findet nämlich einen weſentlichen Mangel der vorhandenen Berbeutfchungen 
Shakespeare's in ber Willführ, womit der Tert in Bezug auf die Genanigfeit 
der Worterflärung behandelt wird, die er mit vollem Rechte für bas Erſte und 
Wichtige erklärt. Er ftellt fodann in mehreren Stellen den Grundtert wit 
den Ueberfegungen von Schlegel, Voß und Drilepp zufammen, woraus her: 
vorgeht, daß fie, Hatt einander recht ähnlich zu fein, Häufig auch nicht ben 
geringfien Bamilienzug miteinander gemein haben, Die Berbeutfchung ficht ent- 
weber wie eine Paraphraſe aus, ober wie ein Torſo, in welddem der Ueberſetzer 
nach Belieben wegfchneibet. Herr Aßmann zeigt nun bas Falſche in ben angeführ: 
ten Stellen der Ueberſetzungen mit keitifcher Schärfe und erflärt das Schwierige 
des Originals mit Gruͤndlichkeit und großem Geſchicke. In einem dritten Abfchnilte 
gibt er von dem am tiefflen in ber Liebe ber Dentfchen wurzelnden Stüde: Romeo 
und Julie Die Probe einer eigenen Berdeutfchung, die wir als ſehr gelungen bezeich⸗ 
nen müflen, ba fie nicht nur der Form nach aller Beachtung werth if, fonbern 
auch einen reichen Schatz von Studien in fich birgt. 6 
8 
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Mißcellen. 
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Roh Etwas über Die Quelle von Goethe’s Hermann 
und Dorothea, Bon Dr. E. Burmeijter, 
Lehrer am Gymnaſium zu Güſtrow. 


(Aus einem Briefe an H. Viehoff.) 


©. hatten im erfien Hefte Ihres Archivs den Wunſch ausgefbrochen, 
die von Goͤthe feinem idyll. Epos zum Grunde gelegte Onelle mitgetheilt zu 
erhalten und ift biefem Wunſche, wie ich fo eben aus bes 2. Jahrgangs 3. Hefte 
erſeht, von ben Herrn Dr. Mayer und Dr. Jacob genügt worden. Daß ich 
Ihnen nichts deſto weniger das Folgende mitzutheilen mir erlaube, bitte ich 
eines Theils mit dem Intereſſe bes Gegenſtandes, anderen Theils mit bem 
Bunfche zu entfchuldigen, bie Aufmerkſamkeit wieder auf eine Abhandlung zu 
kalen, in ‚welcher die Sache fchon vorher befriebigenb erörtert zu fein ſcheint. 
Beiden Gelehrten find nämlich zwei recht intereſſante DBorträge über Goͤthe's 
Hermann und Doroihea vom Drem, mitgetheilt in v. d. Hagens Neuem Jahr⸗ 
buche für deutſche Sprache und Alterthumekunde II. Bd. 2. Hft. p. 98 — 107 
und 137. ff. (Berlin 1836) entgangen, deren erfte die aͤſthetiſche Würbigung bes 
Gedichts zum Gegenſtande Hat, während ber letztere als Nachtrag fich Über 
die Duelle deſſelben verbreitet. Da Goͤthe Kragen über bie Quellen feiner 
Dichtungen nicht gern hatte, fo iſt es nicht zu verwundern, daß bie hiſtoriſche 
Grundlage dieſes Epos nicht allgemein bekaunt wurde. Aus Drems Nachtrage 
iR zu erfehen, daß nicht eine, fondern vier wenig von einander abtwelchende 
Erzählungen über biefe Anechote exiſtiren, daß aber die drei Tepten nur Ueber: 
arbeitungeg ber erfien, von Mayer im Archiv mitgetheilten, find. - Diefer 
ariprängligen flieht am nächften bie von Jacob im Archiv p. 72. ff. nachge⸗ 
wiefene, inbem fie fich felbft ben Worten nad fireng an biefelbe anfchkießt. 
Tie dritte Relation iſt einen Monat fpäter als die geraifihe (d. i. erſte), deren 
Vetrede vom 12. Mai 1732 datirt if, in einer 5. Bogen ſtarken Stugfchrift 
erſchienen unter bem Titel: „Fünftes Stud ober Vierte Fortſetzung ber Nach⸗ 
tichten von den Saltzburgiſchen Emigranten u. |. w. Berlin bei Mädigern, 
unter dem Berlinifchen Rathhauſe, ben 16. Juni 1732. 4., und eine Fortſe⸗ 
fung ber in demfelben Jahre und ebendaſelbſt erfchienenen zwei Bogen: flarken 
Umſtaͤndlichen und Wahrhafftigen Nachrichten von ben Saltzbargiſchen Emt- 
ganien. u. f. w.“ Im bdiefer Relation finden ſich einige Abwrichungen na 
Ausdeude, welche zum Theil durch das Berliner Idiom hervorgerufen zu ſein 
ſcheinen. Sie beginnt wit ben. Worken: „Eine gewiſſe Salgbnrgifche Diene 
hatte wegen ber Religion Vater und Mutter verlafien und war mit ihren emi⸗ 
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Griählung entgangen war, ober aus Brunbfaß, weil er Nebenbemerkungen 
ınterbrüden zu müſſen glaubte. Aber fchon im Jahre darauf ſtimmte ein 
Nitarheiter des Berliner Befellichaftere (Jahrg. 1828. G. 206. Bell. zu BI 41.) 
en ordentliches Jubelgeichrei an, daß man ja hier offenbar Göthe's Dorothea 
habe. Er gab füch auch die Mühe, in dem vor dem Buche befindlichen Quel⸗ 
lerverzeichniſſe nachzuforfchen, und gerieth nach Anleitung bes Panſeſchen Tertes 
anj des Gchriftchen, das, wie ſich nachher zeigen wird, wahrſcheinlich auch 
Göthe in Händen gehabt hat und das zugleich bie Quelle aller andern Erzaͤh⸗ 
Imgen deſſelben Begenftandes fein möchte (S.. die erſte Relation). Sechs 
Jahre ſpaͤter bemerkte ein Mitarbeiter des Dresdener Abendzeitung bie Aehn⸗ 
lichkeit jener Salpburgerin mit Goͤthe's Dorothea noch einmal und bie Ber- 
mer Spener⸗Zeitung, bie inzwiſchen bie Erzaͤhlung von der ſchoͤnen Saltz⸗ 
Imgerin ans einer Berliner Flugſchrift vom Jahre 1732 als ans ber vigents 
lichen Driginalquelle der Geſchichte mitgeteilt hatte, gab nicht nur von biefer 
Deesdner Entdeckung fchleunigft Nachricht (1834. R. 304.), fondern lieh bald 
rauf (1835. N. 6.) durch einen „hohen, auswärtigen Gönner“ bie Ge⸗ 
(Site wieder aus einem andern Werke mittheilen, worüber fle beinahe Krieg 
klommen Hätte. Jeder biefer vier Mittheilenden, von dem Mitarbeiter des 
Rorgenblattes an, Hatte ein anderes Werk oder eine andere Schrift ale Bund: 
ert feiner Mittheifung namhaft gemacht; jeder glaubte, ohne von ber Entdeckung 
des Andern zu willen, bie Duelle bes Göthefchen Gedichto entbeckt zu haben. 
Dieſer Umſtand iſt fo gut als ein halber Beweis, daß In der Hauptjache Alle 
das Richtige getroffen haben. Bier Seugen find ohne Berabredimg in der 
Ausſage einig, daß Göthe einen Zug aus jener Emigrationsgeſchichte bearbeitete, 
Remand hat diefer Behauptung widerſprochen; ja bie ledte ber bezeichneten 
Ritteilungen ift in ber Ag. Literatur-Zeitung (1835. N. 163.) and im 
Rorgenblatte (1836. M. 44.) wiederholt worden, einiger Biographien Goͤthe's 
richt zn gebenfen, in denen anf das eine und andere jener Eitate, ober doc 
auf das Refultat der Entbeckungen verwiefen wird. Die Aehnlichkeil des Gö⸗ 
theſchen Gerichts mit jenen Erzählungen iR auffallend; das Abweichende beruft 
in ſehr auf nachweisbaren Grhnden, ale daß gegen die Behauptung, Pak 
Gethes Dorothea und bie wadere Saltzburgerin eine und dieſelbe PBerfon fe, 
bthebliches eingewendet werden fönnte.“” Go weit Drem. 

Daß die Begebenheit fich fo ereignet haben kann, wie bie getannten vier 
GM icte Re mitthetlen, iſt nicht zu bezweifeln, ba fle nichts Amwahrſcheinliches 
erthaͤt md nach der erfien Relation den Geraern von einem glanbwirchigen 
Nenne erzufft und von einigen beflätigt, nach ber zweiten von den Emigran- 
Im ſelbſt mitgeteilt wurde. Merkwürdig iſt aber, daß, wie Drem ©. 148. 
werk bemerkt Hat, weder im Dettingifchen noch fonft irgendwo ein Städt: 
Gen Altmühl oder Alte Mühle exiſtirt. IR vielleicht das tm Deitingi⸗ 
(den gelegene Dorf Allerheim mit dem Fluſſe Altmühl verwechſell worden? 

Zu Seite 79 des Archive fei noch bemerkt, daß der Schillerſche Geiſter⸗ 
"her feinem Inhalte nach von Morrell in feinem Geiſterſeher: „Mus den Me 
Bere des Grafen von D. Leipzig 1833. 3 Thle.“ aufgenommen und nebf 
ie Sräyenigfchen Unglüdsperiode zu einer geſchickt angelegten Schilderung 
Muitifcher Umtriebe verarbeitet IR, Die heireffenden hiſtoriſchen Data find 
ft aus den Quellen zum Theil ausführlich beigebracht. 
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Die Macaronifche Voefle in fprachlicher Sinficht. 


Dom äfthetifchen Standpunfte aus if die Macaroniſche Poeſie blos als 
Earrifatur zu betrachten, als ein Auswuchs und ein Produkt gelehrien Muth- 
willene, es iſt das Charivari bes Humaniflen. In Iinguiftifcher Hinficht Hat 
fie einige Bedeutung. Die Grammatifen und Wörterbücher geben nicht bie 
mindefte Auskunft darüber, weil fie den Sprachforfchern bisher nur ale ein 
Jargon ohne Zweck und Regel erfchienen if. Die Macaronifhe Poeſie 
barf als integrirender Theil ber Linguiftif betrachtet werden. Das Syſtem 
ihrer Bildung gibt uns Auskunft über die Art und Weife, wie ſich die roma- 
nifhen Sprachen gebildet haben. Ihr Berfahren ift das entgegengeſetzte von 
bem Berfahren biefer Iebteren; fie if bie Parodie der gewöhnlichen Sprache. 

Die urfprünglichen franzöftfchen, italienifchen und fpanifchen Sprachen 
find zwar im Lateinifchen untergegangen oder vielmehr durch dieſe belebt, auf- 
gefrifcht und erneuert worden, doch fo, daß das lateinifche Wort in jedem 
Lande nach den Geſetzen ber Landesſprache umgeftaltet wurde; fo wurbe aus 
Civitas, Ciudad, Citta, Cite. Hier giebt alfo das Latein das Wurzelwort, 
und die Flexion wirb aus ber gewöhnlichen Sprache entlehnt. Die Macaroni: 
ſten machen es gerade umgefchrt, fie entlehnen ihre Wörter ber gewöhnlichen 
Sprache und hängen eine lateinifche Endung an, die fle nach ben Regeln ber 
-Jateinifchen Sprache flektiren. Auch die Conſtruction ift diefelbe; die Macaro- 
niſche Poeſte ſchafft einen Iateinifchen Satz mit unlateinifchen, und blos ber 
Form nad) latinifirten Ausdrüden, während bie romanifchen Sprachen unla- 
teinifche Saͤtze mit Iateinifchen Vokabeln bilden. 

Leider zeichen bie älteften macaronifchen Gedichte nicht über das ſechszehnte 
Jahrhundert hinaus; fie ſtammen alfo aus einer Zeit wo die rumanifchen 
Sprachen ſchon fu weit in ihrer Ausbildung vorgerüdt waren, daß die maca- 
ronifchen Dichter felbft in der gewöhnlichen Sprache faft nur noch Wörter mit 
Inteinifcher Wurzel fanden. Daher find ihre Produkte in einem barbarifchen 
Latein gefchrieben und wimmeln von Idiotismen. Wären fle in einem frübern 
Jahrhundert entflanden, als bie Quellen der neuen bem Römifchen nachgebil⸗ 
beten Sprachen näher lagen, fo würden fie bie wichtigften Dokumente über 
die Geſchichte der neuern Sprache, ihre Umgeflaltungen und Fortſchritte fein. 
So wie fie find, verdienen fie immer noch bie Aufmerkfamfeit des Linguiften, 
durch die Menge Archaismen unb origineller und charafterifiifcher Ausdrücke 
und Wendungen, die man fonft nirgends findet. Die Philologen des 16. und 
17. Jahrhunderts haben ſich wenig damit befaßt. 

Molidre war ein großer Meiſter auch in diefer Sprache; Die große Cere⸗ 
monie im malade imaginaere, wo biefer zum Doktor creirt wird, hat fehr 
sgöpliche Stellen: 


Savantissimi dociores, 
Medicinae professores, 
Qui hic asseımblati estis, 
Et vos altri messiores 
Sententarium facultatis 
Fidelos executoros, 
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Chirurgiarii et apothicarii, 
Atqae tota compania aussi, 
Salus, honor et amgentum 
Atque bonum appetitum. 

Eins ber älteſten unb interefianteken mararonifchen Gedichte führt ben 
Yel: Recitus veritabilis super terribili Esmeuta Paysanorum de Ruellis. 
der Berfafler nennt ſich Samon Yaillyona. Der wahre Name if Grey. Ber 
war biefer Grey? Wir wiſſen es nicht und haben nirgends eine Spur von 
km genannten Manne gefunden, ber aber nach einigen Stellen bes Gedichtes 
m urtheilen, dem geiftlichen Stande angehört zu haben ſcheint. 

Der Inhalt des Gedichtes ift kurz dieſer: Kueil ift ein Städtchen bei Paris, 
es liegt in einer weinreichen Gegend. Die Einwohner hatten von jeher das 
Rcht, ihre Weine zu Haufe zu verkaufen, flatt, wie andere Weinbauer, ihr Pro: 
vet nach Paris zu führen, und daſelbſt auf dem Grève Platz feil zu halten. 
Dieſes Recht follte ihnen durch einen Barlamentsbefchluß genommen werben, 
gegen welchen ſich die Paysani auflehnen. Sie liefern ben Reitres einige Ge⸗ 
khte, in denen leßtere den Fürzeren ziehen. Leiber fchließt das Fleine in 
Herameteen gefchriebene Gedicht mit der Niederlage ber lepteren, ohne daß 
man über das Ende der Streitigfeit belehrt wird. 

Der Anfang if ganz im epifchen Siyle: 

Archeros pistoliferos, furiamque manantum 

Et grandem esmeutam, quae inopinum facta Ruellae est, 
Toxinumque alto troublantem corda clochero 

.n uno. hardito carmine dicam. 


Hierauf folgt die Invoration der Mufen: 


Musae nudipedes, seu vos ad littora Chatou 
Gardetis vaccas, seu dejeunetis in agris 
Dicite, cur animis tantae vegneronibus irae. 


Chatou if ein Drt bei Ancil in einer Ebene, wo die Kühe grafen. Auf: 
fallend it ber Ausdruck: Archeros pistoliferos, Bogenſchützen mit Piſtolen. 
die Wurzeln fämmtlicher Ausdrücke find übrigens noch heute gebräuchlich. 

Eine der merfwürdigfien Stellen ift folgende, wo die Rueiller Bauern 
die gegen fie abgefandien Truppen anreden: 

Louangem vero grandem grandemque butinum 
Gagnatis, quando armati domptalis inermes. 

At nostrae vignae vestris sont proia laquayis, 

Nec unum dicemus motum, et moriemur inulti? 

Nos, durante ligua, contra defendimus hostem; 
Jamque revestiti nos, gueusi, impune tuabunt. 

Non ita: per carnem testam, sanguinemque sacralum, 
Non ita: per totos centum millena diablos. 

Diefe Stelle ſcheint uns für's erfle wahrhaft berebt und poetifch. Viel⸗ 
kiht muß es manchem Lefer nicht unerwünfcht fein, wenn wir im Borbeige- 
den anmerfen, daß proia von proie, Beute, kommt; laquayis von laquay; 
Ionangem vun louange und gueusi von gueux. Was uns aber Hiflorifch 
wichtig ſcheint, iſt bie Erinnerung an die ligue, es ift nicht allein dadurch 
erwiefen, daß die Handlung in bie Zeiten der ligue fällt, fondern auch ſehr 
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mutbmaßlich gemacht, daß der Verfaſſer zu jener Zeit lebte; Parodien werden 
gewöhnlich von @leichzeitigen gemacht, zumal wenn e6 fh um eine fo gering: 
fügige Thatfache handelt; bie ganze Geſchichte Fonute boch nur für Rueil und 
befien damalige Einwohner Interefie haben. 

Die Etymologiſten haben ich mehr mit der mararonifchen Poeſie zu thun 
gemacht als die Grammatiker und Lericograpgen; fie leiten das Wort von 
macaroni ab. Woher kommt aber meacaroni? Aus einer Schwierigkeit wer: 
den auf dieſe Art zwei. Der gelehete Bibliothefar Naude leitet es fehr rich⸗ 
tig von dem veralteten Worte macarone ber, welches einen groben, ungelchlif: 
fenen Menfchen bedeutet wie Goelius Rhodigiaus in feinen antiquae lectiones 
berichtet. Daß biefes Wort zn zwei dem Unfcheine nad) fo verſchiedenen Be: 
dentungen gefommen iſt, barf ums nicht befremben; «6 iR ganz natürlich, baf 
man das Kauderwelfche mit einer aus verfchiedenen Ingredienzien beſtehenden 
Sprache vergleicht. So gebrauchen heut zu Tage bie Zranzofen die Wörter 
Maosdoine und Potpourri in bemfelben Sinne. Eine Macödoine de lögumes 
ift ein Geuengſel von allerlei Gemüſen, das man auf ber Karte eines jeben 
Rekaurateurs findet. 

Die älteften mararonifchen Dichter in Italien find Typhis Leonicus von 
Padua; er nennt fi auch Typhis Odarins; man verbanft ihm eine beifende 
Satyre auf einige Pabuaner, weldge ſich ber Magie ergaben. Vermuthlich ift 
Alione d’astli ober vielmehr Arione, denn bies fcheint fein eigentlicher Name 
zu fein, noch älter ale Obarius, 

Beide bat Folengio verbunfelt; er ift der Homer ber macaroniſchen Poeſie; 
hundert Jahre nach ihm erſchien ber Virgil berfelben, Caesar lirsinus, unter 
bem Namen eines Meiſters Stopini. Diefer Caesar lirsinus war einer ber 
glängendfien und ercentrifchften Geifter bes fiebzehnten Jahrhunderte. | 

Unter den Franzoſen iſt Arena (de la Sable) ber ältefle; zu feinen be: 
fannteften und anziehendflen Probuften gehört die burlesfe Befchreibung des 
Feldzuges Karls V. in der Provence. Zu feiner burlesfen Originalität kommt 
noch das Berdienſt, daß es mehr hoͤchſt wichtige und Intereffante Einzelheiten 
erhält, als ae die Memoiren jener Zeit. Bon Jean Eecile Frey haben wir 
bereit gefprochen ; fein Recitus terribilis iſt einer der anmuthigften Späße der 
Ar. Das Werk ift äußert felten geworben und beflnbet fich in einer Ausgabe 
fämmtlicher Werke diefes wenig bekannten Polygraphen von Balesdens. 


—ñ N 





Ein gewiſſer Rev. Alf. Williams hat fo eben ein höchſt Intereffantes 
Werkchen, betitelt: Home sermons, each six minutes long herausgegeben. 
Das wäre ohne Zweifel ein rechter Prediger nach dem Herzen Yorid’s oder 
bes fröre Jean von Rabelais. 
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I. Abhandlungen. 





Ueber Gpethe’3 Bearbeitung von Shakſpeare's 
omen und Julie. 


Di Bühnenbearbeitung von Shaffpeare’d Romeo und Julie, 
welche Goethe im Jahre 1811 zunähft für das Weimariſche Thea= 
ter augführte, dann aber auch an andere Bühnen verfandte, hat 
außerhalb Weimar nicht recht greifen wollen und ift daher bald 
niht blos von den Repertoirs verfhwunden, fondern beinahe 
gänzlich vergeflen worden. Man glaubte, das Manufceript fei- ver- 
branunt oder fonft verloren gegangen; aber auf E. Boas' Bitte 
lieg der Weimariſche Theaterintendant, Baron Spiegel von Pideld- 
beim, Nachſuchungen anftellen, und das Stüd fand ſich in dem 
Theaterardhive wieder. Boas übergab es in feinen „Nachträgen 
zu Goethes fämmtlichen Werfen *)” zum erftenmale dem Drude. 
Bir müflen ihm, wie mandes Mangelhafte auch diefer Bearbei- 
ung anbhaften mag, für bie Veröffentlihung derſelben dankbar 
jein, wäre ed auch nur, weil dadurch Goethe's Anfichten über 
Theatralifches und Untheatralifhes, die er unter Anderm in bem 
Aufſatze „Shakſpeare und fein Ende” flüchtig niebergelegt hat, 
in ein belleres Licht treten und fih an einer beftimmten Leiftung 
auf die Probe nehmen laſſen. Goethe verfprah am Schluß des 
eben genannten Auffages, die Grundſätze, nach denen er bei ber 
Redaktion von Romeo und Julie verfahren, ein andermal weiter 
‚u entwideln. Es wäre gewiß von größtem Intereſſe gewefen, 
bieräber den Alftmeifter zu vernehmen, der ein ganzes langes Leben 
Sindurdy dem Drama und der Bühne Thätigfeit und Aufmerkfam- 
feit zugewandt hatte. Da es aber Leider bei dem bloßen Verfpre- 
hen geblieben ift, fo ift eg um fo erfreuliher, an dem und num 
ssrliegenden Stüde jene Grundbfäge zum Theil wenigftend in 
vraftifcher Anwendung Flar dargelegt zu finden. Bei einigen wenigen 


%) Leipzig, 1841. 
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Abänderungen mag nod bie Intention des Dichters dunfel und 
räthfelhaft bleiben; in der Hauptfahe wirb man, wenn bie von 
Goethe felbft im oben genannten Auflage und anderswo gegebenen 
Andeutungen zu Hülfe genommen werben, nicht Tänger im Zweifel 
bleiben fönnen. 

Das Erfte, was und an Goethe's Bearbeitung auffällt, iſt 
eine bedeutende Berfürzung und Zufammenziehung des Shaffpeare'- 
fhen Stüdes, wie er denn auch felbft in einem Briefe an Zelter 
(vom 8. April 1811) diefe Bearbeitung als einen „Eonzentrir- 
ten Romeo” anfündigte. War ed nun vielleiht Die einzige Rüd- 
fiht auf die befchränfte Zeit einer gewöhnlichen Theatervorftellung, 
alfo ein mehr zufälliged Bedürfniß, was ihn zu biefer Konzentri- 
rung bewog? Gewiß nicht allein. Seit Goethe, von Shaffpeare 
angeregt, im Götz von Berlichingen die Feſſeln, worin ſich bie 
dahin das deutſche Drama bewegte, gefprengt und eine durchaus 
geniale, aber für die Bühne zu regellofe Produktion geliefert hatte, 
war er ftufenweife von jener freien und fühnen Behanblungsweife 
bes bramatifchen Stoffes, welche alle theatraliſchen Forderungen 
als unberechtigt und niehtig verachtete, zurüdgefommen. Er hatte 
fih nicht bloß in feinen neuen Dramen der regelmäßigern, be- 
fchränften Form des griechiſchen und franzöfifchen Drama’d ange: 
nähert, fondern auch fpäter, in Verbindung mit Schiller, ältere 
Produktionen, eigene wie fremde, durch wiederholte Bearbeitung 
bühnengerechter zu geftalten gefucht. Der dramatifhe Dichter, fo 
hatte fich feine Anficht geftellt, fei zunächſt, fo lange er die thea- 
tralifhen Forderungen noch nicht berüdfichtige, Epitomator der 
MWeltgefhichte, des Menſchenlebens und der Natur, ber, was in 
Natur und Leben an Großem und Bedeutfamem zerſtreut augein- 
ander fiege, zu überfichtlichen Bildern Eonzentrire und dabei zu: 
gleich Das innerfie Leben beroorfehre und fo im höchſten Siun« 
zu einem Interpreten der Welt und des Menſchenſchickſals werde 
Wenn er für biefe Gemälde auch die Theaterform wähle, fo ar: 
beite er doch nicht fowohl für das förperliche Auge, ald für vi 
Einbildungskraft, welcher durch jene Form ihre Operation erleich: 
tert werde. Um aber theatralifcher Dichter zu fein, müffe mar 
Epitomator bes Epitomatord werben. Durch die Rüdfihten nich 
bloß auf die Bühnenenge, fondern auch auf das Maß der geiftigeı 
und finnlihen Kraft der Zuſchauer, auf bie Eigenthümlidfeit ve 
Nation und der Zeit werde dem Bühnenbichter eine Menge vo: 
Beichränfungen und Bedingungen auferlegt, an die fih der rei 
dramatifche Dichter nicht gerne binde, und wenn er auf die Büb 
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neuwirkſamkeit verzichte, nicht zu binden brauche. In Beziehung 
auf Shafipeare war es nun bei ihm eine fefte Anficht geworden, 
dag er zwar ein höchſt genialer Epitomator der Natur und Men- 
ihenwelt fei, aber fich nicht dazu habe bequemen können oder wol- 
(in, zu Guniten der Bühne, das Gefchäft eines Epitomatord in 
zweiter Potenz zu übernehmen. Die theatralifchen Forderungen, 
behauptet er, feien ihm nichtig erfchienen; in feinen Werfen feien 
nur einzelne theatraliihe Momente, wie Juwelen, ausdgefät, die 
aber Durch viel Untheatrafifches auseinander gehalten werden. Er 
killigte daher Schrövder’d Verfahren in der Bearbeitung Shaf- 
ipeare’fcher Stüde, obgleich er nicht Täugnete, daß diefer bisweilen 
duch Weglaffung einiger Scenen (3. DB. der erfien Scenen im 
König Lear) den Charafter eines Stüdes aufgehoben, und glaubte 
man müfle auf Schröder's Bahn fortgeben, wenn Shaffpeare nicht 
in furzer Zeit von der deutſchen Bühne verfchwinden folle. Die 
Richtigkeit diefer Anfichten möge einftweilen dahin geitellt bleiben; 
wir wollten zunächſt nur zeigen, wie Goethe's Bearbeitung von 
Romeo und Julie mit einer tief in den Entwidlungsgang, den 
er als dramatifcher Dichter genommen, eingreifenden Anficht zu- 
fammenbhänge. 

Berfolgen wir nun näher bie Art und Weife, wie Goethe hier 
das Geſchäft eines Epitomators in zweiter Potenz geübt hat, fo 
inden wir zwei Hauptabfürzungen am Anfange und am Schluß 
ter Tragödie. Die letztere fcheint fi) auf den erften Blick am 
teichteften rechtfertigen zu Iaflen. Goethe bat das Stüd da, wo 
die Hanpthandlung zu Ende ift, bei Juliens Tode, mit einem ganz 
kurzen Monolog Lorenzo's gefchloffen. Shaffpeare Täßt noch meh- 
rere Wächter, fodann den Prinzen mit Gefolge, den Grafen und 
ie Gräfin Sapulet mit Begleitung, den Grafen Montague und 
Andere auftreten und, beſonders Durch Lorenzo, ihnen den ganzen 
Zufammenhang der Begebenheit aufklären, woburd das Stüd 
über Den ergreifendften Moment, über die Kataftrophe hinaus noch 
eine Zeit lang fortgeführt wird. Hierbei erfcheint ed nun vor 
Allem bedenklich, daß Lorenzo, Romeo's Diener und ded Grafen 
Page fo Vieles wiederholen, was dem Zufchauer durchaus be⸗ 
fannt iſt; und biefer Umfland, der unläugbar auf die Stimmung 
ter Zufchauer erfältend einwirfen muß, mag wohl vorzugsweife 
nfern Dichter beftimmt haben, die Scenen nah Julia's Tode 
zauz wegzulaflen. Zelter flinmte feinem Freunde volltommen bei. 
„Rah meinem Gefühle,” fchreibt er (am 14. April), „batten 
Sie vollkommen Recht, das Stüd zu fchließen, wo es aus iſt.“ 

18 * 
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brauch der einzelnen Ausdrüde durch Hinzugefügte Beifpiele und Wenbungen 
näher nachweiſt. Häufig find auch etymologiſche Erörterungen angelnäpft 
und Hypothefen über Urfprung und Entflehungsweife einzelner Wendungen 
aufgeftellt. Mitunter findet ſich wohl in dem Verzeichniß eine Redensart ober 
ein Wort, das ziemlich allgemein in Deutfchland üblich iR uud daher nicht 
in ein Idiotikon gehörte; indeß läßt man fich Hier lieber etwas zu viel als zu 
wenig gefallen. Zu wünſchen wäre, bag nun Herr Anton feine Aufmerffamteit 
auch den vofalifchen und kopſonantiſchen Lauteigenthümlichfeiten und ben fyn- 
taftifchen Unterfchieden bes Oberlaufiger Dialeftes zuwändte und uns darüber 
in der Weife Mittgeilungen machte, wie H. Schü fle in dem Programm ber 
Siegener Realfchule 1845 über das Siegerländer Sprachidiom gegeben hat. 


3. 


— 


—— 


Gedanken über den Charakter der germanifchen Welt im Vergleich zur roma: 
nifchen, nebft einem gefchichtlichen Ueberblick bis 1740, von Dr. Mofer, 
Programmabhandlung. Sorau, 1845. 


Der Berfafler hat fchon gleich in ben erfien Zeilen ben Schlüffel bes 
ganzen Berbältnifies der germanifchen Welt zur romanifchen in ber Nachricht 
bes Taritus gefunden, daß zu feiner Zeit ganz Deutſchland mit Waldung 
bedeckt war, in welcher die großen ſtarken Menfchen in vereingelten Hütten 
lebten. Er bezeichnet jenes Verhältniß ale Subjeftivität und Objekti— 
vität oder als Innerlichkeit und Meußerlichkeit, und verfudht dann 
daſſelbe im Privat: und Staatsleben, Religion, Kunſt, Wiſſenſchaft, Sprache 
und Literatur nachzuweiſen. Referent geftcht, daß ihn Diefe Abhandlung oft 
gar zu transcenbental zu verfahren und häufig den fichern Boden ber Ge: 
chichte unter den Füßen zu verlieren ſcheint. 

&. 


Bemerkungen über den bdeutfchen Unterricht. Programmfchrift vom Oberlehrer 
Dr. Otto. Königsberg, 1845. 


Die Abhandlung hat im Ganzen eine vermittelnde Tendenz. Nachdem 
bie beiden @rtreme, in welche die gegenwärtigen Anfichten über die Methode 
bes beutfchen Unterrichts auseinandergehen, bargelegt worden, fucht der Ber: 
fafler das Bute und Wahre aus beiden anszufondern und zu einem Dritten 
zu verbinden, das ſich von ben jenen zwei äußerfien Richtungen anhaftenden 
Uebelftänden und Gefahren frei halte. Dabei zeigt fich indefien, daß er den 
Männern, welche das Prinzip der Auctoritaͤt feſthalten, namentlich Gunthern, 
näher ſteht, als denen, die mittelſt bes deutſchen Unterrichts dem Schüler 
frühe zu einer freien geifligen Bewegung verhelfen wollen. Andrerfeits läßt 
er aber auch Hiecke's Berbienften Gerechtigkeit wiberfahren. Mm ausführlich: 
fen verbreitet ſich die Abhandlung über die Mnswahl und Behandlung ber 
Themata zu deutfchen Aufgaben, bei welcher Gelegenheit, gegen Günter, mit 
guten Gründen nachgewiefen wird, daß die ſchriſtlichen Nach⸗ und Umbilbun: 
gen feinen vollen Erfag für die freien Arbeiten bieten fönnen. Auf eine 
Kritik des Einzelnen fann hier nicht eingegangen werben, ba eine ſolche leicht 
zum Umfange ber angezeigten Abhandlung anfchwellen würde. Im Allgemeinen 
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aber wird Niemand dem Verfaſſer das Zeugniß verfagen koͤnnen, daß er ben 
Gegenſtand reiſlich durchdacht, würdig und ernſt behandelt und ein Votum 
über ben beutfchen Unterricht abgegeben Hat, das der Aufmerkſamkeit der Lehrer 
des Deutfchen an Gymnaſien und Realfchulen wohl empfohlen zu werben 
verdient, 





8. 


La langue francaise considerde comme partie d’enseimement de nos 
collöges. Trait6 par Erneste Höchsten. (Gym. Goblenz 1845.) 


Die vorliegende Schrift befpricht bie Behandlung bes Unterrichts der fran- 
zöſiſchen Sprache auf Gymnafien, und ber Here Berfafier betrachtet 1) die 
Methode und 2) den Stoff, welcher in jeder einzelnen Klaffe zu behandeln fei. 
Ganz abgefehen daß firenge Rritifer gegen einzelue Ausdrüde Manıhes 
möchten einzuwenden haben, fönnen wir es überhaupt nicht billigen, daß ber 
Herr Berfafier nach dem Borgange von Beder in Düffeldorf (jebt Bebburg) 
und Gillhauſen in Aachen eine Abhandlung über Methodik, welche doch für 
Deutiche beſtimmt ift, in franzöſiſcher Sprache gefchrieben. Zu Berfolg ber 
Abhandlung, welche fehr viele fchöne Stellen enthält, macht man zwar eine 
Entdedung, welche den Berfafier in etwa enifchuldigen kaun. Man komnit 
nämlich wegen ber vielen längeren grammatifchen Expoſitionen zu ber Weber: 
zeugung *), daß Here H. befonders feine Schüler als Leſer berückſichtigte; 
an andern Stellen und in der eigentlichen Tendenz bes Ganzen tritt dieſe Be⸗ 
rückſichtigung vollkändig zurüd, und wir koͤnnen beshalb nicht umhin Die 
Aufiht auszuſprechen, daß Herr H. bei einem etwas mehr burchgreifenden 
Prinsive ber Behandlung fi die Sache weit leichter gemacht hätte und zu- 
glei in feiner ganzen Darftellung weit confequenter geweſen wäre. Deſſen 
ungeachtet fönnen wir die Abhandlung nur rühmen und empfehlen, da ber 
Herr Berfaffer feiner Theorie zufolge ein tüchtiger Lehrer fein muß und mit 
Sreimüthigfeit die Mängel ber höheren Beftimmungen für den franz. Unterricht 
beſpricht. Es fehlt und Bier an Raum, ganz ausführlich auf ben Inhalt des Progr. 
näher einzugehen, wie daſſelbe wohl verdiente, wir werben beshalb für jetzt nur 
eiwige aphoriftifche Bemerkungen daran knüpfen. Nach der Anficht des Verfaſſers 
if die Methode des Unterrichts in den neuern Sprachen auf ber Realfchule gauz 
verfchieden von der Weife, wie fie auf dem Gymnaſio behandelt werden. 
Allerdings wird ber Unterricht auf der Realſchule ein anderer fein müſſen, 
aber nicht deshalb, weil (wie der Berfafler implicite anbeutet) Die Mealfchule 
nur materielle Zwede fuchte (die ja auch ohne zugleich formell genutzt zu 
haben, faft undenkbar find), fondern nur infofern, als fich eine Verfchiebenheit 
in dem Subjekte und befien Standpunkte ber Bildung nadjweifen läßt. Gin 
anderer Unterfchieb wird nicht flattfinden, denn auch bei der gut eingerichteten 
Realfchule geht das Beſtreben Feinesweges dahin, die Schüler abzurichten oder 
auch nur für einen befonderen Stand vorzubereiten ; die Realfchule erſtrebt bie 





— — 





*) Der Verſaſſer fagt auch am Schluß: Puissent les romarques que -- - 
etre utiles à nos elöves. 
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Nicht ganz fo ungünftig, obwohl auch nicht beifällig, wird 
fi das Urtheil über die andere, am Anfange des Drama's vor- 
genommene Abkürzung ftellen. Shaffpeare eröffnet das Stüd mit 
ber Darftellung eines Streits zwifchen den beiden Parteien, deren 
alter Hader Verona's Ruhe flört; und die Dazwifchenfunft dee 
Prinzen gibt Veranlaffung, den Zuftand der Stadt zu ſchildern. 
Sp führt der Dichter zuerft den Hintergrund feines Gemäldes aus, 
der nun, nachdem er einmal fo lebhaft dem Zufchauer vergegen- 
wärtigt worden, im ganzen Verlauf des Stüdes feiner Phantafie 
vorfchweben wird. Wir lernen gleich den zitternden, gefahrbro- 
benden Boden fennen, auf dem das die Macht der Liebe verherr- 
lihende Prachtgebäube aufgeführt werben fol und werben fo vorn- 
herein in eine tieftragifhe Stimmung verfegt. Goethe hat biefe 
Scene geftrihen und die Tragödie mit dem Gefang eines Dienerd 
aus Capulet's Haufe begonnen: 

Zündet die Lampen an, 
Windet auch Kränge dran, 
Hell fei das Haus! 

Ehret die mächtige 

Feier mit Tanz und Schmaus! 
Capulet der Prächtige 

Nichtet fie aus. 


u. ſ. mw. 

Abgefeben davon, daß biefes an Stellen aus dem zweiten Theil 
des Fauſt erinnernde Lied ganz aus dem Tone der Shaffpeare’ 
Shen Tragödie fällt und zumal fi nit im Munde eines Shak⸗ 
fpeare’ihen Bedienten paßt: fo ift der Hauptübelfiand der, daß 
und der Hintergrund bes tragifhen Bildes, das durch Parteihaß 
aufgewühlte Verona nicht lebhaft vorgeführt wird. Die Kollifion, 
in welche die Liebe mit diefem Parteihaß fommt, ift ja einer der 
wichtigften Konflikte der Dichtung, und fo durfte auch neben dem 
Bilde der Liebe das Gegenbild jenes Haffes nicht fehlen. Goethe 
bat Died nun auch keineswegs verfannt, und daher das Wegge⸗ 
fallene durch fpätere Einfchiebfel zu erfegen gefucht. Er Täßt ſchon 
gleih in der zweiten Scene Romeo im Gefpräh mit Benvolio 
den Zuftand Verona's in einigen Verſen fchilvern: 

Vermehre nicht die Spannung, bie ſchon lange 

Die Hänfer Capulet und Montague 

Mit eh'rnen Armen auseinander Hält, 

Erneue nicht den Zwiſt, der dreimal ſchon 

Aus einem Nichts, aus luft'gem Wort erzeugt, 

Den holden Frieden unfrer Stadt zerrüttet. 

u. ſ. w 
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Befondere aber hat Goethe zu diefem Zwede ein Geſpräch bes 
Prinzen mit Mercutio auf dem Magfenball bei Sapulet (Se. 8.) 
binzugedichtet, worin Mercutio mit gutem Humor bie Rauffucht 
und Schmarrenluft der jungen Beronefer ſchildert. Allein diefe 
epifchen Einfchiebfel bilden doch nur einen ſchwachen Erfag für 
das Iebenvolle dramatiſche Gemälde im Anfange des Shaffpeare'- 
fhen Stüdes; fie machen lange nicht den tiefen nachhaltigen Ein- 
brud, wie das Teiblih Angefchaute. Was hat nun wohl unfern 
Dichter beftimmt, jenes Tebendige Bild in referirende Erpofitiong- 
Srenen zu verwandeln? Für untheatrafifch Eonnte er den Shaf- 
fpeare’fhen Anfang nad) feiner eigenen Definition des Theatrali- 
fhen unmöglich halten; denn er erflärt „das für Die Augen Sym- 
boliſche“ als das ächt Theatralifhe. Nun aber flellt ja eben 
jener einzelne Zufammenftoß der Parteien den gefammten Zuftand 
Berona’s fymbolifh dar. Es bleibt daher wohl nur die Annahme 
übrig, dag Goethe durch feine mit den Jahren zunehmende Vor⸗ 
liebe für die Konzentrirung bed Drama’d auf wenige Perfonen, 
wie auf eine befchränfte Zeit und Dertlichfeit zu jener Abänderung 
geführt worden if. Er glaubte ohne Zweifel, es müfle die Auf: 
merffamleit, die ganze finnlihe und geiftige Kraft des Zufchauers 
zufammengehalten und nicht auf eine breite und reiche Welt Aus 
ßerlicher Erfcheinungen zerfplittert werben, damit fie um fo unge: 
theilter fih dem Innerlichen, der Seele der Dichtung zuwenden 
fönne. . 

Einigen weitern Abkürzungen, die Goethe innerhalb bes 
Stüdes vorgenommen, wird man vielleicht weniger feine Zuftim- 
mung verfagen. So feheint es ganz angemefien, daß in dem Ges 
fpräch zwifchen der Gräfin Capulet, Julia und der MWärterin (bei 
Shaffpeare I, 3, bei Goethe I, 5) die anftößigen Zweibeutigfeiten 
der Resten ganz weggefchnitten worden; ob aber Darum ihre Rolle 
jo febr zufammengezogen werden, ob ihr auch bie Fomifche Ges 
Ihwägigfeit, überhaupt die am meiften charafteriftiihen Züge ge: 
nommen werden mußten, ift eine andere Trage. Goethe fcheint 
mir gerade über diefen Charakter und über den des. Mercutio am 
aller befangeniten in feinem Urtheil geweien zu fein. Er meint, 
durch diefe beiden. fomifhen Figuren werde der tragiiche Gehalt 
ber Dichtung beinahe ganz zerftört. „Betrachtet man,” fagt er, 
„die Oekonomie des Stüdes recht genau, fo bemerkt man, daß 
biefe beiden Figuren, und was an fie gränzt, nur ale poflenhafte 
Intermezziften auftreten, die und bei. unferer folgerechten, Ueberein- 
fimmung Tiebenden Denkart auf der. Bühne unerträglich werden 
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müſſen.“ Died Urtheil zeigt hinlänglih, wie Göthe in feinen 
fpätern Jahren ſich in der Abneigung gegen bie freiere Shaffpeare’- 
fhe Form des Drama’s einem Ertrem näherte, wo er in Gefahr 
fam, den Werth ber unvergleichlihen Werfe des großen Briten 
weit unter Gebühr anzufchlagen. Kine folde „folgenrechte, Ueber- 
einftimmung Tiebende Denkart“ mußte in allen Shakſpeare'ſchen 
Stüden ohne Ausnahme ſich faft auf jedem Schritte verlegt fühlen. 
Saft überall miſcht er ja komiſche und tragiihe Elemente; aber 
was er verfteht ſich fo zu miſchen, daß der poetifhe Gehalt eher 
gefteigert, als vernichtet, und jedenfalls bie äfthetifhe Wirkung 
erhöht wird. Seine Tragödien werden dadurch nicht bloß ein 
treueres Abbild des Menfchenfchidfald und der Welt, die auch 
„mit einem. Auge lacht, wenn fie mit dem andern weint;“ fon= 
dern die pathetifche Anfpannung wirb auch gerade fo weit gemil- 
dert, daß der Zufchauer die zum wahren äftbetifhen Genufle er- 
ſorderliche Gemüthöfreiheit behält. 

Befonders auffallend ift die Verfennung von Mercutio's Cha- 
tafter, die fih in der oben angeführten Stelle ausfpridt: „Mer⸗ 
eutio iſt,“ wie Henfe*) mit Recht fagt, „eine Geftalt von ber 
großartigften Kompofition. Sein Standpunkt ift die bumorifi- 
Ihe Weltanfhauung, welche alles Endliche auflöft, ba es ber 
Idee nicht entfpricht und doch den Schein der Selbſtſtändigkeit 
behauptet. Weit bei einer folhen Weltanfhauung felbft das Le⸗ 
ben nur einen geringen Werth haben fann (obgleich nicht etwa 
ein fehnfüchtiges Verlangen, es als eine laͤſtige Bürbe abzuwer⸗ 
fen), fo ift es natürlich, daß felbft im Momente des Todes ber 
Charakter einer erhabenen Heiterfeit nicht aufgegeben wird. Es ift 
ferner begreiflich, daß auf diefem Standpunkt von einem Pathos nicht 
bie Rede fein kann, da das Pathos eine Hingebung an ein einziges 
und ausſchließliches Intereffe ift, wogegen Mercutio durch feinen 
Humor vielmehr jedes einfeitige Intereſſe auflöfl.” ine noth⸗ 
wendige Folge der Verkennung des humoriftifhen Charafters in 
Merrutio war es, daß deſſen Erzählung von der Frau Mab un⸗ 
ferm Dichter als ein phantaftifcher Auswuchs erfcheinen und daher 
feinem fritifhen Meffer fallen mußte. „Und doch ift eben diefes 
Maͤhrchen,“ wie Rötfcher gewiß mit Recht behauptet, „die Spige 
feiner humoriſtiſchen Luſt. In ihr wirft Mereutio, wie in eine 
Retorte, den ganzen Umfang aller zeitlichen und endlichen Zwecke, 


*) Borträge über ausgewählte bramatifche Dichtungen Shakſpeare's, Schiller’s 
und Goethes (Halberfladt, 1844). 
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Intereſſen, Mühen und Sorgen, um fie durch das euer feines 
Humors zu fchmelzen. Die Erzählung ift daher eine Art Läute- 
rungsprozeß alles VBergänglichen, mit Ernft verfolgten Muhens 
und Sorgens, in welchem fich der Menſch in die Eitelfeit des 
Lebens einhauft, ohne die Nichtigkeit feiner Zwede und Sntereffen 
zu ahnen.” 

Die bedeutendſte Abfürzung, außer ben bereits erwähnten, ifl 
tie Weglaffung der ganzen Testen Hälfte des Shaffpeare’fchen 
vierten Aufzuges (von Se. 4 an). Hier war es ohne Zweifel 
wieder ber grelle Kontraſt des Tragifchen und Komifchen, was 
dem Gefühl des deutfchen Dichters widerſtrebte; und in der That 
bildet auch der heftige Schmerz ber Eltern Julia's und des Bräu- 
tigams Paris um die Todtgeglaubte mit den Wigen des Bedienten 
und der Mufifanten eine ſchneidende Disharmonie. Wenn Goethe 
biefe Disharmonie dem deutfhen Gefühl und dem Gefhmad un- 
jerer Zeit für unerträglich hielt, fo geben wir ihm nicht ganz 
Unrecht, obwohl fie, von einem höhern und allgemeinern Stand⸗ 
punft aus, noch wohl zu rechtfertigen fein möchte. 

Indem Goethe aber fo bedeutende Partien aus dem Meifter- 
wert des Briten ausfchied, fonnte ed nicht fehlen, daß an manchen 
Stellen Lüden entftanden, die er durch eigene Produktion wieder 
auszufüllen fuchen mußte. Hierbei hätte er nun, um feinem Ge⸗ 
fhäfte ganz gewachfen zu fein, noch die reiche und vielfeitige Pro— 
buftipität, die frifche Geiftesbeweglichfeit feiner Jugendjahre be- 
figen müflen, wo er eine Perfon, der er eine Biertelftunde zuge- 
hört hatte, einen Tag lang in ihrer eigenthümlichften Art und 
Weiſe Tonnte fortreden laſſen. Allein, daß diefer reiche Born ver: 
fiegt war, davon hatte Goethe fchon vor Jahren, bei der Büh⸗ 
nenbearbeitung feines Goͤtz (1804), die beutlichften Beweife gegeben. 
Er hatte, in jener Zeit ſchon, nicht einmal den Ton eines eige- 
nen Altern Werfes wieder finden können, und Die neugebichteten 
Scenen mußten auch einem ungeübtern Auge als beterogene DBe- 
ſtaudtheile auffallen. Das Lestere findet hier nun in gefteigertem 
Maße ftatt, wie der Lefer ſchon aus den oben mitgetheilten Proben 
erfannt haben wird. Gemahnen und die einleitenden Verſe mit 
ihren gleitenden Reimen an Partien aus dem zweiten Theil des 
Fauft, fo klingt in andern Stellen die gemefiene, geziert feierliche 
Diktion der natürlihen Tochter an, 3. DB. in ber Scene, wo Parie 
am Julia's Hand wirbt: 

Zu ſolchem Feſte ziemt ein feitlih Wort. 
Was fagt Ihr, edler Herr, zu meinem Werben? 
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Erlaubt, daß ich's Hier feierlich erneue. 
Kein Wunber, daß mich Juliens Glanz und Werth, 
Der Allen leuchtet, mächtig an fich zieht. 
Nicht raſche Neigung iſt's, ein ganzes Jahr 
Begleitet ſchon mein Auge dieſen Stern. 
Zwar von mir felbft befcheib’ ich mich zu fchweigen, 
Denn Werth und Unwerth fchäßet Ihr am beften; 
Allein des Aeußern darf ich wohl gedenken: 
Berwandt bin ich dem Prinzen, jung und reich. 


@apulet. 
Ein doppeltes Gefühl erreget mir 
Die ehrenvolle Werbung, junger Mann. 
So geht's dem Vater. Wacht die Tochter auf, 
Forſcht' er für fie nach einem würd’gen Gatten; 
Doch kommt zulegt der Augenblid, erfcheint 
Ein Jüngling, werth, fie mit fich heimzuführen: 
Dann bebt das Baterherz und fchwanfet forgenvoll. 

u. ſ. w. 


Seder fühlt fogleih, dag Shaffpeare’s Geift nicht in ſolchen 
Worten athmet, und befonders dag Capulet, ber derbe, Fräftige 
Alte, nicht fo fi ausdrücken fonnte. Noch ftärfer wird man an 
bie natürliche Tochter, und geradezu an beftimmte Stellen derſel⸗ 


ben erinnert in einer andern neugedichteten Scene (Auf. 4, Se. 5), 


wo Paris Julien felbft den Heiratbsantrag macht. 
Wir unterlaffen ed, im Einzelnen die meift glüdlih und ge- 


fchiet gewählten Mittel nacdjzumeifen, wodurd Goethe das Stüäd 


ber Einheit des Drted angenähert bat, um über die veränderte 
Eintheilung beffelben in Aufzüge noch ein paar Worte zu fagen. 
Hier finden wir nun fchon gleih am Schluß des erften Aufzuges 
die, wie mid dünkt, beifalldwürbige Aenderung, dag dad unver- 
gleichlich reizende Gefpräh im Garten zwifchen Romeo und Julia 


aus dem zweiten Aufzuge des Shaffpeare’fhen Stüdes an das 
Ende des erften Aufzugs verlegt iſt. Dadurch fcheint mir Goethe 
einen doppelten Vortheil erreicht zu haben. Einmal fchließt jest 
ber Akt mit einer ber fchönften Scenen des Stüdes, die während 


der Zwifchenpaufe nun im Innern des Zufchauers eine Zeit lang 


in Tieblihen Tönen fortflingen fann. Dann treten dadurch au 


die Hauptmaffen der Dichtung reiner auseinander; der Herzens: 


bund der Liebenden ift feft entfchloffen, der Plan ihrer geheimen 


Bermählung durch Lorenzo iſt entworfen und verabredet. Der 


zweite Aufzug verfegt und dann auf einen ganz andern Schauplap, 
zu Lorenzo in den Kloftergarten, wo fich ein neuer Abfchnitt der 
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Dichtung auch ſymboliſch durch den Sonnenaufgang, wie durch ein 
neues Metrum anfündigt: 

Der Morgen lächelt froh der Nacht in’s Angeflcht 

Und fäumet das Gewälf im Of mit Streifen Licht. 

u. ſ. w. 
Goethe hat aus Shakſpeare's drittem Aft die erſten Scenen, ben 
Streit Tybalt’d mit Mercutio, den Tob des Letztern und ben 
Hall Tybalt's von Romeo's Hand, der des Prinzen Bannfpruch 
gegen Romeo zur Folge hat, in feinen zweiten At herübergenom> 
men, fo daß fih in diefem Aufzuge zwei fontraftirende Gruppen 
gegenüberftellen; die durch Lorenzo im Geheimen vollzogene kirch⸗ 
lihe Berbindung, und das Ereigniß, weldes den die Neuver- 
mählten trennenden Sprud des Staatsoberhauptes hervorruft. 
Auf eine ähnliche Weife ftehen jih in Goethe’s brittem Aft zwei 
Gruppen gegenüber. Die erfte Hälfte ſtellt die Wirfung ber 
Kunde von Romeo's Verbannung auf Julia, die zweite den Ein- 
drud dieſer Nachricht auf Romeo dar. Hierbei ift ed wieder ale 
ein glüdlicher Umftand anzufehen, daß der in feinen erften Verſen 
die Tageszeit bezeichnende Monolog Julia's „Hinab du flammen- 
bufiges Gefpann u. |. w.“ gerade an den Anfang des Aftes fällt. 
Eben fo glüdlih war der Gedanke, den vierten Aufzug mit ber 
Morgenfcene (bei Shaffpeare der fünften Scene bes dritten Aufe 
ugs), wo Romeo von Julia nad der Brautnacht Abfchied nimmt, 
zu beginnen, fo wie auch der Schluß des Afted durch einen ber 
prägnanteften Momente des Stüdes bezeichnet ift, durch den Aus 
genblick, wo Julie den von Lorenzo bereiteten Kräutergeift trinft 
mit ben Worten: 
Ich komme, Romeo, das trinf’ ich bir. 

Veit Goethe Alles, was bei Shaffpeare im vierten Aft nach biefer 
Stelfe noch weiter folgt, ganz geftrichen bat, fo fonnten die An⸗ 
fänge bes fünften Aufzugs bei beiden coincidiren. 

Faflen wir das Ergebnig aus dem Gefagten furz zufanmen, 
jo läßt ſich nicht verfennen, daß unfer Dichter Shakſpeare's Werk 
durch feine Bearbeitung überfchaulicher und faßlicher geftaltet, auch 
baffelbe dem Gefhmad und der Empfindungsweife des beutichen 
Theaterpublifums angenähert hat, aber eben fo wenig, daß bie 
ee des Stüdes in feiner Bearbeitung nicht mehr in ihrer vollen 
Reinheit und Kraft erfcheint, daß er aus mehreren Figuren be⸗ 
deutende, charafteriftiiche Züge weggelöfcht und einzelne heterogene 
Elemente in die Dichtung gebracht hat. 


V. 
— —— 





Die Barden und ihre Giſteddfods. 
(Ein Beitrag zur altenglifhen Literaturgefhidte. ) 


— — — — 


Zu den erſten Pflegern der Wiſſenſchaft in England gehören 
die Barden“). Ihre Eiſteddfods find den olympiſchen Spielen 
gleichzuſtellen, und wurden zu Caerwys in Wales abgehalten. 
Zahlreich fanden ſich dieſelben dann ein, um den Preis davon zu 
tragen, der in der Ehre des Sieges beſtand. Nicht alle wurden 
hinzugelaſſen. Eine fürſtliche Kommiſſion beſtimmte die Richter, 
welche ihnen eine lange Probe abzunehmen hatten. Diejenigen, 
welche man für fähig befand, kamen in beſtimmte Klaſſen, worin 
ihnen viele Zulaſſungen zur Uebung ihrer Talente eingeräumt 
wurden. Eduard J. zeigte ſich den Barden ſehr abhold; allein die 
folgenden Fürſten waren ſehr auf die Erneuerung und Verbeſſe⸗ 
rung eines Inſtitutes bedacht, welches die Manieren bes Volkes 
leicht mäßigen fonnte. Die Richter entfchieden fowohl über die 
Kunft, ald auch über den Gegenftand des Gedichtes. 

Die Barden ftanden in großer Berühmtheit unter den celti- 
fhen Nationen: Die Germanen fühlten fih in den Schlachten 
durch ihre Verfe, weldye in einem tiefen, feierlichen Tone hergefagt 
wurden, angefeuert (Taritus); unter den Gaelen befangen fie die 
Thaten großer Männer, befonderd gefallne Helden, wie fih aus 
Folgendem ergibt: 

Vos quoque qui fortes animas belloque peremtas 

Laudibus in longum vates dimittis in aevum 

Plurima securi fudistis carmina Bardi. Lucan. 
Yon too, ye bards, whom sacred rapture fire 

To chaunt your heroes to your country’s Iyre, 

Who consecrate in your immortal strain, 

Brave patriot souls in righleous battle slain; 

Securely now the tuneful task renew, 

And noblest themes in deathless songs pursue. Rowe. 


*) Siehe meine Geneſis der engl, Sprache (Leipzig, bei Baumgärtner) ©. 2. 
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Höchſt wahrfheinlich waren fie ſchon während der Zeit des Druis 
diemus gewiffen Geſetzen unterworfen, obgleich die Geſchichte kei⸗ 
nen Beweis dazu liefert. Bon Cadwaladr, dem legten britifchen 
Könige + 688 zu Rom, wird erzählt, daß er bei einer Verſamm⸗ 
lung mit Edeln feines Reiche, einem Barden den Gefang für 
immer unterfagte, da fein Spiel und Gefang einen unangenehmen 
Eindrud gemacht habe. Nah) Cadwaladr unternahm Bleddyn 
ah Eynfyn und Gryffydd ah Eynan eine Reform; der 
erfte Zeitgenofle des Erobrers, der zweite König Stephans. Es 
wurde befchloffen, daß nur diejenigen, welche zu den Eiſteddfods 
zugelaffen wurden, bürften in bem Berufe eined Barden bleiben. 
Auf das Strengfte war ihnen unterfagt, in Feine andere, als bie 
angewiefene Provinz zu geben; auch durch Feine Nebenbefchäfti- 
gung ſich zu erniebrigen. Keiner von ihnen bürfte über zehn 
Schilling bei irgend einer vorkommenden Gelegenheit fordern, 
unter der Strafe, das Ganze zu verlieren und drei Jahre von 
ihrem Berufe entbunden zu werben. 

In fpäteren Zeiten nahmen fie bie Fürften unter ihren Schug 
und Pflege, indem fie ihnen erlaubten, die ihnen zugetheilten Be⸗ 
zirfe drei Mal des Jahres zu bereifen: Weihnachten, Oftern und 
am weißen Sonntag; und zwar ihren ganzen Bezirf einmal in 
drei Jahren. 

Ihre Achtung nahm mit der Zeit fehr zu. Man glaubte, daß 
fie mit hohen Kräften begabt feien. Sie waren die mündlichen 
Geſchichtſchreiber aller vergangenen, und zwar fowohl der öffent: 
lichen, als der Privatbegebenheiten. Sie erzählten bie großen 
Stantsereigniffe und bewahrten, gleih ben Sfalden ber norbifchen 
Nationen, dag Andenfen an zahlloſe Begebenheiten, welche ſonſt 
in Vergeſſenheit gerathen wären. Auf diefe Weife fannten fie 
auch die Werke der vorzüglichften Barden: Myrddyn ah Morfryn, 
Myrddyn Emrys und Taliefin ben Beird. Aber fie befaßen noch 
eine andere Gabe, welche fie befonderd dem Abel theuer machte, 
und bieje beftand darin, daß fie bie vollfommnen Geſchlechtskun⸗ 
digen waren und der Eitelfeit der Adeligen fchmeichelten, indem 
fie die Thaten der Borfahren, deren Geſchlecht fie His in Die äls 
teften Zeiten leiteten, befangen. Dafür war ihnen ein gewiffer 
Rang an des Firkten Hofe, fowie beftimmte Belohnung, Leben 
und Schuß gegen Beleidigung zugefagt, wie es die alten Gefege 
befagen. 

Der Bardd Teulu, oder Hofbarbe, nahm ben achten Play 
an des Fürften Hofe ein. Die Ländereien, welche er befaß, waren 
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frei von Abgaben. Der Fürft übergab ihm ein Pferb und ein 
wollened Kleid; die Fürftin ein leinened. An den drei Haupt⸗ 
feften faß er neben dem Haushofmeifter (major domus), der ihm 
zum Spiel die Harfe zu überreichen hatte. An denfelben Feſten 
erhielt er Die Difdpain’s, d. i. die Bewahrung der Haushalt: 
geräthe als ein Lehen. 

Wenn ein Gefang gefordert wurde, fo mußte zuerft der Ca⸗ 
beir fardd, oder ber Barde, welcher das Ehrenzeichen bes 
Stuhls*) erhalten hatte, auftreten und ein Robgedicht zu Ehren 
Gottes fingen. "Darauf fang ein Andrer eins zur Ehre des Für- 
fien. Wenn dies vorüber war, fo mußte der Teuluwr, ober 
ber Barbe der Halle, einen andern Gegenftand befingen. 

Berlangte die Fürftin, nachdem fie fih in ihre Zimmer nad 
Tiſche zurüdgezogen batte, einen Gefang, fo mußte der Teulumr 
vor Ihrer Hoheit mit fanfter Stimme fingen, damit er nicht die 
Mufifanten in der Halle ftöre. John Dafyld RHys fagt, daß 
ber Gegenftand den Tod hätte betreffen müſſen. Wotton hin- 
gegen behauptet, daß nicht der Tod (angau), fondern ein anderer 
Gegenftand als der jchon befungene (amgen) zur Aufgabe für den 
Gefang gefordert worden fei. 

Ging der Barde mit des Fürften Dienern auf einen Raub 
zug und fang vor ihm feine begeifternde Dichtung, fo gab man 
ihm die befte Kärfe von der Beute. Stellte fi) die Kriegsmann- 
Schaft in Schlachtordnung, fo war er verpflichtet, an ihrer Spige 
bas Lob des britifchen Königreichs zu befingen, um fie an ihr 
Anreht und an das ganze Königreich zu erinnern. Die Fürftin 
überreichte ihm einen goldnen Ring. Seine Wohnung wurde ihm 
beim Haushofmeifter überwiefen. Wenn er aufgefordert war, mit 
andern Barden zu fingen, erhielt er zur Auszeichnung eine dop⸗ 
pelte Belohnung. 

Wenn der Barde um eine Gunft bei dem Fürften bat, fo 
mußte er eins von feinen Gedichten fingen; wenn er einen Edel⸗ 
mann um folches bat, Drei; und wenn er eine gemeine Perfon 
anſprach, hatte er fo lange zu fingen, bis er fi auf feinen Ellen- 
bogen fügen mußte, oder in Schlaf verfiel. Wahrfcheinlich ftelen 
fie Andern oft befehwerlih, weßhalb fie eines ſolchen Zaums bes 
burften. Dennoch ftanden fie in hoher Adhtung.® Ihr Gwerth**), 


*) In früherer Zeit galt es als befonbere Auszeichnung, Semand einen mit 
einer Lehne verfehenen Stuhl anzubieten. 
“*) Wotton, Leges Wallicae, 37. 
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der die Koſt für ihren Unterhalt, wurde auf 126 Kühe, und 
eine ihnen angethane Beleidigung auf ſechs Kühe und 126 Pence 
abgeſchätzt. 

Das- Brautgeld (Merch-Gobr) feiner Tochter betrug 120 
Pence; ihr Hochzeitsgefchent (cowyli, argyfireu) 30 Schilling ; 
und ihre Mitgift drei Pfund. Es ift merfwürbig, daß der Pen- 
cerdd Gwlad, oder der Borfteher der Fafultät, zu dem Braut⸗ 
gelbe der Töchter aller Untergeordneten der Gefellihaft in dem 
Diftrifte berechtigt war, welche 24 Pence bei ihrer Heirath zahlten. 

Der Pencerdd gehörte nicht zu den Hofbeamten; nahm je= 
doch vorkommenden Falls den zehnten Rang ein. Auch er hatte 
fein Land frei, mußte aber mehr fingen ale der Hofbarde. Nur 
mit feiner Erfaubniß durfte gejungen werben. Seine Ermordung 
befirafte man mit 126 Kühen; eine ihm angethane Beleidigung 
mit ſechs Kühen und 126 Pence. Jeder der Hauptbarden mußte 
von feinem Herrn, und zwar ber erfte eine Harfe, der zweite 
eine Leier (crwih), der dritte eine Pfeife erhalten, welche Ges 
genſtände nach ihrem Tode zurüdgegeben werben mußten. Des 
sürften Harfe ſchätzte man auf 120 Pence; die des Pencerbd 
eben fo hoch; die eines Gentleman’s auf 60 Penre. 

Eine Kommiffion zur Abhaltung eines Eiſteddfods zu Caer⸗ 
wys im Jahr 1568 war noch im Beſitz einer filbernen Harfe, die 
jedes Mal ber Borfteber der Barden in Gebraud nahm. Diefes 
Ehrenzeichen war mit neun Saiten (nach der Zahl der Mufen) 
bezogen. Diefe Kommiſſion iſt Die Letzte geweſen, welche verftattet 
wurde. Kolgender Brief von ber Königin Eliſabeth ſchreibt die 
Drbnung vor; und ich feße ihn im Originalterte her, da er bie 
engliihe Sprache damaliger Zeit zugleich charakterifirt. 





Ellizabeth, by the grace of God, of England, Fraunce, and 
Ireland Quene, defendor of the fayth, etc. to our trustie and 
ryght wel beloved S" Richard Bulkley knight, Sir Rees Grufüth 
knight, Ellice Price esquio', Doctor in cyvill lawe, and one of 
our counsail in our marches of Wales, William Mostyn, Jevan 
Lioyd of Yale, Ihn Salusbury of Ruge, Rees Thomos, Maurice 
Wynne, Will® Lewis, Peres Mostyn, Owen Ihn ap Ho!! Vaughan, 
John Will® ap John, John Lewis Owen, Moris Gruffyth, Symound 
Thelvall, Ellice ap W” Lloyd, Rob! Puleston, Harry Aparry, 
William Glynne, and Rees Hughes, esquio”, and to every of 
Ihem, greating. Wheras it is come to the knowledge of the 
lorde president and other 0” said counsail in 0" marches 'of 
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Wales, that vagraunt and idle psons, naming themselfs myn- 
strells, rithmors, and barthes, are lately growen into such an 
intollerable multitude w'tin the principalitee of Northwales, 
that not only gentlemen and others, by theire shameles disor- 
ders, are oftentimes disquieted in theire habitacons; but also 
thexpert mynstrells and mucisions in toune and contry therby 
much discouraged to travail in thexercise and practize of theire 
knowledge; and also not a litle hyndred in theire Iyvings and 
pferm®. The reformacon wherof, and the putting of these 
people in ord", the said lorde president & counsail have thought 
verey necessarye, and knowing you to be men both of wysdome 
and upright dealing, and also of experience and good knowledge 
in the scyence, have apointed and authorized you to be comis- 
sioners for that purpose. And forasmuch as or said counsail 
of late, travayling in some pte of the said principalitee, had 
pfect understanding or credible report, that thaccustomed place 
for thexecucon of the like comssyon, hath bene hertofore at 
Caroyes in our countie of Filynt; and that William Mostyn 
esquio‘, and his ancest”® have had the gyfte and bestowing of 
the sylver harpe apptayning to the cheff of that facultie, and 
that a yeares warning at the least hath bene accustomed to be 
geaven of thassembly and execucon of the like commissyon. Our 
said counsail have, therfore, apoynted thexetucon of this com- 
missyon to be at the said towne of Caroyes, the Monday next 
aft" the feast of the blessed Trynitee, web shall be in the yeare 
of o" Lorde God 1568. 

And therfore we require and comand you, by the aucthoritee 
of these psents, not only to cause open pclamacons to be made 
in all ffayo”, m’ketts, townes, and other places of assembly 
w'bin our counties of Anglize, Carn'von, Meyryonneth, Den- 
bigh, and Fälynt, that all and ev'T pson and psons that entend 
to maynteigne theire Iyvings by name or color of mynstrels, 
rithrnrs, or barthes, wthin the Talaith of Aberfiowe, comphend- 
ing the said fyve shires, shal be and appeare before you the 
said daye and place, to shewe their learnings accordingly: but 
also that you, XXtie, XIXen, XVIIIen, XVIIen, XVIen, XVvon 
XIIIIen, XIIIen, XIIe, XP, Xen, IX, VII, VII, or VI of you 
whereof youe, S" Richard Bulkley, S" Rees Gruffth, Ellice 
Price, and W= Mostyn, Esquio”, or III or II of you, to be of 
the nomb" to repayre to the said place the daye aforsaid, and 
calling to you such expert men in the said facultie of the 
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welshe musick, as to you shall be thought convenient to pceade 
to thexecucon of the pmiss®, and to admytt such and so many 
as by your wisdomes and Knowledges you shall fynde worthy 
into and und" the degrees heretofore in semblable sort, to use 
exercise and folowe the scyences and facultes of theire pfes- 
syons in such decent ord" as shall apptaigne to eche of theire 
degrees, and as yo’ discreöons and wisdomes shall pscribe 
unto them, geaving straight monycons and comaundm in or 
name and on or behalf to the rest not worthy that they returne 
to some honest labor and due exercise, such as they be most 
apte unto for mayntenaunce of their Iyvings, upon paine to be 
aken as sturdy and idle vacaboundes’ and to be used accor- 
ding to the lawes and statutes pvided in that behalf, letting you 
wyth or said counsaill look for advertisem® by due certificatt 
al your handes of yo" doings in thexecuöons of the said pmiss®. 
For seeing in any wise that upon the said assembly the peas 
and good order be observed and kept accordingly, assertayning 
you that the said Will® Mostyn hath pmised to see farnyture 
and things necessary pvided for that assembly at the place 
aforsaid. Geven under or signet at or citio of Chester the 
NG 6f October, the nynth yeare of 0” raigne. 
Signed her Hignes counsaill, in the 
m’ches of Wales. 

Den 26. Mai wurde denn ein Eiſteddfod abgehalten, wobei er⸗ 
nannt wurden: Bier zu Hauptbarden, fieben für die erfte, drei 
für die zweite Klaſſe, und drei zu Novizen in der Bofalmufif; 
für die Muſik auf der Harfe: Drei als Hauptbarden und Leh- 
ter, fünf als Hauptbarden (durften feboch nicht Iehren), vier für 
die erfte Klaſſe, fünf für die zweite, und drei als Novizen; für 
die Muſik auf der Leier (orwth, Erott): zwei als Hauptbarben 
und Lehrer, vier ald Hauptbarden (durften nicht Iehren), einer für 
die erfte, fieben für die zweite Kaffe, und vier Novizen. 

Es muß bemerkt werden, daß Spieler auf ber Leier mit drei 
Saiten, Trommelfchläger und Pfeiffer zu den unebfen Spielfeuten 
gehörten. Sie erhielten daher nicht die Erlaubniß ſich niederzu- 
legen und befamen nur einen Pfennig für ihre Bemühung. 

In dem Folgenden wollen wir bie verfchievenen Grade näher 
angeben, deren vier bei den Dichtern und fünf bei den Mufifern 
interfchieben wurden. 

Zur niedrigften Klaffe, welche eigentlich die Kanbidaten oder 


die zu Prüfenden umfaßte, gehörte ber fogenannte „niebrigfte 
Arcis 1. s 19 
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Schüler“ (Y Dysybl Yspäs), und hatte die Verpflichtung, die 
Zufammenziehung von fünf Arten Englyns zu verflehen, und dieſe 
bei einem Pencerdd zufammenzufegen, der dann auf fein Gewiffen 
erflären mußte, daß der Geprüfte ein wirklich bichterifches Genie 
befoß. Darauf wurde ein folcher 

Dyscybl Dyscyblaidd, Discipulus disciplinabilis. Segt er- 
bielt er einen Rang, aber er mußte 12 verichiedene Versarten 
verftehen und zu jeder einen Beweis durch eigne Dichtung liefern. 
Erreichte er in drei Jahren nicht den nächſten Grab, fo wurde er 
begradirt. Hatte er Glück, fo trat er in den Grad eines 

Dyscybl Penceirddiaidd, oder Kandidat des Grades eines 
Pencerdd, wo er die Eigenthümlichkeit der Ausprüde und bie ver- 
fohiedenen Versmaße verftehen und in 21 Versarten dichten mußte. 
Kam er in drei Jahren nicht dahin, daß er durch fein eignes 
Berdienft den nächften Grab erlangte, fo fiel er in den Rang des 
Borigen zurüd. Im andern Falle wurbe er 

Penbardd oder Pencerdd, d. h. Haupt des Ranges. Ge 
hörte er biefem Range an, fo mußte er in jedem Theile feiner 
Kunft vollfommen fein. Er erhielt dann den Orden der filbernen 
Harfe oder den einer goldenen oder filbernen Kette, welche er auf 
feiner Schulter trug. Mit größter Feierlichkeit feßte man ihn auf 
einen prächtigen Stuhl, der einen Theil der Ausftattung (furny- 
ture) ausmachte, welhe im Patente erwähnt if. Darauf erhielt 
er feinen Grab und befam den ehrenvollen Namen eined Cadeir- 
fardd, aud) Bardd cadeiriawg. 

Hinfichtlih der Inſtrumentalmuſik fanden fünf Grade ftatt, 
welche von der andern Fakultät fih nur in den beiden unterfien 
unterfchieden: 1) Der Dyscybl yspas heb rädd, oder gradlos; 
2) Dyscybl yspas graddawl, oder im Grabe flehend; 3) Dyscybl 
dyscyblaidd; A) Dyscybl penceirddiaidd,; 5) Pencerdd. Diefe, 
gleich den andern, wurden nach ihren refpeftiven Verdienſten in 
ihren Wiffenfchaften aufgenommen. Nur ein Pencerdd durfte 
lehren. 

Es hatten die fo berechtigten Pencerdds die Erlaubnig, unter 
gewiffen Befchränfungen zu fingen oder zu fpielen. Nad ben 
Gefegen der Fürften wurde befondere Rückſicht auf ihre Sitten 
genommen: Sie durften weder Zänfer, noch Bagabonden, nod 
Bierhausbeſucher, noch Säufer, feine Schreier, feine whore-hunters, 
noch Diebe, noch Gefellfchafter folcher Leute fein. Liegen fie ee 
in ſolchen Stüden an ſich fehlen, fo berechtigte Jedermann das 
Gefeg, einen Beamten abzugeben, fie gefangen zu nehmen und zu 


281 


betrafen, ja ſelbſt Alles von ihnen zu nehmen, was fie bei fi 
hatten. 

Sie durften flanbalöfe Worte weder in öffentlichen noch in 
Privatgefprächen gebrauchen. Wipeleien, Berfleinerung Anderer, 
Pügen, ober deren DBerbreitung, war ihnen unter Berpönung von 
Geld oder Einfperrung verboten. Auch durften fie Niemand ohne 
feine Erlaubniß befingen, nocd in irgend Jemandes Haus eintrer 
ten, wenn fie nicht erſt Erlaubniß eingeholt hatten. 

Geber Penbard oder Pencerdd konnte für eine gewifle Zeit 
Schüler aufnehmen, doch nie mehr als Einen zu einer Zeit. Jeder 
mußte die Faftenzeit bei feinem Lehrer zubringen, wenn er nicht 
feinen Grab verlieren wollte; es fei denn, daß er buch Kranf- 
heit oder Gefängniß daran verhindert wurde. Er mußte jede 
Dihtung feinem Lehrer zeigen, ehe er fie öffentlich abfingen durfte, 
Da, wo bereits die cler y dom, d. i. Bänfelfänger und Mufi- 
fanten ihrem Berufe nachgingen, durften fie nicht hin. Sie hatten 
die Verpflichtung, einen Monat vor jedem Feſte ihre Reifewege 
tefp. Lehrer anzugeben, damit fich nicht zu Viele an einem Ort 
veriammeln möchten. Einen Mann, welcher jährlih 10 Pfund 
Abgaben bezahlte, konnte nur Einer befuchen; wer 20 Pfund ab» 
gab, fonnte von Zweien befucht werden ıc. Jeder Lehrer hatte 
die Verpflichtung, eine Abfchrift dieſer Vorfchriften bei ſich zu has 
ben, um fie feinen Zöglingen zu zeigen und einzuprägen, wenn fie 
in der Faftenzeit zu ihm famen, um unterrichtet zu werben. 

In dem Haufe, in weldes fie zur Zeit der Kirmeß famen, 
mußten fie bleiben, fo lange das Feſt währte; es fei denn, daß 
der Hauswirth es geflattete, oder daß fie von einem Andern eins 
geladen würden. Wanderten fie von Haus zu Haus, fo nahm 
man an, daß fie VBagabonden wären, und fie verloren ihre clera 
(ihren Bezirf). Wenn fie fi) berauſchten, ging ihnen ihre @e- 
ſoldung verloren; und wenn fie violated the chastity of wife 
or maid, traf fie Geld⸗ und Oefängnißftrafe und fie verloren 
ſieben Jahr ihre clera. 

Ihre Befoldungen waren feflgeftellt. Ein Dyscybl dyscyblaidd 
erhielt für den Vortrag eined Stüdes 3 s. 4 d. Ein Dyseybl 
Penceirddiadd erhielt dafür 6 5. 9 d. Sein Lehrer, der Pencerdd, 
erhielt nicht mehr; doch fchenkte ihm der Hauswirth gewöhnlich 
en Kleid oder etwas Achnliches. Die Minſtrels erhielten diefel- 
ben Belohnungen; ein Dysoybl yspas graddawl nur 1 8. an fe 
dem der Hauptfeſte; ein Dyscybl Dyscyblaidd au derfelben Zeit 
2 s. und ein Dysoybl penceirddiadd 3 s. A d. Der Pencerdd 

19 * 
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der Minftrels erhielt einzelne Geſchenke, fowie von jedem ganzen 
Ader feines Diftriftes 1 Pfennig. 

Der Pennbarbb und Penncerbb befuchten bei ihren Umgängen 
nur die Hänfer der Adeligen. Wenn fie in die Häufer gemeiner 
Leute gingen, ſah man dies als Erniebrigung an, und fie konnten 
bei ihnen nur die Belohnung eined gewöhnliden Spielmannes 
(clerwr) beanfpruchen, zu deſſen Amt es gehörte, die Häufer ge- 
meiner Leute zu befuchen. 

Zu den Legtern zählte man Perfonen, die an irgend einer 
Koͤrperſchwäche Titten, Lahme, Blinde, aber auch die niebrigften 
Klaſſen der Barden. 

Keine öffentliche Feierlichkeit, kein großes Feſt, keine Hochzeit 
fonnte ohne die Anwefenheit der Barden gehörig gefelert werben. 
Ein ehrenvoller Wetteifer entftand unter ihnen, und für den Wür- 
bigften wurden Belohnungen ausgefegt. Im Jahr 1176 ſtellte 
der Lord Rhys, Fürft von Sudwales, ein großes Feſt um Weih- 
nachten an, weil er fein neues Schloß zu Aberteifi vollendet hatte. 
Jahr und Tag vorher ließ er dies in ganz Britannien befannt 
maden. Groß war ber Zufluß von Fremden, und fie fanden eine 
abelige Bewirthung, fo daß Niemand unzufrieden abreifte. Alt 
Barden von Wales trafen ein. Auf den Stühlen figend, welde 
in der Halle für fie beforgt waren, begannen fie ihren Wettgefang: 
Den Barden von Norbwales wurde der Preis zuerkannt. Be 
biefer Gelegenheit erklärte der Hofrichter (Brawdwr Liys), ein 
Deamter des fünften Ranges, laut den Sieger, und erhielt von 
dem Barden als Gegengefchenf ein mächtiges Trinfhorm, verfer- 
tigt and dem Horn eines Ochſen, einen goldnen Ring unb bad 
Kiffen, auf welchem diefer auf feinem Stuhle faß. 

Die Barden dieſer Zeit begleiteten oft ihren Gefang mit ber 
Harfe, wie fie es von alter Zeit gewohnt waren. Außer ihnen 
werden eine untergeorbnete Art genannt: Datceiniad, welde bie 
muſikaliſchen Inftrumente Anderer mit ihrem Gefange begleiteten. 
Ein Solcher fland fowohl unter dem Barden, wie unter dem 
Minftrel. Er mußte verfiehen, eine Harfe und eine Leier zu 
flimmen; mußte feine Kenntnig im Spielen verfchiedener Noten 
uud Schlüffel zeigen; volllommen erfahren fein in 24 Berd- 
maßen des Snftrumentalgefanges und mit Verſtand und Melo- 
bie fingen. Richtiges Lefen und korrekte Schrift war Haupter⸗ 
fordernig. Traf er einen falichgefchriebenen Gefang, fo hatte er 
ihn zu verbeflern, was nicht ohne Einfluß auf die Ausbil: 
bung der Sprache geblieben if. Er mußte eine Harfe ober 
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eine Leier in einem weißen Futteral bei fich führen. Bei Tifche 
ibertrug man ihm das Borfchneiden und bei Hochzeiten die Auf- 
wartung der Braut. 

Bei biefer Gelegenheit gedenke ich zugleich noch einer Sitte, 
Rah ihren Hochzeitfeften fegte fih ein Pencerdd auf einen Stuhl, 
end ringsum fanden die Barden, weldhe ihn zum Gegenftande 
möhlicher Dichtungen nahmen. Stillfehweigend mußte er zuhören, 
und erft am folgenden Tage die in der Halle Berfammelten auf 
Unfoften dev niedern Barden befuftigen. 

Ich beſchließe diefen Aufſatz mit einer Befchreibung des poeti- 
ſchen Genius der Welfchen von Michael Drapton: 


Mongst whom, some there were bards, that in their sacrod rage 
Recorded the descents and acts of every age: 

Some with their nimble joints that struck the warbling string, 
In fingerring some unskill’d, but us’d to sing 

To others harp; of which you both might find 

Great plenty, and of both excelling in their kind, 

That as the Stetkon oft obtain’d a victor's praise; 

Had won the silver harp, and worn Apollo’s bays: 

Whose verses they deduc’d from those first golden times, 

Of sundry sorts of feet, and sundry suits of rhimes. 

In Englins some there were, that in their subject strain; 
Some makers that again affect a loftier vein, 

Rehearse their high conceits in cowyths; other some 

In owdells theirs express, as matter haps to come. 

% varying still their moods, observing yet in all 

Their quantities, their rests, their ceasures metrical; 

For, to that sacred art they most themselves apply; 

Addicted from their birth to so much poesy, 

That in tke mountains, those who scarce have seen a book 
Most skilfelly will make, as though from art they took. 


Halle. 
Maennel. 


Histoire du noble et tr&es- vaillant roy 
Alexandre-le-Grand, 
jadis roy et seigneur de tout le monde, avec 
les grandes prouesces qu’il a faites en son 
temps. (Paris chez Bonfonds, sans date.) 


— — 6 r— 


Nasen nun durch die von den Freunden mittelalterlicher 
Literatur lang erwünfchte Veröffentlichung der Alerandreis bes 
Lambert li Cors oder li Tors*) eine Vergleichung bdeffelben mit 
dem beutfchen Aleranderliede Yamberts geftattet ift, Tiegt es zu 
Tage, wie unabhängig von einander beide Werfe daſtehn, und 
bag fie nichts als die Duelle der Sagen, and der die Dichter 
fhöpften, gemein haben. Es möchte baber nicht ohne Intereſſe 
fein, ein anderes Werk der Altern franzöfifchen Literatur genauer 
zu betrachten, welches in der Behandlung berfelben Sagen bem 
beutfchen Gedichte häufig näher fleht, als jenes Epos bes 13. Jahr⸗ 
hunderts. Diefes Werk if ein in Profa verfaßter Roman über 
das Leben Aleranders, welcher fi aus den im Pſeudo⸗Kalliſthe⸗ 
ned enthaltenen Sagen hervorgebildet zu haben und bald nad 
Erfindung der Buchdruderfunft ein beliebtes Volksbuch geworben 
zu fein ſcheint. Es befinden fich zwei verfchiedene Ausgaben deſ⸗ 
felben, beide aus der erften Hälfte des 16. Jahrhunderts, aber 
ohne Jahreszahl gedrudt in ber Sammlung alter Drude der fönigl. 
Bibliothek zu Paris. Als der Berichterftatter fi) im Jahre 1838 
beide zur Einſicht ausbat, konnte nur eins berfelben gefunden 
werden; das andere foll wörtlich mit demfelben übereinftimmen. 


*) Li Romans d’Alixandre par Lambert li Tors et Alexandre de Bernay. 
Nah Handfchriften der Fönigl. Bücherfammlung zu Paris herausgegeben 
von Heinrih Michelant. Stuttgart 1846. 
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Das Folgende if eine genaue Inhaltsangabe diefes mit groben 
Holzſchnitten gezierten Volksbuches. 

Die Einleitung, welche ſich das Anſehn gibt, die älteſte Ge⸗ 
fhichte Macedoniens zu erzählen, enthält folgende Angaben: 

Macedonien hieß in den älteflen Zeiten Maty, und wurde 
nach Macedonicon, einem Enfel Deufaliond, Macebonien genannt. 
Die Grenzen des Reiche gingen im Drient bis zu der Gegend, 
die man Parma nennt. Könige bed Landes waren: Thelegon, 
Bater des Helden Defteron, der im trofanifchen Kriege fämpfte; 
ferner Opius, während beffen Regierung ber König Darans, durch 
einen Drafelfprud aufgeregt, einen Eroberungszug in das Land 
machte. Später regierte Vuidimus, biefem folgte Parbeleon, der 
im Sterben erklärte, daß er Argeolon geheißen habe. Sein Sohn 
war Philipp, der jung flarb und die Herrichaft Europas feinem 
Sohn Alirander hinterließ. Es gab damals einen Krieg gegen 
die Böller von Frace und Helerie. Das Volk von Heleric er- 
neunte feinen Angriff auf die Macedonier, da es hörte, daß biefe 
ein Kind zum Könige hätten. Zuerft hatte es guten Erfolg, dann 
aber wurde es gefchlagen, da die Macedonier den Heinen Alixan⸗ 
der aus ber Wiege nahmen und ihn mit fih in das Treffen führ⸗ 
tim. Nach biefem Alixander herrichte Philipp Amycas, berühmt 
durch feine und feines Sohnes Alixander Tapferkeit. Nachdem 
diefer alle Feinde feines Landes befiegt hatte, folgte ihm fein 
Sohn Alirander, und darauf fam die Regierung an Amycas, 
Enkel des Menelay. Diefer hatte mit feiner Gattin Eurydice 
drei Söhne: Alixander, Parbelion und Philipp, welcher Teutere 
Bater Aliranderd des Großen if. Der junge Alixander brachte 
drei Jahre in Theben zu, wo er fich für bie noble chevalerie 
ausbildete. Diefes erzählt Paſſavimus, der ein Kaifer und weifer 
Philoſoph war. Als Philipp fah, dag er nicht allen feinen Fein- 
den widerſtehn könne, verglich er ſich mit einigen und befriegte 
bie andern, befonders die Athener. Nachdem er biefe durch Ge⸗ 
walt und Lift überwältigt hatte, gab er ihnen, ohne Löſegeld zu 
forbern, ihre reiheit wieder. Dann ging er gegen das Bolt 
von Syre und nahm die Stadt Barifien. Nachdem er viele 
Siege errungen hatte, heirathete er die Olimpias, Tochter des 
Königs Neptalin von Melofien. Diefes geihah auf den Rath 
bed Sarraba, Onkel der Olimpias, ber durch biefe Verbindung 
Herrfchaft über Länder zu gewinnen firebte. Nachdem Philipp 
die Athener und die Arcaffefferd unter dem Könige Arufte unter» 
worfen hatte, ftarb er im Auslande. Solches erzählt Oroſius. 
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Hier erft wird mit folgenden Worten die Geſchichte Mleran- 
bers eingeleitet: Bruce ein Jakobiner⸗Moͤnch, „qui chercha toutes 
les histoires du monde,“ fagt, Neltanabus, König von Aegypten, 
babe in Geftalt eines Draden*) mit Dlimpiad den Alexander 
gezeugt. 

Die Geſchichte Aleranders beginnt erſt im 2. Kapitel, welches 
folgende Leberfchrift führt: Cy commence le livre du bon Toy 
Alixandre, qui fut flz de Nectanabus qui jadis fut roy Degypte 
et de la Reyne Olimpias qui estoit femme a Philippe roy de 
Macedone, lequel roy Alixandre conquist tout le monde, comme 
vous pourrez veoir et ouyr cy apres. 

Neftanabus, König von Aegypten, ba ihm ber Krieg von 
Seiten des Arcafleffers, Königs der Perfer, angefagt war, benugt 
feine Seherfünfte, um den Ausgang des Krieges zu erfahren, und 
ba er bemerfte, daß biefer ungünftig für die Wegypter und glüd- 
lich für die Perfer fein würde, fo entfloh er, nachdem fein Barbier, 
Philipp, ihm Kopf und Bart zugeftugt hatte, heimlich mit allen 
Erforderniffen eines Zaubererd. Die Aegypter, da fie ihren Kö⸗ 
nig vermiflen, verfammeln fih und find, wenigftens zum Theil, 
geneigt, fi einen andern Herrn, ber fie gegen den Feind be 
ſchützen könne, zu erwählen; da verkündet ihnen ein Seraphim, 
Nektanabus habe aus Furcht vor Arcaffeffers fein Land verlaflen 
und werbe in verjüngter Geftalt in daſſelbe zurückkehren. Sobald 
die Aegypter diefed gehört hatten, Tießen fie dem Nektanabus zu 
Ehren ein Bild von fohwarzem Marmor verfertigen, an beflen 
Fuß fie die Worte des Seraphims ſetzten. Darauf ernannten fie 
einen Ritter, Pararabrion, der eine Berfammlung Halten follte, 
in der durch Berathung ein Entfchluß über das, was zu thun fei, 
gefaßt würde. In einer Rede erflärt er, es fei der Wille Gottes, 
fie eine Zeit ohne rechtmäßigen Herrn zu laſſen; fie wollten daher 
bem Nektanabus treu bleiben, fich aber für die Zeit feiner Abwe⸗ 
fenheit dem Perferfönig unterwerfen. Zu biefem Zwede wurde 
an diefen eine Geſandtſchaft geſchickt, die ihm bie Schlüffel der 
Feflungen übergab. Er nahm fie an, legte Befagungen in ihre 
Stäbte, fegte feine Burgpögte und Pächter (chastlains et baillifz) 
ein und fehrte nach Perfien zurüd. 

Indeſſen war Neftanabus nah Macedonien gereiſt, wo er 
bie Olimpias allein traf, da Philipp auf einem Feldzuge begriffen 


2) Man Hat ſchon im Mittelalter das Griechiſche Ipaxow, die Schlange, 
durch Drachen überfebt. 
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war. Durch viele Beweile feiner Wahrſagekunſt erwarb er ſich 
in dem Grade ihre Gunft, daß fie ihm in ihrem Palafte ein Lager 
bereiten ließ. In Geflalt eined Drachens verwandelt erzeugte er 
bier mit berfelben den Alerander; aber er trug Sorge, daß zu 
derfelben Zeit Philipp einen Traum hatte, der ihm verkündete, 
daß feine Gattin von Jupiter Ammon gefchwängert fei und einen 
Held gebären werde, der große Siege im Morgenland erkämpfen 
würde. 

Nachdem Philipp jet glücklich gegen feine Feinde gefämpft 
hatte, kehrte ex in die Heimath zurüd, und da feine Gattin ihm 
entgegenzog, erfannte er ihren Zuftand; aber er zürnte ihr nicht, 
fondern erklärte ihr, daß fie von einem Gotte gelitten, was fie 
gelitten babe. 

Bald darauf, nach manchem gefchehenen Wunder und nad 
Erfcheinung befielben Drachens, den aud Philipp im Traume ger 
feben hatte, gebar fie unter Donner, Blitz und Hagel und indem 
die Nacht einzutreten zögerte und Länger dauerte als gewöhnliche 
Nächte, einen Knaben. Philipp aber erflärte, das er ihn aufziehn 
wolle wie feinen Sohn und daß er mit Namen Alixander heißen. 
foße, fo wie der Sohn, den er mit einer andern Gattin hätte. 
Alixander aber glich weder feinem Bater, noch feiner Mutter, 
fondern feine Haare waren wie bie eines Löwen, feine Augen 
waren groß, glänzend und eins verfchieden von dem andern, Denn 
bas eine war ſchwarz, das andere grün, und ihr Did war fcharf 
wie der eines Löwen. 

Als Altrander alt genug war, um feine Studien u beginnen, 
gab der König ihm andere Kinder zu Genoflen, die er bald in 
allen Dingen, in Kenntniffen, in der Rede, wie in Gewandtheit 
und Kraft des Körpers übertraf, fo Daß, als er erfi zwölf Jahr 
alt war, er fhon von Ariftoteles die fieben Künfte erlernte. ‚Sg 
allen Dingen freute ſich fein Bater, Philipp, über ihn; nur das 
beträbte ihn, dag er ihm nicht ähnlich fühe. Olimpias, die bier 
fen Grund feines Kummers erkannte, theilte ihn dem Neltanabug 
mit, der ihn dem Einfluffe eines Sterns zufchrieb und dem Alixan⸗ 
der, auf defien Bitte, verfprach, ihm denfelben während der. Nacht 
zu zeigen. Zu biefem Zwede gingen fie zufammen aus bey Stadt; 
aber während Nektanabus dem jungen Alirander mehrere Geſtirne 
erflärt, ſtößt dieſer ihn in einen Graben, indem er ihm zuruft: 
„Greis, fo mußt du flerben, weil es bir nicht genügt, die irdiſchen 
Dinge zu wiflen, fonbern du auch die himmliſchen Geheimniſſe 
beurtheilen willſt, in die ſich kein Sterblicher miſchen ſoll.“ 
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Nektanabus ftirbt, indem er fi auf feine eigne Weiffagung beruft, 
bag er durch feinen eignen Sohn umfommen mußte und Alixander 
für feinen Sohn erflärt. Hierauf trägt Alirander den Leichnam 
bes Nektanabus in den Palaft, wo Olimpias gleichfalls den Ber: 
fiorbenen für den Bater ihres Sohnes erklärt, der ihr jegt, weil 
fie ihm die Wahrheit bisher verborgen babe, die Schuld des Mor: 
bed beimißt. Olimpias forgt für ein ehrenvolled Begräbniß des 
Nektanabus. 

Philipp bietet jegt feinem Sohn an, ihn zum Ritter zu fchla- 
gen, welches diefer mit Freuden annimmt. Zu diefer Feierlichkeit 
werben viele Ritter und Edelleute und mande feiner Altersgenofs 
fen eingeladen, und alle beeiferten fih, Alixander, deſſen künftige 
Größe fie erfannten, Ehre zu erweifen. 

Nach einiger Zeit fihidte ein Fürft von Capadozien dem Kö⸗ 
nig Philipp zum Gefchent ein wildes Pferb von großer Güte; 
ed hieß Bucifal und war überall mit eifernen Ketten gebunden, 
denn fonft hätte ed alle Dienfchen gefreflen, die es erreichen konnte, 
und auf dem Kopfe hatte es Hörner. 

Der Bucifal wurde eingefchloffen und ed wurden ihm die 
zum Tode verurtheilten Verbrecher vorgeworfen, die ex töbtete 
und verzehrte. Einft trat Alixander an feinen Käfig hinan, ftedte 
feinen Arm dur dad Gitter deſſelben und ergriff das Pferd bei 
den Hörnern. Diefes feute ſich nicht gegen ihn zur Wehr, fondern 
firedite den Hals vor, beugte die Knie und neigte ſich vor ihm, 
indem es ihn anblidte. Da öffnete Alicander den Käfig, feste 
ſich auf das Pferb und ritt an Philipps Hof. Philipp, indem 
er ihn erblidte, erklärte fogleih, das Alixander fein Nachfolger 
fein würde; denn eine Stimme im Traum hatte, ihm verfün- 
det, daß derjenige, der den Bucifal ritte, ihm in der Regie⸗ 
rung folgen würde. „Wenn dem fo ift,“ fagte Alisander, „fo 
gib mir Pferde und Leute, mit denen ich Tünftig bein Reich ver- 
tbeibigen kam.“ Der König Philipp antwortete ihm: Nimm 
mein Pferd Bucifal und vierzigtaufend golbne Spangen (cercles 
d’or) und nimm von meinen Leuten diejenigen, die du willft. 

Zu diefer Zeit entftand ein Zwift zwiſchen Philipp von Ma⸗ 
cedonien und Nilolas, dem Könige der Ovidier, der einen Tribut 
von Philipp verlangte und behauptete, daß er einen Theil feiner 
Pänder von ibm zum Lehn babe. Gewähre er ihm nicht, wag 
ihm gebühre, fo würde er ihn mit Krieg überziehen. Als Alixan- 
der diefes erfuhr, erbat er fi von feinem Bater die Erlaubniß, 
diefe Angelegenheit zu beenden; zu dieſem Zwede zog er mit 
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feinem Freunde, dem Philofophen Epheftion, dem Nikolas entgegen 
und fuchte ihn zu einem Bertrage zu bewegen; als biefer aber 
ſich nicht nachgiebig zeigte und feine Vermittelung verſchmaͤhte, fo 
wurde ein Tag zur Schlacht befiimmt und beide Theile rüfteten 
ihre Heere. Am Morgen begann der Kampf und bauerte mit 
der größten Heftigkeit bis zum Mittag, wo Alixander auf den 
Nikolas ſtieß, ihn tödtete, fein Heer in die Flucht ſchlug und fich 
feiner Krone bemädhtigte.. Am. Tage feiner Ruckkehr feierte Phi⸗ 
Iipp das Feſt feiner Bermählung mit einer neuen Gemahlin, 
Galiopater, nachdem er die Olimpias verfhmäht hatte. Alixander 
überreichte ihm die Zeichen feines erften Sieges, aber mit Vor⸗ 
würfen über die Behandlung feiner Mutter. Da erflärte Lycas, 
ber König würde mit Caliopater einen Sohn zeugen, der ihm 
ähnlich fein und nad ihm regieren würbe. Als Alicander dieſes 
hörte, ergrimmte er und warf mit einer Lanze gegen den Lycas, 
daß er tobt nieberfiel. Bei biefem Anblid zog Philipp fein 
Schwerbt, um feinen Sohn damit zu treffen; aber indem er auf 
ihn zuftürzen wollte fiel er nieder und das Schwert flog aus fei- 
nen Händen. Durch dieſen Vorfall war die Hochzeit geftört und 
Philipp mußte fih krank zu Bett Iegen. Wenige Tage darauf 
begab ſich Alixander zu ihm und fprah: „Philipp, das Geſetz 
will nicht, Daß ich Dich bei Deinem Namen nenne, daher ſpreche ich 
nicht zu bir wie ein Sohn zum Bater, fondern wie ein Freund: 
laß Geredtigfeit Deiner Gattin widerfahren, gegen bie du ſchlecht 
gehandelt haft und zürne nicht über den Tod des Lycas, benn ich 
babe wohlgetban, ihn zu täbten, da es ihm nicht gebührte, ſolche 
Worte vor mir zu reden.” Da er dies gefagt hatte, fingen beibe 
an zu weinen. Alixander ging zur Olimpias und führte fie dem 
Philipp zu, und ald biefer fie fah, umarmte er fie und verſoͤhnte 
fih mit ihr. 

Bald darauf famen bie Gefandten des Königs der Perfer 
zum Philipp und verlangten von ihm ben herkömmlichen Tribut; 
aber als Alixander fie ſah, fagte er: geht und fagt euerm Kaifer, 
dag, da Philipp keinen Sohn Hatte, feine Henne Eier legte; nun 
aber habe er einen Sohn, darum fei feine Henne unfruchtbar (que 
quand Philippe navaitpoint filz sa geline couvait oeufz, desormais 
Philippe a filz pourquois sa geline e brehaigne). Ueber biefe 
Antwort erflaunt, zogen die Geſandten fort und meldeten fie ihrem 
Herren. Zu derfelben Zeit fam die Nachricht, daß die Bewohner 
von Armenien ſich gegen Bhilinp empört hätten; dieſer ſchickte 
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feinen Sohn mit Heeresmacht gegen fie und fchnell waren fie zum 
Gehorfam zurüdgeführt und ihre Städte und Schlöffer befest. 

Während Alixanders Abwefenbeit hatte Philipp einen andern 
Kampf zu beftehn. Pauſania, Sohn des Araftes, König von Bi- 
tinien, liebte Philippe Gemahlin und begehrte fie zur Ehe; zu 
dieſem Zwede fammelte er ein großes Heer und zog nach Egea. 
Als Philipp diefes erfuhr, 308 er, durch Alixanders Abwefen- 
heit mit dem Heere faft aller feiner Truppen entblößt, mit einer 
feinen Schaar dem Feinde entgegen. Bon beiden Seiten wurde 
der Kampf mit der größten Tapferkeit gerührtz da tenfen um bie 
Mittageftunde die beiden Fürſten felbit gegen einander und nad) 
fräftiger Gegenwehr unterlag Philipp, töbtlich vermundet, ber 
Uebermacht feines Feindes. Die Maredonier, da fie ihren König 
fallen ſahen, verzweifelten an dem Siege und ergriffen die Flucht. 
Pauſania ließ fie nicht verfolgen, fonbern ritt, da er feinen feiner 
Feinde mehr fah, in die Stadt Lom, deren Thore offen fanden 
und in deren Palaft er Olimpias zu finden hoffte. Aber fie hatte 
ſich, mit Lebensmitteln verſehen, in eine wohlbefefligte Burg ge 
flüchtet und Paufania ſah ſich genöthigt, fie zu belagern. 

Alicander, ber nach feinem über die Armenier errungenen Siege 
einen Statthalter über fie eingefeut Hat, Tehrt nach Macebonien 
zurüd und trifft vor der Burg ein, in welder man die Königin 
Olimpias beftürmte. Die Mutter erfennt den Sohn von fern 
und fordert ihn auf, fie zu befreien. Auch Pauſania, der fich ſchon 
in dee Stabt, die die Burg umgab, befand, erfährt bald des jun. 
gen Helden Anfunft und reitet ihm kichn entgegen; aber er fällt im 
Zweitampf und auch feine Leute werden gefchlagen, getöbtet oder 
gefangen genommen. Nach exrungenem Giege zieht Aixander 
nach dem Kampfplage, wo fein Vater gefallen ift und findet ihn 
noch am Leben, aber feinem Ende nahe. Bei feinem Anblide 
weint er; aber als Philipp ihn hört, ſpricht er: „Alixander, 
nun ſterbe ich mit Freuden, ba ich dich geſund weiß und du mei 
nen Tod geräht haſt.“ Indem er dieſes fagt, gibt er feinen 
Geiſt auf. Alixander aber trauexte fehr, fargte für ein ehren- 
volles Begraͤbniß und kehrte zu feinem Palaſte zurüd, wo ex feine 
Mutter teöftete, wie es dem Sohn gebührte. 

Wenige Tage darauf hielt Alixander eine Berfammlung feiner 
Leute, in welcher er fie zu neuen Kämpfen vorbereitet. „Denn,“ 
fagte er, „bie edelſte Sache, die ber Menſch unternehmen Tann, 
ift, die Freiheit zu behaupten, die ihm bie Natur verliehen hat, 
oder fie wieder erwerben, wenn er fie verloren hat.” Daher folle 
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fünftig. alle Furcht weichen von Dacebonien, Theffalien und Tarce 
(Thracien), denn er werbe bie Feinde diefer Länder unterwerfen. 
Dennoch bitten ihn die alten Krieger, fie den Mühen des Kampfes 
zu entheben und Iieber die Jünglinge, bie dieſe Leichter ertragen 
fünnten, mit fich zu nehmen. Aber als Alixander ihnen erwiederte, 
dag Sünglinge zwar ft zu ſterben wüßten, aber Greife Die Dinge 
mit Ueberlegung ausführten, ba unterwarfen fie fich feinem Willen 
und räfteten fich, mit ihm zu ziehen. 

Es war Frühling, als Alirander den Heereszug antrat und 
er feibft war damals zwanzig Jahr alt. Er kam zu einem Orte 
der Aragetes hieß, wo er einen Tempel ſah, in welchem fih ein 
Fol befand, das die Einwohner des Landes Apolin nannten; 
Alirander opferte ihm, um von ihm einen Oralelſpruch zu baben. 
Nachdem der Priefter des. Tempels, welcher Birgines, d. i. im 
Griechiſchen Seraphin, heißt, ihm erflärt, baf der Tag nicht gün- 
fig fei, fo kehrte er am andern Tage wieder, brachte fein Opfer 
und wurde von Ayolin angeredet: „D Herkules.” „Du nennſt 
mich Herkules, Apollo,” ſprach Alixander, „fo ift deine Weisheit 
eitel.” Er zog aus dem Tempel, unterwarf fi) den Herrn bes 
Landes, ber Hylericus hieß und ging nad der Stadt Solone, 
wo er fih zur Seefahrt nad Italien rüftete und dahin einfchiffte. 

Als die Grafen und Barone Altranderd Ankunft erfuhren, 
bewogen fie ihn, durch zeiche Geſchenke an Gold, Pferben und 
Jagbvögeln, vom Kampfe gegen fie abzuſtehen und nad Afrifa 
binüberzufahren. Nachdem er Afrika unterworfen hatte, ſchiffte ex 
fi wieder ein und gelangte zu einer Inſel, Victoms, und von da 
zu einer andern, welche nach dem Gotte Amon genannt war, von 
dem ihm Nektanabus geredet hatte, In der Nähe des Tempels 
bes Amon fah er einen Hirſch, auf den feine Leute, fo wie er 
felber, vergeblich mit ihren Pfeilen ſchoſſen, und von ber Zeit an 
wurde ber Ort, wo fie ben Hirſch gefehen hatten, Sagitaire 
genannt. Darauf ging er.in den Tempel des Amon und brachte 
ihm feine Opfergaben; deſtieg daun wieder fein Schiff und irrte 
auf dem Meere umber, bis er zum Königreih Aegypten kam, 
an einen Drt, den man Loffotirin nennt, wo fünfzehn Städte und 
zwölf Fläffe waren, bie ba aufammenfloffen, wo Altxander opferte 
und die Götter bat, Ihm wahre Ruhe und alles was er begehrte 
zu verleihen. In derſelben Macht: erſchien ihm ber Gott Seraphin 
im Traume und verfätdete ihm auf feine Anfrage, wann er ſter⸗ 
ben würde, daß er nit Durch Gift, fondern nad vielen Mühen 
und Dualen umkommen würde. 
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Jetzt befahl Altrander, daß eine Stadt erbaut würbe, bie 
feinen Namen trüge; der Ort derfelben aber wurbe durch Vögel 
bezeichnet, die mit Fifchen im Schnabel über demfelben einherflo- 
gen. Diefes Zeichen erklärten die Priefter von Aegypten babin, 
daß die bier erbaute Stadt viele Menſchen ernähren würbe. 
Alixander, hierüber erfreut, Tieß aus einem andern Drte Aegyp⸗ 
tens die Gebeine des heiligen Hieronymus kommen und auf der 
neuen Stadtmauer aufftellen, um durch das Verdienſt diefes heili: 
gen Propheten die Stadt gegen Schlangen und Krofodille zu ver: 
theidigen. Ganz Aegypten unterwarf fih ihm freiwillig; und er 
zog in ben Palaft ein, wo er die ſchwarze Statue bes Nektanabus 
erblidte, den er für feinen Bater erklärte und ale folchen verehrte. 
Bon dort zog er nad Syrien, gegen Damas und Sur; und ale 
er dieſe Stadt belagert hatte, ſchickte er Boten zu dem Bifchof der 
Juden von Hierufalem, der Jaidus hieß. Da Jaidus Aliranders 
Ankunft erfuhr, ließ er alle Juden fi) verfammeln und befahl 
ihnen, drei Tage zu faften und zu beten; dann ging er, ale 
Alicander beranrüdte, wie ber Heiland es ihm im Traume ver: 
ordnet hatte, mit allen Prieftern, fämmtlih in weißen Gewändern, 
und mit vielem Bolf in feierlihem Aufzuge zu dem Plage Sco- 
polus, von dem aus man Jeruſalem und den Tempel überfehen 
fonnte und erwartete den Krieger. Als diefer die Priefter in den 
weißen Gewändern erblidte, ließ er feine Truppen zurüd und ritt 
ihnen allein entgegen; und als er nahe bei ihnen war, flieg er 
von feinem Pferde und verehrte den Heiland. Da begrüßte das 
Volk den Alixander und rief: „vive Alixandre." Jetzt zog er 
in Ierufalem ein, wo er nad Anweifung des Biſchofs dem Mo- 
faifchen Geſetze gemäß opferte und dann bie Prophezeihung erfuhr, 
in der der Prophet Daniel ihm den Sieg über den Berferfönig 
verhieß. Dafür erlaubte er den Juden nad ihrem Gefege zu 
leben und erließ ihnen auf fieben Jahre den Tribut. 

Einige Teute aus Sur, die nad Eroberung diefer Stadt den 
Händen Aliranders entfommen waren, meldeten feine Ankunft dem 
Daire (Darius), König von Perſien. Diefer befahl ihnen, in 
eine fteinerne Tafel fein Bildniß zu fehneiden, und da er es fah, 
verachtete er Alirander wegen feiner Fleinen Geflalt und ſandte 
ihm fogleich einen Boten mit einem Briefe, in welchem er ihn 
mit der Sprache des größten Uebermuthes auffordert, feine Er⸗ 
oberungspläne aufzugeben und in feine Heimath zurüdzuziehen. 
Diefen Brief erwidert Alixander, der erft die Gefandten Erenzigen 
laſſen wollte, dann aber begnadigte, mit einem fcheinbar Demüthigen, 
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aber höchſt fpöttifchen Schreiben, durch welches Darius aufs Aeu⸗ 
ßerſte gereizt wird, fo daß er ſogleich Aufgebote an feine Statt 
halter Copinus und Antiotus fendet und fie auffordert, ihm zu 
helfen, das Kind Mirander zu züchtigen, damit er es in Purpur 
gehüllt feiner Mutter Olimpias zufchiden könne. Da die Statt« 
halter ihm in ihrer Antwort von Aliranderd Tapferkeit und Sie⸗ 
gen erzählten und er erfuhr, dag Alixander ſchon am Fluſſe Grenique 
gelagert fei, fo fendet er ihm einen andern Brief, in weldem er 
ihn auf fanftere Weife zur Rüdfehr zu bereven fucht und einen 
Handſchuh voll Nellenfamen, der ein Sinnbild feiner zahlreichen 
Heere fein fol. Nachdem Alirander den Brief gelefen, ſteckt er 
den Samen in den Mund, ißt ihn auf und fagt: ich febe, Daß das 
Kriegsvolk diefed Landes zahlreich ift, aber es ift auch wie biefer 
Samen. Während er noch fo fprach, famen andere Gefanbte 
aus Macedonien, die ihm die Nachricht von Olimpias brach⸗ 
ten, daß fie krank ſei. Sogleich fchidte Mlirander dem Darius 
einen Brief, in dem er ihm bie Urſache feiner jegigen fchleunigen 
Abreiſe erflärte und bald wiederzukommen verſprach; zugleich über- 
fandte er ihm flatt des Nelfenfamens Pfeffer, ald Zeichen, daß er 
ihm, wenn nicht an Zahl, Doch durch die Befchaffenheit feiner Krie⸗ 
ger überlegen fei. Bei feiner Ankunft in Macedonien fand Aliran« 
der feine Mutter fchon in ber Beflerung, doch blieb er bei Ihr, 
bis fie wieder von ihrem Lager aufgeftanden war und eitte dann 
wieder in fein Lager am Grenique zuräd. Hier hielt er eine Ber- 
fammlung, in welcher er vorihlug, dem Darius einen Abgeord⸗ 
neten zu fchidden, der verlange, Daß er fich unterwerfe, oder einen 
Tag zur Schlacht beftimme. In der Nacht darauf erſchien ihm 
im Traum der Gott Amon, in Geflalt des Merkur und in Mace- 
donifehem Gewande und ermahnte ihn, felbft ald Gefanbter zum 
Darius zu reiten, indem er ihm dazu feinen Schuß verfprad. 
Mit dem Borfage, dem Befehle zu gehorchen, ritt daher Aliranber 
am andern Morgen, mit dem Fürften Emenidus, der zum Ge⸗ 
fandten beftimmt worden war, aus, ließ denfelben, als fie am 
Fluſſe Tigris angelangt waren, mit dem Befehle, bort feine 
Rückkehr abzuwarten, zurüd und ritt allein in die Mefibenz Des 
Darius. Diefer vermuthete nach feiner edlen Haltung und Sprache, 
daß er nicht der Gefandte, für den er fih ausgab, ſondern 
Alixander felbft fei, aber führte ihn doch an feiner Rechten in den 
Palaſt, wo er ihn ſtattlich bewirtbete. Bei Tafel bemerften bie 
Gäfte, daß Alisander jedes Mal den goldnen Becher, in welchem 
der Mundſchenk ihm zu trinfen reichte, nachdem er ihn ‚geleert 
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batte, einftedte und fagten diefes dem Darius, der feinen Gaft 
um die Urſache dieſes Verfahrens fragte. „Das If,” erwiebert 
Alixander, „fo der Gebrauch in dem Haufe unferes Herrn, daß 
diejenigen, welche zur Mahlzeit eingeladen find, die Geräthe, 
aus denen fie trinfen, mitnehmen, wenn fie wollen; aber biefer 
Gebrauch herrfcht unter euch nicht, daher will ich die Becher dem 
Kellner wiedergeben.” Während bie Fürften, die gegenwärtig 
waren, biefen Gebrauch Iobten, erfannte einer berfelben, der ale 
Abgeordneter am Hofe Philipps geweien war, deutlich den Alixan⸗ 
der und erflärte biefes Taut. Da fland Alirander eilig auf, entriß 
einem Perfer, der am Ausgange des Gemachs fland, eine Fadel, 
die er in der Hand trug, warf fih auf fein Pferd und entkam 
glädlih feinen Verfolgern, die ſich in der Dunfelheit der Nacht 
verirrten. Während Darius noch Aliranders That Iobte, ftürzte 
plöglich ein goldenes Bilbniß des Königs Ceſare, das fi am Ende 
ber Tafel befand, zu Boden. Hierdurd warb Darius in Zorn und 
Zrauer verfegt, da er barin ein Sinnbild feines Sturzes erkannte. 
Aliranders Pferd fam im Fluſſe, durch den er reiten mußte, um; 
er felhft aber wurde von Emenidus gerettet und fam glücklich im 
Lager an. Am andern Tage hielt er eine Rebe an feine Truppen 
und rüftete fih zur Schlacht; daſſelbe that Darius. Diefer führte 
40000 Dann zu Pferde und 200,000 Mann zu Fuß, Alirander 
rüdte ihm mit nur A500 Mann zu Pferbe und 30,000 Dann zu 
Fuß jenfeits des Tigris entgegen und hatte 20 Schiffe auf dem 
Meere. Obgleich die Perfer an Zahl überlegen waren, fiegten 
doch die Macebonier, ermuntert durch das Beifpiel der Tapferkeit, 
das Alirander ihnen gab; 40,000 Mann zu Fuß und zu Pferde 
fielen auf der Seite der Perfer, auf der Seite der Macebonier 
nur 120 zu Pferde und 110 zu Fuß. Nach Beftattung ber Tobten 
trieb Alixander von den Fürften Syriens und Cappadociens einen 
Tribut ein, der in taufend Ejelfellen, 1000 prächtigen Gewändern 
und 1000 Wolfsfellen beftand. 

Darius fchidt in feiner Noth zum Porus, König von Indien, 
um Hülfe von ihm zu erbitten, die dieſer ihm zwar fendet, 
ohne jedoch felbft in den Kampf zu ziehn, dba Krankheit ihn daran 
verhindert. Alixander, ber durch Kunbfchafter über den Mari 
feines Feindes ımterrichtet ift, weicht ihm aus und zieht aus dem 
Gebirge zu einer Stadt Ramens Trace hinunter, neben welder 
ein fchöner Fluß Edmon vorbeifließt. Vom Zuge erbist, babet 
er in bemfelben, erfranft und wirb von feinem Arzte Philipp 
geheilt, dem er volles Vertrauen ſchenkt, ungeachtet eines verleum- 
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berifchen Briefes, in welchem der Armenier Parmenon Philipp 
ale Siftmifcher bezeichnet hatte. 

Es kam endlich zu einer neuen Schlacht, in welcher ein Per- 
fer in Maredonifcher Rüftung fih dem Alexander nahte und ihn 
am Kopfe verwunbete, aber von Alexander in Freiheit geſetzt 
wurbe, fobald er fich als Perfer zu erfennen gegeben hatte. Auch 
Darius wurde in dieſer Schlacht verwundet und fein Berluft an 
Truppen war bedeutend; es ftarben 30,000 Dann zu Fuß und 
10,000 zu Pferde, während Alexander nur 140 (sept vingtz) 
Reiter und ebenfoviel Mann Fußvolk verlor. 40,000 Perfer wur- 
den zu Gefangenen gemadt und unter biefen die Mutter bee 
Darius, feine Gattin, feine Schweftern und zwei feiner Kinder. 

Nach erfochtenem Siege gab Alexander einen Theil feiner 
Truppen dem Parmenon, welder viele Städte und Burgen in 
feinem Namen in Befig nahm. Darius aber verfuchte durch ei- 
nen Brief, in welchem er alle Schäpe, die er hatte, zum Löſegeld 
bot, die Herausgabe feiner gefangenen Verwandten zu bewirfen 
und den Alexander zum Rückzuge zu bewegen. Da er jedoch fah, 
daß dieſes vergeblich fei, fandte er noch einmal zum Porus um 
Hülfe und bat ihn, felbft mit feinen Truppen in das Feld zu 
ziehen. Die Hülfe fagte jener ihm zu und fandte ihm noch ein= 
mal 10,000 Reiter, aber fih ſelbſt zu ihm zu gefellen, erflärte er 
gegen beider Ehre, indem Darius allein hinreichen müffe, einen fo 
unbedeutenden Feind zu befiegen. 

Alerander rüdte der Stadt, in der Darius war, entgegen 
und als er ihr fo nahe war, daß er fie erblicken konnte, befahl 
er feinen Kriegern, große Baumzweige abzufchneiden und fie hinter 
fih herzuziehen, damit der baburch erregte Staub ihre geringe 
Anzahl größer erfcheinen laſſe. Seine Abficht wurde erreicht und 
die Perſer waren bei dieſem Anblid erftaunt. Als Alerander noch 
fünf lieues von der Stadt entfernt war, ließ er ein Lager auf 
fhlagen; Darius 309 indeß über den Tigris und Tagerte ſich ihm 
zur Seite. Es kam zur Schlacht und wiederum war Alerander 
Sieger. Er zog über den Fluß und verweilte den Winter in 
diefer Gegend. Hier waren fonft die Könige und Richter der 
Derfer begraben worden; hier ließ er auch die gefallenen Mace⸗ 
donier beftatten. Man fand bier viele goldene und filberne Sta- 
tuen der Könige, unter andern eine von einem Könige von Aſſy⸗ 
rien, die aus einem einzigen Steine war, ben man amonlice 
nannte, und der fo burdfichtig war, daß man den Leichnam darin 
liegen fah und genau erfennen konnte. Hier war aud ein Mars 
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morthurm, in bem viele Leute eingefhloffen waren, bie, als fie 
die Stimme der Menfchen hörten, Alexander anriefen, ber fie in 
Freiheit feste und befchenfte. Darauf zog er mit feinem Heere 
nah Perfiopolus, wo viele Schäge aufgehäuft waren. Als 
Darius feine Ankunft erfuhr, ergriff er die Klucht und nahm zwei 
Better, Difes und Barfarmes, mit fi, bie ihn unterwegs 
handen, tödtlich verwundeten und dann davon eilten. Als die 
Nachricht von Darius Ermordung zum Alerander gelangte, trauerte 
er fehr und befahl, daß man erforfche, wer ihn getöbtet habe. Er 
ſelbſt kam bald darauf an den Ort, wo ber verwunbete Darius 
lag; bei feinem Anblick weinte er, flieg vom Pferde, bebedte ihn 
mit feinem eigenen Mantel, tröftete ihn und ließ ihn auf eind 
feiner Schlöſſer führen; aber ehe jener noch daſelbſt anlangte, 
war er geftorben. Alerander forgte für feine ehrenvolle Beſtat⸗ 
tung und ließ bann an fämmtliche Perfer ein Schreiben ergehn, 
in welchem er ihnen befahl, ihm den Eid des Gehorfams zu lei 
fien. Durch das Berfprechen, die Mörder des Darius zu belopr 
nen, erfuhr er dann, wer fie waren und ließ fie töbten; denn 
indem man Recht und Gerechtigkeit übe, könne man feinen Mein 
eid begehen. Darauf heirathete er Rifiane, die Tochter des Da 
ring, worüber alle Perfer, die ihn jest wie einen Gott verehrten, 
erfreut waren. Aber Alexander trauerte barüber, dag man ihm 
göttliche Ehre erwies; denn, fagte er, ex fei dem Berberben und 
dem Tode ausgefegt, wie alle Menfchen. Darauf ſchrieb er einen 
Brief an die Diimpiad, in dem er ihr feine bisherigen Siege und 
feine Vermählung meldete und zog dann, mit Beginn des Früh 
lings, zur Eroberung Indiens aus. Den Perfern überließ er 
jelbft die Wahl eines Statthalter und beflätigte den Auricus, 
Oheim bed Darius, ale folhen. Zuerf zog er in bas Land 


Iremel, dann zu den Artaniern und Pygnolen und endlich zu. 


den Armeniern, die er, wie jene, befämpfte und fich unterwarf. 

Auf feinen Zügen fand Alerauder ein menfchenfreffendes Voll, 
das er aus bem Often in den Norden verfegte und zwifchen zwei 
Gebirge, die fih auf fein Gebet zum Heiland bis auf zwölf Fuß 
näherten, einfperrte. Die Namen bes Gebirge waren Promontoire 
und Rairent. 

Dann unterwarf er fih das fruchtbare Sand Capis, yon dem 
aus er nad Albanien zog, wo er viele Muhſeligkeiten zu beſtehn 
hatte durch bie pielen Schlangen und Würmer, bie feine Leute 
Nachts überfielen, und befonders durch ihre Hunde, mit beren 
Hülfe fie kämpften und die Alerander nur dadurch unfchäblich 
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machte, daß er feinen Leuten befahl, Schweine in die Schlacht zu 
führen und durch diefe den Hunden Beichäftigung zu geben. Nach» 
bem er die Albanter befiegt und diefe ihm ein Geſchenk mit einem 
Hunde gemacht hatten, der in feiner Gegenwart einen Löwen und 
einen Elephanten überwand, kehrte er in die Wüſte zurück, wo 
die Sonne fo brennend war, daß das in einem Becher frei aus⸗ 
geftellte Waffer zu fieden anfıng. Es entitanden Krankheiten unter 
feinen Kriegern, die, der vielen Züge überbrüffig, in das Vater» 
land zurüdzufehren verlangten, aber bald durch eine Rede Aleran- 
ders von ihrem Vorhaben abgebracht wurden. Da Griechen wie 
Macedbonier fchon entfchloflen find, ihm ferner zu folgen, fommen 
Gefandte vom Könige Indiens mit einem Briefe, der beginnt: 
„Porus, König Indiens an den Dieb Alerander,” und ihn auf 
die gröbfte Weife von feinem Kriegszuge abzuftehn ermahnt, indem 
er unter Andern daran erinnert, daB felbft Bacdıus, ber Vater 
der Götter, vergeblich verfucht hat, Indien zu erobern. 

Alexander erinnert feine über dieſen Brief aufgebrachten Ritter 
daran, daß diefes nach Art der Barbaren gerebet fei und Darius 
ed auch nicht anders gemacht habe; „fie gleichen,” fagt er, „ben 
Bären, Affen und andern Thieren ihres Landes, die gleichfalls 
ihrer Kraft vertrauen und doch durch ben Geift fhwacher Men- 
ihen befiegt werden.” Darauf ſchickt er eine bemüthige Erwide⸗ 
rung, in welcher er aber erklärt, dag er in feinem Vorhaben 
beharre; und der Krieg beginnt. 

Porus zieht mit 14,000 Mann, 80 Sichelwagen und 400 
Elephanten, welche Thürme, in welden 30 Mann Play haben, 
auf den Rüden tragen, in den Kampf. Die Elephanten flößten 
den Leuten Aleranderd einen großen Schred ein; zu ihrer Abwehr 
fies Alerander viele Statuen aus Blech, mit brennenden Kohlen 
gefüllt, auf Wagen gegen den Feind führen und bewirkte burd 
bie Hige die Flucht der Elephanten. Wiederum war der Sieg 
auf Seiten der Macebonier, die jegt in die Hauptſtadt einrüdten, 
wo fie prädtige Paläſte und unglaublid viele Schäge fanden. 
Alexander trug bem Tholomes Philotas auf, den Sieg zu verfolgen 
und ſchickte einen Brief an Califtrida, Königin von Mazanien, in 
dem er von ihr Unterwerfung und einen Tribut fordert und fie 
im Weigerungsfalle mit Krieg bedroht. In ihrer Antwort fucht 
die Königin ihn von feinem Vorhaben abzuwenden, indem fie ihm 
theild die von der Natur geſchützte Tage ihrer Reſidenz fchilbert, 
theils ihm vorftellt, daß fie über ein Volk von Weibern herrſche, 
welche zu befiegen nicht ehrenvoll und von denen befiegt zu werben 
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fchimpflih wäre. (Bei diefer Gelegenheit gibt fie einige Nach⸗ 
richten über das Amazonenvoll.) Aber nachdem Alerander erflärt 
bat, daß fein Entfhluß unabänderfich fei, fchidt fie ihm reichliche 
Geſchenke und erklärt fih für feine Bundesgenoffin, worauf fie, 
von ihm eingeladen, zu ihm ind Lager kommt und nad vielen 
Feftlichfeiten in ihr Land zurüdfehrt. 

Darauf erfährt Alexander, daß Porus viele Truppen in der 
MWüfte um fi verfammelt habe und fih von Neuem zum Kriege 
rüſte. Cr macht ſich daher mit feinem Heere auf, um ihn aufzus 
fuhen; aber ehe er ihn findet, bat er auf feinem Zuge mande 
Kämpfe mit Ungeheuern, beſonders Draden, zu beftehen und 
fommt dur Länder ungeftalteter Menſchen und riefenhafter Fle⸗ 
dermäufe. In der Schlaht mit Porns ift Alerander der Webers 
legene und als enblich beide Führer gegeneinander treffen, bes 
fchliegen fie auf Porus Vorſchlag, (denn Porus war ein flarfer 
Mann und verachtete die Meine Geftalt Aleranders, die nur drei 
Ellbogen hoch war) den Sieg durch einen Zweifampf zu entfchei- 
ben. Alerander töbtet den Porus und gewinnt die Neigung ber 
Indier durch milde Behandlung, bringt dem Heiland Dankopfer 
und errichtet an der Stelle, wo fein Gegner beftattet ift, eine 
Stadt, die er Sepugnorum nennt und dem Riefla übergibt, worauf 
er mit feinem Heere abzieht und in eine Wüfte gelangt, in ber 
er 12 Ellen hohe Statuen findet, die er mit Gold ausfüllen Täßt. 
Bon da gelangt er in eine hochgelegene Gegend, wohin die Eon- 
fiver in großer Zahl fih zurüdgezogen hatten, die er, 2000 Mann 
an der Zahl, befiegte. Hier fand er auch die Gebeine des Her- 
fules und 308 dann zu den wilden Dafen, Arifliern, zu den Bes 
wohnern von Perfid und Saugatren, beftegte alle und Tehrte wie⸗ 
ber zu den Conſidern (hier Confite genannt) zurüd, die wieder 
2000 Mann ftarf waren und überwand fie. Nachdem er Gott 
Opfer gebracht hat, zieht er in das Land der Parapamenos und 
erobert diefe wie mehrere andere Städte. Auf feinen fernern Zü⸗ 
gen in Indien teifft er nun zunächſt auf Völker wunderbarer 
Frauen von außerordentliher Größe und verfchiedenen Eigenfchaf- 
ten: bie einen find wilb und häßlich und ernähren ſich von ber 
Jagd, andere ſchön, aber mit Pferbefüßen und ihre Speife befteht 
allein in Blumen, wie ihr Getränf in Thau der Roſen und Veil⸗ 
hen. Da Mexander einft einen alten Krieger, von der Muhſelig⸗ 
feit des Zuges überwältigt, auf dem Wege liegen fieht, nimmt er 
ihn vor fich auf fein Pferd, läßt ihm dann ein Rager bereiten und 
forgt für ihn bie zu feiner Genefung. Aber 500 Leute Tommen 
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vor Ermädung um und er hat gegen Froſt, Schnee und Regen 
zu fämpfen, fo daß er Gott auf den Knieen bittet, feine Leiden zu 
Iindern, und dann feinen Zug nad dem Lande Ridraſte fortſetzt. 
Da der König diefed Landes feine Ankunft erfährt, fehreibt er ihm, 
er möge von feiner Abfiht, ihn zu befriegen, abflehn, da er mit 
feinem Bolfe nichts des Kampfes Werthes befige; worauf Alexan⸗ 
der antwortet, daß er nur zu ihm kommen wolle, um feine Sitten 
fennen zu lernen und feinen Weg zu ihm fortfegt. Er findet ein 
Bolt, das nadend geht und in Höhlen und Felfen wohnt, und 
auf feine Frage, wo fie die Todten beftatten, erhält er die Ant⸗ 
wort, da wo bie Lebenden weilen; denn dem Körper allein müfle 
gewiß binreichen, was dem Körper und der Seele genüge. Dar- 
auf fordert er fie auf, ihm zu fagen, was fie wunſchen; er 
wolle ed ihnen gewähren. Sie erbitten fich Unfterblichkeit, und als 
er erklaͤrt, daß er als flerbliher Menſch nicht im Stande fei, uns 
ſterblich zu machen, erwiedern fie ihm, warum er dann umberziebe, 
die Welt zu zerflören, wenn er doch fterbiih ſei. „Das ift der 
Wille der göttlichen Vorſehung,“ fagte Alerander. „Wie ihr 
ſeht, daß Das Meer nur erregt wird, wenn der Wind bie Wogen 
treibt, fo vollfirede auch ich nur den Willen Gottes und ziehe 
mber, fo gern ich mich auch ausruhen möchte.” Nachdem er 
diefes Volk verlafien hatte, kam er zum Fluſſe Ephifon, über ben 
er wegen ber darin befindlichen Ypotaine (Hippopotamus), Skor⸗ 
Pione und andrer Thiere nicht himüberfegen konnte; er gab daher 
einem Bewohner bes Landes, der in einem Kahne zu ihm her⸗ 
übergefommen war, einen Brief an Lindimis, König der Bracha⸗ 
mier, in dem er ihn bittet, ihn feine Weisheit kennen zu lehren; 
„denn wie ein Licht ein anderes anzünden könne, ohne von feiner 
Helligkeit zu verlieren, fo könne auch ein weifer Dann ohne Ver⸗ 
uf von feiner Weisheit mittheilen.” Lindimis lobt ifn wegen 
feines Strebens und antwortet ihm fchriftlich, daß ihre Weisheit 
—* beſtehe, ein einfaches, ſchuldloſes und genügſames Leben zu 
ren. 

Indem Alexander feine Züge fortſetzt, trifft er auf mehrere 
Riefen, von denen der zweite ihm ben Vogel Phönie, fowie ben 
Daum der Sonne und den bed Mondes zeigt. Der erſte Baum 
prophezeiht ihm, er werbe die Welt erobern, aber nicht wieder 
nah Macedonien zurückkehren; der andere verfünbet ihm bie 
Nähe feines Endes und daß er an Gift flerben werde. Hierauf 
kommt er zu einer Stadt, die ganz aus koſtbaren Steinen erbaut 
war und über die die Frau Caudaſſe Theopis herrſchte, welche 
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drei Söhne hatte: Caudaculus, Marcipius und Caradoc; ihr 
Land hieß Morte. Alexander ladet fie durch ein Schreiben ein, 
Theil zu nehmen an einem Opfer, das er im Gebirge dem Amon 
bringen werde. Diefes fhlägt fie ihm aus, da fie dem Amon 
feine Macht zufchreibt, ſondern Gott allein feine Siege geleitet 
babe; aber fie fendet ihm reiche Gefchenfe, worunter 200 Jung⸗ 
frauen, womit Alexander fi) begnügt und bie er flattlich erwiebert. 
Darauf verhilft er dem älteften Sohne der Königin, indem er fi 
für feinen Feldherrn Antigonus ausgibt, zu feiner Gemahlin, bie 
ihm geraubt worden und folgt, immer für Antigonus gehalten, 
ber Aufforderung des Prinzen, ihn zu feiner Mutter zu begleiten. 
Die Königin kommt ihm aus dem Schloffe entgegen und nimmt 
ihn prächtig auf; er findet in ihren Zügen Aehnlichkeit mit feiner 
Mutter, Dfimpias, und ift von ihrer Aufnahme entzüdt. Aber fie 
erfennt ihn, da fie fich ſchon früher ein Bildniß von ihm verfhafft 
batte, und erklärt ihm, baß fie ihn fegt tödten Taflen könne, wie 
er Porus, ber Schwiegervater ihres Sohnes Caradoc fei, umges 
bracht habe; jedoch großmüthig Tchenft fie ihm das Leben und ifl 
ihm behäfflih, unter Caudaculus Begleitung ihren Palaft zu ver- 
laſſen. Unterwegs erhält er eine Weiffagung, daß er in Alerans 
brien fterben werde und trennt fih dann von feinem Begleiter, 
dem er fid beim Abſchied zu erfennen gibt. 

Nachdem er noch .ein Land wunderbarer Frauen durchzogen 
hatte, gelangte er zu dem Ende ber Welt, da wo bie Säulen bed 
Herkules flehn, und fand in der Nähe derfelben eine Inſel, wo 
Griechiſch gefprohen wurde. Dann fam er zu ben Esmardis 
Sebarbid, die 20,000 Dann ftarf gegen ihn fämpften und von 
ihm befiegt wurden, indem ihr König Calamus beim Aleranber in 
die Hände fällt. Da Alerander ihn zu verbrennen droht, erwibert 
er, daß er ihn noch fterben fehn werde. Dei der Belagerung fei- 
ner Stadt wirb Alerander verwundet, nimmt bdiefelbe aber ein 
und zieht von da anf eine Inſel, die einem König Anıbria gehörte, 
deffien Burg er zerflörte. Bon dieſer Inſel ging Alerander auf 
das rothe Meer und von bort auf einen hohen Berg, auf dem 
er fih in einem Kaſten dur 16 Greife in deu Himmel tragen 
ließ. Nach glüdtich beenveter Fahrt will er den Grund bes Mee- 
red fennen lernen, zu welchem Zweck er fi ein großes gläſernes 
Behäftnig, das mit Rampen erleuchtet ift, verfertigen läßt, in dem er 
fih in das Meer fenten läßt, wo er Wallfifche und viele andere 
Thiere entdeckt und babei fo viel Wunberbares fieht, daß er es kei⸗ 
nem Menfchen erzählen will. „Gelernt,“ fagte er, „habe ex durch 


301 


biefe Fahrt, weifer über Macebonien zu herrfchen, denn er babe ger 
fehn, daß Fiſche durch Klugheit ihre Gegner überwunden hätten, 
bie fie durch Gewalt nicht beziwungen haben würden.” Aufben fer- 
neren Zügen gelangt er zu ben Gelophen (Cyklopen) von außeror⸗ 
denfliher Größe, mit einem Auge auf der Stirn. Im biefer Zeit 
flirbt fein Pferd Bucephalus, nachdem es einige Tage krank ges 
wefen, zur großen Betrübniß Aleranders, ber im Tode feines 
Pferdes das Vorzeichen feines eignen Endes erfennt. Nachdem 
er eine Stadt gegründet, bie er nach feinem Pferde benannt hat, 
zieht er in den Palaft, der dem König Ererces (Xerxes) gehört 
hatte und der ihn durch feine Pracht in Erflaunen feste; in ihm 
befanden fi neben andern Merkwürdigkeiten bie weillagenden 
Bögel Salender, die vom Heiland bie Kraft, den Tod voranss- 
zufagen, erhalten hatten. Dann nahm er ohne Anftrengung Ba⸗ 
bylon ein, wo Gefandte aus allen Ländern der Welt feiner war- 
teten, aus Fraukreich, Spanien, Deutichland, England, Sizilien, 
Sardinien und vielen andern Inſeln, um ihm ihre Untermwürfigfeit 
zu bezeugen. Alle brachten ibm Geſchenke, die Franzofen einen 
Ship, den er annahm als das paflendfte Geſchenk der tapferften 
Nation an den tapferfien Held. Aus Babylon ſchickte er einen 
Brief an feine Mutter und an feinen Lehrer Artfioteles, in dem 
er ihnen feine Thaten erzählte und anzeigte, daß er in Babylon 
fih als König der Welt werbe krönen laſſen. Ariftoteles antwor- 
tet ihm und ermahnt ihn, feine tapfern Krieger würbig zu beloh⸗ 
nen.. In Babylon erhielt Alerander von feinem Aftronomen bie 
Weiſſagung feines nahen Endes auf Beranlaffung ber Geburt eines 
Kindes, defien Kopf dem Alerander glich, defien unterer Theil 
aber die Geftalt Fämpfender There batte und deſſen Matter 
Alerander felbft für den Bater deſſelben erflärte. 

Bevor er Hürbe wollte Alerander fih aber zum Kaifer ber 
Welt kroͤnen laſſen und Iud zu dieſem Feſie die zahlreichen Kürften 
ein, bie Ränder von Ihm zum Lehn trugen. Auch nach Griechen» 
land ſchickte er Briefe, und feine Mutter war froh über die Nach⸗ 
richten, bie fie von ihm hörte, warnte ihn aber vor Antipater, ber 
Herr von Tir war und vor deffen Kindern, Saflander und Jobas. 
Aeranber lud daher aud den Antipater zu fi nad Babylon; 
diefer aber wagte nicht, der Kinladung zu folgen, ſondern fanbte 
nur feinen Sohn Caſſander, dem er Gift mitgab, um NAlerander 
damit zu vergiften. Diefer wirb durch einen Traum gegen ben 
Berräther gewarnt; Caſſander aber, um nicht entbedt zu werben, 
beredet feinen Bruder Jobas, die That zu vollführen, der fi 
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auch, obgleich er früher den Alexander geliebt und es baher von 
fih abgelehnt hatte, dazu entfchloß, nachdem er ungerechter Weife 
von Alexander einen Schlag mit einem Stode auf den Kopf er- 
balten hatte, 

Am Tage St, Eroir, den 14. September im Jahr nad Adam 
4900, wurbe die große Krönung gefeiert. Bei dem Mahle reicht 
Jobas dem Alerander den Giftbeher; fobalb wie dieſer ihn ge 
leert, fühlt er die heftigſten Schmerzen, aber zieht ſich erſt nach⸗ 
bem bie Tafel aufgehoben ift in fein Gemach zurüd, und von ber 
beftigften Hige gepeinigt, fucht er fih Dur ein Bab im Euphrat 
zu fühlen. Hier fieht ihn feine Gemahlin Roziane und bewegt 
ihn, aus dem Fluffe, in dem er Tieber geftorben wäre, wieder in 
fein Gemach zurüdzufehren, wo er, in Gegenwart bes Jobas, ſei⸗ 
nem Notar Simon fein Teftament biftirt. Er verorbnet darin, 
bag man feinen Körper in Aegypten beftatte, daß Tholomeus fein 
Statthalter fein und fein Grab bewachen folle; daß ferner Ro- 
jiane’d Kind, wenn es ein Sohn würde, Kaifer der Welt werben 
fole. Tholomeus foll König von Aegypten werben unb @leotur, 
bie Wittwe Philipps, heirathen; Phalon foll Fürft von Surie 
fa mineur fein, Rothas von Seville, Philote von Meden, Sins 
von Sabtane, Antioconus, Sohn Philipps, von Frife la greigneur, 
Simon. nototre von Capadoce und Papaglome, Natur von 
Byſie und von Paufie, mein Freund Eaffender von Carin, Mas 
danoc von Size, Lonneurs de Lifte von Ponte, Philipp Daffri⸗ 
dien von Polopeniſſe, Seleucus Licorna von allen Schlöffern, bie 
Anthiorus gehört hatten. Caffander und Jobas, die Söhne des 
Antipater, follen Herren (seigneurs) und Richter fein über bie 
Prinzen, die wir eingefegt haben in Inde la Bongenque und 
Tiſſiſtis fei Fürft über Die Greife, die zwifchen ben beiden Gebir- 
gen wohnen; Phietonage ſei Fürft bis Eſtalogue; Ozias von 
Parapameurd am Berge Eaffafiz Cautanias über die Patryand; 
Situs über JIronie; Itacorvus von Perfienz; Philipp über Me 
Stanier; Glicon über Babylon; Aute über Peleufe; Linote follen 
frei fein und fich feihft einen Fürften wählen, ver aber ein Greis 
fein muß. 

Während Alexander fein Teftament machte, färbte fich bet 
Himmel und es bonnerte heftig, fo daß die Griechen und Mace 
donier erfannten, daß das Ende Aeranders nahe fei, fein Schloß 
mit Gefchrei umringten und ihn zu fehn verlangten. Er ließ ſich, 
aus dem Palaſt tragen und ermahnte ſie, Friede untereinander zu 
halten, und auf ihre Frage, wer ſie nach ihm beherrſchen werde 
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antwortete er, derjenige, den fie zu feinem Nachfolger erwählen 
würden. Alle antworteten: wir wollen den Perbucas. Darauf 
gab Alerander ihm das Königreih Macedonien und empfahl ihm 
dringend die Roziane. Dann flarb er unter der größten Trauer 
ber Griechen im 32. Jahre feines Alters. 

Sobald Alexander beftattet war, erhob ſich ber Zwiſt unter 
feinen Nachfolgern; beſonders heftig war der Kampf zwiſchen 
Perducas und Antigonus, die beide Herren von Macedonien wa⸗ 
ren. Auch Olimpias mußte fliehen; aber, fo fchließt der Verfaffer 
feinen kurzen und verwirrten Bericht über diefe Kämpfe der Nach⸗ 
folger Alexanders, es würbe zu lang fein, alle bie Schlachten zu 
erzählen, und baber mache er bier dad Ende feiner Gefchichte. 


Düffeldorf. 
Philippi. 


Bon Joniniano der vppig was, 


(Tin Kapitel aus den Erzählungen ber Gefta Ro- 
manorum mit einigen Bemerkungen für den 
Unterriht im Neuhochdeutfden.) 





F ür die Entwicklung des Neuhochdeutſchen find von unläug- 
barer Wichtigfeit ſolche Schriftdenfmäler, welde in ber Weber: 
gangszeit aus dem Mittelhochdeutfchen in das Neuhochbeutiche ver- 
faßt wurden. Wenn ich hier aus der befannten Novellenfammlung 
„Gefta Romanorum” ein Kapitel. mittheile, fo kommt es mir 
nicht auf das Alter dieſer Erzählungen an, nicht auf das Berhält- 
niß der Iateinifchen Verſionen zu ben beutfchen, nicht auf Duellen 
uf. w. — ih wählte nur ein folhes Kapitel, das fchon dem 
Inhalte nach im Unterricht benugt werben fann, und das Stoff 
zu einigen lehrreichen Betrachtungen binfihtlih der Sprache gibt. 
— Eine alte Pergamenthandfchrift der deutfhen Geſta, in der 
Königl. Hof- und Staatsbibliothef zu Münden (cod. germ. 
monac. 54 fol.) ift durch Adelbert Keller zu Dueblinburg 
1841, als 23. Band ber Bibliothef der gefammten deutſchen 
National» Literatur herausgegeben worden und daher den Xe- 
fern unferd Archivs Leicht zugänglih; deswegen zog ich vor, 
ben Tert der Ausgabe von 1489, bie feltener fein dürfte, hier 
mitzutheilen und Die abweichenden Lesarten jener, offenbar viel 
ältern Berfion nur dann anzuführen, wenn es mir zweckdienlich 
ſchien. Die Erzählung findet fi bei Keller S. 54 — 59; in der 
benugten Ausgabe: Blat 1jj bie 1jj = 52 — 54. 


Jouinianuſ d’feifer was gewaltige zu Rom, vi bo er eines 
nachtes in feine pebt Tag do erhub fich fein hercze in hoffart vnd 
wart betrachten fein mechtifeit on fprah Wie möcht ymmer ein 
mechtiger fein denn ich hin. vnnd nad dem geband entfchlieff er. 
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Des morgens rieffet er feinem Bold vnnd ſprach. Wir wöllen 
effen vn reyten an dz gejaide. Vnd do fy geeſſen beten vnd bare 
nad an daz gejaide riten do kam den keiſer allein fo groſſe hicz 
an dz in gedaucht, wär das er ſich nit in kaltem waſſer kulen 
follte er müßt von his verderben, von von gefchichte ſahe er von 
verren ein braites waffer vñ forach zu feinen bienern. Beleibent 
bie ond wartent meyn biß das jch mich Eule on herwider zu ewch 
fum, ond rite eylenb zu dem waſſer, on hefftet fein pferd zu einem 
baum vnd emblöfet fi) des gewandes und gienge in das wafler 
Bir do er alfo in bem wafler was, do fame einer der was mit 
allen fachen de fünig gar gleich an fugent an leng vnd an geftalte 
vnd Teget das gewande bes keiſers an on faß auff fein roß vnd 
rite zu bes keiſers gefinde, vnnd warbe von in allen für den kei⸗ 
fer gehalten vnnd rite mit in geen hof. Darnach fame fouinianus 
auß dem wafler of fand weder gewanb noch roß des wunberet 
in fere und warde des fere betrübt darumb das er nadend was 
pn gedacht in im felb was fm zetun wär vnd gedacht an einen 
ritter d' was feiner ritter einer, vnndb gienge zu dem burd bag 
er jm gewande vnd ein roß gäbe vnd wenn er gen hoff fäme fo 
wolt er erfaren laſſen von wem er alſo geſchwecht wär worben. 
In der zeit vñ er nadend mit fülihen gebanden gieng da fam er 
zu dem hauß des ritters vnnd Hopfet an Do fraget in der thor- 
warter was er wölt. Do fprache der keyſer thu auff die thür vnd 
ſchiuw wer ich bin, vnd do in der torwarter fahe, d' ſprach. Wer 
bift du? Er antwurt. ich bin fouinianus der feifer vñ von ge⸗ 
ſchicht hab fh roß ort gewande verloren, vnd bin fumen das mir 
dein herr ain anders geb damit fh gen hof kom. d' torwertel 
ſprach, du leugſt du böfer fhald wenn mein herr ift yerzo mit be 
feifer gen hof geriten ont ift herwiber fumen vnd ficzt nu ob bem 
tiſch ledoch wil fh ed meinem herren fagen, vnd gieng bin ond 
faget dye gefchichte alle feim herren. Do fchuf der ritter das 
er in zu fm präcte. Das gefchahe vnd (do) er zu fm fa do 
fund er in in keinerweiß nit erfennen, und fraget in wer er wär. 
Des antmwurte er im vnd ſprach. Ich bin ed Souinianus ber 
feifer vnd hab dich zu riter gemacht an dem tag vnd zu der zeit. 
Do fprad der ritter. D du du bößwicht wie tarfk du dich Feier 
nennen des beleibefi du nicht vngepüßt. Nu bin ih dod mit 
meinem herrn dem feifer yeczund gen hof geriten onnd bin her 
wider fumen, wol ift das war das ih an dem tage zu ritter 
worden bin. vr ſchuf zehand das man in wol durch fchlüge, vnd 
alfo auß dem hauß tribe, vnd alfo gefchlagener wainet er jämer- 
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lichen, ond ſprach. D got wie mag das gefeyn, das der ritter 
den ih zu ritter gemacht hab mich nicht erfennet, vnd gedacht 
aber an einen berczogen der dba nahend was vnd feyn innerfter 
sat woz ber auch feiner geheym vil weßt, zu dem wolt er geen 
ob in ber erfennen wölt. Vnd bo er an das thor fam vnd aber 
anflopfet Do kame aber der torwarter. vnd do er in nadent fahe 
des wunberet in, vnd fraget in was er wölt. Des autwurtet er 
fm ond ſprach Sag deinem herren dem herzoge ich ſey jouinianus 
ber keyſer vnd hab mein gewande wunberlichen verloren daz er 
mir ein ander gewand fende vnd ein roß damit ich gen hof fum 
Do fam ber torwertel zum herczogen vnnd faget im es wär ein 
nadender an dem tore vnd nannt fih er wär d' keyſer vnd wär 
gere bey im. Do bieß in ber herczog für i pringen das er fähe 
wer er wäre. Der_torwertel furt in hinein für den herren. aber 
der herr hat fein kei kanntnus. Do ſprach der herezog. wer bifl 
du Do ſprach er. ſch bin fouinianus der feyfer vnnd du bift mein 
innerfter ratt on erfenneft mich erft nicht Do ſprach d' herczog. 
D du armer tor das du dich tarft Feifer nennen des beleibeh du 
nicht vngepüßt vnd ſchuf in in einen ferder zu legen acht tag pri gab 
im nichts nitt zeeffen dan nur waffer vñ brote, vn ließ in dar⸗ 
nad ſchlahen dz dz blute von ime rane ond ließ in alfo lauffen, 
ond ba er alfo gefchlagen vñ bungerig gieng da gedacht er ih 
wil in de palaft geen ob mich yemad darfın erfenn vñ voran die 
feiferin mein weib. von kam alfo nadender gelauffen zu be pallafl 
vnd fFlopfet an. d' huter des tor kam vnd fraget wer ba wäre, 
des antwurt er vnd ſprach Kennft du mich nit. er ſprach, nain. 
bo fprach fouinianus, wie kompt dz dz bu mich nit fennft on tregft 
boch den rod an den ſch dir geben hab. Do ſprach ber torwers 
tel du Teugft wenn de rod hat mir mein herr der feifer geben. 
Der arm man ſprach. ich bit Dich durch gots wilen vnd gang zu 
der feiferin vi fag ir fouinianus fei bye vor vnd ob fy bir nit 
wölle gelauben fo fag ir dife beimlicheyt die niemand weiß bar 
ih vñ fy. Der türhuter gieg zu der frawe vnd faget fr wz jm 
beuohlen was, die erfam fere ond Tief zu de herren vnd fprad. 
Hört Lieber herr was mär mir ein fchald bey dem türhuter em- 
poten hatt, vnd ſpricht er ſey keiſer. do d' herr das vernam da 
gepote er das man in für in precht, on da er kam. da ſprach d’ 
feifer zu allen ben die vmb in flunde. hörent zu was d’ ſagt, 
on fragt i wer er wär, er ſprach. ſch bi keiſer des reichs, von bin 
kumen zu reden mit d’ feiferi. da furt in d' feifer zu b’ fraue vñ 
ſprach zu allen den bie vmb in finde. Sagt an all auff de aide 


307 


welicher vonder vns baiden db’ feifer fey. des fprachet fy. O herr 
das ift ein wunderliche ſach vnd ein ſeltſame frag den fchalfe haben 
wir vormals nie gefehen. Aber ewch haben wir von jugent auf 
erfennt. Do ſprach er zu d' frawen. fag an Tennftu den menfchen 
d' fich Feifer nennt. ſy ſprach O berr was fragftu mid, weiftu 
nicht das wir wol breiffig far bey einander feie geweſen. Do 
Sprach der keyſer zu jouiniano, barumb dz bu alfo türftig biſt geweſen 
vnd haft dich Feifer genennt darumb muft du alfo werde gebüßt, 
vnd fchaf, ma fol did ainem roß an den ſchwancz binden, vnb 
fot dich fchlaipffen das ſich das flaifch hinda fehele von dem bain, 
vnd fumeft Du darnach ymmer ber, fo muft bu eines böfen todes 
getödtet werden, vnd fchuffe mit den ſchergen daz er wurb gefchlaipfft 
doch nit gar czu tode, vnd das geſchahe, vnd da er darnach mit 
fhlege auf gefaget warb vnnd nahent an jm ſelbs verzaget het. 
Do ſprach er wid’ fidh felber. Verflucht fei der tage an dem ſch 
geporen ward, vnnd vnder andere gebenden gedacht er an ainen ain⸗ 
fivel der fei beichtuater was geweſen, vnd gedacht in im ſelbs, 
ich will gee czu meinem beichtuater d' doch mei beicht offt gehört 
bat vnd fam zu dem ainfivel on Flopffet an ein venfter an. Der 
ainfidel fraget wer geflopft hete. Do fprach er ich bin jouinianus 
der keiſer. thu auff dz jch mit bir rede, vnd do er in fahe do 
fhlug er das venfter eylent wider zu, vnd ſprache Schaid hinweg 
bu verfluchter bu bift ein teufel ĩ menfchlicher geftalt. Vnd do 
fjouinianus das erhöret, do viele er zu ber erde geflradt vñ rauf- 
fet auß feinen bart vor laide ond ſprach. ch armer wye fol ich 
ymmer thun vnnd in dem felben gedacht er aller erfte wie er des 
nachtes gefünbet hete, das fich fein hercze in hoffart wiber den 
allmechtigen gott alfo auffgeworfen hete, vnd klopfet aber an pri 
ſprach. Durch des willen ber an dem creucz gehangen ift fo hör 
mein beycht, vnd wilt du das venfter nit auff thun fo laß es ge- 
fperrt biß dz fh mein beit volpring, da antwurt ber ainfibel 
vnd fprah Das will ih thun. Nun fage an. Do faget d’ feifer 
alles dz mit groffer rew das er bei feinen tage wider got ye ger 
wirfet hete, vnd in funderhept wie fich fein hercz in üppigkeit ge⸗ 
gen got auffgeworfen bet do er ſprach. mag ſcht ein gröffer got 
fein dann ich bin. Der ainfibel tete das venfter auff. vnd bo er 
im ablaß fprach do erfannt er in vnd ſprach Got fey gelobt. ſch 
erfenn euch nu wol. nempt da mein gewande vnd legent baz an 
vñ geent auff den yallaft fo werden ſy euch wol erfennen, ber 
feifer Teget fih an ori gienge hin gegen dem pallaft, vnnd klopfet 
an. Der torwarter tet das venfter auf ori empfteng in wirdigklich 
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Do ſprach er fennft bu mich. herr gar wol antwurtet er fm. Aber 
mich wunberet ſeyd jch hie geflanden bin vnnd hab euch nit fehen 
außgeen. Der feifer gieg in den pallaft, vnd alle mengftich ſtun⸗ 
ben auff vnd naigeten fich gegen im. Aber der andere feyfer was 
in der famer mit der feiferin. Do gieng ei ritter herauß außs 
der famer vnd do er in fahe des wunberet in das er dem feyfer 
fo geleih was, und gieng in die famer und faget ed dem keiſer. 
on ſprach es wär ba (yemab?) vor on der wär jm in allen ſachen 
gar gleich, dad man den feifer vnder in baiden nicht wol erfennen 
funt. Der herr fprad. ſch will hinauf felbft geen vnd will bie 
warheit befehen. Vñ do er in den pallaft fame. do nam er in bey 
d’ Hand vnnd farzte in neben fi nider. vnd rieffet ber keiſerin 
vnnd allen herren zefammen, vnnd ſprach zu inen alle, Run 
fecht der ift eur herr wann er fich mit gedanden einft wider got 
bat geferzt, vñ darumb iſt er bed reiche alfo lang beraubet gewe- 
fen. vnnd in hete niemand erfennen mügenn biß daß er got bem 
allmechtigen genug getan hat mit rew vnd ganzer volkummen 
beicht. Aber ich bin fein engel ein behüter feiner feele, vnd hab 
im daz reich, behütet vñ befdhirmet bi er gepüßet hat alle fein 
fünd vnd mifletat. vnd ſprach da czu jnen. Nun feyendt jm für 
bag gehorfam. vnd damit verfchwande er vor jsen augen. Do 
dandet ber keiſer jouinianus gott dem allmechtigen vnd nam ein 
feliges leben an ſich darinnen er auch feligklichen funden ward. 


K. (Keller) Hat in feiner Ausgabe folgende Nuganwenbung 
von diefer Erzählung: Ir lieben. der gepietter mag wol fein 
ein ieglicher menſch, ber gaenglichen ift der werlt gegeben durch 
werltfeiher (?) vnd durch gut, des mut fich erhebt wider got, 
alfo daz er göttlichem gepot nicht wil undertaenig fein. ber menſch 
ruft feinen rittern. daz fint fein fünf fin. vnd rait an daz ge 
jaid. daz ift zu der welt der üppicait. fo begreift in die weil 
ein grozz bit. daz ift ein teufel. ber pringt im an weigung. daz 
er nicht geruen mag pis in werltlichen wazzer. daz fint bie fünd 
ond wolluft gar vnd gaentzlichen erhelten. Alfo verleuft er dann 
fein fünd u. f. w. In biefer Weife geht es fort; das Roß, von 
welchem er fleigt, ift fein Glaube; das Gewand, das er ablegt, 
die Tugend feiner Seele; fo fommt er nadt, bloß und erbärmlich 
in die Ueppigfeit ber Welt. Der Ritter, den er zuerft auffucht, 
it die Vernunft; der Herzog, fein eigenes Gewiſſen, aber nur 
Reue und Buße führt zu wahrer Vergebung, wozu fein Beich⸗ 
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tiger — ber Einfiebler — den Weg zeigt, dann kennen ihn bie 
Engel und Gott und feine Heiligen nehmen ihn in ihre Gefell- 
fhaft u. ſ. w. 


Ueber die Orthographie, ihre Unficherheit und völlige Regel» 
Iofigfeit will ich mich nicht weiter ausfprechen, noch heute Tiegt fie 
im Argen, und die Berfuche, welche man in einigen neuern Schrifs 
ten machte, bier und dort abzuhelfen, verwirren noch mehr, weil 
fie nicht dburchgreifen und in der Regel auch nicht angenommen 
werden. Bei einem Dichter, wie 3. B. Platen, flören biefe Ver⸗ 
fuche. Intereſſant für den Unterricht, aber hier nicht zu erörtern, 
wäre inzwifchen die Frage: darf ein Dichter, wie Rückert ges 
tban, dem Reime zu Gefallen eine doppelte Schreibung bei man⸗ 
hen Wörtern befolgen? — Eined nachtes, man weile auf bie 
Entftehung des adverb. Genitivs Nachts hin und vergleihe da» 
mit: des morgens u. a., auch rechts, links, dieſſeits udgl. 
Wart betrachten. Kehrein Grammatif nah Grimm, II. 
©. 3.: „Wenn der Begriff des Bbmsd. in das Partiz. Yräf. und 
das Vbm. fuhftantiv. (fein) aufgelöft wird, fo entfpringt ein res 
gerer Ausbrud der Kontinuität, des Nichtaufhöreng der Handlung. 
Wer eifend ift, der ißt in einem fort, wer eſſend war, der aß 
nicht bloß einen Biſſen, fondern war noch im Eſſen begriffen. ” 
Er bemerkt zugleich, diefe umfchreibende Coning. fei dem Nhd. 
fremd; denn: das if einleuchtend, überzeugend, rührend 
u. f. w. gehöre nicht dazu, weil biefe Partiz. adjectiviſch fichen. 
Hierbei ift befonbers das Mhd. und das Englifche zu vergleichen, 
wozu Dr. Künzel im „Archiv“ Näheres bemerken wird. Die 
äußerft feltenen Beifpiele aus dem Nhd. 3. DB. Lefling Nathan 
II, 1: das warft du nit vermuthen (vgl. Emilia 2, 7: ic 
war mir Sie in dem Borzimmer nit vermutbend) finden Er- 
örterung in meinem „Leffingd Dramen und bramat. Fragmente,’ 
S. 304 f. Wenn man die häufigen Belege aus dem Mhd. hers 
beizieht, fo ift es Har, dag Infinitiv und Partizip auf ähn- 
liche Weife umfchrieben. — Wie möcht ymmer ein medti- 
ger fein u. ſ. w. K. hat richtiger: ob nicht ein ander got wär 
dann er. Reyten an dz gefaide; nhd. auf die Jagd reiten. 
Der Gebrauch der Präpofitionen gibt in diefem Städ viel Stoff 
zu vergleichender Betrachtung. Ich ftelle hier zufammen: von big 
verderben, zu einem baum. beften, fißt ob dem tiſch, für in prin- 
gen, Durch gotted willen, ſchuf mit den fdhergen, bei feinen 
tagen, geent auff den pallafl, (etwa: auf bad Schloß), gieng 
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gegen den pallafl, in den pallaſt; — bie Bedeutung ber Präpof. 
in diefen Beifpiefen flimmt entweber mit dem Nhb. überein, oder 
gibt Anlap, die weitere Entwidlung im Nhd. zu erläutern. Ge⸗ 
faide von jagen vergleihe man mit Getraide, Maid u. a. 
und flelle die Rechtfchreibung darnach feft. Geeſſen tft eine bemer- 
fenswerthe Ausnahme von der Regel; ich weiß nicht, ob fie fid 
früher ſchon findet und wie weit hin fie gebräuchlich geweſen war. 
Bon Geſchichte, von ungefähr. Die Ausg. hat on flatt von, 
was fiher ein Drudfehler. if. Beleibent hie vnd wartent, 
biefer Imperativ gehört vielleicht auch zu der vorhin angeführten 
yeriphraftifhen Konjugation; er wäre dann burd eine Art Ellipſe 
zu verſtehen. Beleiben nnd bleiben geht nun in einander 
über, wie in unferem Stüd geleich und gleich fi zuſammen⸗ 
findet. Emblöfet fih des gewandes; K. zoch fein gewant 
ab. Man bemerfe den gewählten Ausdruck in unferm Texte und 
die Bezeichnung des Genitivd. Do er in dem waffer was, 
K. bat: do er alfo wonet in dem wazzer, ein für die Bedeutung 
von wohnen bemerfendwerther Ausdrud. Mit allen fahen, 
nhd. in allen Stüden. Geen hof, man vergl. gegen, geen, gen. 
Gedacht in im felb, bei fih ſelbſt. Die ältere Präpofition 
bezeichnet offenbar bie Sache genauer und vollfländiger. Durch 
Das er jm gebe; bier Iehnt fich die Präpofition an das Yüge- 
wort daß, wie fjegt noch in: auf ba. In der zeit vnd, bie 
eigentlihe Conjunktion und it hier, fowie nachher: das geſchahe 
vnd er zu im Fam, feltfam gebraucht; ich erinnere mich, bisweilen 
Kinder erzählen gehört zu haben: Nachher und ba kamen wir —; 
jest und da war es dunkel. Wie erklärt man diefe Wendung? 
Kann das Zeitabverb hier ohne weiters als elliptiiher Sag gel- 
ten? — Mit fölihen gedanfen gieng, jet: mit einem 
Gedanfen umgehen, volksthümlich auch: fhwanger gehen. 
Thormwarter, torwertel u. a. Der Erzähler bleibt fich nie gleich 
in der Form. Auffallend ift es indeffen, wie wenig Zufammen- 
fegungen fih bier finden; ich verweife auf Hoffart, feinerweiß, 
bößwicht, zehand (7), herczog, beichtuater, ainfidel, volpring, ab- 
aß, allmechtig u. a., welche ber Lehrer anführen und bei denen 
er bemerten kann, wie eine logiſche Weiterbildung der Sprade 
ganz befonderd auf bie Zufammenfegungen bingewiefen if. Du 
böfer ſchalck, die Bedeutung von ſchalck iſt bekannt; Luthers 
Schalksknecht darf nicht überfehen werden. Dye gefhichte 
alle, bie Stellung bes alle if hier zu bemerfen. Do ſchuf 
der ritter, bei 8. do gebot. Wie fhaffen noch febt in ber 
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bier gebrauchten Bedeutung volfsthbämiih iſt: Was fchaffen Sie? 
mag als befannt vorausgefept werben. Keinerweig nit. 
Ueber die doppelte Berneinung habe ich mid anberorts (Leſſings 
Dramen, &. 326) ausgefprochen und gezeigt, daß vom Weſſo⸗ 
brunner Gebet an bis auf Arndt (Erinnerungen 1840.) fi Ber 
lege aus ben beften Autoren geben laſſen, wie diefe Doppelte Ne⸗ 
gation im Deutfhen nicht bejahe; ich ziehe bort Stellen aus 
Leffing, Goethe und Schiller an, was denn body hinlänglich be- 
legen muß. Ich bin es jouinianug, dad Pron. es verbient 
in biefen und äfmlihen Stellen eine gründliche Unterfuchung. 
Welche Verfchiedenheit, wenn man damit vergleiht: Uud ſchau⸗ 
dernd dacht ich's, da kroch es heran! „Sjovinianus ber der” 
ſteht fchwerlich hier als Appofition. Zu viter gemadt, die 
Weglaſſung des Artikels ift nicht unerheblich; nachher: zu riter 
worden. Alfo gefhlagener, man verweile hier nicht bei dem 
Partiz. mit voller Endung, das fih fchon im Altf. findet und erſt 
fpäter diefe Endung abſchleift. Geſeyn flatt fein hat noch jetzt 
in der Bolföfpradhe (3. B. im Vogelsberg) häufige Belege, wenn 
ed auch in der vorliegenden Ausgabe der Geſta Romanorum felte- 
ner wird. Nahend was, was foll dies Partizip? Innerſter 
rat, gebeimfter Rath. Seiner geheym vil, nachhere biefe 
hbeimlicheyt, Beides für Geheimniß. Heimlichkeit in bie 
ſem Sinne braucht Ehamiffo („Die Sonne bringt es an den 
Tag’) fehr glücklich: „Du weißt nun meine Heimlichkeit.“ Ich 
fage glüdlich, weil ed in der Sprachweile bed Bürgerd noch 
häufig in dieſem Sinne gilt, und Chamiffo dort einen Hand⸗ 
werfer erzäßlen läßt. Bny®nannt fih er wär, man beadıte 
bier den Nebenfag flatt des zweiten Objects, eine Wendung, 
welche dem Nhd. völlig fremd if. Rein Kanntnus, das Subfl. 
gilt bier auch in befonberer Bedeutung und umſchreibend. Nichts 
nitt ze effen, vgl. feinerweiß nit. Alfo gefhlagen vnd 
bungerig halte man zufammen mit dem vorhin angeführten: 
alfo gefhlagener und dem folgenden: alfo nadender. Die 
erfam fere; Die untrennbare Vorſylbe er ift wohl noch. nicht 
genug unterfucht; fie gehört wegen der großen Verfchiebenheit zu 
ben fhwerfen. Kehrein Grammatif I. S. 118. führt einige 
Punkte an, doch ſcheint das hier gebrauchte erfommen unter 
feiner der dort gegebenen Abtheilungen zu paſſen; offenbar foll 
ed den Begriff des iIntranfitiven Zeitwortes hervorheben, ja es 
war dem Erzähler dazu noch nicht einmal genug, fo daß er fere 
zufüget. Was mär ifl noch in unferer Stat und Gegend 
Urchiv I. 
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im Bolfston üblih: was ift der märf = was if geſchehen, 
vorgefallen? — Bey dem türhüter empoten, wohl nidt: 
durch den th., fondern: der bei dem Thürhüter ifl. Dreiffig jar 
bey einander, will freilich nicht gut zu der am Eingange 
erwähnten jugent paſſen. Bei 8. fest die Kaiferin Hinzu: vnd 
han pei euch ein chint getragen; in welchem Sage die Präpoſ. 
bei noch ganz in der Mipd. Weife vorfommt, in der fie in dieſem 
Falle gäng und gäbe if. Alfo tärftig, frech, kühn. Noch bei 
Luther 2. Korinth 10, 2: „Ich bitte aber, dag mir nicht noth fei, 
gegenwärtig thürftig zu handeln, und der Kühnheit zu gebrau- 
hen. Das Myd. türstec findet fih nicht felten. Eines böfen 
Todes getödtet werden, viel fchöner ald wenn man jeßt 
fagt: eines fchlimmen Todes fterben. Sprad er wider fi fel- 
ber, im Mhd. wirb fprechen bald mit zu, bald, jedoch wohl fel- 
tener mit wider gebraudt. Die Volksſprache in unferer Gegend 
fegt e8 fogar mit über, weldes dann aber nicht das lateiniſche 
de ift, fondern: er bat über mich gefagt = zu mir. Vnder an- 
deren gedenden gedadt er, ähnlich dem vorhin erwähnten: 
eines böfen todes tödten. Geftardt, bezeichnend. Bor laide 
entjpricht völlig dem Nhd., wiewohl ſich noch weit fpäter Beifpiele 
finden, wo für und vor gleichbedeutend find. Die firenge Scheir 
dung beider Präpofitionen gehört erft in die allerlegte Zeit unfe 
rer Spradentwidlung ; ja fie iſt nicht einmal jet durchgeführt, 
indem wir noch Mann für Mann und Mann vor Dann, Stüd 
für Stüd u. f. w. fagen, ohne dag es auffällt. Der Lehrer 
entwidie den Gebrauch beider Präpofitionen vom Abd. an und 
füge fich zugleidh darauf, daß das ftiefmütterlich behandelte für 
neuerdings nicht mehr Raum und Zeit bezeichnet, mithin ganz 
aus der Reihe der eigentlihen und alten Präpofitionen herausge⸗ 
fhoben if. Geſündet flatt gefündiget, nicht gerade zu verwer- 
fen. Durch bed willen ftellt fih nahe zu der uneigentlichen 
Präpofition: um — willen. Bei feinen tagen, eigenthümlid 
ber Gebrauch von bei ftatt in, dann aber, daß hier ein Adjektiv 
fehlt. Wir fagen: in feinen gefunden, beften, ledigen Tagen, u. a., 
was wäre aber hier zu ergänzen? In ſunderheyt, jetzt noch 
infonderheit, wozu Weygand Synonym. II, 710. bemerft: 
„iſt eigentlih Nebenwort, ſteht aber mehr bindewörtlich in dem 
Begriffe: für ſich allein von Anderm abgeſchloſſen — im Gegen- 
fage von insgemein unb überhaupt; dann: auf eine vor 
Anderm hervorhebende Weife.” In Iegterm Sinn wirb es bier 
genommen, weil diefe Eine Sünde, fein frevelhaftes Vermeſſen 
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gegen Gott, feine Selbftvergötterung, zugleich über die andern 
Sünden hervorragt und die Urfache feiner bier erzählten Beſtra⸗ 
fung war. Der Feifer leget fi an, entweder: dad gewand, 
oder die Redensart gleicht unferm: kleidete, zog fid an. Auch K. 
bat: der gepietter legt fih nm. Mich wundert feyb ich bie 
geftanden bin vnd — Die Sapverbindung fft ſchief, indem 
das feyd = feit nicht füglih angebradt if. Naigeten fi 
gegen im, jest: vor ihm. In dem Ausdrud neigen liegt zu⸗ 
glei) Begriff ver Ehrerbietung, der ſchuldigen Hochachtung, weil 
fie ihn jest erft wieder ald ihren „gepietter” erfennen. Es wär 
da vor, im Drude fehlt sfferibar einer oder yemand, welches 
id deswegen in Parenthefe gefegt habe. Die warheit befe- 
ben, zeigt klar, daß befehen foviel ald genau fehen ift; im 
Uebrigen darf man wohl die Redensart nicht zu fireng nehmen. 
Bei der Hand, neben fih — ganz ber heutige Gebraud) beider 
Präpofitionen. Rieffet noch jest im Volksmunde üblich und zwar 
zugleich ſtatt rufet und riefe Wann er fi, was foll dieſes 
wann hier? ſteht es mit bem folgenden vnd darumb etwa in Ver⸗ 
bindung wie: weil — darum? — Sein engel, ein behüter fei- 
ner fele — eine trefflihe Umfchreibung ftatt Schugengel. ſünd 
und miffetat, letzteres ift in veligiöfer Beziehung überhaupt, 
mas gegen Gottes Gefeg gethban wird; fo findet fih Das Wort 
gern in der biblifhen Sprahe und ben älteren Kirchenliedern: 
Weigand IM, 933. für bas noch häufig in Luthers Bibelüber⸗ 
fegung und da zumeift ald Ein Wort. Nam ein feliges Le— 
ben an fich, jebt würde man buch Ellipfe fich auslaſſen. fe- 
figflihen, man kann hier fchließlih auf die alte Adverbialen- 
dung lich verweifen, welche bei Luther noch ‚häufig begegnet, 
fpäter aber abgefloßen wurbe. 


— 





Außer den ſprachlichen Bemerkungen, in welcher ich hatärlich 
hier keinesweges erfchöpfend fein wollte, Täßt fih die Erzählung 
von Jovinianus auch fonft als Aufgabe zu mündlicher und frift- 
licher Darfiellung betrachten. Bon jener myſtiſchen Auslegung, 
bie in der Zeit der fchriftlihen Abfaffung der Geſta Romanorum 
allgemein üblich, die wahrſcheinlich auch der einzige Grund war, 
weshalb ung dieſe Heinen Novellen erhalten wurden, müßte man 
freifich ebenfo abfehen, wie von dem Gemeinplage, den Mancher 
darin finden möchte: Kleider machen Leute. Leicht dürfte aber der 
denkende Lehrer auch ein geeignetes Thema für einen Auffag aus 
ber Erzählung gewinnen. A. Noduagel, 
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Beiträge zur Lehre von der Ausſprache des 
Euglifchen 


von Dr. Voigtmann. 


(Bortfegung.) 


6.5. 


1. Tre English orthoepists have analysed, and in general have 
well defined or described, the sounds and appropriate uses of the letters 
of the alphabet. Sheridan's analysis, which appeared few years before 
Welker's, is for tke most part correct; but in describing the sounds of 
what may be called the diphthongal vowel i, I think he has erred, in 
making it to consist of the broad a or aw and e. He admits indeed 
that the voice does not rest on the sound aw, but he contends that the 
mouth is opened to the same degree of aperture, and is in the same 
position, as if it were going to sound aw; but before the voice can get 
a.passage to the lips, the under jaw is drawn up to the pösition, for 
sounding e, On this it is justly remarked by Walker, that ae and e are 
precisely the component elements of the diphthong oi and ay. If the 
aw is pronounced, I would add, then i and oy must be pronounceä 
exactly alike; and if aw is not pronounced, then it is not a component 
part of the diphthongal vowel i. 

2. Walker contends that this diphthong 3, is oomposed of the sound 
of the Italian a, as in father, and the sound of e. If so, he must have 
given to a, a very different sound from that which we are accustomed 
to give it. But this is a mistake; that sound of a is no more heard in i, 
than the sound. of aw. The sound of i in fiykf, mind, time, idle, is not 
faweght; mawend, etc.; nor is it /deght, müend, etc. Let any man utter 
the aw or the Italian a before the e, and he will instantiy perceive the 
error, and reject both defmittons, as leading to a false pronunciation. 
The truth ‚is, the mouth, in uttering d, is not opened so wide as in utter- 
ing aw or d; the initial sound is nef that of aw or &; nor is it possible, 
by any characters we possess, to express tke tru6 sound on paper. The 
initial sound is not formed so deep in the throat as aw ord; the posi- 
‚ tion of the organs is nearly, yet not exactly, the same. The true sound 
can be Iearned only by the ear. 

3. Equally inaccurate is the definition of the diphfhongal «, or 
long #; which these writers alledge to consist of the sounds of e and 
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00 or yn*). It has this sound indeed in certain words, as in wmile, 
wnion, and others; but this is a departure from the proper sound ef this 
character, as heard in cube, abuse, durable, human, Jury. These words 
are mot pronounced keoob, abeoose, deoorable, hesoman, jeoory. The 
effort to introduce this affected pronunciation is of most mischiovous 
tendency. The sound of e is not heard in the proper enunciaßten of iho 
English «, and for that reason, it should mot be so stated on paper, nor 
named yw; as the error naturally leads to a corrupt pronunciatien. 
Dr. Kenrik remarks, that we might as well prefhix y ta the other vowels, 
as to i, and pronounoe them ya, y6, yi, yo. 

4. But this is not the whole evil; this analysis of # has led orthos- 
pists fo give to our first or long u, two distinet sounds, or rather ia 
make a diphthong and a vowel of this single letter. Thus they make it 
a diphthong in almost all situatious, except afler r, where they make it 
a vowel equivalent to oo or the French ou. They represent u as being 
equivalent to ew, that is, e and oo, in cube; tube, duly, confusion, endure, 
pronounced, kewbe, tewbe, dewiy, confewsion, endewre; but in brufe, 
freit, rude, inirude, ruby, ihey make u. equivalent to 00; thus broote, 
froot, roode, introode, rooly. 

5. I know not where this aflectation originated; it first appeared in 
Sheridan’s Dictionary, but it is a most unfounded distinction, and a most 
mischievous error. No such distinction was known to Dr. Johnson; he 
gives the lang u but one sound, as in confusion; and no such distinction 
is observed among good speakers generally, either in this country or in 
England. I was particularly attentive to the public speakers in England, 
in regard to this point, and was happy to find, that very few of them 
made the distinction here mentioned. In that country, as in fhis, the 
long w has a uniform sound after all the consonants. 

6. The source of the error in this as in another case to be men- 
tioned hereafter, may be an inaftention to the manner in which the ar- 
ticulations affect the vowels which follow them. To understand this, it 
will be necessary or useful to examine the anatomical formation of ar- 
ticulate sounds. 

7. „An articulate sound“ says Lowth, „is the sound of the human 
voice formed by the organs of speech. A vowel is a simple articulate 
sound. 

8. These definitions seem not to be sufficientiy accurate. Articu- 
lation, in human speech, is the jointing, juncture or closing of the or- 
gans, which precedes and follows fhe vowels or open sounds, and which 
partially or totally intercepts the voice. A vowel or vocal sound is formed 
simply by opening the mouth. Thus in sounding a or o, the mouth 
is opened in &a particular manner, but without any articulation or closing 
of the organs. In strictness therefore, a simple vowel is nof an artien- 
late sound, as Lowfh supposes; and it is certain that many irrational 
animals, without ihe power of articulation, do utter vowel sounds with 
great distinctness. 





*) Vielmehr you. 
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9. An articulate sound then is properly a sound preceded or follow- 
ed, or both, by an articulation or junction of the organs. Thus da, ab, 
and bad are arliculate sounds, the vowel being begun or closed, with a 
function of the lips, interrupting the voice, in da and ab; and in bad the 
vocai sound being preceded by une articulation and followed by anather. 
The power of articulatios constitutes the great difference between men 


and brutes; the latter being unable to articulate, can utter only vocal 
sounds. 


10. I give (he name articulation, to the act of joining the organs, 
and to the character or letter which represents the junction. In the 
katter sense the word is equivalent to consonant; and articulation may 


be considered the preferable term, as it expresses the fact of olosing 
the organs. 


11. Human speech then consists of vocal sounds separated and mo- 
dified by articulations of the organs. We open the mouth in a particular 
manner, to utter a vowel; we then close the organs, interrupt that sound, 
and open the organs to utter a second vowel; and continue this opening 
and closing, to the end of the word. This process is carried on with 
surprising rapidity. 

12. Now in passing from an articulation or close position, to an 
open position for uttering a vowel, it happens often that a very slight 
sound of e is uttered so as to be perceptible to the ear, either before 
or after the utterance of the proper vowel. This is remarkably the case 
with the long vowels preceding r, for such is the nature of that letter, 
that, bare, mire, more, parent, apparent, etc. cannot well be pronounced 
without a slight sound of e, between the long vowel and the consonant. 
Thus the words above named are pronounced nearly baer, mier, moer, 
paerent, appaerent, and bare, mire, really form two syllables, though 
they are considered to be monosyllables. 


13. A like case, though less obvious, occurs in uttering u, particu- 
larly after the labial and palatal articulations. In passing from the ar- 
ticulations, eb, eg, em, ep, or pe lo the sound of u, as in mule and 
pure, we are apt insensibly to utter a slight sound of e; and this utler- 
ance, which proceeds from the particular situation of the organs, has 
been mistaken for the first component sound of the diphthongal w. The 
same cause has given rise to the pronunciation of e before the vowel 
in such words as guide, guard, kind, guise. This is precisely similar to 
the vulgar pronunciation of cow, gown, counly, toun, etc., ihat is, keow, 
geown, keounty, teown; a pronunciation formerly common in New Eng- 
land, and not yet whally extinct. This vicious pronuncialion in all words 
of this kind, whether countenanced by men of low life or fashionable 
life, ought to be carefully avoided; as the slender sound of e, in such 
cases, gives a feebleness to the words utterly incansistent with that full, 
open and manly enunciation which is essential to eloquence. 

14. The genuine sound of « long, detached from the influence of 
consonants, is the same in all the words above specified; and the reason 
why it has been made a distinct vowel after r, as ia rude (road), is, 
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that the organs are open before the sound commences; whereas when 
it follows most of our consonants, the sound is commenced immediately 
after an articulalion, or close position of the organs, as in mulable and 
infusion. For this reason, u has more distinctly its diphthongal sound 
after labials and palatels, than after r; but this accidental circumstance 
should not be the ground of radical distinctions, equivalent to the sounds 
of different letters. 


DBemerfungen zu $. 5. 


Zu 1., 2. und 3.: Sheridan's Definition des langen 3 ift 
allerdings fehlerhaft, dagegen befchreibt Waller (Princ. 105.) dies 
fen Laut fo genau, ald es nur immer möglich if, und Webfter’s 
Zabel erfcheint deßhalb Fleinlich. Uebrigens feheint er biefes nur 
aufzuftechen, um einen ſchicklichen Uebergang (3) zu feiner eigen« 
thumlichen Anficht des Iangen u zu gewinnen. Doc fommt er 
bier gleich von allem Anfang an in einen fonderbaren Widerfprud. 
Zuerft gibt er zu, daß u allerbinge wie yu (deutlicher hätte er 
gefagt yoo) Laute, 3.3. in union; weiter unten aber wird gefagt: 
daß dieſer Buchftabe mit Unrecht yu (yoo) genannt würde, und 
daß, wie aud Dr. Kenrid meine, mit demfelben Rechte das y 
auch vor die andern Vokale gefept werden könne. Nun gibt aber 
doch Webfter zu, daß union = yoonion iſt; Tautet denn aber 
wirklich age mit demfelben Rechte yage, even: yeven, ice: yice, 
omen: yomen? Ich bezweifle es, und geftehe, daß ich die Schluß- 
folge Webſter's und Kenrid’s (welch letztern ich nicht näher vers 
gleichen kann) durchaus nicht einfehe, dagegen gar wohl begreife, 
daß a in age a', e in even e', i in ice i!, o in omen o', u in 

ion (yoonion) aber u! oder yoo Laute und demnach benannt 
werde. Hier ift y offenbar reiner Konfonant, gleich unferem j in 
Jugend, weshalb man auch a union, a usage, aber an age, 
an omen fchreibt und fpricht. In dem von Webfter angeführten 
cube etc. ift freilich ber Laut nicht ganz mehr berfelbe, ſondern 
y () wird vofalartig, kewbe, kewbic, wie Walter fchreibt 
(Princ. 171.), nicht aber keoob, wenn damit gemeint it, daß e@ 
als beflimmter, eine befondere Silbe bildenber Vokal hervortrete. 
So ift ed auch in abuse, durable, human, fpridy abewse, dewr- 
able, hewman: nicht aber in jury, denn bier fällt wegen bes 
Ziſchlauts der erfie Beftandtheil des langen w fo gut weg, als in 
to chuse (gewöhnlicher choose). Daß das lange u nach 5 gleich 
oo fei, fagt ausbrüdlich der Veteran R. Nared (Elements p. 37.). 
Aus diefen Bemerkungen mag fi alſo vorläufig ſchon ergeben, 
wie unklar Webfter bier if, und wie er alles durcheinander wirft. 
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Zu A—14: Nun wirb weiter gefagt (A), dag die engliſchen 
Orthoepiften nach diefer falfchen Analyfe das lange u bald zum 
Diphthong, bald zu einen bloßen Vokal machten, letzteres nad r. 
Was er aber hier und sub 5. fagt, hebt er mehr oder weniger 
sub 14. wieder auf, wo er ja beftimmt erklärt, daß der Diphthong⸗ 
laut des langen u nad Lippen- und Gaumlautern deutlicher 
hervortrete, ale nach r, wobei ich geftehe, daß ich feine Angabe 
des rundes biefer Erfcheinung nicht zu faflen vermag. Ganz 
falſch if aber offenbar, was Webfter nad feiner langen und ge- 
lehrt ausfehenden Erflärung der Artikulation (6— 11) sub 12. 
anführt, und.zugleich fehr fehlecht berechnet, denn was bier für 
ihn fprechen foll, ſpricht grade in anderer Hinfiht recht fhlagend 
gegen ihn. Sn bare, mire, more oto. nämlich wird burdaud 
nicht „a slight sound of e“ gehört, d. 5. ein Laut, der dem e 
3: D. in few, pew gleich oder auch nur ähnlich wäre, fondern im 
Gegentheil das r Tiebt oder verträgt diefen Laut unter allen Kons 
fonanten grade am allerwenigften, und bie genannten Wörter 
fauten fat ba’-ur, mi’-ur, mo’-ur etc. (Prino. 102.) wo gewiß 
Niemand „a slight sound of e,‘ oder etwas dem o in few, pew . 
Aehnliches bemerken wird. Es ift alfo der Ulebergang, den Web⸗ 
fer (13) von bare, mire, more etc. aus auf den Laut bes langen 
u macht, unnatürlih und in breifaher Hinſicht falſch. Denn 
1) wird in bare eto. fein wirkliches e gehört, fondern ein Laut 
wie er oder ur, wie auch Nares (Elements p. 120.) fagt: R does 
not perfectly. waite with long vowels and diphthongs preceding 
it, but retains something of the sound of er or ar“; 2) ge 
biefer Laut dem r voraus, und fann alfo auf das lange w in 
Berbindung mit Konfonanten feine Anwendung finden; 3) aber 
liegt ber Grund felbft, warum wir bei der Ausfpracdhe von mure, 
pure und ähnlichen unwillfürlich „a slight sound of e“ verneh- 
men Laffen, nicht etwa in bem vorausgehenden Konfonanten, 
fondern eben in dem Diphthonglaut des Tangen w ſelbſt. Denn 
gäbe nur dee voransgehende Konfonant die Beranlaffung dazu, 
wie dies von kind, guise, guard eto. gelten mag, fo fühe man 
sit ein, warum diefer ſchwache i-Laut nicht auch 3. B. in moor, 
poor. eben fo gut Hervortreten würde ald in mure, pure, und 
warum dann nicht auch 3. 3. more, pore etc. muyone; pyore lau⸗ 
den. würden. Mit dieſer Beweisführung fällt alſo Webſter noth⸗ 
wendig Durch. Unrichtig iſt aber auch feine Anficht (44), daß 
nach Lippen⸗ umb Gaumlautern der Diphthonglaut des u deut; 
licher hervortrete, als nach r, denn nach Iegterem tritt er viel⸗ 
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mehr gar nicht hervor, wie dies die engliſchen Orihoepiften ohne 
Ausnahme bemerkt haben, uub wie ed auch in der eigenthümlichen 
Abneigung dieſes Konfonanten vor dem i-Laute durchaus be- 
gründet ift, wovon aber Webfter wenig zu ahnen ſcheint, wenn 
er meint, daß aud in bare, mire, more, parent etc. ein bem 
erften Beſtandtheil des langen u ähnlicher Vokallaut hervor⸗ 
trete (f. o.). 

Zur Vergleichung mit biefer unflaren Webſter'ſchen Anficht 
mag bier noch die einfadhe Erklärung dieſes Vokals flehen, wie 
fie Nares (Elem. p. 35.) gibt, als: „The regular long sound 
of u is found in the words use, Aumour, mutable etc. eto.“ 
Dazu die Note: „This sound is certainiy a compounded one; 
it is the very same as is also expressed by the combination 
of three letters in the words you and yew. Yet that it is the 
regular long sound of u with us is evident, by the manner in 
which we pronounce the vowel when we mean to name it alone, 
u. Dr. Wallis says that this sound is compounded of i and vw; 
but since, in English, the proper representative of the simple 
sound of u is the reduplication or false diphthong eo, I should 
rather say that it is compounded of y and 00. Dazu Elements 
p. 37: 

U is pronounced like oo long, wherever it is long after 
the letter r, as in adsiruse, truth, rude; and generally when 
long after !, as plume plural, lucid, lunar etc.; also in the 
words June, sure. 

Der Grund, warum das lange u gewöhnlich auch nach £ feis 
nen Diphthonglaut verliert, feheint in dem eigentlichen Schwirren 
biefes Konfonanten zu Tiegen, gleich dem r, nur etwas ſchwächer; 
dag fich überhaupt beide Raute nahe verwandt find, zeigt ſich auch 
daraus, daß fie hin und wieder verwechfelt werben, und nament- 
Iih aus dem ftärferen r das fehwächere I wird, wie Barbier, 
Balbier; barbieren, halbieren ic. So lautet % in intrude, 
include; intrusion, inclusion ; true und blue; rural und plural etc. 
im Allgemeinen völlig glei. In beiden Fällen wird man es in 
der That gleich unbehagfich und Täftig finden, den erften Beftand- 
theil des u hören zu laſſen. Vergl. Princ. of Pron. 153. 


6. 6. 


There is, in Walker's analysis of the alphabet, an error peculiar to 
himself. This is, ia making a distinction between the short i when it is 
ollowed by a consonant, and when it is not; as in abilily. La this case, 
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ho calls the first i in abil, short; but Ihe second he calls open, and 
equivalent to e in equal. (See Principles 107, 544.) He also makes the 
unaccented y at the end of a syllable precisely like the first sound of e 
in me, meter, Ability then written according to his principles would be 
abileelee. Never was a grosser mistake. The sound of i aud y unac- 
cented syllables, whether followed by and articulation or not, is always 
the short sound of e long, that is e skortened; the same sound in qua- 
lity or kind, but not in quantity. To prove this fact, nothing is neces- 
sary but an attention to the manner in which the words little and tiny, 
are pronounced, when they are made emphatical by utlerance. They are 
then pronounced /eetle and teeny — and this we hear every day, not 
only among children, but often among adults. In this change of pro- 
hunciation, there is nothing more than a prolongalion of the sound of 4, 
which, in tho syllables, dit, #in, is short, in leette, teeny is long. 


2. In consequeuce of fhis mistake, Walker has uniformiy made a 
different notation of i when accented, and followed by a consonant in 
the same syllable, and when it stands alone in the syllable and unaccent- 
ed. Thus to the first 4 in abiliy he assigns a different sound from that 
ofthe second; and in article, he gives to i the sound of e long, arteecle; 
but in arlicular, arliculale, he gives it the short sound, tik. It is in 
consequence of this mistake, that he has throughout his Dictionary as- 
signed to i and y unaccented and to y unaccented terminating words, the 
sound of e long; an error, which it is ascertained by actual enumeration, 
extends to more than eleven thousand vowels, or syllables; an error, 
which, if carried to the full extent of his principles, would subvert all 
the rules of English versification. Jones and Perry have corrected this 
error in their notations, throughout the language. 


3. If it should be said that Walker did not intend to direct y in 
this case to be pronounced as e long, but that his notation is intended 
oniy to mark the quality of the sound; it may.be replied, he either 
intended the sound to be that of e long, according to his express di- 
reclion, or he did not, If he did, his notation is not according to any 
good practice, either in England or the United States, and by changing 
a short vowel into a long one, his notation would subvert the rules of 
metrical composition. If he did not, his notation is adapted to mislead 
the learner wherever his book is strictiy followed. In trath, this nota- 


tion is generally condemned in England, and universally rejected in 
praclice. 


(4. From the fact, which Walker relates of himself (Princ. 246.), that 
he made a distinction between the sound of ee in Aee and in meet, until 
he had consulted good speakers and particularly Mr. Gartick, who could 
find no difference in the sound, it might be inferred that his ear was 
not very accurate. But his mistake evidently arose from not attending 
to the eflect of the articulation in the lalter word, which stops the sound 
suddenly, but does not vary it. It is the same mistake which he made 
io the sound of i in the second syllable of ability, which he calls short, 
while the sound of the second i and of y is that of long e. The cele- 
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brity of Walker as a teacher of elocntion, and his Key to the pronun- 
ciation of Ancient Names, which, with a few excepfions, is a good sian- 
dard work, have led many persons to put more confidence in his English 
Orthoepy than a close examination of his principles will support.) 


Bemerfungen zu $. 6. 


Daß Waller nicht gemeint haben kann, das zweite i und y 
in ability laute wie bag lange e, geht ſchon daraus hervor, daß 
er ald Sangen Laut von i oder y fein i' oder ö in mine angibt, 
fo dag diefes Wort abil’-i’-u” Iauten muß, wenn bie zwei 
legten Vokale wirklich lang fein follen, nicht aber abileetee 
denn Princ. 112. bemerkt Walker ausprüdiih, dag i nur in frem⸗ 
den Wörtern wie ee laute, ald amberaris, antique eto. Aber 
ganz beſonders aus Princ. 107., die Webfter anführt, geht die 
Meinung Walker's aufs klarſte hervor. Er fagt: „the short sound 
of this letter (i) is heard in him, thin, eto. and ıchen ending 
an unaccenled syllable, as, va-ni-ty, qual-i-iy, eto. where 
though it cannot be properly said to be short, as it is not 
closed by a consonant, yet it has but half its diphthongal sound. 
This sound is the sound of e, the last letter*) of the diphthong 
that forms the long 4.“ Walter nennt alfo hier das # in ven- 
i-ty, etc. ganz deutlich short; da er aber unter short mit Recht 
eigentlich 5aut (gefchloffen) verſteht, wie in kim, thin eto., fo 
fonnte er es im firengftien Sinn (properly) nidt kurz nennen, 
aber eben fo wenig lang, ba es hier nur die (zweite) Hälfte 
feines wirklich Iangen, d. b. feines Diphthonglautes hat, nämlich 
bloß e. Diefer e-Laut aber, der nach Walfer’s eigenen Worten 
weber recht eigentlich short ift, noch long, kann nnmöglid ein 
anderer fein als der, ven ich den furz= offenen genannt habe, 
und bei jedem anderen Bofal ebenfalls zu finden if. Nun vers 
gleihe man dagegen die Erflärung diefes Lauted bei Webſter. 
Außer daß fie viel fihwerfälliger ift, ift fie auch ungenau, ober 
vielmehr falſch; denn ftatt des von Walter fo klar angebeuteten 
furz= offenen Lautes, Fennt und unterfcheivet Webfter nur den 
kurz⸗egeſchloſſenen Laut, fo daß alfo 3. 2. ability, monotony, 
regular, etc. etc. a-bil’-i-ti, mo-not’-o-ni, reg’-u-lar, etc. 
geſprochen werben muß, fobald man confequent fortgeht. Aus 
diefer abfurden Ausfprache wird aber jedernann erfennen, daß auch 
bei ö ber kurz-offene Laut von dem gefchloffenen genau unter- 


2) Beſſer part aber component. 
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fihieden werben muß, wenn in das englische Lautweſen Beſtimmt⸗ 
beit und Conſequenz gebracht werden fol. Davon ſcheint aber 
MWebfter, in diefem Punfte wenigftend, auch nicht eine Ahnung zu 
haben. — Nach diefer Bemerfung wirb der Lefer auch die andern 
Nummern dieſes $. gehörig zu würdigen willen. Darum nur noch 
eine Bemerkung zu 4. Webſter nennt hier Waller’ Schlüffel 
zur Ausſprache der Eigennamen a good standard work, mit ber 
Einfchränfung „a few exceptions.“ Schade, daß er nicht fagt, 
was er darunter verſteht. Vielleicht meint er damit die afpirirte 
Ausfprahe der Confonanten v, s und £ vor ia, io, ie und dgl. 
Berbindungen, die Waller auch in den Eigennamen ſtets sh zu 
fprechen lehrt, ohne daß dadurch das folgende i die geringfte 
Veränderung erlitte, ald Lucia, Hortensius, Horatius, etc. bie 
Walfer Lu'-shi-a, hor-ten’-shi-us, ho-ra’-shi-us Tauten 
läßt. Meint Webfter diefen Punkt, fo erſtreckt fih ja aber diefe 
fehlerhafte Ausfpradhe über Hunderte von Eigennamen, und es ifl 
fa grade das Grundübel des Walferfchen Syſtems, daß er bie 
Bedingung, unter welcher jene Eonfonanten ihre Zifchlaute auneh⸗ 
men können, durchaus verfennend nun auch auf Die Eigennas 
men alle Fehler übertragen, die er in biefer Hinfiht vorzugs⸗ 
weiſe vor Andern in die Englifde Sprade überhaupt 
gebracht hat. Es ift dabei noch bemerfenswerth, dag James 
Knowles, ber jüngſte englifhe Orthoepift, beffen ganzes Verdienſt 
vieleicht darin befteht, bag er fih bemüht, in allen derartigen 
Wörtern, wo ber Gebrauch nicht allzu feſt Wurzel gefchlagen hat, 
den Mißbrauch auszurotten und jenen Sonfonanten auch vor 
ia, io, ie u. f. w. ihre einfadhen natürlihen Laute zu vindi⸗ 
eiren. Nur geht er babei in einer Hinfiht nicht weit genug, 
indem er fich fcheut, wie er fi) ausbrädt „to knock my head 
against the stone wall of inveterate custom,“ und in anderer 
viel zu weit, wie unten noch gezeigt werben fol. Darin iſt er 
aber völlig confequent, dag er in ben Eigennamen wenigſtens 
fenen Confonanten immer den einfachen Laut s gibt, wenn ber 
folgende i feine volle Geltung als Bofallaut behält (vgl. Princ. 
of Pronunc. 135. ff.) 


6.7. 


1, In the notation of sounds, there is a mitstake and ineonsistence 
in all the orthoepists, which deserves notice, not on account of its prac- 
tical importance, so much, as to expose an error in sylladication or the 
division of words into syliables, which has been maintained by all 
writers in Great Britain: from time immemeorial. The rule is, that „a 
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single consonant between two vowels, must be joined 'to the latter syl- 
able.“ According te this rnie, Aabil, baron, tenet, are to be divided 
thus, Aa-bit, ba-ron, te- net. 


2. This rule is wholly arbitrary, and as for ages retarded and ren- 
dered difficult the aquisition of ihe language by children. How is it 
possible that men of discernment should support a rule, that in thousands 
of words makes it necessary, to break a syllable, detaching one of the 
letters essential to it, and giving it a place in the next? In the words 
above mentioned, Aab, bar, ten, are distinct syllables, which cannot 
be divided without violence. Ia many words, as in these, this syliable 
is the radix of Ihe word; the other syllable being formative or adventi- 
tions. But where this is not the case, convenience requires that divi- 
sion of syllable should, if possible, be kept entire; and in all cases the 
division of syllables should, as far as possible, be such as to lead the 
learner to a just pronuneiation. 


3. As in our language the long and short vowels are not distin- 
guished differences of character, when we see a single consonant bet- 
ween vowels, we can not determine, from the preceding vowel charac- 
ter, whether the sonnd is long or short. A stranger to the language 
knows not whether to pronunce habit, Aa-bit or kab-it, till he is in- 
structed in the oustomary prenunciatios. it was probably to avoid this 
isconvenjence that our ancestors wrote two consonants instead of one 
in a great number of words, as in banner, dinner. In this respect how- 
ever there is no uniformity in English; as we have generally retained 
the orthography of the languages from which we have received the words, 
as in tutor, rigor, silent, and the like. 


4. Now it should be observed that although we often see the con- 
sonant doubled, as in banner, yet no more than one articulation is ever 
used in speaking. We close the organs but once between the first and 
second syllable, nor is it possible to use both the letters a, whithout 
prenouncing ban, then intermilting the voice entirely, opening ihe organs 
and closing them a second time. Hence in all cases, when the same 
consonant is written twice between vowels, as in banner, dinner, better, 
one of them only is represented by an articulation of the organs, the 
other is useless, except that it prevents any mistake, as to the sound of 
the preceding rowel. 


5. In the notation of all the orthoepists, there is Inconsistencz, at 
least, if not error. If they intend to express the true pronunciation by 
using Ihe precise letters necessary for the purpose, they all err. For 
instance, they corite bar'ron ba’ron, when ona arliculalion only is, or 
possibly can be, used; so also. ballance, biggot, biggamy, mellon, mel- 
tapher, mellody. This is not only useless, for the use of the accent 
after he consonant, as bar’on, bal’ance, big’ot, mel’on, etc. completely 
answers {he purpose of determining the pronunciation; but it is contra- 
dictory to her own practice in a vast number of cases. Thas they write 
one eonsonant only in civil, civic, rivet; and Walker writes kollonade, 
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douhling I, bat kolony, kolonise, with a single !. This want of system 
is observable in all the books which are offered to the publio as stand- 
ards of orthoepy. 


Bemerkungen zu $. 7. 


Es berührt hier Webfter einen Gegenftand, der allerdings bei 
den englifhen Orthoepiſten fehr im Argen liegt; aber wie er felbft 
bie Sache anfieht, wird fie leider um nichts beffer, fondern wir 
erhalten nur einen Beweis mehr, daß Webfter als Orthoepiſt 
nicht eben fehr ſtark iſt; doch muß man ihm Yaffen, daß er bas 
Unrichtige oder Mangelhafte faft überall herausfühlt, aber nur nicht 
Haltbares dafür zu geben verfteht, ja die Sache nicht felten ver- 
fhlimmert. So greift er hier (1) die befannte alte Negel ber 
Silbenabtheilung an, und fpricht von Irrthümern „from imme- 
morial time,“ „for ages,* wo er eigentlich felbft nur der Irrende 
if. Die Engländer haben, wie Webfter felbft fagt (3), die Or⸗ 
thographie der Spraden beibehalten, aus denen fie ihre Wörter 
entlehnten. Sollte ed denn nun wirflih fo abfurb fein (2), neben 
der Orthographie auch die hergebrachte Abtheilung dieſer Wörter 
in Silben beizubehalten? ch denke, das eine iſt fo natürlich 
wie das andere. Und wenn Webfter einmal, zur Erleichterung 
der Ausfpradhe die Silbenabtheiflung geändert wiſſen will, warum 
geht er nit noch einen Schritt weiter und. verlangt, daß auch 
bie Orthographie nad der Ausſprache abgeändert werbe? Ale 
Etymolog ſah Webfter ohne Zweifel, wohin eine foldde „conve- 
nience“ führen würde; fo wie er aber biefen Punkt beim Alten 
läßt, fo hätte er dies auch mit der Abtheilung thun follen, denn 
eine Aenderung berfelden führt am Ende zu demfelben Refultat, 
nämlih zur Verwifhung der Etymologie. Wie kämen Wörter 
wie reference, preface, progress, trivial, prominent, etc. efc. 
dazu, ref-erence, pref-ace, prog-ress, ftriv-ial, prom-inent 
abgetheilt zu werden? Dur dieſe Neuerung würde aber nicht 
einmal etwas Wefentlihes für die Erleichterung der Ausſprache 
gewonnen; denn es gebrauden die Engländer im täglichen Leben 
bei ihrer Schrift weder Accente, noch brechen fie die Silben eher 
als höchſtens am Ende einer Zeile, und Darauf würde ſich 
denn der ganze Bortheil, den Webfter bezweden will, rebuciren. 
Wer möchte aber diefer ganz zufälligen, durch ihre feltene Anwend- 
barfeit faft auf Nichts gebrachten Erleichterung auch nur Eine Etp⸗ 
mologie zum Opfer bringen? In den orthoepiftifchen Lehrbüchern 
aber werden ja bie Silben ohnehin fo abgebrochen, wie es die 
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Ausſprache erheifcht, und iſt alfo ganz und gar nicht zu begreifen, 
was Webfter mit feinen taufenbfährigen (immemorial) Mifgriffen 
fagen will. Dffenbar beruht feine Anfiht von ber Silbenabthei⸗ 
fung auf dem gänzlichen Mißverſtehen des Accents, ber in ber 
englifhen Sprache fo eigenthümliche Erfcheinungen verurſacht, und 
zwifchen Schrift und Ausſprache das größte Mißverhältnig gebracht 
bat, wie ich dies in den Princ. of Pronunc. Nr. 23 — 28 flar zu 
machen gejucht habe. Auch ift Die Meinung Webſter's theilweiſe 
irrig, daß von zwei gleichen Sonfonanten immer nur einer ges 
hört werde, wie in dinner, better, etc. und daß es ſchon hinxeiche, 
3. B. baron, ba’ron,; progress, pro’gress; metapher : mel’apher 
zu bezeichnen. Allein bei diefem DBerfahren wird das durch ben 
Accent verurfachte Zerreißen zuſammengehörender Silben durch Bein 
fichtbares Zeichen wieder hergeftellt, was freilich auch bie engli⸗ 
fhen Orthoepiften lange nicht immer beobachten, wie. Webfter recht 
wohl bemerft hat. So macht ed fih 3. B. ganz eigen, wenn fie 
nothing, fein Ding, nit, in ber Ausſprache noth-ing bezeichnen, 
als hieße noth, fein, und ing, Ding; dieſes Verfahren würde aber 
zur vollfommenften Abfurbität führen auf dem Wege, den Webfter 
für die Abtheilung der Wörter vorfchlägt. Da aber die urfprüng- 
lichen Beftandtheile dieſes Worted no und thing find, fo muß 
daflelbe, nach der Etymologie, nothwendig no-thing; nad) der 
Orthoepie aber, da der an fich offene Vokal durch den Accent zum 
gefchloflenen wird, eben fo nothwendig noth’-ing abgetheilt wer⸗ 
den, daß alfo für einen fehr großen Theil englifcher Wörter eine 
doppelte Abtheilungeweife nothwendig wird, wie z. B. etymol. 
pre-face; orthoep. pref'-face; etymol. pro-gress, orthoep. 
prog’-gress, etc. Nur darf Niemand glauben wollen, daß in 
diefen Wörtern das ih, f und g der erften Silbe vollftändig 
laute wie 3. B. in breath, cliff, leg; benn ba dort die Stimme 
feine Zeit hat, einen Abfag zu machen, fondern unaufhaltfam zur 
nädften Silbe forteilt, fo fann der erfte jener Confonanten auch 
nicht rein auslauten, fondern bildet nur eine Art Borfchlag zur 
nächften (zweiten) Silbe, welcher Vorſchlag aber nothwendig wird, 
um, wie ſchon gefagt, einen an fih offenen Vokal zu ſchließen. 
Diefes Verhältniß aber wirb keinesweges ſchon hinreichend durch 
den Accent allein ausgebrüdt, ald met’apher, col’ony, rig’our, 
etc., eben weil bie erfte Silbe diefer und taufend ähnlicher Wör⸗ 
ter auf den accentuirten Confonanten überhaupt fein legitimes 
Recht hat, fondern ihn, fo zu fagen, ufurpirt, d. b. unter dem 
Zwang des Accents momentan auf ihn übergreift, und eben dar⸗ 
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um der rechtmäßigen Silbe zurüd geben muß. Diefer Proceß 
fann aber dem Auge nicht wohl anders als durch eine Verdop⸗ 
pelung des einfachen Conſonannten dargeſtellt werben, fo wie 
im entgegengefesten Fall durd eine Vereinfachung bed doppel- 
ten, wie in affect', offend’, occa’sion, effect, eto. etc. Wie 
aber freilich die Sache bis jetzt von den engl. Orthoepiſten behan- 
belt worden ift, ergibt fi ein tauſendfaches plus, und da biefes 
von ihnen nicht einmal immer ausgebrüdt ober angeſchrieben iſt, 
fo zeigt fih in ihren Lehrbüchern ziemlich auf jeder Seite, was 
Webſter mit Recht „want of system" nennt (5). Schon aus bie 
fem fo oft zu= und abzufchreibenden plus und minus aber ergibt 
fih das Unthunliche, in den orthoepifchen Lehrbücdhern die Wörter 
nur einmal zu fchreiben, weil fo die Sache unmöglich anfchau- 
Tich genug werden kann und auf jebe wiffenfchaftliche Behandlung 
der englifhen Orthoepie bei diefem Berfahren von vorne herein 


verzichtet werden muß. 
(Sortfegung folgt.) 


Ueber Die Ballade überhaupt, und infonderbeit 
über Schiller’3 Behandlung der Dichtart. Nebſt 
einer genaueren Kritik der „Bürgichaft." 





Keine Dichtungsart ift in der neueren beutichen Dichtung 
fo beliebt und fo allgemein worden, als die Ballade. Gehn 
wir auf den Urfprung berfelben zurüd, fo läßt fih wohl nid 
läugnen, dag fie an fi eine höchſt einfache Beſtimmung habe, 
nämlich die: merkwürdige Ereigniffe, es fei im Intereſſe der Ges 
ſchichte überhaupt oder einzelner Perfonen und Familien, in einer 
fangbaren oder wenigftend leicht behaltbaren Form dem Gedaͤcht⸗ 
niffe und ber Aufbewahrung im Munde des Volkes zu übergeben. 
Sie fließt fih fomit den größeren epifhen Dichtungen gleichfam 
ald Miniaturs oder Genrebilb paffend an, und theilt mit ihnen 
den Zwed, nur nicht — was fie gerade nicht fol — die Art 
ber Darftellung. In diefer Einfachheit erfcheint fie in den alten 
Formen, 3. B. in dem Volkslied über W. Tell, welches in Nier 
meyer's deutſchen Dichtungen zur beutfchen Gefchichte S. 99 an⸗ 
geführt wird, und in anderen ähnlichen Liedern biefer Sammlung. 
Ebenſo in der alten Ballade: Der Kaifer und ber Abt, welche 
Bodmer aus dem Alt Englifchen überſetzt hat“) und befonbers 
auch in den Alt- Englifhen Balladen, die jetzt wohl zum Theil 
nur noch im Munde der Kindermärterinnen biefed Landes zu fins 
den fein möchten. (S. Goldſmith Effays.) Auch Bürger’s Lenore 
ruht befauntlih auf einer ſolchen einfachen Grunddichtung. Wie 
aber Alles vom Leichteren zum Schwereren, vom Einfachen und 
Schmudiofen zum Gefchmüdteren und Durchdachteren fi zu ers 
beben pflegt, fo ift es auch der Ballade ergangen. Sie ift zu . 
kunſt⸗ und fchmudreicheren Formen fortgefchritten, und bie alte 
Grundzeichnung, bie faft nur bie Hauptzüge der Gefchichte feſthielt, 


*) ©. Deutfches Dichterbuch von Bechflein S. 192. 
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ift mit reicher Farbenpracht ausgeftattet worden. Man vergleiche 
in dieſer Hinficht Die fhon angeführte Dichtung „Der Kaifer und 
ber Abt” mit Bürger’s befannter Ballade. 

Theils aber in der Wahl des Stoffes, theild in der Art der 
Behandlung finden fih unter den beutfchen Dichtern bedeutende 
Unterfchiede, und es treten hier Bürger, Goethe und Schiller ale 
diejenigen hervor, denen jich bie fpäteren mehr ober weniger an- 
fhließen. Bürger und Goethe wählten vorzüglih plaftifche 
Stoffe, d. 5. ſolche, welche der dichterifchen Darftellung gleichfam 
eine malerifhe Seite darboten. Daß er bei feinen Kompofitionen 
das Plaftifche vor Augen habe, gibt Goethe in feinen Geipräden 
mit Edermann mehrfach zu erfennen. 

Wie plaftiih ift Bürger’ Lenore, feine wilde Jagd, ſein 
Ritter Karl von Eichenhorſt! An dieſe Plaſtik des Stoffes nun 
ſchließt fi feine Darftellung felbft malend und nachahmend an, 
fo daß er zuweilen fogar auch in der ernfien Gattung — bie fo- 
mifche laſſe ich hier unerwähnt — die Gränzen bes guten Ge⸗ 
ſchmacks Aberfehreitet, 3.3. in Ausrufungen n. dergl. Goethe {ft 
fein Freund folder ſprachlichen Nachbiſldungen. Ihm genügt ee, 
wenn der Stoff an ſich plaſtiſch ift, und er behandelt ihn mit ber 
ihm eigenen Zartheit und Angemeffenheit des Ausdrucks. So 
beweift es fih in der Braut von Korinth, die gewiß zu bem 
Belungenften gehört, was die beutfche Dichtung in vieſer Art 
aufjumeifen bat, im „Erfkönig,” im „Gott und die Bafabere,” 
„Johanna Sebus“ u. f. w. Alles Stoffe plaftifcher Natur, zur 
vichteriſchen Darſtellung, wie fie in Goethe's Natur Tag, höchſt 
geeignet, ohne fogenannte Subjektivitaͤt blos das Objekt gleichfam 
mit Kunſtlerblick auffaſſend und feine Hauptmomente in angemef- 
ſenſter Weife barftellend, nie tn das Maßlofe und Ueberſchwangliche 
fich verlierend. 

Anders iſt es bei Siller. Ihm iſt nicht der plaſtiſche, ſon⸗ 
dern — gemäß feiner Subjektivität — der ſittliche Gehalt bed 
Stoffes die Hauptfahe. Hierin Tiegen feine Motive. Das wun: 
derbare Walten einer Vorſehung, welche das Gute Yohnt, die 
Unſchuld ſchützt, das Boͤſe ſtraft; oder auch eine edle und Hohe 
Gefinnung im Menfchenleben — das find feine Hauptgegenftände. 
Nur „Der Taucher” möchte bier ausgenommen fein, in welchem 
das plaftifche Element vorwaltet. Daher eignen fih auch Schiller’ 
Balladen vorzüglich zu Zwecken ber Jugendbildung, und gewiß iſt 
ed eben biefe Richtung, die ihnen die allgemeine Bekanntſchaft und 
Würdigung bei unferm Bolfe. verfhafft hat und erhält. Diele 
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Rüdficht auf den fittfichen Gehalt des Stoffes möchte in einigen 
diefer Dichtungen den Dichter fogar veranlaft haben, es mit den 
Forderungen ber Kunft nicht fo genau zu nehmen. Beſonders 
Anden wir in zweien berfelben einen Mangel an Einheit, 
nämlich in dem „Gang nah dem Eifenhammer” und auch wohl 
in der „Bürgſchaft.“ In erfterem Hat diefen Mangel fchon 
Götzinger nachgewieſen und durch die Berfchiebenheit der von dem 
Dichter benusten Quellen genügend erflärt. (S. Deutſche Dich⸗ 
ter, erläntert von Gößinger, ©. 241.) 

In der „Bürgſchaft“ ift dieſe Spaltung des Motives minder 
auffallend, aber Doch nicht gänzlich vermieden... — Wenn nun der 
Berfafler des gegenwärtigen Auflages die Test angeführte Dichtung 
einer kritiſchen Behandlung unterwirft, fo tft er weit Davon ent- 
fernt, auf den Ruhm des großen Dichters einen Schatten werfen 
zu wollen. Neben der Kunft ſteht als eine Angelegenheit für ſich 
die wiffenfchaftliche Kriti. Sie will den Eindrud des Kunſtwerkes 
nicht beeinträchtigen, fondern nur das Urtheil darüber fchärfen. 
Die Werke des Menfchen find nicht wie bie Werfe der Natım. 
Bei diefen zeigt und bie mikroſtopiſche Betrachtung ſtets neue 
Wunder und wirft erhöhend. Bei jenen ift Died zwar nicht der 
Fall; allein Niemand kann an ein Menſchenwerk diefe Anforderung 
maden: und wenn und durch das Mikroffop der Bienenſtachel 
immer noch regelmäßig ſpitz, die feinfte Nähnabel aber wie eine 
abgebrochene Säule erſcheint; fo wird man nur fagen können, nicht 
daß Iestere tabeindwertb und unbraudbar ſei, fondern daß Die 
menfchliche . Beſchränkung fi hier, wie überall, in hellem Lichte 
zeige. Der Eindrnd einer Dichtung beruht nicht auf ihrer Zer- 
glieberung, fondern anf ihrer Totalität. Spricht ung darin Friſche, 
Gemüth, Lebendigkeit an, fo macht fie. auf und den Eindrud des 
Schönen, felbft wenn das Einzelne nicht tadellos if. Hinwie 
derum könnte eine Dichtung im Einzelnen der Kritif keinen Stoff 
bieten, fener Eigenfchaften hingegen ermangeln; und fie würbe 
dann nicht den Eindruck hervorbringen, der fte zu einem Kunfiwert 
erhebt. A. W. Schlegel’d „Arion”..z. B. gilt für eine ausge 
zeidmete Schöpfung, und dennoch — welche Blößen bietet er ber 
Aritifl .. 
Nach diefer vielleicht nicht überfläffigen Verwahrung gegen 
ale Mißdeutung Eünnen wir zur genaueren Betrachtung der ans 
geführten Ballabe übergeben. 

Was nun zuvörderſt bie Spaltung ober. Ileflarheit des Mo⸗ 
tives betrifft, ſo liegt ſie darin: War es der Savedk bed Dichters 
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das treue Worthalten, die unerfhätterliche Feſtigkeit der Anhänger 
der pptbagoräifchen Sekte darzuftelen; oder nur eine faft leiden⸗ 
fhaftlihe, dem Empfindfamen ſich nähernde Freundſchaft zweier 
Menihen? Erſteres iſt vorwaltend in ber Anlage des Ganzen, 
in Nr. 16 und 17, auch im Schluß; letzteres zeigt fih vorzüglich 
in Nr. 12 und 19. Daß der erftere Zweck das Schönere, Be 
deutendere, Größere fei, ift wohl feinem Zweifel unterworfen. Es 
zeigt ung die Menfchheit in dem erhabenen Lichte einer fittlichen 
Kraft, die jedem äußern Hindernig gewachſen if und deren Ein- 
druck fein noch fo entartetes Menfchenherz wiberftehen kann. So 
ift ed auch in der Grunderzählung bei Cicero. Er hat dieſe 
Erzählung nicht etwa in feiner Schrift de amicitia, fondern er 
gebraucht fie ale Beftätigung floifher Lehren von der Erhabenpeit 
des Menfchengeifted. Aehnliche Erzählungen über Pythagoräer 
finden fih bei Seneca und Anderen. Aber eben bie Abweichung 
anderer Duellen der Ballade von biefer einfachen Erzählung — 
(Götzinger S. 250 u. f. w.) ſcheint au hier den Dichter ver- 
feitet zu haben, dieſes Motiv nicht fcharf genug hervortreten zu 
Iaffen. Eine größere Einheit wäre bier in fünftlerifcher Hinficht 
vorzuziehen gewejen. 

Der Dichter läßt nun in Nr. 1 die Hauptperfon fogleid 
auftreten, und zwar — einer Erzählung folgend — bei einem 
Mordverfuch ergriffen. Warum nun ein folhes Attentat? Gab 
es nicht Gründe genug für einen Tyrannen, wie Dionyfius es 
war, einen Iinbefcholtenen, und eben baburd dem Verdacht Aus⸗ 
gefegten zu verurtheilen? Es fcheint nicht, daß durch die Annahme 
eines folhen Beweggrundes der Charakter bed Handelnden ger 
winne oder ein größeres bichterifches Intereſſe hervorgebracht 
werde. Abgefehen davon ift e8 aber auch unbegründet, wenn 
in Nr. 2 Möros fpriht: „Wil du Gnade mir geben.” Was 
follte den Tyrannen, der durch bie Borficht feiner Leibwache dem 
Morbverfuch eben entgangen war, zu biefer gnädigen Gefinnung 
bewegen?! War fein Attentat vorhanden, fondern nur eine Be 
ſchuldigung, ein Verdacht, fo ließe ſich ein folcher Anſpruch auf 
einige Milderung cher denken. Aecht pythagoräiih if es aber, 
dag er feine Abficht nicht zu befchönigen fucht, fondern frei gefteht. 
Wäre nur dieſe an fi) den Grundfägen des Pythagorae mehr 
angemefien! Er nennt es ja felbft ein frevelndes Streben. — 
Bemerkenswerth ift übrigens die körnige Kürze, mit welcher ber 
Dichter über dieſe einleitenden Umftänbe binwegeilt, um zu ber 
Hauptfahe der Darftellung zu gelangen. Warum nun bie per 
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fönlihe Gegenwart des Möros zur Berheirathung feiner Schweiter 
nothwendig war, bad kann ber Dichter dahingeftellt fein Taflen, 
wie es auch feine Duellen thun. Bewunberungswürbig iſt bie 
Darftelung in Nr. 3: „Da lächelt der König — nad furzem 
Bedenken.“ Der ganze argliflige Entwurf ſteht ſchon im erften 
Augenblicke dunkel vor ben Augen des Tyrannen; daher fein Yä- 
Hein — erft ein kurzes Bedenken läßt ihn aber die Schlinge 
fnüpfen, in welcher — wohl nicht ber zärtliche Freund — fondern 
der fireng fittliche Pythagoräer gefangen werben fol. Nicht jenes, 
fondern vielmehr biefes, war zugleich eine Herabwürbigung ber 
menfchenfreundlichen Tugend — der Treue — überhaupt, und 
darum ift es fa wohl dem Tyrannen zu thun. Ye fchlechter, fe 
verächtlicher die Menfchen fich find, deſto mehr ift ja derjenige ge- 
techtfertigt, der fie nur ald Werkzeuge feines Willens gebraudt 
und eine fittliche Würbe nicht achtet, Die nur auf Einbildung be⸗ 
ruht. Höchſt zweckmaͤßig ift auch die Haltung bes Freundes in 
Nr. A, obwohl die Umarmung mehr bem zweiten Motiv angehören 
moͤchte. Er findet in diefer Verbürgung nichts, was einer langen 
Erörterung bebürfte. Es verftand ſich gleihfam von felbit, daß 
ein Pythagoräer dem anderen einen ſolchen Dienft leiftete, ber 
nad feinen Grundfägen und feiner Denfweife nichts Beſonderes 
hatte, nicht als eine lang zu bevenfende oder hoch zu preifende 
That anzufehen war. 

Mit gleicher Kürze, wie in Nr. 1., eilt nun der Dichter zum 
Rüdwege. Die bier fich entgegenfegenden Hinberniffe und ihre 
mdliche Lieberwinbung tfl der Hauptpunft ber Darftellung. Diefe 
Hinderniffe ſelbſt find zwiefach, die erften mehr phyfifcher, die letz⸗ 
ten moralifcher Natur. Zwedmäßig ift diefe Doppelte Verfuchung 
zur Nichterfüllung des Verfprochenen. Die fluthenden Gewäſſer, 
bie drohenden Räuber, die Gefahr des Verſchmachtens find von 
ver erfieren Art. Sie machen bie Erreichung des Zweckes fchein- 
bar unmöglih. Und wie werden fie nun befeitigt? Das Ein- 
fachſte fcheint, was auch der Dichter anwendet, daß der Bedrängte 
um höheren Beiftand flehe. Er thut es Nr. 8. — „Da finkt er 
— Toben” — Aber findet er Erhörung? Dem Scheine nad 
sicht. Und wie follte auch das Toben ber Fluthen auf einmal 
gehemmt werben? Anders als dur ein Wunder konnte dies 
wicht gefchehen. Wir befinden und aber in diefer Erzählung nicht 
eigentlich auf dem Gebiete des Wunderbaren. (S. davon nachher.) 
Ein Wunder — nach der gewöhnlichen Anficht des Wunderbaren, 
wo es in einer und unbegreiflihen Hemmung ber Naturfräfte over 
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augenblidlihen Aufhebung feiter Naturgefege befteht, geſchieht hier 
nicht. Es konnte alfo nur ein Fühner Eutfchiuß heifen, mıf Leben 
und Tod das MWageftüd des Durchſchwimmens zu verfuchen. Aber 
dennoch beißt es fehr ſchön Nr. 8: „Ein Bott hat Erbarmen. ” 
Die Kraft des Mörog wird bis zum Wunderbaren gehoben. So 
betradhtet er es felbk Nr. 10.: „Und danfet dem rettenden Gotte.“ 
Nur auf diefe Weife läßt ſich auch Das folgende Ereigniß erklären. 
Wie wollte ex mit der gewöhnlichen Kraft des Einzelnen, fei bie: 
felde auch noch fo angeftrenget, diefen Erfolg hervorbringen? 
Trefflich ift der Ausruf des Angegriffenen Nr. 11.: „Ich habe 
nichts als mein Leben, das muß ich dem Könige geben.” Selbit 
mein Leben gehört nicht mir; es ift, wie eine Schuld, ſchon einem 
Anderen verfallen. Auf die Räuber konnte diefe Betrachtung frei- 
Ih keinen Eindrud machen, fo wenig als dag Mitleid mit bem 
Sreunde; auch läßt er ihnen feine Zeit, nach näherer Erläuterung 
zu fragen, deren fie allervings beburft hätten. Sie ging aber aus 
feiner eigenen Seele zu Iebendig hervor, um fie nicht auch gegen 
jene auszufprechen. 

In einiger Verlegenheit befinden wir uns bei der Beurthei- 
lung des folgenden Hinderniffed. Iſt das Dafein der Duelle ein 
Wunder im eigentlichen Sinne des Wortes, ober hat ber Ermattete 
fie nur früher nicht bemerft? Welches von beiden der Fall if, 
gebt aus ber Darftellung nicht hervor. Das Zweite iſt jedech 
faum möglih. Wir müflen ſonach das Erftere annehmen, .obwohl, 
wie ſchon gefagt, wir nicht auch auf dem Gebiete bes Wunderbar 
ven fliehen. In fünftlerifher Hinficht feheint dieſes Schwanken 
zwifchen dem Natürlihen und dem Wunderbaren Tadel zu ver 
bienen. | 
Es kommen nun nad) ber höchſt plaſtiſchen Schilderung bed 
berannahenden Abends die beiden Wanderer. Er will fie nicht 
befragen — dies fünnte fein eiliges Fortſchreiten verzögern — 
allein er hört fie bebenfliche . Worte ausfprehen: „Jetzt wird et 
an's Kreuz gefchlagen.” Es if alſo zu fpät, feine Zurüdfunfl 
unnüg. Hier ſchon zeigt fih, was im Folgenden beutlicher hervor- 
tritt. ° Es foll auch eine Berfuchung moralifher Art eintreten. 
Dazu gehörte nicht nur, daß die Fortſetzung der Reife unnüg war 
— Died: bildet nur den Uebergang zum Folgenden — fie mußte 
auch mit Gefahr verbunden fein. ine ſolche Gefahr gab es 
nun eigentlich nicht. Das Leben des Möros war völlig gefichert, 
wenn auch das feines Freundes verloren war. Dies war fa auf 
drüadtiche Bedingung. „Doc bir iſt bie Strafe erlaſſen.“ Und 
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wie konnte bie: Abficht des Tyrannen fonfl erreicht: werden? Durch 
ein Wüthen gegen Beide zerftörte er feinen eigenen Zwei; die 
Beſchaͤmung derer; die in ber Dienfchheit: eine höhete Triebfeder, 
als: die. bloße Eigenliebe / annahmen. Mußte Moros dies nicht ein⸗ 
fehen? Wirklich ſpricht er nur zweifelhaft darüber. Philoſtratus 
bingegen mit Gewißheit. „Burke — Leben.” Et muß alfo glau⸗ 
ben, daß der Tyrann. ans seinem Blutdurſt auch ben Zweiten 
werbe morbes :laffen.. Bon. viefer nicht ganz. zu. beſeingenden 
Schwierigkeit abgefehen, ift das Etſcheinen eines Mannes fehr 
aroe mäßig, beffen Ausfage. Moros das hochſte Vettrauen ſchen⸗ 
ken mußte. 

In Den. Werten Nr 1; „Im ben Armen liegen PM beide ” 
it ebenfalls Etwas von dem oben angegebenen zweiten Motive. 
Das. fchöne Ergebniß des Ganzen, kurz and kraſtvoll geſagti 
„Und die. Treue fie ik doch kein Teexer Wahn“ — deutet beftimmf 
auf‘ das erſere. Und nun ber Schluß. Der Dichter wird von 
Götzinger wegen dieſes Schluffes- getadelt. Allein erfilich if er 
der arfprünglichen Erzählung getreu, wörtkic nad Cicero ferner, 
was ſollte der Tyrann anders: fapen? Eine feine Wendung, ein 
Bonmot, forft- if es nichts. Daß er zu einer ſolchen Feundſchaft 
nicht paſſe, mei. er ſelbſt wohl am beſten. Bord . 

Sprahbemerfungen über Einzelnes vieten fü nur eng⸗ Ya 
Der grammatifchen: Klarheit ermangelt die Stelle Nr. 6.5 ;, Unb 
donnernd fprengen die Wogen -- Bogen”. Es iſt namlich uugewiß/ 
ob donnernd ſich als Attributiv auf Wogen, oder als Adverb auf 
ſprengen beziehe. „Den Bogen des Gewölbes“ ſcheint pleona⸗ 
ſtiſch zu fleben für „Gewölbe“ überhaupt. Ferner Nr. 5.: „Eilt 
heim mit forgender Seele, bamit er die Frift nicht verfehle.” Wie 
ift dies Kaufalverhältnig zu verſtehen? Er eilt, damit er die Friſt 
nicht verfehle? Dann ift „mit forgender Seele“ überfläffig oder 
vielmehr flörend. If „damit — verfehle” als objektive Ergän- 
zung zu „forgen‘ zu ziehen, fo müßte es heißen: Daß er — ver- 
fehle. Bemerfenswertb ift dagegen der. paflende Gebrauh von 
Nr. 9. von zerrinnen, ſchnell auseinander fließen, und entrinnen, 
fchnell wegfließen. Auh Nr. 10.: „ſchnaubet Mord.” Schnaus 
ben fann nichts Anderes als Teivenfchaftliche Aufregung bezeichnen. 
Woher nun diefe?f Man kann es fo erflärn. Der Menſch, 
wenn er feinem Nebenmenfchen in einer fo unmenfchlihen Rolle 
entgegentritt, behält nicht feine Kaltblütigfeit und Ruhe. Es tritt 
gleichſam eine fünftliche, erzwungene Aufregung ein. „An's hei⸗ 
lige Land” Nr. 12. iſt wohl als ein den griedhifchen Dichtern 
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entlehnter Ausbrud zu betrachten. Heilig wäre dann fo viel als 
rettend. 

Nr. 13.: „Da ſprudelt es ſilberhell — wie rieſelndes Rau⸗ 
ſchen“ iſt grammatiſch unklar. „Es ſprudelt“ iſt doch wohl un 
perſoͤnlich zu nehmen. Die Vergleihung „Wie rieſelndes Rauſchen“ 
bat dann aber feinen Gegenſtand. Oder vielleicht deutlicher, es 
fehlt das tertium comparationis. Denn das Raufchen kann nicht 
ſprudeln. Auf das adverbiale Verhältnig „ganz nahe” kann der 
Bergleich ſich auch nicht beziehen. 

Endlih Nr. 19. der Ausprud „ein menfchlihes Rühren” ift 
auch von Goͤtzinger getabelt worden. Es fol wohl bebeuten: es 
zegt fich bei ihm ein Gefühl Menfchlichkeit. Rühren muß alsdann 
fatt Nührung genommen werden. Sehr fhön Dagegen und mit 
Nr. 2, glücklich contraftirend ift: „Und blidt fie ange verwundert 
an.” Er kann es kaum begreifen, und fucht gleihfam in ihren 
Zügen die Beftätigung des Erlebten zu lefen. Oder auch: er will 
ihres Anblids recht genießen. — 

Was nun den Gefammteindrud diefer Dichtung betrifft, fo if 
nicht zu bezweifeln, daß fie die Hauptabficht des Dichters erfülle, 
nämlich die edlere Menfchennatur im Kampfe mit den größten 
Hinderniffen und Berfuchungen fiegreich hervorgehen zu laſſen *), 
und dadurch auch uns, die wir zwar dem Dionyfius nicht gleichen, 
aber doc oft bei den mannichfachen Weltereigniffen mit bebeuten- 
ben Zweifeln zu fämpfen haben, zu überzeugen, daß bie Treue 
doch Fein eitler Wahn ift. 


Crefeld. 
C. RNisler. 


*) ©. Schillers Abhandlung: Ueber das Vergnügen an tragiſchen Gegen⸗ 
ſtaͤnden. 


lieber Phonographie. 
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Die Mittheilung unſerer Gedanken und Gefühle geſchieht 
entweder durch Mienen und Geſten — durch geſprochene Klänge 
oder geſchriebene Zeichen. In Beziehung auf die letzt angedeutete 
Art und Weiſe, ſich Anderen mitzutheilen, hat ſtets eine große 
Verſchiedenheit ſtattgefunden ruckſichtlich der Leichtigkeit und Schnel⸗ 
ligkeit, und es iſt allerdings eine auffallende Erſcheinung, daß wir, 
obgleich unſern Vorfahren in ſo Manchem überlegen, ſtets einer 
Schreibweiſe treu geblieben ſind, bei welcher man faſt ſechs Stun⸗ 
den Zeit nöthig hat, um dasjenige aufzuſchreiben, was ſich in einer 
einzigen Stunde fagen läßt. Weshalb wenden wir noch immer 
eine Menge willfürlicher Zeichen an, um dasjenige barzuftellen, 
wozu die Stimme nur eine Anftrengung zu machen braudt, mit 
einem Worte, weshalb find unfere gefchriebenen Zeichen verhälts 
nigmäßig nicht eben fo einfach, ale unfre gefprochenen Klänge. 
Es laͤßt fih gewiß nicht fagen, daß eine folde Schreibweife, wie 
fie eben angebeutet wurbe, unpraftiid wäre. Seit die Griechen 
das phönizifhe Alphabet einführten und mobiftcirten, iſt Die Fort⸗ 
bildung nur fehr unbebeutend geweien: fogar im Deutichen und 
Spaniſchen finden ſich viele Unregelmäßigfeiten. und Widerſprüche 
in diefer Beziehung, aber im Franzöfifhen und Englifchen ift die 
Berfchiedenheit zwiſchen Orthographie und Ausſprache fo groß, 
bag man erflere nur durch ein förmlihes Anatomifiren ber Wörter 
erlernen kann“). Es gibt Viele, die eine Veränderung der Or⸗ 
thographie fchon deßhalb für ganz unmöglich halten, weil dadurch 
bie Etymologie völlig gefört würbe; aber die Orthographie weicht 
ſchon fest jo fehr von ber früheren ab, daß man auf dieſe faſt 
immer zurüdgeben muß, wenn man bie Etymologie eined Wortes 
ausfindig machen will. 


%) Bergl. Volney’s Alphabet Europsen appliqu6 aux Langues Asialiquos. 
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Wenn man die englifhe Orthographie mit der Ausſprache 
vergleiht, fo fann man den Ausfprud des Johnſon nicht unge 
recht finden, ber fte wild und barbarous nennt, ba fie faſt ganz 
ftationär geblieben if. Sir Th. Smith, der Sefretär der Königin 
Elifabeth, ein Mann von außerorbentlicher Gelehrſamkeit, der fi 
viel mit grammatifhen Studien befchäftigt hatte, entwarf ben 
erſten Plan einer regelmäßigen Orthographie für das Englifche, 
und zur Zeit Karls 1. war die Neigung zu einer völligen Umge⸗ 
ftaltung der Orthographie fo außerorbentlih groß und allgemein, 
daß man eben nur hieraus bie merfwürbige, ſtets ſchwankende 
Schreibweife Milton’s erflären kann. Sir William Jones und 
Benjamin Franklin waren fpäterhin überaud thätig für die Ne 
form, aber der Kortfchritt war doc im Ganzen nur fehr gering; 
man bedenke nur, daß es unzählige Wörter gibt, in benen fein 
einziger Buchftabe des Gefchriebenen mit dem Gefprodenen über: 
einftimmt 3. B. cough oder cow u. f. w. Es tft in ben englis 
fhen Buchſtaben wirklich gar feine Methode vorhahben, und man 
muß faft jedes Wort für fich beſonders ausſprechen und fehreiben 
lernen, man betrachte bie Wörter hiccough (hiceop f lough (lock) 
though (tho”) through plough — und man ſchließe daraus auf 
die Mühe, welche den Engländern die Etlernung bed Lefend macht 
und wie fohwierig für fie die Drthographie fein muß. Wie höchſt 
komiſch und mangelhaft in England der Unterricht im Buchſtabiren 
iſt, davon kann man ſich leicht eine Vorſtellung machen, wenn 
man nur an den verſchiedenen Klang behff, den ein und derſelbe 
Vokal in verſchiedenen Wörtern bat‘, ‚ober noih beffer, wenn man 
fih ein Bild von der Verlegenheit mad," in "melde ber’ Tehrer 
verfegt werben muß, wehn Dad Kind buchſtabirt: „pi- -etsch'- el - 
i-dschi-em® — was dann heißen fol ‚flem“ (phlegm) — ein 
Fall, der fich bei‘ plague, nature u. F w. fortwãhrend wiedetho⸗ 
len wird. 

Nach einer näheren Betrachting der Eathe jeigt es ſich nun, 
daß im Engliſchen theils jeder Buchſtabe keineswegs einen ihm 
eigenthümlichen Klang anbeutet, theits daß es auch fut einzelne 
Klänge ganz an Bucftaben‘ igebriept!: Wie man auf der einen 
Seite 3 Konfonanten hat, die dan; Uberftüſſig find und in ber 
Ausſprache nie vorfommen, fo’ fehlt‘ es ambeterjetts 'an 9 Vokalen 
und 6 Konſonanten. Man hat beshalb vonSeiten der Neuerer 
ben Schluß gemacht, es fei eigentlich das Bebuͤrfniß nach einem 
neuen Alphabete vorhanden, in welchem jedes Zeichen einem be- 
fonderen Klange entſpräche. Wanngleich das Franzöſiſche im 
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fozialen und biplomatifhen Siune :eine "allgemeine Weltfprache 
genannt werden fan, fo hat fie doch nicht in weit ausgebehhich 
Steeden Europa’s eigentlich feften Fuß gefaßt. Das. Englifihe 
wäre dagegen viel befler zu einer univerfellen Sprache ‚geeignet, 
weil es durch kühne Mifchung und Umgeftaltung feiner Formen 
aus gothiſchen und römiſchen Elementen eine unvergleichliche Bieg⸗ 
ſamkeit erlangt hat, aber eben die bizarre Orthographie naht 
biefe Univerfalität unmöglich *). 

Die neuere Zeit hat nun in England die fogenannte ho: 
nographie und Phonotypie hernorgebradi, ein Syſtem, nad. 
welchem bei organiicher Berüdfichtigung der Buchftaben, neue 
Zeihen für Drud und Schrift angewendet werben foflen, und bei 
welhem eine folche Berädfichtigung des Klanges der Wörter 
Rattfinden foll, daß das Ganze ein wahrhaftes „talking on paper “ 
it. — Mr. Iſaae Pitman in Bath, ein höchſt gefehrier und 
fcharflinniger Damm, ift der Erfinder diefes neuen Syſtems, wel⸗ 
cher in der That Fein Opfer gefcheut hat, um fein Ziel’zu errefr 
hen; ihm zur Seite flanden gleich anfangs feine beiden Brüder 
Den und Joſeph neh Mr. W. Hill, dem Bater des befannten 
Reformators der Briefporistaxen Rowland Hill. Mr. Pitman 
richtete anfangs befonbers feine Aufmerkſamkeit auf: die; Verbeſſe⸗ 
zung und Berfürzung des Schreibene und ſuchte die verſchiedenen 
Klänge und Artifulationen dur ein einfaches. Zeichen baszirfkellen, 
bie fich zu . verfchiebenartigen. Kombinationen: eigneten und von 
denen jebed nur für einen und benfelben Klang angewendet würde. 
Das neue Spftem Bat füch nach und nach zu einer inimer größeren 
Bollfommenpeit entwidelt, Tiegt jest ziemlich harmoniſch in allen 
feinen Theilen vor ung und hat ſich, bereits in England und Amerika 
fehr. weit verbreitet;. wir glauben, daß unferen Lefern eine £urze 
Darftellung .ded Pitman’fchen Syſtems nicht unwillkommen fein 
dürfte, zumal daſſelbe zu ben neueren Neformen in der Ortho⸗ 
graphie in nächſter Beziehung. ſteht. Zuvor fei ed und noch eis 
laubt, einen kurzen Rüͤckblick auf die Entwidelung ber Tachygra⸗ 
phie zu werfen, da fie nebft der in Druckſachen vorkommenden 
DOrthographie der neueren Methode zur Bergletchung gegenüber⸗ 
geftellt werden muß, um leptera gehörig würdigen zu könne: 

Die Erfindung ber Tachpgraphie, deren ſich Die römifchen 
Notarii.in den Zeiten der Caäſaren bebienten, iſt verfchienenen 
Männern zugefchrieben worden. Nach Diogenes Laertius kemerfte 


— 


*) Vergl. Rapp Phyſtologie der Sprache Bd. III. ©... 157. 
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fi) Zenophon einzelne Ausſprüche bes Sokrates in einer Art von 
Zeihenfprache; die Römer machen inbeffen Aufpruch auf die Er- 
findung dee „Römifhen Notae.“ Ennius foll 1100 Notas 
Communes (Abfürzungen) erfunden haben; es findet ſich indeflen 
nicht ein einziges Werk des Ennius, welches mit biefen „Noten“ 
geihrieben wäre, ja felbft nicht einmal eine einzige Hebensart, 
und bie ganze Behauptung ift denmach fehr zu bezweifeln. Nach 
Plutarh war Cicero der Erfinder und nad Dion Caſſius war es 
Mären. Eufebius fcheint die vichtigfte Anficht von der Sache zu 
haben, indem er mit ziemlihem Güde zu beweifen fuchte, daß die 
Erfinder ver Noten Freigelaffene und Sklaven gewefen feien, 
nämlih Tyro, Perfannius und Aquila, deren Verbienft, nach dem 
Brauche der bamaligen Zeit, ihren Herren zugefchrieben wurde. 

Nach einem alten Schriftfieller vereinigten fih etwa 6—8 
Schnellſchreiber in der Weife, daß ſich der erfte unter ihnen bie 
erften zehn Worte des Drator oder Advocatus merkte und nieber- 
ſchrieb; dann trat fchnell der zweite ein, notirte bie folgenden 
zehn Worte u. f. w. bis fie dann nad Beendigung ber Rebe 
durch. ihre refp. Beiträge ein Ganzes zufammenfegten. Man er 
zaͤhlt, daß dieſe Schnelffchreiber in ihrer Kunft eine folde Ge⸗ 
ſchicklichkeit gehabt hätten, daß fogar — mirabile. dietn — einige 
von ihnen im Stande gewefen, bloß an der Miene den Rebnern 
anzufehen, was fene fügen wollten. 

. Die Schriftzüge, deren fie fich bebienten, waren theild Buch⸗ 
ftaben (3. B. C bedentete Caius — umgelehrt 9 war es Caia), 
theils auch eigentliche Zeichen, bie jedoch nur in fehr geringer 
Anzahl vorhanden waren, z. B. ab, / ad, | in. Man kürte 
ſpaͤterhin auch die Buchftaben des Alphabets, indem man 3 2. 
3 für B fihrieb, oder indem man etwas an bie Stelle feste, was 
dem anzudeutenden Buchftaben einigermaßen nahe fam, 3 B. 
1 für N und M und man vereinigte dann auch mehrere Wörter, 
die häufig in Verbindung mit einander vorfamen, zu einem Zei⸗ 
dien. Um das Schema vollfländig zu machen, nahm man verſchie⸗ 
dene Striche und Punkte noch hinzu, durch welche der Kafus, die 
Zahl, Perfon u. f. w. angedeutet wurden. 

Seneca Soll mindeftens 5000 Schriftzüge denen des Tyro 
hinzugefügt haben, die indeſſen keineswegs willkurlich gewählt 
waren; fie beftanden vielmehr in der concifeflen und deutlichſten 
Art von Abkürzung der Wörter, die fih nur erfinnen ließ, und 
fie wurden wahrſcheinlich in ber Abſicht befannt gemacht, um eine 
größere Uniformität des Styles bei den damaligen Geſchwind⸗ 
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fchreibern herbeizuführen. Der Bilhof Cyprian von Karthago 
oollendete „im Intereſſe der Gläubigen” das Spftem, indem er 
für die biblifchen Namen und riftlihen Begriffe befondere fefte 
Zeichen einführte. 

Diefe Notae blieben lange in Gebrauch, bis fie zur Zeit des 
großen Juftinian allmälig fat alles Anfehn verloren, und als er 
den berühmten Goder abfaflen ließ, verbot er ausbrüdiich den 
Gebrauch diefer Zeichen („vetuitque per signorum captiones et 
compendiosa aenigmata Codicis sui textum conscribi“). 

Bor 3—A Yahrhunderten waren bie in biefer ZJeichenfprache 
geichriebenen Werfe fo felten geworden, daß man nach langem 
Suden nur eines entdedte, und fonderbarer Weife hatte der un- 
wiſſende Bibliothekar dem Buche den Titel gegeben: „Der Pfalter 
in armeifcher Sprache.“ Bugartius fand eine Gefchichte des 
Gurtius auf, welhe am Ende Einiges in alten Noten enthielt. 
Justus Lepfins Forrefpondirte mit P. Leonardus Leſſius fehr aus⸗ 
führlich über dieſe Römiſchen Notae, und der Brief des Letzteren 
enthält mehrere Fakta, die oben angeführt ſind. Der Gedanke 
war ſehr lebhaft angeregt, die ganze Sache einmal gründlich zu 
unterfuchen, und ber ausgezeichnete Gelehrte und Kritifer Gruter 
machte fich zuerft and Werf, indem er unter den Aufpicien bes 
Joſeph Scaliger feine „Inscriptiones Antiquae“ herausgab und 
1600 in Heibelberg die „Notae Romanorum Veterum“ veröfe 
fentlichte. 

Diefe auf 200 Folio - Seiten erläuterten Noten zeigen ganz 
deutlich, daß man das Prinzip befolgte, fo viel als irgend mög- 
lich abzukürzen, denn obgleich faft jeder Buchſtabe des Alphabets 
verwendet wird, fo ift Doch Fein Wort vollſtaͤndig ausgefchrieben; 
die Schriftzüge eigneten ſich fchlecht zur Verbindung und die Ge⸗ 
ftalt und Größe des Buchftaben iſt deßhalb oft aufs Mannigfal: 
tigfte verändert und verfchiebenartig, und dennoch erfcheinen bie 
Buchſtaben häufig ganz unverbunden oder fie find in einander 
gefchrieben. ' 

Die eigentliche Geftalt der ſtenographiſchen Buchſtaben ſcheint 
dem gewöhnlichen Latein und Griechiſch entlehnt zu fein; dies 
zeigt fich befonders in*) A, G,d,G, M, N, R, S und U. 

‘jeder Buchftabe hat nun überdies, wenn er allein fleht, eine 
befondere Wortbedeutung 3. B. b. iſt brevis — s. ifl se — ss 


©) Vergl. auf ber Tafel Nr. I. wo bie einfachen unverbundenen Buchſtaben 
aufgeführt find. 
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= sese — J ift te (_) ift verus; eine neue Bedeutung haben 
die Zeichen wieder, wenn ein Punft darin flieht, 3. DB. L.) ift 
uter, -, trans. Ebenfo bat man befonbere Zeichen für die oft 
vorfommenden Endſylben a, as, e, es, 0, 0S, U, US, 46, orum, 
arum, es, est, esſsem, esses, essemus u. f. w., durch deren Hin- 
zufegung die Zeichen dann modiftzirt werben. 

. Aug dem Angeführten wirb es ſich genugfam ergeben, baß 
fhon in dem Spfteme des Cicero alle Grundfäge anerfannt wur: 
den, welde die Kunft der Stenographie fpäterhin ftets befolgt 
dat. Man nahm einfachere Formen, ald die der gewöhnlichen 
Buchſtaben an und ließ jede einzelne zugleich für ein beſonderes 
Wort gelten; man ftieß alle diejenigen Buchſtaben aus (befonbers 
Bofale), die man irgend glaubte entbehren zu können und ver: 
band zuweilen die Anfangsbuchftaben mehrerer Wörter zu einem 
befonderen Zeihen. Alles, was nun die Erfinder der neuen 
Spiteme geleiftet haben, befteht einzig und allein darin, daß fie 
einfachere Zeichen für das Alphabet einführten. Das Ciceronianifche 
Syſtem hatte fih nur darauf befchränft, Das vorhandene römifche 
Alphabet etwas zu kürzen; — biervon ging man ab und ſchuf 
ganz neue Zeichen, indem man auf bie Form des beftehenden 
Alphabets gar Feine weitere Rüdficht nahm. — In wie weit die 
romiſche Stensgraphie phonetifh war, darüber läßt ſich mit Ge⸗ 
wißheit nichts behaupten, weil ja über die richtige Ausſprache des 
Lateinifchen die Meinungen fo fehr verſchieden find. 

Cicero's Spftem if das einzige, welches aus ber alten Zeit 
zu und gekommen ift; ‚nach der Ausgabe bed Plutarch (im Cato 
d,.Yüngern) wurde die Rebe bes Cato — in Beziehung auf die 
Catitinarifhe Verſchwörung — in folden Roten aufbewahrt. 
Plutarch fagt: „Dies ift die einzige Rebe des Cato, welche noch 
vorhanden if. Cicero hatte eine Anzapl von Schnellfchreibern, 
die er früher in der Kunft der Zeichenfchrift unterrichtet, mitge- 
bracht und an verfchiedene Stellen des Senates gefett. Bor ſei⸗ 
nem Confulate gab es noch feine Tachygraphen.“ — Unmittelbar 
nad der Zeit des Cicero warb bie neue Kunſt fehr beliebt und 
ſelbſt Kaifer, wie Auguftus und Titus, befchäftigten fich mit der⸗ 
felben fehr eifrig. 

Bon ber Zeit bed Verfalls des römischen Reiches bie zur Er- 
findung der Buchbruderkunft finden fi faft gar feine Spuren 
unferer Kunft; es gab wenig Leute, die überhaupt nur im Stande 
waren, fi der gewöhnlichen Schrift zu bedienen. In Framkreich 
fhien man mehrere Male das alte Syflem wieber aufnehmen zu 
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wollen; aber ‚die Furcht wor der Anflazge der Hererei machte 
alle Berfuche ſcheitern. Trithemus, deffen Werke vom Pfalzgräfen 
Friedrich II. verbrannt wurden, berichtet, dag man in feiner Zeit 
die Stenographie den „A smensfijen 7 oder teufiiſchen Schrift⸗ 
zugen gleichgeſtellt habe. 

Eins der älteſten Syftene der Abbrevlaturſchrift, welches 
man in England benutzte, war das von KRabcliff aus Plymouth. 
Er bediente fi des gewöhnlichen Mlphabets und’ behielti far jedes 
Wort nur fo viel Buchſtaben bei,;:als vurchaus ndthis waren, 

um feine Mißverfiändnifie :Herbeizuführen. Das Vaterunfer heißt 
ach biefer Abbrevtaturſchrift folgendermaßen: Our. Fih' wch rt 
n hvn; häwd b y:Nm.:'Y Kodm cm. Y-wl’b dn:n rthziit's 
n Hvn. :Gv z’ths da r diy brd. Ad’frgv z r tispss z’ we frgv 
y ytrspss agst 2. Ad ld z’nt nto-imptin, bt divr 2 from ev]; 
fr thn z y Kgdm & y pwr & y glry fr evr.& eir. Amn. 

Bon den in neuerer: Zeit befannt- gewordenen Syſtemen der 
Stensgraphie wurde bis : auf die‘ neuefte Zeit in ‚England bas 
Harding'ſche für das. beſte gehalten; aber es Feidet an denſelben 
Mängeln wie alle übrigen und wird ohne Zweifel bald völlig un⸗ 
brauchbar fein; es findet fih nämlich häufig, daß ein und baffelbe 
Zeichen für die verfchiedenartigftien Wörter gebraucht wird, fo daß 
fih der Schreiber. faft ganz auf die Treue feines Gedächtniſſes 
verlaffen muß. — Fafi jedes Jahr brachte ein neues Syſtem der 
Stenograppie, das fih aber ſehr bald als ungenügend erwies und 
in Vergeſſenheit gerieth, weil ſtets das Princip vorherrſchte, das 
Skelet ver Wörter. nur zu geben und an eine eigentliche Analofe 
der Sprache hatte man gar nicht gedacht. 

Da Punkte und Stride die Fürzeften Zeichen ſ nd, fo kann 
man die Phonographie allerdings: auch Ein Spftem von Short 
Hand (oder Brahygraphie) nennen; fle {ft indeffen von allen big 
jest befannten Arten berfelben ganz :radifal verſchieden. Bei ber 
Phonographie wird der eigentliche Klang eines jeden Wortes ficht- 
bar bargeftelft; — die befte Art der Schnellfchreitefunft Täßf da⸗ 
gegen noch viel zu wünfchen übrig,’ indem es für den "Schreiber 
der höchften Anftrengung des Gedachtuiſſes bedarf, um dasjenige 
langſam zu entziffern, was er am f elbigen "Tage geſchrieben 
hat, — eine Aufgabe, die er:nach Verlauf von einiger Zeit nur 
ſehr felten (und dann doch mangelhaft), jeder Andere aber nie zu 
löfen im Stande iſt. Die Schwierigkeit fällt bei der Phonographie 
weg, indem man Wlies:Teicht: leſen kann, von wem es auch auf⸗ 
gezeichnet ſei; das Schreiben: macht franch anfangs einige Mühe, 
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aber bei jeder Schreibweife erlangt man Schnelligkeit in der Hand- 
babung berfelben erſt durch Uebung. 

Bei der Bildung des neuen Syſtems wurden von Mr. Pit⸗ 
man beſonders die Sprechorgane genau geprüft und ſorgfaͤltig 
berüdfichtigt, und demnad find die Buchſtaben nicht alphabetiſch, 
fondern nad) ihrer natürlichen Ordnung aufgeftell. So fteht der 
Buchſtabe p zuerft, weil er die einfachſte aller Artitulationen iſt 
und nur durch das Zufammenbringen von der Spiße der Lippen 
gebildet wird, ohne daß man dazu ber Zunge, Zähne ober des 
Gaumens bebürfte; dann folgt b und darnach fommt t und d u. |. w. 

Ferner bat es fi) herausgeftellt, daß die Confonanten nicht 
etwa aus einer langen Reihe verfchiedener Formationen beſtehen, 
fondern daß nur die Hälfte derfelben wefentlich von einander ver: 
ſchieden, die übrigen aber nur gebämpfte Klänge der anderen find; 
fo it 3. 3. p und b, t und d diefelbe Artiktulation, die nur durch 
foharfe oder dumpfe Ausfpradhe mobifieirt wird. Das bünne Zei: 
hen barmonirt mit einer dünnen, leichten Artifulation, Das bide 
Dagegen mit einer flarfen und ſchweren; demnach bezeichnet man 
z. B. \p Sb I Id, US Kr. 

Ebenfo fand man, daß die angeführten Buchftaben fehr häufig 
mit 1 und r zu einer Art von Doppelbuchſtaben verbunden find, 
die man vermöge einer einzelnen Bemuͤhung ausſpricht; man fagt 
z. B. place und praise (aber nicht pelace und peraise) indem 
man pl und pr in der Ausſprache aufs Engfte verbindet. Des- 
halb hat man die Verbindung der beiden Buchſtaben durch Hinzu: 
fügung eines Kleinen Häckchens zu dem eben angeführten Zeichen 
angedeutet; nämlich: 

Sp fıusSsıh fa 
Np tr SNbr Ydr 

Gleichfalls findet jih auch umgekehrt eine Zufammenfeßung der 
Buchftaben 1 und r mit b, p, d, t noch in einer anderen Weife, 
die fehr häufig vorfommt, und zwar fo, dag 1 und T voranfiehen 
(3. 3. sharp, garb, help, bold u. f. w.) und nad) ganz analoger 
Modification bezeichnet man biefes: 

\p Lid Ir \Sıb. 

In Beziehung auf die Bocale ift man dbemfelben Grunbfage 
treu geblieben, Alles fo viel als möglich zu vereinfachen. Es gibt 
freilich im Englifchen AO verſchiedene Klänge, diefe find aber nahe 
mit einander verwandt, und laſſen ſich zur Erleichterung in zwei 
Klaffen theilen, nämlich in ſolche, die eine volle, und ſolche, bie 
eine ſcharfe, kurze Ausſprache haben; wenn man 3. B. feet und 
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fit näher betrashtet, fo findet ſich, daß der Vocal bee Wortes fit 
nur eine ſcharfe, kurze Ausfprahe von feet if. 

Die folgende Ueberfiht ſtellt (nach engliſcher Aueſprache) die 
Klaͤnge der reinen Vocale dar: 


1) e 4) au 
2) a 5) 0 
3) ah 6) 00 


(Dran Könnte bier noch als Nr. 7. den Klang uh anführen, 
der 3. B. in dem frangöfifchen le und ne vorkommt; obige Liſte ent⸗ 
hält übrigens diejenigen einfachen Borale, die ſich in jeder Sprade 
finden. Der Klang uh fommt auch im Englifhen vor 3. 2. in 
dem Worte What 0’ clock is it?) 

Jeder diefer angeführten Vocale bat auch eine kurze, ſcharfe 
Ausſprache 


lang kurz 
M1) feet fit 
„ 2) mate met 
„ 3) path pat . 
„ 4) law lot 
„ 5) note nut 
6) fool full. 


Nun werden Nr. 1, 2, 3. durch einen vollen Punkt darge⸗ 
ſtellt, der entweder vor ober nach dem articulirenden Buchſtaben 
ſteht; unb zwar ald Nr. 1. oben am Buchflaben, Nr. 2. in der 
Mitte und Nr. 3. unten z. 2. 

|’ if tea, 

|e ber Zluß Tay in Schottland, 

J. tah (das kindliche thank yon), . 
Nr. A, 5 und 6. bezeichnet man durch: "—" unb zwar. nach dem⸗ 
felben Principe — 

l taw 

Pr toe 

L too 

Bon diefen fechd reinen oder einfachen Vocalen wird eine 
doppelte Reihe von zuſammengeſetzten abgeleitet. Bei ber ge⸗ 
wohnlichen Schreibweiſe bezeichnet man dieſe durch Vorſetzung ber 
Buchſtaben y und w vor dem einfachen Vocal e und o u. ſ. w., 
fo entſteht dann ye und we, yo, wo u. ſ. w. Das y und w 
(welches eigentlich fo viel ift als der Vocal e und 00) fließen in 
der Ausfprache fo zufammen, daß man fie durch ein einziges Zei- 
hen darſtellen ſollte. Es gefchieht dies in der Phonographie, in⸗ 

Urqiv 1- 23 
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bem man y durch eine Beine Eurve bezeichnet, und zwar als 
bei Nr. 1, 2 und 3., und als bei Nr. 4, 5 und 6. Das W 
wird auf diefelbe Weife behandelt und erfcheint als .. Die Dop- 
pelvorale i, oi, ou bilden einen Theil von einer anderen Abtheis 
lung, welche zugleich mehrere Klänge aus fremden Sprachen in fi 
begreift, und biefe werben durch eine Verbindung der dazwiſchen 
liegenden Vocale bervorgebradht, 3. DB. durch Berbindung von 
Nr. 2, 3,4, 5 mit Nr. 1 und 6. 

Eine vollftändige Darftellung des ganzen Syſtems findet ſich 
in dem Werke Iſaac Pitman’s: Phonography or writing by 
sound: a natural method of writing all languages by one Al- 
phabet, composed of signs that represent the sounds of the 
Human voice. — London, S. Bagster 1842. 5th. edition — 
und wir haben es verfucht, einen kurzen Auszug daraus auf beis 
liegender Tafel sub A@ I. zu geben. Zur Erläuterung fügen 
wir noch Folgendes hinzu: 1) die Punkte, Heinen Striche und 
Eurven find die Formen des Buchſtaben; der daneben ftehende 
aufrechte Strich (1) deutet die Stellung an, welche der Boral in 
ber Schrift annimmt; 2) bie Aspirate wird dadurch ausgedrüdt, 
dag man dem folgenden Bocale einen Punft hinzufügt; 3) ber 
größern DBereinfahung wegen hat man einige Präfira und Affiren 
Angenommen, wie auch verfchiedene Grammalogen, d. h. Wörter, 
die der Kürze wegen duch einen einzigen Buchſtaben bezeichnet 
werben *). 

Wie fih faft überall zur Anwendung von fittlihen und poli« 
tifchen Uebeln der Geift der Aflociation befonders wirkſam gezeigt 
bat, fo gefhah es auch hier. Mr. Iſaak Pitman gewann für fein 
neues Syftem in Bath und an mehreren anderen Orten eine große 
Menge von Schülern und Berehrern, er hielt mehrfach gratis in den 
verſchiedenen größeren Städten eine einleitende Borlefung und er⸗ 
theilte dann öffentlich Unterriht in der Theorie und Praris bes 
neuen Syſtems, da ſich überall eine große Zahl von Theilnehmern 
für feine Eurfe fanden. Bon dieſen brachten nun eine nicht unbedeu⸗ 
tende Anzahl bie Kunde der neuen Schreibweife in faft alle Stäbte 
Englands und auch nah Amerika und ertheilten förmlich Unter: 
richt, fo daß das neue Syſtem fehr bald weit verbreitet ward. 
Hoͤchſt förderlich war der ganzen Sache die Gründung des Pho- 
netie Sournal, welches bereitd zwei Jahrgänge von fe zwölf 





*) Zu beſſerer Beranfhaulichung liefern wir ale Beifpiel sub „32 III. ber 
Tafel The Lord’s Prayer. 
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Heften ausmacht und deſſen Kreis von Leſern ſich fortwährend 
vergrößert. Es fprach fich natürlich vielfach der Wunfch nach grö- 
Beren Bereinigungen aus, und ed haben nun bereits zwölf foge- 
nannte Feftivals flatt gefunden, von denen das erfte zu Manches 
ſter am 15. März 1843 gehalten wurde und von welden die 
glänzendften — die Berfammlungen in Nottingham und Birming- 
ham waren. Die Zahl der Feſtgenoſſen belief fich ſtets über 300 
und mehrere Male fogar auf 600 und es fliehen gegenwärtig Die 
bebeutendften Namen an der Spige des Unternehmens *). 


©) Daß eine weitere Derbreitung ber Phonographie mit vielen Schwierig- 

leiten verknüpft ſei, wifien bie Erfinder und Verbreiten biefes neuen Sy: 
ſtems ſehr gut, und einer von ihnen hat fi darüber in dem: Soliloguy 
of Lawrence Lazy, welches nach dem befannten Shaffpeare'fchen Mono: 
Toge gemacht ift, fehr hübſch folgendermaßen ausgefprochen: 

To learn, or not to learn, that is the question:— 

Whether 'tis nobler in the mind to sufler 

The complex quibbles of ambiguous Long- hand; 

Or to take arms against a thousand errors, 

And, by opposing, end them?—To learn,—to write, — 

And, by Phonography, to say we end 

The falsities, the thousand tedious ills 

Long-hand produces, —’tis a consummation 

Devoutly to be wish’d. To write;—to learn; 

To leara! but first to work; — ay, there’s the rub; 

For to acquire this art what toil may come, 

Ere l can shuffle off my habits old, 

Must give me pause: there’s the respect, 

That makes Orthography of so long life; 

For who would bear the innumerable ills of long hand 

Its barbarous length, its ambiguity, 

its child-tormenting difficulties, and 

Its want of rule, together with the toil 

Which patient scribes of such a system have, 

When he himself might his releasement make 

With a mere „Penny Sheet? Who still would use 

This barbarous relic of our bygone days; 

But that Ihe dread of something to be learn'd, — 

(That weak unmaniy ease, from whose embrace 

No lazy man can get,)—puzzles the wili,, 

And makes him rather bear e’en falsities, 

Than learn the trutb he yet knows nothing of? 

Thus indolence too oft retards Ihe mind; 

And thus the progress of a useful art 

Is ckeck’d, but not prevented; for the time 

Will come when this same brief Phonography 

Shall triumph o’er its last opponent. 23 


’ 
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In Amerifa wurde das neue Syſtem befonders Durch Stephen 
Pearl Andrews verbreitet, welches ibm um fo leichter warb, da 
Dr. Joel Barker, der ehemalige Präfivent des theologifchen Se⸗ 
minars in N. York (der feut in Philadelphia lebt) mit wahrer 
Degeifterung die Sache zu fördern fuhte. Einer befonderen Auf- 
forberung des Kongrefles zufolge waren beide Männer fchon län⸗ 
gere Zeit thätig geweſen, eine ber Ausiprache entfprechende Ortho⸗ 
graphie ins Leben zu rufen. Auch in Frankreich haben fich bereits 
einige Stimmen in fehr anerfennender Weiſe über das neue Sy» 
ftem vernehmen laſſen. 


Etwa 5 Jahre nad der erſten Befanntwerbung der Phono⸗ 
graphie, die auf unglaubliche Weife fortwährend an Freunden und 
Berbreitern gewann, wurde der Wunfch immer lauter, man möchte 
auch eine entfprechende Methode für Gedrudtes einführen; und das 
wohlüberlegte Syftem von Elementarflängen, weldes bie Bafıs 
der Phonographie ausmachte, diente nun auch als foldhe für die 
Gründung der neuen Phonotypie. Man wollte anfangs bie latei⸗ 
nifhen Buchftaben ganz unberüdfichtigt Yaffen, da fie aufs Engſte 
mit der alten und falfhen Orthographie zufammenhingen; nad 
längerer, genauerer Unterfuchung bielt es indeffen Die Phonographic 
Corresponding Society in Bath für practifcher, das Tateinifche 
Alphabet nur zu modificiren, und man bat endlich nad vielen 
Berathungen untenfolgendes Alphabet im Septbr. 1844 allgemein 
angenommen. Vermöge einer Subfeription brachte man eine be- 
deutende Summe zufammen, durch welche die Anlagefoften für den 
neuen Drudapparat gebedt find; die bereitd auf diefe neue Weife 
gedruckten Werfe finden fo viel Abſatz, daß das Unternehmen be⸗ 
fonderer freiwilliger Unterftügung nicht mehr zu bedürfen ſcheint. 
Da es unfern Lefern gewiß nicht unintereffant ift, bag neue Alpha⸗ 
bet kennen zu lernen, fo geben wir baffelbe sub M IV. der Tafel, 
und es bedarf wohl nur eines oberflächlichen Ueberblicks, um bie 
Ueberzeugung zu gewinnen, daß man vermöge befjelben jedes eng⸗ 
liſche Wort phonetifh andeuten könne, und auch in Beziehung 
auf andere Sprache hat man in biefer Rüdficht ziemlich glüdliche 
Berfuche angeftellt. 


In Beziehung auf den Accent ift Folgende zu merfen: 

Man bedient fih fowohl des Haupt- (*) ald aud des Ne- 
ben=Necentes (« an das Ende der Spibe zu fegen) nur in dem 
feltenen Falle, wenn bie jetzt folgenden, einfachen Regeln nicht 
ausreichen follten. 
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Um fi) über die Rage des Accents Sicherheit zu geben; werfe 
man nur s, 2, iz (Pluralbildungen) ed, d, t und (Partici- 
pialendungen) fort; — laſſe ebenfalls die Endungen ful, les, nes 
und den Vocal i mit vorhergehendem Gonfonanten weg *). IM 
dies gefchehen, fo 

1) bleibt unaccentuirt: 
der Bocal c in allen Fällen **). . 

Ebenſo die Bocale i, O, 0 in der Penultima derfenigen 
Wörter, die mehr als eine Sylbe haben, ausgenommen wenn ein 
8, Z oder ein von y gefolgter Eonfonant vorangeht; ebenfalls: 
wenn ber einzige andere Vocal im Worte c IH ***), 

2) Dagegen accentuire man: 

alle Endſylben, die einen eigentlichen Diphthong enthalten 1, q, Kit 
oder einen vollen Bocal, dem wenigftens ein Confonant folgt — 
und den gehaltenen (stopped) Vocal, hinter welchem mindeſtens 
zwei Confonanten ftehen +). Endigt fih das Wort nicht auf eine 
der fo eben angedeuteten Weifen, fo accentuire man eine ber Pen⸗ 
ultima möglichſt naͤchſte Sylbe, fobald es deren unaecentuirte 
Vocale erlauben ++). 

Hat man auf diefe Weife eine accentuirte Sylbe gefunden, 
fo Taffe man fte nebft dem darauf Folgenden weg und wende dann 
aufdas Mebrigbleibende die bereits angebeuteten Regeln an. : Auch 
zufammengefeste Wörter (vermöge eines Striches verbunden) fol- 
gen denfelben Beftimmungen, der Accent des erfteren iR indeſſen 
gewöhnfich vorherrſchend. 

Sn Beziehung auf- die Zeichenſetzung erſchien es a6 zweck⸗ 
mäßig, beider Frage ſowohl, als auch beim Ausrufe Die betreffenden 
Zeichen doppelt anzuwenden, naͤmlich zu Anfange und zu Ende 
des Satzes. 


*) Man will hierdurch das Wort auf feinen primitiven Zuſtand zurückführen, 
fo weit bies vermöge der gewöhnlichfien Kenntniß von Etymologie moͤg⸗ 
lich if. 

**) Dies Geſetz if ſehr natürlich und läßt fih auch auf alle Sprachen 
anwenden. 

s””) Das Geſetz iſt der englifchen Sprache ganz eigenthümlich. Der Grund 
der Ausnahme iſt wohl, daß S und Z urfprimglich bie Sylben s ı und 


und z i bildeten, und bag y urſprünglich I war, wonach denn die 
Vocale nur ſcheinbar aber nit wirklich Benuitimen find. 


+) Natürlich Sprachgefeß mit fehr wenig Ausnahmen. Der Ton ift indeflen 
nur häufig ein fecundärer Nebenaccent. 

tt) Diefe einfache Regel ift deshalb für die Engländer um fo wichtiger, weil 
fie ſich auch auf eine große Menge fremder Wörter anwenden läßt. 
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Um nad diefer Auseinanderfegung das Ganze zugleich prac- 
tiſch zu erläutern, führen wir sub MM V. der Tafel als Beifpiel 
das befannte Gedicht The Homes of England von Mrd. Hemans 
an, welches nad der neuen Phonotypie gebrudt if. 

Bergleicht man bie jegige Orthographie und Drudweije mit ders 
jenigen, welcher man ſich in England noch vor wenigen hunbert 
Jahren bediente (man denfe nur an die beutfdhen black letters) 
fo iſt Die Aenderung eine weit größere, als diejenige, welche die 
Phonographen jest mit großem Eifer verfuchen und ihre Vermu⸗ 
thung erfcheint dadurch weniger feltfam, daß das neue Spyflem 
große Verbreitung finden werde. Es bedarf zur Realifivung biefer 
Idee durchaus feines Literarifchen Tribunals, wie in Franfreid 
und Spanien; es ift eine viel weifere Methode, bie perfünliche 
Freiheit Niemandes anzutaften und fih das Spftem auf feinen 
eigenen inneren Werth fügen zu Iaflen, denn — magna est veri- 
tas et praevalebit. Wir glauben indeflen nicht, daß eine derartige 
Reform, wie fie doch in Betreff der Orthographie beabfichtigt 
wird, fo fchnel und fo radifal ins Leben treten fann ohne ge⸗ 
wichtigen Widerfprud. Es erfcheint immer, und mit Redt, 
wie eine Art von Bandalismus, auf die, Wurzeln der Wörter 
und ihre Etymologie gar feine Rüdfiht mehr nehmen zu wollen, 
und zu welchen Kolgen ein folches Unternehmen führt, das haben 
wir vor einiger Zeit an dem Beifpiele des Franzoͤſiſchen ausführ- 
lich gezeigt, worauf *) wir jegt der Kürze wegen unfere Leſer 
verweifen müſſen. ebenfalls find die Beitrebungen des gelehr- 
ten Pitman höchſt verdienflich und fie werden nicht ohne nach⸗ 
baltigen Einfluß bleiben. 


8: 
*) Bergl. Mufeum für die Schulmänner in Rheinland uud Weſtphalen 


Sahrgang 1848 pag. 186. ff. meinen Auffah: Ueber franzöflfche Ortho⸗ 
graphie. 


Ueber Goethe's kleinere Dramatifche Dichtungen. 
(Fortſetzung.) 


nn ns 


3. Das Jahrmarktsfeft zu Wlundersweilern. 


Seiten Goethe ſich zu Leipzig durch feine Raune des Ver⸗ 
liebten und die Mitſchuldigen auf dem Gebiete bes Drama's an⸗ 
gefiedelt hatte, war durch eine ungleich größere und bebeutendere 
bramatifche Probuftion, den Götz von Berlichingen, die Aufmerk⸗ 
Imfeit von ganz Deutfchland auf ihn gelenkt worden. Dies 
hatte für ihn die nachtheilige Folge, daß über dem zerftreuenden 
Judrange derer, die den fo kühn hervorgetretenen kungen Dichter 
ſehen und fprechen wollten, viele angefangene größere Arbeiten, 
bie ihm noch für Jahre zu thun geben konnten, nicht von ber 
Stelle rüdten. Was ihn aber noch mehr als die Zerfireuungen 
des Tages von ber Vollendung umfaflenderer Werke abhielt, war 
bie Luft, die über ihn und feine damaligen Gefellen gekommen 
war, Alles, was einigermaßen Bebeutended um fie vorging, zu 
dramatifiven. „Durch ein geiftreiches Zuſammenſein,“ erzählt ex 
ſelbſt, „an den Beiterfien Tagen aufgeregt, gewöhnte man fich, in 
augenblidfichen kurzen Darftellungen alles dasjenige zu zerfplittern, 
was man fonft zufammengehalten hätte, um größere Kompofitionen 
daraus zu erbauen. Ein einzelner einfacher Vorfall, ein glücklich 
naives, ja ein alberned Wort, ein Mifverftand, eine Paradoxie, 
eine geiſtreiche Bemerkung, yperfönliche Eigenheiten oder Anger 
wohnheiten, fa eine bedeutende Miene, und was nur immer in 
einem bunten rauſchenden Leben vorfommen mag, Alles warb in 
dorm des Dialogs, der SKatechifation, einer bewegten Handlung, 
eines Schaufpiels bargeftellt, manchmal in Profa, öfters in Ver⸗ 
in.“ Dabei habe man nun, berichtet Goethe weiter, bie Gegen- 
fände, Begebenheiten, Perfonen fo gelaffen, wie fie ſich vorfanben, 
d. h. man habe fie nicht idealiſirt, wicht ihrer individuellen Bezie⸗ 
jungen entkleidet, fondern nur fie deutlich zu faflen und lebhaft 
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abzubilden geſucht. Alles Urtheil, billigenb oder mißbilligend, follte 
fih vor den Augen des Zufchauers in lebendigen Formen bewegen. 
Solde Produftionen, meint er, fünne man belebte Sinngebichte 
nennen, bie, ohne Schärfe und Spisen, mit treffenden und ent- 
fcheidenden Zügen reichlich ausgeftattet wären; und. bag Jahr: 
marftgfeft bezeichnet er als eine Sammlung folcher Epigramme. 
Unter allen bier auftretenden Masken feien wirklihe Mitglieder 
ber Societät, worin er ſich damals bewegte, oder wenigftens ihr 
verbundene und einigermaßen befannte Perfonen gemeint. 

Erfundigen wir ung näher, von welcher Gefellfchaft hier die 
Rede ift, fo finden wir den Dichter eben von Wetzlar in den Kreis 
ber Sranffurter Freunde zurüdgefehrt. Indeſſen möchte es bei den 
unzureichenden Nachrichten, die wir über die einzelnen Charaktere 
biefes Kreiſes befigen, fchwer, ja unmöglich fein, die unter den 
Masten ſteckenden Perfonen herauszufinden; und wenn man ft 
das Jahrmarktsfeſt genauer anfteht, fo fann man fich einiger Bes 
benfen gegen bie eben mitgetheilten Eröffnungen des Dichters 
nicht erwehren. Schwerlich möchten doch der Tyroler, der Bauer, 
ber Nürnberger, die Xyrolerin, das Pfeffertuchenmäbchen, der 
Wagenfchmiermann, der Schweinmesger und Ochſenhaͤndler, ber 
Zigeunerhauptmann und fein Burſch, der Eitherfpielbub, Mar- 
motte, Ahasver, Haman, fiber, Mardochai fämmtlih ale 
Masten von Mitgliedern jener Sorietät oder von Perfonen, die 
zu ihr in Beziehung flanden, angejehen werden können; wenigftend 
find Hier nicht die Verhältnifie, die Perfonen gelaffen, wie fie fh 
im Leben dbarboten, fondern das Ganze ift in ein phantaftifchee 
Licht gerüct, welches die individuellen Farben und Züge nicht her- 
vortreten läßt, wie denn auch Goethe felbft fagt, ber Sinn des 
Räthſels fei den meiften betheiligten Perfonen verborgen geblieben; 
alle hätten gelacht, aber nur wenige gewußt, daß ihnen ihre eigen» 
fien Eigenheiten zum Scherze bienten. Vielmehr erfcheint das 
Jahrmarktsfeſt, wenn man es unbefangen betrachtet, trotz feines 
engen Rahmens und bes Heinen Raums, worauf es ausgeführt 
ift, als ein fehr univerfelles Gemälde, als ein mit kecken und 
flüchtigen Pinfelftrihen hingeworfenes mikrokosmiſches Miniatur⸗ 
bild. Es iſt das ganze große Spiel des Lebens, das hier der 
Dichter in dem kleinen, anſpruchloſen Puppenſtück ung vorführt. 
Die Hauptklaſſen und Staͤnde, die Haupthebel des geſellſchaftlichen 
Lebend, die Leidenſchaften und Bebürfniffe, die es in Bewegung 
fegen, werden uns veranſchaulicht; und fo erfcheinen Perſonen, 
wie Begebenheiten, ald durchaus ſymboliſch. 
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Die ganze Yorm des Städes, der Bere, die Sprade, fo wie 
bie Anlage erinnert an Hans Sachs, und überhaupt an das alt= 
deutſche Schaufpiel. Gutzkow beftreitet nan zwar, daß unfer 
Dichter bei feinem Puppenfpiel und den fatirifhen Kleinigkeiten 
Hand Sache und defien Weife zum Vorbild gehabt habe; er be- 
hauptet, Goethe fei erſt fpäter mit dem alten Meifterfänger befannt 
geworben, und fieht in der kecken, Tafonifchen, volfsthümlichen 
Sprade feiner Puppenfpiele etwas Angeborenes und Anerzogenee. 
Ohne Zweifel hat vie heimiſche Ausdrucksweiſe, die Naivität des 
oberbeutfchen Dialekts, ber fich gern in kernhaften, derben Wen⸗ 
dungen, in Anfpielungen, Gleichnifien und ſprüchwörtlichen Redens⸗ 
arten bewegt, und bamit oft, „ftatt vieles Hin= und Herfadelng, 
den Nagel gleih auf ben Kopf trifft,” ohne Zweifel hat dieſe 
fpradliche Atmosphäre, worin er heranwuchs, und befonbers die 
jene Eigenthämlichkeiten konzentrirende Sprachweife feiner Mutter 
ben entfchiedenften Einfluß auf Goethe's frühern poetiſchen Styl 
gehabt. Allein aus den Puppenipielen blidt Hand Sachſens Ein- 
Aug zu deutlich hervor, und daraus, daß Goethe dieſes Dichters 
etwas ſpäter in Wahrheit und Dichtung gebenkt, folgt leineswegs, 
daß er damals zuerſt ſeine Bekanntſchaft gemacht. 

Den univerſellen Charakter des Jahrmarktsfeſtes, auf den wir 
oben hingewieſen, deutet ſchon der vorausgeſchickte Prolog an, 
der, wenngleich überhaupt zur Einführung der nachfolgenden Pup⸗ 
penfpiele beftimmt, doch zunächſt und vorzugsweile das Jahr⸗ 
marftöfeft einleiten zu follen fcheint. Er entwirft vorläufig ein 
Bild des menfchlihen Lebens in großen, allgemeinen Umriſſen. 
Zuerfi werben bie Mächtigen der Welt, die Erbengdtter vor- 
geführt: 

Ach ſchau fie, guck fie, komm herbei, 

Der Papſt und Kaifer und Glerifei! 

Haben lange Mäntel und lange Schwänz’, 

Paradiren mit Eichel: und Lorbeerfräng‘. 
u ſ. w. 


Dann kommen Andere, fich befämpfend, fich verbrängend, freus 
und quer ſich durcheinander treibend. „Das muß ein Schwarm 
Autoren fein!” Sie werden zunähft nad den Machthabern ge⸗ 
nannt, weil fie nächft fenen zu oberfi auf der Bühne des Lebens 
Reben und den DBliden bes Publikums am meiften ausgefett find. 
Jener Mummenſchanz ber Großen hatte fih fihon bem Knaben 
Goethe beim Krönungsfeft konzentrirt bargeftellt; von dem Trei- 
ben der Autoren war der Jüngling in ben letztverſloſſenen Jahren 
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fortbauernd Zeuge geweſen. Hierauf fommt die Reihe an die, 
welche um Hofgunft buhlen, oder auf der Staatslaufbahn nad 
Einfluß, Ehre und Reichthum fireben: 
Zappelt wie eine Laus, hüpft wie ein Floh, 
Und fliegt einmal und kriecht einmal, 
Und endlich läßt man euch in Saal 
Sei's Kammerherr nur, ſei's Lafei, 
Genug, daß einer drinnen fei. 
Dann fällt der Bid auf „das Bölffein dort im Schattenhain,“ 
bie wohlhäbige und behaglihe Bürgerwelt; da heißt es: 
Zäunt jeder fi fein Fleines But, 
Beichneidt die Nägel in Ruh' und Fried' 
Und fingt fein KlimpimpimpersLieb, 
d. 5. labt fih an der unfchulbigen, fonventionellen Philifterpoefie. 
Allein dies glückliche Völkchen bleibt nicht immer unangefochten; 
es „kommt ein Flegel ihm auf den Leib, frißt feine Aepfel u. |. w.“ 
Man fann dabei an einen Eroberer benfen, der fi das mühſam 
Erworbene ohne Weiteres zueignet; ober ftellt ber Flegel fymbo- 
liſch andere Stände dar, weldhe die Bürger- und Bauerwelt 
bedrüden und prefien, bie dieſe zulegt die Geduld verliert, fich 
zufammenrottet und Alles in Aufruhr bringt? Bei ber letztern 
Annahme würde man dann geneigt fein, erft bei dem nun folgen- 
den „Titanenfohn,” der Stabt und Wald und Schlachtfeldslaͤrm 
und Sang aufpadt, an einen großartigen Krieger, wie etwa Nas 
poleon, zu denken, welcher den ganzen gefellichaftlichen Aufruhr 
für ſich felbft ausbeutetz; und es wäre dann biefe Stelle eine 
wahrhaft prophetifhe Anfhauung bes Auftretend von Napoleon, 
den ja auch zulegt der erzürnte Gott ind Thal hinunter fchmetterte. 
Allein es fragt fih, ob nicht der Titanenfohn vielmehr, wie der 
Goethifhe Prometheus, als ein großartiger Dichter und Künftler 
zu faflen fei, der das gefammte bunte Getriebe des Lebens wie 
ein Spielwerf aufnimmt und in den Olymp tragen, d. h. in einer 
idealen Welt neu aufbauen und darftellen will. Daß einer foldhen 
neuen Weltfchöpfung die Götterbynaftte nicht hold gefinnt ift, fagt 
uns ja auch das dramatifche Kragment „Prometheus.“ Wie dem 
auch fei, jedenfalls Fündigt der Prolog an, baß und in dem „neu 
eröffneten moralifch - politifchen „Puppenfpiel” große Anfchauungen 
des Welttreibend gegeben werden follen. 
Der Zufay moralifch könnte aber Leicht etwas Anderes er- 
warten laſſen, als man findet. Der Dichter betrachtet nicht mit 
fittlich beivegtem Antheil, fondern in humoriſtiſch⸗ ſatyriſcher Laune 
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das Spiel ded Lebens. In diefer Beziehung verdient unfere 
Dichtung eine ganz befondere Aufmerffamfeit. Bielleicht in feinem 
andern feiner fomifchen Erzeugniffe erſcheint bie Geiftesfreiheit, 
die objektive Weltanfchauung, welche den ächten Fomifchen Dichter 
harakterifirt, in folder Reinheit wie im Jahrmarktsfeſt. In der 
Regel hat, wie Ulrici *) richtig bemerkt, das Komifche bei Goethe 
zu fehr den Ernft und das Abfichtliche der Satire, „Jene harm- 
Iofe, Iuftige, ſcherzende Stimmung, jene Shaffpeare- Sterne’fcdhe 
Laune, das Vive la bagatellel” welche den Kern der komiſchen 
Lebensanficht bildet, Fonnte bei ihm über dem Iprifchen Ernſt, dem 
regen Gefühl, der tiefgemüthlihen Theilnahme, womit er bie Welt 
betrachtete, nicht rerht auffommen. Daher wirb feine Poefie, wo 
fie das Leben von feinen Eomifchen Seiten auffaßt, meiftens bes . 
fireitend und verfpottend. So greift er im Pater Brey bie 
herrſch⸗ und genußfüchtige pfäflifhe Frömmelei an, während er 
andrerfeitd in der Satire auf Bahrdt den Dunkel eines feichten 
Rationaliömug geißel. Im Satyros ift ed die Gewohnheit 
der falfhen Bropheten und bie Narrheit des jich ihnen hingebenden 
Volkes, welche er züchtigt, im Groß-Koptha bie betrügerifche 
Geheimnißfrämerei mit übernatürlidem Wiffen, im Bürger: 
general und den Aufgeregten find es die falfchen Ideen 
politifcher und religiöfer Freiheit. Der Triumpb der Em- 
pfindſamkeit verfpottet fogar die vom Dichter felbft genährte 
Werther’ihe Gefühlsfchwärmerei. Bei weitem humoriftifcher, harm⸗ 
Iofer und freier, als in all diefen Stüden ift nun die Satire in 
unferm Jahrmarktefeft, und dieſes erklärt fih am leichteflen aus 
der univerfalen Natur der Dichtung. Hier bildet nit eine der 
befondern Berfehrtheiten, Thorbeiten und Gebrechen der Zeit, wie 
fie dem Dichter in feinen eigenen Berhältniffen ftörend und wider⸗ 
wärtig entgegengetreten waren, den Gegenfland der Satire; ſon⸗ 
bern biefe gilt eigentlich dem ganzen Treiben ber ‘Dienfchen, wenn 
auch der literarifche Jahrmarkt und die Unnatur der franzöfifchen 
Tragödie nebenbei befonders ins Auge gefaßt find. 

Sehen wir und die Dichtung mehr im Einzelnen an, fo be- 
gegnet uns zuerfi im Marftichreier ein Repräfentant ber Künftler, 
denen ed nur ums liebe Brod zu thun iſt, die nicht aus Beruf 
fondern aus Gemwinnfucht ſich ihrer Kunft gewidmet haben und 
fih fein Gewiflen daraus machen, den Geſchmack des Publikums 
immer mehr zu verderben, wenn es ihr peluniäres Intereſſe fors 





2) Ueber Shakſpeare's bramatifche Kunſt u. f. w. Halle 1839. S. 375. 
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bert („Geht's nicht vom Herzen, geht’8 vom Magen”). Die 
Gemeinheit ihres Fünftlerifhen Treibens wirb recht derb durch das 
Geſtaͤndniß des Marftfchreierg bezeichnet, daß fie „auf allen Bie- 
ren das Publikum amufiren.” Aber trog diefer Gemeinheit ſehen 
wir vornehmen wie niedrigen, gebilbeten wie ungebildeten Poͤbel 
ihnen zulaufen. Der Doktor, der Amtmann, die Amtmännin, ber 
Pfarrer, die Gouvernante fehen ſich das Spiel, wenn aud zum 
Theil mit fcheinbarer Apprehenfion, an. 

Wie tief aber auch die Kunſt ſich erniebrigen muß, um dem 
Geſchmack des Publifums zu entfprechen, fo bat fie ſich doch „vor 
Zoten und Flüchen“ zu hüten. Die damalige Zeit war (umd bie 
heutige ift e8 vielleicht nicht minder) becent und züchtig in Wor⸗ 
. ten, ohne es in ber Praxis eben genau zu nehmen. Daher erflärt 
fih denn auch die Meberderbheit einiger Stellen im Götz; es 
äußert fich darin eine Reaktion gegen die heuchlerifche Zungentugend 
der Zeit. Und nicht bloß in Beziehung auf Decenz des Ausdrucks, 
fondern allgemein dem Derbfomifchen gegenüber, verhält fi, nad 
bes Marktſchreiers treffender Bemerkung, das Publitum unehrlid 
und heuchlerifh. Die Zuhörer mödten wohl geme zu den Spä⸗ 
Ben des Hanswurſts lachen; aber fie fchämen fih. Bei folder 
Berftellung follten fie e8 um fo weniger dem Schaufpieler, dem 
bramatifhen Schriftfteller zum Vorwurf machen, wenn er bie 
Berftellung als Handwerf übt, wenn er „in fremde Seelen fpricht 
und ſchreibt;“ fpielen fie doch ſelbſt oft genug im Leben eine 
falfhe Rolle, um zu ihrem Ziel zu gelangen. 

Man fieht, es wird bier ein ähnliches Thema behandelt, wie 
in dem „Borfpiel auf dem Theater” zu Anfang des Fauſt: bad 
Berhältnig des großen Publiftums zur dramatifchen Kunfl. Daß 
Goethe fo frühe mit fo nüchternem und Haven Blid die Welt an- 
ſah und daher fo geringfchäsig von dem Antheil der Menge an 
ber» Kuuft urtheilte, konnte nicht ohne tiefen Einfluß auf feine 
Produktivität bleiben. Wie viel eifriger und freudiger würde er 
gefchaffen haben, wenn er von gleichem Glauben, wie Schiller in 
feinen frühern Jahren, befeelt gewefen wäre! 

Nach dem einleitenden Geſpraͤche des Marktſchreiers mit bem 
Doktor geht ein zweiter Vorhang auf, und man fieht den ganzen 
Jahrmarkt des Lebens vor fih. Für Jung und Alt ift geforat, 
für Luxus und Bedüurfniß. Hier bietet ein Tyroler den Erwach⸗ 
fenen „lang' und kurze Waar’” zum Berfauf an; dort preift 
ein Nürnberger den Kinblein feine „Trummel und Schlägel, Ku- 
gen und Kegel u. ſ. w.“ Der Tyrolerin, die ihr gemalt neu: 
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modisch Band, ihre leichten Palatinen, ihre allerliebften Häubchen 
ausrüft, folgt in flarfem Kontrafe der Wagenfhmiermann mit 
feinem Eſel. Dann wird ein Pfefferkuchenmädchen vorgeführt, bei 
der außer ihrem Pfefferkuchen noch etwas Anderes verfäuflich 
fheint; und es ift recht boshaft vom Dichter, daß er dafür dem 
Pfarrer eine beiondere Spürkraft beilegt. In dies Gewühl 
‚drängen fih ein Zigeunerhauptmann und fein Burſch, als bie 
Parias der menfchlihen Gefellfchaft, die ingrimmig auf den frem- 
den Beſitz frhielen. Der Hauptmann fucht füch zuerft feines Aer- 
gers dadurch zu entlaften, daß er den bunten Klitterfram verachtet; 
dann aber bricht auf einmal fein neidifcher Grimm los: 

Dürft’ ich nur über fie! 

Wollten fie zaufen! 

Mit zwanzig Mann 

Mein wär der Kram! \ 
Nicht ohne Abſicht läßt der Dichter fogleih nad den Zigeunern 
das Fräulein, die Amtmännin und den Dofter flüchtig auftreten; 
fie repräfentiren bie Wohlhäbigen, Genießenden. Eine etwas 
überflüffige Figur Fönnte der Bänfelfänger ſcheinen; vielleicht fol 
er die tiefgefunfene Volkspoeſie ſymboliſiren, bie nicht mehr wie 
früher aus dem frifhen Born des Lebens fihöpfte, fondern von 
einer trübfeligen moraftfirenden Tendenz gänzlich verdorben war. 
Sodann folgt Marmotte, der ald ein heiterer fahrender Gefelle 
fehr Hare Blide in das menfhliche Treiben wirft und überall 
gelegentlich etwas für ſich zu erbenten weiß. 

Eine Symphonie und ein Intermezzo bes Lichtputzers und des 
Marktſchreiers, wobei zugleich durch ein paar Worte eines Schwei- 
nemesgers und eined Ochſenhändlers im Vorbeigehen eine Per⸗ 
fpeftive auf das Treiben biefer Bolfsklaffen eröffnet wirb, führen 
zu einem neuen Abſchnitt über: Das Leben der böchſten Stände 
wird nun in ber Tragödie bargeftelt. Hierbei ift es fchön er- 
dacht, daß dad Hof= und Üegentengetriebe auf einer erhöhten 
Bühne erfcheint. Aeußerlich Fünbigt ſich ſogleich bie gleifne- 
rifhe Würde der Menfchen aus biefer Schicht der Gefellfehaft 
durh ben ‚hohlen Bombaft, das falihe Wortgepränge, ben 
Reifen Schritt des Alexandriners an, ber einen grellen Kon⸗ 
traft mit den freien, lodern Hans Sachs'ſchen Verſen bilbet. 
Nebenbei perfeflirt  diefer Abſchnitt Die vornehm kalte franzöftfche 
Tragödie und insbefondere Rarine’s Poeſie, aus deſſen Efther hier 
ein paar Scenen auf eine eigenthümliche Weife zugleich parobizt 
und travefiirt werben. Haman repräfentirt bie felbftfüchtigen Höfe 
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Yinge, bie ihre eigenen ehrgeizigen, rachgierigen Pläne mit dem 
Deckmantel der Anhänglichkeit an den Monarchen verhüllen. Ahasver 
ift ein Bertreter der berzlofen Negenten, die es in den untern 
Negionen geben Iaflen, wie es kann und will, fo Tange nur ihre 
perfönliche Sicherheit und Behaglichkeit nicht gefährvet if. Die 
Gründe, bie Haman zuerft bei ihm gegen die Juden vorbringt, 
wollen alle nicht fangen. Als er von ihrer Religion fpricht, ant- 
mwortet Ahasverus: 


Mir ift es einerlei, wen fie bie Pfalmen fingen, 
Wenn fie nur ruhig find und mir die Steuern bringen. 


Haman hebt ihre Grundfäge hervor, bie ihnen geftatten, bie Frem⸗ 
den zu berauben; zwar wagen fie es nicht mit offener Gewalt, 
aber durch Handel und Zins wiflen fie bie Reichthümer an fi 
zu bringen. Darauf entgegnet Ahasverus: 

Sch weiß das nur zu gut. Mein Freund, ih bin nicht blind; 

Doch das thun Andre mehr, die unbefchnitten find. 


Daß fie fih in alle Angelegenheiten mifchen, daß fie vielleicht gar 
durch ihr Geld Rebellion nähren, alles das fhlägt beim Könige 
nit an. Kaum aber läßt Haman das Wort fallen, daß fie fid 
an feinen Leib wagen Eönnten, da fährt Ahasverus zufammen und 
überbietet fih in graufamen Befehlen gegen die Juden. Seine 
Apathie ift auf einmal dahin, und er fängt fogar an, ben zärtli- 
hen Randesvater zu fpielen: 
Und ih war fo vergnügt, als unter meinen Kindern! 
Mir wünſchen fie den Tod? Das fehmerzt mich gar zu fehr! 

Sn dem auf den erften Actus der Tragödie folgenden Zwiſchen⸗ 
fpiel finden wir und wieder auf bie tiefere Bühne ber niebern 
Stände berabverfegt. Der Marktfchreier preift feine Waaren, 
und die Zufchauer kaufen. Etwas auffallend erfcheint an bieler 
Stelle das Milhmädchen, das ihre Milch und ihre Eier ausruft. 
Wahrfcheinlich wollte und der Dichter durch fie veranſchaulichen, 
daß das Alltägliche, wenn es auch wirklich werthvoll if und noch 
fo billig angeboten wirb (drei Eier für einen Dreier), weniger 
Liebhaber findet, ald das nuslofefte Zeug, das ein Charlatan den 
Menfchen anpreift. Denn während der Marftfchreier einen gro’ 
Gen Zulauf von Käufern hat, achten nur der Zigeunerhauptmann 
und fein Burfche auf das Milchmädchen; und diefen if es dazu 
noch um etwas Anderes als die ausgerufene Waare zu tun. 
Dann folgt noch ein kurzes Gefpräd des Doftors mit dem Amt 
mann, woraus wir erfahren, daß der Legtere an dem erften Art 
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der Tragödie ein Aergerniß genommen und den Schaufpielern 
befohlen hat, dad Weitere geziemlicher zu faflen. 

Nichts defto weniger ift der zweite Act abermals eine bittere 
Perfiflage des Hofes und feiner ganzen Anlage nach vollkommen 
ein Pendant zum eriten Acte. Der Günftling der Königin, Mar» 
dochai, erfcheint darin als ein Erbärmlicher, der heulend dem dro⸗ 
benden Tode entgegenfieht. Zwar fucht er bie und da durch eine 
beuchlerifche Phraſe die Gemeinheit feiner Seele zu verbeden! 

O fürb’ ich für mein Volk und für mein heilig Land! 


Aber aus Allem geht deutlich hervor, dag nur bie feigfte Angft 
vor dem Tode ihm jedes Wort eingibt. Die Königin felbft if 
nicht weniger, als ihr edler Gemahl, ein Diufterbild des bravſten 
Egoismus. Sie möchte ihrem Freunde wohl helfen, wenn nur 
nicht einige Gefahr damit für fie verbunden wäre. Sehr naiv 
fucht fie ihn durch das Verfprechen zu tröften, daß er nicht lange 
am Galgen hängen und vortrefflih einbalfamirt werben foll. 
Auch vergißt fie nicht, die Bitte hinzuzufügen, er möge fie mit 
einem Capital in feinem Teſtamente bebenfen. 


Zum Schluſſe tritt ein Schattenfpielmann auf, der die Welt⸗ 
geſchichte an uns vorüberführt, freilich noch viel fummarifcher 
und fizzenhafter ald das gegenwärtige Welttreiben dargeſtellt wor- 
ben. So wird dad Lebensbild zulegt noch mit einem größern, 
mit einem Alles umfchließenden Rahmen eingefaßt. Bemerkens⸗ 
werth ift dabei die Abftufung in der Darftellung, daß das Ge- 
triebe der alltäglich gegenwärtigen Welt auf ber unterften, nächften 
Bühne, das Hofleben auf einer höhern, entferntern, aber doch 
immer noch leiblich, die Vergangenheit aber nur in Schattenge- 
falten ung vorgeführt wird. 


Urfprünglich hatten bie zwei Acte der Tragödie einen ganz 
andern Inhalt und eine andere Form, als jest. In feiner erften 
Geftalt nämlich, wie das Jahrmarktsfeſt im Jahr 1744 zu Frank⸗ 
furt und Leipzig anonym erfchien, waren jene beiden Acte, wie - 
alles Webrige, in den kurzen Reimpaaren ber Hans Sachſiſchen 
Scaufpiele verfaßt. Der erfte bezog ſich auf die damalige Frei- 
geifterei und Anfflärerei; ber zweite geißelte bie frömmelnden 
Lämmleinsbrüber, fo daß das Jahrmarktsfeſt damals den Pater 
Brei und den Prolog zu Dr. Bahrdt's neueften Offenbarungen 
Gottes, dem Inhalte nach, in fich vereinigte. Vielleicht eben weil 
fih in den genannten Stüden die Polemik der Tragödie wieder: 
holte, hat Goethe diefe Scenen fpäter gänzlich umgefchmolzen. 
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Die beiden Altern Scenen find in der Ausgabe von Goethe's 
Werfen in AO Bänden in Bb. 34, ©. 307 ff. mitgetheilt. Dod 
find am Schluffe der Rede des Mardochai folgende vier Verſe 
weggelaflen: 

Geh dann davon in ftiller Nacht; 
Als hätt’ ich in das Bett gemacht; 
Die Mägdlein haben mir immer Dank: 
Iſt's nicht Geruch, fo iſt's Geſtank. 
„Diefe Zeilen,” bemerkt v. d. Hagen in den Blättern für Titera- 
rifhe Unterhaltung, 1845, Nr. 293., „fehlen in dem nachträglichen 
Abdruck zu Goethes Werfen wohl nur zufällig und nicht ihrer 
Anrüchigkeit wegen; denn derfelbe Ergänzungsband enthält Stär- 
keres biefer Art, ſowohl ausgefchrieben, als geftrichen oder punchirt, 
zumal vorher Ungedrudtes, 3. B. Hans Wurſt's Hochzeit und die 
Paralipomena zum Kauft, die mit den „„Invektiven““ aus 
Goethes durch Falk befanntem infernalifhen Schlauche entwilcht 
find. ” 


Ueber Das franzöftiche Gérondif. 





Sı biefem Archiv S. 184 u. ff. findet ſich ein Aufſatz 
über das Geérondif in der franzöſiſchen Sprache von einem der 
Herren Herausgeber, in welchem bie Anficht ausgefprochen *) 
wird, daß es nothwendig fei, bei Erklärung des franzöfiihen G6- 
rondif auf das Lateinifche Rückſicht zu nehmen. Ih will fein 
Gewicht darauf legen, daß ich glaube in meiner wifjenfchaftlichen 
Syntar ohne alle Berüdfichtigung des Lateinifchen eine eben fo 
leidliche Theorie des franzdfifchen Gerondif gegeben zu haben, als 
fotche, die dabei vom Lateinifchen ausgingenz; aber darauf will ich 
aufmerffam machen, daß, wenn man jene Anfıcht feftbält, ed ganz 
unerläßlich ift, vorerft das ganze Gebiet des Tateinifchen Gerun- 
biums zu überfchauen, weit fih erit dann mit Sicherheit beur- 
theilen läßt, ob und in welcher Ausdehnung das Iateinifche Ge⸗ 
rumbium für das franzöfifhe Gerondif maßgebend geweien if. 
Als Ungläubiger will ich nachholen, was bie Glänbigen bisher 
verfäumt haben. Sch ftelle zunächft die verſchiedenen Kafus des 
Gerundiums auf (mit Einſchluß ded Nominativ, obgleich dieſer 
nicht allgemein als Gerundium anerkannt wird) und füge bie 
franzöfifhe Ausdrucksweiſe hinzu. 





*) Wir enthalten uns vorläufig jeder Entgegnung auf bie in diefem Aufſatze 
enthaltenen Anfichten, um dem Urtheile Anderer nicht vorzugreiſen, wer 
den indefien bei nächfter Gelegenheit auf den Gegenſtand zurüdlommen. 
Zur befieren Würdigung empfehlen wir unferen Lefern eine Vergleihung 
der in der Allg. Schulzig. II. 1833 von 3. v. Gruber enthaltenen Abs 
handlung über das Gerundium mit Reiſig's Borlef. über lat. Sprach» 
wiffenfchaft $. 436 p. 765, Mabvig’s lat. Gramm. $. 418 und Krüs 
ger $ 486. Auch benugen wir gern bie Gelegenheit, hiebei auf das ‚fo 
eben erſchienene treffliche Wert Mager’s aufmerkfam zu machen: „ Die 
geuetifche Methode bes ſchulmaͤßigen Unterrichts in fremden Sprachen und 
Literaturen 3. Bearbeitung,“ welches p. 194 fi. Vieles enthält, das zu 
unſerm Gegenftande in naͤchſter Beziehung ſteht. D. Red. 

Urhio I. 24 
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Nom.. Timendum est, il est à craindre. 

Gen. Ars scribendi, art d’Ecrire. 

Dat. Aqua utilis bibendo, utile (bonne) & boire. 

Acc. Aptum ad scribendum, propre & ecrire, necessarium ad viven- 
dum, necessaire pour vivre; haec sunt facilia ad judicandum, 
ces choses sont faciles à juger. 

Abl. Ridendo dicere verum, dire la verit& en riant. 


Hiernach fehen. wir, Daß von den fünf Kafus des Lateinifchen 
Gerundiums nur der Ablativ mit dem framzdfifchen Gerondif wies 
bergegeben, und im Franzöſiſchen das Tateinifhe Gerundium aller 
übrigen Kafus durch den Snfiniliv mit a, de pour ‚vertreten wird, 
Die Säge: Jai vu le rei en montant A cheval — Regem vidi 
equum conscendens belehren und ferner, daß das franzöſiſche 
Gerondif (mit en) aud eintritt, wo der Lateiner ein Participium 
Präf. Akt. anwendet, und nun fällt es und doppelt fchwer aufs 
Herz, daß dag Kateinifche Gerundium .eine paſſive, das franzöftiche 
Gerondif dagegen eine aftive Form iſt: ein fataler Umſtand, ber 
es, wo nicht yumöglich machen, doch wenigftens fehr erfchweren 
muß, bag franzöfi he Gerondif mit dem Iateinifchen Gerundium 
in Harmonie zu bringen. Wie fonnte ein fo wichtiger Umſtand 
ſo lange überſehen werden? und wie konnte es einem rudi hu- 
maniorum vorbehalten bleiben, zuerſt darauf aufmerkſam zu ma⸗ 
chen? Daß das lateiniſche Gerundium eine paſſive Form iſt, liegt 
auf der Hand; daß es aber auch überall paſſive Bedeutung habe, 
wie ich dieſes mit Anderen annehme, iſt beſtritten worden.“) Ich 
will daher verſuchen, die verſchiedenen Kaſus des lateiniſchen Ge⸗ 
xundiums zu meinem Zwede zu erläutern. , Timendum est ne 
poriatur, 68. if zu fürchten (d. i. was gefürchtet werben muß 
if), daß ex ſterbe. Ars seribendi, bie Kun deſſen, das gefchries 


*) Krüger fagt in feiner Gramm. ber lat. Spr. $. 486: „Die Bedeutung 
des Gerundiums if eime altive, daher kann es auch ein tranfitives Ob: 
‚jett vegieven, wie: Kquidem eferer.. studio patres vwestros videndi. 
Eben fo aber,. wie die dentſchen Subflantiva Berbalia auf ung, Er⸗ 
ziehung, Schätzung w dergl. auch einen paffiven Stan zulaffen (nur 
zulaffen?), (3. ®. er wurde ber Etziefung halber nach hen geſchickt, 

-% i. damit man ihn erzöge, ober. bamit eriorzogen mürbe, 
Athenas erudiendi gracia missus), fo finder Rd auch bie Getundia 
zuweilen tm einer folchen Bedeutung gebraucht. Unter anderu Beifpielen 
werden folgende angeführt: „Spes restituendi nulla erat, wie im 
Deniſchen? Hoffnung auf Miederherſtellung. Memorla exoolendo au- 
getur, durch Mebung, baue, vo man es Abt." Mit Nele Konzeffion 

+ Bin ih zufrieden. 
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ben: werden "folk, :dem ber Ausdruck bezieht ſich nicht aktiv auf 
einen Schreibenden, fonbern paſſiv auf Geſchriebenes. Epaminom!+ 
das erat studiosus audiendi, war. des zu. Hörenden befliſſen, rich⸗ 
tete ſeine Aufmerkſamleit auf ſolches, das nach feiner: Anficht ges 
hört zu werben verdiente. Aqua tilis ost bibundo;, gut. zum 
Trinfen, zum Getrunken werben,: ut bibatur. Aptum ad.'scri+ 
bendam, pafſſend um Geſchriebenes hervorzubringen, ut sorihatup. 
Zwar koͤmite: quod est newessarium: ad: vivendum Schwierigkeil 
darbieten, inſoſern wivere als neutrales Zeitwwort einer paſſiwven 
Deutung widerſtrebt; aber auch im. Deutſchen können neutrale 
Zeitworter Paſſiviſch gebraucht werden: „es wurde luſtig gelebt,” 
und es kann,’ wenn es auch nicht elegant ift, doch nicht unbatei— 
niſch fein, zu. ſagen: quod est neebssarium ut vivalur...&h führt 
such Krüger .$. 137 „ourritur" an. mb vergleicht. es: mit: scri* 
bendum est, e8 muß gefchrieben werben. — Docendo: disolmust 
durch folches das gelehrt wird. lernen wir. Zwar überſetzen wir 
ohne. Schwierigfeitz wir. lernen lehrend, oder: "indem wir lehren 
Iernen wir, . und gewoͤhnen umd ſo, ‚dem Gerundium ‚aktive :Be- 
bextung” beignlegenz. aber. unfre deutſche Auffaſſung Tann: einen 
Mapfiab" dafür :abgeben,- wie der. Lateiner nad: dem; Genius. feiner 
Sprache. das Gerundium ſich zu denken hat. Docentes disommus 
würben wir:cben fo überlegen ald :ducendo "dischmus, undspoh 
findet zwiſchen beiden Sägen ein brdeutender Unteẽrſchied ſtatt. 
Was aber die ini Obigen geltond gemachte Anſicht, daß das Gerun⸗ 
dium aberall nicht anderes fei, als bag Neutrum des paff Part. Fut. 
beſtaͤtigt iſt, daßndas Gerundium, wo es: mit einem Objektsakkuſau⸗ 
tiv. zu verbinden iſt, in Den meiſten Fällen nicht nur ohne Schwie⸗ 
rigkeit, ſonderne auch: fogar mit Nothwendigkeit in: Das paſſive 
Pattieipium Far. umfhlägt: Dan ſagt micht timendum est hour » 
mines, ſondern timendi sunt homines; widt ars seribendi &pistos 
las, fondern ars seribendarum epistolarum; nicht idoneas moden 
rando impezium, foubern — — imperio; xicht homo multa has 
bet instrumenta ad adipiscendum 'sapientiant, fondern ad '.adi- 
piscandam; Namentlich zeigt berifolgende "Sag: magnam laudem 
consequebatb'eqguitande, jaculaudo, omni'ziälltari labore tole- 
rando, in welkhem. zwei. Gerundia und ein Part. But. Paſſ. vor⸗ 
fommen, bie völlig gleiche, d. 9. paſſiviſche Bedeutung‘ der beiden 
Wortformen. Auch fönnten: timendum est ne rex moriatur, und 
docendo disommus wohl ohne erhebliche Beeinträchtigung des Site 
nes durch mors regis est timenda und docendis rebus discimug 
gegeben werden. Zwar fönnte der Umſtand, daß diefenigen Bälle, 
or 
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wo das mit einem Objektsakkuſativ zu nerbimhende Gerundium 
feine Form behalten muß: Inane est studium. super; vacda ‚dis- 
oendi für die aufgefiellte Anfiht die Schwierigfeit darbieten, daß 
in dem Gerundium ein Paffivum unmittelbar mit einem Objfelte- 
akkuſativ konſtruirt wäre, was doch unzuläffig ſei. Indeſſen gibt 
e8 für diefe Verbindung wenigßens Analogien in andern Spra⸗ 
hen; fo im Englifchen: Ihave been told a tade, und eben fo im 
Griehifhen. Was haben wir uun aus ber bisherigen. Betrach⸗ 
tung bes Tateinifchen Gerundiums für die Theorie des franzöſiſchen 
GSerondif entnehmen können? Wenn es weiter nichts ift, als daß 
das Gerundium im Ablativ, infofern es faufal ift, dem franzdfi- 
{hen Gerondif mit em entipricht, fa hätten wir. die Kaufalität 
jenes Gerondif bei Lefung franzöfifcher Schriftfteller gar wohl er- 
mitteln können, auch wenn nie ein faufales Gerundium bei ben 
Lateinern für und eriftirt hätte; überhaupt aber wäre die Aus⸗ 
beute viel zu gering für die Behauptung, daß das franzöftiche 
Serondif nur aus dem Iateinifhen Gerundium zu begreifen fei. 
Denn nicht nur können bie meiften Gerundia durch bag Gerondif 
mit en gar nicht wiedergegeben werden, fondern es gibt neben 
der einen Klaffe der franzöfifhen Gerondifs mit en, die kauſale 
Beziehung hat, auch noch eine andere mit temsporeller Beziehung, 
die die Uebertragung in bag Iateinifche Gerundium durchaus nicht 
verträgt. Oben ift fhon ein Beifpiel diefer Art vorgelommen. 
Ich führe noch an: Dieu nous envoie souvent le bien en dor- 
mand, wo der Lateiner nicht fagen würde: in dormiendo, fünbern 
vielmehr nobis dormientibus. So ungünftig nun .aber die Aus⸗ 
ficht für die Erkennung des franzöftfhen Gerondif vermittelt des 
lateinifhen Gerundiums fih auch ftellen mag, fo läßt fih doch 
: aus der Bergleihung beider Sprachformen etwas Erhebliches ler⸗ 
nen. Es ift dieſes freilich etwad, das bisher, fo viel ich weiß, 
noch nicht angeführt worhen, und übrigens auf bie Anwendung 
von gar feinem Einfluffe if. So wenig nämlich, nach meiner 
Anfiht, die paſſive Bedeutung bes Tateinifchen Gerundiums in 
Frage fteht, fo wenig fcheint mir die paflive Bebeutung des fran- 
zoͤſiſchen Geronbif mit en, fei ed. faufal ober temporelf, bezweifelt 
werden zu fünnen. Um glei won vorn herein dem Einwande 
au begegnen, daß es doch ſchwer zu begreift ſei, wie eine aktive 
Form eine paſſive Bedeutung annehmen fünne, erinnere ich einer⸗ 
feits daran, daß bei dem Iateinifchen Gerundium umgekehrt daf- 
ſelbe flattfindet, fobalb man ihm die aktive Bedeutung vindicirt; 
andererfeitö verweife ich auf Ausdrüde wie .homme à eraindre, 


363 


Mann zu fürdten, zu fürdhtenver Dann (homo timendus), wo 
bei. :aftiven Formen vermittelft vorgefeßtem A und zu eine unbe 
zweifelt paffve Bedentung fich herausftellt. Warum follte alſo 
nicht dem: Gerondif'mit-oorgefekten en bdaffelbe wie dem nfinitif 
mit & woiberfahren: Tönnen, zumal da bie eine Korm oft für die 
andere ſteht. A ke voir (on lo voyant) on ke crofrait riche. 
H se, divertit à jower (en jouant). Nach diefen Vorbemerfungen 
gehe ich zur Erörterung einiger Goͤrondife über, die ohne bie 
Borausfegung einer Yafliven Bedeutung völlig unbegreiflich fein 
würben:: L’appetit vient en mangeant. ‘Nach der (freifich ganz 
ſalſchen) Behauptung vieler Grammatiker, das Gesondif mit en 
müfle immer mit dem Hauptſatze ein und daſſelbe Subjekt haben, 
wäre das Beronbif im genanntem Sage völlig unberechtigtz; und 
doch {fl es ganz vorzuglich geeignet, die urfprüngliche Natur befs 
fefben Fennen zu lehren/ inſofern es und ndthigt, nicht ed. mit Dem 
Subfelt des Sages in innigen Verband zu bringen, fondern viels 
mehr ihn." vbn bemfelben abzulöfen. Wie ift nun jener Sag zu 
faffen % ‚Der Appetit kömmt eſſend“ gibt Unſinn; „der Appetit 
koͤmmt, indem man ißt“ gibt offenbar eine paſſive Bebentung mit 
aktiver Form, wie diefes „dicitar, it is told, wie man fagt“ Kar 
genug 'zeigen.’ Was bleibt alfo Abrig, um den Say zu retten, als 
„ver Appetit fömmt, indem (dadurch daß) gegeffen wird?” Ber 
ner: Dieu nous envoie souvent le bien en dormant, indem 
gefchlafen wird *).: Ma plus grande crainte, en chassant avec 
vous, est. que, quelgue jour, vous me tiriez comme chevreuil, 
indem: geiadt wird. Le repas se continua er parlant toujours 
de choses pieuses, indem gefprochen wurde. In Sägen, wie der 
folgenve: II me parla en souriant, die der oben angeführten (fal- 
fehen) -Regel ſich beffer- fügen und allerdings am haͤufigſten vor⸗ 





®) Die paffive Form eines neutzalen ‚Beitwortes kann Feine andere Bebeutung 
haben, ala daß bie in dieſer Form ausgedrüdte Thatſache der Sprache 
nach ganz allgemein gehalten und auf Fein befonderes Subjekt übertragen 
wird, Der Sache nad iſt allerdings diefe Uebertragung nothwendig, 
und zwar nicht mehr und nicht minder, als fie bei den regelmäßig ver 
mittelft aktiver Zeitwörter gebildeten paffiven Formen ftattfinden muß. 
Hac epistola scripta discessit. Jene paffive Faflung, „indem geſchlafen 
wird,“ Tann alfo nar den Sinn haben, daß die Sprache an fich nicht 
geftattet, die in en dormant angebdeutete Thatfache weder auf den Mor 
minativ noch auf den Dativ des Sapes zu übertragen, und daß erft ber 
Zuſannnenhang zu entfcheiden hat, weldgem von beiden (oder ob feinem) 
der Sache nach die Thatfache zuerkannt werben muß. Hierin liegt 
auch die befte Widerlegung ber oben angeführten falfchen Regel. 
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kommen, rechtfertigt ohne Zweifel Die enge Beziehung des Mexandif 
zum Hauptſatze bie von: ber falſchen Regel erlangte Fautung: 
ober es gibt. auch fonft wohl Fälle, ‚wo eine enge VBeriehung uns 
zuneiner Muffaflung nöthigt, die bie Wortſorm ihrer eigentlichen 
Bedeutung nach nicht geſtattet. Que. vpnlez -vana 'gre. je:fasın? 
Vai besoin de ce livre, il-faut (ic) muß)..biem lacheter: — Les 
gentiishommes pauvres se. mettant au servise;i den plus! pRis- 
sants, en (von. ihnen) regoivent un-saleirs. So üherfaßen ‚wir 
au Die Säge: Hac epistela scripta.diecesst. La lettre Karite 
H partit mit: Nachdem er den Brief gefchrieben hatte u. ſ. wa 
abſchon es nach den Ausbrüden. nur heißen kannt Nachden het 
Hrief geſchrieben worden mar. Die gaͤnzliche Unabhängigkeit Dei 
Gerundiums im. Ablativ vom Gubielt des Gatzes Cmübin bie 
Mothmenbigfeit, es in der ‚Analyfe von dem Subjekt zu rennen 
und für fish zu betrachten): zeigt ſich Shen: barin, Da: ca mäßig 
unthunlich tft, daffelbe nach Zahl und Geſchlecht des Eubirkts: zu 
verändern; aus welchem Umftande fih auch, für hie--frauzöfiiche 
Sprache eine logiſche Nothwendigleit ergibt,. das Evrondiß mit 
en unvevandert zu laſſen. Die Schwierigkeit, ‚bie in; Stalen wie 
folgende: A. servait Fotat gn ne suivant qua;sen gonis, für. pie 
Unnahme einer. paſſi iven Bedeutung des Gorondif if on ſich 
daraus ergibt, daß ein Obiektsalluſatjv damit in. Berkinbung dritt, 
habe. ich, ſchon oben zu löfen geſucht. Die. Framofen mußten. um 
fa ‚unvermeiblicher in biefe Infonfequeng gerathen, als ;firumieht, 
wie bie Lateiner, dag Mittel hatten, ihr durch ˖ Umwandlung der 
Wortform aus dem Wege zu geben; eine Inkonſequenz übrigens, 
die die Lateiner nicht einmal permeiden konnten, und welcher 
Griechen und Engländer ohne Nathwenbigfeit ſich hingaben“). 

Um nun die Beurtheilung, wie Das. framoſiſchn Gerondif Bun 
lateiniſchen Gerundium ſich verhält, möglichft zu erleichtern, will 
ich die Bälle. des franz. Goͤrondif nach meiner Wiſſenuſch. Syntar 
mit Turzen Ueberſchriften aufftellen, und neben bie franzöſiſchen 
Säge entfprechende klaſſiſche lateiniſche zu fegen fuhen. 

A. bauptfalle. nn den 

4) Gleichzeitigkeit. „nl 

ji Savance aux Strelitz, en leur montrant. Pimage ı “: im vietge. _ 
Plato scribens mortuus est, — Auditas somper paet ku enkm. sonsus 
etiam.dormientes. egemus. . u 

*) Zeitworter mit doppeltem ‚Afkufatie zeigen übrigens. vap. auf. ‚den Las 
teinern dieſe Kouſtruktionsweiſe nicht brchaug ſtemd iR: ‚Cate. a. Togaier 
sententiam. 
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2) Ungleichzeitigkeit. — vorn 

Leur fureur ötaif si avengle que, "yorant passer un jeune seignour 
de la maison, ils le tuerent, — Socratis- morti illacsymarl soleo, Platp» 
nem legens. 

3. Abfolute (objestive) Kaufalität. 

Le faste ruine le commerce en ruinant les, hommes a. ie font. * 
Hominis mens discendo alitur et cpgitando. 

Anmerk. Der Ablativus mit in Scheint ſich mehr für die Uebertragung 
ins Franzoͤſiſche mit dem Infinitiv. und A zu eignen. Non potest. sayerus 
esse in judicando (seväre & juger), qui aligs in ge sovoros esse non vulf, 
Doc; findet fi virtutes cernuntur in agendo, ganz analog, dein franzoſiſchen; 
L'appétit vient en mangeant. Die Berundia find ohne Subjelt. J — 

4) Relative (ſubjective) Kauſalität. 

Quand il trouvait un homme faux et corrompu, il ne se donnait point 
la peine d’en chercher un äutre, comptant qu'un autre ne serait pas meil- 
leur. — Dionysius, cultros metuens tonsorios, candenü ‚carbone sibl 
adurebat capillum. 

5) Relative Kauſalitäa, vom Midinben (Sirtiftfiiiier) ausgehend. 

Sophie eut toujours la priseipale autorit6, abamdenzant Ivan A sod 
ineapacit®, at tenant Pierre en ‚tutöle. — -Diei: npctisque vicisaitudp pont 
servat animantes, tribuens aliud agendi tempus, aliud quiescendi, - 4 


B. mebifieiste Falle deren jeber unter einen: der va upefa ii: 
in 38 hringen FR: 2 
6) Sr in- ber Bergangenhtitkform: nit: aan Wadl. ‚R und: 4. 

a) Lo sönat, ayant ‚omtendu' pondant daux mois los deux: Dartien 
condamna la religion romaine, — Victus. ‚Sardanapalus. in Tegiam se re- 
cipit, et exstructa incensaque- pyra, et se et, divitias suas in incendium mittit. 

b)’Le gargon. ayant cru reconnaftre' ma voix, soupgotina Pimpösture. 
— Romänis post proellum-demum- factam Samhites vehisse Snbsfüie, ex⸗ 
spectato oventa pugnare; autoros refarunt. v 242 

7) Wörondif das mit dein Hauplſatze nicht⸗ einen und: De Srüenpänb 
Sat (Beräl. 2 und &) . 4 

a) Gette petite ville s'ölant. rendue, les Sucdois mirent la iqu, ‚AR 
magasin. — Aeneas, Troja a Graecis expugnata, in Italiam venit. 

b) Les debris des Russes ne se montrant pas, le czar paruf sans 
ressouree. — Kahritius, medico Pyrrhi promitionte, ‚vansıum se regi: da- 
turam, monuit Pyrrhum, caveret insidias. 

8) Gerondif das ſich auf einen Beitwortsaceufatip. ober anf einem. Prapo⸗ 
ſitioasgegenſtand bezieht. (Dergl. 5 und 1.) . i 2: 

a) NM pröpsea des vaissoaux portant depuis 30 —* — pieces 
@artillerie.. — Prope definitur a Stoicis fortitude, cum eam, virtutom esse 
dicunt, propugnantem pro aequitato. 

b) A la tte des Hongrois, combattant pour leur Niberse. — Niseri- 
cordia est aegritado .ex miseria alterlug, injuria laberante. - 

c) Mon ami, dit Frödöric, Dies nous envaio sourent le. bien en 
dormant -— Alexander Aosculapio et Minervae Iudos ceidbravit. : Spec- 
tanti nuntius laetus adfertur, Persas a suis esse superatos. 
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9) Goͤrondif defien Gegenſtand im Hauptfage nicht genannt if. (Bergl. 3.) 
. L’appetit vient en mangeant. — Nihil est magnum somnianli. ®anj 
analog jedoch: Virtutes cernuntur in agendo. 


10) Gerondifs mit ausgelafienem ätant oder ayant öte. 
a) Arrivös dans la ville nous fümes 'surpris. — Dionysius tyrannus, 
Syracusis expulsus, Corinthi pueros docebat. 


b) Cela dit il quitta l’assembl&s. — Annibal in Italiam pervenit, 
quinto decimo die Alpibus superatis. 

c) Ils reprösentörent l’Allemagne baignde dans le sang par les que- 
relles de l’empire et du sacerdoce. — Non est aegque miser qui patriae 
consulit, et is qui illam exstinctam cupit. 


11) Uebergang des Goͤrondif in das (fecticbare) Berbalabjectiv, permanen« 
ten Zuſtand bezeichnend. 


Riga était pleine de marchandises, appartenantes aux Hollandais. — 
Maxime sunt admirabiles motus earum quinque stellarum, quae falso vo- 


cantur errantes. 

Nach diefer Zufammenftellung wirb fich ‚hoffentlich beurtheilen 
laſſen, wie der franzöſiſche Sprachgebrauch ber Gerondife ſich zu 
dem Tateinifchen Sprachgebrauche verhält. Auf dem ganzen Ge⸗ 
biet der franzöfifhen Gerondifs *) gibt es nur einen Fall (3), 
wo wir einem lateinifchen Gerundium begegnen, unb auch bier 
befteht die Liebereinftimmung zwifchen beiden Spraden nur in ber 
Bedentung und ber Anwendung, nicht in der Form, da bie Fran⸗ 
zofen für das Iateinifhe Gerundium feine entfprechende Form 
haben. Wie wenig dabei das Tateinifche in für die franzöfiſche 
Kaufalität mit en wefentlih, ja wie fie vielmehr derfelben hin- 
berlih ift, haben wir oben (3. Anmerkung) gefehen. Da nun 
vollends der Franzofe zur Bezeichnung ber Gleichzeitigleit eben⸗ 
falls für fein. Gerondif ein.en, der Lateiner aber dafür nur fein 
Partieipium Praͤſ. Act. bat, wo bleibt da noch bie behauptete 
Entfiefung von en aimant aus in amando? a den Fällen 


“- 


*) Bin ich berechtigt die vun mir aufgeführten Bälle alle umter ber Denen 
nung Goͤrondifs zn begreifen? Ich bin beshalb getabelt worden und 
gewiß nicht mit Unrecht, was ich jept befier ale je einfehe. Aber was 
iR zu machen? Halten wir uns an bie Form, fo bärfen wir von einem 

Geörondif gar nicht reden; bezeichnen wir nur den britten Fall ale Goͤ⸗ 

rondif, weil diefer dem lateinifchen Gerundium ber Bebeutung nach ent⸗ 
fpricht, fo tritt uns ber erſte Ball hindernd entgegen, ber, ohne ſich 
jener Bertvandtfchaft mit dem Lateinifchen rühmen zu Können, dennoch 
fein en hat. Zur Dermeibung der Berwirrung, dachte ich, koͤnnte man 
wohl zur Tagesordnung übergehen, und zwar am fo eher ale der Name 
Goͤrondif für gar Feinen ber im Franzoͤſiſchen vorkommenden Fälle ſich 
rechtfertigen läßt. x 
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1,2, 4, 5, 8, 9, 11. bedienen fly. Hetyb- Sprachen: des Part. 
Praͤſ. Act., und ſtimmen alfo in Anwendung der Sprachform 
überein: nur muß man das: franzöfifihe em in "1. und die 
Flexion, die die Lateiner überall, die Franzoſen aber. nur in 11. 
haben, für die übrigen Fälle: in: Abzug btingen. : Das Géronvbif 
mit ausgelaffenem oͤtant (10.) wird im Lateiniſchen mit derfeiben 
Form gegeben, wohingegen in: den Fallen unter 6 und 7. zwifchen 
bem franzöflfchen und dem Tateinifchen Sprachgebrauche ſich keine 
Analogie findet. Wohl "aber hat dev abſolute Ablativ, der in 6 
und 7. ſich geltend macht, eine ſtarke Hehntichkeit mit dem Gerun⸗ 
bium im Ablativ (3.), oder ift. vielmehr mit ihm eins und daſſelbe; 
denn vertauſchen wir: beit. abfoluiten Ablativ in: Exeorcenda est 
memoria ediscendis scriptis 'philosophorum mit dem allgemei- 
nem ediscendo, fo geht die Verwandlung bes Einen. in das 
Andere ganz ungezwungen, und ohne den Sinn wefentlich zu 
verändern, vor fih.: Wer mag nun noch behaupten, daß bie 
Franzoſen ihr Geronbif mit en von bem Iateinifchen Gerunbium 
borgten? Daß die Franzoſen, wenn gleich mit Nüdficht auf das 
Pateinifche, doch aber ihr Gerondif felbftfländig (7) machten, geht 
unläugbar daraus hervor, daß fie zwei Doppelpaare deffelben bilde⸗ 
ten, faufale und temporelle;. die abfolute Kaufalität und bie 
Ofleichzeitigfeit, wegen des Ineinander⸗ und Zufammenfallens 
zweier Handlungen mit en bezeichneten (wie wenig babei bad en 
aus dem Iateinifchen in entflanden, haben wir geſehen); biefen 
die relative Kaufalität und bie Ungleichzeitigkeit (ohne en) gegen 
überftellten, und durch das Aufgeben ber Flexion ber genannten 
Berondifs fih ein Mittel fehufen, momentane Zuflände von per- 
manenten in der Form zu unterfcheiden. Für diefes, wenn gleich 
ehrenwerth, findet ſich in der lateinifchen Sprache fein Vorbild; 
und wenn gleich das genannte Doppelpaar auch in ber lateinis 
hen Sprache erfennbar ift, fo find doch weber die Gegenfäge in 
berfelben fo bequem geftaltet ald im Franzöſiſchen, noch ift über- 
haupt (?) einzufeben, aus welchem Grunde es zur Erkennung bes 
franzoͤſiſchen Sprachgebrauchs in dieſer grammatifchen Partie nöthig 
fein follte, zuerft den Tateinifhen zu betrachten. Warum follte 
die gefunde Logik, bie hier fi) geltend macht, nicht eben fo gut 
von vorn herein an der franzöftfhen Sprache fich nachweiſen, ald 
erft aus der Iateinifchen auf diefe fich hinüberleiten laſſen? Zwar 
babe ich durch die angeftellte Bergleihung das Weſen des Geron- 
dif mit en gründlicher kennen gelernt, auch vollkommen begriffen, 
warum es nothwendig war, wenigſtens dieſem Görondif die Flexion 
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zu verſagen; weiter aber kann ich. die Danfbarkeit gegen bie latei⸗ 
nifhe Sprache. nicht treiben, Wollte man übrigens bie Berglei- 
Hung umgekehrt auftellen, fo würbe man ohne. Zweifel finden, 
bag der lateiniſche Sprachgebrauch in dieſer Sprachpartie ſich nicht 
in fo. engen. Grenzen bewegt als der franzöfifche, weldhe Arbeit 
ich aber billig folchen- überfaffe, Denen eine größere Einficht in das 
Weſen der lateiniſchen Sprache als: mir zu Gebote flieht. Viel⸗ 
Veicht wird: man es ſchon überkühn finden, bag ich bei fo unvoll⸗ 
fommner Kunde der Iateinifchen Sprache mich auf die Beurthei- 
lung einer geammaltifchen Partie Herfelben einließ; aber ba ich bei 
biefer Arbeit bloß. von dem Intexefle für. die franyzoͤſiſche Sprade 
geleitet wurde, fo hoffe ich, wenn ich geirrt haben follte, Varzei⸗ 
bung. Quod potui feci, laciant ıneliora potentes! 
Barm— en. 
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licher Delavigne, als Vermittler. ‚der. Hafläfchen 
und romantifchen Richtung: Der - ‚feangöfifchen 
Literatur im Allgemeinen, und über feine .' 
Frege Louis xl. im Beſondern. 


Fe De J nn 0, la 
1 j sl I’ 
Wann man einen PR der arteion-entfefen um r ich fori 
ſetzen ſieht, in dem man ſelbſt keine. Stelle: einnimmt, über den man 
aber ein. Urtheil erlangen: möchte, fo if der teibenfhaftefofe, nach 
Wahrheit ſtrebende Beobachter geneigt, ein vermittelndes Prinzip 
arfzufuchen, um von bemfelben aus, wie von ‚einem Warthethutm, 
der auf bie Feſte und auf das Lager einen. freien Blick geſtattet, 
bie Bewegungen und Streitkräfte der beihen Feinde zu recognos 
ciren; ja, es gibt kaum etwas. wichtigetes in einem Streit der 
Meinungen ‚ak: dieſen vermittelnden Punft aufzeſucht zu; —* 
dba wir. nicht eher zu einem unpariciiſchen Uethrile befähigt, und 
felten im :Stanbe E nd, uns in der Lage: Der "Dinge zurecht zu 
finden. . Es liegt mun ſam Tage, daß man micht eher seih verbin⸗ 
dendes Glied gefunden haben kann, bie ſich die Elemente: ſcharf 
geſchieden haben. und nur. im einzelnen Stvchlen noch ineinandet 
übergehen. - Nie ſondern ſich aber zwei Meinungenſo,daß nicht 
Modifikationen ber einen Meinung wirklich vorhauhrn, ober voch 
auffindbar wären, durch welche man: einen⸗Uebergang au: ber an⸗ 
bern fände. Selbſt in der Natur Hat der Schöpfer: dir Arten unb 
Ordnungen, fa bie Klaſſen und. Reihe wicht. fo: getrennt, daß 
nicht Ein Durch die ganze Natur Taufenber Faden: :ver. Haucfharfen 
Spftematifirung des Naturforfchere ein Ziel feste. Aber. bie ent 
gegenflehenden Anfickten müffen ſich als zwei ferbifändige. Weſen, 
ale zwei Syſteme geſchieden haben, um überhaupt zu fein und 
um Gelegenheit barzubieten, ein Band zwifchen Ihnen: zu vermitteln: 
Dies war in Beziehung auf unfern. Gegeufland. lange nicht 
der Fol. Die Namen Klaſſiker und Romunttfer waren 
lange vor der Begrifföbefiimmung im Gebrauch, undiTegteres Wort 
war oft eine vage. Bezeichnung für einen Schriſtſteller, von dem 
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die anerfannten Autoren ausfagten, daß er auf den Namen eines 
Künftlers feinen Anſpruch mahen könne. So war man fi allge 
mein noch nicht klar über das, was die Romantifer wollten, und es 
ift auch heute noch fein eigentliches romantifhes Syſtem aufzuftellen, 
wiewohl baffelbe bald entflehen muß, da das andre, welches ber 
Romanticismug befämpft, feine Eriftenz auch in der Lebensfriſche 
ber Gegenwart „ feit Ponſard's Lucroͤce und die Rachel, nachweift, 
und der Zeitpunkt ſchon vorüber ift, in dem fi) Die vorzugsweiſe 
edelften Beſtrebungen ber Nation der neuen Richtung zumandten. 
Das Objeft alles Kampfes und die Baſis aller Fortfchritte it 
immer eine herrſchende Anſicht, ein Poſitives, welches als ein 
abgeſchloſſenes Ganze von einer andern, negirenden Anſicht 
angegriffen wird, und ſich haltbar bewährt, inſofern es bie Ne 
gation wegweiſet, oder biefelbe ihrem Weſen dadurch bienftbar 
madıt, daß: es bie Seiten vervolffommnet, ‘auf weiche ber Angriff 
gerichtet war; — ober unhältbar, indem eg, auf Gründen ruhenb, 
welche den beflänbigen Angriff nicht ertragen können, bemfelben 
unterliegt: Die Kritik iſt bie fortlebende . Oppoſttion im Reihe 
ber Wahrheit, fo wie die Fritiiche Philofephle alle pofitiven Sy 
ſteme in rihrer Unzulänglichfeit darfiellte, und dann felbft den An- 
griff erregte, .al8 fie ſich als etwas Poſitives barftellen wollte 
IE nämlich Die. Macht, durch welche eine poſttive Lehre gefallen 
tft, wiederum eine Lehre, fo fleigt dieſelbe gleich auf dem eroberten 
Throns .ifls eine Zeitrichtung, welde. eine pofltive verbrängte, 
weit fie den Bebürfniffen der Zeit nicht mehr. angemeflen war, fo 
wird ˖ diejenige Richtung, welche dieſelbe ſtürzte, ſich zur berrfchen- 
den machen, eine:britie.ald heterodox verſchreien, und über kurz ober 
lang denſelben Kampf beſtehen müſſen. Ohne auf die Kultur 
und Kischengefihichte eingehen zu wollen, Zönnen wir die Wahrheit 
des Satzes in der regen Wellenſchwingung ber Politik, wie fie in 
der Geſchichte vor uns liegt, darthun, in welcher wir auch in dem 
verwickelten Knoien der verſchiedenartigſten Nuancirungen bie bei⸗ 
den Pringipeder Stäatsverfaffung, das ſtabile und. mobile, To 
unverfennbar: wieberfinden, ‘wie in ber Phyfit das Gefeg ber 
Centrifugal⸗ und Ceutripedalkraft. Je umfaffender und allgemei⸗ 
ner ein Prinzip, dee haltharer pflegt es zu fein. Wenn ein 
alle Beftwebungen der Meufchheit unifaffendes Syſtem nicht haltbar 
ift, fo. fällt es gleich, wie 3. B. der St. Simonismus vor funfzehn 
Jahren und der Commmismus zu unferer Zeit, bie fi) beibe bei 
ihrem Auftreten als aller Realität entbehrend darſtellten. Je 
älter: ein Prinzip ift, deſto mehr Angriffe Hat es ertragen; ie 
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allgemeiner, deſto mehr Interefien waren auf daſſelbe gerichtet; 
je häufiger wieberfehrend, deflo nothwendiger -zeigt es ſich: alfo 
je älter, allgemeiner und umfaflender, deſto nothwendiger und 
haltbarer iſt ein Prinzip. - 

Sp umfaffend ift nun das Geſetz, nach welchem fürh die fran- 
zoͤſſſche Literatur faft drei Zahrhunderte hindurch -entwidelt hat, 
nicht; aber dennoch umfaßt es fo viel, greift fo tief in das Reben 
des Volkes, daß es eined mächtigen Kampfes bedarf, um daſſelbe 
zu ändern, und daß nur die Leberzeugung von der, Rothwendigkeit 
die Aenderung bervorbringen wird. Denn da: die Riteratur zum 
Theil ein Produkt des Zeitgeiftes, und dieſer wieber zum Cheil ein 
Refler der Literatur ift, fo wird Das Wefen und der Einfluß derfelben 
bedingt, und ift diefelbe nur in einer gleichmäßigen Entwidelung 
ber Zeitverhältmiffe. au erfennen. Es ift alfo eine genaue Dar- 
Relung der romantifhen Schule.nur möglich, wenn wir aus ber 
Gefchichte des franzöfifchen Volkes und feiner Sprache die Röhren 
ableiten, welche in biefe neue Lebensader führen, und wenn wir 
die Schriftfieller alle namhaft machen, charakterifiren und zu ihren 
deftrebungen die Gründe auffuhen. Es ift unfer Zweck nicht, die 
Sache im Zufammenhange barzuftellen, fondern in einzelnen Be⸗ 
trachtungen zu beleuchten. Bevor wir und aber auf weitere Unter- 
ſuchung einlaffen und überführenden Betrachtungen nachgehen, wollen 
wir vorläufig die Begriffe des Klaſſiſchen und Romantifchen, fo wie 
fie unter den franzöfifhen Literaten gäng und gebe find, feftitellen. 

Unter Elaffifcher Literatur verfteht der Franzoſe im engern 
Sinne die des goldnen Zeitalterd, und im weitern Die Ausbil- 
bung der von den Heroen dieſes Zeitalters einges 
ſhlagenen Richtung. Erftered nennen wir bie Elaffifche 
Literatur, zweiteren Begriff die klaſſiſche Schule 

Die Haffifhe Schule nimmt an, daß von ben Klaffifern nicht 
nur das Höchfte in jeder Art erreicht worden, fondern aud, daß 
fie alle Weifen erfannt hätten, unter denen die franzöſiſche Sprache 
mit Geſchmack und Geift poetifche Erzeugnifle zulaſſe. Der Kreis 
der Klaſſiker ift Elein, und in jeder Gattung finden wir faft andre 
Namen. Als Mufter im Epos gilt z. B. bloß die Henriade, eben 
ihrer eigenthämlich franzoͤſiſchen Auffaffung wegen, in der Ode 

Vaptiſte Rouſſeau und im didaktiſchen Gedicht und ber Satire 
Boileau, der gebanfenreichfte Schriftſteller dee Zeitalterg Ludwig XIV. 
Bir bleiben für unfern nähften Zweck hauptfächlich bei der Tra—⸗ 
gödie Reben. In ihr waren die Eigenthümlichfeiten der klaſſiſchen 

Schule vereinigt; es war der Brennpunkt ber dichteriſchen Beſtre⸗ 
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bangen, und- zugleich auch die Gattung, in welcher die Franzoſen 
in einem von ihnen ſelbſt geſchaffenen Syſteme Klaſſtzität erreicht 
hatten. Hier gilt als Muſter die vom kräftigen Corneille ges 
wählte, vom liebenswürdigen Racine begrenzte und- vom geiſtrei⸗ 
hen Voltaire durchgeführte Idee einer Realiſirung der Tragödie 
nach dem Begriffe des Ariſtoteles, in der Auffaſſung, welche die 
Autoritäten der Literatur von derſelben hatten. Von den Dichtern, 
welche -in ‚ben Kreis der Klaſſiker gezogen werden, if Umfang 
und Inhalt eines "jeden poetifchen Erzeugniſſes für jede Dichtgat⸗ 
fung in genaue Grenzen gewiefen; die -Sprache hat von benfelben 
ihre äuferh Geſetze erhalten, fo daß ein -Wort unpoetifch if, weil 
es fein Klaflifer gebraucht hat, oder nur für diefe Gattung ges 
eignet, weil es in derſelben ausfähkießfich angewendet wurbe. Die 
äfthetifchen Begriffsbeflimmungen find feſt, unverrädbar; denn jede 
andere Auslegung der Ode, Epiſtel, Heroide u. ſ. w. als die 
Klafſiker angenommen haben, ſchließt von jedem lobenden Prädi⸗ 
fate derſelben aus. Für die Tragödie entſtand beſonders durch 
den Einflußi des Hofes ein glattes und manierirtes Kolorit, ein 
Streben nach Zierlichkeit und große Aengftlichfeit in "Bezug auf 
Reinheit der Sprache, fo wie auch die Anfiht, dag ein -fortwäh- 
render Pathos zum tragiſchen Style gehöre. Diefe Tendenz be 
förderte Boileau, beffen Maßſtab für poetifches Verdienſt Korreft- 
beit und Zieruichkeit der Sprache war. So mußte ſich auch der 
bochſte Schwung der Phantaſie der Reflexion unkerwerfen, welche 
die Gebifde in bie Form brachte, bie man als bie allein ‚richtige 
anerfannt zu haben glaubte. 

Man’ tft in’ der neuern Zeit in Deutfchland gefliffen geweſen, 
vielleicht um der verfloſſenen, welche der franzöſiſch klaſſiſchen An⸗ 
ſicht blindliings huldigte, entgegenzutreten, dieſen äußern Zwang 
der klaſſiſchen Schule als einen Beweis dafür zu brauchen, daß 
bie Franzoſen ein durchaus unpoetiſches Volk wären; und deßhalb 
halte ich es nicht für unpaſſend, zuweilen auch auf ben vortheil⸗ 
haften Einfluß diefes Syſtems hinzudeuten. Allerdings Teitete bie 
großen Dichter, welche Frankreich unfterblid machten, als Deutſch⸗ 
land noch jeder neuhochbeutfchen Literatur entbehrte, eine richtige 
Anficht ihrer Sprache und der Wirfungen, welche biefelbe ausüben 
fann. Die romanifhen Sprachen find alle, und bie Franzöſiſche 
ift insbefondere fehr befchränkt in ihrer Verftfication, da fie weder 
quantitativ 'noch qualitativ, noch rein aceentuirend rhythmiſch if, 
und die Grfege, welche da aufgeſucht werben mäflen, nur durch 
Gewohnheit dem Sinne und dem Berflande angenehme Willfür- 
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lichkeiten fein. können... Diefe Geſetze yelinden ich: nicht Auf. Sie 
Etymologie, — da: jedes Etynion vermiſcht iſt und Das Wort wie 
eine Münze gilt, wofür es ausgegeben und angenommen wird, — 
fonbern infofern auf bie hiſtoriſche Entwickelung, ‘ale ein Schrift 
fieller zuerſt anfing, diefelbe im Volfe-einzuführen, das! Volk das 
Gefeg: erkannte und daſſelbe Kieb gewann. : Sherin: haben wie 
Klaffifer fo richtig Die Unzirläutglichkeisber Sprache erfannt, daß 
die Bemühungen 'neuer Schriftibeller:, durch ſcharfſinnige Unterfus 
chungen die der Tateinifchen analoge" Proſodie jur Richtſchnur der 
Metrik zu machen (die. unter andern auch. dev "Herzog -Sti:Leu 
[Louis Napoleon} angeſtellt haben fol), fruchtlos gewefen:: find, 
und daß and: die Romantiker dor klaſſiſchen Metrik in ihren 
Hauptfachen teew. bleiben. Inſofern weiter das Geblube!abge⸗ 
ſchloſſen war, um das Genie davor“ zu: wahren, ſich ins Blase zu 
ergeben, war es möglich, alle Kraͤfte auf die Ausbildung biefes in 
ven Schranken befindlichen Gebiets zu wenden; und Daher er- 
langte denn aud bie franzöflfehe Sprade durch die gleichmäßi⸗ 
gen Beſtrebungen ber Klaſſtker in dieſer ſelbſt geftedten Grenze 
eine Zierlichkeit und Präciflon, bie feiner andern neuern Sprache 
eigen ift, und bie ſich dis in bie untetſten Volksllaſſen erſtreckt, 
welche bekanntlich einen. gewandten, blumigen und gewählten Aus⸗ 
druck haben, den man in Deutſchland in der Konverſationsſpräache 
kaum fuchen bürfte,. aber audy nicht grade vermißt. Die Behauptung 
kann wohl nicht beftritten werden, daß. feine moderne Sprache: eine 
fo vollendete, klare und gefällige:Profa hat, als. die Franzöͤſiſche. 
Hier findet man die Anſchaulichkeit Dev Alten, mit Schärfe des 
Begriffe,. Ordnung und Gebrängtheit, welche. ben Geiſt erhellen, 
vereinigt. Das ganze Weſen des. ausgezeichneten Mannes: odet 
der geiſtreichen Frau wird in Frankreich in ſeiner Sprache abge⸗ 
brüdt; nie vernadhläffigt. her Gelehrte. ven Ausdrud, ſo dab Bol 
taire in Beziehung auf den großen Buffon ‚mit. Recht ſagen Fonnte: 
le style e’ost I’homme. Die allgemeine Sorgfalt auf: einen’ guten 
Styl IR nun namentlich der Richtung ber; Schriftfleller und ihrer 
Berbreitung im Publitum zuzuſchreiben; wie auch leicht bie rt 
fahrung ‚gemacht werden kann, daß die Franzoſen fegt, wo fie an 
Kühnheit und Kraft bes Ausdrucks gewinnen an Woylredenbeit 
und Geſchmeidigkeit verlieren. 

Muſter der klaſſiſchen Schriftſteller waren die ‚Men, verih 
Geiſt fie nach Frankreich hinüber zu tragen ſtrebten; Vorbilder bet 
Romantifer find die mittelalterlihen Ideen, unb der Geif-ded 
Chriſtenthums. Die Haffifhe Richtung: hatte ihren Culminations⸗ 
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punft ſchon lange vor der Revolution erreicht. Voltaire hatte 
fhon das Bedürfniß gefühlt, der Spradhe mehr Umfang zu geben 
und die Begriffe ber Poetik zu erweitern, wie ſich in feinem Tan- 
ered zeigt, in dem ber Geift der Kreuzfahrer weht, und ben er 
in Wechfelreimen fchrieb, welche fpäter feine Nachahmung fanden. 
Er wiberftand aber ſelbſt der Berfuchung, weil er lieber der leute 
unerreichbare Klaſſiker fein: wollte, als der erfle, leicht zu über- 
ftrablende Romantifer, und befrhränfte feine Neuerungen auf An- 
griffe gegen die Orthographie. Noch mehr war diefes Ankämpfen 
gegen bie herrſchende Meinung bei dem von tiefen Gefühlen und 
hoben Phantaſien bewegten 3. 3. Rouffeau, der, wenn er ein 
Tragifer hätte fein fönnen, auch ein Reformator bed Dramas 
geworden wäre. Auch der denkende und geiftreiche. Diberot, den 
neuerdings ber alte Arndt, der Feind aller Welfchen, in einem 
eigenen Werke würdigt, erhob feine Stimme gegen das Klaſſiſche; 
aber, indem er das bürgerliche. Trauerfpiel einführte, Hatte er 
zwar alles Conventionelle, aber auch alles Poetifche weggefchafft. 
Manche Zweifel wurden am Ende des vorigen Jahrhunderts laut. 
Aber ſeltſam! Als die Revolution bie ganze beftehende gefell- 
fchaftliche Wert gewaltfam niederwarf und neu geftaltete, hielt ſich 
bie Literatur, wiewohl fie, wie alles Franzoͤſiſche, auf der Gegen- 
wart und der Gefellichaft gegründet war; ja, man hing noch leb⸗ 
bafter an dem eigentlich Klaſſiſchen, als man aufing, die großen 
Männer zu vergöttern. Nun. war anch bie Zeit nicht, fich von 
einer Nachbildung der Alten abzuwenden, da man in Politik und 
Staateleben das alte Nom wieder neu geflalten wollte, Man 
wandte ſich mehr noch dem Klafſiſchen zu:. und fomit biieb man 
eng in den Schranfen der Poefie, ald man alle andere abwarf. 
Bielleicht wäre es anders geweien, hätte füch ein poetifches Leben 
regen können in diefer gewaltigen Zeit, in welder zwar die Oben 
von Lebrun, Baour⸗ Lormian, Ehenier u. A. zur Freiheit begei- 
ferten, aber doch in iprer poetiſchen Form nur der Politik dienten. 
ALS der letzte und glorreichſte Act der neuen Ordnung, bas Kai⸗ 
ſerreich mit ſeinen Helden, voräber war, und man anfhörte, ein 
großes Epos zu durchleben; als die alten Könige wieber kamen, 
um das neue Frankreich gu regieren: da wurde aus dem Streit 
der Politif ein Streit der Poefie, und das Iegte Pofitive, was 
allen Stürmen getrotzt hatte, wurde erfrhüttert. Andere Ideen 
waren durch die Revolution und durch den Verkehr mit andern 
Nationen in Umlauf gefommen; eine große Zeit lag hinter den 
Sranzofen und fie flanden. darauf in ihrer ‚Betrachtung. Dit 
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Söhne des alten Königthums reformirten ben Staat 
und bie Söhne ber Revolution die Literatur. Ihrem 
bewegten Gemüthe wurden die Schranfen zu enge, und ed regten 
fh Dichter, welche Anklänge bei ihrer Nation fanden, und mit 
fühnem Stolze bie Gefege ignorirten, welche die Klaſſiker auf 
fellten. Zuerſt ift als folder Chateaubriand in feinem Atala 
ju nennen, wo er ein ſchwärmeriſches chriftlich-refigidfes Gefühl 
darlegte, welches in den bisherigen Leiftungen noch feinen Plag 
gefunden hatte. Aber mit Ramartine und noch mehr mit Bictor 
Hugo's Auftreten begann der eigentliche Kampf der Neuftzebenben. 

Sie gaben fih den Namen Romantiter, weil fte ſich Fort⸗ 
jeger der alten franzöfifchen Dichter nannten, bie unter dem Na⸗ 
men Romanciers im Mittelalter volfethümlich waren. Ueber⸗ 
(hwenglichkeit ift das Prädikat für Diejenigen, welche zuerſt unter 
diefen Namen auftreten. Das Weſen der Romantikex beſteht 
eigentlich bisher nur noch in einem Abwerfen ber buch Gewohn⸗ 
beit zu Gefegen gewordenen Hafflihen Formen; es ift alfo ein 
Regatives. Ein Pofitives, in dem bie verfchtebenen Richtungen 
ihre Einheit finden, ift noch nicht erfchienen. Denn, während La⸗ 
martine die ſchwärmeriſch fentimentale Richtung als Grundzug ber 
Schule angibt, findet Bictor Hugo denfelben in einer Nachahmung 
der orientalifchen Weiſe, in füblicher Glut und ereentrifher Ber 
geifterung, Jules Janin in ber Zeichnung fühner, wilder und 
abentenerlicher Beftalten, weiche dem Norden entnommen, die Na⸗ 
tur vereifen, und Barthelemy und Mery in bem gänzlichen Auf- 
gehen der bichterifchen Begeifterung für die hohe Heldenzeit ber 
Ration und die Zwede ber Freiheit. 

Am meiften war der Gegenſatz ber beiben Schulen in der 
Tragödie merklich. Belanntlih hält die Flaffifhe Schule den 
Grundfag der Natürlichkeit fe, und behauptet: die Handlung 
darf auf der Bühne nicht mehr und nicht weniger Zeit einneh- 
men, als in der Wirklichfeit verfireicht, und darf den Ort nicht 
ändern, ba fih auch die Bühne nicht ändert. Diefe Lehre ift 
and einer einfeitigen Auffafiung des Ausſpruchs des Ariftoteles 
über die drei Einheiten, die Einheit der Hanblung, bes Orts und 
der Zeit, entſtanden. Wie befchränft durch diefe Einheiten das 
Drama wird, geht ſchon daraus hervor, daß biefelben nie auf das 
kuſtſpiel angewendet wurden, ba biefes, nad bem Urtheil ber 
Klaffiter, als Produkt der Gegenwart und bes Lebens, den Zu⸗ 
ſchauer auch mitten in der Handlung daran erinnern darf, daß 
alles Spiel und nicht Wahrheit if. Wie num in der Tragödie 
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die Schwierigfeit wächft, wenn es darauf anfommt, einer gefchicht- 
lihen Handlung eine bramatifhe Wirkfamfeit abzugewinnen, wirb 
fchon dadurch erwiefen, daß die meiften Begebenheiten eingezwängt, 
und ber fogenannten poetifchen Gerechtigkeit manche andere weient- 
fihe Erforderniffe aufgeopfert wurden. — Wer kann dagegen aber 
auch Täugnen, daß der enge Kreis der klaſſiſchen Tragödie mit 
großer Bollfommenheit ausgefüllt werden konnte? Daß Gleich⸗ 
förmigfeit und Gefegmäßigfeit in die Poefie fam, und eine meis 
fterhafte Tüchtigkeit fih darin bewährte, die Schwierigfeiten zu 
überwinden? Je mehr Schwierigkeiten aber befeitigt find, deſto 
vortrefflicher it ein Kunftwerf als folhes: deshalb verlangt man 
ja auch eine künſtliche Sprache, Verfe, Bilder ıc. Die franzöſiſche 
Tragödie gewann eine innere Ausbildung, eine vollendete Sprache, 
beſtimmte Characterzeichnung, eine einfache, würdevolle Handlung, 
welche nicht durch Befriedigung der Augenluſt verfinnlicht, ſondern 
bloß durch die Gewalt der Sprache veranfchaulicht wurde; dage⸗ 
gen huldigte fie aber der Sitte, dieſer herrſchenden Macht in 
Frankreich, und modelte alles nach berfelben. Die conventionelle 
Tragödie gab dem Schwung der Phantafie eine gerade Richtung, 
und verhütete alled Ueberſprudeln des Genie's, welches im eng- 
Lifchen und bdeutfchen Drama manchmal fich in phantaftifchen Ge- 
bilden verliert; dagegen beförderte fie aber auch die Mittelmaͤßig⸗ 
feit, welche fi) bie Regeln wohl aneignen fonnte; fie befreite bie 
Büpne von allen uneblen und gemeinen, aber pielt auch kraͤſtige 
und natürliche Ausdrücke von derſelben ab. 

Sp war denn die klaſſiſche Schule ein vollftändig ausgebil⸗ 
detes Syſtem ber Poefie geworben, das nichts Schlechtes in ber 
Form mehr erlaubte; aber es ift nicht das einzige. Es Tagen in 
der Bolfspoefie der Völker, welche zufammen bie franzöfifde 
Sprade gebildet haben, in ber langue d’oc und langue d'oui 
mehr Klemente, als bisher ausgebildet waren, und dieſe konnten 
den Dliden der prüfenden Forſcher nicht entgehen, als fie vom 
Drange, etwas Entfprechendes zu fuchen, fich in ber Urthümlich⸗ 
feit ihrer Sprache umſahen. So geſchah «8. Als bie Tiefe bed 
Gemüths, die mannigfaltige Ergreifung des Lebens und bie freie 
Geiftesfraft der Dichter Frankreichs ſich regte, und der Einfluß 
der Engländer und Deutfchen mächtig wurde, ba riffen einige 
fühne Männer die Feſſel entzwei, oder vielmehr ignorirten bad 
Dafein berfelben, wozu im Ganzen mehr Muth gehörte, und er- 
goffen ſich nun auch in's Feſſelloſe, um ben ungezüigelten Schwung 
der Begeifterung in ben Formen und Worten ſich ergehen zu laſſen, 
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welche die Stunde bes pythiſchen Gottes eingab. Die junge 
Schaar bewegter Sänger folgten biefer Fahne, und dadurch ge⸗ 
wannen bie gefpenftartigen Geftalten Form, und ftellten ſich ale 
Kämpfer gegen die beftehende Drbnung des Parnafles auf. Ihre 
Muſter waren nicht mehr die Alten, fondern in der Lyrik die Pror 
vengalen und Spanier, und in der Tragödie Shafeöpeare, in fo 
weit er auch ben energifchen nicht zu geſchmacklos war, denn ſelbſt 
die Romantifer meinen noch, daß der englifche Heros zu Ang 
als John Bull heule und fluche! 


Sp haben die Romantifer mit den Revolutionairen das ge- 
mein, daß fie gegen das Beſtehende zu Felde ziehen; fie wollen 
Anderung. Aber in ber politifhen Section findet man fie häus- 
ger unter den Anhängern ber alten Dynaflie, unter ben blinden 
Berehrern der Kirche, als auf den Bänfen derienigen, bie bios 
nah philofophifchen Grundfägen die Welt zu ordnen wünfden; 
wo hingegen ihre Gegner theild zu den Anhängern des glän- 
zenden Syſtems gehören, in weldhem der Hof fih mit Schön- 
geiftern umgab, theild zu ben QTugendhelden bes Alterthums, 
welhe alles gut römiſch in eine Nepublif verwandeln möchten, 
in welher man nur die Alten achtet und ihnen nachſtrebt. Die 
Romantifer find auf jede Weife volfsthümlih, wenn auch nicht 
immer populär. Sie ziehen aus der Bergangenheit die heiligen 
Dinge der Nation hervor in Romanzen und Legenden und werben 
fo für die Sranzofen, was auch für und die Romantifer, die fonft 
in anderm Sinne den Namen tragen, geworden find. So wäre 
Hugo in feinen Romanzen mit Uhland zu vergleichen, Vigny mit 
Achim v. Arnim u. ſ. w., wenn folde Vergleiche mehr Werth 
hätten, ald gewöhnliche Spiele des Verftandes. 


Nach diefen aphoriftifchen Aeußerungen über das Weſen beir 
der Schulen, Taffen wir dem Hauptinhalte nad die bezeichnenden 
Stellen des vorzüglichtten Theoretiferd unter den Romantifern, 
Arlincourt, folgen, wie er biefelben in feiner Vorrede zu bem 
lyriſch⸗ epifchen Gedicht Ismalie oder die Liebe des Todes ausfpricht. 

„Das Ktaffiihe ift eine den Griechen und Römern nachge⸗ 
ahmte, unveränderlichen Gefegen und firengen Formen unterwor- 
fene Literatur. Sie ſpricht mehr zum Verſtande, ald zum Ge- 
müthe, mehr zu den Sinnen, als zum Gebanfen, mehr zur Phan⸗ 
tafie, al6 zum Herzen. Träumerifche Betrachtungen finden in ders 
jelben wenig Raum, äußere Darftellungen herrſchen vor; ſie ſchil⸗ 
dert mit Kraft und der reinſte Geſchmack leitet ipre Dichtungen, 
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furz, das Klaffiiche ift Das aus der alten und pofttiven Natur ges 
nommene Ideal bed Schönen. Das Romantiſche dagegen ift bie 
Literatur der Ritterlichkeit und des Chriſtenthums. Die Zrömmigfeit 
it ihre Fadel, die Begeifterung ihr Weſen; der Himmel befchäf- 
tigt fie mehr als die Erde. Das materielle Dafen if für fie 
ohne Reiz, das befchauliche Leben ift ihr Gebiet. Unermeßlich, 
wie bie Accorve der Harfe des Propheten, tröftend, wie bie gött- 
liche Hoffnung, myſtiſch, wie die Verheißungen einer andern Welt, 
if Die romantifche Literatur die Poeſie der Seele, die Träumerei 
bes unfterblihen Menſchen. Ohne die Regeln der Kunft zu ver- 
ſchmähen, ift fie fein fchüchterner Sclave berfelben; ihre Abficht 
gebt dahin, bie Sphäre der menſchlichen Kenntniß zu vermehren. 
So ift das Romantifche das aus der Natur der modernen drift- 
lichen Welt genommene Ideal des Schönen. ” 

Die erfte Tragödie, in welcher den Gefegen der Einheit voll- 
fündig Hohn gefprochen wird, if der Erommell von Victor Hugo, 
welcher fih in der Vorrede über fein Verfahren mit derben Wor- 
ten ausſpricht. Seit zwei Jahrhunderten, fagt er, haben erbärm- 
liche Chifanen der DMittelmäßigfeit, des Neides und ber Routine 
des Schwung unferer großen Dichter gehemmt. Mit der Scheere 
der Einheiten hat man ihnen die Flügel befchnitten; aber erſt 
Ausländer mußten durch ihre Theorie und Praris die pfeudoari- 
fiotelifchen Grundfäge angreifen, ehe das alte, ſcholaſtiſche Ge⸗ 
bäude einen Sturm von uns erhielt, bei deſſen erftem Stoße es 
zufammenbrad. Dann zeigt er, daB weder die Einheit der Zeit 
noch bes Orts Stich halten, und namentlich der letztere, als der 
Rumme, ungertrennlige Zeuge der Sataftrophe treu, db. i. dem 
Augenblid der Handlung gemäß, bargeftellt, eins der erſten Be⸗ 
bürfniffe der Realität if. — Mit ihm waren Gegner und Freunde 
muthig gemacht; erflere den Romanismus als eine Barbarei bed 
Mittefalter6 zu verdammen, Die andern, Das nen erworbene Reich 
der Freiheit zu benugen und mit ihren Gebilden zu benälfern. 
Wir Sommen bei einer genauen Prüfung ber beiben Richtungen 
in ihren Stimmführern darauf zurüd, und nehmen nur, nachdem 
wir die beiden Nithtungen als zwei verfchtebene, in mennigfalti- 
gen Bergweigungen vorhandene, bargefiellt baden, Anlaß, zu 
unferm Autor zurädzufehren, den wir oben einen Bermittler 
ber beiden Extreme genannt haben, welcher die Hoffnung erregt, 
daß bie beiden Schulen füh fo nähern und fo in eiwander über 
gehen werben, wie er biefelben in jeinen Beſtrebungen nahe ge 
führt und zur Verſohnung gebracht bat, Es fei gefattet, das 
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Leben des Dichters in feinen Hauptwenbepunften zu überbliden, 
das feit feinem Tode abgefchloffen vor und liegt. 

Johann Franz Eafimir Delavigne*), während ber 
Stürme der Revolution zu Havre geboren, trat ald 1Tjähriger Jüng⸗ 
ling in bie Reihe der Dichter feiner Nation auf eine Weife, die 
geeignet war, feinen Namen durch ganz Frankreich zu tragen und ſei⸗ 
nem poetifchen Bekenntniß eine für fein Leben entſcheidende Richtung 
zu geben. In feiner „Dithyrambe auf die Geburt des Könige 
von Rom” entwidelte er ſchon bie ganze Pracht des Style, weiche 
die Eigenthümlichkeit feiner Gedichte ausmacht; nur war ftatt wahren 
Glanzes bloßer Schimmer, da alle tiefe Gedanken bem phantafie- 
reihen pathetifhen Yünglinge noch fremb waren. Bon da an 
bis zu feinen fegten Beftrebungen ift in Delavigne ein fletes Yort- 
fhreiten zu bemerfen, und eine Durchbildung feiner Eigenthüms 
lihfeit, welche jedem Werke ein unverlennbareds, unnachahmliches 
Bepräge gibt. Ein didactifhes Gedicht „über die Erfindung 
ver Schutzpocken,“ weldes 1814 den Nebenpreis der Akademie 
eihielt, erinnert, bei dem wohl überlegten Plane, der hinreißen- 
din Diction und wortreihen Darfiellung doch daran, daß ein 
äußerer Antrieb die Begeifterung bes Dichters erfegt hatte, und 
war fir Delavigne deshalb von entfcheidendem Einfluß, weil er, 
um feinen Zweck zu erreichen das Studium der von Boileau ges 
ſchaffenen Poetik in feinem Gedichte anwenden mußte, und fomit 
in den Kreis geführt wurde, aus bem er nur als Anhänger ber 
Haffifchen Schule hervortreten fonnte. Einige Jahre, welche ben 
feurigen Dichter in die ernflen Studien der Gefhäfte und die 
verfhiebenen Nichtungen des wirklichen Lebens führten, wandten 
ihn zum Drama, unb bier erlangt er einen Ruf, welcher alle aus 
dern überfieahlte, welche feit der Rekauration in vollenbeter An⸗ 
wendung ber Racine= Boltairefhen Tragödie ſich gezeigt Hatten, 
und worunter man die Namen Arnould, Soumet, Viennet, Ter 
brun, Ducis, Jony ıc. findet. Fand man in den „Vöpres siei- 
kennes“ die klaſſiſche Schule wieder in der Rhetorik, welde 
nah Effeet Hafcht, und in der Anhäufung der Figuren ohne Werth, 
in dem falfchen Schlimmer und in dem oft gebanfenlofen, con- 
ventionellen Eonverfationstone: fo erblidte man fie auch in ber 
ſcharfen und fihern Characterzeichnung, welche dieſe Richtung aus- 
zeichnet, in der reichen und Iebendigen Dietion und in den fchönen 





*) Man findet: Delavigne, de Lavigne und de Ta Vigne; erflere Echreibart 
iR die richtige, denn die Familie des Dichters war eine bürgerliche. 
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und glanzvollen Berfen. Aber darin, daß der Dichter im Gan- 
zen ben Plan feiner Aufgabe verfehlte, weil er fie nicht einem 
Hauptgebanfen, welcher über einer franzöfifhen Tragödie ſchwebte, 
unterzuorbnen wußte, und noch mehr aus der Wahl eines Stüdes 
ans der mittlern Zeit — welches den Klaſſikern mißfällig fein 
mußte, da nur im grandiöfen Roͤmerthum oder im fernliegenden 
Alter der Herven oder höchſtens in der Zeit, wo bie alte Welt 
mit der gothifchen um die Herrfchaft fämpfte, Die würdigen Sujets 
gefucht werden durften — konnte man erfennen, daß der mit 
einem richtigen Gefühle begabte Dichter, im Bewußtſein eines 
reinen Künftlertriebes zu fehr von der wahren und uneigennügigen 
Liebe zur Freiheit ergriffen war, um nicht zu fühlen, daß die 
fociale Ordnung der Freiheit auch auf die literariſche eingehen 
mäfle. Die Klaſſiker Eonnten ihn aber nad) dieſen Beftrebungen 
fühn den ihrigen nennen, um fo mehr, als feine liberale Anfict, 
welche bei Aufführung des Stüdes mit der Polizei in Berührung 
fam, ihn dahin wenden mußte; wohingegen die erften Romantifer 
in ihrer fügen Schwärmerei für Nitterehre und Sinnenglauben 
fih an die alte Dynaftie anfchloffen, welche Lamartine als Spiegel 
ber Ritterehre und Mufter eines fortgeerbten Edelſinnes barftellte. 
Seine zweite Tragödie „der Paria,” obgleich der Form 

des Klaflifchen treu, näherte den Dichter mehr der Vollendung, 
fomit auch den Romantifern, welde an einer Perfectibilität der 
franzöfifhen Sprache glauben. Die Hauptanlage des Stüde 
befriedigt wieberum nicht bie Anforderungen einer gerechten Kritik, 
welche dem mit tiefem Blick gewählten Sujet eine innigere Er 
greifung des reichen Stoffes gewünfcht hätte; aber die Durchfuh⸗ 
rung hatte meifterhafte Stellen. Zu der Harmonie ded Versbaues, 
ber Lebendigfeit des Colorits und dem Schwung ber Beredfamteit 
gefellte fich eine hinreißende Reihe treffender Bilder und ein Reich⸗ 
thum an tiefen und ergreifenden Gedanken. Allerbings war es 
als eine Frucht feiner Beftrebungen in der angenommenen Form 
der franzöfifchen Literatur anzufehen, dag Delavigne fich ber hö⸗ 
bern Komödie zuwendete; und als ein Beweis feines großen 
Talents und feiner Iebendigen Auffaffung und piychologifchen Er: 
greifung der Handlungen und Charactere mag der wohlverbiente 
Beifall gelten, den feine „Schule der Greife”“ und feine 
„Comödiens,“ ein gegen die Willführ der kritiſchen Beurthei⸗ 
fung des theatre frangois gerichtetes fatyrifhes Drama erhielt. 
Es bleibt bei Delavigne, fo wie bei unferm Raupach, mit wel: 
chem ber franzöfifche Dichter mehr als einen wefentlichen Verglei⸗ 
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chungspunkt hat, obſchon er eine höhere Stelle in ber franz. 
giteratur einnimmt, als Raupach in der beutichen, zweifelhaft, 
ob er mehr Talent für das Trauerfbiel ober für das Luſtſpiel 
befigt, und es gibt eifrige Verehrer dee Tuftfpielbichterd, welche 
den Trauerfpieldichter gering fchägen, doch kaum umgefehrt. 1824 
eröffneten ſich nach fo glänzenden Erfolgen und einer Anerkennung 
durch ganz Frankreich dem Dichter die Hallen der franzöfiihen Aka⸗ 
demie, eine Ehre, die noch feinem Freunde der romantifhen Schule 
wiederfahren war. Während fo auf der einen Seite die Klaſſiker 
eine mächtige Stüge, obgleid, feinen Bertheidiger fanden, erhielt 
der Dichter felbft eine andere Richtung durch feine großen Elegien: 
Die drei Meffeniennes, in welchen Delavigne das Unglüd 
Sranfreihe befang in Formen, welche die begränzten Dichterpfabe 
des franzöftfehen Parnafles überfchreiten und in einem Geifte, der 
bei dem größten Theil der Nation einen begeifterten Anklang fand. 
Eine warme Baterlandeliche weht in allen Gefängen, ein ebler 
Stolz entflammt zu einer edlen Rache. Die Aehnlichfeit, welche 
der Dichter zwifchen dem von den Heeren der verbündeten Mächte 
gebundenen Frankreich und dem von den Spartanern lange unter- 
brüdten Meffenien fand, fcheint die Beranlaffung zu dem Namen 
geweien zu fein, welche er der Sammlung von Elegien, die ein 
gleicher Geift zu einem Ganzen vereinigt, gab. Die Elegie be⸗ 
fam einen neuen Geift und Klang durch diefe Gefänge auf das 
Leben und den Tob der Jeanne d'Arc, diefe Oden auf Napo⸗ 
Icon, Columbus, Parthenope ıc. Seine Nouvelles Messeniennes, 
welche 1822 erfchienen in noch vollendeterer Form, die Frucht 
feiner begeifterten Liebe für die Sreiheit der Neugriechen find vor⸗ 
süglih unvergeßlich durch bie Elegie auf den Tod Byrond. — 
Die Romantifer, welchen der unmwiderftehliche Zauber der Sprache 
und der großartige Gang der Gebanfen nicht entgehen Fonnte, 
beflagten, daß eine trügerifhe Theorie fo lange den Dichter vom 
Menfhen geſchieden hatte. Delavigne hatte bisher zum Partei⸗ 
fampf der beiden Schulen gefchwiegen; er konnte bie neue Lehre 
weder ganz von ſich weifen, noch tadeln; er wollte fie nicht ver⸗ 
theidigen, denn bie Wirkfamfeit feiner poetifchen Beftrebungen hatten 
ihn auf eine andre Bahn geführt und ihn ruhmvoll auf derfelben 
erhalten. Wenn man daher Delavigne mit remantifchen Dichtern 
8.9. Dumas vergleicht, fo if er allerdings ein Klaſſiker, und doch 
hat er fi immer mehr von den ſtarren Regeln frei gemacht und fich 
vorfichtig den Neuerungen bingegeben, weßhalb er Soumet u. 4. 
als Romantiker vorlommen muß. Ein Zufall führte ihn auf ven 
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Kampfplag. Der Dichter ſchickte in tiefer Achtung vor feinem 
hohen Dichtergeifte, dem gedankenreichen und gefühloollen Lamartine, 
ben bie Klaffifer als einen in ber franzöfifchen Sprache dichtenden 
fhwärmerifchen Ausländer betrachteten, feine Schule der Greife 
zu, und biefer antwortete ihm in einer Epiftel, in welcher er mit 
wehmüthiger Sehnfucht nach der Vergangenheit, mit feltner Wärme 
bes Gefühle feine Anhänglichfeit an das alte Syflem, feinen Ab⸗ 
fheu vor der revolutionären Freiheit und feine Begeifterung für 
die Poefie, als unmittelbares Erzeugnif bes Gemüths, ausſpricht. 
Die Entgegnung Delavigne’d, welcher in einer frhönen berepfamen 
Epiftel die Göttin feiner Verehrung, die Bernunft und bürgerliche 
Freiheit, befang und die Herrfchaft der Vernunft über Sinn, Ges 
fühl und Phantafie pries, ift eben fo denfwürbig wegen bes eblen 
Tones, in welchen zmei in ihren Beflrebungen gleidhe, in ihren 
poetifchen und politifchen Richtungen entgegenflehende Dichter zu 
einander reden, ald auch wegen ber Gewanbtheit, mit welcher 
Delavigne die Reflexion als Drdnerin der Poefie und Politik zu 
verfinnlichen verftand. Hatte hier auch Delavigne als Klaſſiker 
geiprocdhen, fo war doc die Vermittelung zugleich in den einzelnen 
Stellen angegeben, in welden er die Beftrebungen der romanti- 
fen Schule würdigt. Bon nun an fland Delavigne in einer 
beftändigen Reaktion feiner Neigungen gegen die Richtung der 
Zeit und fah die frifchen Geiftesblüthen aus dem Baume der Ro- 
mantif emporfproffen, und die Edelften ber Nation fih in dem 
Teuermeer der Empfindungen baden, weldes die Romantiker zu 
befahren gelehrt hatten. Aber feine Geiftesrichtung und fein Ges 
ſchmack zogen ihn von dem Streben zum Weberfinnlihen ab, bie 
Gewohnheiten feines Style waren Haffifh, feine Ideen weniger 
fühn und tief, als befonnen, methodifch und geiftreich; daher fonnte 
er fi in der Form ber alten Schule mit Selbſtſtaͤndigkeit bewe⸗ 
gen und derfelben nach und nad mehr Umfang verfehaffen. Die 
Romantifer ehrten die vollendete Eleganz, feinen feften und glei⸗ 
hen Schritt, die regelmäßige und anmuthige Haltung feiner Muſe, 
während fie feine klaſſiſche Kälte, den gegwungenen Gang und bie 
pomphafte Einfleivung gewöhnlicher Gedanken tabelten. ine 
Haupteigenſchaft, welche ihm als Klaffifer eigen tft, welche aber 
fo wefentlih zur franzöfifhen Poeſie zu gehören fcheint, daß auch 
bie Romantifer in ihren größten Probuftionen, ſich in berfelben 
bewegen, it die rhetoriſche Form, durch welche die poetiſche 
Wirfung erzeugt wird. Die franzöfifhe Sprache Hat befonbere 
dur Mirabeau und neuerdings durch Lacorbaire den hödhflen 
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Punkt der Beredſamkeit erreicht, die vollkommenſte Ausbildung er- 
langt; ihre Poefie wird ſchwerlich fich felbfifländig zu der Höhe 
entwideln fönnen, auf weldhe die Profa durch die Wärme der 
tebnerifchen Begeifterung geftiegen ift, fo bag man mit Ueberzeu- 
gung aus einem langen Studium der franzöfiihen Profaifer mit 
ver Wahrheit heimfehrt, daß der Sprache eine wahre vis rheto- 
rica inwohne. Häufig erfcheint nun Delavigne in den frühern 
Gedichten und auch in den Mefleniennes als ein poetiſcher Rhetor, 
und während die Würze feiner epigrammifchen Refrains und bie 
großartigen Sprünge feiner Gegenfäge den Lefer blenden und er- 
gögen, ift das Antithefenfpiel häufig dem Beſonnenen durch die 
Schroffheit und Wiederholung widerwärtig. Seine Meffeniennes 
liefern dazu Belege auf jeder Seite, denn der Dichter wurde von 
Unmuth befeelt und von Bitterfeit ergriffen. Die Heldenzeit feiner 
Nation Tag in feinem Gebädhtnig und das Joch vor feinen Augen, 
und dieſe große Antithefe fchlih ſich wie ein Gefpenft in feine 
eraften Beirachtungen und flellte ihm bad Berhängniß, dem alles 
Große der Erde unterliegen muß, in ftete wieberfehrenden Trauer 
geſtalten vor die Seele. Wir finden fie in feiner Elegie auf 
Columbus, wo er auf den Lohn hinbentet, der ihm für fein großes 
Eutdedungswerf wurde; 
„Gin Thron war zu gering — was gab man bir? 
— Ah! Feſſeln!“ 
oder in feinem Tyrthäus, wo er bie Neugriechen über bie Alten 
erhebt: 
’ „Ihr mordetet nur eure Brüber und feht 
befämpft ihr eure Henker.” 
oder m ſeinem Ingrimm über England: 
„Und edeiherzig nennt fich Albion ? 
Der Schwarzen Ketten brach es kühn entzwei, 
Um fie den Weißen liſtig unzuhaͤngen.“ 
oder in ber tief ergreifenben Elegie auf Napoleon, wo es heißt u. A.: 
. @in Sturm trug dic 
Auf deinen hoͤchſten @ipfel, 
Ein Sturm warf Dich herab. 
Du Fannte nichts auf beiner viut gen Bahn, 
Was deinem Glücke glich, als nur dein Unglück, 
Du ſterblicher Gott. 
fo wie in bean ſinnig fihdnen Berje: 
D Sohn der Freiheit! du entthronteſt deine Matter: 


t. 
Elberfeld. (Borifegung fott.) 
Dr. E. A. W. Kruſe. 
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Die Entwickelung Des englifchen Drama’s, 





Zweiter Artikel. 





Wie wir bereits in unſerem früheren Auflage (Archiv 1. 
pag. 48 ff.) angedeutet haben, war bie Zahl der eigentlichen 
Dramen, welche vor dem Sabre 1580 erfchlenen, außerordentlich 
groß; indeflen feines berfelben verdiente feines inneren Werthes 
wegen eine bleibende Stätte in der Gefchichte der englifchen Lite: 
ratur, und nur das Altertbümliche in den alten bramatifchen Dich⸗ 
tungen verleiht ihnen noch fett einige Bedeutung. Ganz verfchieben 
hiervon geftalteten fih für die Entwidelung des Drama’s bie 
nächften zehn Jahre. Ein neuer Geift war ploͤtzlich erwacht, wels 
her friſches, kräftiges Leben den Dichtungen einhauchte, und fchon 
bei dem Eintritte in biefe Periode wird man unwillführfich zur 
Bewunderung fener f&höpferifchen begeifterten Sänger fortgeriffen, 
welche dem großen britifchen Heros die Bahn ebneten. 

Nah Malone's Anfiht, welcher fih auch Schlegel mehr ober 
weniger anfchließt, find die Vorgänger Shakſpeare's im Grunde 
wenig ber Beachtung werth; Malone behauptet, feines der Stüde, 
weldhe vor 1592 entftanden, verdiene, da man es zum zweiten 
Male Iefe. Schlegel kann es freifich nicht in Abrede ftellen, daß 
mehrere von den Vorgängern entfchievened Talent befaßen, aber 
bie Characteriftit ihrer Werke ift äußerft kurz und flüchtig; er 
macht eigentlich nur auf das Schwache und Unvolllommene in den 
Leitungen aufmerffam und entſchuldigt fich zuletzt fogar, ſich fo 
lange bei dem Gegenftande aufgehalten zu haben. Wie fehr Schle⸗ 
- gel in diefer Beziehung Unrecht thut, das hat Ulrici bereits in 
feinem trefflihen Werfe über Shaffpeare hinlängfich bewieſen und 
wir hoffen, daß auch unfere Darftellung vielleicht dazu mit bei⸗ 
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tragen möge, eine vorurtheilsfreiere Würbigung der altenglifchen 
Schaubühne zu bewirken. 


Der größte Theil der dramatifchen Dichter, weldje unmittelbar 
vor Shaffpeare auftraten, wenn gleich fie in ihren Stüden dem 
Mufter der Alten nicht ganz treu blieben, Tieferte doch in den⸗ 
felben die mannichfaltigften Beziehungen zum Flaffiihen Alter» 
thume. Shaffpeare fleht freilich wie ein Prometheus einzig in 
feiner Art da, aber auch einige feiner Borgänger ſchon find Achte 
Kunftfünger und im hoben Grade der Beachtung werth, und wir 
werben im Folgenden Gelegenheit haben zu zeigen, wie fih auch 
bei ihnen ſchon bei nicht geringem Wortfchritt in der Fünfklerifchen 
Anlage ihrer Stüde eine wahrhaft ſchöne poetifche Diction vorfin⸗ 
det, eine Gluth und Zartheit der Empfindung und oft ein wahrer 
Reichthum des Gedankens, welcher ben Lefer in freudiges Erſtau⸗ 
nen verfegen muß. 


Marlow und Greene waren unftreitig bie bedeutendſten und 
wichtigften bramatifchen Dichter, welche vor der Zeit Shaffpeare’s 
lebten und eine Bergleichung beider mit einander wirb hinlänglich 
in dem weiteren Berfolge unferer Abhandlung zeigen, wie fie, in 
den meiften Beziehungen ganz verfchieden, ſich gegenfeitig ergänzten, 
und wie eben Shaffpeare durch eine Verfchmelzung ihrer beiber- 
feitigen Vorzüge den Höhepunft als dramatifcher Dichter erreichte, 
auf weldhem er noch die Bemunderung ber fernflen Nachwelt 
erregen wird. | 


Chriſtopher Marlowe iſt mit vollem Rechte zu den beften 
Dichtern ſtets gezählt worden, welche zur, Zeit Shaffpeare’s, oder 
unmittelbar vorher auftraten. In allen feinen bramatifchen Schöp⸗ 
fungen bewies er eine außerorbentlihe Kraft, aber es fehlte ihm 
an eigentlich poetifhem Ausdrucke und Leichtigkeit des Style. Er 
wurde, fo viel man weiß, 1962 in Canterbury geboren und war 
der Sohn eines Schuhmader® Schon früh zeigte ſich in ihm «in 
höheres Streben, und man brachte ihn deshalb auf die Univerfität 
Cambridge, wo er 1587 in Bonnet College den academiſchen Grab 
eined Magister artium erwarb. Während feiner Studienzeit hatte 
die neuentſtandene Schaubühne feine ganze Theifnahme erregt, und 
noch als Mitglied des Collegiums machte .er einen dramatifchen 
Berfuch mit der Tragödie: Tamburlaine the Great, welche ſchon 
im Jahre 1587 zuerft aufgeführt wurde, Gegen das hergebrachte 
Borurtheil bediente ſich Marlow in feinem Stüde nicht des Reis 
mes; ein Unternehmen, welches ungeachtet des Borganges von 
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Ferrex and Porrex höchſt gewagt erſchien. Es fand indeſſen vielen 
Beifall und wenngleich die Tragoͤdie nicht frei iſt von Bombaſt 
und einigen höchſt confuſen Stellen, fo muß man doch auch andrer⸗ 
ſeits zugeben, dag fie Spuren von großer Schönheit und wilber 
Größe befigt, und ber ganze Versbau rechtfertigt den Ausdruck Den 
Sonfon’s: „Marlow’s mighty line.“ 

Kaum hatte fih der Dichter eines nur einigermaßen guten 
Erfolges feiner Tragödie erfreut, als er den Beichluß faßte, dem 
immer lebhafter werdenden Drange zu folgen und fi) ganz ber 
Bühne zu widmen. Wie e8 in jener Zeit allgemein Sitte war, 
wurde er zugleih Schaufpieler; er konnte ſich indeſſen in biefer 
Kunft nicht eben vervollfommnen, da er, wie es heißt, „in one 
lewd scene‘ ein Bein brach und fomit ganz untauglic ward, bie 
Bühne ferner zu betreten. Er widmete nun feine ganze Kraft ber 
bramatifchen Dichtkunft und verfaßte fchon im folgenden Jahre fein 
Life and death of Doctor Faustus, welches außerorbentlichen 
Beifall fand, weil das Stüd eine fräftige und freie Sprache befaß 
und zugleich das Zauberwefen in feiner ganzen Wunberbarfeit auf 
die Bühne brachte. Diefer Verſuch mußte die Zuſchauer um fo 
mehr intereffiren, weil der Verfaſſer mit großer Vorliebe heftige 
und flürmifche Leidenfchaften zeichnete; überdies blickt im ganzen 
Stüde die moralifche Tendenz aufs Entfchiedenfte dur, und man 
gewann bie Ueberzeugung, daß er eigentlich nur die Verirrungen 
bes Ehrgeized habe befihreiben wollen. 

Sein Leben war nicht grade glücklich zu nennen, ba er fi 
in feinen Leidenfchaften durchaus nicht mäßigte. Er war verfchrieen 
als Unglänbiger, fa fogar als Atheift, obgleich fich in feinen Schrif 
ten auch nicht bie mindeflen Spuren vorfinden, welche jenes Ge⸗ 
rüächt auch nur im Entfernteften begründen fünnten, und es Täßt 
fich nicht gut denken, daß er bei feinem entfchiedenen Character in 
den Tragddien feine Anfichten fein bemäntelt und zuweilen fogar 
ben Heuchler würde haben fpielen können. Sein trauriges Ende 
it durch die alte Ballade, welche Collier: zuerſt mittheifte, ziemlich 
befannt geworben, Er Tiebte eine junge Dame mit ber ganzen Leiden⸗ 
haft feines flürmifchen Herzens, — leider aber wurbe fein Gefühl 
nicht erwiebert und als er nun einft Die Beliebte in traulichem Ger 
fpräch und Kofen mit einem glücklichen Nebenbuhler überrafchte, 
wurbe er fo vom Zorne übermannt, daß er den Dolch zug, um den 
Bevorzugten zu ermorden; biefer ‚wendete die Waffe durd einen 
fräftigen Griff von fih ab und fließ fie in das Haupt feines Wider: 
fachers, fo daß derſelbe tödtlich verwundet warb und ungeachtet aller 
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ärztlihen Hülfe buld nachher feinen Geift aufgab.*) Ziemlich zuver- 
fäffigen Nachrichten zufolge wurde Marlow in. Deptforb erſchlagen; 
nad den Kirhenbüdern der St. Nicholas Church wenigſtens iſt ex 
dort am 1. Juni 1593 begraben und es wird bafelbft zu gleicher Zeit 
angeführt, daß ær von der Hand eines gewiſſen Francis Archer fiel. 
Bon Seiten der Geiftlichfeit betrachtete man ben. plöglichen 
Tod Marlow's als eine gerechte Strafe Gottes und höchſt cha⸗ 
racteriſtiſch fpricht ſich daruber ein Bericht in Beard’s Theatre of 
God’s Judgments, 1598 aus, auf welchen zuerſt Collier (I. 144) 
aufmerffam gemacht hat und der im Beziehung auf die Localität 
der Thatfache im Irrthum if. „We read“, fo beißt es, „of 
one Marlow a Cambridge 'scholler, who was a poet and a filhy 
play-maker: tbis wretche acoounted that meek. servant of God, 
Moses, to be but & oonjwrer, and our sweete Saviour but a 
sedacer and deveiver of the people. But harken, ye brain-sioke 
and prophane poets and players, . that bewitoh idle eares with 
foolish vanities, what foll upon this prophane wrefch: — having 
a quarrell against one whom he met in a street in London, 
and would have stab’d him; but the parlie perceiving his villany 
prevemted him with catching his hand and turning his owne 
dagger into his braines, and so blaspheming and cersing he 
yeelded up his stinking .breath. Marke this, ye players, that 
live by making fooles laugh at sinne and wickednesse.“ 
Weiche Bewunderung man „Marlow’s mighty line“ fon in 

feiner Zeit zolite, Davon zeugen die befannten Verſe Ben Zonfon’s, in 
welden er das Andenken Shalſpeare's feierte; mit größerer Begeifte- 
rung, mit glühenderen Karben ſchilderte inbefien Drayton, ber Berf. 
des Polyolbion, das Berdienſt unjeres Dichters, indem er fagte: 

Next Marlow, bathed in the Thespian springs, 

Had in him those brave translunary things 

That the first poets had: his raptures were 

All air and fire, which made his verses clear: 

For that fine madness still he did retain, 

Which rightiy should possess a poet’s brain. 





*) His lust was lawless.as his life, 

And brought about his death; 

For in a deadiy mortal strife 

- Striving to stop the breath 

Of one who was his rival foe, 
With his own dagger slain; 

He groan’d, and word speke never moe, 
Pierc’d through the eye and brain. 
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Das fih fein Andenken in den foäteren Umwälzungen auf 
lange Zeit verlor, nachdem man ihn auf das Entieglichfte gefchmä- 
bet hatte, ift nicht zu verwundern, da ed außer dem ascetifchen 
Glaubenseifer auch der republicaniihe Yanatismus war, welcher 
die Puritaner mit dem glühenpften Haſſe gegen die altenglifche 
Bühne erfüllte. 

Marlow war mit außerorbentlihen Gaben ausgerüftet; er 
führte das Drama weit über die Gränzen hinaus, welche man 
demfelben im Alterthume gefegt hatte, er erweiterte die Handlung, 
ließ einen Wechfel in Zeit und Ort eintreten, und bat das Be⸗ 
fireben, gleich der Natur das Heitere und Tragifche nicht ſtreng 
von einander zu trennen (worin er freilich oft zu weit ging), wie 
ed das claffifche Alterthum verlangte,”) und Tieferte eine Schilde⸗ 
rung der Charactere, welche ung die Menfchheit, wenngleich häufig 
etwas übertrieben und in wilder Form, großentheild mit magifcher 
Kraft in dem flärffien Lichte darſtellte. Bei einer Tiefe ber An- 
fhauung menfhliher Character befaß er eine außerordentliche 
Lebendigfeit der Phantafie und verbunfelte hierin, wie auch in der 
ganzen Anlage feiner Stüde feine Zeitgenofien; aber wie bei 
Shakſpeare zeigt fich feine eigentlihe Stärfe nicht etwa nur in 
dem Glanze einzelner Stellen, in der Haltung einzelner Perfonen, 
fondern auch durch ben Kortichritt der Babel und den ganzen 
Schwung des Dialoge. Zu bedauern if es, daß fih Marlow 
nicht feinem Talente überließ, ein eigentlicher Dichter der Natur 
zu werden und daß er fich vielmehr nur darin gefiel, Rieſen und 
Zwerge zu fchildern und durch Darftellung von byperbolifchen Cha⸗ 
ractern zu feffeln. Hätte er fih mehr der Schilderung des Rein: 
menſchlichen überlaflen, woran wir im Fauſt und Edward u. f. m. 
mande herrlihe Proben haben, fo würden feine Schilderungen 
mehr ewige Wahrheiten enthalten, wie fie die Welt ftets von 
Neuem bervorbringt. Wie ganz anders iſt es in biefer Beziehung 
wieder bei Shaffpeare; er ſchildert Menſchen, wie fie gelebt haben 
und ihre Sprache ift Acht menfchlid und natürlich. 

Was Marlow's Fehler betrifft, fo läßt fich zu ihrer Ent- 
fhuldigung anführen, dag das Urtheil des Publitums ungebildet 
war, und er feiner VBerhältniffe wegen dieſem eine gewiſſe Berüd- 
fihtigung ſchuldig zu fein glaubte, außerdem fehlte es ihm völlig 
an einem großartigen Borbilde, dem er hätte nacheifern koͤnnen. 


*) Der Eyclops des Euripides if ein Verſuch das Lachenerregende mit dem 
Tragiſchen zu vermifchen. 
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Er ließ deßhalb feinen Anlagen freien Lauf und dies veranlafte 
ihn leider, feinem flürmifchen, leidenſchaftlichen Weſen einen zu 
großen Spielraum zu gewähren. Sp entſtand denn die überwäl- 
tigende Kraft feiner Sprache und bie trefflihe Schilderung ber 
verfchiedenen Leidenfchaften, fo entflanden aber auch die Scenen 
der niedrigen Komif und zügellofen Rohheit, welche dem guten 
Eindrud feiner Lebendigkeit und Wärme und feines unerfchöpflichen 
Reihthumes an Gedanken und Bildern auferorbentlih Eintrag 
thun. 

Nichts bezeichnet den Charakter des Dichters ſo ſehr, als die 
Diktion feiner Stücke; fie iſt kräftig und energiſch, und wenngleich 
ſie oft bombaſtiſch wird, ſo iſt ſie doch mehr oder weniger ein ge⸗ 
treues Bild der gewaltigen Leidenſchaften, welche er darſtellt. Die 
füge Innigkeit, der trunkene Uebermuth und das grandioſe Pathos 
erſcheinen in einem Gewande, welches von den glängendften Farben 
it und häufig zur Bewunderung fortreißt. In den meiften feiner 
Schilderungen fiebt der Leſer nicht nur Alles deutlich vor ſich, 
nein er fühlt es gleichſam und Lebt die Scenen ber Aufregung 
jelbft mit durch. Marlow iſt ſich freitich nicht immer ganz gleich; 
außer dem ſchon erwähnten allzuhäufigen Wechſel des Tragifchen 
und Komifchen finden fi) mitunter harte Ausdrüäde, unnatürfiche 
Gedanken, unverkändlicher Bombaft und matte Wortfpiele. Ulrici 
bemerft darüber in feinem Werke über Shakſpeare's dramatifche 
Kunft (p. 49.) mit Recht: „Nicht der Untergang des wahrhaft 
Edien, Großen und Schönen in feiner eignen fittlihen und. gei- 
figen Schwäche bildet bei ihm ben Sinn des Tragifchen, ſondern 
ber vernichtende Streit der Urelemente der menſchlichen Natur, 
der zerflörende Kampf der mächtigften, aus ihrer Bahn gefchleu- 
derten Kräfte und Triebfebern, der beftigften Affefte und Leiden⸗ 
Ihaften gegen einander. Oſt häuft er ungeheure Begebenheiten, 
Gewalttbaten, Sünden und Verbrechen zu einer Höhe auf, für 
bie fich feine genügende Kataſtrophe, keine entfprechende Strafe 
eriinnen läßt, fo daß dann der Ausgang des Stücks wie ein nie 
driges, ſchmales Pförtchen erfcheint, durch welches die Mafle der 
Aktion ſich vergeblich hindurch zu drängen fucht.“ 

Ein befonderes Berbienft erwarb fih Marlow dadurch, daß 
er zuerſt den fogenannten English blank verse (Jambiſche Berfe) 
bei dDramatifchen Dichtungen, welche zu Öffentlichen Darftellungen 
beftimmt waren, anwendete. Lord Surrey hatte’ bei feiner Ueber- 
fegung der Aeneide zuerft ben ungereimten Berd von 10 Spylben 
angewendet, und wie wir bereits oben gefehen haben, wurbe dieſes 
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Beifpiel in der Tragödie Ferrer und Porrer nachgeahmt und fpä- 
ter auch in der Jocaſta und einigen anberen Stüden, welche in- 
befien fämmtlih nur zur Aufführung am Hofe ober für Privat⸗ 
bübnen beflimmt waren, und ſelbſt dort hatte die Weglaffung ber 
Reime feinen rechten Beifall gefunden. Dem Geſchmacke des 
großen Publikums wagte es noch Niemand geradezu euigegenzu- 
treten, denn ber große Haufe, fürdhtete man, fei zu ungebilbet, um 
ein reimloſes Städ für poetifch und ber Aufführung werth halten 
zu fönnen. Goſſon machte in biefer Hinfiht einen ſchwachen, 
erfolglofen Verſuch, und es war erſt Marlow befchieden, wie dies 
Collier ausführlich dargethan, aud in ſolchen Stüden dem blank 
verse feine Geltung zu verfchaffen, welche für Sffentiihe Dar⸗ 
ſtellungen beftimmt waren. Er erkannte erft recht den Werth bed 
fambifchen Versmaßes und hatte fid eine genaue Kenniniß von 
Spenſer's Fairy Dueen erworben, deren Einfluß fi an ‚verfchie- 
denen Stellen feiner Tragöbien mit Sicherheit nachweiſen Täßt. 
Wie er fih in feinen humoriſtiſchen Scenen von bem Zeitgeifte 
mit fortreißen ließ und durch niebrige Wige zuweilen dem rohen 
Geſchmacke feiner Zuhörer in etwa nachgab, fo war es ihm eben- 
falls wohlbefannt, dag er mit der@iuführung des „strange metre“ 
etwas behutfam zu Werke gehen mäfle, und er unterließ es deß⸗ 
halb nicht, anfangs fortwährend mit Dem gereimten Metrum ab- 
zuwechſeln und, fo oft ed nur ging, gereimte Couplets u. dergl. 
einzufchieben. Erſt in feinem legten Stüde trat er mit ber Boll- 
endung und Konfequenz bes blank verse fühn hervor, und man 
war nun bereits wohl darauf vorbereitet und vorurtheilsfrei; ber 
Sieg war entichieden, deffen Früchte Shaffpeare gut au benutzen 
wußte. . 

Eine Sharacteriftit der beveutendften Schriften unferes Dichters 
wird feinen Werth für die Entwidlungsgefchichte des englifchen 
Drama's am beften darlegen, Er hinterließ 1) Tamburlaine the 
great, who from the state of shepheard in Scythia by his rare 
and wonderfull CGonquests became a most puissant and migkty Mo- 
narque. 2) The tragicall history of the horrible life and death 
of Dr. Faustus. 3) The famous tragedy of the rich Jew of 
Malta. 4) The troublesome raigne and lamentable death of 
Edward IL, king of England, with the tragicall fall of proud 
Mortimer. 

Wie man mit Sicherheit weiß, war Marlow fehr befreundet 
mit dem dramatifchen Dichter Naſh, ben wir fpäter ausführlid 
behandelu werben, und biefe Freundſchaft war Veranlaſſuug, daß 
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beide Dichter vereint „The tragsdy of Dido, Qucen of Carthage 
verfaßten, in welcher es ſchwer iſt, basienige, was jedem Einzel⸗ 
nen urfprünglich angehörte, zu ſcheiden, weil es in dieſer Hinſicht om 
allen ſichern Nachrichten fehlt. Inneren Grunden anfolge gehörte 
Marlow ohne Zweifel das Beſte des Stückes an, denn in. Fat 
ber Gedanken and Schönheit des Styüs Hand Ihm Naſh bei weitemn 
nad, während jener zugleih an rohen Späßen und abgeſchmack⸗ 
im Wigen in feinen Stüden einen größern Reichthum ald Mar⸗ 
low beſaß. Indeſſen es iſt faſt unmöglich in dieſer Rückſicht 
etwas mit DBeftinumtheit zu entſcheiden. 

Lange Zeit nach dem Tode Marlow's erfchien noch ein Stück, 
welches ihm zugefchrieben warb, unter bem Titel Lust's Dominion, 
deſſen Authentie von Collier fehr entſchieden bezweifelt ward *). 
Außesdem werben auch noch angeführt: The massacre at Paris, 
King John und The true tragedy of Richard duke of York and 
Henry VI., von benen das leptere gewöhnlich Shaffpeare zuges 
fürieben if. Wir halten und hier nur an bie vier erfigenannten 
Städe, da fie unbezweifelt aͤcht find und den Dichter hinlänglich 
Garacterifiren. . 

Außer dieſen dramatifchen Merten lieferte er noch eine Ueber⸗ 
ſezung der „Elegien bes Ovid,“ welche indeſſen höchft zügellos 
war, ihm den Haß ber englifejen Geiſtlichkeit in hohem Grade 
zuzog und ihn in den Ruf eines „Ungläubigen” brachte. 

In feinem älteſten Stüde Tamburlaine‘ the great, wo fein 
Feuer der Leidenfihaft alle Grenzen überfchreitet und in einen _ 
fermfihen Brand ausartet, iſt der Eindru, welden das Toben 
und Wüthen des Dichters verurſacht, ein entſchieden unangeneh- 
mer. Aber er verföhnt uns an anderen Stellen wieder durch die 
Gluth einer ächten, wahren Begeifterung, weiche bei ihrer Schöns 
beit die Lefer innerlich erwärmt und mit ſich fortreißt. Man hat 
viel Aber den bombaflifhen Styl des Stückes gefpottet, aber eis 
nerfeits Abertrieb man in dieſer Beziehung‘ außerordentlich, und 
andererſeits mochte auch wohl Marlow einen gewiſſen Grab des 
Bombaftes; bei einem orientalifchen Tyrannen für angemeffen halten. 

Neben vielen Scenen des Schreckens und Entſetzens, wie fie 
nur eime Teibenfchaftliche, ftärmifche Phantaſie zu ewfinden ver- 
mag, neben Scenen bes abgeſchmackteſten Witzes und einer arm⸗ 
ſeligen Darftelung, ſinden ſich zugleich in biefer früpeften Schöpfung 


°) Mach Dodsleys und Golliers geändlicher Beweieführung war dies Stud 
von Decker, Haughton unk Day nerfafl . 
Brain L. 26 
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unferen Dichters Gedanken und zwar in einem Gewanbe, wie fie 
nur ein wahres. Genie hervorzubringen vermag... Die: Dietion if 
ſehr ‚oft. .mahrbaft. glängenb und in einzelnen Stellen tritt bie zar⸗ 
teſte Empfindung in.. wahrhaft :.yührender, herzerhebender Weile 
pam. Leſer entgegen. . Wie, gewaltig find z. B. bie begeifterten 
Worte, wei ‚Tamburlain msi, als er iuerfi bie ſchöne Zeno- 
anni echlidt: . 
Ah, fair Zenocratet Divind Zenocratel 
Fair is too foul an epithet for thee, 
That in thy passion for ihy oountry's love, 
i.. And fair to see thy:kingly falhers harm, 
. Withrhair dishevell/d, wip’sg, {hy watery cheoks, 
And like to Flora in her morning pride, 
“ Shaking her silver tresses in the air, 
Rain’st on the eärth resolved peärl in showers, 
And sprinklest sappBites on thy shining face, ' 
Where Beauty, ‚mother of the Mlıses, sils -- 
. And gomigents volumes with, her ivory pen, 
. Taking instructions from thy flowing eY®86. 


In Beulehung auf den Ort und die Zeit der Hanblung herrſcht 
im Stüde der größte Wechfel, welcher nur bier und da ganz leife 
angebeutet wird, und man muß vermuthen, daß das yplögliche 
Ueberfpringen von Perfien nah Scythien und Georgien nod) 
durch das Aufhängen einer Tafel bemerkt ward, auf welcher man 
über Zeit und Ort bie nöthigen Andeutungen in der. früheften 
Zeit des Drama’s aufzuſchreiben pflegte. Der erfte Theil des 
Tamburlain iſt voll von Mord und Tobtfchlag, und es ift deshalb 
vielleicht kein eben fehr großer Berluft, daß der zweite. Theil des 
Stüdes verloren gegangen if, da er nad dem Zeugniffe von 
Zeitgenoffen noch „greater murders“ enthält. 

In feinem zweiten Stüde, the Life and Death of Dr. Faustus 
findet fih Marlow's bramatifche Kunft ſchon in einem weit höhe⸗ 
ven Grabe entwidelt, als dies im Tamburlain der Fall war; aber 
es iſt doch eigentlich noch immer mehr eine bloße Skizze als das 
vollendete Werk eines großen Geiſtes. 

Dr. Fauſtus erſcheint als Schwarzkünſtler, welcher dem Luci⸗ 
fers ſeine Seele unter der Bedingung verſchreibt, daß ihm die 
Unterwelt. auf einen Zeitraum von 24 Jahren einen dienſtbaren 
Geift gebe, durch deſſen Hülfe er fich jebweben irbifhen Genuß 
verfhaffen koͤnne. Er befucht nun mehrere Länder und lebt in 
Freude und Herrlichkeit. Endlich erreicht der beflimmte Zeitab- 
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fhnitt fein Ende, bie Schuldverſchreibung if verfallen, und bie 
—** Geiſter bemachtigen ſich des Doctoes unier Dis und 
amer. ' 

Man kann leicht denken, daß der Gegenfand des Stucks 
dem Verfaſſer vielfache Gelegenheit gab, Die ganze Tiefe einzelner 
deidenſchaften zu entwickeln, und wirklich hat er andy hierin etwas 
Bedeutendes geleiſtet; indeſſen der Wechſel des Tragiſchen mit 
dem Humoriſtiſchen, wie auch mit dem niedrig Komiſchen iſt zu 
raſch und zu oft wiederkehrend, als daß man fich eigentlich ganz 
fönnte befriedigt fühlen. Der ganze Ehrgeiz des Fauſt hat ferner 
einen hoͤchſt ſinnlichen Charaeter und erhebt ſich zu wenig, um 
recht anziehend fein zu können: erſt am Schluffe des Stüdes ha⸗ 
ben wir ein anderes Weſen vor uns, und bie feinem verwerf⸗ 
lichen Lebenswandel folgende Verzweiflung iſt wahrhaft meifter- 
haft geſchildert. 

Am Rande bes Abgrundes ſehnt ſich Fauſt nach beſeligender 
Reue, vermag aber dabei den Gedanken nicht: zu unterdrücken, 
daß, wenn fie ihn auch durch und durch erfülle, fie bei ihm doch 
erfolglos bleiben muſſe; diefe ganze Schlußſcene if ohne Zweifel 
das Beſte im Stüde und folgende Stelle, wird zeigen, wie. fehr 
der Dichter unfere Beachtung ſchon in bieſen ſeinen weie 
Stüde verdient. 


. Kausrus — Wacnes, his Sox vant. 
Faust. Say, Wagner, thou hast perused my will. 
How dost thou like it? 
Wag.. Sir, so wondrous welt, Z 
As in all humble duty I do yield . 
My life and lasting service for you Jome. . re | 17 


Three Scholars ‚enter. 


Faust. Gramercy, Wagner. 
Welcome, gentlemen. 

First Sch. Now, worthy FaustnB,. mpthinks, ygur. looks. are changed. 

Faust. Oh, gentlemen. PR 

Sec, Sch. What ails Faustus? - | 

Faust. Ah, my sweet chamber- tellow, had 1 livad. with her. ‚shen 
kad I lived still, but now.must die eternally. Look, sirs, comes. he not ? 
Comes he not? 

First Sch. Oh, my dear Faustus, what imports this fear? 

Sec. Sch. Is all our pleasure turned to melancholy? 

Third Sch. He is not. well with being over solitary. 

See. Sch. If it be so, we will have physicians, and Faustus shall 
be cured. 

26 % 
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: Pürst Sch. "Tis but a swfeit, sie; Sour nothieg. 

‘ Fowsf. A sarfeit of a deadiy ain, that hath duma’d ball body: —* 

Sec. Sch. Yet, Faustus, ‚look up to heaven, and remember. :meroy 
38 Inßnite,- ' 

Faust. ‚But Eaaskus’s; ofange can Auer be, yartoned Tas sergon 
Bu temptad Eva,,may be; sayad, .‚hut..npt Faystus. Oh, gantleman, hear 
‚mA With pafience, ‚and. tremble not at my speeches.. Though my heart 
'pant and quiver to. remember that I have been a student here these 
thirty years. Oh, would I had ne’er seen Wirtömbderg, never read book! 
and what 'wenders hare' I done, all Germany can witness, y6a;: all the 
world: fo wineh Faustis hath lost ‚both Gerusany. and the world; yes, 
‚heaven itself, ‘heaven. $ba, set „of Rod, Mo 'thrane' of Ihe biensed, (ir 
Kingdom ‚pt joy ,; an must remain ‚in. heil for grex, -Hell,.Oh ‚heil, for 
ever, Swaet friends, what shall berome of Faustus beihgdn heil for ever? 

„Sec- Sch. Yet, Faustas, call ‚on God. . 

Faust. On God, whom Faustus hath abjured? « on God, wige Fu ins 
hath blasphemed? Oh, my God, I wonld weep, but the ‘devil es ih 
my tears. Gush forth "blool Instead of fears, yea, life and soul. ‘Oh, he 
stays my tongue: Tl world’ im ® my hands; bat see, they hold'em, de 
Soldem!' ae a ee Pre, bh. 13 SE Fa 

— Who‘; Fanstis! Pau | i 
I Fmat..-Why, Eecifer and Mephostophiße. or, genfemen, Im 
ıhem my soul for my amnmp. . :ı : . . . .. 2.. 

Scholars. Oh, God forbid. ern. 


Faust. God forbid it indeed, but hath done it: for the vain pleasure 
of four-and-twenty: years hath - Faustus lost eternäl joy and felicity. I 
writ them a bill with mine ewn blood; the. ägte s eapined: this is the 
time, and he will fotch me. 2 

First Sch. Why did not Faustus tell as. x wie. befora,-thag divines 
might have prayed for thee? 


Faust. Oft have I thought te' havar done: 50; but cho demil threa- 
tened to tear me in pieces if I named God; to fetch my body and soul 
if I once gave ear to divinity; and now it 18 too late. Gentiomen, away, 
lest you perish with me. on 

Sec. Sch. Oh, what may we do to save Faustas? 

Fäust. Talk'not of me,'but sare yourselves,: and’ depart. 

Third Sch. God will strengthen me, I will stay with Fäustus. 

First Sch. Tempt not God, sweet end, but tet us Into de next 
room: and pray för him. 
 * Faust. Ay; 'pray for me, prey für. 'me' and‘ —* — —* you 
hear, come not unto me, for nothing cau rescue me. \ 

Sec. Sch. Pray fon, and we will pray, that Ge mar Karo: mercy 
upon thee. 

Faust. Gentlemen; farewell; if I- live: tin har, Mir visit you: 
if not, Fuustus is gone to heil: 2 
Scholars. Faustus, farewell. 


‘ 
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Fausrus alone. — The Gleck strike: Kloven. 
Faust. Oh, Faastus, De re? ML IE 


Now hast thod But’ one bare} hour to ive, tn N 


And then thou must be damn’d perpeiualiy. 
Stand still, you ever- moving spheres of heaven, 
That time may ceaso and midnighf ever come. 
Fair Nature’s eye, rise, rise again, and make. 
Porpetual day: or let this hour be but 

A year, a month, a week, a natural day, 
That Faustus my repent. and savo hin sank 

O lente lente qurrile, pachis. ęqui. 


The stars move still, timo runs, , the, ‚clock will Striker. | 


The devil will coma, and Faustus must ‚be dama’d. on 
Oh, I will leap ta heaven: who pulls me down? . 
See where Christ's blood streams id the firmament: 


' One drog of bus will sarıı mer Ab, nıy Christ, 


Rand not Ay heart for. aming, of.my_ Christ, 


Yet il. ‚I .calt qn him: O nme. MB, Luaifer.... 


Where is it now? ’tis göne | 
And‘ see a threat ning arni, änd angry droß. 


Mountains’and hills, come, come; and fell vr me, 


- 


And Mde: imo from-Ihe- hedvy verath of heuvon. 
.Nöf..the I el hosdlong, raniinte! he:earth; .  . ..:, 


Gäpe earth. OR np, L will.not harbour me. 
You stars that reign'd at, my nalivity 

Whose. influence have hllotteil‘ dei and hell, 
Now draw up' Fänstos like a foggy mist 

Into the’ entraild of yon labeuring eloud; 
That whei you- vomit fortli into Ihe ale, - 


. My.iiisbs. may isaue. from your / smoxy wanths, - u. 
Bu dei my. son. mom au ascond to,,heavan. rn 


“The Watch strikes. 


Ob, half, the hour is past: will all be past naon. 
Oh, if my soul must suffer for my sin, 
mpose some end to my incessant pain. ° u 
Let Faustus live im heil a thousand years, - ° 

A hundred thoustnid,, and at fhe:last be saved: 


X 


: No: uud ib: time ta‘ damned, souls.. - 


Why wert. ihon not 4 creatare —* st 


Or ‚why is. tejs immertal.ihat-ihon hast? . 


nis soul should fiy’ from m6, and'I be changd J n ‘ 


Oh, ‚Pythagoras, Melampsycosis, were, that irne, 


Into some bratish beast. 
AB beasts- are happy, for when they die, ı 


' Their souls ara soon dissolv’d in elements: .. 


Rus. mine mus} linp ptil fo be plagued in hell. 
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Curst be the parents fhal.ongender’d me: 
No, Faustus, curse thyself, curse Lucifer, | 
That hath depriv’d thee of the joys of heaven. 


The Clock strikes Twelve. ' 


lt strikes, it strikes; now, body, turn to air, 
Or Lucifer will bear tee quick to hell. 
Oh soul, be chang’d into small water drops, 
And fall into the ocean: ne’er be found. 


Thunder, 'and onter the Devils. 
Oh mercy, heaven, look not so fierce on me. 
Adders and serpents, let'me breathe a while: ° 
Ugly hell gape not; come not, Lucifer: 
ru burn my books: Oh, Mephostophills! 


Wie er im Fauſt den Ehrgeig in feiner unfeligften, Geſtalt 
geſchildert hatte, fo ſuchte er auch im Jow of Malta einen mora⸗ 
liſchen Gedanken durchzuführen und zeigte, wie der Geiz und bie 
Geldſucht jegliches beſſere Gefühl im Menſchen erftide; und feine 
Schilderung ift an vielen Stellen voll von poetiihem Schwunge 
und großer Schönheit. Die beiden erſten Alte haben eine wahre 
Fülle und Kraft in der Charakterzeichnung fowohl, als auch in 
ber Entwidlung und dem eigentlichen Yortfchritte der Erzählung, 
und bie oft vorgebrachte Behauptung, Shaffpeare habe ben Ba⸗ 
rabas als Vorbild zu feinem Shylod gehabt, Tann hoͤchſtens — 
und auch dies nur mit gewiffer Einfchränfung — auf diefe beiden 
erften Akte Bezug haben, bean bie folgenden Akte enthalten nichts 
ald unmotivirte Verbrechen, weiche nur Abfchen, aber durchaus 
fein wahres Sntereffe zu erregen im Stande find. Die Kompo⸗ 
fition iſt übrigens ohne rechten Plan und Teidet an vielen Stellen 
an dem Fehler ber Uebertreibung und unmotivirter Affefte und 
Leidenſchaften. Barabas if ein wahres Ungeheuer und feinem 
Untergange fehlt es durchaus an allem Tröfllichen und Erheben⸗ 
den. Seine bämonifhe Natur hat bie verfchiedenften Leidenſchaften 
bei ihm ausgebifbet; bie Verkettung ber Umftände und bie einzel- 
nen Begebenheiten des Stüds regen den Ausbruch derſelben nicht 
gehörig an und man empfindet deßhalb an manchen Stellen über 
das Vorherrſchen des Zufalls Widerwillen. Ebenfo erſcheint bie 
Tochter anfangs zu fehr als bloßes Werkzeug in ber Hand bed 
tobenden Vaters, und ihr ganzes Auftreten, beſonders im legten 
Theile des Stüdes, ift gar nicht dazu geeignet, das Mitleiden der 
Zuhörer über ihren plöglichen furchtbaren Tod rege zu machen. 
Der Untergang des verförperten Egoismus if erfchätternd, aber 
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eigentlich ohne jedes verfähnende Moment"), ‚und bie awberen 
Perfoneu: Des Städes tragen wenig dazu bei, bie Entwicklung dee 
Ungehenerd zu. motioiten. - Die Panblung wechſelt raſch ohne ge⸗ 
hörig ineinander zu greifen, und in dieſer Hinſicht erſcheint bie 
ganze: Aulage des Stüdes als verfehlt. — 

Außer dem 'Jew:of. Malta erſchienen von. Marldw ao: vor: 
dem Jahre 1593 the Massacre at :Paris und Ebmarb' IL, von’ 
benen lebtere⸗ wohl nicht mit Unrecht für das Bedeutendſte gehalten 

;' wabrfceiniih war es.:ber. erſte Verſuch, eimen aus: per 
eaglifhen. Geſchichte entuommenen: Stöff dramatiſch zu 'bemebeiten- 
Er begriff den Geſchmack der Nation,. die mit ſich ſelbſt und ihrrr 
Rationalität -befehäftigt werben wollte, und verließ deßhalb bag’ 
Mythologiſche und. Fingirte. und brachte die Geſchichte Englands 
anf bie Bühne: Collier fuchte zu erweiſen, daß Shakfpeare dieſes 
yaterländifche hiſtoriſche Städ bei der Charakterifiil ſeines Ri⸗ 
hard I: als Borbild benust- habe, aber teils hatten bie beiden: 
Könige ihrem Geſchicke und ihren Anlagen nach große Aehnlichkeit, 
teile war es auch gar: nicht Shakſpeare's Sache, feine: Helden 
dem Muſter Anderer nachzubilden. Shaffpeare war ‚nichts als 
der Kern deften, was. feine Nation geweien; ihr Tiefſtes und 
Höhftes, ihr Geheimfles und Offenbarſtes genießt fh in ihm; 
fein Genius entſtieg feiner Volfgentwidking gang natürlich, wie 
der Schmetterling der Puppe“). Was au Größe, Tiefe, Herr 
lichkeit, was an feltfanter Eigenthämlichteit ſich im Schoofe Eng: 
lands verſchloſſen, ober noch erſchließbar vegte, ſtrömte in biefem 
Dichtergeiſte zuſammen, ber in feinem eigenen Blüthengarten nur 
das Blüihenfef. feines Vofles feierte. Er ſchlug zuſammen, was 
der Geil ber. Nation in. feinen glücklichſten Stunden ſelb ſtnhatig 
zu verſchaffen ont dolle. tn 


..r. "+ 


And in the fury of thy torments, strive 

To end thy life with resolution: 

Know, Governor, 'tis I that slew thy son; 

1 fram’d that did mike them meet. - 

Know, :Calymath, & aim’d sy overthrow; 

And bad J hat escap\d this stratagem, 

I would have hrought confusion ‚on you all; 

Damn’d Christian dogs, and Turkish infidels. 

But now begins’fhe extremity of heat 

To pinch me with intolerable pangs. 

Die life, Ay woul, tongue curse thy All, and die. (Dies.) 
”*) Bergl. Kühne teibfiche und männliche Gharaktere U. Thl. 
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. .. te troablesome Reigee and iamentable Death of Edward I.“), 

weiches erſt kurz nach Marlow's Zope gebrudt wurde, war fein 
legtes Wert. In Beziehung auf den Verabau hat Mariow ir 
biefem Stüde Außerordeniliches geleiſtet und ſteht darin Shalſpeare 
am nächſten. Er brachte durch eine umfihlige Bennzung des 
Alsrandriner die größte Mannigfaltigkeit hinein und wechſelte auch 
fehr glücklich mit der Eäfur, weiche fi bei Spenfer ſtets nach ber 
fehlen Sylbe findet, wodurch ein laͤngeres Gedicht Leicht den 
Charakter des Monotonen annimmt. Man Hat Marlow haufig 
ben Vorwurf der Nachläffigkeit in biefer Beziehung gemacht, wie 
au deßhalb, daß fich mehrfach Nachſchlagsſylben vorfinden unb 
unsollenbete Verſe. Aber gewiß mit Unrecht, denn es Siegt. biefem 
vielmehr eine gewiſſe Abfichtkichfeit zu ‚Grunde und ECollier Yat 
ohne Zweifel Recht, daß die überzähligen Sylbben dazu dienten 
„for the sake of lightening Ike weight of the .rather formel 
lines which sucoeed it unb it adds greally to the forte and 
impeluosity of the sentiment expressed,“ was ferner die man⸗ 
geihaften Berfe betrifft, fo finden wir in bemfelben ſtets ingenb ein 
Wort, weldes einen befonderen Nachdruck erforderte, und es 
fheint, daß der Dichter gewollt habe, daß bes Schaufpieler außer⸗ 
gewähntid, Tange bei ſolchen Stellen anhielt. . 

Selbiſt die puritanischen Gegner mußten zugeſtehen, dag ſich 
der Dichter In ſeinem Edward wahrhaft als Hiſtoriker zeigte. und 
nicht nur Melpomenes Dokh, fordern and. Mio's norh fchärferen 
Griffel glücklich handhabte. Seine Sprache fantelt von den lieblich⸗ 
fen Bildern unb er if nicht. nur kräftig und erhaben, fenberu 
auch wahrhaft glänzend, und an Feuer, Größe und Leibdenſchaft 
übertrifft er bier alle feine Zeitgenoffen. — Die Hauptperſonen 
bes Stüds find gut gezeichnet, und bie ganze Handluug ſchreitet 
raſch voran, wenngleich wir nicht in Abrebe ftellen können, daß 
fie zuweilen ind Stoden getäth, was wohl vorzügfidh barin feinen 
Grund hatte, daß fie eigentlich nur das Leben Edward's auefüpr- 
lich ſchildern ſollte. Lesterer vergißt, daß ‚die Kunſt bed Regierens 
ſorgſam geübt werden müffe und daß ex feiner Stellung im Staate 
fhuldig fei, Manches zum Dofer zu bringen, bem er ſich als 
Privatmann ungefiraft mit ber ganzen Biebe feines Hergens hätte 
hingeben können. Erſt in feinem Ungfüde lernt er Weisheit und 
fein Herz wird geläutert. Der Menſch mit feiner Neigung, geräth in 


*) Bon diefem Städe und dem Inden won Malta got E. v. Baun in 
feiner Altengliſchen Schaubuhhne eine Ueberſetgung geliefert. 
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Kampf mit den .Anforbesungen, welche an ihn feine Strlluug 
macht; der König muß entweder feine Wünfche aka Menſch ein« 
fhränfen und oft nubefriedigt laſſen, oder auf feine Würbe vers 
zichten — dies der Gedanke, welchen Marlow mahthaft Poetifch 
und tragiſch darchgeführt hat. Eward glaubt im Uebernuthe 
feines Herzens, daß ihm Alles erlaubt fei, wawach feine Soele mit 
dem Feuer der Leidenſchaft verlaugt. Er beloidigt Die Großen ſei⸗ 
ned Reiches, ſchmaͤht ſogar ſein treurs Weib, und exit ver heſtige 
Wiperfiand, den ex auf allen Seiten findet, vrrmag ca, How eini⸗ 
germaßen.. zur Mernunft: zurädzuführer.:umte ihm bie Größe der 
Gefahr zu zeigen, weliher er Ach preiegibt. Aus einem Verwe⸗ 
genen und Lebermüthigen wird ein Sichmacker, bis Derzweiftender, 
Wir fehen ea gleichſam nor unfenen: Augen: hiſtoriſch entwickelt, 
wie ihm der immerfie Nero feines geiftigen. Lebens . abgefchmittenw 
wird, wid ſein tragiſches Ende: trägt in ſich den. Charalter ber 
inneren Wahrheit. :Der König. wird. durch den, Widerſpruch der 
Großen ploͤtzlich gleichſam in eins neue Welt verfegt, da er weder‘ 
gewohnt noch im minbeflen dutauf gefaßt. war, daß man feinen 
Willen ivgend eimen Widerſtand enigegenfeges fo ſucht er ſich denn 
zu efmonnen und and ben Strömen .aufguraffen, aber eublich wird 
die Teure Kraft gebtochen, rer: erhebt ſich noch einmal/ über bei 
Wellen, um dunn gang in bie bodenloſe ‚Tiefe m. berfinien, Son 
welcher er nicht mache zurückkehet. 53°: — 

Die Königin und der Prinz ‚von Wales Bilden einen treagi⸗ 
fehen Gegenſutz gu dem. Charakter bes Königs. Das treue Weib 
fuhlt ſich gerechter Weiſe verlegt durch dia klalte und geringſchägende 
Behandlung ihres Herrn und Gemahls. Auf freundliche Bitten 
und ſanfde Vorſtellungen, daß er vorſichtiger fein und feine Gunſt 
und Zuneigung nidyt an Unwürbige verfchwenden möge, empfängt 
fie nur fohnöde Behandlung und den Hohn der Beradtung. Sie 
bringt mit edler Selbftüberwinbung bie fehwerften Opfer, um das 
Herz und die Liebe ihres Gemahld wieder zu gewinnen, aber ver⸗ 
gebend. Der große Riß If einmal geſchehen und in ber Ber: 
zweiflung ihrer Liebe gibt das arme fehnfüdhtige Herz nad und 
nach den tröftenden Worten des braven Mortimer Gehör, deſſen 
edles Mitleid ſich bald in glühende Liebe verwandelt und bie Koö⸗ 
nigin zur Untreue an ihrem Herrn verführt. — Ebenfo iſt aud 
ber Prinz von Wales Har und beflimmt gezeichnet. Er wünſcht 
nur bereinft das rechtmäßige Erbe feines Föniglichen Vaters zu 
erlangen, wenn es ihm nach deſſen Tode mit allem Rechte zus 
fommt, er möchte dem Lande gern aus feiner Noth beifen, aber 
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feinem Bater zugleih Macht und Anfehn erhalten; da Tann er 
plöslih den Gang der Begebenheiten nicht mehr aufhalten, bie 
Großen des Reichs brechen ihren: Eid der Trene und empören 
ſich, und es bleibt nun bem gefühloollen Sohne die Wahl zwifchen 
feiner Stellung im Leben und feiner. Liebe zum Bater. 

Auch die übrigen Perfonen des Stücks find mit Kraft und 
Wärme gezeichnet, und wenn einige als .überflüffig. für, bie Ent⸗ 
widlung bed Städes ober auch nur als feharf ſtizzirt und raſch 
bingeworfen erfcheinen, fo möge man wicht vergeſſen, daß die ganze 
Darftellung der Zeit angemefien mehr ven Efmralter der Biogm- 
phie oder auch zuweilen nur ber Chronik bat und haben Sonnte, 
als den der eigentlichen Hiſtorie. 

Die leitende Idee if in den einzelnen Tyeilen des Studes 
mit Konſequenz durchgeführt; es iſt wirkliche Handlung vorhanden 
und ein raſches Ineinandergreifen der Scenen, wenngleich der 
vorherrſchend lyriſche Charakter manche Laͤngen veranlaßt, und die 
Vorliebe bes Könige zu feinen unliebenswürdigen Kreaturen zu⸗ 
weilen höchſt unnatürlich und völlig unmotivirt erfiheint. Die 
Sprade iſt Fräftig und bilderreich, aber weniger ſchwülſtig und 
leidenschaftlich, als in irgend einem andern Stüde bes Verfaſſers. 
Wie das Ganze den Lefer in hohem Grabe befriedigt, fo iſt es 
seih an einzelnen an vielen Bewunderung erregenden Scenen, 
und wir erwähnen in biefer Beziehung nur Beiſpiels halber ber 
death-bed scene of king Edward II., von welcher Charles Lamb 
mit Degeifterung fagte: It moves pity and terror beyond any 
scene, ancient or modern. 
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II. Peurtheilungen und Anzeigen. . 





9. Dießel, die:zattonelle Syrachfarſchung. Huf ihrem gegemmärtigen Staub⸗ 
yunfte geprüft und pfychologiſch begründet. "Königsberg 1845. 

Herr Dieſtel beabſichtigt eine deniſche Grammatik druden zu 
laſſen, und macht bus. Publikum durch dieſe Schriſt mit feinen 
Anſichten und Grundſätzen bekannt, um zur. Subſcription einzula⸗ 
den. Als Mann des Foriſchritto ſendet er eine Kritik der übrigen 
Grammatilen voraus, und ſtellt bie: ganze. ſetzige Richtung ber 
Grammatik als Verirrung dar, welche durch etwas völlig Neues 
erſetzt werden muß. Somit wäre fein Unternepmen aͤußerlich 
gerechtfertigt. 

Alle Wiſſenſchaften, ſagt er, find in der neuern Zeit tiefer 
aufgefaßt worden; .man fordert überall. Einficht, Erfenniniß. der 
Gefetze, Realprinzipe. Huch an. die. Grammatik ift biefer Ruf 
ergangen, und Manner wie W. v. Humboldt, Bader, Schmitt« 
benner, Herling u. a, haben: bie rationelle neben.der hiflori« 
ſchen Grammatik bearbeitet. Aber noch fehlt es an einer pſy⸗ 
chologiſchen, und zwar dergeſtalt, daß auch noch nicht einmal 
die Richtung, das Ziel vorgezeichnet if. Becker hat der wahren 
Srammatif nur negativ vorgenrbeitet, durch einen mißlungenen 
Verſuch, ex: warnt fpätere Arbeiter; J. Grimm's Arbeiten bagegen 
können eigentlid exit durch die rationelle Sprachforſchung Werth 
erhalten, und :hätten biefer narhfolgen müflen. Auch fie alfo find 
feine Borasbeiten. Ein gemeinfchaftliches. Ziel indeß haben alle 
neuern Grammatiler, nämlich bie. Sprade als Organismus zu 
erklaͤren, allein dies iſt nur ein.anfchauliches und richt ein begreif⸗ 
lich Haves Ziel. Becker's „Organismus“ iſt metaphorifdy zu nehmen, 
and man bärfte fein Spyſtem richtiger „ideologiſche Grammatik“ 
nennen. Das. Syftem ber Grammatik bat man auf Togifchen 
Grundingen erbaut, unb betrachtet bie: Logik als Regulativ ber 
Grammatit; aber hier liegt ein Misverftänbniß zum Grunde, benn 
Grammatik und Logik ſtehen in gar feiner (RI) Beziehung. Am 
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beften thut noch Diefterweg, indem er unverholen gefleht: „ber 
wahre Sprachforfcher fümmert fi weber um Pfychologie noch um 
Logik.” Sp ift in der modernen Sprachforſchung nirgends von 
einer wifienfchaftlihen Methode die Rede. — Der Begriff eines 
Prinzips wird bildlich erklärt, Schmitthenner z. B. fagt: Wie 
aus dem Ei die mannigfaltige Gliederung bes thierifchen Leibes 
ſich entwidelt, fo ift auch ber Gang der Entwicklung in der Sprade. 
Ebenfo Beer. Aber das Bild iſt ein verfehltes, denn bie Sprache 
{ft nicht ein Selbſtſtändiges, wie der thierifche Organismus, fon- 
bern bat ihr Prinzip außer fih. Ein Realgrund, nit ein 
abftraftee Begriff muß die Exiſtenz und -Beichuffesheib der Sprache 
bedingens auch muß dieſer Grund mehrfach fein. Die Heutige 
rationelle Sprachforſchung lann demnach nicht als xatibgale gelten; 
ihr fehlt Alles, was fie zur rationalen machen Bunte: das beftimmte 
Ziel, die Methode „ die Prinzipien. 

Daß die Refultate einer ſolchen Forſchung nich. weffenſchaftlich 
fein können, ſondern in ſich und unter einander. widerſprechend fein 
müflen, folgt aus beim Borigen ohne Weitered. Uehberall Wider 
ſprüche! Becker unterfheibet Begriffs⸗ und Formmörter, Schmitt⸗ 
henner Nenn= und Beſtimmungswörter, Götzinger Nennwörter und 
Verba. Schmitthenner nimmt das ‚Subflantio, Prenom ud: Verb 
unter bie Nennwörter auf, und laͤßt alles Uebrige als Beſtim⸗ 
mungswörter gelten. Becker rechnet Suhßantio, Wefeltiv und Verb 
zu Begriffswörtern, alles Uebrige zu ben Formwörtern. Nur für 
das Adverb als beſondere Wortart faun er: keine Stelle finden. 
Schwerer noch. findet fih Götzinger in feinen zwei Worterten 
zurecht. Er weiß die Präpoſitionen und: Ronfunkkionen. nicht unter 
zubringen, fondern erfindet eime britte Klaffe für fie; Die Inter⸗ 
jektionen Haffifizirt er gar nicht. — Schmiithenner und Güginger 
wachen als Hanptwort Das Subftautiv. geltend: Stephani das 
Subſtantiv und Verb; Becker Ins Prädibat u. ſ. w. — Das ehem 
werthe Streben ber rativnellen Sprachſorſchung ıhat ‚feinen Zwed 
nicht erreicht, und iſt auf einen Irrweg gernihen, in welchem bie 
Sprachlehre nicht nur mit keinem (IP Reſuliate bereichert, ſon⸗ 
bern Das. Wehen und Geſetz einer ſolchen zerſtoͤrt, und Sprache und 
Geſprochenes dergeſtalt burch- einander geſchuttelt ab geruttelt 
werden, daß beide, Grammatik und Rogif, in biefem Gemenge ihr 
Grab gefunden haben, Doch ven Ruhm, daß eine Cationslie 
Sprachforſchung erwacht iſt, wird Niemand ben Männze, in 
welchen fie erwachte, rauben können. . 

. Sp weit Herr Dieſtel. . . 
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Daß unſere Zen mit dem Standpunkte ber Yeutigen Gramma⸗ 
tik wicht zufrieben iſt, haben wir durch Dem: Sturm vernommen, 
weichen Ganther; Wackernagel, Hilomann namentlich gegen Becker 
herauf beſchworen; aber ob’ fie. damit hinlanglich gerichtet iſt? Der 
Sturm wirſt auch eble Bäume nieder. Eigentlich bekuͤnpfen Die 
genarmten Männer, nur den Schulgebrauch der philoſophiſchen, 
abſtrakten Grammatik, und: mit vollem Rechte, und. manfhe: weitere 
Angriffe find misverſtandenem Eifer oder Neuerungsſucht und Tu- 
multmacherei zuzuſchreiben. Grundlicher, tiefer, ſchneidender als 
alle Fruhern hat H. Dieſtel das kritiſche Meſſer durch Beckers feine 
logiſche Fäden. gezogen, aber hier und da auch rüchſichtelos und 
zerſtörnugsluſtig. Daß von dem DBefreben unferer newern. großen 
Grammatiker zum Rugen det Wiffenfhaft ‚gar Nichte übrig bleibe, 
ſobald man Ihre Arbeiten mit der Fackel der Kritik beleuchtet, if 
ein unerfreulich negatives Reſultat: und an Tl) verdaͤchtig durch 
feine: abſolute Negativinat. Es iſt wahr, daß das gemeinſcame Biel 
aller Neuern, die Sprache als Organismus aufzufaſſen, bis 
jetzt nicht erreicht wurde, allein Beckers Syflem iſt doch fo: genau 
gegliedert, daß in ihm die Sprache allerbings als ein Organismus 
erſcheint, wenn auch mit einigen Fehlern und Widernatüurlichkeiten. 
Wo :der Lebenspunkt das Sprachorganismus liege, hat Becker, 
wie es ſcheint, allerdings nicht klar aufgefaßt, aber ob er dennoch 
ber Löſang der Frage nicht eben fo nahe ſteht wie Hr. Dieſffel, 
wird ſich ſpaͤter ergeben. Statt die Methode Beckers ſchlechthin 
zu verwerſen, moͤchten wir im Gegentheil behaupten, daß nun ein 
Schritt weiter, auf derſelben Bahn, zur richtigen Methode : führe, 
was auch im Cinzelnen gegen bie biäherige Geſtaltung eingewarbt 
werben durfte. Mur in dem Prinzipe — Begriff. ver Thaͤtigkeit 
bei Becker, Begriff des abſoluten Seins bei. Schmittfenner — liegt 
ein abfoluter Irrthum, wie ſich überhaupt an einem Prinzipe Nichte 
verbeffern. laͤßt. FR es im Geringſten unrichtig, fo muß ein neues 
an die Sielle treten. Die unbebingte Verwerfung aller bisherigen 
Princtpe der vationellen Sprachforſchung iſt darum der. einige 
voͤllig haltbare Punkt bes Hen. Berfaflers. N 

Einzelne tveffende Bemerkungen finden ſich In veichem wiaße 
auch da, wo im Allgemeinen Itrihum ober Uebertreibung anzutref⸗ 
fen Me z. B. ©. 3 heißt‘ es, in: einem Paſſus Aber grammati⸗ 
ſche Dermindlogie: Dem Hauptworte zur Seite ſteht das, Zehbt⸗ 
wort. Wäre das ‚„‚Ueblicher‘ nicht, ſo verflände man’ unten 

Zeitwert: rin Wort der Jet (heute, geſtern, bald u. dgl.).; Ms 
Grancmatik uber verbietet ed. Wörter, die in einigen ihrer: Fop⸗ 


men beifäufig auch an Zeit erinnern, die mäflen Zeitwörter heißen. 
— 6, 21: Weber der Laut für fih allein, noch ber Begriff für 
ſich allein find fprachlides Element. Sptache ift nit Begriffe- 
bildung und Lautbildung. in ‚gleichfam. präftabiliter Harmonie neben 
einander. herlaufend und fich entwickelnd. S. 38: Es ift bie Rede 
davon, daß man eine Logik der Sprade. einer Logik der 
Schule gegenübergeftellt hat: Misbildungen wie die hier gerügte 
bezeichnen den gegenwärtigen Stanbpunft ber rationellen Sprach⸗ 
forfhung.. Kritifhe Strenge, Ernſt des Denkens fehlt überall; 
Denken ſcheint den Meiften eine leichte Sache, fo leicht, wie Ge⸗ 
danfen haben. Wer Gedanfen ; hat, läßt fih dünken, er denke. 
Auf folhen Boden faun Feine Forſchung gebeiben.. Und bier 
tragen die Philofophen die Schuld. Sie find es, die bem Sprach⸗ 
forfcher vorarbeiten follten durch gefunden, nüchternen Rationalid- 
mus. — S. 51: Becker meint, Die Sprache babe ſich aus einigen 
allgemeinen Begriffen ind Konkrete entwidelt. Arhnlich Schmitt 
benner. Das Gegentheil behauptet Diefterweg und Dieflel bemerkt 
bierzu: Diefer Gang iſt der urfprüngliche.. Schon ber. Begriff 
des Abftraften bat das Konkrete zu feiner Vorausſetzung; und wenn, 
wie Becker und alle Sprachforfhung es anerfennt, bie. Sprache 
non finnlicher Anfhanung ausgegangen, fo muß:ber ganze ur- 
fprünglihe Wortvorrath Ausdrud des abſolut Konkreten gewefen 
fein, — S. 127: Die aus Eaffifhen Schriftftelleen entlehnten 
Stellen find ein nicht ‚geringer Fehler an unfern benifchen Sprach⸗ 
Ichren. Wie man nicht lebendige Körper fordern Leichname ſecirt, 
fa fol auch die grammatiſche Anatomie, fir) huten, lebendige, in⸗ 
haltsſchwere Gedanken unter ihe Mefier zu nehmer: der Schüler 
wird zerſtreut. Anflatt den Sinn auf die Form zu richten, be 
fhäftigt ex fih mit dem Inhalte... Andere beachtenowerthe Stellen 
find. noch: S. 75, 134, 179 u. ſ. w. - 

Jeder, ber biefe erſte, kritiſche Partie der Diefterfgen Schrift 
gelefen hat, wird fich unbezweifelt für den Verſaſſer intereffiren 
und vol Erwartung auf ben pofitiven Theil fein, in welchem ſich 
fo Beveutendes für bie Weiterförberung der rationalen; Sprad- 
forſchung amfündigt. Gleich der Anfang. dieſes zweiten Theile 
trägt nicht menig zur Erhöhung ſolchen Intereſſes bei, . 

Was if, fragt Herr Dieftel, der Zweck des bisherigen beut- 
ſchen Sprachunterrichts ? Fehler zu vermtiden? Den Gehlibeten 
nachiprechen lehren? Damit kann die Zeit ſich nicht begnügen. 
Der Zwed des Unterrichts ift nielmehe, den Grund den Sprache 
tennen zu lehren, zu erilären, warum mau fo fpridt, wie man 
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ſpricht. — — Das Ethiſche iſt ber Endzweck des Unterrichts 
in ber. Mutterſprache — — Er voll dag Gewiſſ en ſchaͤrfen, 
zur Wahrheit führen. 

Hier darf gewiß etwas Neues erwartet werden, denn noch 
nie hat man deutſche Grammatik mit Ausbildung des Gewiſſens 
in Verbindung gebracht, zumal in dieſem: Sinne nicht; denn Eins 
mengung frommer Sentenzen, von denen man. fich allerdings reli⸗ 
gioſen oder ethiſchen Gewinn verſprach, tadelt der Herr Verfafſer 
aufs Entſchiedenſte. Er will alſo, daß die Grammatik an ſich 
eine: ſoiche Wirkung hervorbringen folle,. und. es klingt bad. nur 
parabyr, iſt es aber. in der That nicht. Das Gewiſſen iſt ihm 
die Macht des gowiſſen, zureichenden Grundes, und inſofern bie 
Granmatik dazu beiträgt, ‚fügen wir hinzu, unſere Keuntniß der 
Wahrheit zu erweitern, muß ſie auch das Gewiſſen ſchärfen. Jede 
Erkenntniß führt: zum ethiſchen Ziele, Unwiffenheit und Dunkel 
ab davon. Vollends die Entfaltung unſeres innerſten Seelenge⸗ 
triebes iſt ein. Somnenhlid. der Wahrheit, der auf unſer ganzes 
beben faͤllt und auch bie Früchte des Ethiſchen zeitigen hilft. 
—I 

So will denn Herr Dieftel ein neues, ein. pincholögifches 
Prinzip aufflellen.. Sprade und Gedanke, behauptet er "gegen 
Becker's Anlisht, find. nicht Eins und Daffelbe. Die neuere 
Grammatif muß von der Verirrung, ba fie mit dem ‚Inhalte. fich 
befchäftigte,. zum Standpunkte der äftern. zurückkehren: die Form 
allein iſt. Objelt der Sprachlehre. Doc mäffen Anthropologie 
und Pſychologie die. Grammatik begfeiten. Das Logifdhe Den« 
fen, ber Sinn des Gefprochenen gehört. gar nicht. bierper. Es iſt 
Produkt, nicht Grund der Sprache. 

Es iſt gewiß ein beachtenswerther Gedanke, die Pfpchologie 
berbeizießen :zu wollen, wie denn überhaupt dieſe Wiſſenſchaft nach 
und nach. immer mehr in den Borbergrumdb treten muß, wo ed fi 
um menſchliche Angelegenheiten, atfo:. auch um menſchliches Wiſſen 
banbelt.. Biel Hinz und. Herisren. in ben nambafteften Biffen 
khaften würde dadurch vermieden werden. 

Folgendes iſt has. Fachwerk der fo begrundeten Grammatif: 
Bortgetang; Wortbildung/, (Rautlehre,. Ableitung, Zufammen- 
ſetzung); Wortiautung: (Quantitaͤt der Silben, Frage c.); Wort 
run (Deklination, Komparakion,. Ronjugation) und. Wort 

gung. 

Seit dem Siurme- auf Beders Grammatik ſind ſobort uene 
Grammatiten erfchienen, als: Kinder des Augenblide; aber ale 
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gingen in dem „ausgefahrnen Bleife” weiter. Es If Darum erfren« 
Hd, einmal etwas Durch und durch, im Prinzipe Renee: zu erbliden, 
Das Fliden und Stüden an einem alten Prinzipe bleibt ewig 
Flick⸗ und Städwerf Eine now Acht philoſophifchem Geiſte durch⸗ 
beungene Grammnatif thut noth, trog allem meltinäunifchen. oder 
vealiftifehen Straͤubens und Spreizens gegen Philofophie. Wie 
ſehr Zeit und Bolk die Philoſophie liebte und nur den Namen 
belämpflen, davon gibt die ‚gewaltige Verbreitung und Anerken⸗ 
nung ber Bederfchen Grammatik volles Zengnig. Sie ift philo⸗ 
fophiſch, und. darım aͤußerſt füchtig, und ‚würde vollkommen unans 


taſtbar fein, wäre He solllonmen Philoſophiſch. Mit geoßem 


Intereſſe fehen wir darum ber Erſcheinung der angekündigten 
Grammatik entgegen, und möchten dem Herrn Dieflel rathen, den 
Drud auch ohne Subſtription zu wagen, ba das Tüchtige und 
Gute Fed auch. eines guten, Erfolgs gewiß fein darf. 

..Ob inzwiſchen die erfchienene. Grammatik ber angeregten Er⸗ 
waxtung entfprechen wird, laͤßt füch nicht beurtheilen. Manches 
in.ber Ankündigung deutet auf viefahe Mängel, bie im Einzel: 
nen bervortreten werben, wenn aud das Streben bed Herrn 
Dieſtel im Allgemeinen lobenswerth ericheint. Jemehr Ref. die 
Sache intereflirt, befto weniger glaubt .er eine tabelnbe Kritif 
zurüdbalten zu bürfen, könnte au nur ein Irtihum dadurch 
vermieden werden, 

. Die offenkundigſte Schwäche liegt in ber neneften Texmino⸗ 
logie der. philoſophiſchen Grammatik; nicht felten widerſpricht fie 
den Prinzipien des Deren. Beder gerabezu 3. DB. die. Ausbrüde 
Borfkand (Subfet) amd Auftand CEPrädikat) widerſprechen 
dem Grundfage S. 162: „Die grammatiſchen Ansbrüde bürfen 
nicht in die Konverfetionsipracdge hineinfallen, und ben techniichen 
Begriff. mit dem konveutionellen vermiſchen.“ Vorſtand und 
Zuſtand find Wörter das täglichen Lebens, aber Riemanb benfi 
ſich Subjekt und Präpifat darunter, Auch bie übrigen. find durch⸗ 
weg feltfam, unbeſtimmt und faft unbrauhbar: Standwort (Sub⸗ 
ftantiv), ftändig (abſolut), fellig (relativ), Tonchararter (Geſchlocht: 
maͤnnlich, maͤnniſch, weiblich), ſtellig (tranſitiv), Richtſtand (Alk.), 
Wendeſtand (Dativ), Dertmalskand (Gen.), vorſtandlos (unper⸗ 
ſonlich). Diefe Benennungen ſind größtentheite. nicht aus einem 
ſcharfen philoſophiſchen Denken hervorgegangen, umd da fie auch 
feine Anciennitätsrechte befigen, fo ziemlich recht⸗ und befigind. 
Eine gewiſſenhafte Reviſion ſtärde vor dem Drucke anzurathen, 
Damit. nicht, eine nene Laft Steine zu dem Thurmbaue grammati⸗ 
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fer Sprachverwirrung binzugefchüttet werde. Die ſchon et 
exiſtirende viellöpfige Terminologie iſt eine Hybra, welche Lehrern 
und Schülern viele koſtbare Minuten unb Stunden wegfrißt, aber 
das Abhauen der Köpfe if aus bekannten Gründen: nur fchäblich. 
Das muß Herr Dieftel anders angreifen. 

Auch die Eintheilung der geſammten Wörtermaffe in: Merk⸗ 
wörter und Bemerkwoͤrter ift mehrfeitig zu tabeln. Merken und 
Bemerken machen zwar Das ganze pſychologiſche Princip der Gram⸗ 
matif aus, allein das Merken ift etwas fo Unwefentliches, daß 
es kaum zum Eintheilungsgrundbe ausreicht, und in der That hat 
Herr Beder für das ganze Gebiet der Merkwörter nur bag 
Pronomen auffinden koͤnnen. Adiektiv, Adverb, Interfeftion gehö⸗ 
ren zu ben DBemerfwörtern und an fie reiben fich unter dem Nas 
mn Vermerkwörter noch Bräpofitionen und SKonfunftionen. 
Das Stanbwort und Zuftandswort (Berb) trennen ſich von allen 
übrigen als Hauptwörter, und die übrigen dienen nur bazn, ben 
Grad des Merkens oder bie Befchaffenheit des Bemerkens zu be⸗ 
ſtimmen. Daß Ungleichförmigfeit, Schwerfälligleit und Mangel 


an Logik Fehler diefer Eintheilung find, fühlt fich Leicht, und teilt . 


bei genauer Beleuchtung deutlich hervor. 

Es ift überhaupt bemerlenswerth, wie häufig ber Herr Verf. die 
an Andern mit fo viel Schärfe und Rüdfichtslofigleit getabelten 
Fehler oft im nächften Augenbliste felhft begeht. Er tabelt Becker 
wegen ber Unbeftimmtheit feiner Begriffe, und verwirft ohne Weis 
teres alle Säge, in denen gewiffermaßen, gemwiffe, eigent- 
lid, theils ac. vorkommt. Dennoch gebraudt er felbft biefe 
Ausdräde an mehren Stellen feiner ypfpchologiihen Grammatik 
. B. ©. 158: „Nur ein gewifles (T) vermittelndes Denken if 
der Sprache eigenthümlich u. ſ. w.“ — Nach bed Berfaflers kriti⸗ 
(her Kampfweife könnte man dagegen einwenben, in einer pſycho⸗ 
Isgifhen Grammatik jolle und dürfe nur von einem genau ergrün- 
beten und befinirten Denken, nie aber von einem „gewiſſen“ 
Denfen die Rede fein. Aehnlich S. 164: Das Stanbwort if 
theils Einzelname, theils Geſammtname u. |. w. Das ift richtig, 
aber manche von Herrn Dieftel getabelte Stellen Beders find 
nicht minder richtig, trog einem: theild ober gewiſſermaßen. Ein 
gewaltfemer Angriff bringt gewöhnlich den Angreifer ſelbſt in eine 
Ihiefe Stellung. 

Am. bevenflichfien ift inzwilchen ber Hauptpunkt, das Princip 
ſelbſt. Ref. folgt im Allgemeinen berfelben philoſophiſchen Rich⸗ 
tung wie Herr Diefiel, und erfennt den Werth ji Pſychologie 

Arqio 1. 


a 
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vielleicht in noch höherem Maße an, allen in dem Sinne, daß 
die Pſychologie ein Entwidlungsgefeg ber Grammatif verleihen 
fol, faun er nur warnen vor bem Verſuche einer berartigen 
Konſtruktion. Auch des tüchligften SKopfed Mühe wäre daran 
verloren. .. 

Die Iange Friedenszeit hat viel: Grübeln gebracht und das 
Grübeln viel Tiefe — oft bobenlofe, bis in das Reich des Wun⸗ 
berbaren, Unbegreiflichen,. Stodfinftern. Auch die Sprachforfchung 
erfuhr Das. Mit einem großen Aufwande tiefer Gelehrſamkeit 
firitt man über den Urſprung der Sprache, und verbante fich dieſe 
einfache und natürlide Sache mit fo viel fubjektiven Anfichten, 
daß man hier und dba ben Gegenſtand gar nicht mehr fieht, und 
fich ein Wunder gefchaffen hat. Mit Bewußtfein erfunden hat 
ber Menfch die Spracde nicht, aber folgt daraus, daß fie ihm auf 
übernatürliche Weife beigebracht iſt? Es geht gar Manches in 
und und außer und vor, was dennoch nicht wunderbar genannt 
werben darf, wiewohl es nicht durch Menſchenhand ober Men⸗ 
fihenwillen hervorgerufen ward. W. v. Humbolbt meint: „Als 
Wert des menſchlichen Berftandes in feiner bewußten Klarheit if 
fie mir durchaus unbegreiflih; fie muß unmittelbar in ihn gelegt 
fein.“ Beides ift ohne Grund; denn der Menſch Fönnte noch 
beute, mit klarem Bewußtjein eine Sprache bilden; infofern ex 
VBorflellungen, Drang zur Mittheilung und Werkzeuge zur Mit- 
theilung befigt, und damit fällt die letztere Annahme von felbft 
fort. Daß der Menſch hiſtoriſch feine Sprache nicht mil Reflexion, 
fondern feiner unbewußt entwidelt bat, if ebenfo handgreiflich 
mie son der Hauptfrage verfihieden. Aber man vermengte bad 
Hiſtoriſche mit dem Philoſophiſchen; das Faftifche mit dem Mög⸗ 
lichen unb luſtwandelte in biefem Srrgarten. Humboldt fagt: 
„Der Dienfch ift une Menſch durch Sprache; um aber die Sprade 
zu erfinden, unßte er fihon Menſch fein.“ Der Gebanfe, welcher 
zum Grunde liegt, iſt richtig, aber der Ausspruch kann höchſtens 
die Geltung einer Witz⸗ und Srafiphrafe haben, wenn er nicht 
eine logiſche Ungereimtheit fein will. Die Sache biegt einfach fo: 
Der Menſch hatte Vorſtellungen, einzelne und verfnüpfte, und 
fudte und fand für Beides entfprechende. JZeihen. Daß biefe 
ſchöpfriſche Thätigfeit eine günſtig rüdwirfende Kraft auf den Geiſt 
ausüben mußte, ift Har, und in dem Allen fein Wunder. Ein- 
zelne Wortarten bat der Menſch nicht erfunden, weil er nicht mit 
einzelnen Begriffen. dent, und abfichtlih hat er es nicht ge- 
than, weil er unabfichtlich dent. Die Logik iſt pemnad, troß 
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Herrn Diefteld Behauptung, Die alleinige Grundlage der 
rationalen Sprachforſchung, da die Spradhe Nichts 
it ale eine verkörperte Logik. 

Hier treffen wir mit dem Herrn Berfaffer diametral zuſam⸗ 
men: „Die Logik hat Nichts mit der Grammatik gemein, behauptet 
er, und wir behaupten: Alles. Da muß ein Irrthum verborgen 
liegen, und vermuthlich liegt er in des Herrn Verfaſſers Anſicht 
von Logik und Yjychologie. 

Die PYſychologie lehrt uns die Entſtehung der Vorſtellun⸗ 
gen und deren Bewegung fo wie überhaupt aller Phänomene unſers 
Geiſtes kennen; die Logik behandelt die fchon entflandenen. Nun 
it aber felbfiredend die Sprache fein Erzeugniß der Entftehung 
unferer Gedanken, fondern ein Produkt der ſchon entſtandenen. 
Für die Entflehung der Gedanken brauchte der Naturmenfch feine 
Zehen, denn er kannte die Entftehung nicht. Areilich kaunte er 
such noch Feine Logif, allein die Begriffe und beren Verknüpfung 
waren da, und die logiſche Terminofogie bfeibt aud) Heute noch 
für Sprachverfländnig und Sprachentwidlung gleihghltig. Hier⸗ 
nach kann die Pſychologie sie in eine direkte Bezichung zu ber 
Sprache treten; fie wird nur zu dem Sprachforfiher, nicht zu der 
Sprache reden können. Es ift nothwendig, daß der Erſtere bie 
Gefege des Seelenlebens kennt, damit ihm die Aeußerungen deſ⸗ 
felben, die Gedanken und Worte, bi zum Grunde Har werben 
und er fich nicht durch die Formeln hergebrachter Schullogik vers 
friden läßt. Aber eben nur infofern die Pſychologie dem gram⸗ 
matifchen Forſcher oder auch der Logik hellere Einficht und tiefere 
Grundlichkeit verfchafft, nügt fie ber Wiſſenſchaft dee Grammatik. 
Sie ift völlig fefondär., Die Sprache bat fih aus den Borftellun« 
gen und deren Verfnüpfung, aus dem Denken entwidelt, und 
muß alfo auch bier Das Brincip ſowohl ihrer Entſtehung ald auch 
ihrer gegenwärtigen, abftraften Darftellung fuchen. Jedes An⸗ 
fämpfen Dagegen iſt unmöglich; dafür ſprechen auch Herrn Dieftels 
Andeutungen über feine pfochologifche Grammatik. Seine Ter- 
minologie und feine Debuftionen fhweben in der Luft und ver- 
gebens wird er ſich bemühen, fie mit dem Principe zu verfnüpfen: 
Die Subftantiva 3. B. nennt er Standwörter, weil fie die lie⸗ 
genden Vorſtellungen zum Stehen bringen, allein das thun bie 
Subflantive als ſolche durchaus ‚nicht, da in der Bewegung ber 
Borftellungen, im Seelenleben keine Subftantiva, Adjeltiva, Ver⸗ 
ben u. f. w., fondern naturlich nur Borftellungen fein können. 
Eine Borftellung zum Stehen bringen, ſell doch wobt heißen, ſie 
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über die Duelle des Bewußtſeins emporbeben, und dies thut jede 
Vorſtellung, welche mit ber ruhenden in bie erforderliche Verbin⸗ 
dung tritt. 

Freilich konnte die Logik in ihrer jegigen Geſtalt einen Denker 
nicht ohne Weiteres zur Anwendung einladen, und daher nur if 
Heren Diefteld Widerwillen gegen biefelbe erflärlih. Man hat 
bis auf die neuefte Zeit die Logik als eine Wiffenfchaft der Denk⸗ 
gefege angeſehen, und biefe Gefege in dem Denken felbft oder in 
der Seele gefucht, ohne bemerfen zu wollen, daß biefe Geſetze 
außer ihr liegen, und Nichts find, als die Dinge felbfl. Diele 
Ueberhebung der Logif hat Hegel gefühlt und verworfen, aber 
anf der andern Seite fie noch ungleich willführlicher überhoben. 
Wenn fi die Logik befcheiden ließe, die Abhängigfeit der fertigen 
Borftellungen von ben entfprechenden Außendingen und bie Daraus 
hervorgehenden Erfcheinungen zu erörtern, dann würde fie einen 
naturgemäßen, wiffenichaftlichen Mittelpunkt, und einen größeren 
Kreis von Freunden finden. Um fie für die Grammatik tauglich 
zu machen, muß fie fo bearbeitet werben. 

Leicht iſt es demnach gewiß nicht, auf dem Felde der rationa- 
len Sprahforfhung einen wahrhaften Fortfchritt zu vermitteln. 
Das hätte Herr Dieftel vieleicht noch mehr beberzigen müſſen, 
als er es gethan hat. If er von der Richtigkeit feiner Kritif 
überzeugt, bann muß ihn dieſe ſchon beforgt machen, denn was fo 
viele tüchtige Männer „völlig (FF) verfehlt haben,” muß wohl ein 
fhwer zu treffendes Ziel fein. Die vorläufige Ankündigung eines 
fo bedeutungsvollen Werkes zeugt von des Herrn Berfaflers Um⸗ 
fit, und eine fruchtbringende Benugung aller dadurch hervorge⸗ 
rufenen Kritifen würde noch lebendigeres Zeugniß für feinen ſchrift⸗ 
ſtelleriſchen Taft ablegen. 


Gladbach. 
Dr. W. Fricke. 


Ueber Goöthe vom menſchlichen Standpunkte von Karl Grün. 
Darmfladt, Leske 1846. XXIX. 323 Seiten. 8. 


Der dur mande gute Bemerkung über Schiller bekannte 
Berfafler, welcher jebt in Paris lebt, Tiefert hier eine Schilderung 
Goͤthe's aus kommuniſtiſch⸗ atheiſtiſchem Standpunkte und beweift, 
daß ſich allerdings bei einem meift fo objektiven Dichter für jede 
Meinung manches auffinden läßt. Auf eine Anbentung ber theils 
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weife faft wahnfinnigen oder eben daburd hart an das Komiſche 
ſtreifenden politifch «Firchlichen Anfichten der Schrift wollen wir bier 
niht eingeben. Dem Berfaffer find Religion, Politik und Phile- 
fophie tobt, auch bie Kunft ift es, fo lange fie foldhen Tendenzen 
nachgibt, nur infofern fie das Menſchliche darſtellt, hat fie 
Werth, und deshalb ift Göthe Deutfchlands größter Dichter, weil 
er der Dichter des Menfchlichen iſt, das, bei ihm nur Ideal, febt 
in ber Welt realifirt werden muß. : „Ich hab’ meine Sach’ auf 
nichts geſtellt“ — dieſes befannte Lied gilt ihm nun als zufünfs 
tiger Menfchheitsgefang, wann erſt alle Dienfchen ihre Sade auf 
nichts, auf gar nichts geftellt haben, als auf die Menſchen, auf 
das menfchliche Bebürfnig, auf den menfchlihen Genuß. Es ifl 
wohl gewiß, daß Göthe bei dieſem burfchitofen Liede an dergleichen 
nicht gedacht Hat, noch gewiffer, daß ihm in dem Wige: „Kate⸗ 
Hifation“ (Bd. II. S. 234) nicht eingefallen if unter: 
„Beben? o Kind woher And diefe Gaben — 
Der hat'e genommen,“ 

ven Grundfag zu befennen, la propriötö c’est le vol. Wie viele 
Areng konſervative, fa faft abſolutiſtiſche Säge Laffen fih nicht aus 
Böthe zufammenftellen! 

Es iſt wahr, daß Gdthe Deutſchlands größter Dichter, daß 
er ſich in gar vielen Zuſtaͤnden über das gewöhnliche Parteitrei⸗ 
ben auch fo erhoben hat, daß er jede Partei geduldig gehen ließ 
und, in Erinnerung an das, was er in ber Jugend getrieben, ben 
Jüngeren nicht minder freie Bewegung eingeräumt haben wollte. 
Er fuchte deshalb außerhalb feiner Zeit zu fein, um ungeflört ber 
Schaffeluft fih hinzugeben, obſchon er oft genug bag Gepräge 
feiner Zeit trägt. Aber es ift, und wenn auch „Methobe” in ber 
Tollheit wäre, ein vergeblih Bemühen, ihn zum Chef des Kom⸗ 
munidmus zu machen. Sinfofern Herr Grün dieſes bezwedt, ifl er 
allerdings auf ganz verfehrtem Wege. 

Dennoch wollen wir nicht verfennen, daß Grün (freilich durch⸗ 
aus nicht für die Jugend, da ein rein atheiftifhes Buch für dieſe 
nicht beftimmt fein Tann) auch in diefer Schrift manches Beach⸗ 
tungswerthe in Bezug auf biefen Dichterheroen geboten hat. Für 
die eigentliche Erklärung ift fo gut ald nichts gewonnen, wohl 
aber für die geiftige Auffaffung einzelner Seiten diefes vielfeitigften 
Mannes. Man lernt auch in Grün’s Parteifchrift neue Bewun⸗ 
derung deſſelben, der fich felbft fo vom Aeuſſerlichen zu befreien, 
das Sondernde von Staat, Kirche, Nationalität abzuftreifen, und 
fo ein Gemeinſames, bie Weltliteratur, anzubahnen und zu erken⸗ 
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nen vermochte. Traurig, daß ber Erflärer das Sonbernde und 
das Gemeinfame wegwirftz denn eben in biefem burd alle Na⸗ 
tionalität burchbrechenden Geſammtmenſchlichen Tiegt das chriftliche 
Element, und der geiftreiche Verfaffer der „Briefe über. Gewiſſens⸗ 
freiheit von einem Idioten“ Bat mit vollfiem Rechte Goethe's Ge⸗ 
finnung in dieſer Hinficht milder. aufzufaflen gedacht. Die, offen- 
bar um cenfurfrei zu werden, etwas ausgedehnte Schrift Tiefert 
noch Manches Andre, das und erfreut bat, 3. B. die richtigere 
Würdigung der Wanderfahre, die frhöne Anerfennung bes reichen 
Schatzes, den wir an Fauſt's weitem Theil haben. (S. 239 
bis 247.) 

Treuen wir ung demnah iu mander Hiuftcht über dieſen 
Deitrag zu einer geiftreihen Auffaflung Goethe'ſcher Geiftes- 
entwidelung, fo fnüpfen wir daran den Wunſch, daß noch mehr 
ber Art, und zwar aus einem Gefichtspunfte, der eine folce 
Schrift allgemeiner zugänglich machte, über dieſen Dichter erfchiene, 
welche nicht allein die grammatifalifhe oder fachliche Erflärung um- 
- faßte, fondern einen höhern Maßſtab anlegte. Dazu gehört eins: 
Bei aller Theilnahme an unferer Zeit ein Abgezogenfein von ihr; 
man muß mit ibm im Großen, Ganzen, Outen refolut leben 
wollen, und fann ihn erft Dann richtig ſchildern. Freilich, wer ihn 
ganz auffaßte, wie er war, wäre felbft ein zweiter Goethe und 
würde nicht ihn ſchildern ‚, ſondern ſelbſt Urfprängliches ſchaffen. 
Das Motto zu einem ſolchen Werke hat Goethe ſelbſ geſchrieben 
(2, 272): 

„Ich ſcheine mir an keinem Ort, 
Auch Zeit iſt keine Zeit: 
Ein geiſtreich aufgeſchloßnes Wort 
Wirkt auf die Ewigkeit.“ 

Koblenz. 

Nunkel. 
Vocabulairo Argot-Frangais-Allemand. par Brand dit Grierin. Berlin 
bei Hayn. | 

Durch die Mystöres de Paris von E. Sue il man in Deutſch⸗ 
land mit ber franzöftfchen Diebesſprache einigermaßen bekannt ge⸗ 
worden, welche freilich für uns ein nur fernliegendes Inteeft 
bat, aber doch dem Linguiſten nicht ganz unwichtig if. Wie bei 
dem englifhen Stang find auch in dem franzöoſiſchen Argot bie 
Ausdrücke oft fehr bezeichnend und gebanfenreich (wir erinnern 
nur an le Meg des megs der Allmachtige u. ſ. w.), und ſchon in 
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diefer Beziehung ift vorliegende Sammlung als kiterarifche Kurio- 
ſitaͤt beachtungswerth. Ein welt größeres 'Berbienft würde fich 
der Berfafler indeſſen erworben häben, wenn, er neben ber fran- 
söfifchen und beutfchen Ueberfegung zugleich eine genaue Erflärung 
der einzelnen Ausdrüde und Wendungen ihrer Entftehung nad) 
geliefert hätte, welhe man ungern vermißt. In einem Anhange 
findet man bie unter dem gemeinen Volke gewöhnliche Benennung 
einiger Zahlen, 3. B. 31 Jour says pain, » les deux bossus, 
88 les jumeaux, 89 la rövolstion. 





Poesies Germaniques, choix de pidcas Iyriques imitéos des meilleurs 
po6tes de P’Allemagne par H. Barbieux. Weilburg bei Lanz. 


Der Berfaffer dieſer metrifigen Ueberfegungen, welcher jetzt 
Profeffor am Gymnafium in Hadamar iſt, bat mit großem Glüde 
mehrere Iprifhe Gedichte von Matthiffon, Salis, Hölty, Körner, 
Goethe, Chamiſſo, Rüdert, Freiligrath und Anderen auf fremden 
Boden verpflanzt und ‚bereits. durch frühere Arbeiten diefer Art 
weientfih in Frankreich zur Verbreitung -unferer Lyrifer beiges 
tragen. Mit großer Zartheit und Treue zugleich find die Gedan- 
fen wiebergegeben, und mir führen als Beifpiel ein Lieb von 
Goethe und ein anderes von Halm an: 


La Bose de Bruytre. 


ı ++ Panfan vit la rose eu ler, | 0 ie 
- Rose en da Mmyöre: | tn 
: . Ba beauts ravit son coeur, .. a BZ 
‚Vite il evurut plein d’ardeur _ er 
Parmi la faug£re, | 
“ Rose, rose, rose en Heur, 4 bi 
Rose en la bruyörd. Y ° 18. 0. 
Fanfau dit: _ Tu es A moi, 
Rose en la, bruyäre; 
Rose dit: Prends, garde & toi: 
Je te vais piquer lo deigt: 
.  .kaisse-moi .en torre,. 
"Rose, rose, Lose en Äayr, 
Rose en la bruyere. } bis. 
Mais Ie lutin 'arfacha 
Rose en la btuyöre: 
Soudain rose le pigua, 
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Sans &couter oh ni ah: 
Vaine fut colere. 
Rose, rose, rose en fleur, 


Rose en la bruyöre. | bis. 


Chansen. 
(Der Sohn der Wildniß.) 


Mon coeur, peux-ta me dire 
Ce qu'on appalle amour? 
Deux Ames, un deölire, 

Deux coeurs en un sejour. 


Et d’ot vient ce dölire?*) 
Il nait de doux appas; 
Quand cosse son empire? 
S’il cesse, il no fut pas. 


Et l’ardeur la plus pure? 
Celle qui s’ignorait, 

Et quelle est la plus säre? 
C'est celle qui se tat. 


Et son plus doux partage?**) 
C'est de pouvoir donner; 
Mais quel est son langage? 
Son langage est d’aimer. 


Wir Können es und nicht verfagen, ſchließlich noch (mit Be 
willigung bes Berfaffers) die nur in wenigen Exemplaren vor: 
bandene Ueberfegung der Bürger’fchen Leonore wiederzugeben und 
sugleih den Wunfch auszuſprechen, daß Herr Profefior Barbieur 
recht balb feine zerfireuten metrifchen Arbeiten fammeln und durch 
neue Zufäge bereichern möge. 


*) Dis- moi: l’amour d'ou vient-il? — 
„N vient et il est la!“ 
Et dis: comment s’dteint-il? 
„Lui, il ne s’&teint pas.“ 
Diefe Ueberfegung, welche wir uns vorzufchlagen erlauben (ebenio 
auch in Anm. 2.), ſcheint uns bem Originale entfprechenber. 


**) Quand prouve-t-il sa richesse ? 
„Ah c’est en donnant mömel" 
Par quels mots sa tendresse? 
„Une parle pas — il aime.“ - 
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Lenore. 


Lenore est prise de transport 
Aprös un sombre röve: 


„O gräce! 6 Ciel! entends nos vooux! 
' Enfant, fais ta priere; 


„Es-tu, Wilhelm, perfide ou mort? Asderons les arröts des Cieux: 


A mes ennuis fais tröve!“ 


Prös de son roi, dans les combats, 


A Prague il bravait le tröpas, 
Sans avoir à sa belle 
Jamais donn& nouvelle. 
(La musique joue une marche.) 


Las enfin de se guerroyer, 
Fredöric et Thärdse 
Domptent leur caractöre altier, 
Et leur courroux s’apaise. 
Pour lors l’armöe quitta le camp, 
Et la timbale au pan pan pan 
Ramena les banniöres 
Aux paisibles chaumidres. 


Partout on vit sur leur chemin, 
Partout sur leur passage, 
Fourmiller le joyeux essaim 
Des gens du voisinage: 
„Ahl bien venus,“ criaient tout haut 
Epouses, möres du hamean, 
Mais, h£&las! de Lönore 
L’amant tardait encore. 


Parcourant tous les .escadrons, 
Chacun elle äuterroge, 

Et, röpötant à tous ses noms, 
A tous fait son öloge. 

Mais lorsque le dernier passa, 

Ses noirs cheveux elle arracha, 
Se roula sur la dure 
De rage et de torture. 


La möre alors vite accourant: 
„O dösastre! 6 tristesse! 

Quel est ton mal, ma douce enfant?“ 
Et dans sos bras la presse. 
„Ma mere, hölas! quol cröve-coeur!| 
Adieu lo monde, adieu bonheur! 

Dieu' est impitoyable: 
O suis-je misörablel“ 


Dieu, Dieu est un bon pöre.“ 
„Ahl möre, 6 non! dötrompe-toi: 
Le Ciel agit mal envers moi: 

A quoi bon les priöres 

Au comble des misdres ?* 


„O juste Ciel! du Tout-Puissant 
La cl&ömence est certaine: 
Crois- moi, le divin sacrement 
Soulagera ta peine.* 
„Mon mal, 6 m£re! est trop cuisant 
Pour guerir par un sacrement: 
Ni saerement ni pröätre 
Les morts ne font renattre.* 


„Mais si le Waftre, mon enfant, 
. Au fond de la Hongrie 
Avait oubli& son serment, 

Sa foi et sa patrie? 
Renonce, amie, & son faux Coeur: 
DI n’en ötreindra que malheur, 

Et sa parjure flamme 

Condammera son Ame.“ 


„Ah! möre, h&las! tout est. perdul 
Qu'il soit ou mort ou traftre: 
Le noir tr&pas m’ost dörolu: 
Pourquoi fallait-il naftre? 
Eteins-toi donc, flambeau des jours; 
Horreur des nuits, accours, accours! 
Dieu est impitoyable: 
O suis-je misörablei“ 


„Seigneur, 0 daigne avoir pitis 
De son Ame en dätresse, 
Ahl ne lui compte le päch6, 
Si la douleur l’oppresse. 
Ton mal, enfant, ost tomporol, 
Le Paradis ost öternel: 
A ta pauvre &me il reste 
Un autre 6poux c&leste.“ 
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„Ma möre, helas! qu'est doncle Ciel, Viens, saute en croupe, 6lance-toi 


L’enfer, le purgatoire ? .. „Bien lestement derriere moi: 
Sans toi, Wilhelm, qu’est tout le Ciel? J’ai aujourd’hui, ma chöre, 
Sans tok eommient y.creine? ı: Eneoz cost lieuns & faire.“ 


Ahl &teins-toi, fiamlıeau ‘des Jours, 
Horreur des nuits, acoours, acoouss) „Comment? cent lieuss avant demain 


Sans Wilhelm je proteste - Pour jaindre ta demewe!- 
Contze tout hion o&leste.” , . Ei. s’est.ä peine qua l'airain 
Ä Sonna la.ongiäme’ heure." , 
Le desespoir aipsi groissait „Vois ci, vois Jäl,— La lune luit! 
Dans sa noire dömence: Les morts vont vile par la nuit: 
La t&meraire möme osait Avant demain ma rosse 
Braver la Providence. Te möne au lit de noce.“ 
Et, döchirant son tendre sein, 
Elle tordit sa blanche main „Od est donc ce Jointain reduit? 
Jusqu’a Pheure pü l’ötaile Oü ost ton lit de,noce?“ 
Des nnits blanchit le voile. „Bien loin d'ici — frais et pefit: 
j . Six ais dans une fosse.“ 
Dehors, &coute! — trap trap trap: „Est-se 93507 graud?““ — „Pour.mei 
Un coursier qui petille; ' et toi. 
Un homme armd de pied en cap En croupe, allons, derriöre moil 
Au clair de lune brille. Mes bras vers toi s’elendent: 
Puis la sonnette, & la sourdine, Les convi&s attendent.‘ 
Fait doucement: drelin, dreline, 
Une voix mäle et forte ‚"  Bientöt la belle se chaussa, 
Crie & travers la porte: Sauta sur la monture, 
Ses mains d’albätre elle passa 
„Holä, holäl ouvre:.& Pinstan, . Autour de son armure: 
Eveille-toi, dormeuse| Et roule, roule, hop hop hop, 
Es-tu fiddle & ton amani? Ainsi courant au grand galop, 
Es-tu triste ou joyeuse?“ Homme et coursier ruissellent 


„Ahl Wilhelm, toi, ja nuit, si tard? Les cailloux ötincellent. 
Pai tant pleure sur fon depart! 


Ah! que le sort m'ouggel A gauche, à droite, sans repos, 
Dis, d'ou vient ton voyage?“ Le long de leur voyage, 
i Filaient bruy&res, pr&s et vaax, 

„Nous ne sellons que vers minuit: Des ponts grondait Porage. 

Je viens de la Boh@me; „Ma mie a peur?— La hune est }ä! 
Bien tard j’ai quitt& mon röduit: Hurra! les morts vont vite, hurra! 

Partons & l’instant même.“ As-tu peur des fantömes?“ 
„Ahl Wilhelm, entre auparavant! „Ohl pourquoi des fantömes ?“ 
Dans la broussaille entends Te vent! ’ j 

Quand mon coeur te f&clame, | Röcitatif, 


Dödaignes- tu ma flamme? 
Qu'ontends - jo? Quels sombres ac- 


„ Baht laisse donc siffler le vent, oords ? 
Et laisse la broussaille: . ‚Quel essuim là creasso? 
Mon oheval gratte, impatient: Ecoute au loin Ie chant:des morts: 


11 faut que je m'on aille. „Donnoas-1ui:1a tröpasse!“ 
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Soudain s’avance un train de deuil, 


Portant civiöre et noir cercueil: 
Le chant quasi bredouille 
Comme en mai la grenouille. 


„A minuit vous entonnerez 
La sinistre complainte; 
Mais avant tout, allons goüter 
D’amour la douce ötreinte. 
Viens, sacristain, avec le choeur, 
Hurle-nous l'bymne du bonheur, 
Benis-nous, prötre, vite, 
Avant d’atteindre au gile. 


Tout disparaft, cercueil et son, 
A son ordre docile, 
Et — rou rou rou — le tourbillon 
Derriöre ini döfile. 
Et toujours roule — hop hop hop, 
Ainsi retentit le galop: 
Homme et coursier ruissellent 
Les cailloux 6tincellent. 


A droite, & gauche, alors voyez 
Voler cites, villages; 

A gauche, à droite vont les prös, 
Les bois et mar&cages. 


„Ma mie a pour? Lalune est la} — 


Hurra! les morts vont vite, hurral 
As-tu peur des fantömes?“ 
„O non! de quels fantomes?“ 
(Ronde du Sabbat.) 


„Lä& haut, lä haut sur ce gibet, 
Voig sous la lune pleine 
Danser autour du chevalet 
La, bande aörienne: 
Sasa! racaille, desconds -lä} 


Et toujours Toule —'hop hop hop, ' 
Ainsi sifflant. va le galep: - 
Homme. et :coursier ruissellent, 
Les. eailisux ölincellent. . 
Ah! c'est alors qu'il fallajt voir 
Du ciel la’ vasie tolle 
Passer comme un brillant miroir 
Oü file chaque ötoile. 

„Ma mie a peur — La lune est la! 
Hurra! les morts vont vite, hurral - 
Aa-tu peur des fantdmes?“ 
„Ahl laisse los fantdmes?“ 


„Cours , cours! — Dq j’ontends lo 
cog! 
Le sablier s’dcoule. 


. Cours, cours| — Le jour blanchit 


le roc! 
‘Va, ronle, bidet, roule! 
Bientöt la osurse va Änir; 
Le lit de noce..va s’ourir. 
Les morts; les. morts vont vite: 
velkı voilä lo gitol“ 


Puis s sur un vieux portail d’airain 
Son vol hardi pélance: 

D’un grand Coup le frappant soudain, 
Dans Yenceinte il s’avance. 


. Les baflıay toument.sur leurs gonds 


Lös tombes,gropnfens sons.ses. bands, 
Et tous aufayr.lps- piorres. 
Des tertres funäraisgs, . 


“ Voyez, voyez! au mêmò instant 


Oho! Paffreax spectaclel ' 
Sa blanche armure de son Sane 
.Comme samadou döbäche: 
Son enrps se nöle Jusywa.Vos: ., 


Hal sur nos trousses viens donc ca; ‚En ga droite ost la bianshe ſanx, 


Sur les pas de ma rosse 
Viens danser à ma noce!“ 


Alors suivit avec fracas 
"Lea grincante famille: 

Telle en hiver, quand des frimas 
La giboul6e grösille. 


- Et le sSablier vide - 
En sa gauche livide.. 


a Ei du coursier les pas presses. 


Font’ p&tier ie defte; 
Le sol b&ant ouvre à ses pieds 
Sa gueule shpalezele, 
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Ei des hiboux les eris pervans, Hurlörent autour des tombeaux 


Le räle des egonissams, La ronde nuptiale: 
Font frissonner Lönore, „Ah! garde-toi, dans le malheur, 
Qui vit & peine encore. De blasphemer le cröateur! 
(Quadrille des Spectres.). Ton corps est & la famme, 


A Dieu commets ton dmel!“ 
Alors les d&mons des caveaux 


De leur voix infernale 


1) Das Fundament der englifchen Grammatik, ihr Urfprung aus ber ſtandi⸗ 
navifchen Sprache und nicht aus dem Aunglo⸗Sächſtſchen; fo wis 
einiges über Sprachreinheit im Allgemeinen von Theod. Smith, Leh⸗ 
rer an ber Univerfität in Kiel. — Kiel bei Mohr. 1845. 30 ©. 

2) Geneſis ober Geſchichte ber inneren unb äußern Entwickelung der englifchen 
Sprache von Friedrich Albert Maennel ord. Lehrer bei den ſtaͤdtiſchen 
Schulen in Halle, Leipzig bei Baumgärtner. 1846. VIII. 190 ©. 


„Das fich fteigernde Intereffe der Deutfchen an dem Studium 
ber englifhen Sprache, gehört unftreitig zu den erfreulichften Fort⸗ 
fohritten unferer Zeit. Unfere polytehnifhen Schulen *) ftellen 
bie engliihe Sprade feit einigen Jahren in faft gleiche Rechte 
mit der franzöfifchen. Soffte fie aber, und befonbers in Deutichland, 
nicht höhere Geltung erlangen? Stehen doch die Engländer ben 
Deutfchen fo nahe; ift ihre Sprache doch durch die alt= germanifche 
begründet; demzufolge fih auch leicht behaupten läßt, daß bie 
Deutfchen eher in ben Gefchmad ber Engländer, als der Franzoſen 
einfohlagen.” Mit diefen Worten, beren Beherzigung wir nidt 
Dringend genug empfehlen fünnen, eröffnet der Herr Verfaſſer von 
Nr. II. fein Werk, und da wir mit der hier ausgefprochenen Ans 
fiht vollfommen übereinftimmen, fo begrüßten wir feine „Geſchichte“ 
wie auch die ſcharf kritiſche Schrift des Herrn Smith mit aufrid- 
tiger Freude, denn beide Bücher bieten dem Freunde der engli⸗ 
fhen Sprache und Literatur reihen Stoff zum Nachdenken und 
zu intereffanten Unterfuchungen, beide find bie Frucht philologi⸗ 
fher Kritil. Wenn wir deshalb im Kolgenden mehrfach abwei- 
chende Anfichten zu erkennen geben und zu begründen fuchen, fo 
gefchieht Dies weniger um zu tabeln, ald vielmehr weil bie beiden 
Schriften überhaupt allgemeinen Intereſſes werth find. Höchſt 
verbienftlich bleibt in biefer Beziehung zumal das Unternehmen 
des Heren Maennel, möchte man aud im Einzelnen noch fo viele 
fleinere Ausftellungen an feinem Werke machen, da er zuerft in 


*) Soll wohl heißen: Bürgerfchulen. 
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Deutfhland den Verſuch gemacht hat, Die genetiſche Eutwidlung 
des Englifchen zu befchreiben. Daß wir bei biefen Gelegenheit 
nicht ohne Bewunderung an bie umfaffende Arbeit unferes aus⸗ 
gezeichneten Gräfe (Erſch & Gruber’s Encyklopädie der Wiſſen⸗ 
(haften. AO Thl. 1846. P. 152 — 328) denfen, bebarf wohl 
faum einer Erwähnung. 

Der Berfafler von Nr. 1., welches ein. böchft ‚inteteffanter 
Beitrag zur Gefchichte der englifchen Sprade if, fämpft. gegen 
die gewöhnliche Anficht, daß die englifhe Sprache ihr Fundament 
in dem Angelfähfiihen babe; und wenn gleich er biefes in Bes 
siehung auf manche Redensarten und Ausbrüde zugeben muß, flellt 
er es doch in Bezug auf bie Grammatif völlig in Abrede. Dark 
jahrelange Beſchaͤftigung mit den ffandinavifhen Spraden: hat er 
die Ueberzeugung gewonnen, daß die flanbinavifchen Mundarten 
mit der englifhen Sprache bie größte Aehnlichkeit haben, und bag 
ime die Mutter diefer fein müſſen. Für feine Behauptung fucht 
nun Here Smith den Beweis zu liefern. Er zieht zusörberft bie 
verſchiedenen Invaſionen des Zeitraums von 11 Jahrhunderten 
näher in Betracht, in welchen aus ben heterogenen Beſtandtheilen 
die hochſt merkwürdige Sprache Britaniend‘ entſtand. Hierbei 
Ipricht er fogleich die Anficht aus, daß überall, wo von den Bes 
Randtheifen der engliihen Sprache die Rebe fei, der Dänen ſtets 
zur höchſt oberflählih Erwähnung gefchehe, was. weht. nur in 
der völligen Unbekanntſchaft mit den flanbinavifchen Sprachen feis 
zen Grund habe. Bir müſſen hier fogleich dein Verfaffer wider⸗ 
ſprechen, daß fowohl Hides ber Verfaſſtr des Thesaurus Lingua- 
rum Septenfrionalium, als auch Conybeare, ber Herausgeber 
ber Saxon Poetry und auch Turner ihrer Aufgabe ſänmilich in 
einem folchen Grabe gewachfen waren, daß fie bei ihrer: grüäubs 
lichen Kenntniß des Angekkächfiihen und verwandter Dialelte ohne 
Zweifel wenigftend eine Ahnung davon gehabt haben würden, 
daß die Grammatik des Englifhen durchaus nit ans dem An⸗ 
gelfähfiichen, fondern nur aus dem Skandinavifchen ſtamme, wenn 
die Behauptung wirklich begründet wäre; überdies behandelten 
fie das dänische Element der Sprache durchaus nicht oberflächlich. 

Im weiteren Berlaufe der Abhandlung macht ber Berfaifer 
bei Betrachtung der einzelnen Invaſionen befonders darauf aufs 
merffam, daß die Skandinavier während ber Zeit ihrer Herrichaft 
von 787 auch ihre Sprache einführten und daß bei dem Aufange 
der normännifchen Periode die Dänen, Schweden und Norweger, 
welhe Grundbefig und Familien im Rande befaßen und ſich auch 
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mehr ober weniger zu den Eingebornen rechnen durften, im Lande 
blieben "und fomit bei der weiteren Sprachentwicklung durd das 
Normännifche, das ſkandinaviſche Element gehörig vertraten. 

Zu gewifler Beziehung hast hierin der Verfaſſer volltonmen 
Recht, und es iſt dies 3. B. von W. Scott in Ivanhoe Kap. J., 
wo er fehr ausführlich über die Gefchichte der englifhen Sprade 
banbelt, völlig überfehen worden; wir können Herr Smith indeſ⸗ 
fen darin nicht beipflicgten, daß die Einwirkung ber ſtandinaviſchen 
Periode bei weiten flärfer geweſen fei, als die der angeljächfifchen. 
Er .entwidelt nun weitere Beweisgrüände, indem er ſowohl an ein 
zelnen Wörtern als auch an Wortformen und deren Diegung bie 
große Aehnlichkeit zeigt, und wenn gleich ſich manche derſelben 
auf den erfien Blick als germanifchen Urfprungs ermeifen, fo vin- 
bietet fie der Verfaſſer dennoch dem Däniſchen wie 3. 2. knife, 
Kniv, haste, Haft, folk, et Folk u. ſ. w.; ebenfo ift die Zurüd- 
führung ber grammatifhen Formen der Nomina und des Verbs 
nicht ganz vorurtheilsfrei, denn der alte angelfächfifche Plural auf 
as — es iſt ohne Zweifel die Wurzel des jetzigen englifchen aufs. 
(Wie aud) eu = des fegigen n). 

Deffenungeachtet find die Sprachvergleichungen aͤußerſt werth⸗ 
voll, und ber aufmerkſame Lefer wird Yeicht Die Ueberzeugung ge 
winnen, wie hoͤchſt wichtig die Kenntniß der flanbinavifchen Idiome 
für denfenigen ift, welcher fih mit dem Altenglifchen gründlid 
befhäftigen wil. Herr Smith nimmt ald unparteiiicher Beur⸗ 
theifer am Schluffe auch die Berichiebenheiten ber beiden Spra- 
chen in Betracht, die ung inbeffen nicht gerade fo ganz unbebeutend 
eriehienen,. als er fie dDarzuftellen ſucht. Wir halten es für unfere 
angenehme Pflicht, den Lefern des Archiv's Einiges aus dem 
Buche noch anzuführen welches wir recht dringend empfehlen. 
..4) An ogg, et Ag, window, Bibue, hare, en Hare, hus- 

band, Husbond u. f. w.; 
2) I draw, jeg drager, 1 take, jeg tager, I put, jeg putter 


u. ſ. w. 

3) Unregelmäßige Verba: . 
I sell, jeg faelger, sold, folgte, 
I tell, feg taeller, told, talte; 


4) Bildung des Futurums durch shall und will z. 2. 
‘I shall have had the honour, 
eg ſtal have havt den WEre, 
He will have had. the kindness, 
Han vil bave havt ben Godheb. 
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Doch es möge dieſes genügen, um die Aehnlichkeit der bei- 
ben Sprüchen einigermaßen anzubeuten. Wenden wir ung nun 
zu dem Werke ded Herren Maennel (Nr. 2.), welcher eine voll 
ſtaͤndige Beichichte Der englifchen Sprache Tiefert und mit Recht 
den Fortſchritt der Cultur als maßgebend für die Ausbildung der 
Sprüche genommen hat. Auch die Schriftferache hat ihre Derüd- 
fihligung in dem Buche gefunden, und. bavon zeugen ganz bes 
fonder8 zwei ſehr intereſſante Tafen auf Steindrud, deren Inhalt 
in der Einleitung pag. VI. ausführlich -befchrieben if. Die erfte 
enthält nämlich Den Anfang bed: Päter noster von St. Eabfrith 
mit Dazwischen gefchriebener.: angelſächſiſcher: Ueberſezung bon Aldreb 
aus dem. 10. Jahrhundert; zugleich: Finden ſich dabei noch einige 
Schriftproben nad -Manuferipten aus dem achten und neunten 
Jahrhundert. Außerdem gibt fie ein Paar Stehen aus den Evan⸗ 
gelien nach Mareſchall und Junius aus St. Auguftin’d Exposi- 
tion of the Rovelations und aus einem angelſächſiſchen Predigt⸗ 
buche, Eine zweite Tafel Liefert das angelſächſiſche Runenalphabet, 
fo wie noch andere einer fpätern Zeit angehörende Schriftzeichen. 

Der Berfaffer zerlegt feinen: Stoff in 8 Perioden: 1) Die 
Britiſch⸗Saͤchſiſche; 3) Die Daͤniſch⸗Sächſiſche; 3) Die Normännifchs 
Saͤchſiſche; 4) Die Franzöſiſch-⸗Sächſiſche; 3) Die Englifhe. Anfang 
der Ausbildung; 6) Ausbildung der Sprache; 7) Kritifche Zeitz 
8) Bluͤthe der Sprache. —  Die- Trennung von 3 und A fcheint 
und Am Buche nicht gehärig motivirt und Nr. 1. wäre auch wohl, 
dem Inhalte entfprechenber „die Angelfächfifhe” bezeichnet; denn 
wir finden nur in der Einleitung eine Eurze Bemerkung über den 
Stammbatım der britifchen Sprache und ohne weitere Characte⸗ 
riſtik derſelben macht der Verfaſſer in den 6 erfien Zeilen von 
Nr. 1. nur die Bemertung, daß bei der Nieberlaffung der Sach⸗ 
fen die Briten nad ber Bretagne und Wales geflohen feien und 
behandelt fodann ausführlich das Angelfähfithe. Es fpringt wohl 
in die Augen, daß diefer Abfchnitt wie ein lucus a non lucendo 
gleihfam benannt ift, und hielt ed der Herr Verf. überhaupt nicht 
für angemeflen, das Britifhe näher zu betrachten — was benn 
doch fo ganz unwichtig wohl nicht geweſen fein dürfte — fo ver⸗ 
diente die Periode eine andere Bezeichnung. 

Bei der Schilderung ‚ber brei erfien Perioden, welche mit 
vielem Fleiße ausgearbeitet find, ifk der Berfaſſer vermöge großer 
Kennmiß der angelfächfifchen und “altsenglifhen Sprache und 
deren Literaturen feiner Aufgabe vollkommen gewachfen, und liefert 
durch feine Auseinandexfegung fowohl, wie. auch die zwedmäßig 
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gewählten Beifpiele (die in reicher Fülle vorhanden find) eine 
gute Ueberfiht der Spradentwidiung, fo daß auch ber in biefe 
älteren Idiome Uneingeweihte fi ein recht Mares Bild davon 
machen fann. Haft in berfelben Weife find auch die anderen Ab» 
fchnitte behandelt, und wir würben gern dieſes Urtheil durch Ans 
führung einzelner Stellen zu belegen fuchen, wenn wir nicht einer 
feits hoffen dürften, daß fich unfere Lefer veranlaßt fühlen werben, 
das Buch felbft zur Hand zu nehmen und wenn ed und nicht 
deshalb andererfeitd weit wichtiger erfchiene, auf basfenige auf 
merffam zu machen, was wir an dem Werfe vermiflen. Geftatte 
man ung deshalb nod einige Bemerkungen. 

In Nr. UL der Normanniſch⸗Sächſiſchen Periode, findet fidh 
pag. 31. ein Verzeihniß von Wörtern, welche in diefer Zeit 
vom Lateinifchen entlehnt fein follen, obwohl alle englifhen Kriti- 
fer die Zeit ber Reformation und ber Bibelüberfeßung mit gewich⸗ 
tigen Gründen als diejenige bezeichnen, in welcher die meiften 
rein Iateinifhen Wörter in der englifhen Sprache Aufnahme fanden. 

Das befannte Gedicht „Sitteth alle stille“ u. f. w. verlegt 
der Berfaffer (p. 45) in die Zeit nach der Schlacht bei Evesham, 
in welcher aber befanntlih Montfort geſchlagen wurde; wir be 
merfen, daß dies Gedicht nad der Schlacht bei Lewes entſtand, 
in der Heinrich III. feinen Feinden unterlag und ſich gemöthigt 
ſah, in dem Klofter jener Stadt feine Zuflucht zu nehmen, nad 
welcher die Schlacht fpäterhin benannt wurde. Wünfchenswerth 
erfcheint ed, daß ber Verfaſſer ein geeigneteres Stüd vom Piers 
Plowman und nad, einer befferen Handfchrift gegeben hätte, ale die 
Copie, welche ung p. 53 vorliegt. Zu berüdfichtigen wäre aud 
geweien, daß das Gedicht in dem fogenannten „Saxon copple“ 
gefchrieben ift, welches zwei alliterirte Wörter in ber erſten Zeile 
und eines in der zweiten Zeile erforderte, wonach der Drud wohl 
etwa richtiger fo gewefen wäre: 

Kind Conscience then heard 
And Came out of the planettis, 
And sent forth his Forriours 
Fevers and Fluxes, 

Caughes, and Cardiacles 
Crampes etc. 

Diefe Methode war fehr allgemein und ohne Zweifel für bie 
Aufrechterhaltung einer gewiflen Regelmaͤßigkeit und Harmonie in 
ber Ausſprache äußerſt förderlich; überdies legte fie wohl eigent- 
lich den Grund dazu, daß man in ver englifchen Berfififation mehr 
ben Accent als die Duantität berüdfichtigte. 
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In der fünften Periode ſteht Mandeville nicht am rechten 
Orte und Gower ift ganz unberüdfichtigt geblieben. 

Abgefeben von der feltfamen Bezeichnung Heinrichs VIII. als 
The defensor of the Faith und Philipp (?) Sidney als The de- 
fensor of the Poesy möchten wir noch den Wunſch ausfprechen, 
bag bei einer zweiten Ausgabe in chronologiſcher Hinficht nicht 
überfehben werde, dag Waller vor Dryden und diefer vor Pope 
bichtete; ferner daß auch Dryden's rhymed plays durchaus nicht 
als Muſter feines Styles überhaupt betrachtet werden können, und 
daß fich diefer ohne Zmeifel in feinen Uebertragungen und Bear: 
beitungen nad Ehaucer, im „Absalon und Achitophel“ oder. (wie 
Pope meinte) im „Hind and Panther“ am beften darſtellt. Außer: 
dem hätte es wohl nicht: unerwähnt bleiben follen, daß Dryden's 
Kritifen, welche er feinen Stüden beifügte (von benen jedes eins 
zeln für 1 Schill. verfauft wurde) zu der Kritifchen Periode ext 
eigentlich die Bahn ebneten und eine Terminologie fchufen, welche 
von Dr. Johnſon firirt wurde. Wir erwähnen auch noch, daß 
Sir John Cheke und Roger Aſcham mit Hülfe des Sir Thomas 
Smith anf den Univerfitäten das Studium der griechiſchen Sprache 
einführte, eine Thatſache, die in unferm Buche nicht gewürdigt 
ift, und deren Folgen für bie Entwidlung der englifhen Sprache 
doch von großer Wichtigkeit waren. — Bei ber Anführung bes 
Hubdibras (der wohl — 1663 — richtiger in die Zeit Karl IL 
gefeßt wäre) dürfte es nicht überflüffig erfcheinen, wenn ber Herr 
Berfaffer erwähnt hätte, daß das Werk in linguiſtiſcher Hinficht 
in der Abficht gefehrieben fei „to mock the irregular inartificial 
rhyming and loose accentual versification“ wie auch „the clumsy 
affectation of learning,” wovon bie Zeit, welche unmittelbar ber 
NReftoration voranging, fo viele Proben Iteferte. — Unbegreifli 
ift es ung außerdem geblieben, weshalb der Herr Berfaffer vieler 
bedeutenden Männer gar feine Erwähnung geihan hat, deren Ein- 
fluß auf die Entwidelung der Spradhe überhaupt unzweifelhaft 
außerordentlich groß geweien ift z. DB. Barter, Hale, Selben 
(welchen Hugo Grotius den „Stolz Englands“ nannte) Taylor 
n. ſ. w., es ſcheint und died Berfahren ganz demjenigen analog, 
wenn ein Gefcichtfchreiber der franzöfifhen Spradhentwidlung 
Männer wie Maffilon, Bourbaloue und Boſſuet gar nicht berüd- 
fihtigen wollte. 

Pag. .158 nennt der Berfafer „Blair den Begrander des 
Edinburgh Review”; es iſt dies eine Bezeichnung, welche Blair 
durchaus wicht yerbient. Sicheren Nachrichten aufige berührte 
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Sidney Smith auf einer Reife, welche er mit einem Schüler in 
Schottland machte, das gelehrte Edinburgh. Bei einem Beſuche, 
womit er Mr. Jeffrey beehrte, welcher Damals noch attorney war 
(jest Bord Seffrey), fand er mehrere junge talentoolle Schriftfteller, 
weichen er im Raufe der Unterredung den Vorſchlag machte, mit 
Yereinten Kräften eine Bierteljahrfchrift zu begründen, beren ſcherz⸗ 
baftes Motto etwa fein fönne: We cultivate literature om a little 
oatmeal. Der Gedanke fand bei ben Anwefenden großen Beifal 
und fo erſchien deun ſchon im Oftober 1802 das erfle Heft jenes 
Anführerd der größeren Journale, deſſen Motto von Publius Sy: 
rius entfehnt ward: Judex damnatur cum nocens absolviter. 

Wir möflen hierbei auf eine frühere Bemerkung des Verfaſſers 
zurückkommen. Auf S. 128 fagte er nämlih: „Auf mehrere feine 
Unterfchiede machte befonderd Samuel Johnſon in feinem Diet of 
the English language aufmerffam, der noch Heute als klaſſiſches 
Werk betrachtet werben fann. Er rebigirte bie Zeitfchriften: „The 
Bamhler“ und „The Idier.“ Anbere übernahmen bie ‚Rebaftion 
gleichartiger Journale. Es erfihien „Guardian, Edioburgb Re- 
view, Quaterly Review, Westminster Review, :the Literary. Ga- 
zette., the Athenäum etc.“ Einestheils kann man yon ben zulept 
angeführten Zeitfchriften durchaus nicht fagen, daß fie Johnſon's 
Zeitſchriften „gleichartig” geweſen; denn letztere waren eigentlid 
nun fliegende Blätter, welche urſprünglich beſtimmt waren, beim 
Frühſtücke 'gefefen zu. werben; anbrerfeitd waren bie beiben unglei- 
hen. Arten von Journalen der Zeit nach. auch ziemlich weit von 
einander entfernt. Das eigentliche Mittelglied, deſſen in unferem 
Bude gar feine Erwähnung geichieht, waren die fogenaunten Ma- 
gazine, von denen das Gentleman’s Magazine befanntlich zuerft 
erſchien. Dan vergeffe hierbei zugleich nicht, Daß Blair. im Jahre 
1800, flarb. und Johnſon 1784, daß aber die erfie Nummer des 
Edinburgh Review 1802 und bes Quaterly. 1809 erfchien. 

As. Mufter der Reinheit des Styles rüähmt der Verfaſſer 
ganz. befonders David Hume und führt als Probe ein :Bracchftüd 
über Mary Stuart an, and dem, wie es pag. 168 heißt. äh eine 
große Reinheit, ja wir möchten fagen Eleganz. der Sprache. erien- 
nem läßt” Nun ift es allerdings befannt,. daß Hume's Styl zu 
feines Zeit in hohem Grade bewundert wurde, und zwar um fü 
mehr, als der Berfaffer bei feinem fchottifchen Dialekte im Spre⸗ 
den durchaus des. Englifihen wicht recht. mächtig war; ebenfo 
gewiß iſt es aber ach, daß feine. Geſchichte des. Hauſes Stuart 
in. Inhalt und Form an vielen Fehlern leidet, und gerade bie von 
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Heren Maennel getroffene Wahl war im höchſten Grabe unglüd- 
ih. Wir wollen nur dn ber Einleitung bed Stüdes bie Wahrheit 
unferer Behauptung zu begründen fuhen. Es heißt: 


Mary was daughter to James V, king of Scotland, and to Mary of 
Lorrain. She married Francis II, king of France, upgu which occasion 
she assumed the title of a ciny queen of England; pretending, that 
Elizabeth was illegitimate, and consequentiy unworthy (1) to 'sit on the 
(hrone. — — — The Queen, however dazzled by his (Därnley’s) Pleas- 
ing exterior, had entirely forgot (ten) to look to the sccomplishments 
of his mind. D. was hut a week (woak) and ignorant man; insolent yet 
eredulous, and easily governed by flatterers (7) devoid of all gratitude; 
because he thought no favours equal to his merit; and being addicted to 
low pleasures he was equally C?) of all true sentiments of love and 
tenderness.“ +. 


Der Artikel vor queen iſt offenbar fehlerhaft; der Ausdruck 
unworthy entfpricht nicht recht dem Gebdanfen, richtiger würbe fein 
had ne right; die Stelle bei flatterers und devoid liege ſich eini- 
germaßen burch ein fehlendes Komma entichuldigen, wegen bes 
folgenden because u. f. w. muß man aber was hinzubenfen, unb 
daß Hume dieſes Wort ausließ, ift nichts weniger als elegant; 
in noch höherem Grade gilt die Bemerkung in Beziehung auf 
equalliy — of, wo ber Leſer devoid fuppliren muß, was ben 
Sag durchaus unjchön macht. Es mögen diefe Andeutungen ge- 
nägen, bie wir noch leicht vermehren könnten; aber wir fürchten, 
unfere Lefer zu ermüben und erlauben uns deshalb nur noch bie 
allgemeine Bemerfung, daß die ganze Stelle in Begiehung auf den 
Gebrauch des Pronomens fehr viel zu wünfdhen übrig läpt, Wir 
würden und wenigſtens nicht geftatten, an Süßen wie bie folgen- 
den „bie große Reinheit und Eleganz ber Sprache” zu rühmen, 3. B. 


„— he was introduced into the Queen’s concert, who was so taken 
with him, that — — — oder she promoted Rizzie te-that-office, who. — 
oder Rizzio — — 100k hold of the Queen’s robes to: pet himself under 
her protection, who, on her part“ etr. 


Doch wir brechen hier ab; das ganze Werk des Seren Maen⸗ 
nel enthält des Lobenswerthen fo Vieles, daß es gewiß mit dazu 
beitragen wird, ber engliſchen Sprache im deutſchen Vaterlande 
mehr und mehr bie verbiente Stellung zu verſchaffen. 


Sa. 


age 
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41) Handbuch der yoetifhen NRationalliteratur der Deutfchen von 
Haller bis anf die neneſte Seit, von Dr. Heinr. Kurz! Drei Ab⸗ 
theilungen. ' Zürich,. 1840 bis 1842. 
2) Handbbud ber deutſchen Brofa von Gobſched bis auf bie neuefte Zeit, 
von Dr. Heinr. Kern. Bis jept zwei Abtheilungen. Sürid 1845 
and 1846. : 


1 Diefes Perf nimmt unter den Handbüchern der Nationallite⸗ 
ratur einen den ehrenvollſten Plätze ein. Bon Nr. 2. fehlt noch 
die dritte Abtheilung, Die einen: literarifch « äſthetiſchen Kommentar 
zu der Sammlung:der profaifchen Mufterftüde enthalten foll, fo 
wie die dritte Abtheilung bes poetifchen Handbuchs gleichfalls aus 
einem Kommentar zu den beiden erſten Abtheilungen befteht. 

Der Berfafler- hat das Werk zunächſt zum Gebraud in Öffent- 
lichen Lehranftalten, dann aber aud zum Selbflunterrichte be⸗ 
ſtimmt. Für den letztern Zweck iſt es, wie vielleicht fein anderes 
‚geeignet; für den’ erftern muß ihm der Durch feinen großen Umfang 
and die vortrefffide Ausftattung gebotene Preis binberfi fein. 
Wo aber! ausnahmsweife in einer Anftalt‘ die Verhältniſſe ber 
Schüler es -geftatten, ihnen folche Anfchaffungen zuzumuthen, wüß- 
ten wir wahrlid fein Bud zu bezeichnen, das ſich mit gleichem 
Nugen für die: deutſche Rectüre und die Borträge über unfere 
euere Nationalliteratur zu Grunde legen ließe. 

Ein Vorzug der ypoetifhen Sammlung vor andern Werfen 
derfefben Art, der fogleich ind Auge fällt, befteht darin, daß fie 
auch aus bem Gebiete der epifchen und Dramatifchen Poeſie voll⸗ 
fändige'Mufterwerfe aufgenommen hat. So finden wir hier 
den ganzen Nathan won Leſſing, die ganze Iphigenie von Goethe, 
Schiller's Wilhelm Tell; Friede. Müller's Trauerfpiel Niobe, 
Heinr. von Kleiſt's ſerbrochenen Krug, Goethe's Hermann und 
Dorothea, Zahariä’s Phaethon, mehrere umfaſſende poetiſche Er⸗ 
zählungen von Wieland, Rückert, Kind, Horn u. A. Dean 
fönnte fih wundern, daß bisher die Chreſtomathien fat ohne Aus⸗ 
nahme nur Brudftüde von Dramen und epifchen : Dichtungen 
barboten; denn es iſt allerdings, wenn auch nicht. ganz wahr, 
Boch etwas Wahres an dem, was Herr Kurz im Vorworte bemerkt, 
daß die Sammlungen, welde und mit ſolchen Fragmenten befchen- 
ken, nichts beſſeres thun, als jener Reiſende, der aus Griechen⸗ 
fand ein Sfüdden Marmor mitbrachte, um daran die herrliche 
Architektur des Athenetempeld nachzuweiſen. Allein einmal ifl, 
wie ſchon oben angedeutet worden, bei CEhreftomathien, die für 
Schulen beftimmt find, auf den Preis und baher auf den Umfang 
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Rüdfücht zu nehmen; und zweitens fürdhtete man auch wohl durch 
Aufnahme von ganzen Dramen und Eyen. aus Schiller, Goethe. 
u. ſ. w. in wohlbegründete Verlagsrechte einzugreifen, Da indeß 
dem Debit des vorliegenden Werkes meines Wiſſens nirgendwo 
ein Hinderniß in den Weg gelegt worden, ſo muß es fi ch mit: 
dieſer Beſorgniß wohl nicht ganz richtig verhalten, was im Im 
terefie der Schulen fehr zu wünfchen wäre. . 

Wie in der Götzingerſchen Gedichtſammlung fo finden wir. auch 
hier Die Gedichte nach ihren Verfafſern zufummengruppirt, und 
diefe Gruppen felbft chronologiſch geordnet. Dadurch eignet fich 
das Werk vortrefflih zu einem Hülfebuch für einen Curſus über 
bie neuere poetifhe Nationalliteratur. - Da ferner der Verfaſſer 
dafür geforgt bat, daß alle Diditungsarten durch gediegene Mu⸗ 
fterftädte vertreten find, fo läßt es fih auch bei einem Eurfus ber 
Poetik zum Grunde Iegen. Ueberdies hat der Verfaſſer durch 
Feſthaltung mehrerer anderer Geſichtspunkte dem Werke. eine grö« 
fere Brauchbarfeit für Schulen gegeben. Eine bedeutende Anzahl 
Heinerer epifchen Dichtungen bietet reichen Stoff zu Deklamations⸗ 
übungen; Poeſien verfchiedener Dichter über denfelben Gegenftand 
geben Anlaß zu intereflanten und fruchtibringenden Bergleichuns 
gen; mehrere dialeftifhe Dichtungen von Voß, Ufteri, Grübel, 
Hebel veranfehaulichen die Eigenthümlichkeiten der .deutfchen Volks⸗ 
oder vielmehr Stammespoefien und können zu fehr nüßlichem 
ſprachlichen Analyfen dienen; variivende Resarten geben Gelegen- 
heit, den reifern Schülern in äſthetiſcher, metrifcher und ſprach⸗ 
licher Kritik zu üben. 

In dem literariſch⸗ aͤſthetiſchen Kommentar iſt die nicht leichte 
Aufgabe glücklich gelöſt, eine geſchichtliche Entwickelung der deut⸗ 
ſchen Poeſie ſeit Haller mit einer Darſtellung der verſchiedenen 
Dichtungsformen zu verſchmelzen, und dabei die relative Bedeut⸗ 
ſamkeit der einzelnen Dichter, klar hervortreten zu laſſen. Durch 
eine geſchickte Berarbeitung bes überreihen Stoffes iſt es dem 
Berfaffer. gelungen, auch noch. Raum. für die Interpretation ein⸗ 
zelner Gedichte zu gewinnen; body hat er. mit Ausnahme weniger 
Fälle, fich auf die äfthetifche Erläuterung befchränkt und alle: ſach⸗ 
lichen Erklärungen aus dem Gebiete der Geſchichte, Mythlogie. 
und Geographie u. ſ. w. ausgeſchloſſen. 

Müflen wir fo im Allgemeinen über die Sammlung, wie aber 
den Kommentar ein ſehr günftiged Urtheil fällen, fo ſehlt es doch 
nicht an Einzelheiten, die man auders wünſchen möchte. Wie ſehr 
man es anerkennen muß, daß bei der Auswahl ber. Dichtungen 
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durchgehends auf die Jugend Rädficht genommen. und in ber Re 
gel das, was dem jugendlichen Gemüthe nachtheilig werben könnte, 
fern gehalten worben ift, fo begegnet uns doch hier und da etwas, 
woran man in biefer Beziehung Anfloß nehmen könnte. So 
möchte Referent nicht Alles, was aus Wieland aufgenommen 
worden, mit feinen Schülern leſen. Dem Phaethon yon Zachariä 
hätte ich auch nicht feinen Raum gegönnt, felbf auf die Gefahr, 
daß die Gattung bes komiſchen Epos nicht repräfentirt wäre, 
An einigen, obwohl wenigen Stellen, babe ich die variirenden 
Lesarten ganz genau nritgetheilt gefunden; bei einigen Stüden, 
wobei fie zu wünfchen geweſen wären, fehlen fie gänzlich, z. 2. 
bei dem Goetheſchen Liede „Leber allen Wipfeln ıft Ruh,“ bei 
„Mahomets Geſang“ u. a. Bei Schiller’ und Goethe's Poeſien 
wäre vielleicht in der Reihenfolge mehr auf die einzelnen Perio⸗ 
ben, denen fie angehören, Rüdficht zu nehmen geweſen. Die Ins 
terpretation bes Einzelnen gibt, wie ſich das bei fchwierigen ‚Ges 
bichten nicht anders erwarten läßt, ftellenweife zu Bedenken und 
Zweifeln Anlaß. — Indeß können ſolche Einzelnheiten, mit Denen 
man fih nicht einverfianden finden mag, das Geſammturtheil 
nicht erfchüttern, dag das ganze Werf zu den vorzüglichften feiner 
Art gehört. Ä 

Roh günfliger beinahe ſtellt fih das Urtheil über Die pro⸗ 
ſaiſche Sammlung, namentlih wenn man fie mit den gewöhnli⸗ 
chen Handbüchern der deutſchen Profa vergleicht. Auch bier finden 
wir alles Tragmentarifche ausgefchloffen, und nur ſolche Muſter⸗ 
ftüde mitgetheilt, die, nah Inhalt und Form, ein abgerunbetes 
Ganzes bilden. Chen fo find alle Gattungen und Formen ber 
Profa vertreten; und im der ganzen Anordnung if, wie im poeti- 
fhen Theil, ver hiſtoriſche Gang beobachtet. So umfangreich 
größtentheild bie Mufterfiüde find, fo iſt es doch bei dem großen 
Blumen der Sammlung (Thl. I. enthält 852, Thl. I. 918 ©.), 
und dem (vielleidyt etwas zu) fomparten Drude möglich geworben, 
bie bebeutenbften Profaiter in characteriftiichen Proben aus ihren 
Werfen vorzuführen. Doch ließ ſich hier nicht eine gleiche Boll- 
ftändigfeit, wie in ber poetifchen Abtheilung, erzielen, weil fonft 
bie andere wichtigere Rüdficht, dag feine Bruchſtücke mitgetheilt 
werben follten, hätte verlegt werben müffen. 

- Auf den Schluß des Werkes, den literarifch = äfthetifchen Kom⸗ 
mentar über die Profa-Abtheilung ift Referent um fo mehr ge 
fpannt, als. ber Kommentar über bie poetifche Abtheilung gu den 
beften Erwartungen berechtigt. x. 
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Gocthas Sehichte, erläutert unb auf ihre Beranlaffungen, Quellen und 

Vorbilder zurüdgeführt, nebſt Dariantenfanmlung und Nachleſe, 

von H. Diehoff. Erſter Theil., Düflelborf, 1846. 

Es bedarf wohl kaum der Vorbemerkung, daß biefe vom 
Berfaffer felbft ausgehende Anzeige eben nichts als eine Anzeige 
kein ſoll und ſich nicht im Entfernteften auf eine Beurtheilung bes 
Werkes einläßt. Selbfifrititen haben immer etwas Bebenkliches, 
wenn der Berfafler auch noch fo fehr fich bemüht, feinem Werke 
gegenüber einen freien und unbefangenen Standpunkt. ber Betrach- 
tung einzunehmen; . Selbflanzeigen .folkten. aber häufiger in Zeit- 
fhriften gegeben werben; denn hierbei gilt es ja haupfiſächlich, 
Suhalt und Anorbnung in überfichtlicher Kürze möglichſt volltän- 
big barzulegen, und die Aufgabe, bie ſich ber Verfaſſer geſtellt 
hat, näher zu verdentlichen, als es burch den Titel ber Schrift 
geſchiehtz und dies wird in der Megel bem. Berfaffer ſelbſt am 
lädhteften werben. . . 

Was nun zunächſt meine Intention bei bex Ausarbeitung bes 
vorliegenden Kommentars ‚betrifft, fo beabfichtigte ich. vor Allem 
bamit.ben Rehrern und gereiftern Schülern ein Hülfsmittel für bie, 
Lectüre der Goethe'ſchen Gedichte, eine Parallelfchrift zn meinem 
Kommentar über Schillers Gedichte zu bieten, welcher. Cbeiläufig 
bemerkt) gleichzeitig mit. den folgenden Bändchen diefer Schrift 
m zweiter gänzlich umgenrbeiteter Auflage erfcheinen wird. Es 
haben ſich von mehreren Seiten gemichtige Stimmen bafür aus⸗ 
gefprochen, daß man, neben ber Lectüre und Interpretation von 
Schiller's Gedichten, ber Betrachtung und Erläuterung der Goes 
theſchen in höhern ‚Lehranftalten eine größere Zeit und Sorgfalt 
m wibmen habe, ald bisher. gefchehen iſt. Eine ſolche mit innis 
germ. Antheil verweilende Schullectüre von Goethe's Gedichten 
erleichtern und :befürbern: zu beifen, ift eine ber Aufgaben dieſes 
Kommentars, und zwar biejenige, weiche am gelegentlichtten bes 
radfidyrige werben if. - 

Eine gweite Aufgabe war, durch eine moglichſt vollſtaͤndige 
Eroͤrterung ver gefammten Goethe'ſchen Lyrik, nach ihrer ſtufen⸗ 
mäßigen Entfaltimg und allſeitigen Verzweigung, eine Vorar⸗ 
beit zu Hefern für.eine Darſtellung des ganzen Goethe und ſei⸗ 
ner Leitungen. Grethe's Heinere Poefien haben bei weitem nicht 
fo forgfälsige Zuterpreten und Kommentatoren gefunden, als feine 
beamatifchen: und größern epiichen Schöpfungen; und dennoch tft 
im tieferes und umfaſſendes Berfiänbnig berfelben grade am aller- 
ſruchtbarften für bie Einſicht in Goethe's Entwidelungsgang. Daß 
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fie feines. Kommentars bebürftig feien, iſt ein Vorurtheil, welches 
jeder aufmerffame Lefer bald als folches erfennen muß. Schon 
deshalb, weil bei Goethe bie meiften kleinern Poefien, wie bie 
bei feinem einzigen anderen Dichter in gleidem Grade der Fall 
ift, aus ganz befondern und inbivibnellen innern und äußern Ers 
lebniſſen erwachfen find, müflen viele derfelben, bei dem gänzlichen 
Mangel an einer forgfältigen und auf bad Detail eingehenden 
Biographie Goethes, für die Mehrzahl der Leſer raͤthſelhaft oder 
ganz unverfländfich bleiben. 

Aus dem zulegt Bemerkten folgt, daß der vorliegende Kom⸗ 
mentar vorherrſchend biographifcher Natur fein mußte, fo daß 
er alfo auch feiner Anlage und ganzen Geftalt nach den Charar- 
ter einer Vor⸗ und Hülfsarbeit zu einer Gefammtdarftellung Ger 
the's und feiner Werfe annahm. Durch dieſe biographifche Form 
empfiehlt er fich aber auch vielleicht einem Kreife von Lefern, ber 
fih fonft nicht Teicht mit Kommentaren zu Gedichtſammlungen be 
freundet. Erzählende Partien, welche gerade bie intereflanteften 
Ereigniffe aus Goethe's Leben berühren, mußten mit ben Eroͤrte⸗ 
rungen der Gedichte abwechfeln und ben fchulmäßigen Ernſt der 
Darftellung mildern. 

Andrerfeitd durften aber auch die Lefer, bie ein mehr gelehr⸗ 
ted und fünftlerifches Intereſſe an Goethe's Gedichten nehmen, 
nicht unberüdfichtigt bleiben, und fo ſchien es angemeflen, bie 
varürenden Lesarten und älteſten Gebichtformen, bie fo oft einen 
beiehrenden Blid in bes Künftlers Werkſtätte öffnen unb auch für 
bie Schullectüre nusbar gemacht werben können, fo wie bie in ber 
Sammlung fehlenden Gedichte in möglichſt großer Vollſtaͤndigkeit 
aufzunehmen. Neuere Hülfsmittel machten es möglich, hierbei die 
Nachträge zu Goethes Werfen von Boas zu überbieten, denen 
übrigens ihr Verdienſt nicht abgefprochen werben darf. 

Sp fehr ich aber. überhaupt aud bemüht war, durch forge 
fältige Benugung aller zugänglichen Materialien und. Borarbeiten 
meiner Schrift eine gewifle Vollſtaͤndigkeit zu geben, fo ſtellte ſich 
boch über dem Drud dieſes erften Theild die Nothwendigkeit ber 
aus, Mehreres aus dem füngften Nachwuchs der Goethe⸗Literautr, 
was nicht mehr an ber gehörigen Stelle eingereiht werden founte, 
und einiged Anbere aus ber faft unüberſehbaren ältexen Goethe 
Literatur, was der Aufmerkſamkeit entgangen war, sum Schlufle 
bes ganzen Werkes in einem Anhange zufammenzuftellen. Beleh⸗ 
zungen fachlundiger Männer über Berfehlted und Weberfehenes in 
den zwei erften Bändehen (auf drei Baͤndchen if die Schrift 
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berechnet) wärben darin ihren Play finden können. Bielleicht 
werben ſich Andere zu ſolchen Mittheilungen um fo eher angeregt 
fühlen, wenn ich einige mir fehr willfommene Bemerkungen zum 
eriten Theife bier folgen laſſe, die mir fo eben auf brieflichem 
Wege von der Hand eines hochverehrten Mannes zugeben: 

„Die Bermuthung, daß das Leipziger Liederbuch ſchon vom 
Jahre 1768 fei, bat vollflommen Grund. Der Abdruck, den ich 
beige, ift zwar auch, gleich bem von Tieck benutzten, mit ber 
Jahreszahl 1770 bezeichnet, aber: einen frühern vom jahre 1768 
babe ich mit eigenen Augen gefeben, wenn ich nicht irre, im Be⸗ 
fig des Herrn SPräfiventen von Meuſebach hierſelbſt. Beide find 
ührigend nur durch die Jahreszahl verſchieden; es fcheint, daß 
nur ein neues Titelblatt gebrudt worden. Der Abdrud von 1770 
it noch heute in Leipzig auf gewöhnliche Buchhändlerbeſtellung 
zu haben. 

„Ebenſo kann ich die Annahme, das Bundeslied fei zu 
Ewald's Hochzeit gebichtet, mit Zuverläffigfeit beflätigen. Der 
Kirhenrath Ewald, den ich während meines Aufenthalts in Karls⸗ 
ruhe (1816— 1819) genau gefannt, hat mir ausdrüdlich gefagt, 
das Lied fer auf feine Hochzeit in Frankfurt am Main gebdichtet, 
und bei derfelben gefungen worden. Er trug mir baffelbe auch in 
den alten Lesarten vor, ‘die ihm lieber waren, als die fpätern; 
Ewald Tiebte auch Lili's Park vorzulefen, wober er die Taunige 
Art, in welcher Goethe das Gedicht herzufagen pflegte, getreu 
wiederzugeben behauptete. Bei Lili's Part muß ich noch erwäh- 
nen, daß der Einfall, eine Schaar Anbeter ald Menagerie vorzu⸗ 
Rellen, nicht Goethe'n oder Lili'n angehört, fondern der berühmten 
Frau von Tencin. Es ift merfwürdig, wie frei Goethe ſich Frem⸗ 
des aneignete, und wie entichieben er es wirklich zu feinem Eigen- 
thum machte, fo daß aus der Nachweifung des Anlafles, oder der 
Duelle, woher ihm ein Bild oder eine Wendung gekommen, gar 
fein Tadel für ihn entfliehen faun. Daß Die Nacht die (ſchönere) 
Hälfte des Lebens fei, welches Goethe mit Vorliebe breimal wie 
derholt (in „Scherz, Liſt. und Rache“, in „Philinens Lied‘, und 
in „Hermann und Dorothea‘), fteht bei J. J. Rouffeau, in ber 
Neuen Heloife, Thl. 6, Bd. 2. Daß ein glüdlicher Abend mehr 
wertb fei, als taufend Jahre Ruhmes (10. Röm. Elegie), fchreibt 
Zriedrich der Große an Voltaire am 9. Dftbr. 1757. Das Stärffte 
vielleicht in diefer Art habe ich im zweiten Theile des Kauft ent- 
det; bier verwünfcht im zweiten Act Mephiftopheles die Weiber, 
welche nichts taugen und doch verführen, und bie ädht Goetheſche 
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Prachtbildung iſt eigentlich eine — ich darf nicht ſagen Nachbildung, 
vielmehr eine deutſche Wiederſchaffung deſſen, was Molidre in ber 
Ecole des femmes (V. 4) fagt:- 


„Tout le monde connaft leur imperfection: 
Ce n'est qu’extravagance et qu’indiscretion; 
Leur esprit est mechant et leur ame fragile; 
‚1 n'est rien de plus-faiblo -ot de plus imbécillo, 
Rien de plus infid&le, et, malgré tout cela, 
Dans le monde on fait tout pgur cos auimaux-14 


Die Verſe auf den Kuchenbäͤcker Hendel babe "ih zuerſt 
handſchriftlich bei dem Stadtſchreiber Avenarius in Hameln gefehen, 
der mit Goethe zugleich in Leipzig Stndent war; abgedrudt aber 
ftehen fie zuerft an einem Orte, wo man fie nicht ſuchen follte: in 
den Jahrbüchern der preußifchen Monarchie, Berlin 1801. Bd. IH, 
©. 38, mitgetheilt von Ernſt Adolf Eſchke.“ 

„Im Almanach der deutfhen Muſen, Leipzig 1776, Hat das 
Gedicht Glück (Du haſt und oft im Traum gefehen) noch die 
zweite Ueberſchrift „An Annetten” und iſt mit TB. unterzeichnet. 
Die zweite Strophe ift fehr abweichend. In demfelben Almanach 
ſtehen Verſe von Goethe an Schloffer.” 

„In der Göttinger Blumenlefe 1774 flieht dag Gedicht der 
Wanderer mit T. H. unterzeichnet. In derfelben für 1774 find 
Kin Gleichniß (Leber die Wieje, den Bach hinab) und Der 
unverfhämte Saft (Da hatt’ ich einen Kerl zu Gaſt) mit 
H. D. bezeichnet.” | 
. „Künſtlers Abendlied fieht one Namen in Lavater's 
Phyfiognomil.” 

„Bemerkenswerth dürfte auch fein, daß Brief an. Lott⸗ 
chen, Jägers Nachtlied, Bundeslied, Eis-Tebeng-Lied 
und Kenner und Liebhaber in Wieland’ Merkur 1776 
Bd. XII. und Ehriftel und Hans Sachs ebend. Bd. XIV 
abgedrudt find.”  . 

„Das Heine Städt Auf Mlle. N. N. 

Ihr Herz iſt gleich 
Dem Himmelreich; 
Weil die geladenen &äfle 
Nicht kamen, 
Ruft fie zum Feſte 
Krüppel und Lahmen. 


if zuverläffig vom Jahre 1772.“ 
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„Schließlich möge nach erwähnt fein, daß Behriſch feinen 
Namen mit H. ſchrieb; ein fhöngefchriebener großer Brief von ihm 
in meiner Haubfchriftenfammlung hat feine deutliche Unterſchrift.“ 

‚Barnhagen von Enfe. 

Das vorliegende erfie Bänden befpricht die älteren Gedichte 
Goethe's bis ind Jahr 17835 es fihließt mit dem Gedichte „le 
menau“ vom 2. Sept. 17893, worin der Dichter auf eine Sturm 
und Drangperiobe als eine bereits hinter ihm liegende Zeit zurück⸗ 
biidt. Das zweite, welches bald nadfolgen wird, reißt bis zu 
Schillers Tode 1806 und umfaßt Pie Gerichte der Flafifchen 
Kunftperiode Gpethe's. Alles Uebrige wird im dritten Bändchen 
zufammengefaßt. Im Anfange des zweiten wird eine rüdblidende 
Ueberſchau über die Gedichte der erfien Periode gegeben, fo wie 
fih das britte mit einer Charakteriſtik der Poeſien der Kaffifchen 
Kunftperiode eröffnet. Das Ende der ganzen Schrift bildet eine 
Geſammtcharakteriſtik Goethes als Lyrikers. Das erfte Baͤndchen 
it, wegen ber großen Produktivität Goethe's in der darin behan⸗ 
beiten Periode, etwas flark (über 600 Seiten) gerathen, weshalb 
fein Preis nicht fo billig geftellt werden Eonnte, als ich wänfchte. 
Da die folgenden Bändchen minder ftarf werden und baher zu 
bedeutend geringerem reife fih anſetzen Laflen, fo ſtellt füch ber 
Gefammtpreis doc immer noch mäßig genug, um fein Hinberniß 
für die Derbreitung der Schrift zu werben. 

Es iſt die Apficht, an diefen Kommentar eine Biographie 
Goethe's anzufchließen, bie zu jenem in ähnlichem Verhältniß fliehen 
ſoll, wie die von mir ergänzte und herausgegebene kleinere Hefi- 
meifterfihe Schrift über Schillerd Leben zu meinem Kommentar 
über Sciflers Gedichte. Möge es mir gelingen, diefen unſern 
beiden größten Dichtern gewibmeten Cyklus von Schriften auf € eine 
ihrer nict 6 ganz uawurdige Weiſe darchzufa hren! 


— — — 


Goethe's Werke. Erklärungen von Konrad Schwenck. Frankfurt 
am Main 1845. 

Der Titel dieſes Baͤndchens von ſehr mäßigem Umfange be⸗ 
fremdet auf den erſten Blick. Man kann ſchon nach dem Volumen 
deſſelben feine Erklärung der ſämmtlichen Werke Goethe's erwarten; 
und ſo zeigt ſich auch bei naͤherm Zuſehen, daß nicht bloß die 
lyriſchen Gedichte und die kleineren Poeſien überhaupt ausgeſchloſ⸗ 
fen find, fondern aud yon den größeren nur Goͤtz von Berlichingen, 
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Werther’s Leiden, Clavigo, Egmont, Taſſo, Iphigenia in Tau: 
rise, Fauſt, die natürliche Tochter, Hermann und ‚Dorothea, 
Wilhelm Meifter, die Wanderjabre, die Wahlverwandtſchaften und 
das Mährchen in den Unterhaltungen deutſcher Ausgewanderten 
eine Befprehung gefunden haben. Wir billigen biefe Befchränfung 
auf Goethe's bebeutendfte Werke in einer Erläuterungsfchrift, die 
für das größere Publikum und die reifere Jugend berechnet if, 
flimmen aber nicht in die Anficht des Berfafferd ein, daß die 
übrigen Dichtungen Goethe's, wie Stella, der Großcophtha, der 
Triumph der Empfindfamfeit u. a. „durchaus einer Erklärung nidt 
bedürfen.” Eben fo Täßt ſich nicht über bie interpretation des 
Einzelnen ohne Weiteres der Stab brechen, „weil dadurch bie zur 
febendigen Ergreifung eines Kunftwerfs unerläßliche Selbſtthaͤtig⸗ 
feit unterbrüdt werde. Beide Erflärungsarten, fowohl diejenige, 
welche jedesmal die Idee einer Dichtung auffucht und die darge 
ſtellten Charaktere erörtert, als Die andern welche das fachliche und 
ſprachliche Detail erläutert und Styl und Compoſition betrachtet, 
beide fönnen, fe nachdem fie angeftellt werben, die Selbfithätigfeit 
des Lehrlinge fördern oder hemmen. Jede diefer Interpretationd 
arten hat ihre Zeit, ihren befondern Zweck, ihren befondern Nugen. 
Die hier gewählte ift ohne Zweifel fehr geeignet, Die Jugend und 
Solche, weldhe dem Studium der Poeſie keine bedeutende Zeit 
widmen fönnen, in der Auffaffung. Goethe's raſcher zu fördern. 
Mit fehr richtigem Tacte hat der Berfaffer das dieſem Leferfreile 
Angemeffenfte gegeben und in der Darftellung zwiſchen allzugroßer 
Popularität und der abfiraften Sprache neuer philofophifchen Schu 
len die fchöne Mitte gehalten. Sämmtliche Charafteriftifen Goethe 
fher Werke, welche die Schrift enthält, zeugen von einem tiefen 
Berftändniß des Dichters; als befonders trefflich müflen wir die 
Erörterung ber Iphigenie in Tauris auszeichnen. Referent glaubt 
bei dem in jüngfter Zeit wieder Tebhafter angeregten Intereſſe 
für Göthe der Fleinen Schrift ein günftiges Prognafiten | ſtellen 
zu duͤrfen. 


(Collektivanzeige.) 
Materialien zu einer fünftigen Biographie 
Goethe's: 
1. Aus Goethe's Knabenzeit. 1751 —1759. Mittheilungen aus einem 


Original -Manuffript der Frankfurter Stadt: Biblisthef. rlänterl 
und beransgegeben von Dr. H. Weismann. Branffurt a/R., 1846. 
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2. Briefe und Auffäpe Boethe's aus deu Jahren 1766 -- 1786. Zum 
sftenmal herausgegeben buch A. Schäll. Weimar, 1846. 

3. Briefe von Goethe und deffen Mutter an Friedrich Freiherr von 
Stein. Herausgegeben von Dr. I. 3.9. Ebers und Dr. Aug. Kah— 
lert. Leipzig, 1846. 


4. Briefe von und an Goethe. Deßgleichen Aphorismen und Brocardica. 
Herausgegeben von Dr. Friedr. Wilh. Riemer. Leipzig, 1846. 


Das laufende Jahr hat die Goethe Literatur. durch eine Reihe 
Schriften erweitert, die über manche bisher bunfele oder daͤnmernde 
Stelle feines Lebens mehr Licht verbreiten. Gleich die erſte ber 
bier angezeigten kann als ein ſchätzenswerther Kommentar zu Goe⸗ 
the’3 eigenen Mittheilungen aus feiner Knabenzeit betrachtet wer: 
ven. Diefe Mittheilungen werden dadurch theils vervollftändigt, 
theild mit anfchaulichen Belegftüden ausgeftatte. Das Büchlein 
iR ein mit forgfältigen Erläuterungen begleiteter Abdrud. des we- 
Ientlihen Inhalts eines Heftes Schönfhhriften und Exercitien in 
deutſcher, lateiniſcher, griechiſcher und franzöſiſchen Sprache, von 
Goethe in ſeinem ſiebenten bis neunten Jahre geſchrieben. Das 
Heft war durch mehrere Hände von einem Verwandten zum andern 
gegangen, als es jüngſt in den Beſitz der Frankfurter Stadtbiblio⸗ 
thek kam. Beſonders intereſſant wird dieſes Manuffript dadurch 
für Jeden, der an Goethe's Entwickelung ein tieferes Jutereſſe 
nimmt, daß es uns bie Unterrichtsmethode feines Vaters, die 
Goethe ſelbſt nicht ganz nach Verdienſt würdigte, und des Knaben 
außerordentlichen Trieb zur Selbſtthätigkeit, ſo wie ſeine ſtaunens⸗ 
werthe Fruhreife veranſchaulicht. 

Die zweite, von A. Schöll herausgegebene Scheift yeröffent- 
licht zum erſtenmal Manuffripte von Goethe: theils Brief⸗Koncepte 
oder Briefs Kopien, theild mancherkei poetifche und profaifhe Auf⸗ 
zeichnungen, bie, wie der Herausgeber fagt, „einft mit einander 
ms Goethe's eigener : Hand Mm befreundete Hände übergingen”, 
und außerdem noch einige Briefe, „die der Empfänger in. biefelbe 
Berwaßrung gab.” Herr Scholl hat dag Ganze mit treffiichen 
Bemerkungen und Erläuterungen durchflochten, die von der innig- 
Ken Vertrautheit mit Goethe's Werken zeugen. Aus der Reipziger 
Periode begegnet und ber Anfang einer metriſchen Ueberſetzung (in 
Aesandrinern) von. Corneille's Megteur, ein Brucfüd, weiches 
einen eigenen Neiz dadurch gewinnt, ba es und „bag funge..Ge- 
ſicht des nachmaligen Olympiers noch unter fremder Perüde zeigt,” 
ferner in etwas räthfehhaftes Roman Fragment und: ein. Brief am 
eine Freundin. — Bei weitem reicher find bie Mittheilungen ans 
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der Straßburger Univerfitätszeit. Zunächſt werben ung eilf Briefe 
geboten, und barunter ein höchſt intereffanter, an Friederike 
von Seſenheim gerichteter. Es ift der erſte, und Teiber ber 
einzige ung erhaltene Brief aus der fo Tebhaft mit Friederife ge- 
pflogenen Korrefpondenz. Weiter folgt dann ein Tagebuch unter 
dem Titel „Ephemerides”. Den Inhalt bilden Citate aus allerlei 
Büchern, Titel verfchiedener, etwa Fünftig zu leſender Schriften, 
kurze Sentenzen, Urtbeile über Gelefened, ein paarmal etwas 
ausführfih, Worte und Ausprüdfe, aus Alterm oder befonderm 
Sprachgebrauch angemerkt, Anekdoten, Beobachtungen und Andeu- 
tungen, hingeworfene Zeilen zu poetifchem Gebrauch, — in dem 
Manuffript Alles bunt durcheinander Taufend. Der Herausgeber 
bat es unter folgenden Rubrifen geordnet: Spradliches, Indivi⸗ 
duelled, das Juriſtiſche, dad Mebdicinifche, Naturlehre, Philoſophie 
und Theologie, Aeſthetik und Poetif, Volkslieder, dichterifche Bor: 
würfe. Unter den Iestern befinden ſich auch embryonifche Anfäge 
eines Dramas Cäſar, von welchem man bisher nur aus fpäterer 
Zeit (1774) Spuren kannte. — Aus der Periode von 1773 bie 
1776 bietet und Schöll erfiend ein paar Varianten zum Werther, 
ältere nicht unintereflante Konceptſtücke. Weit bedeutender iſt aber 
ein Bruhftüd aus Mahomet, welches auch die yon Goethe verlo- 
ren geglabte Nachthymne enthält, die Mahomet allein unter 
dem geftirnten Himmel anftimmt. Dann folgen noch Proben aus 
einer Uebertragung des hohen Liedes und der Anfang eines Reife: 
tagebuchd aus dem Spätherbft 1775. — Die Briefe Goethe's aus 
den Jahren 1778 bis 1783, an einen gewiffen Kraft gerichtet, 
haben ein ganz eigenthümfiches Intereſſe. . Ste ſind ein ſchlagender 
Beweis, wie wenig Goethe den Namen eines Egoiſten verdiente. 
Mit der größten Langmuth fehen wir ihn dort. Sich eines mißlau⸗ 
niſchen, hypochondriſchen Mannes annehmen, der bie geduldigſte 
Gutmüthigfeit auf eine ſchwere Probe fegen kunnte. — Ein Brief 
Goethes aus dem Jahre 1786 an F. H. Yacobi. gibt dem Her⸗ 
ausgeber Beranlaffung, das Verhältnig der beiben Männer zu 
einander tn einem fehr ausführlihen und geiſtreichen Exrurs zu 
erörtern. Als Anhang iſt noch einiges Metrifche, bas bisher nicht 
edirt war, beigegeben. Das. zweite Epigranm inbei „Warum 

fiepn du Lina verbammt u. ſ. M.“ hat ber Herausgeber irrthumlich 
für unedirt gehalten; es findet fich bereits in ber Gedichtſammlung 
(Ausg. in 40 Bon, Br. 6, S. 80) unter der Ueberſchrift „In 
das Stammbuch ber Geifn © Tina Brühl” mit der eimigen Variaute 
„Tina“ ſtatt „Lina“. 
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Die von Ebors und Kahlert Heranshegebenen Briefe Goethe's 
und feiner Mutter find an den Sohn ber mit Goethe längere Zeit 
hindurch innig befreundeten Freiftan von Stein, Friedrich von 
Stein, gerichtet, welcher von feinem neunten Jahre an unter 
Goethe's unmittelbarer Aufficht und meiftens in feinem Haufe big 
ind Jünglingsalter erzogen und unterrichtet warb und 1844 als 
General⸗ Landſchafts⸗ Repräfentaut in Schlefien ſtarb. Eine befon- 
vera ergögliche Lektüre hilden die Briefe von Goethes Mutter. 
Die herrliche, lebensfrohe, humoriſtiſche, und. man darf wohl fagen, 
geniale Frau tritt uns darin wie leibhaftig entgegen. Ihr Cha- 
rafter, ihre Liebhabereien, ihr häusliches Leben, Alles prägt ſich 
in ihrer rebfeligen Korrefpondenz aufs beftimmtefte aud. Als Beir 
lagen folgen noch Briefe von Charlotte von Schiller, von ber 
Barenin von Stein und von Schiffer, ein Gedicht von Herder, 
eins von Lavater und ein franzöfi her Brief Zimmermann’s an 
die Frau von Stein, ſaͤmmtlich dankenswerthe Mittheilungen. 

Wichtiger noch ift das vierfe Der oben angezeigten Werke, 
das opus pasthumum von Riemer, und zwar vor Allem wegen 
der barin enthaltenen Korrefpondenz Goethe's mit Heinrich Dieper. 
Naͤchſt den beiden Briefwechfeln mit Schiller und mit Zelter bes 
hauptet dieſe Korreſpondenz den erſten Rang in Goethe's brieflichem 
Verkehr. Ueber 40 Jahre war Meyer Goethe's Freund, und was 
Schiller ‚für dieſen in Bezug auf Poefie war, ebendafjelbe und 
noch mehr war ihm Meyer in Bezug auf die bildende Kunſt. 
Riemer hat nicht die gefammte Goethes Meyer’fhe Korrefpondenz 
veröffentlicht, fondern nur aus dem bei Meyer's Tode der groß⸗ 
berzoglichen Bibliothek zu Weimar vermachten Nachlaß an Papieren 
eine mäßige: Anzahl (82) Briefe, mit Abkürzung und Uebergehung 
des minder Wichtigen oder bloß Perfüntiden, mitgetheilt. — Als 
Nachtrag zum Briefwechſel zwiſchen Schiller und: Goethe bietet 
und bier Riemer nod ‚vier Briefe Goethe's an Schiller, und drei 
Briefe. Des Letztern an Senen, die wahricheinlich durch einen Zufall 
aus har: gedrudten Korreſpondenz weggeblieben' ſind. — Darauf 
folgen Briefe von Goethe an verſchiedent Perſonen, worunter eine 
bedeutende Anzahl (37I an Riemer gerichtet it, ſodann Briefe 
Anderer an Riemer, und als. Anhang zu den Correſpondenzen ein 
Brief von Wieland an Goetheis Mutiter, und eimer von Herder 
an ſeiven Sohn Gottfried... Den Schluß des Buches Bilden 
„Aphorismen“, Aeußerungen Barihe’s, die. zwar in gewiffer Hin⸗ 
ſicht als eine Fortſezung der früher von Riemer veröffentlichten 
Goeiherfihen Tiſchgeſpräche betrachtet werden fünnen, nber leines⸗ 
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wege ſaͤmmtlich aus der Unterhaltung mit ihm über Tiſch entnom⸗ 
men find, und „Brocardica”, Goethe's Vieblings = Sentenzen, 
Kerne, Waid- und Wahlſprüche, Devifen und Sprücdwörter. 


Die. genetifche Methode des Shulmäßigen Unterrichts in fremden 
Sprachen und Literaturen, nebft Darftellung und Benrtheilung 
der analytifchen und Amthetifchen Methode, von Dr. Mager, Fürfl- 
lich s Schwerzburg s Sondershanfew’frhen Ebucationsratge 2. Dritte 
Bearbeitung. Zürich, 1846. 


Borläufig geben wir nur bie Anzeige von dem Erfcheinen 
diefes Buchs. Der Inhalt deffelben ift von folder Bedeutung 
für die Pädagogik und Didaftif, und ingbefondere mit den In⸗ 
tereffen diefes Archivs fo vielfach verknüpft, daß unfere Zeitfchrift 
ſich nicht damit begnügen darf, in einer wenn auch ausführlichen 
Recenſion auf das Werk zurüdgufomnteen, fondern am beften thun 
wird, die Beſprechung deffelben in eine Reihe von Abhandlungen 
zerfallen zu laſſen. Die Schrift ift aus einer zuerft 1838 in Die 
fterweg’s Wegmeifer erfchienenen Abhandlung „Ueber den Unter: 
richt in fremden Sprachen” erwachlen, die 1840 in zweiter Bear: 
beitung in der Pädagogifchen Revue, wie in befonderm Abbrud, 
und fest, zu einem mehr als das Adhtfache des urfprünglichen 
Umfangs betragenden ' Volumen erweitert, in britter Dearbeitung 
erfcheint. 


Correspondance familitre ou lettres 1a plupart inedites, propres & former 
le style öpistolaire par A. Péschier Dr. en ph. et Prof. de lit. 
fr. et angl, & l’universit& de Tubingne, Vienne et Milan. Tend- 
ler et Schaefer. 


Der rühmlichft befannte Verfaffer Tiefert hier mit dem Motto: 
„La correspondance est une conversation par serit“ gleichſam den 
zweiten Theil. zu feinem Ganseries parisiennes, welche überall ver⸗ 
dienten Beifall erlangt und fich bereits als böchft: praktiſch bewährt 
haben. Außer der befannten Rebe Buffon’s über den Styl enthält 
bie Einleitung zugleich einen fehr intereffanten Aufjag Pefchier’s über 
ben. Briefſtyl im Beſonderen, worin er nad ſcharfer Abgrenzung 
auf die Schwierigkeiten deſſelben aufmerkſam macht und daſelbſt 
mit Recht ſagt: Les autres genres (du style) ont des rögles: 
oelui-ci n’a que des secrets. Le style Epistolaire échappe & 
Vanalyse: il se sent, il se :dövine 'et plait par un certain je 1° 
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sai quoi. Wied ſehr eine gut geſchriebene Beiſpielſammlung 
von Briefen nütlich fein kann, wie fehr es gerabe bei dieſer Styl⸗ 
art wichtig ift, gute Muſter als Bildungsmittel zu gebrauchen, 
bied wird mehr oder weniger in ben Worten des Verfaſſers an- 
gedeutet, wenn er fagt: Les productions de oette sorte sont, 
enquelque fagon, comme fleurs qui croissent d’elles m&mes, 
tandisque toutes les autres de l’esprit humain ressemblent, pour 
ainsi dire, à des edifices, qui depuis leur fondement jasqu’a 
leur falte, doivent ötre laborieusement bätis d’apr&s les lois 
generales ot des combinaisons particuliers. Die vorkiegende 
Sammlung enthält mit fehr geringen Ausnahmen nur ganz neue 
und bis dahin ungedruckte Briefe; die gewöhnlichen Berhältniffe 
des Lebens find ziemlich vollkändig vertreten und man ließt Die 
einzelnen Nummern mit wahrer Freude, ba fich der Ton der Un—⸗ 
terhaltung ganz in ihnen wieberfindet, nur mit größerer Sorgfalt 
in Beziehung auf die behandelten Gegenflände und außerordent⸗ 
licher Correctheit des Styles. Es findet fi in den Briefen nicht 
nur eine fcharfe und forgfältige Beobachtung der Sitten und eins 
zelner Sharactere, fondern fie zeichnen ſich auch durch bie natur⸗ 
liche Leichtigkeit bes Ausdrucks aus, durch zarte Wendungen und das 
Ungezwungene, womit der Verfaſſer von einem Gegenflande zum 
andern übergeht, durch Geſchmack und eine Wärme der. Phantafie, 
welche ſelbſt über die unbedeutendſten Dinge ein freundliches und 
anziehendes Eolorit wirft. Wir find überzeugt, daß dieſes Buch, 
welches durchaus nicht mit einem fogenannten Brieffteller verwechſelt 
werben darf, nur bankhare Teer finden wird. 


Shafipeare's Sturm. Hiſtorifch beleuchtet von K. 3. Clement. Leipzig. 
1846. 115 ©. 

Vorſtehende Schrift wird ohne Zweifel ſchon deshalb Vielen 
recht willkommen fein, da Shakſpeare's Sturm deshalb nicht gehö⸗ 
rig gewärbigt wurde, weil über feine Beziehungen zur Zeitgeſchichte 
noch viele Zweifel herrſchen. Der Herr Verf. hat.die Abficht, dem 
bifkorifhen Dramen des Dichters eine allgemeine Auslegung zu 
geben, und es fcheint ihm daher (7) nothwendig, „das legte der⸗ 
felben zuerſt vorzunehmen, welches am allermeiſten ein richtiges 
Verſtaͤndniß verlange, zumal da bisher Niemand (F) biefenige 
Aufmerkſamkeit und Forſchung dem Sturm zugewandt habe, welde 
ihm, als einem von den Meifterwerfen des größten Dichters, fehr 
gebühre.” Bei der großen Natürlichkeit Shakſpeare's ift es zu 
verwunbern, wie fo mande feiner Erflärer in ben Fehler ver⸗ 

Arie 1. 29 
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fallen find, ihm Gebanfen und Anfpielungen zuzufchreiben, bie 
dem Dichter aͤußerſt fern Tagen; möge man bei ber Erflärung doch 
fa nicht vergefien, daß feine hiftorifchen Stüde eine ganz befondere 
Art dramatiſcher Unterhaltungen find, welche vorzüglich darauf 
berechnet find, die Sitten der behandelten Zeiten barzuftellen und 
die Aufmerffamfeit auf die intereffanteften Ereignifle der Gefchichte 
Englands zu ziehen. 

Man hat häufig dem „Tempest“ nadgefagt, das Stüd habe 
weit weniger Handlung als bie meiften anderen, nur wolle man 
doch anch hinzufegen wie dies ſchon Horn in feinen Erläuterun 
gen (MH, 96.): ausfprach, daß bie Bergangenheit, welche bier eine 
fo große Rolle fpielt, gleichfam vor unfern Augen zur Gegenwart 
wird: ein Wunder ber Poeſie, das und weit größer bünft als 
fänmtliche Zaubereien des Prospero, fo flattlich fie auch fein 
mögen. Welch ein Unterfchied hier zwifchen Shaffpeare und fo 
manchem neuern Dichter, der im Drama etwa vier Acte lang 
todte .Bergangenheit abhandelt, bis es ihm endlich gelingt, im 
fünften ein Stüdchen fortfchreitenden Gegenwartsiammer austhei⸗ 
len zu können... Schon die Idee der einfamen Inſel im fernften 
Deean, weiche zu ben beliebteflen Jugendphantaſieen gehört, ver- 
lieh dem: Stüde einen eigenthümlichen Reiz; „hier *) ſind alle 
unfere Ahnungen und Träume, alle Sehnſucht und Scherzhaftig⸗ 
Seit, aller Ernſt und alle Liebe, mit denen mir je eine folde 
Inſel ausftatteten, zu einem großen lieblichen Kunftwerfe geftaltet.” 
Der rafche Fortfchritt der Begebenheit und bie ächt beamalifche 
Entwidelung der fcharf gezeichneten Charactere ziehen ben Lefer 
unwillführlih an und der Blüthenbuft der Liebe weht wohl nir- 
gends fo erquickend als in diefem Drama: 

In der Einleitung unferer Abhandlung macht nun ber Her 
Berfaffer darauf aufmerffam, daß vom vielen Lefern die Shurm- 
feene, das eigentlich Characterifiifche des Stüdes ala etwas rein 
Zufälliged und Unbebeutendes angefehen werbe, und er. fucht nun 
mit vielem Scharfiinne und höchft anziehender Beweisführung bars 
zuthun, wie der Sturm durch ben Tempest hindurch wehe und 
wirfe yom Anfange bis zu Enbe. : Zu.diefem Zwecke ſchildert er zus 
erft die handelnden Perfonen des Stüdes oder feinen theatraliſchen 
Inhalt, wobei er in feine Darftellung. einzelne Sitellen aus einer 
höchft gebiegenen Ueberſetzung verflocdhten hat; in einem zweiten 
Abſchnitte folgt ſodann die Auslegung und. der geſchichtliche Inhalt 


%) Siehe Horn's Erläuterungen. 
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bes Tempest, wobei befonders gegen die Anſicht Urici's ange: 
kaͤmpft wird. Lesterer hält befanntlich den Sturm für das ergänr 
gende Seitenfläd zum Wintermährchen und zum Sommernachts⸗ 
traum; er glaubte den Grundgedanken des Ganzen: gefunden zu 
haben, indem er fagte: „Das *) menfchlihe Lehen, nufgefaßt 
vornehmlich von Seiten des Willens und Handelns aber innerhalh 
der komiſchen Weltanſchauung, erfcheint felbfl wie ein Sturmwind, 
ber Aber die Erbe dahin brauft, zerflörend zugleich und. heilbrin« 
gend, Mittel der Bernichtung ,. aber auch Mittel zum Guten,” 
Herr Element bemerkt. Dagegen, mit gewiflem Rechte, daß das 
Stück feinesweges auf komiſchem Grunde ruhe, ſondern vielmehr 
auf dem Boden bes wirklichen. Lebens, auf welchem Freude. und 
Leib, Scherz und. Ernf jede Stunde wechſeln. Mit großer Bit 
terfeit .sadelt er die ganze Tendenz des Ulrici'ſchen Buches, worin 
er offenbar zu weit. gebt, und fpricht Die Ueberzeugung aus, daß 
Shaffpeare an eine Dorfellung „voll philofophifch » feftländifcher 
Ueberſchwaͤnglichkeit“ nicht. im Entfernteften gebacht habe. Herr 
Element fucht nun das üher ben Tempest herrſchende Dunfel durch 
die innerfie Bezichang zur. Zeitgefchichte aufzuffären. : Shakſpeare 
entlehnte nach bes, Verf. Anficht nur zum Schein den Stoff aus 
ber Geſchichte Suüdeuropa's, weil die Ereigniffe, welche wie ein 
Sturmwind über des Dichters Land bahingegangen, zu raub und 
zu wehthuend in der Erinnerung waren, als daß fie „in ihrer 
wirklichen Geſtalt den empfindfamen Nerven eines bespotifchen 
Konigshofes, den fie größtentheild beirafen, vorgeführt werben 
fonnten.” Nah dem Borgange Walpole's, welcher zuerſt ber 
BWinterd Tale die hiſtoriſche Bedeutung vinbicirte, erflärt der 
Berfaffer nun auch den Tempest für ein allegorifch »hiftorifches 
Stück. Seiner Anficht nach find die leitenden Ideen des Stüdes; 
der Sturm, welder die Armada zerftörte, ber politiiche Sturm 
der Pulverserfpwörung und: das unglückliche Geſchick der Coloni⸗ 
fationgerpebitiouen nach Birginien. Prospero ift Zafob J. Miranda 
die Königin von Böhmen und Antonio Arabella, welche Anſprüche 
auf die Krone hatte, die von fpanifcher. Seite bei ihrer Hei⸗ 
ratb mit dem Herzoge von Savoyen hätten. unterſtützt werben 
jollen. Abgeſehen von dem Seltfamen in ber letzten Anbeutung 
erlaubt fi) Referent die Bemerkung vor Allem, daß Shakfpeare 
feiner Auſicht nach in Winter’s Tale durchaus feine politifche oder 
hiſtoriſche Zwede zu verfolgen ſcheint; noch weniger aber im 


*) Shaiſpeares dramatiſche Kunſt pag. 297. 
29* 
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Tempest. Die hiftorifche Allegorie wurde freilich von Spenfer 
und auch häufig in. den Masques gebraudt, aber fie war und 
blieb doch eigentlich immer nur a courtly art, bie man vor dem 
Volke gar nicht in Anwendung brachte. Shaffpeare ſchrieb aber 
befonders für das Bolf, feine hiſtoriſchen Stüde hielten ſich ſtets 
auf populärem Standpunfte und er nahm in ihnen ohne Beben: 
fen fogar bie populären Irrthümer auf, wie dies z. B. in Ri 
hard II. der Fall iſt. Stimmt man biefer Anficht aber bei, fo 
if e8 ganz undenkbar, daß dem Tempest eine fo gefuchte Allegorie 
zum Grunde liege, wie fie ber Verſaſſer bietet. Shaffpeare war 
eben fo wenig bedenklich in der Wahl feines Sujet’d wie in bem 
Studium der Thatfachen. So bald ihm ein paffender Stoff vor- 
fam, ging er fchnell an die Darftellung, um ben Wünfchen eined 
Publikums zu genügen, welches nie ganz befriedigt werben Tann 
und ſtets nah dem Neuen verlangt, und er fühlte in ſich bie 
Kraft, feinen Stüden inneren Werth zu verleihen. Durch die zu 
große Berüdfihtigung feiner Zuhörer verlor er auch offenbar fpd- 
ter an Achtung und es erflärt fi daraus, weshalb man ihn 
bald nach feinem Tode für „too vulgar“ anſah. Referent glaubt 
demnach, daß bie einzige hiftorifche Beziehung, welche das Stüd 
babe, der Sturm im Jahre 1607 fei, welcher die Birgina = Flotte 
an den Bermaidas vernichtet. So zog wohl bad „vexed Ber- 
moothes“ bie Aufmerkfamfeit Shakſpeare's auf fi als ein Land, 
welches man noch für bezaubert hielt. Wir bewundern das Städ 
auch wegen ber wunderbaren Schöpfungen des Ariel und Caliban, 
ohne ihm zugleich eine hiſtoriſche Wichtigfeit beizufegen, wobei 
ber Zauber, welcher über dem Ganzen ächt poetiſch weilt, ver⸗ 
nichtet wird. 

:  Ym Einzelnen bemerkt Referent noch, dag bie Beweisführung 
pag. 95, 96 und 97 ihn nur in feiner Anficht befeftigt haben; 
bie &rflärung des Namens Sycorar pag. 81 erfcheint fehr ge⸗ 
fucht und pag. 102 ift „ver tapfere Sohn des Herzogs von Mai- 
land” ohne Zweifel eine Anfpielung auf den Prinzen Henry. 

Intereſſant wäre es gewefen, wenn der Verfaſſer am Schluffe 
feiner Arbeit noch eine Vergleichung mit Fletcher und Beaumont’s 
Sea voyage, ober auch mit Dryden's „Tempest or the enchanted 
island, angeftellt hätte. 

Daß die Behandlung des Ganzen vieles Ausgezeichnete im 
Einzelnen enthält, bedarf bei den bekannten vorzüglichen Leiſtungen 
des Herrn Berfaflers wohl faum einer Erwähnung, und wir fehen 
der Fortfegung feiner Arbeit mit Freude entgegen. 

— — 9 diem — — - 


II. Programmenfdan. 





Nanfred. Eine Tragödie von Lord Byron in ihrem Zufammenhange ent 
widel. Vom BProfefior Dr. Heinrich Theodor Rötfcher. Pros 
grammfchrift des Gymnaſiums in Bromberg. 1844. 


Bekannt find die Worte Goethe's über Byron: „Im Anffaffung des 
Arnfern und klarem Durchblick vergangener Zuftände iſt er eben fo groß ale 
Shakſpeare.“ Zu diefem Urtheile wurde unfer großer Dichter befonders durch 
bas Erſcheinen bes Manfred veranlaßt, und er äußerte über biefen Gegenftand 
noch folgende denkwürdige Worte: „Diefer feltfame, geiftreiche Dichter hat 
meinen Fauſt in ſich aufgenommen und Hypochondrifch die feltfamfte Nahrung 
baraus gefogen. Er hat die feinem Zwecke zufagenden Motive auf eigne 
Beife benutzt, fo daß keins mehr daffelbige ift, und gerade deßhalb Tann ich 
feinen Geift nicht genugfam bewundern.” Byron behauptete nun freilich mit 
bem Fanſt nur hoͤchſt oberflächlich befannt zu fein, aber die innere Verwandt⸗ 
ſchaft beider Werke Läpt ſich doch nicht in Abrede Rellen, und Manfred iſt und 
bleibt eine wahre Umbildung aus bem Ganzen. NAbgefehen von dem außer- 
ordentlichen Geiſte Byron’s erklärt fich fchon aus dem eben angebeuteten Um⸗ 
Rande die Hohe Theilnahme, welche man dem Werke gleich nach feinem Er⸗ 
ſcheinen fchenkte. Auch in der neuern Zeit if Manfred vom Stanbpunfte 
der Runftphilofophie aus mehrfach befprochen worden, und es verbient Hier 
befonders die Arbeit Posgaru’s erwähnt zu werben, welcher die Abficht Hatte, 
das Werk durch melobramatifche Bearbeitung ber Bühne zugänglich zu machen, 
ein Berfuch, ben Byron felbft.gewiß im hoͤchſten Grabe gemißbilligt Haben würde, 
ba er nur eine „Art von Gericht in dialogiſcher Form“ fchreiben unb fi 
wegen feines Abſcheues vor der Bühne alle mögliche Mühe gab, das Werk zu 
biefem Behufe ganz „unpraktilabel“ zu machen. Außer dem gebiegenen 
Auffage von George Sad über „das phantaftifche Drama“ ift nun in ber 
letzten Zeit das Bedeutendfte fiber unfer Drama in &. Tollin’s Ueberſetzung 
des Manfred geleiftet worden, und Herr Brofefior Rötſcher entwickelte in 
einer-bem Werke worgefepten Vorrede ben Innern Sufammenhang ber Tragödie. 
Der Berfafler, welcher ſich ſchon durch mehrere Abhandlungen der pofltiven, 
begreifenden Kritik ruͤhmlichſt ausgezeichnet hat, iR jetzt von feinem früher 
anfgefaßten Brundgedanfen zurüdgefommen, Danfreb als eine Poefie ber 
Derzweilung barzuftellen und bemüht fi) im Gegentheile in vorliegender Ab: 
Baudlung die verfühnenden Elemente befielden zum Bewußtſein zu bringen, 
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weit zugleich mit großer Schärfe die innere Nothwendigkeit in ber Fortbewe⸗ 
gung ber Tragödie nach und rechtfertigt mit fchlagenben Gründen basjenige, 
was das Genie Byron’s dichtend ausgeführt hat. — Wir find dem Herrn 
Berfaffer in hohem Grade für feine lefenswerthe Abhandlung zum Danfe vers 
pflichtet, denn er hat das ganze Drama bis zur legten Wurzel feiner Geſtal⸗ 
tung mit Glück verfolgt und fih durchaus nicht in feiner Hoffnung getäufcht, 
nicht nur das Berftändnig des Manfred näher gebracht, fondern auch einen — 
nicht unbedeutenden — Beitrag zur Erkenntniß des großen britifchen Dichters 
überhaupt geliefert zu haben. 

In der Einleitung befpricht der Verfaſſer die innere Verwandtſchaft bes 
Manfred mit Kauft, welche fich in ber gemeinfamen Weltanfchauung beiber 
begründet, Gr erflärt aus biefem geheimnißvollen Bande bie den Werfen ge 
zullte Theilnahme. „Beide find Früchte des modernen Geiftes, ben tiefften 
Kern feines Bewußtfeins zu enthüllen. — — Darum haben beide Werke einen 
fo entfchieden bämonifchen Charafter, weil fie uns in den Abgrund bes Selbſt⸗ 
bewußtfeins zurüdführen und ans der finfteriten Serflörung bes Innern, aus 
bem Bruch des Geiſtes mit fich felbft mit ungeheurer Gewalt ben Frieden und 
bie Einheit bes Geiſtes wiederzugewinnen fireben,“ Manfred. fängt eigentlich 
dort an, wo Fauſt im erflen Thelle endigt, und daraus ergibt fidh der Unter 
ſchied in der Auffaffung und Behandlung berfelben abſoluten Lebensfrage tn 
beiden Stüden. „Auf der Seite des Yauf if der unbeftreitbare Reichthum 
einer Welt in dbramatifcher Entfaltung und bei aller allgemeinen Bebeutung 
und dem metaphufifchen Gehalt zugleich die Tiefe der Individualiſirung ber 
ewigen Gedanken. Der Manfred Byron's bewegt ſich Dagegen auf ber aͤußer⸗ 
fen Spike bes inneren Gegenſatzes bes fchulbbelabenen Bewußtſeins und ers 
fcheint wefentlich als die auf verfchiedenen Stufen, in immer neuen Verſuchen 
ringende Arbeit, bie Selbfterlöfung eines edlen, einer ungeheuren Schuld fi 
bewußten Geiftes barzuftellen.” Nach biefem Bergleiche, beffien weitere Aus: 
führung wir Hier übergeben müſſen, begleitet ber Berfafler ben Helden ber 
Tragödie uud zeigt, wie er im Bortgange des Stüds die „gunze Fülle feines 
Bewußtſeins erfchöpft, welches fih in immer neuen Formen heroorbrängt, und 
alle Mächte, welche gegen daſſelbe in die Schranken treten, um es zu bemältis 
gen, zum Belenntniß ihrer Ohnmacht zwingt.” 

Beſonders interefiant ift der Vergleich, welchen ber Berfafier zwifchen bem 
Helden der antifen Sage und Tragädie Debipns und unferen Manfred anfellt. 
Bei Oedipus ift ber Unterſchied der That und ihres Bewußtfeins ihrer Bebens 
tung noch ungefchieden und er wirb wach feiner Sühne von ben Göttern in 
befonbere Obhut genommen; Manfred's That iſt Dagegen ein Alt „Dämonifcher, 
jedes inneren Wiberflandes fpaltender Leidenſchaft.“ — Manfred burchlebt 
die ganze Hölle eines Zwiefpalts, in welche fich der von fich abgefallene ſittliche 
Geiſt geftürzt Hatte und fich durch bie Energie einer Alles überwältigenden 
Reue ebenfowohl verzehrt als fühnt.” Wir können an dieſem Orte unferen 
Lefern leider feine weiteren Auszüge aus ber hoͤchſt anzichenden Abhaublung 
liefern und bürfen wohl bie gegründete Hoffnung ausfprechen, daß ſich Diele 
durch unfere Relation möchten veranlaßt fühlen, das Werk felb einmal zur 
Hand zu nehmen. In bem weiteren Verlaufe ber Abhandlung finden fich fehr 
interefiante Betrachtungen über die einzelnen Phafen bes zerriffenen, von Schuld 
erfüllten und fich „durch feine Energie ſelbſt endlich verſohnenden Bewußtſeins, 
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und ber Berfafler geht mit großer Klarheit dem Wege nach,“ durch welchen 
Byron mit eben jo großer Tiefe, als Schönheit die Erarbeitung bes inneren 
Friedens und bie Entſündigung feines Helden vollbringen läßt. 

Ss- 


Ueber den Gebrauch der franzöfffchen Accent. Dom Gonteftor Eichler. 
Programmſchrift des Gymnaſiums in Stendal. 1844. 


In einem Vorworte fpricht ber Berfafler fein Bebauern darüber aus, daß 
in ber bei feinem Unterrichte benubten Grammatik von Hirzel (!!) die Schüler 
über den Gebrauch ber Accente nicht die gehörige Belehrung hätten finden 
können, baß ferner auch andere Sprachlehren, ja fogar Wailly und Girault⸗ 
Duvivier in zweifelhaften Fällen nicht bie gehörige Auskunft ertheilten. Herr 
Eichler ftellte deshalb im vorliegenden Programme die wichtigften Regeln über 
den Gegenſtand zufammen. Wir können nicht umhin, bei biefer Gelegenheit 
anfere Berwunberung barüber auszufprechen, daß noch auf fo manchen Gym⸗ 
nafien das Hirzel’fche Buch gebraucht und ſolch ein Fricafie den Schülern 
vorgefept wird, Bon ben Gpmuaflen vor Allem follte man es buch wohl ers 
warten, daß un bdenjelben Fein Gegenſtand nach fo völlig unwifienfchaftlichen 
Büchern gelehrt werde. Aber es fcheint faft, ale vb man von den bebeutenden 
Bortfchritten der modernen Philologie abfichtlich feine Notiz nimmt; man feßt 
voraus, daß fie eben nichts als eine erbärmliche, oberflächliche Sprachmeifterei 
ewig bleiben müſſe. 

Nach einer Feſtſtellung des Begriffs ber Accente als orthographiſcher Zei⸗ 
chen (wohl zu unterſcheiden von dem Wortaccente) ſtellt er die verſchiedenen 
Regeln über den Gebrauch derſelben auf, liefert bei jedem einzelnen Accente 
zugleich einen kurzen hiſtoriſchen Ueberblid über bie Benugung befielben und 
folgt barin mehr oder weniger feinen Vorbildern Wailly, Girault-Duvivier, dem 
Dictionnaire de V’Academie, indem er nicht nur mit großem Fleiße das zer⸗ 
ſtreut Liegende gefammelt, fondern auch anf fcharffinnige Weiſe das alte Sy⸗ 
Rem erweitert hat. Einen ficherern und einfacheren Weg hätte ber DBerfafler 
indefien ergriffen, wenn er ganz auf das Hiſtoriſche ſich ſtützend zuvoͤrderſt 
mifchen Quantität und Ton unterjchieden hätte, wobei es fih dann heraus; 
geftellt Haben würde, daß der Bircumfler ein Zeichen der Quantität iſt (welche 
auch durch angehängtes e 3. B. pere, Doppelvofale u. |. w. angedeutet wird. 
— der acc. aigu und gravo dagegen eigentliche Tunzeichen find. Wir müflen 
bei dieſer Gelegenheit an Mager's gedankenreiche Schrift: „Meber Weſen, Ein: 
richtung und päbagogifche Bedeutung bes fchulmäßigen Stubiums der neuen 
Sprachen und Literaturen. 1843.” Pag. 37 ff. erinnern, in welcher mehrerer 
tief eingreifenben Gefehe im Vorbeigehen Erwähnung gefchieht und es iſt zu 
bedauern, daß Herr Gichler die dort gegebenen Winfe nicht benutzt Hat. ; 


Ueber ben Mifanthropen des Molidre, mit Bezugnahme auf das Urtheil von, 
A. W. von Schlegel. Vom Öberlefrer Dr. C. A. E. Gerth. 
Programmenſchrift des Pädagogiums in Putbus. 1841. 


Ge iR befannt, daß A. W. v. Schlegel in feinen Borlefungen über bra- 
matifche Kunft und Literatur die hohe Dichtergabe des Molidre auf das Ni: 
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veau des bloßen Talentes und der Neigung zum Komifchen herabſetzt, indem 
er zu verftehen gibt, baß ben Dichter etwas weniger @itelfeit für das Boflen- 
fpiel Hätte entfcheiden müflen. Man bat nun in verfchiebenen dentſchen Litera> 
turwerfen freilich dem Verdienſte Molière's Gerechtigkeit wiberfahren laffen, 
nachdem bereits mehrere franzöftiche Literarhiftorifer ben ansgefprochenen Tabel 
für ein nationales Borurtheil erflärt; aber es ift doch eigentlich niemals ganz 
entſchieden und in allen einzelnen Punkten dem Schlegelfchen Ausfpruche nas 
mentlich widerfprochen und darum war es ein verbienftliches Unternehmen des 
Herrn Dr. Gerth Moliäres Beruf auch für die höhere Komik aus feinem viel 
fach mißbdeutenden DMifanthropen, und zwar in höchſt evidenter Weife, nad: 
zuweifen. Der Berfafler geht zuerft im Allgemeinen auf bie einzelnen Bor: 
würfe Schlegels der Reihe nach näher ein und fommt nach Wiberlegung aller 
unrichtigen Behauptungen zu dem wohl begründeten Mefultate: „Es iſt nicht 
zu verfennen, dag Molière ſowohl dem an das italienifche Boffenfpiel gewöhn: 
ten Publikum, als auch ber prunffüchtigen Ueppigfeit des Hofes Ludwig XIV. 
einen Tribut gebracht hat, welcher feinem Bortfchreiten in der dbramatifchen 
Kunft Eintrag that; allein diefer Tabel fällt nicht feiner Neigung und feinem 
Talente, fondern gebieterifchen Umftänden zur Laft, und es bleibt für immer 
zu beflagen, daß ihm nicht geftattet war, Zeit und Kraft mit größerer Frei⸗ 
heit zu verwenden. Wohin feine Neigung in Wahrheit gerichtet und was 
einem längeren Leben und unter glüdlichern Verhältniſſen von feinem 
Genie zu erwarten geweien wäre, geht aus ben höheren Kunftfchöpfungen 
hervor, zu welchen er bei freier Muße flets zurückkehrte, und bie in ihrer 
Ausführung alle Spuren ber Borliebe vor jenen leichten Feſt⸗ und Schau: 
ftüden an ſich tragen.“ 

Nah diefen allgemeinen Bemerkungen wendet fi nun der Verfaſſer zu 
demjenigen ber Molidre’fchen Luftfpiele ber Höheren Gattung, welches von 
Schlegel den meiften Tadel erfahren Hat, während Molidre felbft und frans 
zöftfche Kunftrichter den größten Werth in daſſelbe fehten, den Mifanthropen. 
Es ift befannt, daß ber Titel des Stücks zu manchfachen Mißdentungen Ber: 
anlaffung gegeben hat und die Darfielung ber lafterhaften Berfonen von Bir 
len als hoͤchſt gefährlich bezeichnet und getabelt wurde. Herr Gerth fucht nun 
vor Allem aus pſychologiſchen Gründen zu erweifen, daß Molidre bie entfchie 
dene WMifanthropie, den Haß gegen die Allgemeinheit der Menfchen, ben Haß 
gegen das Menfchliche überhaupt, ben eigentlichen Begenfap des Humors 
nicht habe ſchildern können und wollen, reinigt ben Dichter zugleich durch eine 
fohlagende Beweisführung von dem weit gewichtigeren Borwurfe eines verfied« 
ten Angriffes auf die Tugend und bezeichnet fobann bie einfache Grundlage 
des Stüds folgendermaßen: „Das Stück hat zwei Hauptperfonen, bie eine 
in dem tugendhaften Alceſte, bie andere in ber leichtfertigen Gelimene. In 
und an dem Berhiltniß beider zu einander, dem des Liebenden zur Geliebten, 
entfpinnt ſich die Handlung; bie Entgegengeſetztheit ihres Characters erweckt 
das Intereſſe und ſchürzt den Knoten; bie Entlaroung ber Gelimene führt die 
Löfung bdeffelben und den Schluß herbei.“ Diefe einfache Grundlage wird 
natürlich, vermöge der Allgemeinheit des moralifchen Inhalts beider Haupt: 
perfonen in ihrem Umfange ermeitert und ans dem Kreiſe des ſpeciellen Fami⸗ 
lienvorfalle auf ben Schauplatz und bie umfaflenderen Beziehungen ber öffent: 
lichen Geſellſchaft ausgedehnt, fo daß fich neben dem befonderen Intereſſe bie 
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allgemeine Bedeutung Aberall Fund gibt. — Mollöre wollte demnach nicht die 
ergründende Schilderung eines Ghararters, noch eine Satire auf bie Gebrech⸗ 
lichkeit des Befellfchaftlichen Seins liefern, fondern fein eigentlicher Zweck war 
die „Darftellung eines im focialen Anfammenleben ſich offenbarenden Keimes 
der Anflöfung, eines in ber Parteiung ber forialen Wirklichkeit erkennbaren 
Zwiefpaltes aus moralifchen Urſachen.“ Diefe Idee Moliöres erweift Herr 
Dr. Gerth nun aus den Hauptmomenten bes Luftfpiels und wendet bann mit 
außerordentlichem Geſchicke das gewonnene Reſultat auf bie einzelnen Charactere 
und Situationen bes Stüdes an, welches jeben Lefer in hohem Grade befries 
digen muß. Am Schluffe der Abhandlung zeigt ber Verfaſſer, daß bas Bes 
mälde auf Hiftorifchem Grunde ruhe, vindicirt dem Stüd einen ernſten Inhalt, 
zeigt, wie berielbe fich zu dem Komifchen verhalte und wie er in dem Stüde 
zur komiſchen Erſcheinung und in bem anfchauenden Subjekte als ſolche zum 
komiſchen Bewußtfein gebracht fei. 

Obgleich die vorliegende Abhandlung fchun zu Ende bes Jahres 1841 
erichien, fo glaubten wir fie doch nicht unberührt laſſen zu dürfen, da fie es 
in ber That verdient allen Lefern bes Archiv's befannt zu werben und bei ber 
großen Mafle der Programme das Werthvolle nicht immer die rechte Beach 
tung findet. Möchte der Herr Berfafler recht bald Beranlafiung nehmen, einen 
ähnlichen Gegenſtand mit berjelben Liebe zu bearbeiten, welche er dem Mifans 
thropen gefchenft bat; er wird dadurch alle Freunde ber franzöflichen Literaturs 
geichichte wahrhaft verpflichten. 

Bs · 





Ueber die metriſche Behandlung der deutſchen Sprache in Realſchulen, von 


P. Heuſer. Progammenſchrift der Real⸗ und Gewerbeſchule in Elber⸗ 
feld. 1846. 


Der Verfaſſer beabfichtigt durch dieſe Abhandlung die von Apel ſchon vor 
beinahe 40 Jahren aufgeftellten, auf bie Natur unferes Geiſtes gegrünbeten 
nenen Anfihten von Metrik wieder in Erinnerung zu bringen, hauptfächlich 
aber diefe den Reallehrern zur unbefangenen Prüfung zu empfehlen. Gr ſelbſt 
wurde von ber Richtigkeit dieſer Anficht durch Apels ausführliche Bearbeitung 
diefes Begenftandes in ber Leipziger muflfalifchen Zeitung vom Jahre 1807 
und 1808 überzeugt, noch mehr aber buch deſſen, fieben Jahre nachher 
erfchienenes wiffenfchaftlichee Wer: „Die Metrif“ Heufer hebt drei 
wefentliche Punfte baraus als neu hervor, welche nach feiner Meberzeugung 
eine Umgeflaltung der Metrif herbeiführen müſſen. Diefe find: 1) Die dreis 
zeitige Länge eines metrifchen Fußes, welche bisher ben Metrifern uns 
befaunt war; 2) Die Gründung ber Metrif auf die Theorie des 
Taktes in ber Muſik; und 3) Der Unterſchied bes Wortfußes vom 
BDersfuße. Außerdem bediente fi Apel in feiner Metrif flatt der gewähns 
lichen metrifchen Zeichen ber Grammatiker, ber muflfalifchen Zeichen, ber No⸗ 
ten. Heufer hat es nun verſucht durch einleuchtendbe Grörterungen und ans 
ſchauliche Beifpiele diefen drei Hauptpunkten Geltung zu verfchaffen, und bittet 
feine Amtsgenoſſen um gründliche Prüfung berfelben. Am Schluffe fagt er; 
„Duch das Princip allein füllt die neue Metrik, darum gelte ihm Angriff 
und Beriheidigung. ” 
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Wie konnten bei der Anzeige obiger, auch im Buchhandel erſchienener 
(Elberfeld bei Büfchler) Abhandlung um fo kürzer fein, da fchon das nächte 
Heft des Archiv’s eine ausführlichere Arbeit über biefen Gegenſtand von einem 
unferer geehrten Herren Mitarbeiter liefern wird. 


Alpbabetifches Verzeichniß mehrerer in der Dberlaufip üblichen, ihr zum Theil 
eigenthümlichen Wörter und Redensarten. Bon Dr. Karl Gottlieb 
Anton. Görlig, 1846. ' 


Vorftehende Abhandlung bildet die Wortfehung zu der Sammlung des 
thätigen Herrn Verfaſſers, welche wir bereits im Archiv (p. 243.) an- 
gezeigt; fie macht bereits das flebenzehnte Stüd der reichen Sammlmg 
ans. Seit 21 Jahren iſt Herr Anton nun bereits mit feinem Unter 
nehmen befchäftigt, welches mehr Schwierigkeiten barbietet, als es auf ben 
erften Anblick zu haben fcheint. Mit Recht bemerkte er in ber Cinleitung: 
„Sndeffen if die genauere Erforfchung der beutfchen Munbarten für das tiefere 
Eindringen in den Geift unferer Mutterfprache ganz unerläßfich, fo wie «6 
auch eine anziehende Unterhaltung gewährt, zu bemerken, wie manche in ber 
Oberlaufitz gangbare Ausbrüde ſich auch in anderen Ländern behaupten, andere 
dagegen in ihnen unbefannt find, und hat man den Stoff beifammen, ih 
meine die in verfjiebenen Ländern volfsthümlichen Ausbräde und Redensarten, 
fo laffen fi daran von einem fprachwifienfchaftlich Bebilbeten viele Schlüffe 
anfnüpfen, welche er ohne die Sammlung bes Stoffes nicht machen kann.“ 
Welchen Werth ein ſolches Provinzial=Idiotifon habe, zumal wenn es mil 
folchem Fleiße, wie das vorliegende ausgearbeitet ift, ergibt fih wohl von felbfl. 
Wie man bei Aufftelung ber Sauna und Flora eines Landes nicht nur bie 
jenigen Thiere und wilden Pflanzen aufzeichnet, welche fich ausfchließlich in 
demfelben befinden, fonbern vielmehr ebenfalls diejenigen, welche auch in an 
bern Ländern vorfommen, fo hat Herr Anton in feiner Sammlung alle im 
Munde des Bolfes in ber Oberlaufig lebenden, in Schriften aber ungebraͤuch⸗ 
lichen Ausdrüde aufgenommen, ohne etwa biejenigen auszufchließen, welche 
man auch an anderen Drten vorfindet. Doppelt danfenswerth bleibt es, daß 
fih in dieſer letzteren Beziehung viele intereffante und lehrreiche Vergleiche 
vorfinden und bag es der Verfafier für feine Aufgabe erachtet der Abſtammung 
volksthümlicher Wörter forgfältig nachzufpüren. Als Ergebnig feiner wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Bemühung Hat ſich Herausgeftellt, daß bie Sprache bes gemeinen 
Volkes fo manches faft vergeffene beutfche Wort aurbewahrt, und nebenbei fehr 
viele griechifche und lateiniſche Wörter enthält, deren Auffuchung, ſowohl ber 
alterthümlichen and der Mutterfprache, als der ans alten Sprachen entlehnten, 
recht eigentlich Gegenſtand ber wiffenfhaftlichen Forſchung genannt werben 
darf, abgefehen davon, daß ſich noch manche anziehende gefchichtliäye Bemer⸗ 
fung an die Grlänterung ber Volksſprache anfnüpft, und dag ber Vorrath 
der gemeinen Mundart auch ber Schriftſprache manche Bereicherung liefern 
fann. Die Sammlung geht von Eb⸗ bis Futtern, und im Intereſſe der Sache 
erlauben wir uns nur noch den Wunſch auszufprechen, daß Herr Anton recht 
bald Zeit gewinnen möge, die verfchiebenen einzelnen Nummern in einem voll: 
Rändigen Ganzen zm vereinigen. %. 
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Ueber Caedmon, ben ältesten angelfärhfifchen Dichter, amd beffelken metrifche 
Paraphraſe ber Heiligen Schrift. Bon Dr. Karl Bonterwek, Dir 
rector. Pragrammenſchrift des Gymnaſiums in Elberfeld. 1845. 


Der Herr Verf., welcher bereits burch die interefiante Inangurationsfchrift 
„De Cedmone poeta Anglo-Saxonum vetustissimo brevis dissertatio“ die 
Freunde der angelfächfifchen Literatur zu aufrichtigem Danke verpflichtet hat, 
gibt in obiger Programmenfchrift eine aͤußerſt vollländige Characteriſtik ber 
Gaebmonſchen Paraphrafe der Bibel. Welchen Wert ber „Dater ber angel 
fächfifchen Poefle“ "überhaupt habe, das ift zu allgemein In neuerer Seit aner⸗ 
fannt worden, als daß nicht ein Seber vun vorn herein einer ausführlichen 
Behandlung des Dichters feine volle Aufmerffamfeit ſchenken folle. — In ber 
Einleitung fchildert der Herr Verfaſſer die Einführung bes Chriftenthums in 
England und gibt fodann im folgenden Kapitel die Erzählung bes Beba mit 
beutfcher Meberfeßung. In dem weiteren Verlaufe ber Abhandlung folgt die 
Geſchichte des Tertes und eine Würdigung des Dichters, und den Schluß bil- 
bet eine forgfältige Darftellung von den beiden Büchern der Paraphrafe, in 
welche hoͤchſt characteriftifche Auszüge (mit Ueberſetzung und einzelnen Inter 
pretationen) verflochten find. Was das Kleine Bruchſtück des Caedmon betrifft, 
weiches in ber Bibliothet zu Ely aufbewahrt wird, fo fchließt ſich Neferent 
ber Anfiht Lappenberg’s an, nach welder biefes dem C. eigenthämlich 
angehörte (Thorpe meinte befanntlich, es ſei eine Weberfekung nach dem Latei⸗ 
nifchen bes Beda) das vorhandene große Gebicht aber, welches Junius und 
THorpe herausgegeben Haben eine fpätere Umfchmelzung bes Originals in das 
moderne Angelfüchftfche if. — Hoͤchſt Intereffant dürfte für bie Lefer biefer 
anziehenben Abhandlung eine Vergleichung unferes Dichters mit Milton fein, 
und der Herr Derf. fagt in dieſer Beziehung: „Mit Milton Hat er eine fo auf: 
fallende Aehnlichkeit, daß man auf den Gedanken fommen könnte, ber berühmte 
Dichter Habe feinen, freilich ihm unbekannten Landsmann an manchen Stellen 
nur geradezu überfetzt.“ Am fchlagenbften erfcheint in biefer Rüchkſicht die 
Stelle, in welcher ſich Satan wieder ermannt (Bergl. V. und VII.) und Re: 
ferent entfinnt fi, baß beſonders bie von Thorpe Lim feiner Ausgabe 1832) 
gegebene Ueberfegung biefer Stelle, verglichen mit dem Paradise lost die Ueber⸗ 
jeugung in ihm angeregt babe, daß eine fo große Uebereinftimmung, wie die 
vorliegende nicht zufällig fein koͤnne. 


&. 


— — 


Aphoriſtiſche Bemerkungen über die franz. Grammatik von Dr. G. W. Her⸗ 
tel, Rector und Bibliothekar. Programmenſchrift des Gymnaſtums 
in Zwickau. 1846. 


Der durch feine franzöflfche Grammatik rühmlichſt bekannte Herr Verfaſſer 
fand in ber Herausgabe von Paul Adermann’s Remarques sur la langue 
fraugaise bie Veranlaffung, manche in feiner franzöfifcgen Schulgrammatil 
nur kurz erwähnte Säge hier einer näheren Prüfung zu- ‚unterwerfen, und 
manche freitige Punkte zum Abfchlufie zu bringen. Der erſte Abſchnitt hans 
beit von dem Vebergange aus ber inbirecten im bie directe Mebe, worin der 
Verfaſſer (wie auch in den andern Theilen ber Abhandlung) zur vollen Genüge 
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nachmeif’t, dag Adermaun. allerdings Dank bafür verdiene, daß er die einge 
eofleten und altmodifchen Borurtheile feiner Landsleute über eine Menge grams 
matifcher Anfichten flegreich befämpft Hat (und er verbanfe biefe beſſere Ein» 
fiht in mehrere grammatifche Lehren offenbar dem Umgange mit Deutfchen 
und dem Studium ihrer grammatifchen Werfe, bie er felbft oft anführt), ba 
aber viele feiner Anfichten nicht nur große Zweifel zulafien, fonbern fehr bald 
als ungrändli und irrig erfcheinen müflen. Adermann erwähnt z. DB. bei 
dem Gegenftande von Nr. I. gar nicht bes Gebrauchs des Imparfait in indi⸗ 
recter Rebe, nennt feltfamer Weife den Uebergang aus der oratio indirecta 
in die oratio directa, eine Bertaufchung des Präfens mit dem Imperfektum 
und flellt hoͤchſt unpaflende und verkehrte DBergleihungen mit bem Deutjchen 
an. Die ganze Behandlung Hertel’s Liefert ale Refultat, „daß in der frans 
zöfffchen Sprache ein dergleichen Unterfchied“ (je nach dem es von eigenem 
Standpunfte oder von dem eines Anderen if) „wicht vorkommt wie im Deut: 
fhen, und in ungraber Rebe durchaus das Imparfait im Indifativ ſtehen muß, 
dag hingegen da, wo im Franzöflfchen que mit bem Präfens im Indikativ 
fonftruirt wird, im Deutfchen bie directe Rede gebraucht werden muß.“ Es 
folgt daraus, baß die eine Sprache lieber durch Partikeln die Rede verbindet, 
die andere bie Abhängigkeit in gewiflen Verbindungen verfchmähet. 


In dem zweiten Abfchnitte Handelt ber Verfaſſer von dem Aoriste und 
Imparfait. Die Benennung bes defini als descriptif oder narratif genügte 
ihm nicht ganz, und zwar um fo weniger, weil mit einer bloßen Benennung 
noch wenig geholfen wird. Gr wählte die Bezeichnung Aoriste theils weil 
das griechifche Tempus mit dem franzöflfchen ganz übereinflimmt, theils weil 
legteres „durchgängig der Bildung bes lateinifchen (Hiftorifchen) Perfekts ent: 
Spricht und man in der Orammatif neue Termini, die oft nur Verwirrung in 
ben Köpfen anrichten, möglichft vermeiden muß.“ Diefer ganze Abfchnitt if 
mit außerordentlichem Fleiße und Scharffinne ausgearbeitet und gibt ber 
Gründlichfeit des Verfaſſers ein glänzendes Zeugniß; möchte er von recht 
Dielen gelefen werben, bamit zugleich auch die Wahrheit ber in ber Eins 
leitung ausgefprocdhenen Worte immer mehr anerlannt werde, wo es Heißt: 
Es wird der Gebrauch in der neueren Sprache nur bie bereits an den alten 
Sprachen erlernte Theorie beflätigen; auf ber anderen Seite aber wirb zugleich 
die neue Sprache ebenfo (!) wie die alten Sprachen zur Schärfung und Bil 
bung bes Urtheils beitragen. Aber dieſe formelle Bildung durch bie Sprache 
ift es ja eben, was fi das Gymnafium vorzugsweife zum Ziele gefept, und 
wenn mande Philologen von ihrem imaginären Throne aus 
naferümpfendb auf bie neueren Sprachen herabfehen und alles 
Heil und alle Bildung nur in den alten Sprachen erbliden, fo 
thun fie eben fehr Unrecht und es gilt auch hier: „ars non habet 
osorem nisi ignorantem.“ 


Nachdem Herr Hertel gezeigt, daß bie Adermann’fche Theorie über diefen 
Gegenſtand zu kurz und zu allgemein gefaßt fei, febt er bie in feiner Gram⸗ 
matik enthaltene Anficht weitläuftig auseinander, welche wir, ba bas Bud; fo 
weit verbreitet ift, nicht wiederholen wollen; am Schluffe findet ſich ein ſehr 
intereffanter Auszug ans dem älteren Werke bes Waabdtläuder Du Bois (Ren 
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Umbilbungslehre der franzöflfehen Zeitwörter, Berlin 1818.), welches von 
Adermann ganz kürzlich Ins Franzöſiſche überfeht worden ifl. 

In den noch übrig bleibenden Abſchnitten handelt der Verſaſſer über das 
Conditionnel; Conjonctif et Futur; avant que, avant de und avant que de 
and macht durch feine ganze Darflellung den Wunfch rege, bie aphoriftifchen 
Bemerkungen recht bald vermehrt zu ſehen. Bielleicht benutzt Herr Hertel bie 
Gelegenheit und gibt in diefem Blatte bald die Fortfehung feiner Unterfuchungen, 


R. 
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IV. Miscellen. 





Betrachtungen über die neuere Italieniſche Literatur. 


I. 


DD. neuern italienifchen Dichter haben einen harten Stand: eine Lite 
ratur, welche bie Rieſenwerke eines Dante, Arioſto, eines Taflo, Petrarca bie 
ihrigen nennt, könnte ale in fich abgefchlofien, als vollendet betrachtet werben, 
fo zwar, baß an feine Ergänzung zu denken wäre. Anlehnung an jene erha: 
benen Borbilder, Nachahmung bliebe unvermeidlich; Neues zu fchaffen, Eigenes, 
Originales wäre unmöglich, wo alle Formen ber Poeſte, mit Ausnahme viel 
leicht der einzigen dramatifchen, erfchöpft find. Außerdem liegt die Bergleichung 
der jüngern Dichter mit ihren Borgängern zu nahe, fo daß auch dem unbe: 
fangenften Kritiker manches in der neuen Literatur, das an und für fich ſelbſt 
betrachtet, trefflich und groß ſcheinen würde, doch nur ein mattes Spiegelbild 
jener Altern in ewig unauslöfchlichem Glanze ſtrahlenden Schöpfungen bleiben 
müßte. — Es ift ein erfreulicher, wohlthuender Beweis für die nie verfiegende, 
ſtets frifcher quellende Kraft bes menfchlichen Beiftes, daß jenen, wie es ſcheint, 
nnüberfteiglichen Hinbernifien zum Troß auch dieſe jüngere Literatur fich eines 
unfchägbaren Reichthums an wahrhaft erhabenen und der unfterblichen Bor: 
Känger würbigften Werten rühmen kann, wenn ſich aud hin und wieder Flecken 
und Mängel in ihnen zeigen möchten, welche aber um fo leichter Entfchuldi- 
gung finden müſſen, als fie nicht einzig und allen in der neuen italienischen, 
fondern überhaupt in ber ganzen modernen Literatur, wir wollen nicht fagen 
vorherrfchend, doch oft und mannigfaltig anzutreffen find, und fomit als durch 
ben @eift der Zeit bedingt, kaum noch Fehler genannt werden bürfen. Und — 
wer möchte es läugnen! — bie Zeit der Genies ſcheint für bie Poefle vorüber 
zu fein, ober eine Pauſe zu machen; wir mögen uns glücklich fchägen, daß in 
unferem induftriellen und materiellen Zweden nur zu fehr hingegebenen Jahr: 
hundert doch noch Talente auftauchen, die vielleicht in günftigerer Zeit und 
unter gänftigeren Umftänden bie Kraft gefunden hätten, fi zur Vollkommenheit 
bes Genies zu Täutern und Werke zu fchaffen, denen gewiß nicht, wie ihren 
jeßt gefchaffenen, der Vorwurf zu machen wäre, baß es ihnen an Fünftlerifcher 
Ruhe und Einheit mangele. — Wer barf fi wundern, baß auch in ber 
neuern italienifchen Literatur, befonders in ber Igrifchen, die moderne Zerrifien: 
heit, dieſer alles Glück und alle Ruhe benagenbe, faul machende Wurm, biefrs 
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„böfe Brinzip* der Jetztzeit ſich in fchneidendem, grellen Schmerz, in nie ges 
Rillder Sehnſucht, in hoffnungebares Trauer ausſpricht, und wer will es tadeln? 
Liegt deun nicht gerade hierin ber höchſte Meiz und Zauber aller Boefie, daß 
file durch Schmeygen Schmerzen heilt, daß fie mit ihren Klagen, ihrer Web, 
muth lindernden Balfam in das wunde Herz träufelt, daß fie unfern Leiden 
tröftend den Spiegel vorhält, uns zeigenb, wie bie Größten und @belften am 
meiſten gelitten, gebuldet Haben, daß fle uns bie eigene Noth in. frember vers 
gehen macht? — Ein italienifcher Dichter unferer Beit fagt: il genio & una 
maledizione sublime. Und in ber That! betrachten wir. die Mehrzahl aller 
poetifchen Kunſtwerke, fühlen und denken wir. uns hinein in den Kampf und 
Schmerz, ber aus ihnen fpricht, und fchließen wir auf ihre Schöpfer zurüd, 
fo möchten wir allerdings fagen: il genio d& una maledizione. — Eine ans 
dere Betrachtung drängt fi) uns bier auf, und auch in dieſer Hinſicht Fönnte 
man das Genie einen Fluch nennen: Das Hohe und Große Hat von jeher dem 
Hohn und ber Mißhandlung unterlegen, wenn es ſich auch oft, und oft genug 
za fpät fiegreid; erhoben. und ben Triumph ber füßeften Mache gefeiert: hat 
durch die ihm inwohnende Majeflät, vor der fich die halsftarrigfte Verſtocktheit 
aller Veraͤchter und Meider beugen mußte. Es liegt etwas Niederfchlagendes, 
Extmuthigendes, etwas Beichämendes barin, daß wir fehen müflen, wie immer 
ben Erften, ben Hervorragenden unter den Menfchen das fchmerzenreichfte Les 
ben zu Theil ward, während nicht felten bie Mittelmäßigkeit und Unbedeutend⸗ 
heit ſich mühles glänzende Bahn brach und Im frechen Uebermuthe ben ufurs 
pirten Thron des Ruhmes und bes Glückes beſtieg. — Diefer Fluch des 
Genies Hat fchwer gelaftet auf Englands und Deutſchlands Dichtern, vielleicht 
ſchwerer noch auf denen Staliend. Im. der langen Kette von Dante bis auf 
die Sänger unferer Beit, wie wenige find der Glücklichen, auf bie nicht eine 
ununterbrochene Reihe von Widerwärtigfeiten, von Unglüd und Elend herab» 
fürmte, denen ein ungetrübtes und heiteres Leben ben fchufdigen Lohn geboten 
hätte! Es fcheint faſt, ale .ob der Titanenfampf des Geiftes mit bem Drucke 
wibriger Verhaͤltniſſe zur unerläßlichen Bedingung des Lurbeerfranzes geinorden 
fei, den ehrfurchtsvoll die Menfchheit auf. das Haupt ihrer Geiſtesherrſcher 
fehl. — Aber andrerfeits. fehen wir, wie Die Kunft durch fich felbft den Künſtler 
lohnt, wie jener Ausſpruch in fich felbft feine Widerlegung trägt. Nlles 
wahrhaft Schöne und Große ber Kunſt und auch ber Natur erfüllt das 
menfchliche Semkth mit einem Gefühle ber Mührung und des Schmerzes; 
ſelbſt auſcheinende Luft, der keckſte, übermüthigfte Humor. enthält bes tragifchen 
Momentes fo viel, daß ‚diefes vielmehr feine ſeſte Baſis geworden,” ohne die er 
in fih aufammenfiele. So kann uns aft bie fröglichfte. Muß in bie traurigfte 
Stimmung verfegen — Shaffpeore fagt: sweet music never 'makes me 
merry. Indeß, von biefer Seite betrachtet, zeigt das Schöne zugleich. in fich 
felbft den geheilten, in Wohlfein anfgelöften Schmerz, Dena im Gchmerze 
ſelbſt liegt die Freude — ber höchſte Schmerz iſt der hoͤchſte Genuß — wer 
nie geweint; iſt nie glücklich geweſen. Dies iſt das wahre Weſen ber. küuſtle⸗ 
riſchen Beteiſterung. daß ſich bes Geiſt genußreiche Schmerzen ſchafft. Dieſes 
Sichkrümmen und Biegen des ſchaffenden Geiſtes, um der vom Funken des 
fünflerifchen. Geuins entzündeten und unter dem Schaffen hochauflodernden 
Idee das irdiſche Gewand der Farbe, des Marmors, des Tones,. bes Worten. 
anlegen. Dieſe Wolluſt, die alle Sinne betäubt und die Außenwelt erſtarren 
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macht und töbtet, iſt von fo wonuig füßer, beraufchender, alle Leiden vergeſſen 
machender Art, daß dem Glüdlichen, der ir einmal in vollem, wahren Maße 
kennen gelernt, alle andern Freuden und Bentfle des proſaiſchen Altaglebens 
fabe, fchal und efel fein müſſen, und fo darf ficher das Genie fein Fluch 
genannt werben. 

In ber neueren italienifchen Literatur find es zunaͤchſt bie Lyriker, bie 
unfere Beachtung auf fich ziehen. — Drama, Roman und Novelle follen fpäter 
igren Platz finden. — Monti, Ugo Foscolo, Manzoni, Leoparbi, Pindemonte, 
Barini find die Namen ber Dichtersderoen diefer jängern Zeit, denen wir den 
Tribut unferer Hochachtung zu zollen haben. — 

Das bedeutendfie, gehaltreichfte Werk diefer Literatur iſt unftreltig Donti’s 
Gedicht auf den Tod Ugo Bafivilles. Ugo Bafiville war in Rom, wohin er 
füch bei dem Ausbruche der franzöfifchen Revolution begeben hatte, in einem 
buch ihn felbft angeregten Aufftande von dem wüthenden Volke getoͤdtet wors 
ben. Gin Engel erfcheint der Seele des Gefallenen und verfündigt ihr ben 
Spruch der göttlichen Gerechtigkeit: ihr iſt verziehen, aber fie darf nicht vor 
Bott. erſcheinen, bis Frankreichs Schuld gefühnt fei, und zur BnGe fol fie 
das eigene fündige Vaterland wieberfehen. Der Engel geleitet die Seele nad 
Sranfreih, zueft nach Marfeille, wo ber Schatten eines Ermordeten ihr er: 
zählt, er fei der Henker geweien — das Boll habe ihn getöbtet, weil er ſich 
geweigert, bas Bild des Heilands an ben Balgen zu hängen. — Daranf nad 
Baris, wo Bafiville ſchaudernd fieht, wie fein fchulblofer König das Schaffot 
ber Verbrecher befteigt. Beim Ballen des fchneibenden Stahles öffnet fich don⸗ 
nernd der Simmel, und es bebt bie vom Blute geröthete Erde. Befreit vom 
Schmerze bes Erdenkampfes fchwingt ſich „bie große Serie” auf zum Fluge, 
ber fie mit „dem erflen Grunde“ vereint. Dort ringt fi um fie die Schaar 
ber feligen Schatten, deren Treue Stand bielt und Fraukreichs Bober mit 
Blute färbte. Huch Bafiville nähert Fich" dem Schatten des Könige, welcher 
ihm verzeihend die Arme äffnet und ihm verfpricht, für ihn zu Bott zu flehen, 
daß er das verhängnißvolle Gebot Löfe, welches Bafloille's Serle vom ben 
Schatten der Seligen fern Hält. Baßville folle indeſſen zur Erde zurüdichten, 
und fich, nachdem er bie trauerude Königsfamilie Aber das Schidfal Ludwigs 
getröftet habe, zum Bapfte begeben, befien Händen ber König ben Schup und 
bie Rettung feines Landes anvertraut. — Im lehten Befange fchildert ber 
Dichter, wie die rächende Gottheit ganz Europa ſich drohend erheben macht, 
um an „der celtifchen Dirne“ den Spruch ber Gerechtigkeit zu vollzichen. 
Baſſville's Seele fragt weinend ben geflügelten Führer, welchen Ausgang bad 
Schidfal nehmen werde. Komm mit mir, und bu wirft es hören, erwiedert 
der Engel und ergreift liebevoll ihre Hand. — Der Schönheiten im biefem 
Gedichte find viele und große Wir fühlen une Kingerifien von bem kühnen, 
an vielen Stellen fchauerlich erhabenen Fluge dieſer Terzinen, wir folgen ohue 
Grmattung dem begeifterten Dichter bis zum unerwartet, wuerwäünfcht raſchen, 
abgeriffenen Schlufie feines Befanges, wir beweinen mit ihm dem unglücklichen. 
von fanatifcher Henkershand gewürgten König, wir beben fchanbennd zuräd 
vor dem ſchwindelnden Wirbel, in den Menſchenwuth, Denfchenwahnfiun Gott 
und dem Böttlichen Hohn und Trop bietend, ein beihörtes Volk gexiffen hatte, 
wir beioundern die Bhantafle des Sängers, der uns in ben tiefſten Tiefen 
anferer Seele zu erfchättern wußte — aber uufern vollen Beifall koͤnnen wit 
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ihm doch nicht zollen: es mangelt dem Gedichte an Originalitaͤt. Verfahren 
wir gelinde und fagen wir nicht, jede Nachahmung fei überhaupt unflatthaft 
und thue allem reinen Schaffen Bintrag. Aber bie Nachahmung darf nicht 
knechtiſch werden, wie es hier gefchehen if. Im der That, man möchte geneigt 
fein, zu behaupten, das ganze Gedicht fei eigentlich nichts ale ein Literarifches 
Kunſtſtück, Monti habe zeigen wollen, er könne auch, wenn es ihm baranf 
aufomme, in dem „baroden Lapidarfiyl” Dante’s. fchreiben, ungefähr fo wie 
Mr. Babrac in feinen Contes drolatiques verfucht hat, die Welt mit einem 
neuen Rabelais zu befchenken, ein Spaß, der übrigens Babrac’s literarifchen 
Rahm wenig förderte, da von dem grotesfen Humor des Originale in ber 
Lozin nur bie Boten übrig geblieben find. Gleichen Schidfals können ſich auch 
Caſti's Novellen erfreuen, in denen Boccaccio's Anmuth und Naivität zur 
eelhafteften und fabeflen Gemeinheit herabgewürbigt il. — Es iſt nicht ber 
Styl der Baflvilliana allein, die ganze Anlage des Bebichtes ift dermaßen 
nach dem Inferno durchs Fenſter abgezeichnet, daß dem Verfaſſer, im Grunde 
genommen, wenig eigenes Verdienſt bliebe. Aber wir wollen nicht ungerecht 
fein; bie Baffvilliana bleibt troß des gerügten und, fagen wir, einzigen Man, 
geld immer ein Gedicht von hohem Werthe und 
ubi plura nitent in carmine, non ogo paucis 
offendar maculis| 

Naͤchſt Monti verdient Ugo Foscolo genannt zu werben, in ber neueren 
italieniſchen Literatur der Hauptrepräfentant ber mobernen Berrifienheit, Bla⸗ 
ſirtheit. Diefer „Weltſchmerz“ laſtet, eine fchwere, fchwarze Gewitterwolfe, 
auf den Gedichten Foscolo's, der fich felbft den Troft verfagt, den in Blitz⸗ 
funfen fprühenden Humor zu entladen, wie der Prototyp aller Zerrifienheit, 
Byron. Foscolo's Schwermuth if fo verſtockter, eigenfinuiger Natur, fo maͤch⸗ 
ügsfhwül, daß fie vorfüßlich alles von ſich ſtoͤßt, was ihre Schärfe mildern 
möchte. Der „lämpfende Geift, welcher in ihm fchreiet” (Son. I. quello spirto 
guerrier eh’ enftro mi rugge) verfenft ihn in bumpfen Trübfinn und Hält 
ihn in blinder Hoffnungslofigkeit, die felh im Tode, in der Grabesruhe feine 
Rettung fieht (dei Sepoleri I. ift im Schatten ber Cypreſſen, in ber Urne 
von Thränen benept, der Tobesfchlummer vielleicht minder hart?). Es iſt ber 
Character ber Ferriffenheit, immer das eigene Ich in den Borbergrund zu 
drängen, gleichfam zur Rechtfertigung des eigenen Schmerzes, um nicht das 
überfegwellende Maß bes eigenen Unglüds mit der Betrachtung fremden Blende 
zu mindern. So find auch Foscolo's Sonette und fein Ortis faR ausjchließs 
lich nur Selbſt⸗Vortraͤts. Er fchildert ſich im Ortis als heißes Herzens, unduld- 
fam, muthig, berebt und fcharffinnig, bewegt von flürmifcher Leidenfchaft, 
ſchwaͤrmend für bie Maske einer begriffslofen Freiheit, als ein Geiſt, welcher, 
Ratt feine Gluth zu dämpfen, fick ben Zügel ſchießen laͤßt, und endlich dem 
größten aller Uebel, der Derzweillung zum Raube ‚fällt. — Wenn fih nun 
auch ein folches Vorwalten ber Subjertivität des Dichters in feinen Werken 
gewiß nicht durchaus loben läßt, fo zieht bies doch eine Folge nach fich, bie 
uns gern ihre Urſache vergefien macht. Gefühl und Leidenfchaft treten auf 
das innigfie, markigſte hervor; der Sturm, ber im Herzen bes fchaffenden 
Dichters tobte, und alle Pulſe beben machte, daguerrotypirt fich treu und 
arbild⸗ Fräftig im Gedichte. Der Dichter Hat das Serirmefler an das eigene 
Herz gelegt, und geftattet uns, indem er bie biutenden, ſchmerzenden Fieber 
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offen, nadt zeigt, einen Blick in die Werkſtätte feines Genius! — Boscols 
geht einmal etwas weit mit biefer Selbſtbetrachtungz er gibt une in einen 
Sonette ein formliches Signalement; das, wie es ift, im einem Pa. ober, 
noͤthigenfalls, Steckbrief eingetragen werden könnte: er Habe eine gefurchtt 
Stirn, tiefliegende Augen, blonbes Hear, Fühnen Blick, geſchwollene brennende 
Lippen, glatte Zähne, gebeugten Kopf, elmen fchönen Hals und eine breite 
Bruft, richtige Gliedmaßen, einfache aber gewählte Kleidanug ıc. Es. ift wahr, 
Mes Sonett ſcheint auf den erften Blick etwas laͤcherlich zu fein, aber abge 
Sehen von ber Bizarrheit, finden wir ım ihm bie. Spuren fo tiefer und unfcht 
baree Schwermuth, daß es uns gebt, wie bei einem Wahnfianigen, ber und 
mit den fonderharften Verrenkungen bes Leibes und Verzerrungen bes Gefſichts 
doch nur zum Lachen bringen wird, und gerade jenes Sonett muß zu dem 
Schoͤnſten gezählt werben, das Foscolo geſchrieben hat. Foscolo wird immer 
ein Lieblingsdichter aller fühlenden und ſchwaͤrmenden Herzen bleiben. Dieſe 
File Wehmuth, in dieſen abgeriſſenen, Schmerz und Sehnſucht athmenden 
Worten, hat etwas ſo unbeſchreiblich Ruͤhrendes, daß wir umwilllührlich ber 
Thraͤne Lauf laſſen, die ſich verſtohlen ins Auge drängt und ſchüchtern unter 
ber Wimper hervorſchaut, um ſich dem kalten, gefühlloſen Zuſchauer zu ver 
bergen. Wer nicht mit Foscolo weinen kann, hat ihn nicht verſtanden. — 
Mögen ſich unfere Lefer hier, bevor wir zur Betrachtung und Würdigung 
des genialen Leopardi, und der Oden bes berähmten Verfaſſers der promessi 
posi übergeben, einen Zwiſchenact gefallen Taffen, in welchem twir eimenz, we⸗ 
nigftens in Deuifchland: nicht genug befanuten Webichte, der geifts und witz⸗ 
reichen Satyre von Giuſeppe Parini il Giorno, einige Worte widmen wollen. 
— Ampere, diefer tieffte und gründlichſte Kritiker Frankeichs nannte in einer 
Vorleſung über bie franzöſiſche Literatur bes 16. Jahrhunderts, den burlesken 
Roman Rabelais, des Großvaters aller Humoriften, wie Jean Baul fagt, la 
petite piöce du seiziöme siöcle: la petite pidce, bie nad; dem nervens und 
berzerfchütternden Trauerfpiele dem zu heftig bewegten Gemuͤche des Zuſchauers 
wieder fein nöthiges Equilibrium geben foll, bamit er in gehörigen Rufe unt 
Selbſtzufriedenheit in fein hänsliches Leben: zurückkehren und mit ungeförtem 
Appetite fein, während der Tragödie, ber franzöſiſchen nämlich, vielleicht ſchon 
fehnlichſt Herbeigetvänfchtes Nachtmahl einnehmen koͤnne. Wir find unfern 
Lefern auch eine ſolche petite piece: fehuldig, nachdem wir ihnen bie ernſte, 
teauerumflorte Muſe Monti's und Woscolo’s vorgeführt Haben. Die gensunte 
Satyre wird diefem Zwecke herrlich entſprechen. Barini hat fich in dieſen Ge 
dichte zu einem mafire du savoir-vivre. gemacht, ber einem jungen vorneh⸗ 
men Heren goldene, wohlzubeherzigende Regeln extheilt, nad welchen Se. Gna⸗ 
den, die fich die umfägliche Mühe gegeben Haben, gebuven zu werben, um und 
eines Ausdrucks Beaumarchais zu bedienen, ober in denm bie Mängel bed 
Bintes duch die unermeßlichen Neichthͤmer des Herrn Vaters gut gemacht 
waren, zu verfahren bat, um bie langweiligen, Tangfamen, von Ueberbruß 
und unerträglichem Ekel begfeiteten Tage bes Lebens, das Heißt jenes high life, 
von deſſen Freuden und Genüflen Golbfmith mit fo wunadhahmlider Laune 
ſpricht, verfürgen und angenehm Hindringen zu können. Das Gedicht enthält 
bis auf bie Heinſten Einzelheiten beim An⸗ und Auskleiden, beim Efien und 
Nichtsthun, kurz bei allen Saupibefchäftigungen der „nobeln Welt“ alles, was 
zu wiſſen nöthig iſt, um ſich in dem Heiligthum der vernehmen Geſellſchaft 
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mit gehörigen & plomb zeigen zu Fönnen, und menn bie hoch⸗ mb hoͤchſt⸗ 
wohlgebornen edlen : Söhne unſers lichen beutfchen Waterlandes, das ſich aller 
dings, was den bon ton anlangt, ſchämen muß, noch weit hinter dem civili⸗ 
firten Frankreich und Italien zurück zu fein, huldreichſt geruhen wollen, höchſt⸗ 
dero Blicke auf dies non plus ultra aller Komplimentirbücher zu wenden, ſo 
werben fie ſich bald von dem unermeßlichen Nutzen überzeugen, ben ihnen dieſe 
Lectüre gewähren muß, und nicht ermangeln Parini's Anweiſung zum hon ton 
unter goldenem Rahmen über ihrem Toilette: Tifche aufhängen zu laſſen, um 
jeden Morgen, che bie Sorgen und Mühen ihres Tages beginnen, bequem 
eine Dofls der falomonifcheu Lebensmeisheit einzufaugen, Für jene hoben, ers 
und durchlauchten (o Titelaturwuth unferer Sprache) Halbgötter ber Erbe 
(simidei terreni), bie ihren Geiſt nicht mit dem Studium biefes wahrjcheinz 
lich noch unüberfepten Werfes (Avviso für die Herrn Ueberfehungsfabrifan 
ten!) beläfigen fünnen, wollen wir hier die Hauptregel anführen, bie Parini 
für das „feine Leben“ gegeben hat: Unverlehbare Sitte der „Schönen Welt,“ 
beren Bürger bu biſt, verlangt, junger Herr! daß bu dich vor bem Heirathen 
in Acht nehmer, und der jungen Frau eines Anderen ben Hof macheſt; biefer 
Andere möchte feinen Kummer homoͤopathiſch heilen, und fih wähsend bu fei- 
ner Frau einige Liebe fywörk, ebenfalld zu der Frau eines Anderen beges 
ben x. in infinitum. — Genug des Scherzes! Bedenken wir, wie trüber Ernſt 
fi hinter ber lachenden Maske der Satyre verfledt, fragen wir uns, wohin 
biefer nicht mit zu ſtark aufgelragenen Barben gefchilberte Zuſtand ber Geſell⸗ 
ſchaft führen werde, fo bürfen wir nicht Länger forglofer Unterhaltung Raum 
geben, und ber tragifche, fchmerzenreiche Humor dieſes Gedichtes, das auf den 
erften Blid mehr witzig als humeriſtiſch fcheint, wird uns fein Lächeln mehr 
abgewinnen fünnen. 


Padova. Hartung. 


Die deutſche Shakſpeare⸗-Literatur hat neuerdings wieder in⸗ 
tereffanten Zuwachs befommen. Das Bebeutendfie iſt eine Schrift von Hiede, 
eine Srläuterung des Macbeth, auf welche das vorliegende Archiv fpäter zurück⸗ 
kommen und um fo ausführlicher eingehen muß, als fle nicht blos das tiefere 
Beränduiß biefer Tragödie allfeitig eröffnet, ſondern auch durch Die Axt, wie 
n ben Gegenſtand behandelt, der Schule ein treffliches Mufter. der Mecthodil 

di. .. 


Das bekannte Journal The Sug greift wiederholt eine neue unb beners 
kenswerthe Anficht über bie Entſtehung ber Junins-letters an, melde auch in 
Deutſchland ſehr viele Lefer gefunden haben. Nach ber Erzähluug des Inver- 
ness Courier, welde am Ende norigen Jahres mitgetheilt wurde, fand 
D. Brewſter unter ben Papieren feines verſtorbenen Schwiegernaters I. Mac 
pherfon (des befannten Gerausgebera bes Dffian) einige Andeutungen, daß 
die oben erwähnten Briefe von Lachle⸗Maclean, ben Sohne eines presbyteria- 
nifchen Geiſtlichen in Ireland, verfaßt feien. Gr habe bas Amt, eines Sehretärs 
an ber Uninerfität begleitet und fi in biefer Kigenfchaft mit vielen Staates 
geheimniſſen befaunt gemacht; er fei im Jahr 1776 von der Regierung nad 
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Indien gefandt und unterwegs bei einem Schiffbruche ums Leben gefommen. 
Die Gegengründe bes Sun find Außerft ſchwach und es gelingt ihm wicht 
recht, da Unwahrfcheinliche der Behauptung zu ermweifen. 


Ueber den Heim. 


Der einzige Begriff, den ſich Taube vom Reime zu machen im Stande 
find, kann nur aus der ähnlichen Schreibweife der Worte für fle entftchen; - 
denn da fie vom Klange eigentlih gar Feine Borftellung haben, fo if ber 
Rhythmus für fle eben fo ſchwierig als ein Logarithmus. Die größten Schwies 
rigfeiten bietet in biefer Beziehung bie englifche Sprache. Wir theilen unferen 
Lefern als Kuriofum ein Sonnet mit, welches ein uns befreunbeter Engländer 
fchrieb, welcher das Unglüd hatte, völlig taub zu fein, 


Sonnet. 


There’s not a view in Naples to be seen, wAich 
Can vie with that seen from the park at Greenwich. 
Oh how I pity that consummate fool, which 

Could see no beauty in that view of Woolwich! 
Sure, for the walk, it is a grand requifal, 

To see that splendid building; the Hospital; 

And all those ploughers of the ocean 

Looking so happy, and so neat and clean; 

And on the hill, still to the sea attacht, 

Behold some watch the progress of a yachf; 
While others, saving when the weather’s rougA, 
Lie fast asleep beneath some shady bouwgh; 

And, near them, to complete the picturesque, 
Dieu! you do view two who through gout woo true! 


Seit dem 21. Januar (am Tage vor ber Eröffnung bes Parlamente) 
erfchein in London täglich eine neue Zeitung unter dem Titel Daily News, 
welche bei riefigem Umfange mehr und mehr eine Redaktion & la francalse zu 
haben ſcheint. Yreilich nehmen die Nachrichten über Politit, Eiſenbahnen 
u. dergl. den größten Theil in Anfpruch, aber es findet fi boch in bemfelben 
außer fehr ausführlichen Mittheilungen über die Sigungen gelehrter Geſell⸗ 
ſchaften u. f. w. eine Art von Feuilleton. Edward Bulwer hat bafür bereits 
einen Roman zugefagt und die bis jetzt erfchtenenen Blätter bringen Reife 
eindrüde von Ch. Didens, ober Erinnerungen an feinen Aufenthalt in Italien, 
welcher etwa ein Jahr lang gedauert hat. Bei des Verfaſſers mikroskopiſcher 
Beobachtung, welche mehr die Oberfläche der Dinge berüdfichtigt, hat es länger 
als einen Monat gedauert, daß er von Dover nad Genza gekommen ifl, 
und wenngleich ber gute Humor Dicken’ Auch Hier wieder an vielen Stellen 
unübertrefflih und wahrhaft ergöglich iſt, fo kann ber Lefer doch ficherlich 
nicht amhin, fein Bedauern darüber auszudrücken, daß Didens gleich Sue bei 
feiner Schriftftellerei befonders den Erwerb zu berüdfichtigen anfängt. 
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Ueber die englifchen Eigennamen. 


In ber bekannten Tomifchen Zeitung „Bundh* wurde kürzlich der Borfchlag 
gemacht, man möchte allmälig eine DBeränderung in der Orthographie ber 
Gigennamen eintreten lafien, und wenige Zeit nachher veröffentlichte baffelbe 
Blatt ein Geſetz, welches bie Königin in Betreff dieſer Angelegenheit geben 
könnte. Es lautet folgendermaßen: 

„Whereas divers and sundry persons, subjects of her Most Gracious 
Majesty, Victoria, of Great Britain and Ireland Queen, Defender of the 
Faith, are known, called, and designated by certain surnames, which are 
spelt one way and pronounced auother; and whereas such names are so 
spelt that nobody upon earth could, from their spelling, have the remotest 
idea of their pronunciation; by reason whereof, others, faithful subjects 
of Her said Majesty, are continually led into mistakes in the utterance 
of them, thereby often giving great offence to their owners, and exposing 
themselves unto derision and ridicule, to their no small discomfort and 
discomposure of mind; and moreover, whereas a great many other in- 
conveniences are by the same means Occasioned; 

„Be it Enacted, That from the passing of this Act, henceforth, and 
for ever, no Person calling himself Chumley, shall spell his name Chol- 
mondeley; and that all manner of Persons who think proper to spell 
their names Gholmondeley, shall pronounce their said names, and have 
hem pronounced of others, precisely as they are spelt; that is to say, 
as words of four syllables, with a due and distinct emphasis on each. 


„And Whereas the name of Beauchamp is of French origin, be it 
further enacted that the said name shall be sounded of all men as nearly 
as possible after the French manner, and shall not be pronounced Bee- 
cham under any pretence whatever; and that all manner of Persons call- 
ing themseleves Beecham, shall write and spell their names and shall 
have ihem written and spelt accordingly; provided always, that, in case 
they prefer to spell them Beecham, they shall be at liberty to do so. 


„In like manner, Be it Further Enacted, That Marjoribanks shall be 
spelt. Marchbanks; Wemyss, Wims; and Colquhoun, Cohoon; or, if not, 
then that they also shall be pronounced as they are spelt, and not in 
any other manner. And, furthermore, Be it Enacted, That all other 
names not expressiy mentioned in this Act shall be spoken according to 
their Orthography. And, lastiy, Be it Enacted, That any person of what 
degree soever, offending against any one of the provisions of this Act, 
either by spelling his own name, or that of any body else, differently 
from the way in which he pronounces it, or by pronouncing it diflerently 
from the manner in which he spells it, shall forfeit for each offence a 
sum not exceeding Five Shillings.“ 


Die bas-bleus zweiten Ranges neunt man jetzt in Paris chaussetles. 
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Ein nener Wunderdoktor. 


Der alte Jahn hatte ben Vorſchlag gemacht, am 1. Mai eine große Turn 
fahrt nach dem Blocksberge zu veranftalten, fintemalen es heuer gerade handert 
Jahr fein, daß man in Deutfchland tie letzte Here verbrannt habe. Die 
Seren find wir alfo los, aber wir bürfen uns doch Feinesweges glückwünſchen 
in unferm Jahrhunderte auch aller Hererei .baar und ledig zu fein. — Die 
Wiener Theaterzeitung berichtet von einem berühmten (?) Profeſſor ber italie 
nifhen Sprache, einem Manne bes (Schmad der undankbaren Zeit!) unbe 
Saunten Namens Rofental, einem Spracjlehrers Phänomen, einem maeostro di 
lingue cierlatano, der mit einer „neuen Unterrichtsmethode“ :Dinge bewirkt, 
die wohl noch über Zauberei hinausgehen. Der würdige Kollege hatte bereits 
die Ehre, fich im einer von ihm veranflalteten Akademie (in dem unglädlichen 
von Konzertgebern überfchwemmten Wien fangen jet auch bie maltres de 
langue an, Akademien zu geben — eine neue Induſtrie!) vor einem zahlıeis 
hen Publikum mit feiner Kunf zu „probuciren,“ und erntete einen Beifall, 
um ben ihn mandje prima donna assolula beneiden möchte Nach dem 
Konzertberichte über diefe SprachlehrersAfademie muß ber Künftler eine wahr 
haft graufenerregende Fertigkeit gezeigt haben. Man denfe nur: ber Zungen» 
Escamoteur Tieß fich zu feinem Gxrperimente mit fechs jungen Leuten eine 
halbe Stunde lang einfperren; nach Derlauf biefer Zeit Hatte er den Spradr 
beflifienften die italienifche Etymologie, Syntar, Literaturgefchichte ac. ac. beis 
gebracht, wahrfcheinlich vermittelft eines neuerfundenen Trichters, auf ben er 
fih gewiß ein Patent geben lafien wird. Der ganze Lehrprozeg full zwar 
nad ber Derficherung bes Blattes ein Höchft natürlicher gewefen fein. Man 
Hat an dem Künftler äußerlich nach vollbrachtem Experimente nichts Befons 
deres wahrgenommen, als eine leichte Roͤthe des Gefihts, Spur „vorherges 
gangener Fünftlerifcher Begeiſterung,“ allerdings ein Zeichen eines faft uns 
glaublichen Lehreifers. Der „berühmte Profeffor“ Hat jenen alten Sprach: 
meifter noch weit überflügelt, welcher vom Eifer für feinen Beruf fo befeelt 
war, daß er ihn ſelbſt auf dem Sterbebette nicht vergaß und feinen Kindern 
jurief: mes enfants je meurs ou je me meurs. 


Plaudite amici, Die neue Lehrmethobe bes Profefiore wird uns bald be 
fannt gemacht werden in einem Buche, befien Titel vermuthlich lauten wird: 
Der ſchnelle Italiener, ober die Kunſt in fünf Minuten Staltenifch zu lernen; 
Quedlinburg bei Gottfried Baſſe. — Welh ein Glüd, wenn wir uns „mit 
künſtleriſcher Begeifterung“ an bie GCrflärung bes article partitif begeben 
fönnen. Seht wird es bald fo weit kommen, baß ber Sprachlehrer über bie 
Straße fährt, bie Lehrbegierigen auf den Tritt feines Wagens fleigen heißt 
und ihnen den in ein Glixir aufgelöftten Biraults Duvivier in ben Kopf trichtett. 
— Das Wie wird offenbar, wenn die Todten auferfiehen. — Es würde ſchwer 
fein, zu beflimmen, wer ber unverfchämtere fei — der artiste grammairien mit 
feiner Alabemie, oder ber Mebafteur, ber fich nicht entblöbet, bem Publikum 
eine Lobhubelei über folche Eharlatanerie aufzutifchen. 


> 
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Stylproben aus dem zwölften, dreizehnten vierzehnten, 
 fünfzebnten und fechszehnten Jahrhundert. 


Zwöolftes Jahrhundert. 
Beonet uret li hom qui ne alat el conseil de feluns, en ia veie de 
pecheurs ne stout, e en la chaire des escharnisus ne sist; 
mais en la lei dei seinur la volmtat de hi: e en la-lei de lui 
penserat par jure par nuit. E cert ensement com fust tres ptantet dejust: 
le tuisal' de ecoes lequel son fruit durrat en sun tens. i 
E la foille de lui ne decurrat: et tuit ceo que u ferat'serrat fan 


propro. 
Nient issi felun, mais onsemont cume puldre lequel degetei u venz. 


Dreizehntes Jahrhundert. 

Beneit soit le bier qui ne forcie el conseil des engrös, et no estuet 
en voie de pecheours, et ne siet en la chaiere de pestilence; 

mais sa volentö fust en la volent& de nostre seignor; et il penserä 
en la lei et par jour et par nuit. 

Et il sera si com arbre que plantee est juste le cours des eawes, 
lequel donnera son fruit en temps sesonale. 

Sa foille ne cherra, et totes choses quecungue il fera, tut dis en 
prosperunt, 

ne mie issint sont les engrees, mais si com poudre, que le vent 
degetto de la face de terre. 


Vierzehnte Jahrhundert. 

Beneure est li homs qui ni ala pas ou conseil des felons, et qui 
ne stut pas en la voie des pecheurs &t qui ne sist par en la chaiere de 
pestilence ; 

mais sa voulentö est en la loy nostre seigneur: et en Ja Joy d’icellui 
penssera par jour et par nuit. | 

Et il sera comme li fust que est plant&s de costö le decourement 
des yaues, qui doura son fruct en temps. 

Ei sa fueille ne cherra pas: et lout ce que il fera sera louz jours 
en prosperite. 

Les felons ne seront mie en telle manidre; mais si comme la pouldre 
que le vent liöve de la face de la terre. 


Bunfzehntes Jahrhundert. 

Benoist est l’onme qui ne ve au Conseil des- mauvais, et ne se tienf 
en la voie des p&cheurs et ne sist ou jugement de faultete; 

. mais sa voulont& est en la loi de nostre sire; et en sa loi ponsera 
par jour ef par nuiet. 

Et il sera comme l’arbre qui est plant& jounto le cours ‚des eaues, 
qui son fruit donnera en tout temps. 

Ei sa fueille ne descherra: et toutes choses que le juste fora tous- 
jours prospereront. 
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Ainsi ne font mie les mauvais, mais comme la pouldre que le vent 
geete de la face de terre. 


Sechszehntes Jahrhundert. 

Heureux celui que ne s'est rotirô au conseil des meschans, et na 
chemine par la voye des pecheurs, et ne s’est assis en la pernicieuse 
des moqueurs et contempteurs de Dieu: 

mais a mis son desir en la loy du seigneur, et pense en icelle, 
nuict et jour. 

re sera comme l’arbre plantö le long des oaux courautes, qui rend 
son fruict en sa saison. 

ses feuilles ne tomberont pas, et tout ce qu'il produira, viendra & 
souhait. 

Les meschans ne seront pas ainsi, mais comme la poussiöre que le 
vent souffle surla place. 


Diefe Stylproben find Handichriftlichen Bibelüberfegungen eninommen, bie 
fi zu Paris auf der Bibliotheque du Roi, Biblioth&que de Parsenal unb 
Bibliothöque mazarine befinden. 


Die deutfchrebenden Bewohner der Erbe find nah W. Striders Schrift 
über bie Verbreitung des beutfchen Dolls folgendermaßen vertheilt: In ben 
rein deutfchen Staaten bes Bundes 15,930,000 Seelen; in Königreich Sachſen 
1,670,000; in Preußen 13,000,000; in Deflerreich 8,000,000; in Belgien gegen 
8,000,000; in Holland 2,686,000; in Elſaß, Flandern und Lothringen 1,250,000; 
in der Schweiz gegen 1,500,000; in Rußland gegen 500,000; in Schleswig 
150,000; am Dlonterofa 7000; anf Helgoland 2300; in Norbamerifa, Braftlien, 
Benezuela und Neuholland 5,090,000; fo bag die Gefammtfumme von gegen 
53 MIN, anfäffiger und beifammenwohnender Deutfchen in mehr als 70 unabs 
hängiger Staaten fi ergibt. (Liter. und Kunftbericht von O. Marbach.) 


Die allgemeinen vergleichenden Sprachfludien, die, bekanntlich zuerſt in 
Deutfchland gehegt, bereits nach Branfreih und England ſich ausgebreitet 
haben, gewinnen nun auch in Belgien Raum. Den Beweis bafür geben bie 
von P. Lebroquy in neuefter Zeit herausgegebenen „Analogies linguistiques. 
Du Flamand dans ses rapports avec les autres idiomes d’origine teutonique“ 
(Brüflel, van Dale, 1845. 500 S.). Der Berfafler handelt in dieſer Schrift 
von dem Gothifchen, dem Alt», Mittels und Neu⸗Hochdeuntſchen, dem Angels 
fächfifchen, dem Plattdeutfchen, dem Englifchen, bem Schottifchen, dem Frieſiſchen, 
dem Dänifchen, dein Schwebifchen und Jolaͤndiſchen. Am meiften verweilt ber 
Ders. bei dem Hochbeutfchen, welchem gegenüber er bas Holländifche und Vlaͤ⸗ 
mifche auch als das „dietſche“ betrachtet. Auch die Erörterung ber nahen Der: 
wandtfchaft, in welcher das Sanskrit mit ben europäifchen Sprachen fleht, iR 
nicht vergefien. (Liter. und Kunftberiht von O. Marbach.) 


— 
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M. de Heiffenberg bat ganz Fürzlich eine ſehr intereffaute Poome 
manuscrit sur Anne de Boleyn par un auteus oontempprain heransgegehen, 
welches mit der Naivetät des Ausdrucks, einen Reichthum der Gedauken und 
große Zartheit verbindet. Wir liefern folgendes Heine Bruchftüd: 


Elle schayoit bien danser et chanter 

Et ses propos saigement agenser, 

Sonner de luth et d’autres instrumens 
Pour divertir les tristes pensemens. 
Outre ces biens et graces tant exquises 
Elle dstoit belle et de taille Elegante, 
Estoit des yeux encor plus attirante 

Les quels scavoit bien conduire à propos 
En les tenant quelque fois en repos 
Aucune fois envoyant un message 

Porter du coeur le secret t&moignage .... . 





Ueber den Character und ben Werth ber englifchen Sprache ift in vers 
Ihiedenen Zeiten verfchiebenartig genrtheilt worden. Höchft bemerkenswerth if 
in diefem Punkte die Anficht Richard Garen’s (16. Jahrh.), bie wir aus 
ber Handſchriſt eines feiner Briefe als Bruchftücd entnehmen. Sr vindicirt bem 
Englifhen nämlich die Eigenfchaften ber Significancy, easiness‘ copionsness 
und swootness. Auch diejenigen, welche bie freilich erborgte Fülle als wirk⸗ 
ligen Reichthum gelten ließen, haben zu manchen Zeiten die sweetness in Abs 
rede geſtellt, und wir erlauben uns beshalb gerade ben Pafjus hierüber in 
extonso wiederzugeben. Es lautet: 


„I now come to the last and sweetest point, of the Sweerness of 
our tongue, which shall appear the more plain!y if we match it with our 
neighbours’. The Italien is pleasanf, but "without sinews; the French 
delicate, but even nice as a woman, scarce daring to open her lips for 
fear of marring her countenance; the Spanish, majestical, bnt fulsome, 
running too much on the 0; the Dutch, manlike,' but withal very harsh, 
as ready at every word to pick a quarrel. Now, we, in borrowing from 
'them, give the strength of the consonants to’ the Italian; the full sound 
of words to the French‘ the variety of termination to Ihe Spanish; and 
the mellifying of more vowels to the Dutch ; and so, like bees, gather 
Ihe honey of their good properties, and leave the dregs to themselves. 
And thus, when substantialness combineth with delightfulness, fulness 
with fineness, seomliness with poriliness, and currentness with steadiness, ? 
kow can the language, with consisteth of-all.these, be found other than 
most full of all sweetness. Again, the long words, that we borrow, being 
intermngled with the short of our own store, make up a perfect harsony, 

by calling from out which mixture, with judgment, ‚you may frame your 
speoch acoerding to the matter yon must work on, majestical, ploasant, 
delicate, or manly, more or less in what sort you please. Add thereunto, 
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that whatboover graoe any other language doth carry In vorse or prose, 
in tropes or metaphors, in echoes and egnomenations, idey may all be 
Hvöly and exactly reptosented in ours.“ 


Die befannte Cabinet Cyclopaedia, welche it London bei Longman er; 
fcheint, ift fo eben vollendet und abgefchloffen worden. Ste umfaßt nur 
Driginalwerfe über Literatur, Gefchichte, Biographien, Künfte, Wiflen 
[haft u. f. w. Jedes Werk ift einzeln zu erhalten and für ben Kreis unferer 
Lefer führen wir als bemerkenswert an: Bell's Lives of British Poets. 2 vols; 
Dunham’s Lives of British dramatists. 2 vols; Montgomery and Shelley's 
Lives of Italian, Spanish and Portuguese authors. 3 vols; Shelley’s Lives 
of french authors. 2 vols. Jeder Band koſtet 5 s. 





In der Ritterfchen Buchhandlung in Arnsberg erfcheint jeht eine Samm⸗ 
lung englifcher Schaufpiele der neueren Zeit, die ſowohl bei Schuls ale Pri⸗ 
vatunterricht fehr gut zu gebrauchen if. Der Herausgeber Herr Profeflor 
Strathmann Hat mit vielem Gefchmade die Städe gewählt und fie zugleich 
mit vielen ſprachlichen und fachlichen Anmerkungen verfehen. Der Druck if 
änßerft korrekt, die Ausftattung würdig und der Preis (4 5 Sgr.) fo billig, 
baß die Sammlung gewiß viele Freunde finden wird. Die vier erften Rum: 
mern enthalten: 1) The lady of Lyons von Bulwer; 2) Pizarro von Sheri⸗ 
dan; 3) Court and City von Rich. B. Peake und 4) Money von Bulwer. — 

Wir benutzen diefe Gelegenheit, um bie Lehrer zugleich auf eine Webers 
fegung der Schmid’fchen Dftereier von H. I. Whitling aufmerffam zu machen, 
welche fo eben Nürnberg bei Schrag erfchienen ift und ſich durch Treue, Kor 
refteit und Eleganz rühmlich auszeichnet. Der Ueberſetzer beftimmt fein Werk 
für die beutfche Jugend, welche fich ber englifchen Sprache befleißigt. Die 
Erzählung eignet fi fehr gut als. Lefebuch, meil ihr Inhalt auf die Jugend, 
felbt wenn er ihr befannt if, immer wieder eine befondere Anziehungsfraft 
ausübt, vornehmlich aber, weil in derſelben aus ben verfchiedenften Gebieten 
ber Natur bes Lebens bie gewöhnlichfien Ausdrüde vorkommen: ein Bortheil 
für Lehrer und Lernende, den nicht leicht eine andere fo Heine Schrift darbietet. 
Das angehaͤngte kleine Woͤrterbuch macht dem Anfaͤnger ein ſelbſtſtaͤndiges 
Lericon entbehrlich, womit er ſich anfangs wahl noch nicht befaſſen konnte 
und bie unter bem Texte fichenden Noten werden dem Schüler äußerſt nützlich, 
und willfommen fein. Das Werkchen verdient Empfehlung. 





In Paris, der Stadt ber Methoden bes Sprachunterrichts erfreut ſich jeht 
im faubourg St. Germain eine alte höochſt eigenthämliche, aber aimable uud 
ingeniöfe Manier außerordentlichen Beifalis; es iſt die die Meihode bes Abbe 
Gaultier. Der alte Herr Hatte bis zu feinen Tobe kraͤftig für bie Verbeſſe⸗ 
sung des PrimärsUnterrichts zu wirfen gefucht, und feine dankbaren Schüler, 
von benen Herr Ducros du Girt ber bebeutendfle if, ftifteten nicht zur ihrem 
Meißen zu Ehren eine vadagogiſche Geſellſchaft, welche regelmäßig in ber 
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rae des Saints Päres ihre Sikung Hält, ſondarn fle errichteten ud ing 
Madchenſchule, deren Leiſtungen nicht unbebeutend find. Meferent wohnte eini⸗ 
gen Lehrſtunden bei und fand dort bei ben Töchtern ber reichen Ariſtoktuten 
ein hoͤchſt heiteres Leben, Wis dies bei ber „aimablen⸗ Manler ber Bchrer auch 
faft nicht anders zu erwarten war; es war in ber That ein eigentliches Spie⸗ 
im. In einem Profperius, welcher zur Gewinnang teuer Schüberinnen Par 
lich ausgegeben ift, finden fi einige Andeutungen über die tene, wovon wir 
bier, da die Manier jept vielfach belobt wid, einen Heinen Audzug geben 
wollen. Es heißt daſelbſt: 


Donner une lecon à apprendre et se borner ensuite & la fafre roci- 
ter, e n'est pas enseigner la grammaire. Si l’on veut que l’ölöve ap- 
prenne autre chose que des mots, si hon veat qu'il comprenne ce quWik 
apprend et qu’il retienne ce qu'il a compris, il faut se mettre tonjours 
à sa portse, lui faire decouvrir les règles par des exemples, l’amener 
à faire Isi-möme la delinition et lui faire faire, par des oxemples varids, 
Tapplication de oe quil a appris. Telle est la täche qu’imposs am mallre 
la möthode de l'abbé Gaultier. Les instructions qui precddent font oon- 
aaitre l’esprit de ootle mälhode; l’onvrage intituld: Lepaps de. grammaire 
en action en.monire la pratique. Nous y remvoyons les parents et los 
instituteure. Nous. nqus bomerons à donner iti quelquos details sur 
lemploi des jetons, & l’aide desquels on peut rendre la legon si ints- 
ressante: sur la maniere de faire l’analyse grammalicale; sur le jeu des 
öliqueites, et enfin sur lusage qu'on doit faire ‚du volume Br eroicot 
qui accompagae teile grammaire. 

Si Fenseigkement ost simultano, Ninstifiten dotmer & cchaque Slöve 
m tertaln nombre do jelons pour enjeu. Toutes les fois que l’&i6ve 
isterrog& röpond bien, il roçoit un jeton; toutes’ les fois mil se trömpe, 
il en paie un, soft Au maſtre, soit à Peléve qui le reprend. C’est d’abord 
au voisin de droits A corriger; s’U ne sait pas, la parole passe au Ssui« 
vant et ainsi de suite. Le maltre n& doit reprohdre Ii- wone que lors- 
quo aucun Eiöve n’a pu IB faire. - 

A la fin de la lecon, los slöres eomptent tomnd —* velul qui 
a gagaé le plus ost proclamé president, celui qui  Ihmbdletemen 
aprös ost wows-prösideni. A la lecon suivante, fo premier sd place ah 
droite de Pinstituteur et le second & sa gauche. Le maitre doit distri- 
buer les jetons avec exattitude et intertoger tous: las’ A&eves'uh' nombre 
&gal de fois, afin de donner à tous des chances &gales 'de suocès. BA 
Censelgnement ost individuel, on peut encor6 employer los jetons tive 
avantage. Le maitre &tablit 1a Iutte entre lai et l’Eldve: -celui-ci gagne 
un jeton pour chaque bonne r&ponse, et en perd un toutes les fois qu'il 
se trompe; à la fin de la lecon, le maitre compte les jetons gagnes 
par l’elöve. Tl en tient compte et fixe une recompense pour une ceriaine 
somme de jetons. 

Pour faire l’analyse grammationle, il faut arpir'un feuilie de papier, 
une ardoise ou un tableau noir partags en dix volannes. Dans une marge 
à grauche, on &crira les mots de la phrase à .analyser les un au-desso@s 
des autres. Dans la premiöre colonne, on indiqwera à laquelle des trois 
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parties primitives du disoours, et dans la seconde à laquelle des dix 
parties secondaires du discours chaque mot appartient, dans la troisi&me, 


la quatriöme et la cinquiöme, on marquera le genre, le nombre et le 
cas des noms; dans la sixiöme, la septiöme, la huitiöme et la neuvidme, 
on indiquera le nombre, la personne, le temps en general et le mode 
du verbe personnel. Dans ia dixiöme, on indiquera toutes les divisions et 
les subdivisions des dix parties du discours. On pourra n’6crire que les 
lettres initiales de chaque mot: subs pour substantif, etc. Eremple: 






— — , — — — — GENE J — —— — 


Dans l’onseignement simultand, le maltre, au lien de faire Iui-m&me 
toutes les questions auxquelles donne lieu cette analyse, doit exeorcer 
les 6ölöves à se proposer les questions entre eux; cette marche est d’au- 
tant plus utile & leur instruction, que dans cet exercice, celui qui fait 
la demande est oblig& de songer & la question et & la reponse en m&me 
temps: Lorsque l’elöve a röpondu, le maitre doit lui demander ou lul 
faire demander par un autre Elöve la raison de sa röponse, raison qu’il 
trouve töujours dans la döfinition: par ce moyen on s’assure que T’enfant 
a raisonne ot qu’il ne doit pas sa r&ponse au hasard. Exemple: 


Pau. Quelle espöce de mot? Nom. Pourquoi? Parce quil ex- 


prime une personne. — Quelle espöce de nom? Substantif, — Pourguoi? 
Parco qu'il exprime une personne. — Quel genre? Masculin. — Pour- 
quoi? Parce qu’il exprime un mäle. — Quel nombre? Singulier. — Pour- 
quoi? Parce qu'il exprime une seule personne. — Quel cas, Nominatif. 
— Pourquoi? Parce qu'il exprime la personne qui fait l’action de venir. 
— Quelle espöce de substantif? Propre. — Pourquoi? Parce qu'il ne 
convient pas & tous les individus de la m&me espöce. 


Chaque &löve fait à son tour sur le tableau l’analyse d’un mot de 


la phrase; lorsqu’il se trompe, il est sur-le-champ remplac6 au tableau 


par l’ölöve qui l’a corrige. Pour exercer les elöves à l’analyse gramma- | 
&cale, il ne faut point attendre qu'ils aient vu toute la premiöre partie 


de la grammaire; il suffit qu’ils sachent ce qu’il faut pour remplir les 
deux premiöres colonnes ; ils remplissent successivement les autres à 
mesure qu’ils avancent dans la grammaire etc. 


Nachahmung des Material LIV. V. ep. XX. 


Si près de toi je pouvais & plaisir 
Couler de paisibles journses; 
. Si de nos destindes 
Ensemble. nous pourvions disposer A loisir, 
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Et vivre enfin comme il faut vivre, 
Nul jamais ne vous verrait suivre 
Cours, ni palais, ni princièros maisons, 
Noire chicane ou luttes politiques; 
Ni hauts lambris, ni superbes portiques, 
Avec l’ennui de leurs riches blasons. 
Mais douce promenade, entretiens et chansons 
Livres choisis, verdure, frais ombrages 
Tiödes bains et baute sensible à nos hommages, 
Frais reduits ou du jour nous fuirons les ardeurs, 
Tels seraient nos abris, tels toujours nos labeurs. 
De nous deux maintenant qui donc vit pour soi-m&me? 
Helas il fuit notre temps le plus doux; 
Nous le sentons passer d’une vitesse extreme; 
Les jours perdus ainsi nous sont comptös de même: 
Ahl sachant ce quest vivre, ami, que.tardons-nous? 


Ed. D. L. 


Le roi des aulines. 


Qui chevauche si tard par la nuit et le vent? 
„Gest le p&re avec son enfant. 

Il embrasse son fils, le tient d’une main süre, 
Le garantit de la froidure. 


„Pour te cacher ainsi, mon fils, que vois-tm 1A? 
— C'est le Roi des Aulnes, papa, 

Avec son grand manteau, son sceptre et sa couronne.“ 
— Mon fils, c’ost un brouillard d’automne. 


— Viens & moi, bel enfant! allons-nous-en nous deux“ 
Oh! nous joßrons à de beaux jeux; 

Tu trouveras des fleurs au bord de la rividre, 
Et des habits d’or chez ma meöre.“ 


— „Papa, sais-tu, papa, quels plaisirs en secret 
Le Roi des Aulnes me promet? 

— „Calme-toi, sois tranquille, enfant, je ten conjure: 
Le vent dans les abres murmure. 


— „Charmant petit garcon, veux-ta venir chez moi? 
Mes filles prendront soin de toi, 

Et te divertiront par leurs chants et leurs danses: 
Entends-tu leurs röjouissances? 
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— „Papa, vois denc, papa, dans cet obscur endroit 
La ronde des filles du Rot? 

— „Mon fils! mon pauvre enfant! je vois co qui teflraie, 
C'est une vieile et sombre haie.“ 


— „ Jo taime! ta figure est gentille à ravir: 
Viens, ou je m’en vais te saisir.“ 
— „Oh! mon p£re! le Roi me saisit en colöre! ' 
Le Roi m’a fait du mal, mon pödre!“ 


Alors le cavalier se häte en fremissant, 
Dans ses bras il presse l’enfant, 

A grand’ peine au plus töt gagne la möfairie.... 
Son fils, helas! était sans vie. 


A. L. Lepas. 
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Jndem das Archiv für das Studium der neuern Sprachen 
und Literaturen in ſeinen zweiten Jahrgang tritt, fühlen ſich die 
Herausgeber vor Allem gedrungen, den vielen tüchtigen Männern, 
die zur Ausführung des Unternehmens ihre Hand geboten, den 
herzlichſten Dank darzubringen. Ueberraſchend groß war ſchon die 
Anzahl derer, die beim Beginne der Zeitſchrift ihre Hülfe zuſagten 
und fortwährend mehrte ſich dieſe Zahl, ſo daß wir uns jetzt von 
mehr als hundert Mitarbeitern aus dem In- und Auslande, von 
Univerſitäts- und Gymnaſiallehrern, wie von Realſchulmännern 
unterſtützt ſehen. Dieſe ſo reichlich zugeſagte und theilweiſe ſchon 
bethätigte Hülfe, und die erfreuliche Aufnahme, welche die Zeitſchrift 
bei dem Publikum gefunden, glauben wir als ein Zeichen anſehen 
zu dürfen, daß unſer Unternehmen einem wohlbegründeten und 
anerkannten Bedürfniſſe entſpricht. Ueber Aufgabe, Zweck und 
Plan des Ganzen iſt in der Einleitung des erſten Heftes und in 
einem beſonders verſandten Proſpektus das Nöthige geſagt worden; 
auch können die zwei hereits erſchienenen Hefte vom dem, was 
die Zeitſchrift will und erſtrebt, eine ungefähre Anſchauung geben, 
wenn es gleich nicht möglich war, ſchon im erſten Bande die 
verſchiedenen Seiten derſelben gleichmäßig hervortreten zu laſſen. 
So weit wir die Stimmen darüber vernehmen konnten, haben 
Plan und Gebietsumſaſſung der Zeitſchrift im Ganzen Billigung 
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gefunden; nur ſähe man von manchen Seiten das Italieniſche 
gern mehr berückſichtigt, — ein Wunſch, dem wir in fpätern 
Heften möglichſt zu entfprechen bemüht fein werben. Die höchſt 
banfenswerthen, auf die Organifation des Archivs bezüglichen 
Vorſchläge des Herrn Dr. Mager (Pädag. Revue, Novemberheft 
1846) erhielten wir zu fpät, um darnach nod die Geftalt bes 
vorliegenden Heftes mobificiren zu können. Wir werben fie, fc 
wie mehrere andere Beurtheilungen, womit bie Zeitfchrift bereits 
beehrt worden, in gewiflenhafte Erwägung ziehen, und Alles was 
ung Davon zweddienlih und förderlich fcheint, wenn auch nur 
ftufenweife, zu verwirklichen fuchen. 


Die Herausgeber. 





Nekrolog. 
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Sohann Heinrich Foelſing *). 


— — — 


W. die beſcheidene Laufbahn des Jugendlehrers erwaͤhlt, deſſen Leben 
iſt ſelten ein vielbewegtes und durch äußere Schickſale anziehenbeg. Die Wirk⸗ 
ſamkeit bes Schulmannes iſt ſtill und geräufchlos, fo fließt auch fein Leben 
Ri und geräufchlos dahin. Auch das Leben bes Mannes, an melden bie 
nachfolgenden Zeilen erinnern follen, flog ftill und geräufchlos bahin. Wenn 
es aber doch babei in einer für den Schulmann ungewöhnlichen Weiſe bewegt 
war, fo liegt ber Grund bavon nicht etwa in irgend einer Außerordentlichkeit 
der Stellung, fondern in dem immer ftrebfamen Geifte, der den Berftorbenen 
bejeelte. 

Johann Heinrich Foelfing wurde zu Berlin am 18. Yebruar 1812 
geboren. Seit feinem elften Lebensjahre befuchte er das Joachimsthalſche Gym⸗ 
nafium. Die Klaſſen von Quarta bis Serunda durchlief er in dem gewöhn- 
lichen Zeitmaße. In Prima aber ging feine geiftige Entwidelung mit einer 
folhen Echnelligfeit vor fih, daß er ſchon nach einem nur einjährigen Aufent- 
halte in diefer Klaſſe Michaelis 1880 als reif zue Univerfität entlaflen werben 
fonnte, 








*) Viele haben gewiß mit uns ben fehmerzlichen Verluſt beflagt, den bie 
Wiffenfchaft durch den Tub des trefflihen Foelſing erlitten hat und 
obgleich fein Leben und feine Wirffamfeit bereits an mehreren Orten 
(S. Violet's rührende Schilderung in der Vorrede zur britten Aufl. von 
Hoelfing’s Sram. zweiter Theil; ferner die Rebe bes Dirertor Kraner 
im Progr. des franz. Gymnaſiums in Berlin 1846; bie Todesanzeige, 
welche der afadem. Rath und das Lehrer: Collegium des franz. Gym. am 
17. Zuli in der Berliner Boffifchen Zeitung erliegen.) in gebührender 
Weife Anerfennung gefunden hat, fo glaubten wir es doch unferen Leſern 
und uns felbft fchuldig zu fein, auch unfererfeits unferem huchverehrten 
Mitarbeiter ein Lebewohl zuzurufen. Herr Dr. Holzapfel, der langjährige 
Freund unferes Foelſing, war fo gütig auf unfern infändigen Wunſch 
eine Characteriftit des Dahingefchiedenen zu entwerfen und aufrichtig 
fagen wir ihm bafür unferen herzlichen Danf. Die Red. 
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Schon auf dem Gymnaflum war die Borliebe für einzelne Zweige ber 
Miffenfchaft mit großer Entfchiebenheit in ihm hervorgetreten, namentlich für 
die Mathematik und die neueren Sprachen. Durch feine Herkunft mütterlicher 
Seits der in Berlin anfäffigen franzöfifhen Colonie angehörig, fprach und 
liebte er das Franzöftfche als feine zweite Mutterfprache. Durch Eigenthüm- 
lichfeit feines Geiftes mehr der modernen als der antifen Welt zugefehrt und 
durch Verwandte, Männer des praftifchen Lebens, auf die Nothwendigkeit 
neuere Sprachen zu erlernen hingewiefen, befchäftigte er fi) in feinen Privat: 
ftudien auch mit dem Engliſchen und Italieniſchen nuch fo weit, baß er bei 
feinem Abiturienten-Examen die damals noch üblichen hiftorifchen Ausarbeitun: 
gen in der franzöftfchen, englifchen und italienifchen Sprache anfertigen Fonnte. 

Während feiner afademifchen Lehrjahre auf der Univerfität Berlin machte 
er die Mathematik zum Mittelpunfte feiner Studien. — Wie bei den meiſten 
Menfchen von einiger Bedeutung entwidelte fich auch bei ihm während ber 
Univerfitätszeit die Eigenthümlichkeit feines Geiſtes und Chararters mit ber 
größten Entfchiedenheit. inerfeits hingegeben ber abftrafteften allee Wiſſen⸗ 
fhaften, die nur die Kräfte des Falten Verſtandes in Bewegung ſetzt, die weil 
fie nie und nimmer mit Herz und Gemüth in Berührung tritt, fehr haufig 
profaifche Natgren zu ihren Jüngern zählt, Fannte er anbrerfeits Feinen höheren 
Genuß, als den der Poefie, der warmen glühenden Poefte Schillers. Einerfeits 
in ben hoͤchſten Sphären bes Gebanfens, in der Ideenwelt ſich bewegend, hatte 
er andrerfeits den offenften Sinn für die Wirflichfeit des Lebens. Er wußte, 
baß das Leben in feiner Vielgeftaltigkeit nicht ergriffen und begriffen wird im 
Staube ber Bücher, fondern durch die Unmittelbarfeit der Anfchauung. Einer: 
ſeits begeiftert für fein Vaterland, begeiitert für das Große, Edle und Schöne 
in deutſcher Nationalität, begeiftert für das tiefe Gemüth bes Deutfchen, Halte 
er anbrerfeits inneren Drang nad) Branfreih Hin, eine Empfänglichfeit für 
franzöftfche Sitte, für franzöflfches Sein und Wollen. 

So fam es, baß er nach vollendeten Univerfitätsftudien ſich nach Paris 
begab, um dort an fprubelnder Quelle das Leben zu begreifen, die franzöftiche 
Rativnalität zu erfennen. 

Während feines zweijährigen Aufenthalts in Paris feßte er feine mathe: 
matbifchen und ſprachlichen Etudien mit großem Eifer fort und fuchte, bevor 
er in fein Baterland zurüdging, durch eine Reife nach England auch von 
brittifchen Wefen in lebendiger Anfchauung ein begründetes Urtheil zu gewinnen. 

Nach Berlin heimgefehrt, erwarb er fich im Jahre 1836 an der dortigen 
Univerfität buch Bertheibigung feiner ISnauguralsDiffertatiou De integralibus 
definitis die philofophifche Dortorwürde. Seine Studien hatten ihn zur pada⸗ 
gugifchen Laufbahn geführt. Nach wohlbeftundenem Oberlehrereramen begann 
er dieſelbe am Kölnifchen Realgymnafium zu Berlin Oftern 1836, wurbe noch 
in demfelben Jahre an das Friedrichs Werber’fche Gymnafium ebeubafelbft als 
Lehrer der Mathematif und des Englifcyen angeftellt, Oftern 1838 vom Köl: 
nifhen Gymnaſium wieder gewonnen, Michaelis 1839 aber an das franzöfijche 
Oymnaflum zu Berlin berufen. Diefer Anftalt gehörte er bis zu feinem Tode 
an. Zugleich aber wirkte er zu verſchiedenen Zeiten noch an anderen Schuien, 
befonbers als Lehrer der englifhen Sprache. . 

Seine Wirkſamkeit als Lehrer auf diefen Aufalten war außerordentlich 
ſfruchtbringend. Bon Eeiten des Staates wurbe fie Dadurch anerkannt, daR 
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er im Jahre 1843 den Profeſſortitel erhielt. Sie iſt von einem feiner vieljäh- 
rigen Freunde, ber in früheren Jahren als fein Kollege, in fpäteren als fein 
Direftor mannichfache Gelegenheit hatte, ihn in feiner praftifchen Lehrthätigfeit 
zu beobachten , in furzen Zügen treffend folgendermaßen gefchildert *). 

„Die ihm anvertraute Jugend nach Maaß ber Kräfte, Die ihm der Herr 
verliehen, zu fördern fowohl buch gründliche Unterweifung in den ihm über: 
tragenen Fächern, als burch Leitung und Ausbildung ihres ganzen Weſens, 
war ihm die aus inniger Liebe zu feinem Berufe erwachfene Hauptaufgabe 
feines Lebens: er war Jugendlehrer in vollem Sinne des Wortes. Daher fam 
die ſtrenge Gewifienhaftigfeit in der Ausübung aller der Pflichten, bie ihm 
fein Amt auflegte; daher das unermübliche Streben, durch ein immer erneuertes 
Durcharbeiten bes zu behandelnden Lehrftoffes eine immer größere Klarheit 
und Sinfachheit im Lehren und bamit eine immer größere Eicherheit bes Gr: 
folges zu erlangen; daher die nie ermüdende Geduld in ber immer fich er- 
nenernden Unterweifung auch ber weniger begabten uber nachläfligen und 
feihtfinnigen Schüler; daher aber auch ber Ernft, mit welchem er flets auf 
die Erfüllung der Pflichten von Eeiten feiner Schüler drang, ein Ernſt, in 
welchem er ſich als ihr treufter und wahrfter Freund bewährte, unb welchen 
man bie reinfte Quelle, aus der er floß, nämlich eifrige Sorge um das Wohl 
der ihm anvertrauten Jugend, fett anfühlt. Einem ſolchen Streben und 
Wirken konnten die Erfolge nicht fehlen, bie aflein die wahre Belohnung bes 
Lehrers find: Fräftige wiflenfchaftliche Foͤrderung und herzliche Achtung und 
Liebe feiner Schüler. Beides hat ber Verſtorbene während feiner verhältniß- 
mäßig kurzen Lehrerlaufbahn in reichem Maße erfahren. Aber wenn er fo in 
feinem fperiellen Berhältniffe zu den Schülern, bie er zu unterrichten hatte, 
feinen Pflichten in fo ausgezeichneter Weife genügte, fo that er es nicht minder 
in feiner ganzen Stellung zu ben Anftalten, denen er angehörte, im Allge⸗ 
meinen. Denn er war weit entfernt, zu glauben, daß, wenn er den ihm auf: 
getragenen Unterricht nach beften Kräften ertheilt und alles darauf Bezügliche 
erfüllt habe, nun Miles gefchehen fei, was ihm vbliege: er fühlte lebhaft, bag 
eine Schule ein lebendiges Ganze fei, in welchem fich Die Thätigfeit der Ein— 
zelnen nicht mechanifch aneinander feßen und von einander trennen läßt, fon: 
bern in welchem jeder wirkſam thätig das Ganze ftets im Auge haben, fein 
Wohl, feine Wörberung nach allen Kräften anftreben müffe, Freilich läßt ſich 
Die Art, wie das gefchehen muß, nicht in beftimmte Regeln faſſen, weil Die 
Aufgabe unter ben flets wechfelnden Berhältniffen eine immer neue ift: Die 
Erfenntniß defien, was da zu thun fei, Fann nur hervorgehen aus der vollen 
Dingabe, ber lebendigen Theilnahme an bem Wohle des Ganzen. Und biefe 
Hingabe, diefe Theilnahme befaß der Verftorbene in hohem Maße: daher feine 
rege und Fräftige Thätigfeit für Alles, was zur Förderung der Zwecke der 
Anftalt dienen fonnte, feine nie ermübende, entgegenfommende Bereitwilligfeit 
im Helfen, wo es une immer Noth that, fein eifriges und babei ftets beſon⸗ 
nenes Denken auf Berbefferungen des vorhandenen Zuftandes. “ 

Aus dieſem „eifrigen und dabei lets befunnenen Denken auf Verbeſſerung 
bes vorhandenen Zuflandes” ging auch feine literarifche Thätigfeit hervor. 
Zwar mit demfelben euer wie in früheren Jahren Die reine-Miffenfchaft vers 
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*) Programme d'invitation à ’examen public du.coll. etc.” Berlin 1846. 
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ehrend und von dem ſehnſüchtigen Verlangen erfüllt, ihr mehr leben zu können 
als es fich mit feiner Berufsthätigfeit einen ließ, war doch fein immer ben 
praftifchen Geſichtspunkt feſthaltender Sinn durch das Leben fo fehr gefleigert, 
daß der größte Theil feiner fiterarifchen Erzeugniffe aus dem Kreife der firengen 
Wiſſenſchaft heraustrat und die Schule fi zur Aufgabe ſtellte. Ihm, dem 
wiflenfchaftlich gebildeten Manne, dem fcharfen Denker, dem einfichtsvollen 
Lehrer, Fonnte der Zuftand, in welchem er wiele der literarifchen Lehrmittel 
vorfand, nicht genügen. 

Bor Allem war e8 der englifche Unterricht, der ihm ber angemefienen 
Lehrbücher zu entbehren ſchien. So entſchloß er fi, zunaͤchſt auf dieſem 
Gebiete für Abhülfe zu forgen und ſchon im Jahre 1840 gab er fein „Lehrbud 
ber englichen Sprache* heraus. Die Einfachheit und Klarheit des Ausbruds, 
die Kürze und Schärfe der Regeln, die richtige Oruppirung bes Lehrfloffes, 
der paͤdagogiſche Taft in der Mahl der Beifpiele verfchaffte dieſer Grammatik 
fo ſchnell Berbreitung, daß im Jahre 1842 eine zweite Auflage berfelben 
nöthig wurde. Diefe zweite, vielfach verbefierte und erweiterte Ausgabe war in 
gleicher Weife bald vergriffen. Der Berfafler hatte fu eben die lebte Feile 
an die dritte Bearbeitung feines Lehrbuches gelegt — wenige Stunden danadı 
war er nicht mehr unter den Lebenbigen *). 

Meberzeugt, daß Geift und Gemüth ber Iernenden Jugend erflarfen und 
erwarmen an ben Erzeugnifien ber größten Dichter, führte er feine Schüler 
bei dem Unterrichte in ber englifchen Sprache frühzeitig zu Shafespeare. 
Ueberzeugt aber andrerfeits, daß, was dem Manne fromme nicht überall auch 
dem Knaben und Jüngling eigne; überzeugt, daß der Jugend nur das Sittige 
und Unanftößige gegeben werben müffe, veranftaltete er eine befondere Schul: 
ausgabe Shafespeare'fher Dramen („Dramen von Shakespeare, zum Schul: 
gebrauch bearbeitet. Berlin 1843.*), in welcher alle Schlüpfrigfeiten wegge⸗ 
lafien find, ohne daß der Poeſie der Dramen dadurch Eintrag gefchieht. 

Ev wie er auf dem Gebiete ber englifchen Grammatik ſelbſtſtaͤndig ſich 
eine Bahn brach, ſo auch in einem anderen fehr heterogenen Zweige bes Un: 
terrichts, im praftifchen Rechnen. Hier erfchien ihm die übliche Methode zu 
ſehr fosgelöft von dem wirklichen Leben, ohne Rückſicht auf die Natur bes 
Knaben entwidelt. Was er hier Neues geleiftet, iſt erfichtlich aus feinem 
„Rechenbuch für die preußifchen Gymnaflen und Bürgerſchulen.“ ae Theile. 
1844 und 1845.) 

Was fonft von feinen ausgeführten und bis jetzt ſchon ans Licht geftellten 
literarifchen Crzeugnifien genannt werden muß, gehört drei fehr verfchiebenen 
Bebieten an. Zuerſt eine mathematifche Abhandlung in dem Programme bes 
franzöfifchen Öymnafiums von 1841 („Memoire sur la sabstitulion d’une 
variable imaginaire dans une integrale definie‘), über welche Kenner ein 
sehr günftiges Urtheil gefprochen haben. — Dann eine grammatifche Abhand⸗ 
lung („Ueber Tempora und Modi der englifchen Sprache”), von beren gei⸗ 
ftigem Gehalte die Leſer biefer Beitfchrift ſich fchon ſelbſt werbem überzeugt 
haben. — Endlich Reifeerinnerungen im Ausland 1845. ‘ 

Der wunderbare Zauber, ber für ben Elaffifch Gebildeten fchon in dem 
Namen Stalien liegt, übt feine Allgewalt auf das Gemüth aus, wenn bie 
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*) S. die Vorrede der von Brenneke beſorgten dritten Ausg. Berlin 1846. 
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Hoffnung des Jünglings, den Boden des herrlichen Landes zu betreten, durch 
die günftige Lage der Lebendverhältnifie im Mannesalter entgegenreift. 

Auch in Foelſing erwachte ſchon in früheren Jahren die Sehnſucht nad 
Italien. Aber diefer Sehnfucht nach Italien, dem Ausdrucke feiner yoetifchen 
Natur, trat die Schnfucht nach Franfreich als der Ausbrud feiner praftifchen 
Natur gegenäber und errang in ber oben erwähnten Reife nach Paris den 
Sieg. Während nun bei der Mehrzahl das poetiſche Teuer bald erlifcht, 
Ipätere Reifen mehr praftifche Lebenszwecke verfolgen, Wanderungen aber, wie 
fie die Jugend im poetifchen Drange unternimmt uber zu unternehmen fich 
fehnt, bei Seite gelaffen werben, finden wir bei unferem Freunde faft das 
umgefehrte Berhältniß. 

Etwa ein Decennium war feit feiner praftifchen Reife verflofien, da begann 
er feine purtifche Wanderung. Er nahm feinen Weg von Berlin über Paris, 
lebte dort der Erinnerung einige Wochen und ging dann in den Süden, um 
von Marſeille aus den ſchnellſten und fürzeften Weg nach Rom einzufchlagen. 

Wie er aber in Marfeille die deutlichen Spuren naher und fchneller Der: 
bindung mit dem afrifanifchen Leben wahrnahm, da ergriff es ihn mächtig, erſt 
einen fchnellen Blick zu thun in die fabelhafte Natur diefes glühenden Sübens. 
Und fo fuhr er hinüber nach Afrika, fah die leuchtende Piratenftadt, fah Die 
dunklen Söhne Afrika’s, die frei fchwärmenden Kinder der Natur gebändigt, 
wie fie mit ftiller Wuth ihre Joch trugen, fah das bunte Gemiſch der Völker: 
Araber, Neger, Juden, Franzoſen, Italiener, Deutfche, jah ben Triumph ber 
Civilifation über bie rohe gewaltige Natur, 

Bon Algier Hätte er unmittelbar nach Italien gemacht, aber dahin geht 
feine geregelte Seeverbindung. Ueber Marfeille ging fein Weg nad Rum und 
Neapel. Er verlebte den Winter 18%%,, in Stalien. 

Aber in Italien wie in Afrifa war es wiederum das Leben, das ihn vor: 
zugsweiſe anzog. Die eigenthümliche Geftaltung bes oft ſo phantaftifchen Lebens 
bier wie dort befchäftigte feine Einbildungsfraft mehr als was Afrika an Natur, 
Italien an Kunft und Natur bdarbietet. - Der poetifche Duft, von dem hier die 
Erſcheinungen aller Lebensformen erfüllt find, ber war es was ihn entzüdte. 

Kunf, Natur und Leben — fie alle drei Haben ihre Poeſie. Foelſings 
Gemüth war minder geöffnet für die Poeſie der Kunft und der Natur als für 
die Poeſie des Lebens. Dies hatte zum Theil einen phyſiſchen Grund, bei, 
daß er an dem Genuffe der bildenden Kunfl wie an dem Genufie ber Natur: 
Ihönheit durch Schwäche und Kurzfichtigfeit feines Auges gehindert wurde. 
Das war ein Grund, aber es war nicht der einzige. Der andere und weſent⸗ 
liche war die Gigenthümlichkeit feiner Natur, wie fie ſchon vben näher bezeich- 
net if. Die verfchiedeneg Zweige der Kunft flanden ihm nahe oder fern je 
nachdem fie die Wirflichfeit des bewegten Lebens als die Möglichfeit ihrer Eri- 
flenz feßen. Während ihn baher die Dichtfunft, befonders die Dramatifche, als 
derjenige KRunftzweig, der die Mannigfaltigfeit der gefellfchaftlichen Verhaͤltniſſe 
zu feiner nothwendigen Grundlage hat, zur höchſten Begeifterung zu erheben 
vermochte, fand er in einem faR feindlichen Verhaͤltniſſe zur Muſik, d. 5. zu 
der Kunft, bie ihrem innerften Weſen nach nichts zu thun hat mit der Wirks 
licfeit des bewegten Lebens, die ihrem Inhalte nach gedacht werden kann ganz 
ohne das Subftrat des Menfchen und der bürgerlichen Gefellfchaft. Er hat 
nie Freude an der Muflf gehabt, nie durch fie fich erhoben gefühlt. 


VIII 


Aber er war darum nicht ungerecht gegen die Verehrer dieſer Kunſt. Er 
erkannte ſich als einen Ungeweihten auf dieſem Gebiete und beſchied ſich eines 
weiteren Urtheils. Wie denn das überhaupt eine ber ſchönſten und chaxakteri⸗ 
ſtiſchen Eeiten feinee Natur war, daß er immer nad) einem gerechten, unbe: 
ſtochenen Urtgeil ſtrebte. Wo er feine Anficht als eine irrthümliche erfaunte, 
ba war er gern und freudig bereit, fie auch als ſolche zu befennen. Nichts 
lag ihm ferner als aus falfcher Schaam feine einmal aufgeftellte Behauptung 
gegen befiere Meberzeugung hartnädig zu behaupten, ober vorfchnell und un: 
überlegt ein Urteil über Dinge ober gar über Perfonen zu fällen. Hat er je 
mit Entſchiedenheit und in firenger, ſelbſt verleßender Weife feinen Unwillen 
ausgefpruchen, fo war es gegen ein folches vorfchnelles Aburtheilen. 

Daher war es fo wohlthuend, mit ihm einen Ideenausiaufch zu pflegen in 
leichter Unterhaltung wie in wißfenfchaftlicher Disputation, daher war er jo 
gern gefehen im gefelligen Verkehr. Im den zahlreichen Kreifen, bie ſich ihm 
öffneten, war er gar häufig der Mittelpunkt der Gefeltichaft; feine liebens⸗ 
würdige Laune, feine unverwüftliche Heiterfeit wirkten elektrifch auf bie Abrigen 
Mitglieder der Gefelifchaft und felten verließ man einen folhen Kreis, ohne 
die angenehmften Erinnerungen an ihn mitzunehmen. 

Und doch fonnte er verfannt werben. Wer ihm nicht näßer fand, ber 
hielt ihn wohl für kalt und berechnet wo er befonuen war, für falt und theil⸗ 
nahmlos wu er ruhig war. Er falt und theilnahmlos! Ihm fehlte, bei aller 
Gewandtheit, die er ſonſt befaß, das gefällige einfchmeicheinde Trofteswort in 
leichtem wie in ſchwerem Mißgefchil und Ungemach, aber in feinem Innern 
wagte auch ihm der Seelenfchmerz bes Breundes. Daß er die Forderungen des 
Lebens ſich Far machte und nicht in jugendlicher Schwärmerei die Welt fich 
anders träumte als fie it — darum galt er als berechnet. Er fühlte zart 
und innig, tief und herzlich. Aber die Tiefe feines Gemüthes hat ſich nur 
wenigen ganz erfchlofien. Sie follte fih einem geliebten weiblichen Weſen noch 
erfchließen — es war fein fefter Wille, nur zuvor follten die Fräftigenden Flu⸗ 
then der Öftfee ein körperlich verftimmendes Mißbehagen hinwegſpülen — bie 
Fluthen der Oſtſee rifen ihn ſelbſt hinweg den Freund, den Geliebten! *) 

“Ov Itol gılolow unodrıansı veog. 


Berlin, . 
R. Holzapfel. 


*) Gr ftarb im Seebade Colberg am 8. Juli 1846 während bes erſten Ba— 
des vom Schlagfluß getroffen. 





I. Abhandlungen. 
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Studien über deutſche Dichter. 


I. Freiligrath. 





Vor vier Jahren begann ich eine größere Arbeit, die 
Studien, Kritiken, Parallelen u. ſ. w. zur Kenntniß „deutſcher 
Dichter der Gegenwart“ enthalten ſollte, aber mit dem zweiten 
Heft einging. Daß ich ſie nicht fortſetzte, dazu trug theils der 
Umſtand, daß der Verleger das zweite Heft zu fpät nach dem 
erſten ausgab, wodurch die Käufer flugig wurden, theild ber 
unangenehme Zufall bei, dag C. Henfe ein Buch erfcheinen ließ, 
welches feltfam genug gerade benfelben Titel führte und in einigen 
Monaten vollftändig da war. Meine „deutfchen Dichter der Ge⸗ 
genwart” fanden übrigens in den mir zu Geftcht gekommenen 
Beurtheilungen den Beifall der Kritik, ober famen Doch, wenn fie 
neben Henfe recenfirt wurben, beffer weg als biefer. Ich halte 
auch noch immer folhe Studien für zweckmäßig. Wenn ich daher 
bier im Archiv einige berfelben niederlege, fo gefchieht es nicht 
etwa, um alte, nun vergilbte Vorarbeiten an den Mann zu bringen, _ 
fondern um die Poeten der Jeptzeit dem Lehrer im frifhen An⸗ 
denfen zu halten und für den Unterricht im Deutſchen fo weit 
auszubeuten, ald es gefhehen mag. Gerade darum fange ich hier 
wieder mit Sreiligrath an, wie dort; man wird fehen, daß berfelbe 
ſich auch noch aus einem andern Standpunfte betrachten Täßt 
und daß ich zugleih in den Iesten Jahren unfere Dichter nicht 
aus den Augen verloren habe. — Es gibt nur wenig moderne 


Poeten, an welchen man das Wefen der heutigen Porn e vielfeitiger 
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nachweifen kann, ald an Freiligrath. Was zunächſt den Gehalt 
der Dichtung betrifft, Die wefentlichen Gedanken, denen der Dichter 
in feinen Reimen eine eigentbümlihe Welt zu bauen verfuchte, 
fo zeigt fih ein großer Zwiefpalt, wenn man Freiligrath's frühere 
und fpätere Gedichte vergleicht — mitten in dem Riß ſteht fein 
Aufenthalt zu Darmftadt, 1842 und 1843, feine Verheirathung, 
mit welcher er gleichfam von feinen Wanderzügen aus dem Drient, 
von feinen Fahrten über Meer heimkehrte und fi im Baterlande 
nieberließ. Sein Liebesfrühling war furz und trieb nur wenige 
erotifche Blüthen, die nicht einmal das Wohlgefallen vieler ver- 
wandten Herzen erregten. Dagegen richtete er nun fein Auge 
auf politifhde Zuflände Der Mangel an philofophifher und 
biftorifher Durchbildung ließ ihn indeflen bier Mißgriffe thun, 
beren Folgen feine ganze poetiſche Weltanfihauung in Frage 
ftellten. Zuerft noch vertheidigt er einen „Diego Leon;“ er will 
nicht politifher Sänger im gewöhnlichen Style fein, denn 
„Der Dichter ſteht auf einer höhern Warte, 
Als auf den Zinnen der Partei.“ 

Für die, welche bereits die Sahne der politifchen Lyrik gefhwungen 
hatten, war biefes eine willfommene Blöße, auf welche fie fofort 
mit empfindlihen Hieben eindrangen. Zuerfl und am lauteften 
ward der Führer aller Damaligen politiihen Dichter, ©. Herwegb, 
vernommen; 

Partei! Partei! Wer follte fie nicht nehmen, 

Die noch die Mutter aller Siege war? 

Wie mag ein Dichter ſolch ein Wort verfehmen, 

Ein Wort, das alles Herrliche gebar? 

Nur offen wie ein Mann: für oder wider? 

Und die Parole: Sklave ober frei? 

Selbſt Bötter fliegen vom Olympe nieder 

Und fämpften auf der Zinne ber Partei. 

Sieh Hin! Dein Volk will neue Bahnen wandeln, 

Nur des Signales harrt ein ftattlich Heer. 

Die Fürften träumen, laßt die Dichter handeln, 

Spielt Saul die Harfe, werfen wir ben Speer! 

Den Panzer um — geöffnet find bie Schranfen, 

Brecht immer euer Saitenfpiel entzwei, 

Und führt ein Faͤhnlein ewiger Gebanfen 

Zur flarfen, flolzen Fahne der Partei! 


Andere Angriffe blieben nicht aus; fie warfen einen Brand in bie 
Seele des Dichters, deffen Gluthen bald zünden follten. Zuvor 
geſchah jedoch das Unerwartete. Freiligrath, deſſen ungünftige 
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äußere Verhaͤltniſſe befannt zu werben anfingen, erhielt durch die 
Berwendung Aleranderd von Humboldt, wie man glaubt, vom 
König von Preußen bie vielbefprochene Penfion von breihumbert 
Thalern. Es war dies eine, wenn gleich nur geringe Anerfennung, 
bie aber in dem Leben bes Dichters eine verhängnißvolle Rolle 
ſpielen follte. Noch unentfchieden, für welche Partei er fich erklären 
ſolle — denn daß er in der Gegenwart Partei ergreifen müffe, 
ſah er auh ohne Herwegh’s Deklamation ein — zog er im 
Sommer 1842 zuerfi nah St. Goar über. Das muntere Leben 
und Treiben am Rhein, wo er früher gelebt hatte, nahm ihn 
fogleih in Anfpruch, er befam Befuche über Befuche. In Marien- 
berg bei Boppard brachte der Amerikaner Longfellow, den 
Freiligrath Durch treffliche Uebfegungen bei dem deutſchen Publi⸗ 
fm einführte, jenen Sommer zu. Diefer Amerikaner, ein feltener 
Berehrer moderner deutſcher Lyrik, traf dort häufig mit ihm zu⸗ 
ſammen. Beide überfegten. Die Politik fchien mehr in den Hin- 
tergrund zu treten. — Nachher wurde der Dichter mit Hoffmann 
von Fallers leben näher befannt, und diefer gab wohl dem noch 
ſchwankenden jüngern Kunftgenoffen die Richtung, in welche er, 
elhR für einen guten Theil feiner Freunde ganz unerwartet, mit 
dem „Olaubensbefenntnißg” fich raſch geworfen hatte. Wir fepen 
bie Folgen diefer Umwandlung, ale binlänglih befannt und über 
Gebühr Hin und her befprochen, voraus. Freiligrath zog zunädft 
nad Brüffel, dann in die Nähe von Zürih, wo ihm das erfte 
Kind geboren wurde. Neuerdings ift er nad) England überge- 
fiedelt, um dert wieder in eine bürgerliche Stellung — in ein 
faufmännifches Comtoir — zurüdzugehen, die er vielleicht beffer 
nie verlaffen hätte. Die Frage, wie weit die Lyrik berechtigt fei, 
fh aus der Tagespotitif ihre Stoffe zu holen, mag füglih hier 
unentihieden bleiben, weil fie zu weit führen würde, nur fo viel 
ſei bemerkt, daß nad meiner Anficht Freiligrath durchaus nicht 
um politiſchen Dichter geeignet if. Das Herz eines folhen muß 
inmitten des Volkes Liegen, alle Wehen und Wunden beffelben 
möffen in dieſem Herzen nach zucken — bisweilen prophetifch 
vorzuden! — für ihn darf es außerhalb der Marken des Vater: 
landes fein Land mehr geben, welches er preifen und für bas er 
Ihwärmen könne. Ja, ber wahre politifche Dichter muß fo eins 
feitig fein, wie eben gefagt, darum iſt feiner der in der Gegenwart 
ſogenannten politifchen Lyriker dies auch in Wahrheit; ihre Be: 
geifterung ift eine Lünftliche, ihre Liebe ein hohler Pathos; fie 
hängen ſich krampfhaft an Einzelheiten oder Perföntichfeiten, bie 
1* 
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am Ende nicht einmal fo erheblich find, wie fie wähnen. Die 
Bielfeitigfeit diefer Dichter macht e8 unmöglich, daß fie groß find 
im vaterländifhen Gefang und daß fie die rechten Saiten an- 
fchlagen. Wie follte fich das auch reimen, wenn ber Dichter fingt: 

Ich irr' auf mitternächt’ger Küfle; 

Der Norden, ach! if Falt und klug. 

Sch wollt’, ich fang’ im Sand ber Wüfte, 

Gelehnt an eines Hengftes Bug — 
und wenn er im nädften Augenblid die Rebensfragen bed Bater- 
landes an feine Bruft will ſchlagen laſſen, aus dem er fi nur 
aus Liebe zur Fremde weit weg wünfcht? Sch glaube aber nicht 
allein, daß Freiligrath nie ein bedeutender politifher Dichter 
werben fann, ich bin fogar der Meinung, daß biefe irrige Ab⸗ 
fhmweifung auf ein ihm fremdes Feld überhaupt feiner poetifchen 
Entwidlung einen gefährlichen Stoß gab. Zwiſchen feiner frühern 
befchreibenden Dichtung, die fih mehr zum Epifchen neigt, und 
den zornglühenden Liedern der füngften Zeit ift feine Brücke; zu 
ieuer Gattung wird er alfo nicht zurüdfehren, er hat fie ſchon 
bei feiner Anfunft in Darmſtadt verſchmäht; das. politifche Gedicht 
aber verjchmäht ihn, weil er doch nicht die flammenſprühende 
Geißel hat, ja nicht einmal die fleine Satyre, wie fie Heine’n zu 
Gebote ſteht. Man wird fehen, daß Freiligrath’3 Poefie auf 
biefem Wege zu Ende läuft. Könnte er in die Tiefen des eigenen 
Herzens hinabfteigen, da fände fih noch ein Schacht voll reicher 
Goldadern! Im Gefchrei und Gezänfe der Tagespolitif aber 
dauert fein wahrer Dichter Tange aus. (Ferdinand! ich wollte, 
Du Täfeft dieſe Worte!) 

Richten wir und auf die Form feiner Dichtungen, fo ift er 
in jüngfter Zeit durchweg einfacher geworden. Und das war gut. 
Jene fremdflingenden Reime wie Karroo, Gnu — Diana, Guyana 
— Cochenille, Banille — Guito’s, Moskito's — Reveille, Mar: 
feile — Eroupen, Gruppen — Dttomanne, Karavane und viele 
Andere diefer Art erregen zwar, wie ich früher zeigte, leichter in 
bes Lefers vder Hörers Seele ein Bild fremder Länder und Zu⸗ 
ftände, eben weil das Fremde in dem Reimwort liegt — allein 
die Gefahr ift zu nahe, daß dieſe Reime bald in ein bloßes Spiel 
und Geflingel audarten. Freilich find viele unferer Reimfplben 
und Wörter allzufehr abgenugt, aber hat denn in unferer fo über- 
Ihwenglih reihen Sprache nicht der Dichter taufend Mittel, 
Neues zu ſchaffen? Wir tadeln es daher nicht, daß Freiligrath 
mehr zur Einfachheit des Reimes zurückkehrt. Es Täpt ſich indeflen 
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bei einer Bergleihung feinern Altern und neuern Gedichte auch 
hieran Bieled anfnüpfen, was dem verftändigen Lehrer ſchwerlich 
entgeht. | 

Die poetiihe Befchreibung ift auch in ber leuten Zeit bei 
ihm nicht leer ausgegangen. Freilich folhe Bilder wie: Der 
Blumen Rabe, Piratenromanze, Meerfahrt, Tod des Führers, 
Sceif am Sinai, Ammonium, Löwenritt, Geficht des Reifenden, 
Leviathan u. a. m. wollen ihm nicht mehr gelingen; ex ſcheint 
feine Kraft in denfelben zum großen Theile verbraucht zu haben, 
wie man auch andermärts vermuthete. 

Sp wären wir denn mit ihm auf bem weiten Felde ber 
Veberfegung angefommen, das er fchon in der erften Zeit 
feines öffentlichen Auftretens bebaute und auf welchem er zuleßt 
fih wieder bewegte. Die Zahl der Leberfeger aus dem Franzö⸗ 
ſiſchen, Englifhen, Stalienifhen u. f. w. wählt zwar von Meſſe 
u Meffe in Deutfchland. Bisher behaupten wir Deutſchen auch 
nod unter den gebildeten Nationen der Erde den Ruhm, die beften 
Ueberfeger zu fein. Vielleicht if es ein trauriger Ruhm, benn 
in bem Ueberfegen aus allen möglichen und unmöglichen Sprachen 
ging und gewiß manche ureigene Kraft verloren, mit ber Berei⸗ 
derung und Erweiterung der Sprache brängte ober frhlenderte 
fh viel Fremdes ein, fo daß feine der Originalſprachen aller 
Erdtheile ſolche Heere Frembwörter zählt, wie wir — und bed 
Gehaltloſen und Schlechten wird fietd eine überreihe Maſſe ger 
boten, weil man ung ben Duarf falt aller fremden Literaturen 
neben ihren Meifterwerfen mit in Kauf bringt. Mit wenig Aus⸗ 
nahmen find unfere gegenwärtigen Ueberfeger nur Anfertiger leicht⸗ 
finniger Fabrifarbeiten, die in ber Regel von bem fpefulirenden 
Verleger beftellt wurden. Nirgends fuchen fie Säge und Wen- 
dungen bem Geifte der beutfchen Sprache anzupaffen, over aus 
dem unerfchöpflihen Reichthum diefer Sprache zierlich damit abzu- 
wechſeln, was doch im Ganzen mit fo geringen Schwierigkeiten 
verbunden it. Wir Deutfchen haben unfern Ruhm an alten und 
neueren Autoren erprobt, bei welchen bie fchwerften Nüſſe aufzu- 
knacken, die künftlichften Bersformen gefchmeibig zu machen, bie 
widerſpenſtigſten Wortfpiele in das eherne Zoch zu fpannen 
waren; wir baben ben Homer, Horaz, Ariftophbanes, Ariofto, 
Taffo, Calderon und Andere von ähnlicher Bedeutung in vortreff- 
lichen Ueberfegungen erhalten, aber wir laufen neuerdings Gefahr, 
unfeen Ruhm als Leberfeger einzubüßen. Ich will nicht Frei⸗ 
ligraths Verdienſte als Ueberſetzer angreifen ober verkleinern, vielmehr 
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halte ich ihn für Einen ber gediegenften in ber Gegenwart. Man 
vergleiche feine Ueberfegungen aus Bictor Hugo, Alfons de Y%a- 
martine, Alfred de Müſſet, Marceline Desbords -Balmore, vor 
Allen aber aus dem Englifchen des Coleridge, Southey, Lamb, 
Campbell, Hemand, Scott, Moore, Burns, Longfellow u. a. m. 
Man darf ihn getroft nicht allein neben jene oben bezeichneten 
Ueberfeger flellen, welche fih auch an biefelben Dichter wagten, 
fondern, was mehr fagen will, Zug für Zug mit dem Original 
vergleichen, um zu ſehen, daß er fih die Arbeit keineswegs fo 
Yeicht macht, wie viele der Uebrigen. Er ftrebt fletd ein Ganzes 
zu geben und auch die ſchwächern Tinten des Originals nicht zu 
verwifhen; er dichtet ſelbſt Eleine Züge und Ausfchmüdungen 
hinzu, wenn entweber die Stelle nur gewaltfam dem deutſchen 
Worte fih fügen würde oder das Driginal glüdlich verſchönert 
werden kann! Das alles will viel fagen — und dennoch iſt es 
eine prefäre Stellung, bie ber Weberfeger Iprifcher und Efeiner 
epiicher Gedichte einnimmt; der Lorbeer gedeiht nur kümmerlich 
auf diefem Felde — der Name bes beften Ueberſetzers hat gleich» 
wohl nur einen halben Klang, wenn der Mann auch an wahrem 
Berdienft mit Gries und Stredfuß wetteifert. Beſſer find noch 
diejenigen daran, welche beliebte Romane, Memoiren oder drama: 
tiihe Stüde überfegen, denn fie haben wenigftend ein größeres 
Publikum zu hoffen, fo entfchließt fih ein Verleger auch leichter, 
ein ſolches Werk anzunehmen, ald Gedichte. 

Freiligrath würde mithin feiner glänzenden Zukunft entgegen 
bliden. Doc iſt es fehmwer, dies von einem Manne zu behaupten, 
der faum 36 Jahre Tebte und deſſen Kraft noch nicht Durch Elend 
und Stürme des Lebens gebrochen iſt. Laffen wir die Zufunft 
alſo das Ihre thun, und fehen fest, wie kann der Lehrer des 
Deutfhen — (ober kann nicht aud der Lehrer in einem andern 
Fache?) Freiligrath's Poeſien anwenden, die ſich unbezweifelt in 
allen neuern Anthologien eingebürgert haben? — 

Wir haben bier den Unterricht in den neuern Spraden zu 
nächſt im Sinne. Es verfteht ſich von felbft, daß veifere Schüler 
mehrere Gedichte Freiligrath's mit Erfolg zum münblichen Vortrag 
einüben werben; der Löwenritt, Geficht des Neifenden, Tod des 
Führers, D lieb, fo lang du lieben fannft, Ammonium u. |. w. 
eignen fih vortrefflih; Dagegen müflen wegbleiben: Anno Domini. 
Hufarenpferd, Moosthee — die man irrig in Zugendichriften fehlt, 
und bie fein Zögling unferer Anflalten zur Genüge beflamiren 
kann. Auch das viel angefochtene: Aus Spanien — fo wie 
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die Rofe von Jericho erfordern einen Meifter in der Kunſt des 
Vortrages, wenn man fie nicht flümpern will. Zum lauten 
Leſen empfehlen wir auch fene Bruchftüde aus dem Tagebuch des 
ausgewanderten Dichterd. Zur fchriftlichen Bearbeitung, in ber 
Art wie ed Viehoff angab und wie ich in dem oben bezeidh- 
neten Heft verfuchte, enthält die ältere Sammlung ebenfalls mehr 
Stoffe ald die Zeitgedichte. Den Lefern des Archive, welche die 
fhon vorhandenen Erläuterungen etwa nicht fennen follten, be= 
merfe ih, daß Viehoff in dem Archiv (1. Jahrgang 1. Heft) 
folgende erflärt bat: Die Schiffe, der Alerandriner, afrifanifche 
Huldigung, Ammonium, meine Stoffe, Töwenritt, — dage⸗ 
gen habe ich im erften Heft meiner deutfchen Dichter der Ges 
genwart erläutert: Tod des Führers, Scipio, Grabbe's Tod, 
Anno Domini, Lömwenritt, die Rofe, O Tieb, fo lang du 
lieben kannſt, Aus Spanien. Um diefe Stüde, welche zum 
Theil nur für den Schüler der oberſten Klafſſen ald geeignete 
Aufgabe erfcheinen, mit Nugen zu behandeln, läßt' ſich der Lehrer 
zuerſt den Inhalt fchriftlich angeben, dann die gewählte Versform 
bauptfählih auch in Beziehung zu dem Inhalt prüfen, Eigen- 
thümfichkeiten der Diftion u. f. w. dabei anführen und vergleicht 
dann verwandte Gedichte, wozu wir beiden Erflärer einige Bei⸗ 
träge lieferten. Sp 3. DB. bin ich neuerdings wieder der feſten 
Anfiht geworden, dag Pringle's Ihe lion and the giraffe, welches 
von mir überfegt bei Viehoff und in meinem Hefte zu Iefen ifl, 
wohl doch das Driginal bleibt, eine Anficht, bei. welcher Freiligrath 
immerhin das Verdienſt einer farbenpräcdtigen Diftion behält; 
dann it Bube's „Roffebändiger” ebenfalld beiehrend. Hat etwa 
ber Lehrer des deutfhen Styls auch im Englifchen hinreichende 
Kenntnifle, jo kann er Pringle’s Gedicht in der Urſprache biftiren 
und den Schüler eine Weberfegung verfuchen laffen, bei welcher 
ber Freiligrath’fche Löwenritt zur Seitejliegt. Auch andere Gedichte 
unfers Berfaffers find zu verfhiedener Zeit in das Englifche über: 
tragen worden, 3. B. von ber befannten Howitt, in beren 
Familie Freiligratb zu London eine fo gaftliche Aufnahme fand, 
Man wird ſich diefe Stüde leicht aus englifhen Blättern ver- 
Ihaffen können. Schildert ber Lehrer in der Länder⸗ und Völker⸗ 
funde das Kapland, das durch feine Löwen, Giraffen, Nashorn 
und andere Gethiere die jugendliche Phantafie anfpricht, oder jene 
Volksſtaͤmme des füblichen Afrifa, fo fann er die Gedichte Frei⸗ 
ligrath's gleichfalls benugen, wenn er auch nur Einiges daraus 
in feine Schilderungen verwebt, um diefen mehr poetifches ‚Leben 
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einzubauen. Iſt uns die Aufgabe geftellt, Amerika's Verhaͤltniſſe 
zu unferm Erdtheil darzulegen — und wer weiß, wie Mander 
der Knaben und Sünglinge, die unfern Unterricht hören, dort einft 
ben Urwald lichten wird ? —, fo ift der „Tod bes Führers” ein 
ausgezeichnetes Stüd, an deſſen Lektüre fih unendlich wichtige 
Belehrungen über Hoffnung und Täufchung der Auswanderer an- 
fnüpfen. Bei dem Unterricht in ber Literatur neuerer und nenefter 
Zeit wird das Gedicht bei „Grabbe's Tod” und „Odpyſſeus,“ der 
fhöne Nachruf an Paten nicht überfehen werben dürfen. Sch 
sathe zwar nicht, bei Grabbe Tange zu verweilen, denn man hat 
ihn zu oft überfchägt, und ich weiß aus Erfahrung von einzelnen 
Schülern, daß folh ein wüſtes Genie ſchon durch feine bizarre 
Erſcheinung dem Jüngling in gewifler Weife imponirt; aber über- 
gehen darf man diefen Dichter doch nicht, der bei größerer Ruhe 
und andauernder Befonnenheit vielleicht ald Stern erfter Größe 
am Himmel unferer Poefie Ieuchten würde. Das Gedicht „Ddypf- 
ſeus“ macht unſerm Poeten alle Ehre. Was find alle faben 
Lobeserhebungen, die Minkwitz feinem verfiorbenen Freunde 
nachrief, gegen diefe Verſe Freiligrath’s: 
— In deinem Grabe ſchlumm're jebo bu in Frieden! 
Seiner Mufe lebte Boten, feib ihm Wächter, Abbaffiven ! 


Und in’s Klirren eurer Schwerter, Abbas Friegerifche Söhne, 
Laſſet Theokritos Hirten mifchen ihrer Flöten Töne! 

Daß er füß und ruhig fehlumm’re, dem dies frühe Grab geworden! 
Diefes ferne! Tief im Süden ſchwieg, deß Lied erfüllt den Norden. 


Laute Trauer bei der Botfchaft hat das bentfche Land burchzittert, 
Einer Arolsharfe glich es, die ein Windſtoß jäh erfchüttert. 


Und wie fonft auch man gerichtet, Alles wich jebt biefem Einen: 
Seinem Irren zu vergeben, fein Verſtummen zu beweinen. 


Beſonders macht dieſe Elegie tiefen Eindrud, wenn man fie ge- 
hit mit Platen's „Klagelied Otto's II.“ zu verbinden weiß, 
einem Meiſterſtück des Verſtorbenen, in welchem er prophetiſch 
fein eigenes Todesgeſchick zu einer Zeit befang, als bie Parze ihre 
Scheere noch nicht ergriffen hatte. 

Tiefe und dichterifche Gedanken ftehen Freiligrath, wie ſchon 
erwähnt, nicht zu Gebote; man wird alfo an jenen förnigen 
Sprüden und Sentenzen, die von Homer bis Goethe und in 
unfere Tage die Dichterweisheit in das Leben bineinruft, nur eine 
ganz geringe Ausbeute machen; er fleht darin den Korpphäen der 
modernen Lyrik Heine, A. Grün, Mofen, felbft dem fonft wenig 
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ihn übertreffenben Geibel nad. Aus diefem Grunde halte ich es 
für feine überflüffige Arbeit, wenn ich bier zum Schluſſe diefer 
Studien einige folder gehaltichweren oder fonft charafteriftifchen 
Stellen aus Freiligrath folgen laſſe, dabei angebend, wie der 
Lehrer daraus eine Aufgabe für Stylbildung gewinnt, ohne daß er 
gerade das ganze Gedicht vorzunehmen braucht, aus welchem bie 
Stelle herrüprt: 
1. Wolfen, Rau und Afche wallen, 

Und am Strand die Robben winfeln, 

Und die rothen Steine fallen 

Nieder auf entfernte Infeln; 

Die zerrifienen Berge zittern 

Und das Eismeer fhäumt und braut — 

Aufgabe: Ausbrud des Hefla, wobei die Berichte aus der 
neueften Zeit fehr belehrend find; Vulkane im Norden — bie falte 
Oberfläche der Erbe, verglichen mit ihrem glühenben Schoos. 

2. O ſprecht! warum zogt ihr von bannen? 
Das Nedartdal Hat Wein und Kom; 
Der Schwarzwald ſteht voll finftrer Tannen, 
Sm Speflart Elingt des Helplers Horn. 
Wie wird ed in den fremden Wäldern 
Euch nach der Heimathberge Grün, 
Nach Deutfchlands gelben Waizenfeldern, 
Nach feinen Rebenhügeln ziehn! 

Thema: Der deutfche Auswanderer; Rede an eine Gefellichaft 
von Auswanderern; das Heimmeh über dem Deere. (Wie ſchon 
bemerft, wird hierbei der „Tod des Führers“ benust werben 
können.) 

3. O Land ber Zelte, der Gefchofle ! 
D Bolt der Wüfte, kühn und ſchlicht! 
Bebuin, du felbit auf deinem Roſſe 
Biſt ein phantaftifches Gedicht ! 

Aufgabe: Die Beduinen. Das Leben in der Wüfte. Die 
NRomadenvölfer und ihre Poefie. Einiges aus dem alten Teſta⸗ 
ment ift zu benugen. 

4. An Bord! die Wimpel fliegen! 
Dom Mars Hernieder ſpaͤh! 
Sept gilt es, zu befriegen 
Den Feind auf offner See! 
Hui, wie das Segel reffen, 
Hui, wie das entern kann! 

D graufenvolles Treffen! 
D Ringen Mann an Mann! 
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Zuſchaut mit offnem Rachen 
Der Hai, der ihre Gruft! 
Ein Bligen und ein Krachen! 
Eie fliegen in bie Luft! 


Thema: Schilderung einer Seefhladht. Die Land⸗ und See 
ſchlacht verglichen. Die Stelle läßt fi) auch einweben, wenn über: 
haupt „bie Gefahren des Meeres” (Seefrankheit, Sturm, Schlacht, 
Meeresftille, Einfrieren im Eife u. ſ. w.) geſchildert werben follen, 
den Stoff muß Lehrer und Schüler aus Neifebefchreibungen gegen- 
wärtig haben. ' 

5. Da ſchwimm' ich allein auf dem flillen Meer; 
Keine Welle raufcht, es ift eben und glatt. 
Auf dem fandigen Grunde prächtig und hehr 
Slänzt die alte verfunfene Stadt. 


Aufgabe: Die Sagen von Wineta und Julia. Man ver: 
bindet füglih mit diefer Stelle ein befanntes Gebiht von W. 
Müller: Bineta, das fih 3. B. in der „Auswahl deutſcher Ge: 
Dichte” von Ph. Wadernagel und in meiner Sagenfammlung 
findet. Auch das „Seegefpenft”“ von H. Heine fann eingeflochten 
werden, wenn man den widerlichen Schluß überfehen will. Ebenſo 
läßt fih das ganze Gedicht von Freiligrath gebrauden, wenn die 
„Wunder des Meeres” zu fchildern aufgegeben wurde; man ver: 
bindet damit deffelben Dichters Strophen „an dag Meer,“ ober 
nur die Stelle: 

O Meer, bein bunfler Schvos verbirgt ein Labyrinth 
Bon Wunbdern, — ift nicht auch die Perl, o Meer, dein Kind? 
Gebarft du nicht felbft Aphroditen? 


6. Waldesruhe, Waldesluſt, 
Bunte Mährchenträume, 
O wie labt ihr meine Bruſt, 
Lockt ihr meine Reime! 


Thema: Die Poefie des Waldes. Die Dichter der romanti- 
hen Schule, namentlih Tied in feinem bramatifchen Mährchen, 
bieten bier den reichiten Stoff zur Bergleihung und Anfnüpfung. 
Bon den nur wenig befannten Lyrifern ber Gegenwart wird ber 
Wald nur felten befungen, ich füge zur VBergleihung das „Wald: 
lied“ von R. Ch. Tenner bei, das zwar feine neuen und tiefen 
Gedanken, aber eine lieblihe und nette Form hat: 


Wo Büfche ſtehn und Bäume 
Boll taufend ſchöner Tränme, 
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Und Laub⸗ und Grao⸗ und Blumenduft 
Ringsum erfüllt die frifche Luft: 

Im Wald, im MWalb, 

Da ift mein Aufenthalt, 

Mein liebfter Aufenthalt! 

Wo's luſtig hüpft und fpringet, 

Und ſchwirrt und ruft und finget, 

Und nah und fern das Jagdhorrn fchallt, 
Und nah und fern die Büchfe knallt: 
Im Wald, im Wald, 

Da if mein Aufenthalt, 

Mein liebfter Aufenthalt! 

Wo's bald fo ſtille laufchet, 

Bald wunderſeltſam raufchet, 

Bald ſüß und ſüßer ſpielt und koſſt, 
Bald wild und wilder brauſt und toft; 
Im Wald, im Wald, 

Da if mein Aufenthalt, 

Mein liebfter Aufenthalt! 

Man überfehe nicht, wie dies Lieb gerade dadurch fehr ge: 
winnt, daß der Wald für fih allein erfcheint und nicht eben im 
Gegenfag zu einer Empfindung bes Sängers, wie 3.3. Goͤthe's: 
„Über allen Gipfeln ift Rub” u. f. w. 

7. Die Dichtkunſt fagt zu meinem Leben: flich! 
Mein Nero, weh’ mir! ift die Poeſte — 
Dog will ich nicht mit meinem Schidfal hadern. 

Aufgabe: Die Poefie als Lebensberuf, ein Bild aus unfern 
Tagen. Es laͤßt fi damit zufammenhalten: 

Der Dichtung Flamm' iR allezeit ein Fluch! 
Wer, als ein Leuchter, burch bie Welt fie trug, 
Wohl läßt fie hehr den durch die Zeiten brennen u. f. w. 

Wiefern ift dieſer Ausſpruch zu verteidigen? — Warum find 
große Dichter fo Häufig im Leben unglüdlih geworben? „Dichter: 
leiden” Beiſpiele: Alfäos, Camoens, Zaffo, Günther, Bürger, 
Hoͤlty u. a. Die Aufgabe laͤßt ſich mit einem einſchlagenden Ab⸗ 
ſchnitt aus der Literaturgeſchichte verfnüpfen. 

8. Der Dichter ſteht auf einer hoͤhern Warte, 
Als auf den Zinnen der Bartei! 

Thema: Wie weit fol der Dichter an ben Kämpfen der Zeit 
Theil nehmen? — Man vergleiche bie oben angezogene Stelle 
aus dem Gedichte Herweghs an Freiligrath. 
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Diefe Feine Lefe von charakteriftifchen Stellen ließe fich Teicht 
noch vermehren. Dem praftifchen Lehrer mögen indeß die Andeu⸗ 
tungen genügen. Es iſt felbft nicht einmal nöthig, alle ähnlichen 
Stellen gerade fchriftlich zu bearbeiten. Iſt der darin Tiegende 
Gedanfe von den Schülern gefunden und begriffen, dann mögen 
fie unter Anleitung des Lehrers die Dispofttionen fuchen und in 
ihr Heft eintragen. Die weitere Ausführung darf immerhin münd⸗ 
lich gefchehen, indem ber Lehrer an den geeigneten Stellen felber 
nachhilft oder einzelne Theile entwidelt. Ic halte ed, wie ih 
fhon wiederholt bemerkte, überhaupt für zwedmäßig und bildend, 
wenn in den für beutfche Ausarbeitungen beflimmten Stunden der 
oberen Klaffe nicht zu viel gefchrieben wird, fondern wenn man 
die Schüler auch gewöhnt, nach bloßen Dispofitionen und nad 
furzem Nachdenken ein nicht zu fchweres Thema raſch und mündlich 
zu behandeln. Eine traurige Erfahrung lehrt noch immer, daß oft 
fenntnißvolle und geiftreihe Männer, die mit der Feder fehr ge- 
wandt find, unbeholfen und fteif erfcheinen, wenn fie ihre Gedan⸗ 
fen ohne lange Vorbereitung fogleih mündlich darftellen follen. 
Die Schule hat es in der Hand, diefem Lebelitande einiger: 
maßen abzuhelfen. Nur hüte man ſich, oberflächliched Gerede 
und grundlofes Abfprechen, wozu heute die Jugend ſich befonders 
neigt, noch durch eine mangelhafte Anleitung zu befördern. 


— — ——— — — 


Das neueſte Gedicht Freiligraths beſtätigt zum großen Theil 
die in vorliegender Studie ausgeſprochenen Anſichten. Ich laſſe 
es hier mit einigen Erläuterungen nachfolgen, denn die Zeitungs⸗ 
blätter, durch welche es die Runde macht, dürften wohl nicht allen 
unfern "Pefern gerade zur Hand fein. Es erfchien zuerſt im rheini⸗ 
ſchen Taſchenbuch, unter dem Titel 


Bequiesecat! 


Mer den wucht'gen Hammer ſchwingt; 
Wer im Felde mäht die Achren; 

Mer in’s Mark der Erde bringt, 
Weib und Rinder zu ernähren; 

Wer firuman den Nachen zieht; 

Wer bei Woll’ und Werg’ und Flachſe 
Hinterm Webeſtuhl fi müßt, 

Daß fein blonder Junge wachſe: — 
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Jedem Ghre, jeden Preis! 

Ehre jeder Hand voll Schwielen! 
Ehre jedem Tropfen Schweiß, 

Der in Hütten fällt und Mühlen! 
Ehre jeder naflen Stirn 

Hinterm Pfluge — Doch auch befien, 
Der mit Schädel und mit Hirn 
Hungernd pflügt, fei nicht vergeffen! 


Ob in enger Bücherei 

Dunft und Moder ihn umftäube; 
Ob er Sclav’ der Meſſe fei, 
Lieber oder Dramen fchreibe; 

Ob er um verruchten Lohn 
Fremden Ungeſchmack vertire; 

Ob er in gelehrter Frohn 
Griechiſch und Latein docire: 


Er auch iſt ein Proletar! 

Ihm auch heißt es: „Darbe! Borge!“ 
Ihm auch bleicht das dunkle Haar, 
Ihn auch hetzt in's Grab die Sorge! 
Mit dem Zwange, mit der Noth, 

Wie die Andern muß er ringen, 

Und der Kinder Schrei nach Brot 
Laͤhmt auch ihm die freien Schwingen. 


Manchen hab' ich ſo gekannt! 

Nach den Wolken flog fein Streben! 
Tief im Staube von der Hand 

In den Mund doch mußt’ er leben! 
Eingepfercht und eingedornt 

Aechzt' er zwifchen Thür’ und Angel; 
Der Bedarf hat ihn gefpornt, 

Und gepeitfcht Hat ihn der Mangel. 


Alfo fchrieb er Blatt auf Blatt, 
Dleih und mit verhärmten Wangen, 
Während draußen Blum’ und Blatt 
Sih im Morgenwinde fchwangen. 
Nachtigall und Droſſel fchlug, 
Lerche fang und Habicht Freiste: — 
@r hing über feinem Buch, 
Tagelöhner mit dem Geifte! 


Dennoch, ob fein Herz auch fchrie, 
Blieb er tapfer, blieb ergeben: 
„Diefes auch ift Poeſte, 

Denn es ift das Menſchenleben!“ 
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Und wenn gar ber Muth ihm fanf, 
Hielt er fe ih an dem Einen: 
„Meine Ehre wahrt’ ich blank, 

Was ich thu', ift für die Meinen! — 


Endlich Tieg ihn doch die Kraft! 

Ans fein Ringen, aus fein Schaffen! 
Nur zuweilen, fieberhaft, 

Konnt' er noch empor fi raffen! 
Nachts oft von der Mufe Kuß 
Fühlt' er feine Schläfe pochen; 

Frei dann flog fein Genius, 

Den bes Tages Drang gebrochen! 


Lang jebt ruht er unterm Rain, 

Drauf im Gras die Winde wühlen; 
Ohne Kreuz und ohne Stein 

Schläft er aus auf feinen Pfühlen. 
Rothgeweinten Angefichte 

Irrt fein Weib und irrt ſein Samen — 
Beitellinder erben nichts, 

Als des Baters reinen Namen. 


Ruhm und Ehre jedem Fleiß! 

Ehre jeder Hand voll Schwielen! 

Ehre jedem Tropfen Schweiß, 

Der in Hütten fällt und Mühlen! 
Ehre jeder naſſen Stirn 

Hinterm Pflnge! — Doch auch Defien, 
Der mit Schäbel und mit Hirn 
Hungernd pflügt, fei nicht vergeflen! 


Dies Gediht, wenn auch in einigen Stellen fehr gelungen, 
beweift mir do, daß Freiligrath als politifcher Dichter nichts 
wahrhaft Großes leiſte. Es if ein Zeitgedicht und berührt eine 
Saite, die höchſt fchmerzlih klingen muß, weil auf ihr fo viel 
Kummer und Wehe der ebelften Geifter, der ehrenhafteften Cha⸗ 
ractere beruht, es berührt den Zufammenhang des Pauperismug 
und des Proletariats mit der Literatur, wie fie in der Gegenwart 
fih geftaltete. Ya, fo Viele fchreiben und vergeuben die herrfichfte 
Geiſteskraft in armfeliger Tagelöhnerei, weil der Bedarf fie fpornt 
und der Mangel fie peiticht. Wer unfer heutiges Schriftfteller- 
thum und den Stand der eigentlichen Literaten kennt, wird ein- 
flimmen und die Klagen in diefen wehmüthigen Berfen nicht un⸗ 
begründet halten. Warum ed fo it? Davon kann in biefen 
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Blättern nicht die Sprache fein, damit konnte ſich auch der Dichter, 
wenn er die Zeitfrage: Pauperismus und Literatur, zum Stoff 
gewählt, nicht befaflen. Aber muß es auch fo fein? If die 
Roth und der Drang, worin Schriftfteller und Lehrer — denn er 
führt auch Solche an, die in „gelehrter Frohn Griechiſch und Latein 
dociren!“ — zum größten Theil ſich heute befinden und bem fie, 
wenn eigenes Vermögen fehlt, gar nicht entfliehen können, ift fie 
eine Korberung der Zeit und, etwa wie Wechſel alles Irdiſchen 
und Bergänglichkeit alles Dienfchlichen, fchlechthin notwendig? — 
Hier Liegt eben der Irrthum, in den dies Gedicht leitet, und 
wegen deſſen ich es als Zeitgebicht verwerfen muß, ja die Mattig- 
feit verwünfche, in welche ed ung hineinfingen kann. Die elegifche 
Haltung, die ihm Freiligrath gegeben und aus der es nicht her: 
auskommt, ift der Dämon des Gedichtes. Man fühlt ein thränen⸗ 
feliges Mitleid und Erbarmen mit den Proletariern des Schrift⸗ 
ftellerflandes, weil fie mit Schädel und mit Hirn pflügen und 
boch hungern, wie jeder, der mit feiner Hände Arbeit adert, den 
Schooß der Erde aufwäühlt, firoman den Nachen zieht, wie jeder, 
defien Hand.poll Schwielen für feinen Fleiß ein Zeugniß ber 
Ehrenhaftigkeit ablegt. Allein grade dieſes Mitleid wollen wir 
nicht, weil es eine Schande für ung iſt. Wem die gütige Gott- 
heit Geiſteskraft zur Wirkſamkeit in menfchlichen Dingen verlieh, 
der fol nicht dem gleich fröhnen und fröhnen, der nur Leibesfraft 
bat, wie ſchon Salluft (Catil 1.) fagt: „Animi imperio, corporis 
servitio magis utimur“ d. h. den Geift brauchen wir zum Herr⸗ 
fhen, den Körper mehr zum Dienen. Derfelbe Hiftorifer bemerkt 
rihtig: „Quae homines arant, navigant, aedificant, virtuti omnia 
parent,“ d. h. bierbei richtet fih Alles nach höherer Fähigkeit, 
nach dem Geifte, der entfcheidet. Wir wollen alfo nicht mit den 
Proletariern des Handwerfer- Gewerbftandes, überhaupt Feines 
Standes gleich gelegt fein, der mit Körperfraft arbeitet. Nicht 
als verachteten wir irgend Einen, das fei ferne, fondern nur, weil 
der Geift in allen menfchlihen Dingen berrfhen muß. Daher 
empört und das Bild eines ‚Tagelöhners mit dem Geifte,” wie 
wahr es fein mag, es ift fein Stoff für den Dichter. Woher 
denn bie grängenlofe Verachtung, die man häufig in andern Krei⸗ 
fen auf den armen Schriftfieller und Lehrer Häuft? Warum 
ſehen nicht allein hohe Staatsbeamte, Militärs, auch Comödianten 
und Mufifanten, die zufällig dem Ungefchmad der Zeit eine neue 
Richtung geben und bie Thorheit ausbeuten, mit Hohnlächeln auf 
den Autor? — Ich will es fagen: Die „Lorenz Kinblein” und 
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wie die afbernen Nachgeburten beißen, fliehen noch im frifchen 
Andenfen. Eine Elegie wie die Freiligrathe bringt alten Sauer: 
teig zum Borfchein und frommt gar nichts, weil er vergaß, die 
Zeit mit flammender Geißel zu züchtigen, die ihre Schriftfteller 
und Lehrer dem Mangel preis gibt und zu tagelöhnern zwingt, 
wenn fie anderd mit Weib und Kind leben wollen. Sa, eine 
Gottesgeißel mußte der Zeitdichter fchwingen, fobald ihm Paupe- 
rismus und Fiteratur in ihrem trübfeligen Zufammenhang erichies 
nen. Was hilft weiches Klagen? Was bie Hinweifung auf bie 
Bettlerfinder? Es gibt da und dort hohe Stantsbeamte, denen 
die Armuth der Männer, welche mit dem Geifte ſchaffen, ein er- 
probtes Mittel dünkt, diefelben im Zaum zu hälten In eine 
füpdeutfchen Ständefammer, wo die Gehalte ehrenhafter und fchledht 
befolbeter Männer an einer öffentlihen „Bücherei“ verbeffert wer: 
den follten, ſprach fih ein Mitgliew dahin aus ,!es fei eine folde 
Berbeflerung nicht von Nöthen, weil diefe Mäyıner in dem täg 
lichen Umgang mit herrlihen Büchern hinreichende Entfhädigung 
für anderweitige Entbehrungen hätten! — Aiſo keine Elegie! 
Kein Requiescat! Man ſchleudert fährlih Taufende an Sänge—⸗ 
rinnen und Tänzerinnen; man lohnt gewandten Malern und 
Kupferſtechern die Arbeit Eines Jahres ſo reich, wie einem Lehrer 
und Autor oft die von ſechs und zehn Jahren — das iſt verkehrt! 
Man häuft auf hohe und höchſte Beamten und Militärs mitunter 
folhe Summen, daß zuletzt für die Andern nur wenig übrig bleibt. 
Wie nun, wenn Breiligratb im Gegenfag zu dem Proletarier dee 
Schriftftellerfiandes, den er fehr treu gemalt, einen Tänzer, eine 
Tänzerin oder einen Modefchriftfteller geſchildert hätte, die in 
ihrem Reichthum und Ueberfluß verfommen? Oder beſſer nod, 
wenn er der verfehrten Zeit zurufen wollte, wie viel in den Haͤn⸗ 
den der Schriftfteller und Lehrer Tiegt, die einer gefammten Gene 
ration eine neue Richtung geben fünnen, wenn fie ihre eigene 
Macht zu würdigen wiffen. Nur feine Elegie! Nach meinem 
Bedünfen bat Freiligraty damit abermals bewiefen, daß bie poli- 
tifche Poeſie, fo weit fie fih an Tagesfragen hängen muß, feine 
Sache nicht if. Für die warme Gefinnung, welche übrigens in 
biefen Berfen pulſirt, drücken ihm gewiß bie Angehörigen bed 
Lehrftandes herzlich die Hand! Und fomit fei das Gedicht im 
Uebrigen unfern Lefern empfohlen. 


— — — — —— 
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I. Emmanuel Geibel. 





Die Form, in welcher ein Dichter der Gegenwart ſeine Erſt⸗ 
linge auf dem Muſenaltar niederlegt, entſcheidet oft und bei vie⸗ 
len Freunden bet Poeſie allein; eine gewandte, glatte Sprache, 
Reinheit des Reims und der Diktion überhaupt — fo leicht auch 
Beides nad den großen Muftern der neuern Zeit zu erreichen 
fein mag — gibt in den Augen fener das Anfehen großer und 
wahrer Begabung; man redt fi auch wohl gegenfeitig in den 
Enthuſiasmus hinein — ein fiheres Mittel, fih und Andre über 
den wahren und ambeftreitbaren Werth eines Dichters zu täufchen. 
Ih fürchte, bei Geibel iſt e8 nicht ander gegangen. Ich will 
weder feine Geftnnung verdächtigen, noch feine Berbienfte ver- 


. Heinen; ich fage nur offen, ich kann durchaus nicht das an ihm 


Anden, was ihm die hohe Stellung unter den Dichtern der Ge⸗ 
genwart anweifet, in welche ihn Manche, vielleicht zum Nachtheil 
für Geibel ſelbſt, hineingefchraubt haben. Man fage mir doch, 
wie fleht dieſer Dichter gegen die Anbern, auf welchen die Hoff- 
nung der Gegenwart ruht? Heine ift unflreitig unter den noch 
Lebenden das größte Talent, wenn Zerriffenheit und Weltſchmerz 
allein die Poeſie wäre, müßte man ihm Genie zugefleben; Rüdert 
beurfundet die Proteusnatur, die der wahre Dichter zum Theil 
haben muß, und iſt ein Jongleur, in Versgewandtheit keinem zu 
vergleichen; Uhland und Eichendorff find die trauten Gefellen der 
Romantik, die wir fo bald nicht vergeffen; Sreiligrath zieht durch 
feine Individualität an und beherrfcht Die Sprache wie die Wüſte, 
das Meer und den Urwald; Lenau ift ein armer, aber Tiebens- 
würdiger Schwärmer, der die gefuchte Bermittelung zwiſchen Poeſie 
und Naturphilofophie mit herzzerreißender Krankheit bezahlte; 
Grün blieb auch im Kammerherenfrad feiner Fahne treu, während 
bie Poeſie Herwegh's mit ihrer glänzenden Rhetorik nicht immer 
ſo ganz neben die Scheibe trifft — Alle diefe und Andere, nicht 
einmal gleich hoch ſtehende Dichter, tragen doch ein beſtimmtes 
Gepräge, aber was hat Geibel ihnen gegenüber? Biel Gemwandt- 
heit, aber nicht von ferne Rüdert’8 Talent; Schmerz in und außer 
Rd, aber nichts von Heine's Gedankenblitzen; Romantik, aber 
ganz baar ber Uhland’fchen Tiefe (für welche freilich ſelbſt Goethe 
fein Ange hatte), und ber Kindlichkeit Eichendorff's; Versfhmud 


und doch nicht die Kraft, feinen Strophen den Impofanten Stolz 
Ichiv I. 2 
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und bie königliche Hoheit zu geben, welche aus einzelnen Gefängen 
Sreiligrath’8 entgegenbligt. Ich fage dies übrigens nicht zuerft, 
Gutzkow hat vor längerer Zeit — mir dünkt im Sommer 1844 — 
im „Feuilleton der Kölner Zeitung” Geibel’8 Gedichte befprocen. 
Man mußte ihm beiſtimmen. Man glaubt in diefer Gebichtfamm- 
lung bald Goethe, bald Uhland, bald Schiller, bald u. ſ. w. u. ſ. w. 
zu hören, aber ich Tenne feine Dichtung beflelben,:aus welcher eine 
originelle, durch prägnante Geſtalten oder beftimmte Farben kennt⸗ 
liche Individualität beroorleuchte. Das ift in unferer Zeit Doppelt 
betrübfam. Diefe an Erfindung arme und lahme Zeit braudt ja 
nichtö mehr, ald Originale. Die Hoffnungen, melde ich daher 
auf E. Geibel geſetzt habe, find ganz gering; es thut mir leid, 
wenn die Zeitungdfreunde bei irgend einem neuen Gedichte bef- 
jelben in die Pofaune floßen und ein Werk verkünden, — monu- 
mentum aere perennius — von dem man große Erwartungen 
hegt, über das man aber beim erfien und ganz oberflächlichen 
Leſen fchon völlig enttäufcht wird. Die klaͤglichſte Erfcheinung, 
ih fann und will es nicht bergen, war mir Geibel ald drama⸗ 
tifher Dichter. Mußte er dem Gefchmad und Gefchrei des 
Tages buldigen? Es iſt ein eigenthümlicher Kigel, ben unfere 
Iprifhen Talente fühlten, dramatifch zu werden — auf eigene 
Unfoften. Uhland hätte fie fchon abfehreden follen, auch Heine 
und Eichendorff, obgleich die Dramatifchen Stüde derfelben nicht 
an fich zu tabeln find — höchſtens wird Heine’s Ratceliffe fid 
vor der Kriti flüchten müſſen; Lenau hatte bei feinem Fauſt an 
feine Darftellung gedacht, ja durch die ganze Anlage diefelbe un- 
möglich gemadt. Rückert's Dramen, fein Heinrih IV. und Co⸗ 
lumbus zumeift, find Berirrungen eines poetifchen Geifted, der im 
Augenblid nicht recht weiß, was er thut. Nur Freiligrath und 
Grün haben fi von dem dDramatifchen Schwindel frei erhalten; 
ed zeugt für eine richtige Schägung ihrer Fähigkeiten, für eine 
genaue Kenntniß des eignen Entwiclungsganges. Geibel ſcheint 
jene Schägung und dieſe Kenntniß nicht zu befipen. Er hätte 
fonft feinen „Roderich“ — gefchrieben vielleicht, allein nicht 
fo beharrlich zur Darſtellung angeboten, wie er that. 

Um nun nicht in das Blaue zu urtheilen, will ich bier über 
Geibel's „König Roderich“ — ein Stüd, weldes feither auf 
bei Cotta im Drud erfhien und auf der Bühne mit einigem 
Glanz durchfiel — mich näher ausfprechen. Die Kritik fann alſo 
biefe Erfilingsgabe ſchon darum nicht bei Seite Iegen, weil man 
ben Berfaffer unter die beften Dichter der Gegenwart rechnet, 
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weil er als Lyriker einen gewiſſen Anſpruch macht, weil er die 
Tragödle dem König von Preußen widmet, weil biefer Monarch, 
den Zeitungen zufolge, gerade dieſes Stückes wegen, eine 
Penfion gibt, weil — genug denn! weil fie Kritik fein fol. 
Leider entbehrt diefer Moberih fo ziemfih dad Meifte, was 
zum Trauerfpiel nicht allein, was überhaupt zum Bühnenftüd 
gehört. Da ift weber eine gewaltige dee, noch eine tragiſche 
That, weder ein anziehender Held, noch eine an beflen Stelle 
tretende Heldin, weder ein Tiefblick in das Menſchenherz und feine 
ewigen Räthfel und Geheimniffe, noch die kundige Charafterfchif- 
derung, die fich in kurzen und marfigen Zügen offenbart, weder 
eine rafch voranfchreitende Handlung, noch eine fühne ober be- 
zwingende Sprache; weder eine großartige Vergangenheit, noch 
ein tragifcher Weheruf in die Gegenwart, noch eine Perfpeftive 
in bie Zufunft diefes Geſchlechts. Was aber denn? Jamben, 
nichts als Jamben! Todtgeborene Gedanken, freuzlahme Thaten! 
Ueber die Charakteriſtik des Trauerfpield will ih ganz kurz 
fein, ich fchreibe nur eine Skizze. Der König iſt durchaus ver⸗ 
weichlicht, nicht einmal ein kecker, das Schickſal heraudforbern- 
der Lebemenſch, den endlich verbientermaßen fein untragifihes 
Geſchick erfaßt; nur bisweilen lodert er in einem Uebermuthe 
anf, der indeß gar nichts Titanifches an fih Bat, alfo in dem 
Rahmen des Bildes nicht recht paſſen will. Roderich fchändete 
eine edle Jungfrau, Klorinde, die nun von Anfang bie Ende 
des Stüdes um ihre verlorene Ehre jammert, doch aber zu⸗ 
legt fi befinnt und behauptet, den Mann wirklich zu lieben, 
weiher fie wie bie gemeinfte Dirne von ſich ſtieß. Ihr Bater 
Julian iſt beinahe der einzige Charakter des ganzen Trauer- 
ſpiels, welcher einige Funken von ächter Manneskraft zeigt. Die 
Uebrigen zerfliegen — man verzeihe mir das Bild, denn bie 
Phantafie erhebt fih bei der Lektüre Roderichs nicht höher! — 
wie Zuderbadwert, deffen Teig zu naß gefnetet worden. Was 
iſt das für ein Mohr Tarif! Weiß denn Geibel nichts vom 
Mohren Shakeſpeare's und Schillers? Ja fein Mohr, biefer 
arme Burfche, hat Gefchichte ſtudirt; er weiß ſchon, S. 84, dafi 
ein Berg nad ihm der Berg des Tarif (Gibraltar) genannt 
werde; er hätte gefchwinde auch im Geifte die Zeiten fehen 
müffen, wo die Engländer diefen Berg gewannen, oder wo Don 
Alvarez jaͤmmerlich, bloß der Belagerung wegen, fo lange vor 
Colpe Tag, bis er. ſich faft hinten — doch barüber mußte ber 
Mohr erſt bei unferm Lichtenberg nadlefen. Am Stufe des 
2 
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Trauerfpield — S. 207 — kommt der prophetifhe Geift über 
einen Andern, der dann weiflagt, im fpantichen Reiche werde einfl 
die Sonne nimmer untergehen! Bedenkt denn E. Geibel gar 
nicht, was die Tragödie eigentlich fol? Ober weiß er es nicht? 
Die Sprache frebt hier, wie in feinen Iyrifchen Ergüflen, fleißig 
nah Bildern; das iſt denn noch Etwas. Aber welcher Art find 
biefe zum Theil? So fagt ein Pelayo S. 91.: 


— Meine Worte find 
Dir Hohler Schall, und wie ein alter Spielmann, 
Den man beim Marft mit feiner faub’gen Beige 
Bon Hauf zu Haufe weißt, werb’ ich von dir 
Entſandt? — 


Ein Bin! Mein Königreih für ein Bild! ruft einmal der 
Spötter Heine. Ich babe den ganzen Roderich durchmuftert und 
meine, Geibel kann im Ernſte rufen: Meine Venfion für ein 
Bild, das eines Tragöden würdig und neu iſt! — Ein unge 
wohnter Schauer faßte mich, eine falte Hand fuhr mir durch die 
Bruſt, ale ich gar in diefem Stüde S. 170 an den alten, Längft 
im Grabe modernden 9. Müllner, den Vater der Schuld und 
feitvem noch vieler Schulden und Sünden in der Literatur — bie 
übrigens die Gegenwart ehrlich abtragen wird — gemahnt wurbe. 
Müllners Graf Derindur fagt einmal: 


Wer das erfände — 
Die Kunſt — 
Wie man geftern madt zu heut, 
Sonft zu jetzt und jeßt zum nichts, 


Roderih hat die Schuld gelefen, ich fann mir es anders nicht 
erflären, wenn er ausruft: 


Bringt mir Einen her, 
Der geflern macht aus hent, und idy * ihm 
Mit allen Schägen meiner Krone lohnen! — 


Dod genug von biefem ganz verfehlten Erzeugniß eines ſich 
ſelbſt vielleicht zu hoch ſchätzenden Dichterd. Sterbend laͤßt er — 
©. 191 — feinen Helden Roderich fagen: 


Ich wollte — konnte nit — Gott fei mir gnädig! 
Die erfte Hälfte dieſes Jambus erfcheint faſt wie eine omindfe 


Seldftfritit für den Verfaſſer; die zweite ginge unter Umftänden 
auf den Lefer, wenn etwa bie Ausſicht wäre, Geibel wolle noch 
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mehr Trauerfpiele der Art herausgeben. Das Trauerfpiel fol, 
wie bie Kunftfritif des alten Ariftoteles verlangt und ein befanntes 
beutfhed Epigramm fagt, Furcht und Mitleid erregen; bier fühlt 
man Mitleid für Einen, der fich fruchtlos am Höchſten — und 
das ift ein Trauerfpiel für die jungen Poeten — abmühte, Furcht 
aber vor mehr dergleichen Berſuchen! — Zu feinem Unglüde bat 
Geibel, der nicht viel wahre Freunde zu haben fcheint, die ſceniſche 
Darftellung des Roderich an verfchiedenen Bühnen betrieben; ich 
fage voraus, er wirb nirgends Glück machen, wohl aber wird 
mandem Zufchauer auch über bie übrige poetifche Thätigfeit des 
Dichters ein Licht aufgehen. 

Indem ic diefe Studien fchliege, behalte ih mir vor, dem⸗ 
naͤchſt die Verdienſte Geibels als Weberfeger und Nachbildner 
fremder Gedichte zu würbigen oder über feine Sonette zu reden, 
wo ich denn mehr zu feinem Lobe fagen fann. Die neuern Leſe⸗ 
bücher, Anthologieen u, ſ. w. für unfere Schulen halten es für 
Pflicht, Die Dichter der Gegenwart nicht unbeachtet zu laſſen, 
daher fehlt Geibel in Feiner dieſer Schulfammlungen, aber eben 
daher mußte im Archiv auch einmal eine Stimme über ihn laut 
werben, Die nicht wie feine Lobredner nur in Entzückung ausbricht. 
— Seibel it Sohn eines reformirten Pfarrers und 1815 zu 
tüher geboren. Seine Studien machte er auf dem Gymnafium 
feiner Vaterſtadt, fowie feit 1835 zu Bonn und Berlin. Nad 
Athen kam er 1838 als Hofmeifter mit der Familie eines Ruſſen; 
von bier aus bereifte er einen Theil des füdlichen Europa, kam 
dann 1840 nad Berlin, wo er zuerft feine Gedichte herausgab. 
Neuerdings befchäftigte er fich viel mit Ueberfegungen aus dem 
Spanifchen und Stalieniihen. Die erwähnte Penfion erhielt er 
1843, wo er den Sommer über mit Freiligrath zu St. Goar 
lebte. Seitdem wechfelte er, wie es fcheint, mehrmals feinen 
Wohnort. Bon feinen Gedichten find bereits fünf Auflagen er- 
ſchienen, ein Heft derfelben gab er unter dem Titel „Zeitſtimmen.“ 
Ein Gedicht an G. Herwegb hat ihm viele Freunde, beſonders 
unter denen erworben, welche der Freiheit und dem Kortfchritt, 
aber nicht dem Sturmſchritt hulbigen. 
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EIII. Seine. 





Bor Kurzem machte die Nachricht „Heine ift todt!“ durch 
viele deutfche Blätter die Runde. Sie war voreilig und wurde 
am beften damit widerlegt, daß im Telegraphen ein Brief er- 
fhien, den der franfe, von wieberhoften Schlaganfällen gelähmte 
Dichter an feinen Verleger Campe fchrieb. Diefer Brief gibt lei⸗ 
ber die traurige Gewißheit, daß Heine’d Kraft gebrochen iſt; et 
ſelbſt fteclt fih nur noch ein nahes Ziel; er fpricht mit einem An- 
flug des frühern Humors von dem bafdigen Ende; er meint, 
vielleicht fei der Tod der Teste Aberglaube; — für unfere 
Literatur und die Gegenwart ihrer Entwidlung fünnen wir ihn 
ſchon als todt betrachten. Wenigftens tft feine Wirffamfeit abge: 
fhloffen. Ob die Memoiren, woran er Bffentlihen Blättern zu⸗ 
folge feit einer Reihe von Jahren arbeitet, noch erfcheinen? Wir 
müflen das abwarten, allein wenn diefelben auch mit aller Offen⸗ 
berzigfeit abgefaßt find, fie werben uns kaum neue Aufſchlüſſe über 
den Entwidlungsgang feines Lebens bringen; fein Verhältniß zu 
ber Zeit und dem Bolfe erfennt man fo klar aus feinen Schriften, 
wie dies Faum bei irgend einem andern Poeten ber Gegenwart 
möglich wäre. 

Meine dritte Studie ſoll fi mit ihm befaffen: ich denke zu 
zeigen, daß ich auch im Urtheil über ihn nicht mehr auf bemfelben 
Punkt ftehe, wie im zweiten Heft meiner „deutſchen Dichter ber 
Gegenwart,” fondern daß ich immer tiefer in biefen originellen 
Geift zu dringen fuchte, der mir in vieler Hinficht ein heller Spie⸗ 
gel unferer Zeit dünkt. WIN man ihn freilich von feinem erften 
Auftreten an bis in die jüngfte Zeit herab verfolgen, fo muß man 
die Zeitftimmung aus ben Testen Jahren Göthe's begreifen, man 
muß zugleich die gewaltige Ummwanbelung verfleben, durch welde 
unfere Literatur aus romantifcher Sentimentalität heraus und auf 
bie politifhe Richtung bingeführt wurde, Am Wendepunkt dieſer 
Zeit fteht eine Perfönlichfeit, welche noch heute fo gar verfchieden 
beurtheilt wird, je nachdem man fi blos an bie Auswüchfe der 
modernen Literatur hält und eine Bolfsliteratur verwünſcht, oder 
bie Neugeftaltung bes Titerarifchen Lebens für nothwendig erachtet. 
Jene Perfönlichkeit it Börne. Sein Einfluß auf Heine ift nach⸗ 
zumeifen, wenn gleich Heine dies in Abrebe ftellte und in feiner 
Schrift über Ludwig Börne fih ein ſchmachvolles Denkmal fegte. 
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Weit weniger hängt Heine mit den Führern bes fogenannten jun⸗ 
gen Deutfchlands, alfo Gutzkow, Laube, Mundt, Wienbarg zu- 
fammen, obgleich die Denunciation W. Menzeld und ein befann- 
ter Beſchluß des Bundestages ihn mit diefen Schriftftellern in 
Berbindung bringt. — Zuerft trat Heine 1823 mit zwei Trauer- 
fpielen, Ratcliffe und Almanfor auf, nachdem bereits bier und 
dort fein Name in Zeitfchriften und Almanachen, zumal am Rhein 
fih gezeigt hatte. Jene dramatiſchen Verſuche gingen ſpurlos an 
dee Ratton vorüber, ber Eine davon wurde — ich weiß nicht 
auf welcher Bühne — ausgepfiffen, faum daß fi noch Gtellen 
daraus in ben lyriſchen Gedichten erhalten haben. Drei Jahre 
fpäter famen die Reifebilder, der Ruhm des Dichters wurde 
durch fie mit veißender Schnelligfeit begründet. Hier fah man 
ven kecken Uebermuth der Jugend, welcher den verſchiedenſten Zu- 
ſtaͤnden unſers öffentlichen Lebens ganz .neue, nie geahnete Seiten 
abgewinnt; hier ſah man eine kräftige und geniale Poefte, die 
jeden Stoff durchglühen und beleuchten kann; hier fam der Humor 
in einer Fälle zum Durchbruch, wie man fie nad 3. Paul nicht 
mehr ahnen mochte. Man fühlte fi nur unwillführkih zur Be⸗ 
wundrung einzelner Darftellungen aus dem gewöhnlichen Leben 
bingerifien, weil dieſes noch nicht in fo reizender Form und auf 
diefe Weife von Poeſie getragen war. & war jebocd vorzüglich 
die Heine’fche Proſa, deren Anmuth und nedifche Leichtigfeit in 
den Reiſebildern hervorſtach, Die Gedichte wurden, wie es fcheint, 
anfangs weniger beachte. Das „Buch ber Lieder” brachte 1827 
biefe Berfe mit Neuen und Alten; mande waren fchon bei den 
Tragödien mitgedrudt worden. Das Buch der Lieber errang im 
Sturmſchritt den Beifall, den es im Ganzen noch: hat. Man darf 
nicht glauben, als fei die Kritit anfangs blind ober nur gu nach⸗ 
fihtig gegen die Berirrungen der Lyrik Heine’s geweien: Sie 
bat ihr Amt verwaltet, aber fie war gezwungen, Mauches zuzu⸗ 
decken, weil ein fo origineller Diditer nur aus ſich felbR heraus 
beurtheift werden muß. Der zarte poetifhe Duft, Das wonne- 
beraufchte Naturleben, ſelbſt die augenblidliche Zerriffenheit und 
das Berfpotten des eigenen Schmerzes — Alles erfaßte mit Zau- 
bergewalt. Als Lyriker ift Heine am bedeutendften, feine poetische 
Schöpferfraft am fiegreichftn. Wäre hier der Raum dazu, ich 
fönnte eine Reihe diefer Gedichte einweben, die ewig ſchimmernde 
Sumelen im Kranze ber wahren Poeſie bleiben und zu Feiner 
Zeit veralten werden. Ich will nur an einige erinnern, bie ge⸗ 
wöhnfih auch in Sammlungen für Schulen d. h. au für das 
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reifere Jugendalter Platz finden: Ein Fichtenbaum ſteht einfam 
u. ſ. w Ich weiß nicht, was foll es bedeuten u. |. w. Wie 
ber Mond fich Teuchtend dränget u. f. w. Sch Lieb eine Blume, 
doch weiß ich nicht welde u f. w. Du bift wie eine Blume 
u. ſ. m. — Bei biefen Liebern geflel zugleich die ungemein natür- 
liche, bisweilen felbft nachläffige Zorm der Strophe und bes Ver: 
ſes. Wenn wir beide näher betrachten, fo ergibt fich, ber größte 
Theil feiner Gedichte ift in einer ungeregelten einzeiligen Strophe 
gedichtet, in welcher Jamben und Anapäfte fo willtührlich ſich 
mifchen, wie es etwa im Volksliede fonft Gebrauch war und wie 
bereitö Goͤthe in feinem: „Da broben auf jenem Berge” u. |. w. 
gezeigt hatte. Sole Verſe von drei ober vier Hebungen find 
aͤcht deutſch, allein Heine verführt mitunter fo nachläffig damit, 
daß fie der Auflöfung in Profa ganz nahe ſtehen. Nicht felten 
auch gibt er dem an fich einfachen und fingbaren Versmaß durch 
gewaltfames Einfügen der Anapäfte einen baftigen, ihm urfprüng: 
ih gar nicht angemeffenen Charakter. Meiſtens reimt nur der 
zweite und vierte Vers in flumpfen männlichen Reimen. ch habe 
biefe Strophe die Heine'ſche genannt, einmal weil er fie fo haufig 
anwendet, dann weil fie von überaus vielen zettgenöffiichen Dich⸗ 
tern in und außer feiner Schule gebraudht ward, fo daß fie 
neuerdings faft ganz um ihren Credit gefommen if. Als Bere 
fünftler wirb Heine überhaupt nicht hoch zu ftellen fein. Am we- 
nigften darf man die „Bilder der Nordſee“ hierbei anziehen. 
Diefe find in ganz freien Berfen gefchrieben, welde ein kaum 
hörbarer Rhythmus von ber üblichen poetifhen Profa unterſchei⸗ 
bet. Hier ift feine Verszeile wie bie anbere, feine an Zahl ber 
Füße, oder im Steigen und Fallen den andern au vergleichen, 
fein Bild und fein Gegenbild, auch nicht Reim, Alliteration, Aſſo⸗ 
nanz u. ſ. w. — man könnte fie nach 3. Pauls Vorgang Stred- 
verje nennen. Heine iſt auch hierin nicht neu, ſchon Tied hat 
eine Anzahl fogenannter Gedichte in diefer Art von ganz freien 
Rhythmen verfaßt, deren oft profaifhe Nüchternheit dem verdien- 
ten Spotte nicht entging. Doc bdiefe Eigenheiten der Form 
möchten wir unferm Dichter ſchon frei geben, wir wollten und aud 
ohne den Schmuck bes Berfes an dem genialen Gebanfen und 
dem poetifchen Kern erfreuen, wenn nur nicht der Inhalt oft 
durch eine geſuchte, fchwälkige, pilantfeinfollende Wendung, vor 
Allem am Schluffe uns verlegte. Man bat gefagt: Heine meißelt 
eine herrliche Statue und wenn fie fertig if, befubelt er fie oder 
Ihlägt ihr Ohr und Nafe ab. Das Bild hat etwas Treffendes, 


— ww | — — — 


à 2— FE 3 ur TKM FEB Km Mo gs mn. sen 0 Tem 


25 


der Dieter hat feine unglüdtichen Stunden, in welchen ihm nichte 
über einen Wig — oder das, was er Dafür: audgibt — zu gehen 
fheint, in bdiefen Stunden hat er aber letber einige feiner vor⸗ 
trefflichſten Gedichte durch ſolche Pointen und Tiraden ſelber wieber 
entſtellt. 

Damit haben wir aber die Störungen ſeines dichteriſchen 
Gemüthes noch keinesweges ganz kennen gelernt, denn leider hat 
Heine in unfeliger Mißdeutung ber ‚Gegenwart feine eigentkän- 
lihe und reiche Kraft zerfplittert, fpgar vergeudet. Er fingt ein- 
mal der Geliebten: 

Habe mich mit Liebesreden 

Feſt gelogen an bein Herz, 

Und, verftridt in eigne Faͤden, 
Wird zum Ernſte mir der Scherz. 
Wenn du bich, mit vollem Mechte, 
Scherzend nun von mir entferuft, 
Nah'n fi mir die Höllsmmärhie, 
Und ich fehieß mich tobt im Ernfl.: 

Das epigrammatifch zugefpiste Liedchen läßt fih ganz auf ihn 
und fein Berhältni zu feiner Zeit anwenden. Er warb irre an 
ihr, er glaubte fie unfähig höheren Verftändniffes der wahren 
Poefie, und fo gab er mit ihr ſich ſelbſt und feinen Ruhm auf. 
Was blieb ihm noh? Eine zwar oft überrafchende, öfter nur 
geiſtreich fcheinende Manier, fo daß mande der neuern Ge- 
dichte nicht von ibm, fondern von einem Sünger feiner Schule 
oder einem gewandten Schalf, ber ſich in feine Manter hinein- 
gelefen hat, herzurühren fcheinen. Bereits im Bude der Lieder 
ift dies der Fall. 

Wir finden Stellen, die von kaltem Wig oder frecher Wigelei 
zeigen und abfichtlich dahin zielen, die ſchoͤne Illuſion zu zerflören, 
in welche ung andere eingewiegt hatten. Noch mehr tritt dies in 
den zuerft im Salon, fpäter in ben „nenern- Gedichten” gefammel- 
ten Kleinen Liebern hervor, deren Frivolität und Nadtheit oft 
anwidert. Wir rechnen dahin Die Lieder an alle jene Schönen, 
bie ihre „Gliedermaſſen Eoloffaler Weiblichkeit” ihm überließen 
und dafür mit romantifchen Namen in diefen gemeinen Liedern 
eriheinen. Bon einem Poeten freilich, welcher den König Wis- 
wamitra fo befingen konnte, wie Heine fang, durfte man dieſe 
Zukunft fommen fehen. — Mehr als die freche Laune ſteht ihm 
die Geißel der Satyre an, obfihon es eine arge Selbfitäufchung 
bleibt, wenn er den Ariftophaneg feinen Vater nennt; denn nicht 
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alle perfönlihe Satyre iſt attiſch und ariſtophaniſch. Unſert ze 
fahrenen Zuſtaͤnde und der Mangel an Energie im Vollsleden 
ließen auch bisher feine aͤchte Satyre zu, wie fie im Altern 
gedieh. Am glädlichften iſt Heine’d Geißel, wie mir fein, in, 
dem letzten Buche „Deutfhland, ein Wintermährchen” gemein. 
Deutſchlands und indbefonders Prenfend Zuflände, verſchicden 
Perfönlichkeiten und Albernheiten in ber Literatur, die Scenen m 
Barbarofia und Bieles Andere in dieſem Mährchen ergögt und 
reizt unwilfführlich zum Lachen. Wer fönnte ernfthaft bleiben di 
der Stelle, wo er im Teutoburger Wald die Wölfe anrebet, welde 
ihm ein Ständehen bringen? 


Mitwölfe! ih bin glüdlich Heut 
In Eurer Mitte zu weilen, 
Wo fo viel edle Gemüter mir 
Mit Liebe entgegen heulen. 


Was ich im diefem Angenblid 
Empfinde, it unermeßlich; 
Ach! diefe fchöne Stunde bleibt 
Mir ewig unvergeßlich. 


Ich danke Euch, für das Bertrau’n, 
Womit Ihr mich beehret, 

Und das Ihr in jeder Prüfungszeit 
Durch treue Beweiſe bewähret. 


Mitwölfe! Ihr zweifelt nie an mir, 

Ihr ließet Euch nicht fangen 

Don Schelmen, die Euch gefagt, ich fei 
Zu den Hunden übergegangen, 


Ih fei abtrännig und werde bald 
Hofrath in der Lämmerhürde — 
Dergleichen zu wiberfprechen war 
Ganz unter meiner Würbe. 


Der Schafpelz, den ich umgehäungt 
Zumeilen, um mid) zu wärmen, 

Blaubt mir's, er brachte mich nie dahin, 
Für das Glück der Schafe zu ſchwärmen. 


Ih bin fein Schaf, ich bin Fein Hund, 
Kein Hofrath und fein Schellfiſch — 
Ich bin ein Wolf geblieben, mein Herz 
Und meine Zähne find wöälfifch. 


Ich bin ein Wolf und werde ſtets 

Auch heulen mit den Wölfen — 

Ja, zählt auf mich und Helft Euch ſelbſt, 
Dann wird au Bott Euch Helfen! — 
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Aber zwifchen durch läuft auch . wieder Gemeinheit. Man 
denfe an die Stellen von der Dirchpfeiffer und den galanten Da- 
men Roms, an den Unterfchied der Hamburger Juden, an bie 
Scene mit der Hammonia. Nicht minder fehlt es an Frivolität, 
wie denn befonders Caput XI. durch feine Apaftrophe an Chri⸗ 
flug einen tiefempdrenden Eindrud auf glänbige Herzen machen muß. 
Weniger trifft wohl ber Schluß des Ganzen, der den König von 
Preußen mit dem Dichterzorn und mit fingenden Flammen bedroht; 
man weiß nicht: wie und warum? Dean kann doch hörhftens über 
ſolche Berje lachen, oder wenn Heine ruft: 


Beleib’ge bie Götter, die alten und neun, 
Des ganzen Olymps Gelichter, 

Und ben höchſten Jehovah ubendrein — 
Beleid'ge nur nicht den Dichter! 


da fällt ung ein anderes, fherzhaftes Gedicht ein, „Wartet nur“ 
betitelt, wo er fagt: 


Weil ih fo ganz vorzüglich blitze, 
Glaubt ihr, dag ich nicht daunern koͤunt'? 


Ihr irrt euch fehr, denn ich beſitze 
Gleichfalls fürs Donnern ein Talent. 


Solche Donnertalente fürchtet heut zu Tage fein König mehr, ba 
er es weit bequemer haben kann, wenn er die Werke des Dichters 
verbietet und auf ihn ſelbſt fahnden läßt. — Vermuthlich ft Diefes 
Wintermährchen der Schlußſtein von Heine's Probuftionen; er 
fpriht in dem oben erwähnten Brief an Campe zwar von feinem 
Alta Troll, dieſer aber ift zum großen Theil ſchon in der Europa 
und in der Eleganten Zeitung vor einigen Jahren gedrudt, er 
fteht auch dem Werthe nad) unter dem Wintermährdyen. — Nächft 
der Satyre gelingt ihm ber. Humor am vortrefflihfien. Ich will 
dies nur im Vorbeigehen bemerfen, weil mande Leſer die Falt 
wisigen Stellen gar für Humor anfehen und dabei vergeffen, daß 
Letzterer in feiner Rührung es nicht über fich gewinnt, das Heilige 
anzutaften, wie Heine oft getban. Ich weiß wohl bie humoriftifche 
Seite des Schriftfieflers von der frivolen zu unterfceiden. Bei 
anderer Gelegenheit will ich über unfere Pumoriften überhaupt 
mich im Archiv ausſprechen. 

Heine's Zerriffenheit und fein DBeftreben, um feden Preis 
piquant zu fein, ift auch wohl die einzige Urfadhe, warum ihm 
fein größeres, in fich abgefchloffenes Werf gelingen wollte. Er 
bat im Grunde nur intereffante Fragmente mitgetheilt. Seine 
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„romantifhe Schule,‘ van. welcher man fi Glaͤnzendes verfprad), 
theilt die Vorzüge und Fehler aller feiner Schriften. Eine Profa 
voll Pointen, nette und faubere Durdführung in Hleinern Partieen, 
einige treffende Parallelen — uun, bad wird alles fein; wenn 
wir das Buch aus der Hand legen, willen wir nicht, was bie 
romantifche Schule it und will, nur daß Heine ihr zu Leibe rüden 
will und dabei feinen Einfällen den Zügel ſchießen laͤßt. — Am 
fchlimmften vergeht ch Heine, wenn er an bie Philoſophie und 
bie Gefhichte fih wagt. Cr vergißt, Daß ed auch von biefem 
Gebiete wie vom religiöfen heißt: Zeuch beine Schuhe aus, denn 
ber Ort, darauf bu fteheft, ift heiliges Land! Noch nie ift er bie 
zur Erfaffung des philofophifhen Gedankens Durdhgebrungen ; man 
fann ihm zurüdgeben, was er im Eingang zum zweiten Theil 
bes Salons von den Frangofen fagt: „ber ganze beutfche Gedante 
bleibt für fie ein unwirthliches Räthfel, fo lange fie Die Bedeu⸗ 
tung der Religion und der Philofophie in Deutfchland nicht kennen.“ 
Denn das eben ift fein Fehler; er felbft Fennt Beides nicht und 
will in jenem Theile des Salons es Andern vermittelnd darftellen. 
Man braucht nicht weit über das erfte Buch hinauszufommen, um 
biefe „Unzulänglichfeiten” Heine’fher Durchbifpung und philoſophi⸗ 
fher Anfchauung zu erfennen. Was Täuft in diefem Buch für 
. allerlei Zeug‘ durch einander! Statt über den Einfluß der Reli- 
sion in Deutſchland belehrt zu werden, erhalten wir über bie 
Hausgeifter, Hübefen u. |. w. Auszüge aus Prätoriug, wir 
werden auf dag Gebiet der Sage geführt, damit der Schriftfteller 
Lüdenbüßer hat, um fich dahinter zu verfieden. Aber wie perfib 
geht er auch bier zu Werft! Bon benfelben Sagen, die ihm doch 
bier aus Noth und Berlegenheit helfen müflen, ruft er den Fran: 
zofen zu: „Wie jchön, Far und farbenreich find Eure VBollsfagen 
in Bergleihung mit den unfrigen, dieſe Mißgeburten, die aus 
Blut und Nebel beſtehen und und fo gran und graufam ergreifen!“ 
— Pfui der Schande für einen deutſchen Dichter und Schriftfieller, 
zumal den Sranzofen gegenüber! Wer bat noch je unfre Sage, 
den wehmüthig poetifchen Ausdrud des Volkögeiftes in feiner kind⸗ 
lichen Unbefangenheit, fo unverftändig berabgefeht, angenommen 
freilich, daß er fie kannte? Wem iſt e8 eingefallen, der franzöſi⸗ 
fhen Sage, die im Gegentheil oft unfhön und farblos if, vor 
der unfrigen den Borzug zu geben? Nur, wenn man fo frech 
die deutſche Sage mißhandelt, wie Heine bei feinem Tanhäufer 
that, nur dann fann man fich auch fo unfinnig verthun. Tröfte 
fih übrigens die findlihe Volksfage, denu die Männer der Wiffen- 
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fhaft, die Helden bes philoſophiſchen Gedankens fommen nicht 
beffer weg. Nichts iſt zu groß, nichts zu Flein, das Heine ja nicht 
befpöttelt, wenn fein böfes Gelüfte rege wird. So Iefen wir in 
dem erwähnten Salon von Immanuel Kant: „Aufſtehen, Kaffees 
trinfen, Schreiben, Colfegienlefen, Eſſen, Spazierengehen, Alles 
hatte feine beflimmte Zeit, und die Nachbarn wußten ganz genen, 
daß die Glocke halb vier fei, wenn Immannel Kant, in feinem 
grauen Leibrock, das fpanifche Röhrchen in bee Hand, aus feiner 
Hausthür trat, und nach der Pleinen Tindenallee wandelte, Die man 
feinetwegen noch jet den Philofophengang nennt. Achtmal ſpazierte 
er dort auf und ab, in jeder Jahreszeit, und wenn das Wetter 
trübe war ober die grauen Wolfen einen Regen verkändigten, ſah 
man feinen Diener, den alten Lampe, ängftlich beforgt hinter ihm 
drein wandeln, mit einem langen Regenſchirm unter dem Arm, 
wie ein Bild der Vorſehung.“ Aber von der Tiefe der Fantifchen 
Philoſophie ſcheint Heine feinen rechten Begriff zu haben. Natür- 
ih, wenn man fo viel an Aeußerlichkeiten hängt, ſchließt ſich das 
Auge für das innere Leben, und ich wette, wenn Heine wie ich 
gewußt hätte, dag Kant die Vermehrung der Wanzen dem Einfluß 
bed Lichtes zufchrieb, weshalb mit feinem Wiffen niemals die 
denfterläden feines Schlafimmers geöffnet wurden —: Heine hätte 
und auch davon mehr gefagt, ald von der fritiihen Philofophie. 
Man darf freilich nicht verfchweigen, daß fih Heine nad dem 
Erfheinen biefes zweiten Theils feines Salons öffentlich Aber 
Verſtümmelung feines Werks beflagte, fo dag wir es alfo nicht 
überall im genauen Zufammenhang vor Augen haben; indeß bezog 
ih feine Klage, wie es fcheint, nur darauf, weil zu ftarfe Stellen, 
vermuthlich noch größere Frivolitäten ausgemergt waren, und er 
ed darum für allzu zahm hielt; der Geift ift wohl im Manufeript 
der nämliche gewefen, die Mängel diefelben wie in der Drudfcrift. 

Bon dem Buche über Börne fhwieg’ ich lieber. Wig und 
Ölanz des Styles ift auch darin, allein wie gebärdet fich zugleich 
die gefränfte Eiteffeit und Selbſtſucht. Börne, durch und durch 
ein leivenfchaftlicher und überreizter Demokrat, ift felbft in feinen 
dehlern noch mehr Charakter, als Heine in feinen Tugenden; 
Boͤrne iſt Mann des Bolfes, Heine fofettirt nur mit dem Volle, 
welhes ihm im Grunde mit dem Pöbel einerlei if. Man legt 


die Schrift mit innigem Widerwillen aus der Hand und muß ſich 


sugleih fagen: Börne hätte trog aller feiner Bitterfeit und Auf- 
tegung nicht fo gegen einen Anbern verfahren können; er hatte 
mehr männlich =ebeln Sinn als fein Gegner. 


30 


— 





Wir kommen zum Schluß. Heine hat fein großes Talent ver- 
geubet, mit Ausnahme feiner Lieder wird ſchwerlich Etwas von 
feinen Werfen die Nachwelt noch anziehen, er iſt im eigentlichen 
Sinne hinter der Zeit geblieben. War ed Mangel an Eruft und 
Eifer? Berleitete ihn die franzöfifche Umgebung und die felbf- 
gewählte Verbannung ? Stumpfte ihn die Hupe und Bequemlid- 
feit eines behaglichen, durch wenig Sorgen getrübten Lebens fo 
frübe ab? Wer will es fagen® Aber die glänzenden Hoffnungen, 
mit welchen noch dad Jahr 1880 auf ihn fah, find gleich Seifen: 
blafen zerplagt. Für bie Literatur ber Gegenwart, ich wiederhole 
es, ift Heine nicht mehr; er gehört bereits der Vergangenheit an. 
Ich kann mich aber nicht enthalten, ehe ich fehließe, eines feiner 
füngft gebrudten Gedichte hier anzuhängen, weil es vermutblid 
die wenigften unferer Leſer Tennen. Es iſt die Sage vom 


Schelm von Bergen. 


Im Schloß zu Düflelborf am Rhein 

Wird Brummenfchanz gehalten, 

Da flimmern die Kerzen, da raufcht die Muſik, 
Da tanzen bie bunten Geftalten. 


Da tanzt die junge Herzogin, 

Sie lacht lautauf beftändig: 

Ihr Tänzer if ein ſchlanker Fant, 
Gar hoͤſiſch und behaͤndig. 


Er trägt eine Maske von ſchwarzem Sammt, 
Drans blitzi hervor mit Freude 

Gin Auge wie ein blanker Dolch, 

Bezogen halb aus ber Scheibe. 


Es jubelt die Faſtnachtsgeckenſchaar, 
Wenn beide vorüberwalzen, 

Der Drickes und die Marigzebill 
Sräfen mit Schuaren und Schnalgen. 


Trompeten blafen, Schnedderedengh! 
Der naͤrriſche Brummbaß brummet! 
Bis endlich der Tanz ein Ende nimmt 
Und die Mufl verkummel. 


„Durchlauchtigſte Frau! gebt Urlaub mir, 
Ich muß nach Haufe gehen —“ 

Die Herzogin lacht: Ich Taf did nicht fort, 
Bevor ich dein Antlig gefehen! 
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„Durchlauchtigſte Frau! gebt Urlaub mir, 
Mein Beilen bringt Schreien unb Grauen —“ 
Die Herzogin lacht: Ich fürchte mich wicht, 

Ich muß bein Antliß fchauen. 





Mol fräubt fi der Mann, doch will das Weib 
Bon keiner Entſchuldigung wiſſen; 

Sie hat ihm endlich mit Gewalt 

Die Maske vom Antlitz gerifien. 


"Das ift der Scharfrichter von Bergen!" fchreit auf 
Die Menge, die angftvoll mweichet; 

Die Herzogin ſchwankt auf ihren Stuhl, 

Sie ift wie Kreide erbleichet. 


Der Herzog war ein kluger Herr: 

Er tilgte auf der Stelle 

Der Gattin Schmach. Er zog fein Schwert 
Und rief: Knie nieder, Geſelle! 


Ich fchlag dich zum Ritter, und weil bu ein Schelm, 
So nenn’ ich dich Schelm von Bergen! — — 

Lang blühte am Rhein dies edle Giſchlecht, 

Jetzt ruht es in fleinernen Särgen. 


Wenn diefe Ballade nicht früheren Zeiten des Dichters ange- 
bört, fo beweift fie, daß bisweilen noch die ächte Mufe ihn be- 
fuht. Auch Andere befangen Die Sage vom Schelm von Bergen, 
z. B. Simrod in den Rheinfagen, ich meine übrigens, an Frifche 
und Lebendigkeit hat fie Heine diesmal ſämmtlich überflägelt. Das 
Gedicht iſt ein Stüd rheinifches Leben. 


—⸗ 


Es wird nicht überflüſſig ſcheinen, wenn ich für den Lehrer 
des deutſchen Styls hier einige Aufgaben zu ſchriftlichen Arbeiten 
mit kurzen Bemerkungen anreihe, wie ich bei Freiligrath ver⸗ 
ſuchte: 

1. Ich weiß jetzt, daß man in der Welt ſich mit Allem befaſſen kann, 
wenn man nur die dazu nöthigen Hanbſchuhe anzieht. 


Aufgabe: Widerlege diefen Ausſpruch! 


2. Ach! zu ben unfeligften Mißgriffen des Menfchen gehört, daß er 
den Werth der Geſchenke, die ihm die Ratur am bequemflen ent- 
gegen trägt, Einbifch verfennt, und dagegen die Güter, die ihm am 
ſchwerſten zugänglich ind, für bie Foftbarften anfieht. Der Ebel: 
fein, der im Schooße der Erde feſtgewachſen, bie Berle, die in ben 
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Untiefen des Meeres verborgen, hält ber Nenſch für bie beften 
Schäße; er würde fie gering achten, wenn die Natur ſie gleich Kie- 
feln und Muſcheln zu feinen Füßen legte. 


(Welcher Hauptfag? welches Thema?) 


3. Gegen unfere Borzüge And wir gleichgültig; über unfere Gebrechen 
fuchen wir uns fo fange zu täufchen, bis wir fie endlich für Bor- 
trefflichfeiten halten. 


Thema: Werth der Selbftfenntnif. — Zu verbinden mit 


Ich bin ein beutfcher Dichter, 
Bekannt im deutfchen Land, 
Nennt man bie beften Namen, 
So wird auch der meine genannt. 


4. Phantaſie, die ſchaͤumend wilde, 
Iſt des Minnefängers Pferd, 
Und die Kunft dient ihm zum Schilde, 
Und das Wort, das ift fein Schwert. 


Aufgabe: Der Dichter ein Kämpfer für fein Volk und Bater: 
land, 


5. Hörft du nicht die Glocken läuten, 
Wunderlichlich, wunderhelle? 
Fromme Kirchengänger fchreiten 
Andachtsvoll zur Dorffapelle. 


Thema: Ein Sonntagmorgen auf dem Lande. , 


6. Eine große Landſtraß' iſt unfere Erd‘, 
Wir Menichen find Paflagiere; 
Man rennet und jaget zu Zuß und zu Pferd, 

- Wie Läufer oder Gouriere. 

Man fährt ſich vorüber, man nidet, man grüßt 
Mit dem Tafchentuch aus der Caroſſe, 
Man Hätte fi gern geherzt und gefüßt — 
Doch jagen von binnen bie Rofle! 


7. Es fliehen unbeweglich 
Die Sterne in der Höh', 
Diel taufend Jahr, und ſchauen 
Sich an mit Liebesweh. 


Sie fprechen eine Sprade, 
Die iſt fo reich, fo ſchoͤn; 
Doch Feiner der Philplogen 
Kann diefe Sprache verfichn. 





33 


Aufgabe: Die Sprache der Geſtirne — vgl. Palm 19: Die 
Himmel erzählen die Ehre Gottes, und die Feſte verfündigt feiner 
Hände Werk u. f. w. 


8. Ach, könnt’ th dorthin fommen, 
Und bort mein Herz erfren’n, 
Und aller Dual entnommen, 
Und frei und felig fein! 


Ach, jenes Land der Wonne, 
Das feh’ ich oft im Traum, 
Doc kommt die Morgenfonne, 
Zerfließt’s wie eitel Schaum. 


Thema: Sehnfucht nad der Ferne. — Zu verbinden mit 
Göthe's : 
Willſt du immer weiter ſchweifen? 
Sieh, das Gute liegt ſo nah. 
Lerne nur das Glück ergreifen, 
Denn das Glück iſt immer da. 


9. Am Ganges duftet's und leuchtet's, 
Und Rieſenbäume blüh'n, 
Und ſchoͤne, ſtille Menſchen 
Vor Lotosblumen knie'n. 


In Lappland find ſchmutzige Leute, 
Plattföpfig, breitmäulig und Hein; 
Sie fauern um’s Feuer, und baden 
Sich Fifche, und quäden und fchrei’n. 


Aufgabe: Nord und Sid — landſchaftlich und nad ihren 
Bewohnern geſchildert. Die feltfamen Gegenfäge in der Natur und 
im Menfchenleben. Der Stoff wird aus Länder und Völkerkunde, 
aber auch aus der Gefchichte genommen. 


40. Nur das Genie bat fir ben nenen Gedanken auch das ne 
Wort. 


(ie wirft ein genialer Kopf auf die Sprache feiner Zeit.) 


11. Kindlihe Erinnerungen ziehen mit Fingendem Spiel durch die 
Seele. 


Thema: Warum find feine Erinnerungen fo entzüdend, wie 
die aus der Jugendzeit? — Zu verbinden Rüderts befanntes 
Schwalbenlieb : „Aus der Jugendzeit. ” 

Archiv II. 3 
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12. In der Kindheit if unfer Leben fo unendlich bebeutenb; im jener 
Zeit iR uns Alles gleich wichtig; wir hören Alles, wir fehen Alles; 
bei allen Eindrüden ift Gleichmäßigfeit, flatt, daß wir fpäter ab 
fichtlicher werden, uns mit dem Einzelnen ausfchließlicher beichäfti- 
gen, bas Hare Bold ber Anfchauung für das Papiergeld ber Bücher: 
befinitionen mühfam einwechfeln, und an Lebensbreite gewinnen, 
was wir an Lebenstiefe verlieren. 


(Lob der Kindheit. Erinnerung an die Kindheit u. ſ. w.) 


13. Und als ich bie beutfche Sprache vernahm, 
Da ward mir feltfam zu Muthe, 
Ich meinte nicht anders, ale ob das Herz 
Recht angenehm verblute. 


vgl. mit Schlegeld Verſen: 


Oft Hab’ ich dich rauh gefcholten, 
Mutterſprache fo vertraut! 

Höher Hatte mir gegolten 
Südlicher Sirenenlaut, 


Und nun irr’ ich in der Ferne 
Freudenlos von Ort zu Drt, 
Und vernähm’, ad) wie fo gerne, 
Nur ein einzig deutfches Wort! 


14. O deutſche Seele, wie flolz if dein Flug 
In deinen nächtlichen Träumen! 


(Des Deutſchen Stolz ift ein geträumter !?) 


15. Wenn Hermann nicht bie Schlacht gewann 
Mit feinen blonden Horden, 
So gäb’ es beutfche Freiheit nicht mehr, 
Wir wären römifch geworben ! 


Es würde, wie fi von felhft verfteht, Teicht fein, dieſe Stellen 
noch um bad Zehnfache zu vermehren; die angeführten werben 


hinreichen, unfere Meinung anzubeuten und dem Lehrer Kingerzeige 
zu geben. 


Darmftadt. 
U. Nobnagel. 


Demerkungen zu Scribe’3 Luftfpiel „Dad Glas 
Waſſer“ mit Rückficht auf deſſen Gchandlung 
in Der Schule. 





Der Gedanke, ein fo neues Stüd wie Seribe's Glas Waffer 
(1842 zum erftenmal aufgeführt), in die Schule zu bringen, ver- 
ſtoͤßt zwar gegen eine vielfach begründete Vorliebe vieler Schuf- 
männer für das Aeltere, fogenannt Klaſſiſche, auch in der fran- 
zoͤſiſchen Literatur; aber wenn wir die Schwierigkeiten in’s Auge 
faffen, mit welchen bie Schulfeftäre der älteren franzdfifchen Dra= 
matifer zu kämpfen bat: die Langweile des Trauerfpiels für Jeden, 
der nit aus dem Munde etwa einer Demoifelle Rachel gehört 
und empfunden bat, daß es doch voll Leben und Wahrheit 
if, nämlich franzöfifchen Lebens und franzöftfher Wahrheit; vie 
metrifhe Form, die fi) der Schulbehandlung nicht fo vielfeitig 
brauchbar erweiſt; die Schlüpfrigfeiten des älteren Luftfpiels, und 
vor Allem die veraltete Sprache deſſelben, — fo magen wir 
dennoch, mit einem folchen Gedanken hervorzutreten. Denn daß 
gerade die dramatifche Poefie, ohnehin bie ftärffte Seite der fran- 
;öfifhen Literatur, eben- auch zur Erfaffung der Sprache in ihren 
Ihönften Vorzügen, ein befonders geeigneter Stoff fei, das kann 
nirgends mehr einleuchten, ale bei der Sprache der SFranzofen, 
unter deren volfsthümlichen Tugenden bie Schönheit bes gefelfigen 
Verkehrs obenanſteht. Wohl mag, wer ein Stürk des großen 
Meifters Moliere wählt, durch reicheren poetifchen Gehalt entſchä⸗ 
digt fein; aber die modernere Diktion eines heutigen Stüdes iſt 
bei einer Yebenden Sprache auch ein wichtiger Punkt, zumal bei 
einer folhen, die, wie die franzöſiſche, immer mit der Abſicht 
gelernt werben follte, daß man fie fprechen Fönne. Und dann, 
was Scribe indbefondere betrifft, ift die Kritif zwar bald mit ihm 
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fertig, wenn fie fagt, Daß er durch feine zahlreichen Stüde — es 
werden nahe an Hundert fein — fi ein unermeßliches Vermögen 
erworben; daß er fie in Gefellfhaft mit Freunden, mandye Scenen 
bei einer Partie Billard gemacht babe; aber es bleibt Thatſache, 
bag fie faft durch alle Ränder Europa’s großen Beifall gefunden 
haben und noch finden. Allerdings beruht diefer Beifall nicht 
auf dem tieferen, poetifhen, Iyrifchen und epifchen Gehalte, der 
fih bei Dramatifhen Dichtwerken von hohem Kunſtwerthe mit dem 
eigentlich dramatifchen Gehalte verbinden muß, aber dafür tft das 
rein Dramatifhe zu einer Vollendung gebracht, die ein ausgezeid- 
neted Talent, gerade bafür, voransfest. Das Zurüdtreten dei 
Iprifchen und epifchen Elementes ift bei einem bramatifchen Werl 
ein Mangel, aber fein Fehler, während das bei fo vielen unferer 
Luftfpiele fihtbare Hervortreten der Befchreibung und Erzählung 
auf Koften der Handlung ein wirklicher Fehler if. Die Handlung 
ift eg, und fie beinahe allein, durch welche Seribe wirft. Nicht, 
als verftünde er fi nicht auch auf Darftellung von Charakteren, 
ed finden ſich in einzelnen feiner Werfe recht fhön ausgeführte 
Zeichnungen, aber bei manthen geringeren Stüden zeigt er nidt 
gleichen Fleiß in der Zeichnung, in anderen müſſen die Charaktere 
häufig vor dem größeren Intereſſe an der Handlung, bas von 
vorn herein die ganze Aufmerkfamfeit des Zuſchauers gefangen 
nimmt, zurüdtreten, und werden, wenn auch gut ausgeführt, dod 
weniger bemerkt. | 

Das Glas Wafler gehört zu den fegteren. Der Kampf der 
Whigs gegen die Tories unter der Regierung der Königin Anna, 
näher bes Lord Bolingbrofe gegen die Herzogin von Marlborough, 
if die Haupthandlung, die von der gefchicteften Exrpofition an ein 
lebhaftes Interefle erwedt, durch die reiche Verwickelung gemaltig 
fleigert, und bis zur Kataſtrophe — ben völligen Sieg Boling: 
broke's — aufs Höcfte fpannt. Aber neben biefer Haupthandblung 
entwideln fih noch fo viele Nebenhanplungen, und dieſe find 
fämmtlich fo funftreich behandelt, daß jede wieder ihre eigene 
Erpofition, Berwidelung und Rataftrophe hat, und dennoch in die 
Hauptbandlung als Urfache oder Wirkung eingeflochten, mit ihr 
gleichen Gang hält, wodurch die Einheit der Handlung, bei 
ber größten Mannigfaltigfeit der einzelnen Borgänge, unverlegt 
bleibt. So reich ift Die Verwidelung, daß es ſchwer fein wird, 
in furzem Ueberblick all ihre Fäden zuſammenzufaſſen, ohne einen 
oder den andern fallen zu laſſen. Doch wollen wir es ver 
fuchen. 
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Der fpanifche Erbfolgefrieg hat Europa ermüdet. Frankreich, 
durch viele Niederlagen gebemüthigt, will den Frieden und fenbet 
in biefer Abficht einen Botſchafter nad London. Aber die herr- 
ſchende Wpigpartei, an ihrer Spige die Herzogin von Marlborough, 
it gegen jede Anfnüpfung von Unterhandlungen. Sie verhindert 
ale Oberhofmeifterin die Zulaffung des franzöfiihen Gefandten 
bei der Königin Anna. Aber Bolingbrofe, der 1704 — 1708 
Minifter gewefen, feit drei Fahren Parlamentsmitglied und Jour⸗ 
nalift (im Examiner) an der Spitze der Torypartei Oppofltion 
gegen die jegige Regierung macht und dur alle Kräfte wieder 
in die Gewalt zu fommen firebt, verfpricht dieſem Friedensunter⸗ 
händler, daß er wenigſtens das Schreiben deſſelben an bie Königin 
gelangen maden werde (I. Akt 1. Scene). Da er felbft, feit er 
nicht mehr Minifter ift, keinen Zutritt zur Königin hat, fo fieht 
er fih nah Hilfe um und findet den Fähndrich Maſham, den er 
früher durch Geldhülſe in einer kritiſchen Lage ſich verpflichtet 
hatte, und welcher fest im Hofbienfte flieht. Auch Abigail, bie 
Geliebte deſſelben, ift im Begriff in den Hofdienft zu treten; aud 
ke fann ihm nüßlich werden, und er fchließt mit den Beiden ein 
Bändnig (II., 1.), das fofort feine erften Früchte trägt, indem 
Maſham den franzäfifchen Brief unter der Dede des Modejour⸗ 
nals in's Gemad der Königin bringt. Aber die Hofmeiflerin 
fommt, die gefürchtete Herzogin: fie hat die Schmuggelwaare in 
der Modezeitung aufgefangen und in’s Feuer geworfen. Abigail 
ſteht in fchüchterner Erwartung: von der Herzogin hängt es ab, 
ob fie zum Hofdienfle zugelaffen werden wird. Die Herzogin 
zweifelt, ob ihre Herkunft gut genug fei — ein Umfltand, ben 
Bolingbrofe zu einem beißenden Artifel zu benuten droht, wenn 
dem Geſuch nicht wilffahrt werben follte; denn Abigail Churchil, 
die ehemalige Labenjungfer, iſt eine Verwandte der Herzogin. 
Aber dieſe bat fihon eine fehlagende Antwort in Bereitihaft — 
elle ne menace pas, elle frappe: fie hat die ungeheuern Schulden 
Bolingbroke's an fich gekauft, und fann ihn, febald die Sigung 
des Parlaments fih ſchließt, in den Schuldthurm werfen laſſen, 
wenn er ſich nicht überwindet, bie beißende Anekdote zu unter- 
drüden. Die Niederlage der Tripelallianz (Bolingbrofe, Maſham, 
Abigail) zu vollenden, kommt auch noch Maſham in Ei und 
Angft, um Abfchied von Abigail zu nehmen: er hat in den Gärten 
des Palaſtes einen vornehmen Herrn im Duell getöbtet, für eine 
Beleidigung, die ihm früher von demſelben widerfahren war, 
und, die Strenge des Duellverbots kennend, gebenft er die Flucht 
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zu ergreifen. Alſo Abigail ohne Hoffnung auf die Stelle, Maſham 
flüchtig, Bolingbrofe mit dem. Schuldthurm bedroht — fo ſchlimm 
fieben die Sachen am Ende des erften Aktes. 

B. gibt indeffen nichts verloren. Da es ihm nicht gelang, die 
Herzogin zur Zulaffung der Miß Abigail zum Hofvienfte zu zwin- 
gen, fo verſucht er es auf einem andern Wege. Er begehrt 
Audienz bei der Königin; er wird nicht angenommen; nur ein 
Billet, im Vorzimmer gefchrieben, gelangt in ihre Hände. Sie 
wird durch dies Empfehlungsfchreiben in ihrem urfprünglicen 
Wunſche Miß Abigail in ihre Umgebung zu bringen, mächtig be- 
flärft, und fie fühlt den beftigften Unwillen über die Bormund: 
fhaft der Herzogin. C'est A n’y pas tenir, bricht fie aus (II, 2.), 
c'est un esclavage odieux, insupportable, et ici da moins je ne 
veux plus obeir à personne, je serai libre chez moi, dans 
mon palais. Sie gefteht es ſich zum erflenmal, daß die Freund⸗ 
Schaft und die NRathfchläge der Herzogin fie feit einiger Zeit zu 
ermüden anfangen. Aber fill, die Herzogin kommt. Ein Falter 
Empfang und der zu fpät verftedte Brief laflen fie ahnen, was 
vorgegangen ift; fie muß „bie großen Mittel” gebrauchen, um bei 
Königin gegenüber ihre bisherige Stellung wieder einzunehmen: 
die Bill für Rückberufung des Prinzen Eduard, Ritters von St. 
Georg (font auch Jakob IN. genannt) würbe einen geheimen 
Wunſch der Königin erfüllen; durch ihren Bruder würde einft die 
englifhe Krone auf dem Stuart'ſchen Haufe forterben: dieſe 
Bill iſt aber höchſt unpopulär, und es bedarf aller Macht der 
Whigpartei, um fie im Parlament durchzuſetzen. Sie ift ſchon 
lange der Köder, durch welchen die Herzogin die Königin in ge 
fährlihen Augenbliden. lockt und Ienft. Aber diesmal bebarf es 
nod mehr: durch die glüdfich gefundene Erflärung, daß fie wegen 
ihrer Berwandtfchaft mit Miß Abigail Bedenfen trage, fie am 
Hof anzuftellen; durch das Berfprechen, fonft für fie zu forgen; 
und durch Ablenkung des Geſprächs auf Mafham, den fie, „weil 
die Königin ihn zu empfehlen gefchienen hatte,” zum Garbehaupt- 
mann bat ernennen laſſen, — gelingt es ihr vollſtändig, bie 
Königin zu befänftigen, und fie hat diefen erfien Schlag Ds 
glücklich parirt. (II, 2.). 

Indeffen geht es der Sache unferes Helden nicht überall ſo 
ſchlimm: er ift durch daffelbe Duell, wegen deſſen M. flüchten will, 
Erbe von Millionen geworben; denn ber Getöbtete war fein Better, 
der Inhaber der Titel und Reichthümer der Familie, und B. if 
ber Erbe deffelben (II, 5.). Cr benugt übrigens den gewaltſa⸗ 
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men Tod feines Vetters zu einer fehr pathetifchen Reflamation 
bei der Königin, bei welcher er das gegenwärtige Minifterium 
der Schuld bezüchtigt. Alles, auch der Tod feines Vetters, ber 
ihn reich macht, muß dem Parteimann dienen, feinen Gegnern zu 
ſchaden. Denn nur fo weit geht feine Abficht, wie er gegen Miß 
Abigail offen gefteht, fobald ihm biefe eröffnet, daß M. der Thäter 
it, gegen welchen B. im Betretungsfall den Berhaftbefeht in der 
Taſche hat. Je ne ferai rien, tröftet er bie geängftete Abigail, 
que du bruit, des articles et des discours, jusqu'à ceque vous 
ayez la certitude qu'il est en sürete, etqu’il a quittö l’Angleterre. 
Ja, es zeigt ſich noch ein Teichterer Ausweg (II, 8.): Maſham, der 
unterbefien das Patent als Gardehauptmann erhalten hatte, ale 
er ſchon die Flucht antrat, kann bleiben, wenn er ſich nur ruhig 
verhält und DB. nicht nöthigt, von feinem Verhaftbefehl Gebrauch 
zu machen. Die Sache der Tripelallianz ſteht nun fchon wieder 
um etwas befier; aber fie nimmt einen ganz neuen Aufſchwung, 
ald der zur Danfaudienz eilende M. den Brief nnd die Diamans 
ten in B's. Händen zurüdläßt, welche ein geheimnißvoller Be⸗ 
hüger ihm als Zugabe zu feiner Ernennung zugefhidt hat. 2. 
vermutbete fchon früher, daß es wohl eher eine Beihügerin fein 
werde, und Abigail findet mit Schreien, daß es bie Herzogin ift 
— denn biefe hatte in bemfelben Laden, wo Abigail Ladenfungfer 
war, den Schmud gefauf. So fommt B. zur Kenntniß eines 
fofibaren Geheimniſſes, und er ift der Mann dazu, es zu benugen. 
Nachdem er der Herzogin angezeigt, daß er bereits ihrem Bankier 
die Schulden voll bezahlt hat, melde fie fäuflich an ſich gebracht 
hatte, danft er ihr für die Lehre, die fie ihm durch dieſen Handel 
gegeben: 
cette lecon vaut bien un million, sans doute — 

fo traveftirt er den Vers ber Lafontaineſchen Fabel, der Fuchs 
und der Rabe. Dann dedt er mit ber ganzen Behaglichkeit, 
welche das Gefühl der Ueberlegenheit geben kann, ihre Intrigue 
mit M. auf, zeigt Brief und Diamanten, und beutet an, welde . 
Folgen die Veröffentlichung des Vorgangs für die bisher geheime 
Bönnerin haben könnte. Gegen die Zufiherung, biefe Sache im 
Dunkel des Geheimniffes zu laffen, verfpricht die Herzogin, daß 
Miß Abigail noch heute die Stelle bei der Königin erhalten ſoll. 
Sp endet der UI. Aft unter günftigeren Ausfichten. 

Ein Schritt ift gethan; eine Perfon, den Intereſſen B's. er- 
geben, ift in der nächften Umgebung der Königin. Aber bie 
Hauptaufgabe, die Grundbedingung bes Gelingens für ben Haupt=. 
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plan, ben Sturz der Rolzen Herzogin, damit B. als Miniker 
möglich werde, ift der Frieden. Denn, fo lange ber Krieg dauert, 
bleibt Marlborough unentbehrlich, und feine Gemahlin in ber Ge: 
walt, Abigail bemüht fich fofort bei der Königin, für den Marquis 
von Torcy, welcher bie Kriebensunterhandlungen anzufnüpfen ge- 
fommen ift (1, 1.), eine Aubdienz zu erlangen. Aber wie gejchidt 
auch dieſes Werkzeug B's. arbeitet, (III, 1.), die Herzogin ver- 
nichtet fchnell wieder die Frucht Diefer Bemühung, indem fie bie 
Königin mit einem allgemeinen Aufruhr bebroht (III, 2.), und 
der franz. Geſandte erhält feine Päfle, wenn nicht eine ganz bes 
fondre Wendung eintritt. Diesmal ift felbft B. in Sorgen, und 
er tritt, Dies einzige mal im ganzen Stüd, aus der ruhigen Hei 
terfeit und dem Gefühl der Ueberlegenheit heraus, womit er bis⸗ 
ber den fchwierigften Berhältnifien entgegengetreten war. Je suis 
perdu, fehreibt er in Haft an Abigail (Ill, 3.), venez a mon 
aide! je vous attends, il y a va de notre salut a tous. Er 
fommt dadurch, daß Abigail, ohne der Königin Erlaubniß abzu- 
warten, ibn einläßt, bis zur Königin (II, 6.) Er erfchöpft 
feine Beredtfamfeit, alles Elend zu beſchreiben, das für England 
aus der Fortdauer bed unfeligen Krieges bervorgehe. Alles ums 
fonft, bie er durchblicken läßt, daß die Herzogin nur um ihren 
Gemahl fern zu halten und um befto ruhiger einer Liebesintrigue 
mit M. pflegen zu fönnen, ſich fo eifrig um die Fortfegung bes 
Krieges bemüht. Das verfüngt. Es iſt ein Zufall; denn 2. 
bemerft erſt jetzt die flille Neigung, die auch im Herzen ber Kö- 
nigin für M. glimmt. Diefer Zufall führt, den Gefegen bes 
Luftfpiels ganz angemeffen, die Peripetie herbei. Was feine Zu⸗ 
ſprache Bolingbrofe’s, Feine politifche Erwägung bei der Königin 
vermochte, dad bewirkt die Entdedung, daß die Fortſetzung des 
Kriegs die Intrigue einer Nebenbuhlerin bei M. fei. Nun ift fie 
entihloffen, ben Friedensanträgen Gehör zu geben, unb zum 
erftienmal wagt fie in Gegenwart der Herzogin, welche die PYäfle 
bes Marquis bringt, zu fagen: je lirai, j’examinerai, ehe fie un» 
tergeihnen will (II, 7.). Diefe Worte bilden den Wendepunkt 
der Handlung, die Peripetie. Mit triumphirender Miene fieht 
3. am Ende des III Altes, wie die Herzogin wit ben nicht unter: 
zeichneten Päflen abgehen muß. Nur bie arme Abigail muß nod, 
ehe der Vorhang fällt, von ber Königin erfahren, daß M. der 
Mann ihrer geheimen Reigung ift. 

Den IV Akt eröffnet ein neuer Rückfall. Die Königin hat 
unterdeflen, das ſehen wir aus IV, 1., die Päſſe doch unterzeich⸗ 
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net. Denn bie Herzogin hatte den königlichen Willen vermittelft 
der Bill wegen Rüdberufung der Stuarts noch einmal umgelenft. 
Eie erfährt im Gefpräh mit M., daß er es ift, der B's Vetter 
im Duell getövtet hatz fie gewährt ihm die Bitte, zum Herrn 
sehen zu dürfen, und will ihm am Abend bei einem Stellbichein 
Papiere für den Herzog geben. Durch Abigail iſt B. nit nur 
von biefer Verabredung, fondern auch von einem zweiten Geheim- 
niß in Kenntniß gefegt: auch die Königin will M. heut Abend bei 
fih empfangen: ein Glas Wafler, das fie im Abendzirfel von M. 
begehren wird, fol dieſem bas Zeichen fein, Daß er, wenn fich 
die Gefellfchaft entfernt haben wird, zur Königin kommen darf. 
3, weiß beide Geheimniffe zu nügen: er enthüllt vor der Herzogin 
(IV, 7.) fo viel, als genügt, um ihre Neugierde, ihre Ciferfucht 
zu weden, er nennt Feinen Namen, aber um den Preis der Ein» 
Indungsfarte für den Marquis von Zorey fagt er ihr das verab- 
vedete Signal mit dem Glas Wafler, welches heute Abend im 
Zirfel der Königin die betreffende Dame von M. begehren wird. 
Die Herzogin ift in Feuer und Flamme. Das Gewitter ift am aus- 
drehen. Die Förmlichkeiten beim Empfang der hoben Gefelffchaft 
erhalten noch einen Augenblick Ruhe — eine bange Ruhe, wie die 
Meeresſtille, die dem Sturm vorangeht. Der Marquis von Torcy 
wird gnädig empfangen, und B. hat die Freude, ihn zur Spiel- 
partbie der Königin gerogen zu ſehen, dieſe Hagt über Hitze und 
— verlangt von M. das verhängnißvolle Glas Wafler. Da bricht 
die Herzogin aus, ihre Beſtürzung fämpft einen Augenblid mit 
ihrem Zorn, der Zorn feheint zu fiegen, — aber fihnell ift fie ge⸗ 
faßt: um die Königin nicht bloß zu ftellen, ſchiebt fie die Schuld 
auf die Etifettefehler,, daß die Königin das Glas Waffer von einem 
Kavaliere und nicht von einer ihrer Damen begehrt hätte. Sie 
muß es num felbft überreichen; durch B's Schadenfreube ſteigt ihre 
Wuth aufs Aeußerſte, ſie ergreiſt die Platte, ſie zittert, und das 
Glas gleitet über das Kleid der Königin hinunter. „Wie unge⸗ 
ſchickt!“ fagt die Königin. 

Herz. So hat Ihre Mafekät noch nie zu mir geſprochen — 
nad den Dienften, die ich ihr geleiftet — 

Kön. Und die ich müde bin mir vorwerfen zu hören. 

Herz. Ich dringe fie Ihrer Majeftät nicht auf, und wenn 
he läftig werben, fo biete ich meine Entlaffung an. 

Kön. Ich nehme fie an. 

Das hat die Herzogin nicht erwartet; aber das Wort der 
Kataſtrophe iſt gefprochen, und es gilt, wenn ber Fall unvermeib- 
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lich iſt, wenigſtens mit Anſtand zu fallen, und, wenn es möglic 
iſt, fich zu rächen. Die Herzogin nennt Maſham ale den Gegner 
des im Duell getödteten Richard Bolingbrode, und weiber fih 
mit bitterfüßer Rache einen Augenblid am Schmerz der Königin. 
Sp ift nun am Ende des IV Aftes B. zwar fiegreich, aber feine 
Berbündeten ftehen ſchlimmer als je; die Berwidelung mit M. be: 
darf noch ber Löfung, und das Stück alfo des V Aftes. 

Aber auch die Hauptfrage ift nur ſcheinbar gelöft: die fchlaue 
Herzogin hat durch Mittelsperfonen der Königin einreben laflen, 
dag fie mit Lord Evandale in einem Liebeshältnig ftehe, und nicht 
mit Maſham (in V, 2. nur angedeutet), und daß politifche NRüd: 
fihten die Beibehaltung der alten Oberhofmeifterin dringend 
nöthig machten. Die Königin ift erweicht; in einer halben Stunde 
will fie die Herzogin zur Ausfühnung empfangen, und B. wird 
dann die Früchte aller feiner Kunft und Mühe nicht ärndten. Er 
bat dies kaum durch Abigail erfahren (V, 2.), fo eilt er, bie 
Königin zu Überzeugen, daß die Herzogin doch ein Einverfändniß 
mit M. habe, daß ihr geftriger Berrathb an bemfelben nur Ein 
gebung ber Eiferfucht geweſen, und daß fie nur defwegen bie 
Rückkehr in den Hofdienft fo eifrig wünſche, damit fie ungehindert 
den Berfehr mit M. fortiegen fönne (V, 6.). Das greift burd: 
bie Königin ift entfchloffen, die Herzogin nicht zu empfangen, fie 
läßt ihr Durch Abigail in das Vorzimmer fagen, daß über ihre Stelle 
fhon verfügt fei, und daß fie die Schlüflel ihres Amtes fofert 
herauszugeben habe. Die Ueberbringerin diefer Botfchaft, das er 
fahren wir gleich nachher (V, 6.), fol auch die Nachfolgerin der 
Herzogin werden, und B's Anerbieten, ein neued Minifterium zu 
bilden, wird angenommen (V, 5.). Nur Maſham's Lage ift be 
benflih. Seit die Königin von feinem Einverftändniß mit ber 
Herzogin überzeugt ift, hat fie Feine Gnade mehr für ihn: je veus, 
qu’il soit puni, condamne, je le veux. Il vous a prive du 
parent que vous aimiez, et puis, la duchesse sera furieuse. 
Aber am Gängelbande der Leivenfhaft führt B. auch diesmal die 
Königin mit geſchicktem Finger, wohin er will. Die Herzogin, 
fagt er, wird nicht wüthend fein, im Gegentheil hocherfreut; fe 
feien Todfeinde, feit M. ihr bekannt, daß er nicht fie, fondern 
eine andere hohe Dame des Hofes Tiebe, deren Namen er nic! 
fage. Das ftimmt die Königin gut: fie fpricht nicht weiter von 
M’E Beſtrafung, fie willigt in alle Borfchläge B's, und dieſet 
fommt den Wünfchen der Königin entgegen durch die Veranſtaltung 
eined „Verhoͤrs,“ das die Königin heut Abend mit M. vornehmen 
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fol, jpät und insgeheim, „weil es nicht funbbar werden darf, daß 
B. feinen Gefangenen mit Jemand verkehren ließ.“ Bon außer- 
ordentlich Eomifcher Wirkung ift nun dieſe nädtlihe Zufammen- 
funft (V, 7.), deren eigentliche Natur fih Anfangs unter ber 
Masfe einer ſtaatsdienſtlichen Botfchaft verbirgt; Die Papiere, welche 
die Königin leichthin unterzeichnet, find Nichte geringeres als bie 
Ernennung B's. und feiner Kollegen, die Auflöfung des Parlaments 
und die Eröffnung ber Friedensvorberathungen. Bald aber be- 
Hinnt das Verhör: M. bricht in Liebesbetheuerungen aus, welche 
die Königin auf fich bezieht, ohne zu ahnen, daß fie der hinter ihr 
ſtehenden Abigail gelten. Aber ehe die Erklärung vollendet wird, 
hört man kommen — die Herzogin bat die nächtliche Zufammen- 
funft erfpäht, fie will ihre Rache nehmen, jetzt kennt jie feine 
Rüdficht mehr. Kaum ift noch M. auf dem Balkon geborgen, fo 
dringt die Herzogin herein mit mehreren Herren ihrer Partei; 
unter dem Vorwand, eine politifche Nachricht von großer Wichtig- 
keit zu bringen, durchfpäht fie das Zimmer — der Gefuchte fann 
nur auf dem Balkon fen — unter dem Borwand, die Volks⸗ 
bewegung von draußen börbarer zu machen, öffnet fie, und — 
M. tritt hervor. Die Königin glaubt ſich unrettbar, aber Abigail 
fällt ihe zu Füßen — „ich babe ihn heute Nacht empfangen.” 
Bolingbrofe, von der Herzogin zur Rede geftellt: „ich Tieß meinen 
®efangenen, gegen Ehrenwort, Abſchied nehmen von Abigait 
Churchill, feiner Frau.“ 

So ift Alles gerettet; M. und Abigail müſſen fih, „aus Er⸗ 
gebenheit für die Königin,” für Mann und Frau erflären, Marl- 
borough wird zurüdgerufen, Europa ſoll den Frieden haben, 
Bolingbroke ift Minifter — Alles Dank einem Glas. Waffer. 


. 
a — — —— t — 


Man ſieht, die Handlung dominirt da überall und reißt alles 
Intereſſe an ſich. Aber wer das Stück wieder lieſ't, und nun bie 
Freiheit gewinnt, feine Aufmerffamfeit, von der Handlung weg, 
mehr auf die Darftellung der Charaftere zu wenden, ber wird 
auch da Befriedigung finden. 

Der Charakter ber Königin faßt fih zufammen in dem 
Worte „feiblesse‘‘ (Bol. V, 2.), und wird erft intereffant durch 
die Mannigfaltigfeit der Formen, unter welchen diefe Schwäche 
auftritt: als Unfähigkeit, einen Entſchluß au faflen (V, 2.), oder 
einen gefaßten Entfchluß auszuführen (II, 2.), als Gutmüthigfeit, 








bie nicht zürnen fann (Ill, 6.), als Wankelmuth und Unzuver⸗ 
läffigfeit (II, 2.), wo fie den Brief B's, ihren BVerfprechungen 
zumwiber, der Herzogin zeigt; als Eitelkeit (III, 1. IV, 8.), wo fie 
als Werk ihrer Willenskraft anrühmt, was ein Ergebniß gan 
anderer Faktoren if. Aber ihre Energie gegen Ende des Stücs? 
Die offenbart erit vollends ihre ganze Schwäche: denn alle Kraft: 
äußerung von dem Fühnen Wort j’examinerai an (III, 7.), bie 
zur Abdanfung der Herzogin (V, 4.), find Iebiglih Wirkungen 
der Eiferfuht. Die Eiferfucht allein vermag Entfchlüffe hervor: 
zubringen, und nur im Dienfte biefer Leidenfchaft werden fie zu 
Handlungen. Diefer völlige Mangel an Willenskraft tritt deſto 
ftärfer hervor dur den Kontraft, welchen die Hauptperfonen da- 
gegen bilden. 

Die Herzogin und Bolingbrofe entwideln gleich großes 
Talent. Sie würden, wären fie vereint [fagt 3. II, 10.], die 
Welt regieren. Der Hauptmaßftab für ihre Handlungen ift bie 
Zwerdmäßigfeit, der Hauptzweck ift Befig der Gewalt, welde bie 
Herzogin zu bewahren, der Lord zu erringen firebt. Mit einiger 
Vorliebe wird der Legtere, ald Held des Stüdes, noch mit be 
fonderen Vorzügen ausgezeichnet, namentlich mit dem liebens⸗ 
würbigften Humor, welder Frucht und Samen feiner Ueberlegenheit 
über die Ereigniffe ift. Aber in der Hauptſache ift er Staatsmann 


par excellence, und orbnet jede Rüdficht dem politifchen Sintereffe, 
b. h. nach den Grundfägen eines Parteimannes dem Bortheif feiner 


Partei unter. Seine Ehe mit einer Dame von der Whigpartei 
war ihm Anlaß gewefen Tory zu werben (I, 2.), und den Tod 


eines Vetters benugt er zu einer Operation gegen das Minifterium 


(II, 6.). Das ‚par tous les moyens possibles,‘‘ was er I, 6. 
ausfpricht, ift ganz bezeichnend, obgleich es gemilbert wird burd 
I, 4. wo er von der Unterorbnung unter ein höheres Walten 
redet: le talent n’est pas d’aller sur les brisdes de la Providence 
et d’inventer des övenements, mafs d’en proßter. Nur dies eine 
Mat, in der kurzen aber fhönen Scene I, 4. berührt der Dichter 
die religidfe Seite des Helden, den feine Zeit für einen Alheiſten 
erffärte, weil er vom Chriftentbum nur die urfprünglichen Lehren 
feines Stifters annahm. Seine ftärkfte Seite ift die unverzagte 
Ausdauer in fohwierigen Lagen. Niederlagen beugen ihn nicht, fie 
verboppeln feine Thätigfeit: wenn es ihm mißlang, bei der Her: 
sogin die Anftelung der Abigail zu erlangen, fo geht er zu 
Königin (II, 1.); wenn er hier nicht zugelaffen wird, fo hinter⸗ 
laͤßt er ein im Wartſaal gefchriebenes Dillet, das feine Wirkung 
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nicht verfehlt. In allem diefem if ihm bie Herzogin gewachfen, 
fie fämpft mit gleichen Waffen, und er erliegt fo oft ald fi. 2. 
ſelbſt harakterifirt fie treffend I, 3. une femme & l’esprit femme, 
resolu ot audacieux, au coup d’oeil juste et prompt, qui vise 
toujours droit et haut, o’est Lady Churchill, Duchesse de Marl- 
borough, plus grand göreral que son mari lui-möme, plus 
adroite qu'il n'est vaillant, plas ambiteuse qu'il n’est avare, plus 
reine enfn que sa souveraine, quelle conduit et dirige par la 
main, la main qui tient le scepter. Und I, 6. une femme de 
tete et surtout d’ex6oution. Elle ne menace pas, elle frappe. 
Einer der gelungenften Striche in der Zeichnung ber Herzogin iſt 
IV, 8. die Geiftesgegenwart, die hohe Gewalt, mit welder fie 
ihren Zorn foweit beherrſcht, daß fie, um bie Königin nicht ärger 
u fompromittiren, ihre Enträftung auf einen Etifettefehler fchiebt, 
während fie fpäter, V, 8., wo fie nichts mehr zu verlieren hat, 
ſolche Schonung nicht mehr kennt. Wie gefagt, fie ift eine wür- 
dige Gegnerin Bolingbroke's — bis die Eiferfucht fie verblendet. 
Da iR der ſchwache Punkt, an welchem fie das Scidfal ergreift, 
dem fie unterliegen muß. 


Abigail und Mafham find untergeordnete Rollen; wie 
einflugreich auch ihr Liebesverhältnig auf den Gang der Handlung 
it, fo find fie doch überall mehr Objekt als Subjekt derfelben. 
Sie, harmlos, naiv; in ihrer Liebe zu M., ächt weiblich, alle 
Intereſſen zufammenfaffend, für fie aller Opfer fähig (II, 4. IV, 4.); 
bin und ber geworfen vom Wechfel der Ereigniffe, auf welche fie 
nur im Dienfte B’8 Einfluß hat. An der Eiferfucht, dieſem Sauer- 
teig unferes Stüds, der die Maffe in Trieb und Bewegung fegt, 
an der Eiferfucht muß aud Abigail Theil nehmen, wie fie bei der 
Liebe betheiligt iſt; aber ihr Antheil if von beiden ein ſchöner; 
ed würde dem Charakter zarter Weiblichkeit ſchaden, wenn fie pofitio 
handelnd aufträte, da, ihrem ganzen Wefen nad), das Ziel ihres 
Handelns nichtd andres als die Verbindung mit M. fein fünnte. 
Maſham iſt ein junger Fähndrich, voll Zärtlichkeit für feine Ge- 
liebte, harmlos wie fie, ritterlich und ohne Falſch, eine paf- 
ſende Folie für Bolingbrofe's Abſichtlichkeiten und durchtriebenen 
Weltſinn. 


Fragen wir, wie ſich dieſes Dichtwerk zur Geſchichte verhalte, 
ſo wird Niemand eine ängſtliche Uebereinſtimmung in allen Ein⸗ 
zelheiten verlangen. Die Verhältniſſe im Ganzen, und zum Theil 
auch die Perfonen, find hiftorifch getreu, und das Stüd ift fomit 
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auch von geſchichtlichem Werth. Bolingbroke's Charafter, als 
ehrgeiziged Parteihaupt, ift ganz der Gefchichte getreu gezeichnet: 
er befennet in feinen geheimen Memoiren offen, daß ihm beim 
Eintritt in den Staatsdienft die künftige Karriere der Feitftern in 
allem Thun gewefen fei. Die fhöne Sarah Sennings war Ehren 
dame und Favoritin ber Prinzeflin Anna gewefen: fie blieb in 
biefer Stellung audy nachdem fie 1680 ben Garbeoffizier John 
Churchill, fpäteren Herzog von Marlborough geheirathet hatte. 
Als Anna 1702 auf den Thron kam, ftieg auch die Herzogin; fie 
wurde Oberhofmeifterin und führte thatfächlich dag Seepter. Ein 
Paar Handfchuhe, die fie der Königin nicht abtreten wollte, fol 
der äußere Anlaß ihrer Ungnade gewefen fein, woran fich, wie 
in unferem Stück an das verfchüttete Glas Waſſer, der Fall der 
Whigs, der Sieg ber Torypartei und die Friedensunterhanblungen 
fnüpften. ine Lady Maſham nimmt in der Gunft der Königin 
bie Stelle der gefallenen Herzogin ein. Der Dichter hat, während 
er bie gefchichtlichen großen Wirkungen aus Heinen Urfachen entftehen 
ließ, nur eine Form für bie letzteren erfunden, die mehr Intereſſe 
und beffere Gelegenheit zu dramatifcher Verwidlung bietet. Er 
läßt die Königin als fung, fhön (I, 3.) und unverheirathet er: 
fcheinen, um fie zur Intrigue mit Mafhaın verwenden zu Fönnen. 
Die hiftorifche Anna dagegen hatte fchon 1683 den Prinzen Georg 
von Dänemarf gebeirathet und mit ihm 19 Kinder gehabt, welde 
alle vor ihr ftarben. In der Zeit, in welche wir das Stüd fegen 
müffen, war die Königin mindeſtens 47 Jahr alt. Diefe Zeit if 
übrigens nicht genau zu firiren: der Dichter zieht, wozu er befugt 
ift, die Ereigniffe mehrerer Jahre auf den kurzen Zwifchenraum 
weniger Tage zufammen. Denn obgleich er die Gefege der Ein 
heit von Zeit und Ort nicht mit der ganzen Strenge der altffafl- 
fhen Bühne befolgt, fo will er fih doch nicht zu weit Davon ent- 
fernen. Die Handlung fpielt im Palaft St. James, aber während 
bie A erften Akte im Empfangfaal vor fi gehen, führt ung ber 
legte in das Gemad der Königin. Die Dauer der Handlung um: 
faßt eine Woche, wenn man zu den 5 Tagen, welche ungefähr 
die 5 Afte ausfüllen, noch die zwifchen II und III verfloflenen 
2 Tage rechnet (TI, 1.). In diefen wenigen Tagen ericheinen 
Ereigniffe von 1710 (die Auflöfung des Parlaments V, 5.), 1711 
(die Einnahme von Bouchain II, 6., die Nüdberufung Marl: 
boroughs V, 8.), und 1712 (die Einnahme von Denain und bie 
Borberathungen zum Frieden von Utrecht VIII, 8.), theits ale ſo 
eben geſchehen, theils als unmittelbar bevorftehend. 
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Ald eine geringere Abweichung von der Geſchichte ift es noch 
zu erwähnen, wenn Bolingbrofe die Niederlage der Franzofen bei 
Malplaquet (III, 6.) ihrem unfähigen Anführer Villeroi zufchreibt: 
Billersi war bei Ramillies (1706) an der Spige von 60,000 Mann 
von Marlborough und Prinz Eugen gefchlagen worden, aber zu 
Malplaquet befepligte Villars die Franzoſen. Ein ähnliches Quid⸗ 
proquo enthält I, A., wo Bolingbrofe fagt, der Krieg, der jest 
Europa entflammte, fei durch das befannte Fenfter von Trianon 
veranlagt worden, das Louvois gegen Ludwig XIV. vertheibigte: 
eine Anekdote, die ja nicht zum fpanifchen Exrbfolgefrieg, ſondern 
zum Orleans'ſchen Kriege (1688) gehört. Aber fie paßt fo gut 
in diefe vortreffliche Ate Scene des I Aftes, Daß es Schade wäre, 
wenn der Dichter bier von ihr nicht Gebrauch gemadht hätte. Ob 
Richard Bolingbrofe und fein Zweilampf mit Maſham bloße &r- 
Andung fer ober biftoriihe Wahrheit babe, läßt ſich weder aus 
B's geheimen Memoiren, noch aus der „geheimen Geſchichte der 
Königin Anna” ermitteln: aber Thatfache ift, daß Herr St. John 
im Jahr 1712 den Titel Lord Bolingbrofe erhielt. Alſo auch hier, 
jo weit fie an ein Dichtwerf zu verlangen ift, biftorifche Wahrheit. 
Gefhichte müßte — wenn zum Schluß noch eine methodifche Be⸗ 
merfung für den Schulgebrauch erlaubt ift — überall, wo das 
Drama zugleich Gefchichte ift, hervorgehoben und detaillirt gegeben 
werden: fie FHiefert, neben der Grammatik, bie beiten Stoffe zu 
Spahübungen. Die Lektüre des Stüdes aber dürfte — experto 
crede Ruperto — nicht Eurforifch fein. Wenigſtens müßten be- 
ſonders gehaltreiche Auftritte (wie I, 4. II, 2. 2.) oder einzelne 
Akte, wenn man nicht Zeit zum Ganzen hat, fchriftlich ind Deutfche, 
dann wieder fchriftlih ins Franzöfifche übertragen und fo weit 
eingeprägt werden, daß fie, mit dem dentfchen Text vor Augen, 
leicht frangöfifch wiedergegeben werben könnten. 


Karlsruhe. 
Dr. Lamey. 








Die Weite des Altfriefifchen auf der Inſel 
Wangeroge. 


Dos Bolf der Friefen hat feine alte Freiheit und feine alte 
Sprade verloren. Seine Freiheit hat es im Kampfe gegen die 
Fürftengewalt eingebüßt; feine Sprache ift in den Theilen Frick 
lands, welche an Deutſchland gefallen find, von dem Nieberbeut- 
chen überwunden und verdrängt; in Weftfriediand, das an Holland 
fam, bedeutend von dem Niederlänbifchen beeinträchtigt worden, 
die Sprachen haben aber ein zähes Leben und ſterben erft nad 
einem Jahrhunderte langen Todeskampfe; felbit dann, wenn das 
Leben völlig entfloben zu fein feheint, zuckt bei genauer Betrad- 
tung bie und da eine Kafer, welche die Spuren eines Teifen, ver 
borgenen Lebens verräth. Ich ſpreche hier nicht von den Elementen, 
welche eine fiegende Sprache zu ihrer eigenen Sättigung aus be 
überwundenen aufnimmt, fondern ich meine Die Refte einer Spradt 
ober eines Dialekte, die ſich ein felbfifländiges Leben bewahrt 
haben, mag es fo fümmerlich fein wie es wil. Daß ber friefifhe 
Dialeft das Niederdeutſche bat bereichern und ergänzen möüflen, 
if gewiß — man braudt nur einen Oftfriefen fein Platt ſprechen 
zu hören um fi Davon zu überzeugen; baß er aber noch in ber 
nordweftlichen Edle Deutfchlands blüht, oder wenn biefer Ausbrud 
zu ſtark fein follte, noch lebendig wurzelt, ift vielleicht nicht allge: 
mein bekannt. Dieje beiden Punkte find das fogenannte Sater: 
(Sagter- Sagelter=) Land und die Inſel Wangeroge; beide dem 
Großherzogthume Oldenburg angehörig. Das erfte Liegt ungefähr 
in der Mitte der wefllichen Grenze Oldenburgs und umfaßt drei 
Kirchfpiele, deren Einwohner außer ihrer Sprache noch verſchiedene 
Eigenthümlichfeiten und Sitten haben. Die Infel Wangerogt 
fängt bekanntlich die Reihe der Inſeln an, welche fich längs ber 
Küfte der Nordſee binzieben und ift in neuerer Zeit durch dad 
daſelbſt errichtete Seebad auch in einem weitern Kreiſe befannt 
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geworden. Diefer Fleck Landes oder vielmehr Sandes mit feiner 
böchft fümmerlichen Vegetation, nur 1 Stunde lang und ’/, Stunde 
breit, bietet zwar einen gefunden, aber fonft traurigen und ein- 
famen Aufenthalt für bie ungefähr 400 Menfchen, die benfelben 
bewohnen. Nur einige Fuß über der Meeresfläche erhaben ift die 
Inſel in einem ewigen Kampfe mit den Wellen begriffen, denen 
fie mühfam ihre Exiſtenz abringt und am Ende wohl zum Opfer 
bringen wird. Denn der troftlofe Ausgang des Kampfes Täßt fi 
nah den Erfahrungen, die man feit Jahrhunderten gemacht hat, 
vorausfehen. Der Umfang der Inſel ift nämlich zuſehends von 
Jahr zu Jahr Fleiner geworden, und gegen biefe Abnahme Teiftet 
eine ſchwache Kette von Dünen, welche die Norbfeite befränzen, 
und bie Fünftlihen Hülfgmittel, die man angewandt hat und noch 
anwendet, nur geringen Schug. Sie find wenigftend nicht im 
Stande, große ungewöhnliche Fluthen abzuhalten, wie fich dies 
im October bed vorigen Jahres gezeigt hat, wo die Wogen an 
einer fhwachen Stelle durchgebrochen find und glei über bie 
Inſel fich ergoffen haben. Die älteften Einwohner erinnern ſich der 
vormaligen Größe noch recht wohl und willen zu erzählen, wie 
fie in ihrer Knabenzeit weit weftwärts in die Dünen gegangen 
find, um dort Möweneier zu fuchen. Und diefe Dünen find mit 
Ausnahme der wenigen, bie ſich gleich unmittelbar Hinter ben 
Häufern des Dorfes befinden, das am Weftende gebaut ift, weg- 
gefhmolzen wie die Einwohner fagen. Wenn bie Natur nicht 
felber Hülfe fchafft, wozu jest eine ſchwache Hoffnung durch die 
Bildung eined nenen Riffes vorhanden ift, das fich länge ber 
Inſel aufwirft, fo iſt fie unrettbar verloren und damit verfinft 
wieder ein Sig bes friefiihen Dialektes. Daß diefer fih hier fo 
lange bat halten Fönnen, begreift man, wenn man bie Abgefchie- 
denheit der Infel von allem Verkehr denft, die zur Wintergzeit 
mandmal Y, Jahr alle Communication mit dem Feftlande entbehrt 
und auf fich felbft befchränft wird. Aber auffallend bleibt es ben- 
noch, wie grade diefe Inſel Das Altfriefifche zu bewahren gewußt 
hat, während ihre Schweftern eö verloren haben. Es verſchwin⸗ 
bet aber auch bier mehr und mehr, fo baß eine Großmutter mir 
klagte, fie werde von ihren Enkeln (bönsböner) nicht überall mehr 
verfanden. 

Die Sprache der Saterländer ift mir aus eigener Erfah- 
rung nicht befannt. Während meines diesjährigen Aufenthalts 
in Wangeroge babe ih mich mit biefer Großmutter, einer 
noch ziemlich rüfligen Frau von 72 Jahren vielfadh unterhalten 
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und meine Kenntniß des Dialekts aus ihrem Munde geſchöpft; 
denn es braucht wohl nicht erinnert zu werben, daß die Sprache 
nur im Munde des Volfs und nicht in der Schrift Tebt. Sch kann 
daher die Richtigfeit des Nachfolgenden nur inſoweit verbürgen, 
als diefe Frau mir es richtig vorgefagt hat und ich es richtig ger 
hört und nachgefihrieben habe, wozu ich vielleicht, ba nur wenige 
Stunden davon meine Heimath tft, befähigter bin, als irgend ein 
anderer aus Mittel» oder Süddeutſchland, der fich diefer Mühe 
unterziehen wollte. 


Es ift überall ſchwer die Raute einer Sprache, bie nur ge 
forochen wird, genau wiederzugeben; biefe Schwierigfeit aber wird 
noch erhöht, wenn, wie es bei den Einwohnern der Inſel der 
Fall ift, die Vokale fo gedehnt und gezogen werben, daß ihr ur 
fprünglicher und wahrer Klang erft Durch mannigfache Vergleichung 
bergeftellt werden fann. Daß ich flets das Richtige getroffen habe, 
und daß mir namentlih die Scheidung der langen und furzen 
Vokale gelungen ift, bezweifle ich ſelbſt. — 


Die furze Zeit, die ich auf der Inſel verlebte, hat eg mir 
unmöglidy gemacht, den ganzen Sprachſchatz fennen zu lernen un 
alle Eigenthümlichfeiten aufgufaflen; ich glaube jedoch hinlänglid 
unterrichtet zu fein um ben Beweis führen zu fönnen, daß be 
Dialekt ein Abkömmling des alten Friefifchen iſt. Daß er es rein, 
unverfälfht und ungefchmälert ift, läßt fi nit erwarten, da 
fremde Einflüffe ftörend eingewirft haben und überhaupt ein 
Sprache, die noch gar feine oder nur eine geringe Feſtigkeit durd 
die Schrift gewonnen hat, in ewiger Veränderung und Bewegung 
begriffen ift, fie fei fo unmerflich wie fie wolle. 


Der Conſonantismus hat nur wenige Veränderungen erlitten. 
Bon der Lautverſchiebung, die das Hochdeutfche erfahren hat, if 
das Friefifhe wie das Plattdeutſche unberührt geblieben. Der 
Wangerdger hat fogar fein aöperirtes th feftgehalten, wie es bas 
Altfriefifche gehabt Hat und das Englifche noch hat, das aber in 
allen übrigen deutfchen Dialeften verfhwunden if. Nur zwei 
Beränberungen verbienen namhaft gemacht zu werben. Diefe br 
treffen die Buchſtaben r und n; r wirb nämlich innerhalb eines 
Wortes manchmal ausgefloßen oder mit dem folgenden Eonfonan 
ten affimilirt, und eben fo wirb d wenn es auslautet, abgeworfen- 
Der Ieptere Fall — auch der erſte — hat zum größten Tpeile 
eine Verlängerung des vorhergehenden Vokals bewirkt, eine Er 
ſcheinung, die fi) auch im Niederbeutfchen findet. 


— -—— — 
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Der Bofalismus, der im Altfriefifchen ferbft fhwanfend und 
wechfelnd ift, hat eine größere Umbildung erfahren muͤſſen. Wenn 
Jakob Grimm es dem Altfriefifchen (Gr. 1. S. 414. 3. 4.) zum 
Borwurfmacht, daß es durch die allzu fehr ausgedehnte Herrichaft 
des e im Nachtheil gegen die übrigen Dialekte ftehe, fo kann biefer 
Borwurf nicht mehr vom Neufriefifchen gelten, indem es meiftentheits 
das furze e in i, das lange e in ei hat übergehen laſſen. Und 
biefe Veränderung ift eine der bauptfächlichften. Sonftige Ueber⸗ 
Hänge a in o, von ia in iu, das Abfpringen einzelner Wörter, 
laſſen fih am beiten nachweifen, wenn wir bie Vokale einzeln 
durchgehen, wo wir zugleich auch Gelegenheit haben bie Lieberein- 
fimmung zu zeigen, die zwifchen dem Aftfriefifchen und Neufrie⸗ 
ſiſchen flatt findet. 


Kurze Bofale. 


sax (altfr. sax, cultor); kallu (g) (kal, kalu, calvus); magge (maga, 
stomachus); gat (gat und jet, uieberb. gat, foramen); path (path, ags, 
semita): salt (salt, salsus); hilapt Chlapt, currit); flax (fax, linum); 
Nask (Hask, caro); glag (Qualle, Mebufe); far (fara, fore, ante, pro); 
ass (axis); lass (salmo); narri (cicatrix); rap (up de tät, maledicus, 
niederd. rapsnüt’t); makin (makia, facere); sparin (sparla, parcere); klagin 
(klagia, queri); be-talin (talia, numerare [pecuniam]); wackin (excitare) ; 
halin (halia, arcessere); fallen (falla, cadere); half (half, dimidius); hals 
(hals, collum); rabbe (cancer); glanzen (splendere); bannen (barna, 
berna, flagrare); Aadder (Fladen, in oifladder Pfannkuchen, flarda); swalluk 
(hirundo); annelf (andiova, undecim); sparder (eiferne Hade); arrit (Erben); 
rakker (carnifex);; bladder (folia, bled); hasse (hasa, lepus); pask (Oftern, 
Pascha); wedder-gall (arcus coelestis); bab (be) (pater); naggel (navla, 
umbilicus); katte (katte, felis); watter (woter und water, aqua); thakke 
(ramus). 

a=e, 

fat (fat, pinguis); an (anas); han (gallina); thanken (Prät, thocht, 
thanka, cogitare); kannen (kanna, cognoscere); thakke (thekke, tectum); 
hammin (hamede, hamethe, indusium); frammid (framd, peregrinus); 
warld (warld, mundus); ladder (hiädder, scala, nieberd. ledder); trachter 
(niederd. trechter, infuntibulum). 


Bor r und folgendem Gonfonanten wird a auch zu e in 
therms, (therm, intestina). 


Die Eigenthümlichfeit des Aftfriefiihen (und Angelſächſiſchen) 
dad a vor m und n in a übergeben zu laſſen, bat auch das 
Reufriefiiche bewahrt. Ich laſſe daher gleich o folgen. 

4 
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0. 


mon (mon und man, vir); lom (lom, claudus); kronk (kronk, aegro- 
tus); homer Chomer, malleus); monech (monech, multus); ongst (ongost, 
angor); thonken (thonkie, gratias agere); sponnen (sponna, Spanna, 
tendere); du stondst, hi stend (stas, stat); donzen (saltare); slonk 
(gracilis); blonk (nitens); sponge Cfibula); lon (g) (long, longas); hon- 
dein (agere); rom (niederd. ram, aries); rom (niederd. kramm, spasmus); 
plonten (plantare); swomp (spongia); dronk (nuptiae). 


Drganifch möchte es fein in 
kroch (krocha, olla); olli Colie, oleum); om (om, spiritas); strofii 
(strot, guttur); slot (slot und slet, claustrum); hol (hol, cavus); knop 
(knop, bolla); forst Cforsta, princeps); grot (ptisana); knot (nodas), 
mos (muscus); hof (hof, aula, namentli der Kirchhof); bob (be) (ma- 
tertera); rocki (nebula); nochtem (jejunus); hosten (tussire); kokkin 
(koka, coquere); hloken (floka, fluchen). 


o vertritt vor m und n audh e. 
onkel (niederd. enkel, talus); wonn (si); swommen (natare, niederd. 
swemmen); ommer (Ssitulus). 


o. 

olt (olte, fortis); teſt (teſta, post, hinter); fest (fest, pugnus); men 
(mater); enk (avunculus); vep (patruus); dette (soror); hel-kers (Iha 
helega kerstestede, Weihnachten); bledder (vesica); bletrig (sordidus); 
drempel (drempel, limen); venn (mucus); lemmeln (acies cultri, wiebert. 
lemp); kletsen (currere); wege (Weisbrob); kendel (granum); hemmel 
Ccoelum); brengen (Praet. bröd, — brenga, afferre); jedder (ubera, 
niederd. jüdder); jerssen (Gerfte); wettel (radix); meln (mola); thekken 
(thekko, tegere). 


e dem angelfähftihen & gleichſtehend. 
gers (altfr. gers und gres, angf. gärs, gramen); gled (pled, laevis); 
reth (reth, rota); edder (edre, mane); greft (gref, angf. gräf, sepulcrum); 
neck Chnecka, cervix); vet (angf. fät, vas); sed (angf. säd, salur); 
scherp (scherp, acer); nedel (nedle, acus); brädelnedel (Stridzeug): 
edder (eddere, vena); teflel (tefle, mensa); kreft (xreſt, facullas); 
gles (vitrum); erg (pravus); sek (saccus); esk (cinis); benn (Barm. 
Hefen); lekin (leken linteum); helm (culmus); lechin (blaka, ridere); 
beth-möder (obstetrix, beth [balaeum]); hebbe (hebbe, hebeo); feat 
(puer). 
i 
hat im Umfang geiwonnen, weil es fehr häufig das altfrieſiſche 
o vertritt, welches indeß felbft ſchwankend ift. 
ik (ik, ego); lit Clith und lid, membrum); sil (skil, debet); stillu 
(stil, caules); ili Ccallus, = ili [planta pedis])?; hini Chini, ejus); him 
him, eum); irde (irthe, terra); finger (finger, digitas); Aingst Chengst 
und hingst: ba6 Wort Pferd findet fich nicht bei ben MBangerdgern); bi 
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(infernus, hille); Ai (engl. heel, calx); iAlcht (ihikka, densus); wids 
(widse, widzie, cunae); ÄAnickel (knokle, articulus); Anster (tempora), 
Ainster Cfinestre, fenestra); Arin (g) und rin (g) (hring corona homiaum- 
und annulus); Lin tollere, tilla); lidsen (lidsia, ponere); lidsen (leich, 
iin, jacere lidsa, lidsia); middi (middi, meridies); tAwingen (thwinga, 
cogere); snithern (sneith, snithin, snitha, secare); lithern (onerare); 
ihitzel (carduus); thitzelböm (temo, nieberd. disselböm); kittig (celer); 
finderk (papilio auch nieberb.); din (caesus, blind); ippin (epen, angf. 
yppe, apertus); Aindak (kinbaka, mentum); ribbe (costa, rib, reb); bicht 
(beicht, canfessio); jiks (usquam nieberd. ichts); Jivver (jecur, livere); 
slikken (lambere); siln (vela dare); stiln (stela, furari, Gonjug. du 
stellst, hi stelt, wi stillert; stöl, stilin); mitten (meta, metiri); slirven 
(sterva mori); guiddem qua-quithin: sermocinari, queda, quetha); lissen 
(lesa, legere); fridden (treda, ingredi); bidden (bidda, precari); stökken 
(steik, stikin, pungere, steka); grivven (greva, fodere); driggen (draug-' 
drta-portare, drega und draga); siften (sitta, sedere); wilten (wita, wata 
aovisse; Gonjug.: ik weit, du wetst, bi wett, wi wittert); drikken (breik, 
brikin, frangere breka); nimmen (nima, nema, capere); swillen (swella 
turgere); veryilten (urieta, forieta, oblivisci); Ailpen Chelpa, hilpa, 
opitalari); Birgen (condere); rint (rent, pluit); rigge Chreg, reg, dorsum); 
Ktti (serus, let); /ridder (fretho, pax); fsjittel (ketel, zetel, tsietel, 
ahenum); S#sjilee Cbaptisma); milli (mel, farina); linni (reclinatorium, 
hlen, len in-len-bed); binni (tabulatum); Adder (penna); riddin (equi- 
tare); besippin (ebrius); nierken-smirri (smera, adeps renium); Jibbelbior 
(Berlobungsbier); nist (nidus); slipin (trahere); herdiller (deorsum, dela) ; 
tirrin (consumere); nims (nimmen, nemo); sinup (sinapi); hissen (in- 
sligare, heben). 
u. 

fusk (dusk, dens); gungen (gunga, ire); Aummen (kaum, kimmin, 
venire, kuma, koma); sun (sunne, sol); ud (ulle, lana); jum (vos); 
turf (turf, caespes); durn (dure, porta); Ddurgen (borga, mutuari); Aurf 
(corbis); surgen (surare); snurken (stertere); kurren (increpitare); 
wunin (wona, wuna, kabitare); shrukken (thrikka, drukka, premere); 
wunsken (desiderare); stummern (balbutire); wuzen (Partic. von waxen: 
waxa); Zucht Caer); thust (sitis, altir. abj. thorstig, torstig); dAunder 
thuner, tonitru); bunker (bunke, ossa); Aunne (hona, gallina); tAunning 
(gena); tunne (tunne, tonne, doliam); Auft (coxa); wunt (digitabula); 
pudde (bufo); Ausse (tibiale, niederd. hase); nutte (nux); nuk (singultus); 
hunig (hunig, mel); druppuk (gutte, driapa); drugge (bregge, brigge, 
pons); judder (Judaeus); fulle (pallus equi); multe (sus); murru (adeps 
suillus, niederd. swinsrösel, angf. hrysel, altf. rusel; ruuve (crusta vulneris); 
ik mut, wi mutiert (debeo, debemus, mot); rust (aemgo); thunsdi (thun- 
resdi, dies Jovis); sundi (sunnandi, dies solis); numme (noma, nomen); 
wut (quid, hwet). 

Die Wangeröger haben außerdem noch einen Bofal, dem id 
nicht unter den übrigen eine Stelle zu geben wÄäß. Er ſchwankt 


jwifchen e und i. Zu feiner Bezeichnung habe ich y gewählt. 
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wyf (wif, mulier); wyds (wide, vidun); «oykus (wike, hebdomas); 
wyven (texere); pyper (piper, piper); pyrre (pyrum); Ayver (arena); 
ryken (computare, rekenia, reknia); snythu (serra). 

Die Brechung iu vor ht, die dem Altfriefifhen eigenthämlid 
ift, findet fih auch noch auf der Inſel. Ich will fpäter alle iu 
zufammenftellen. 


Lange Vokale. 


Das lange & iſt ale verfchwunden zu betrachten. Es if 
meiftens zu d und & geworden. Es kann indeß möglich fein, 
bag fih einzelne Wörter mit Iangem A unter die mit furgem a 
verirrt haben, und daß Wörter, denen ich ein zmweifelhaftes & bei- 
legen muß, wie 3. B. näse (altfr. nose) wirklich mit einem 
fangen ä gefprochen werben, im Ganzen wird meine Behauptung 
doch feftftehen. 

®. 

6 = A vor r, das häufig ausgefloßen wird, wenn ein Con 
fonant darauf folgt. 

her (her, capillas); jer Cier, annus); der (ibi, ther, der wer -segger 
(vates); &rm (erm, arm, brachium) den (barn, bern, infans); bed (berd, 
dird, barbe); jen (Barn). 


stet (stert, stirt) cauda; A&n (hema, angulus); méên (tempus matu- 
tinum, morn); jen (jen, contra); gern (gerne, libenter); gren (grene, 
viridis) Aörfst (herfst, autumnus); Add (kede, vinculum); bed (frustum); 
tr&d (gressus); derd (animal); pr& (Burrey); kasten (avis aliqua); ver- 
thrödelk (stomachosus); wer (ubi) werweg (quo?) Id (fala); schäden 
(skedda, schedda, quatere); sen (serere); Aldren (von Hühnern, bie im 
Sande ſcharren); Aé ren (delatorem esse); Adren (hera, hora, audire). 


1. 

dt (di, dies); knt (kni, kne, genu); spi (saliva); spien (spia, vo- 
mere); ik mi (mi, possum); bri (puls); im (apis); swin (sus, swin); 
Ifk (lik, aequalis); pisel (pisel, camera); trise (frise, caseus); kir (vaccae); 
sil (velum); fir (fir, fer, remotus); rin (pluvia, rein); sith (sericum); 
stif (rigidus); nidel (neil, unguis) wit Chwit, wit, albus); sisen (sia, 
suere); schini (crus); witeln (Schellfiſch); stlich (phora, ags. seo], seolh); 
irsen (irsen, ferrum); wilig (marcidus); brin Cbrein, brin, ceretrum): 
brinpot (calvaria, breinponne); stir (stera, stella); ik sitn (steti); tid 
(tid, tempus); hidelt (grandinit); snit (ningit); fritz, Itve, palltik (aves 
aliquae); frien (nuptiis ambire); kliven (bi-kliva, agglutinare) ; iven (ivin, 
iven, eben); Aird (focus, hirth, hird); riten, (reit, ritin rumpere); tiadi 
(tiesdi, dies Martis); /riendi (frigendi, friendi, dies Veneris); dislik 
gotidia nus). ' 


55 


Verlaͤngerung durch ausgefallenes d. 
win (wind, ventus); binen bun, bünen (binda, ligare); din (vitta); 
schil (culpa, skelde, schild). 


Ö. 

göd (god, Deus); ömel (avia); Öpel (avus); brör (pl. brorin, frater, 
brother, broer); föl Cfot, pes); blöd (sanguis, blod); schoer (calceamenta, 
sko);, ösk (macula, Maſche); wön (Buttermildh), wönshp (Buttermilch 
fuppe); m6n (luna, mona); mönd (mensis, mond); ürth (aliter, otheres, 
ors); örn (einander, other, or); gröen (crescere, growa, groia); röl (rad, 
ruber); /öf (plumbum, semuncia, lat); döv (surdus, daf); Aö Chä, foe- 
num); mö (ma, me, plus); ör (are, ar, auris); Ögen (oge, age, oculns); 
bör (bar, ber, baar); slön (sla, slan, caedere); twö (duo, twa); quöd 
(malus, quod); nöber (vicinus); ströl (radius); möger (macer); blösen 
(dare, bla); sprök Clingua, sprake, spreka); höfen (portus); wöghals 
(audax); trön (lacrima); gör (percoctus); jönen (oscitare); geför (peri- 
culum); görn (trete); word (anas mas niederd. wärd) Os (cadaver, Aas); 
pör (Baar). 

wö (quis, hwa, wa); wök (mollis); gös (anser f.); göner (anser 
m., uiederd. gant); bövenst (supremus, bova); tröselbior (funus, nieberd, 
troesselber); trön (lacrima); Öster (ostrea, niederd. oester); pon (Pfanne, 
ponne, panne); kön (Kanne); rog (Roden); fröm (pius, from, fremo); 
kömer (camera, komer, kamer). 


Berlängerung durch abgeworfened d und r. 
göl (gold, aurum); 6l (alt, ol, vetus); köl (kald, frigidus); kön 
(framentum, korn); thön (spina, thorn); öde (locus ord); do(r)th (mortuus, 
dat, dath); sö(r)th (sath, sad, puteus). 


0. 

kit (os); Iddiken (osculari); thkhum (pollex, thuma); drig (siccus); 
sith (meridies, suth); ik dar (licet mihi, thura, dura); strdf Chorridus); 
hin-dr (trans, ur, over); sidk (fauces); Idde (clarus, hlud, lud); krıım 
curvus, krumb); bauter⸗(butyrum, butera); sumer (aestas, sumur); dem 
(stultus, dumbe, dume), düm-hauderd (vertiginosus); schürschott (libella 
grandis); jJügel (fastigium); nn-kräth (herba, krud); püdelk (morsupium, 
budel); Iutzük (alauda); wüfen Clatrare); brüden (ftriden, nieberd. brei- 
den); hülen Clacrimare); lüken (trahere, luka); fügel Cavis, fügel); 
bügen, bög, biggin (flectere); tün (ecclesia und turris, weil bie Kirche im 
Thurm if. = tum?). 

Verlängerung durch abgeworfenes d. 

hün (canis, hund); stün (hora, stund); pùn Clibra, pund); wün 

(vulaus, wund); rün (rolundus); grün (solum, grund); sün (sanus, sund). 


Diphthonge. 
J. Grimm geſteht der altfr. Sprache nur einen einzigen echten 
Diphthong zu, der ſich in den wechſelnden Formen ia, io, iu 
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zeige, während die andern aus aufgelöften Conſonanten befländen. 
Der Reichthum an Diphthongen tft fett nicht größer geworden, 
fondern die Dürftigfeit ift vielmehr geftiegen. Denn ein ai habe 
ich nicht mehr heraushören können, wenn nicht vielleicht kai 
(Schlüffel, kai, kei) und die Verfiherungspartifel ai (Ja, gs, 
ie) dahin gehören, deren Ausfprache aber wie koi und oi zu laus 
ten ſcheint. Au und ei, fo wie iu haben ihr Gebfet vergrößert, 
erftered dadurch, daß fih a und o in daſſelbe zerdehnt haben, ei 
bat auf Koften von e gewonnen, ia ift in den meilten Fällen zu 
iu geworden, in einigen Fällen zu io. 


An. 
haude (caput, häved, had); faun (puella, fone); blaum (flos, blam); 
dauk (liber, bok); dauk (panus, dok); naug (satis, noch, enoch); kaum 
(venit, kom); faur (quatuor, finwer, fiover, fior); sjauen (visus, sione, 
siune); Alauk (prudens); auver (ripa); auf (af); buntrauk (comix); 
naueu (forare); schaufel (bacillum von Holz); ik staun (sto); /rauelk 
(laetus); saum (pulcher); Aauk (hamus); kaum (pecten); laun (agnus). 


Berlängerung durch abgeworfenes d. 


laun (terra, land, lond): haun (manus, hand, hond); saun (aren3). 


ei. 


wein (curvus; wein); Jeich (humilis , lege, lech); stein (lapis, stea); 
weil (Spinnrad, niederd. wel); bleik (pallidus); scheif (obliquus) ; teiken 
(signum, teken, teiken); weit (madidus, wet); klein (tenuis, klen); dem 
(factus, den); slein (caesus, ge-slein, slein); Aeived Partic. heved); 
drein (vertere); be-seiken (visere, seka); meit, in de meit kumen (ob- 
viam ire, meta); deilen (dividere, dela); leinen (mutari, lena, lenia); 
be-scheith, aufscheitth (Bescheid, Ab⸗ſchied, be-skeih); Acid (catis, 
hede); sei! (anima, sele); streid (via, strote); seid (semen, sed); bein 
(Cerus, ben); breide (sponsa, breid); dreidgummel (sponsus, ‚breidgoma); 
ein (unus, en); pei (soror patris); Aeit Ccalidus, het): deit (hoc, thel, 
dat); scheip (ovis, skep, schep); eiven (vesper, avend, aiund, ioven); 
heis(e) (dentes maxillares, nieberd. küsen); sein (mittere, senda, seinda); 
reizel (aenigma); tAreide (filum, thred, threide); dreif Cliterae, bref): 
teiven (manere, niederb. toeven); beith (ambo, bethe, beithe); leid (car- 
men, niederd. 18d); freigen Cinterrogare, fregia); slieipen (dormire, siepa); 
dreimen (somniare); leiven (credere, leva); keim (pulcher); oideidel 
(vitellus); breiden (incubare ovis, nieberd. broeden); sleiten (petere, 
steta); Ermsleif (Aermel); leidert (fulgurat); smeik (vapor); pil (senlirt, 
fela): sweit (sudor, swet); sweit (dulcis, suet); reiken (dare, reka); 
eil (anguilla); reiv (rapa, niederd. roev); reiden (cousulere reda); keimen 
(pectere); ein (finis, ende einde); breide (latitudo, brede); meisel (Ra- 
fern, nieberb. mesel); meit (metrum, mete); leive (canis f.) kneisen 
(sternutare); beiten (calefacere, niederd. boeten). 
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iu. 

richt (rectus, riucht) mit allen feinen Zuſammenſetzungen; sucht 
(planus, sliucht); fiur Cignis, fiur); riuken (olere, rukia, hrena); siun- 
gen (canere, sionga); liugen (mentiri, liaga, liadsa); be-driugen, Part. 
bedria (fallere, be-driaga); fliugen, flög, fita (volare, fliaga); fing (mus- 
ca); fiug (testis, tiuch); diunk (tenebricosus, diunk); Ariupen (repere, 
kriapa); siugen (septem, siugun); niugen (novem, niugen); triu (tres, 
hriu); diur (carus, diore, diure); ver-liusen, Part. vorlirrin (pordere, 
urliasa, for-lHasa); /riust Part. frisin (gelascit); sliuse (Bantoffel); wiuden 
(runcare, niederd. weden); stiunken (foetere); liuchter (candelabrum); 
miur (stercus); bliuch (timidus); siuk (lues, siak adj.); diuken (mergere); 
diupt (profunditas, diap adj.); biure (Bühre); biuten (commutare, niederd. 
büden); stiurek@rl (carcer). 


ja. 
stiiap (privignus, stiap); lacht (lux, Nacht). 


io. 
spiogel (speculum, spegel); diop (profundus, diap); schioten (jacu- 
lari, skiata); jioten, — jütst, jüt — wi jiotert — göt — gittin (fundere, 
giata); Dioden, — bfntst, biat, wi biodert — böd, bittin (oflerre biada); 
iion (decom, tian). 


m 


„Der altfriefiihen Sprache entgeht die Iebendige Uebung des 
Umlauts.“ Auch das jetzige Frieſi ſche theilt dieſe Eigenthuͤmlich⸗ 
keit. Ich wenigſtens habe ſehr wenige ä und Ö gefunden, einige 
ü, bie mir begegnet find, will ich hieher fegen. 

küet (sura, nieberd. küt); jüssen (heri); dülun (hodie = dilong?); 
flüt (fluit, fliot); krües (crux, kriose, kras); tüerk (avis aliqua); sälver 
(argentum)). 

Ich Habe wohl nicht nöthig nun noch befonders den Beweis 
zu führen, dag der Wangeröger Dialeft und das Altfriefifche eine 
und biefelbe Sprache ift, da ed fih aus der obigen Zufammen- 
ſtellung Far genug ergibt. Ob aud in der Flerion, wie in den 
Pautverhäftniffen und im Wortvorrath, fich dieſelbe Aehnlichkeit 
ergibt, muß ich dahin geftellt fein laſſen; vielleicht werde ich fpäter 
darüber Ausfunft zu geben im Stande fein. 


Oldenburg. 
Dr. u. Zübben. 
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Encöre un mot sur BRonsard. 


Dans un savant article consacrö à l’une des victimes de 
Boileau, à Ronsard, on a montrö l’influence de oet &crivain sur 
le developpement de la langue po6tique, et les brillantes con- 
quetes qu’il lui fit faire sur le gönie de l’antiquite. On a fait 
voir que s’il prit un vol trop hardi, s’il s’abandonna sans retenue 
aux elans de son imagination, lui seul eut à söuffrir de ce 
exc&s d’audace, tandis que la langue francaise dut beaucoup i 
ses heureuses t&merites. La po6sie, jusqu’alors faible et timide, 
s’ö6levarapidement & une hauteur inconnue jusqu’alors, et s’enrichit 
de tresors qui, bien qu’emprunies au territoire de la Gröce ou 
de Rome, n’en contribuereut pas moins à l’elever au rang oü 
ello s’est plac6e depuis cette &poque. Mais ce que le biographe 
de Ronsard ne dit pas, ce que les anathömes de Boileau lais- 
seraient à peine soupconner, c’est qu'il cultiva tous les genres 
de po6sie, Epopee, €pitres, odes, eglogues, hymnes, sonnets, 
&pitaphes, madrigraux, et qu’il donne dans tous les genres des 
preuves d’un talent veritable. Il peut ôtre interessant pour les 
lecteurs des Archives de connaitre, par quelques citations, ce 
poste si maliraite par le lögislateur du Parnasse frangais, pro- 
clam& par ses contemporains je rival d’Homöre et de Virgile 
et devenu pour la posterite l’objet du ridicule ou du mepris. 

Son poöme‘de la Franciade calqu6 entierement sur l’Eneide 
de Virgile, a le grave inconvenient de rappeler le plan, la 
marche, les öpisodes et jusqu’aux divers &vönements de ce der- 
nier poöme. Quant au style, quoi qu’il soit la plupart du temps 
sans Couleur et sans vie, il renferme quelques morceaux eM- 
preints de force, de gräce ou de naivete, Le poete comparft 
des soldats rassemblös sur le rivage à des oiseaux qui voledl 
par troupes et s’abattent tous en un m&me endroit pour y di- 
poser leurs oeufs. 
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Autant qu’on voit d’oiseanx de tous plumages, 

Au mois d’avril, hötes des maräcages, 

S’amonceler pour pondre ei pour couver: 

L’un, à fleur d’eau, vient ses plumes laver. 

L’autre sous l’eau, tient ses ailes plongdes, 

Et V’autre pôche & friandes gorgöes; 

Autant venaient, les Guirasses au Corps, 

D’hommes en foule, au premier front, les bords. 
La terre tremble et les fiots om murmurent ..... 


La comparaison suivante est pleine de gräce et de deli- 
calesse. 
Mais tout ainsi qu'on voit deux colombelles 
Frömir de peur et trembloter des alles 
Sous l'épervier aux ongles bien tranohants, 
Qui de leur nid s’envolent par les champs 
Cueillir de l’orge et de l’avoine, & paltre 
Leurs doux enfants qui ne font que de nalitre, 
Ainsi tremblait d’une soudaine peur 
Le coeur &mu de l’une et de l’autre soeur. 


Le livre des Amours plac& en töte du recueil de Ronsard 
contient un grand nombre de sonnets adresses A ses difförentes 
maltresses. On lui a reproch6 avec raison d’ötaler si oom- 
plaisamment P’erudition dans ses pieces erotiques, que celles à 
qu’il envoyait ces billets-doux en vers, devaient recourir à des 
commentaires &trangers pour en comprendre le sens. Le sonnet 
suivant est imitö du po6te italien Bembo. 


Comme un cheyreuil, quand le printemps detruit 
Du froid hyver la poignante gel&e 

Pour mieux brouter la feuille emmiellee 
Hors de son bois avec l’aube s’enfuit: 

Et seul et sär, loin des chiens et du bruit; 
Va sur un mont ou dans une vallde, 

Ou prös d’une onde & l’Ecart retirde, 
Libre, folätre ot son pied le conduit. 

De r&ts ni d’arc sa libert& n’a crainte, 
Sinon alors que sa vie est atteinte 

D’un trait mortel altör6 de son sang: 

Ainsi j'allais sans crainte de dommage, 

Le jour qu’un oeil, sur l’avril de mon äge, 
Tira d’un coup mille traits en mon flane, 


Nous avons parlö des odes de Ronsard: il en est de dif- 
förentes espöces; quelques-unes, comme celles-ci, rappellent la 
gräce et la delicatesse du chantre de T6os. 
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Mignonne, allens voir si la rose 
Qui, ce matin avait close (ouvert) 
Sa robe de pourpre au soleil, 
N’a point perdu, cette soir6e, 
Les plis de sa robe pourpree 
Et sont teint au vötre pareil, 
Las! voyer comme, en peu d’espace, 
Mignenne, elle a dessus la place 
Hélas! des beautes laiss& cheoir! 
O vraiment marätre Nature 
Puisqu’une telle flear ne dure 
Que du matin jusqu’au soir. 
Donc, si vous m’en croyez, mignonne, 
Tandis que votre äge fleuronne 
En sa plus fraiche nouveaute, 
Cueillez, cueillez votre jeumesse! 
Comme à cette fleur, la vieillesse 
Fera ternir votre beaute. 
Dans l’ode qui suit on croirait entendre Anacr&on ordonner 

les appr&ts d’un petit repas champöire: 
Pour botre sur I’berbe tendre 
Je veux sous un laurier m’6tendre, 
Et veux qu'Amour d’un petit brin 
Ou de lin ou de cheneritre 
Trousse au flanc sa robe legöre 
Et mi-nud me verse du vin. 
Je ne veux, selon la coutume, 
Que d’encens ma tombe on parfume 
Ni qu’on y verse des odeurs. 
Mais, tandis que je suis en vie, 
J’ai de me parfumer envie 
Et de me couronner de fleurs. 


L’honneur d’avoir le premier e&crit des öglogues en langut 
francaise a toujours 6t& attribu& au po&te Racan; il serait plus 
equitable d’en rapporter le merite à Ronsard. Ce qui oaracterise 
ce genre de poesie, c’est la naivets, le naturel, la simplicite. 
Les acteurs de ces petits drames doivent avoir des passions 
douces et moder6es; une sorte de melancolie r&veuse, röpandue 
dans leurs discours, &veillera nos sympathies et notre intertt; 
l’emportement, la violence sont s&v&rement bannis de la pasto- 
rale dont ils troubleraient le calme et assombriraient les tableaux. 
Quant au style, il doit tenir un juste-milieu entre le jargon 
grossier qu’on parle au village et le ton prötentieux et maniert 
des boudoirs. 
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Le morceau suivant nous prösente demx bergers, qui, PTO- 
fitant de ce que leurs troupeaux se sont Eloignös en paissant 
l’herbe tendre, s’entretiennent de leurs chagrins amoureux et 
€changent de naives pense&es. 


Paissez, douces brebis, paissez cette herbe tendre 

Ne pardonnez aux fleurs; vous n’en sauriez tant prendre 
Dans l’espace d’un jour, que la nuit, en Suivant, 
Humide, n’en produise au moins deux ſois autant. 

Par la vous deviendrez plus grasses et plus belles, 
Leabondance du lait enflera vos mammelles. 

Vous suffirez assez pour nourrir vos agneaux, 

Et pour faire, en tout temps, des fromages Bouveaux, 
Et toi, mon chien Harpaut, süre et fiddie garde 

De mon nombreux Iroupeau, l&öve l’oeil et prends garde 
Que je ne sois pille par les loups d’alentour, 

Tandis que, dans ce bois, je parlerai d’amouar .....- 
Et là nous souvenant de nos chères amies, (à sou ami) 
Qui sont de nos langueurs doucement ennemies, 

Tous deux et tour & tour par ordre nous dirons 

Nos plaintes aux rochers qui sont aux emvirons; 

Afin que quelquo vent rapporte à leugs oreilles 

Les soucis que nous font leurs beautös sans pareilles. 


BReponse. 


J'ai beau me promener au travers d’un bocage, 

J'ai beau paftre mes boeufs aupr&s d’un beau rivage, 

J’ai beau voir le printemps dessus les arbrisseaux 

Ouir les rossignols, gazouiller les rulsseaux, 

Et veir entre los fleurs par les herbes menues _ 

Sauter les agnelets sous leurs möres cornues, 

Voir les boucs se choquer, et tout le long du jour 

Veir les beliers jaloux se battre pour l’aınour. 

Ge plaisir toutefois non plus ne me oomiente . 

Que si du froid hiver la terrible tourmente 

Avait terni les champs, et en mille facons 

Verse ‚dessus les Beurs la neige et les glacons, 

Et que les choeurs nombreux de cent nymphes compagnes, 
Ne vinssent plus de nuit danser en nos montagnes. 

L’orage est dangereux aux herbes et aux lleurs: 

La froideur de l’automne aux raisins qui sont meurs (miürs), 
Les vents aux bl&s d’avril; mais l’absence amoureuse 

A l’amant qui soupire est toujours dangereuse. 


Puis s’adressant par la pensee à la femme qu’il aime, il 
ajoute: 
Jai pour demeure un antre en un rocher ouvert, 
De la ronce sauvage et de lierre couvert; 
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Du pied naft un ruisseau, dont le bruit détestablo 
Murmure entremel& de cailloax ot de sable; 

Puis au travers d’un pr&, serpentant de maint tour, 
Arrose doucement le lieu de mon söjour, 

Delä tu pourras voir Paris, la grande vilie 

La de mes pastoureaux la brigade gentilie 

Porte vendre au march& ee dont je n’ai besoin, 

Et toujours argent frais leur sonne dans la main, 

La s’il te plait venir, tu seras la maltresse, 

Tu me seras mon tout, ma nymphe, ma dössse. 

Nous vivrons et monrrous ensemble, et tous les jours, 
Vieillissant nous verrons rajeunir NOS amours. 

Tous deux nous 6tendrons dessous un m&me ombrage, 
Tous deux nous m&nerons nos boeufs au päturage 

Dös la pointe du jour, les ramenant au soir 

Quand le soleil mourant dans l’eau se laisse cheoir. 
En tous lieux, & toute heure, ensemble nous irons 

Et sous la möme loge ensemble dormirons. 

Puis, au plus chaud du jour, ötant couchös à l’ombre, 
Aprös avoir contö de mes troupeaux le nombre, 

Pour chasser le sommeil, je dirai des chansons 

Que pour toi je eompose en diverses facons. 


Et voilä l’auteur dont Laharpe a dit avec sa suffsance 
ordinaire qu’on n’en pouvait pas lire quatre vers de suite. ®) 


— — 





®) Votre estimable collaboratour me permotira de relever une pelil 
inexactitude qu’il a eommise & mon 6gard, en me reprochant d’avoir 
dösigne comme n£&ologismes des termes qui so trouvent deja dans 
Ronsard. Le signe abrégé Neol, employ6 dans le dictionnaire Mozin 
signifie Neologie, mot qui s’applique aussi bien aux expressions 
renouveldes des vieux auteurs qu’ä celles qu’on crée chaque jour 
pour repondre & de nouveaux besoins. Une erreur typographique 
peut seule expliquer cette möprise. 


Prof. Peschier. 


lieber Goethes Fleinere dramatifche Dichtungen. 
(Fortſetzung.) 





4. Ein Faſtnachtſpiel, auch wohl zu tragieren nach 
Sitern, vom Pater Brey, dem falfchen Propheten. 


5 Satyros, ober der vergötterte WBaldteufel. 





Wir faffen diefe beiden Stucke ihrer nahen Verwandiſchaft 
wegen in unjerer Betrachtung zufammen. Goethe ftellt fie ſelbſt 
in Wahrheit und Dichtung als, ihrer Veranlaffung und Tendenz 
nad, enge verbunden bar, und befennt, daß er dadurch gewifle 
Menfhen habe ſchildern wollen, „bie auf ihre eigene Hand hin 
und wieder zogen, ſich in jeder Stadt vor Anker legten und wer 
nigfteng in einigen Familien Einfluß zu gewinnen fuchten.” Einen 
jarten und weichen biefer Zunftgenoflen, fügt er binzu, babe er 
im Pater Brey, einen andern, tüchtigern und berbern, im 
Satyros, wo nicht mit Billigkeit, doch mit gutem Humor bar- 
geſtellt. 

Ein Exemplar der erſtern Art Hatte er bei ſeiner Rückkehr 
von Wetzlar 1773 zu Chrenbreitenftein im Haufe des Geheim- 
raths von La Roche an einem dortigen Gaſte, Leuchſenring, 
gefunden. Diefer noch junge Mann, aus Bergzabern, war im 
Jahre 1769 als Heffen= Darmftäbtifcher Rath mit dem Erbpringen 
zur Univerfität nach Leyben und von dba nad Paris gegangen. 
Auf diefen und andern Reifen, befonders aber bei einem Aufent- 
halt in der Schweiz, hatte er viele Belanntfchaften angefnäpft 
und fi manche Gönner und Freunde erworben. Er führte eine 
Anzahl von Schatullen mit fih, worin fein Briefwechſel mit in⸗ 
tereffanten Perſonen enthalten war, unter andern mit einer Ju⸗ 
lie Bondelli, die als geiftreiches Frauenzimmer und Rouffeau’s 
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Freundin hochgefhägt wurde. Jetzt kam er eben von Düſſeldorf, 
von der Jacobi'ſchen Familie, mit welcher er gleichfalls in Ber- 
bindung ftand, um an dem Titerarifch = artiftifchen Congreſſe beider 
Frau von La Roche Theil zu nehmen. Goethe fchreibt ihm 
fhöne Kenntniffe in der neuern Literatur zu, und Gervinus de- 
rafterifirt ihn ald einen reichen, empfindfamen, enthuſiaſtiſchen, 
vor feiner eigenen Einbildungskraft nie geficherten Menſchen, der 
die unglüdlidie Neigung batte, überall eiwas unter der Dede zu 
vermuthen und überall unter dem Tifche zu fpielen, von dem man 
daher bis jegt nichts wifle, aber Vieles vermuthe. „Er folk 
fpäter,” fährt Gervinus fort, „das Mährdhen vom Kryptofathe 
licismus aufgebracht haben, das fo ungeheure Zerrüttungen brachte; 
damals, als ihn Goethe bei Frau La Roche fah, fol er einen ge 
beimen Drden der Empfindfamfeit haben ftiften wollen. Er hin 
mit dem jüngern Jacobi einmal zufammen und hatte mit allen 
Meibern etwas zu Tramen. Seine Unnatur und Anfpannung, 
feine geiftige Contorſion ärgerten Fritz Jacobi; die Corresponden 
zen, bie er herumtrug, perfiflirte La Rode, und Merck made 
Goethe'n aufmerffam auf diefe Art, fich überhll mit Schmeideln 
und Lügen einzuniften, die dann Goethe im Pater Brey verfpotteit. 

Unfer Dichter hatte es indeffen mit feinem Stücke nicht, wir 
man nad Wahrheit und Dichtung glauben follte, einzig und alle 
auf die Schilderung ber Gattung von Menfchen abgefehen, woz 
Leuchfenring gehörte; fondern das Faftnachtfpiel follte zunächſt eine 
Satyre auf gewiffe Borfäle in Darmftadt fein, worüber un 
8. Wagner in feinen Nacträgen zu den Briefen an Merd dad 
Nähere mitgetheitt Hat. Nach ihm fand Leuchfenring bei ber Rüd- 
kehr von Leyden eine freundliche und ehrenvolle Begegnung ir 
bem Haufe des Geh. Raths von Hefe in Darmftadt, und lernt 
bier Herder’d Braut, Karoline Flachsland, kennen. Daß er 
in diefem Samilienfreife, wie Wagner binzufest, auch Goethe's un 
Merck's Delanntihaft gemacht, Rebt im Widerſpruch mit Goethes 
Bericht, demzufolge Beider erfies Zufammentreffen mit Leuchſen⸗ 
ring ſchon zu Chrenbreitenftein erfolgte. Es iſt aber wahrfdein 
ich, daB Goethe von Frankfurt aus, wohin er fi nad dem 
Aufenthalte in La Roche's Haus begab, mehrfache Ausflüge nad 
Darmſtadt machte und mit dem Heßiſchen Zirkel verfehrte. Hier 
ward er nun, wie Wagner besichtet, von Leuchſenring nicht nach 
Wunſch und Erwarten biflingeirt und rächte ſich dafür burd bie 
carrifizte Schilderung, die er von ihm ale Pater Brey madte 
„deuchſenring,“ fügt Wagner hinzu, „war ein veblicher (7) Mann, 


65 

batte aber eine unfelige Neigung, den Damen im guten Sinne 
den Hof zu machen und fie durch Borlefen und Unterhaltungen 
zu bilden und zu verebeln.” Diefes ſcheint er nun befonbers bei 
Träulein Flachsland verfucht zu haben, und daß er dabei nicht 
ohne Egoismus verfahren, wenigftens ihre Neigung von dem ent- 
fernten Herder abzulenfen gefuht habe, verräth eine Stelle in 
ihren „Erinnerungen aus Herber’d Leben.” Indem fie von ber 
Zeit ihrer Bermählung mit Herder fpricht, knüpft fie die Reflexion 
an: „Es fcheint oft, ala ob zwijchen dem Genuß einer vorbes 
reiteten, Iangerfehnten, glüdlichen Stunde ſich Dämonen binein- 
drängten, um das erfehnte Glück zu vermindern. So erging es 
uns einigermaßen mit einigen unfrer gemeinfchaftliden Freunde, 
befonders mit Leuchfenring. Sie fonnten’s nicht begreifen, warum 
er mich nicht früher nad) Büdeburg geholt hatte, und tadelten 
mehr oder minder feinen Charakter, noch ehe er felbft Fam.” 
Hierdurch beftätigt fih, was Wagner verfihert: „Unter ber 
Maske des Würzfrämers fledt Merk, Balandrino 
ffellt Herdern, Leonore deffen Braut vor; der Schwanf 
hätte übrigens fchlimme Folgen haben fünnen, wenn ihn Herder 
mehr ale folchen gehalten hätte.“ 

Diefe beftimmten, individuchen Beziehungen des Stückes 
würde aber fchwerlih Jemand in bemfelben erkennen, wenn er 
nicht aufmerffam darauf gemadt würde; fo fehr hat der Dichter 
den perfönlichen Charakter feiner Satyre zu verfleden ober zu 
verlöfhen geſucht. In feiner Natur Sag nicht der Hang zu einer 
perfönlichen Polemik, wenn er fich gleich mitunter durch jugend⸗ 
lichen Webermuth und die Richtung der ihn umgebenden Freunde 
dazu hinreißen ließ. Daß er in Leipzig einmal ein Spottgebicht 
auf Clodius gemacht hatte, drüdte ihn nachher; und als er hörte, 
dag diefer ihm nicht mehr zürne, fchrieb er erleichtert (am 13. Febr. 
1769) an Defer’d Tochter: „Seitdem Clodius freundfchaftlichere 
Gefinnungen bliden läßt, ift mir ein großer Stein vom Herzen; ich 
habe mich ſtets vor Beleidigungen gehütet.” Daher erflärt es fid, 
daß er felhft in urfprünglich perfönlich gemeinten Satyren bie ſpe⸗ 
ciellen Bezüge fo forgfältig verwifchte, wodurch dieſe Poefien nur ges 
wannen und fi aus der Sphäre polemifcher Gelegenheitögebichte 
zu einer allgemeinern und bleibendern poetifhen Geltung erhoben. 

Iſt nun auch zum Genuß folder Dichtungen, eben weil fe 
fih aus ihren Beziehungen auf eine beflimmte Wirklichkeit fo rein 
und fcharf herausgelöft haben, die Kenntniß ihrer eigentlichen Ber- 
anlaffung feinesweges nöthig, fo gibt biefe boch jenen Stüden 
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noch einen befondern Neiz und rüdt namentlich manches Einzelne 
in ein Licht, worin es pilanter, nachdrucksvoller, bedeutender er 
fheint. So freut es uns, bier den ironifchen, wißigen, fharf- 
züngigen Merck unter ber Maske eines Gewürzfrämers zu finden. 
Die Abneigung gegen dad bürre Spflematifiren, das „Einrichten 
nah dem Alphabet,” welches ber Würzfrämer zeigt, war ein 
Grundzug aus Merd’s Geifte.*) „Er war in Allem Elhlektiler, 
fagt Wagner im Vorwort zu den Briefen an Merd, und barum 
auch mehr verneinend und zerftörend, als vorſchreibend und auf 
bauend. Keine feſtſtehenden, überall gültigen Normen anerkennend, 
wollte er das in jeden Menfchen niedergelegte Schönheitsgefühl in 
Kunft und Literatur individuell und mannigfaltig, nicht ftereotyp 
ausgebildet wiffen u. f. w.” Und wie bier der Würzfrämer mit 
Iharfem Blicke das Treiben des Pfaffen im Nachbarhauſe durd- 
haut, fo konnte, nad Wieland's Ausdruck in einem Briefe **), 
„vor Merck's verwünfchter Scharflichtigfeit kein Nebel ſchüͤtzen, 
feine Täufchung beftehen.“ 

Daß Herder zu einem Hauptmann unter den Dragonern 
gemacht tft, erffärt fih aus feinem frifchen und kühnen reforma⸗ 
torifhen Auftreten in der Titerarifchen Welt. Im Gedicht heißt es, 
Balandrino fei eben im dritten Jahre aus Stalia zurüdgefeht, 
wo er die Paffen gelauft und mande Republik gezauft. G 
ging eben ing dritte Jahr, daß Herder pas Amt als Hofprebiger 
zu Büdeburg befleivete; aber Büdeburg war ihm, befonbers in 
der erften Zeit, fein fchöned Land Stalin geweſen; erft, feit er 
zur Gräfin in ein näheres Verhältniß getreten war, hatte er fih 
behagliher gefunden. Als Conſiſtorialrath kaͤmpfte er vergebens 
der ſich Hinter juriſtiſchen Formen verfchanzenden Ungerechtigkeit 
entgegen; eben fo konnte er für dad Gymnaſium und die Schulen 
nur wenig thun, deren Reorganifation er beabfichtigte; fo daß die 
etwas renomiftifchen Worte, womit Balandrino fein Treiben wäh 





*) Goethe theilte mit ihm diefe Abneigung. So tadelt er es an dem Ba 
ſedow'ſchen Elementarwerke, daß die Zeichnungen beffelben noch mehr alt 
die Gegenſtaͤnde ſelbſt zerftreuten, da in der wirklichen Welt doch immer 
nur das Mögliche beifammen flehe, und fie deßhalb, ungeachtet aller 
Mannigfaltigfeit und fcheinbaren Berwirrung, immer noch in allen ihren 
Theilen etwas Beregeltes habe. Jenes Elementarwerk hingegen ze: 
fplittere fie ganz und gar, indem das, was in der Weltanfchauung kei⸗ 
nesweges zufammentrefie, um der Verwandſchaft der Begriffe willen 
nebeneinander fiehe. 

**) ©, die Briefe an Merd, S. 340. 
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rend der Zeit feiner Abweſenheit charakterifirt, nicht recht auf 
Herder's Wirffamfeit in Büdeburg zu paſſen fcheinen. 

Um fo genauer ſtimmt aber die ganze Zeichnung des Paters 
mit dem, was über Reuchfenring berichtet wird, zufammen. Auf 
fein unftetes Leben, fein Umberfchweifen von Ort zu Drt, von 
Familie zu Familie, auf fein Geſchick, ſich überall einzufhmeicheln 
und einzuniften, beuten bie Worte Balandrino's: 

Ich habe fo viel Guts vernommen 

Don Vielen, die da» unb dorther fommen, 

Wie Sie überall haben genug 

Der Menſchen Gunft und guten Geruch; 

Wollt!’ Sie doch eiligft Fennen lernen, 

Aus Furcht, Sie möchten fich bald entfernen. 
In föfliher Wolfe veranfhaulicht das Stück Leuchfenrings Be⸗ 
mühen, fih Die Neigung der Frauen zu erſchleichen, indem er es 
nur auf Bildungeihres Geiftes und Herzens abgefehen zu haben 
ſcheint. Auf fein; frömmelndes, weichlich »füßliches Wefen iſt fchon 
durh den Namen Pater Brey hingewiefen. Dann erfcheint fer- 
ner ald Repräfentant jener Menfchenklaffe, die da „Berg und 
Thal vergleichen, alles Rauhe mit Kalf und Gyps beftreichen” 
will, als Bertreter jener egoiftifhen Gleichmacher, wie Vilmar 
ſagt, die in Alles fih mengen und Alles vermitteln wollen, ohne 
eine Ahnung von dem wahren Wefen der Dinge, ihrer innern 
Einheit oder ihres Widerſpruchs zu befigen — eine Figur, bie 
noch fpät in dem Mittler der Wahlverwandtichaften, unter wenig 
veraͤndertem Gefichtspunfte, bei Goethe wieberfehrt. 

Weit Fräftiger und imponirender, als der Pater Brey, ift der 
Hauptheld des andern Stüdes, der Satyros; er ift eine Geftalt, 
wie fie nur ein großer Genius aus einer Fülle poetifcher Kraft zu 
‚ihnen vermochte; und wie dieſe Figur, fo gehört auch Die ganze 
Dichtung einer höhern Sphäre an. Ungeachtet diefer Verſchieden⸗ 
beit kann fie aber doch in mander Hinficht als Pendant zum 
vorigen Stüde gelten. Beide Haupthelden find Egoiften, der 
Pater Brey ein verftedter, fehlauer, der Satyros ein berber und 
recher; beide ziehen, als abgeſagte Feinde der Häuslichkeit, durch 
ie Welt umher und legen ſich überall dreiſt vor Anker; der Sa⸗ 
tyros fagt von fi: 

Dein ift die ganze, weite Welt, 
Ih wohne, wo mir's wohlgefällt. 
Beide mißbrauchen die ifnen gewährte Gaftlichfeit, der Pater, 
ndem er Unkraut unter der Wirthe Waizen fäet, der Satyros, 
ndem er feinen gaftfichen Wohlthäter ausfhimpft, beftiehlt und 
5% 
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ins Verderben zu ſtürzen ſucht; beide haben es auf Weiber abge⸗ 
ſehen, jener, um empfindſam zu naſchen, dieſer, um wild zu 
genießen; jener mäfelt an allen Dingen, will Alled nad; feinen 
bürren Theorien beflern, diefer flürzt gewaltfam Sitte und Reli 
gion um und läßt fi felbft als neue Gottheit declariren. 

Gervinus und Bilmar find geneigt, auch in dem Satyros 
zunächft eine perfönliche Satyre und zwar auf Bafedow zu fehen 
— eine Bermuthung, zu deren Gunſten allerdings Bieles zu pre 
hen ſcheint. Wir brauchen nur einige Züge aus Gervinus fcharfe 
Charafteriftif diefed Mannes auszuheben, um die Verwandtſchaß 
befielben mit dem Satyros ins Licht zu ftellen. Als er in feinen 
breißiger Jahren auf Seeland theologifche Vorlefungen hielt, wurde 
er eined anftößigen Privatlebens angeklagt, das ſich mit folden 
Borlefungen nicht vereinigen wolle. Urfprüngikh der Klopſtod— 
fhen Schule zugethban glitt er allmälig zur Freiheit des genialen 
Lebens über, ja er fanf bis zum Cynismus a rohen Stuben: 
tentreibeng hinab. In feinem fpätern, wie früßern Leben bewies 
er gleichmäßig, dag er nichts von häuslihem Sinn und Gemüt) 
beſaß; als ein Naturfind ohne Ausbildung machte er die Unbe 
ftändigfeit des Betragend zum Syſtem und nannte es Tappalien, fid 
in ben Ton ber Welt und ihre Conventionen zu fügen. In reli— 
giöfer Beziehung fühlte er, wie Goethe fagt, den unruhigften Kigel, 
Alles zu verneuen und fowohl die Glaubenslehren als die äußen 
firhlichen Handlungen nad) eigenen, einmal gefaßten Grillen um 
zuwandeln; befonderd war er ein grimmiger Gegner ber Trinr 
tätslehre, gegen die er nicht müde warb zu argumentiren. In 
feinen pädagogifhen Schriften ſprach er ſich ſchon früh in einer 
Weife aus, die an Lore und Rouſſeau erinnert; er wollte die 
Kinder Falt baden, zu rauber Luft und Witterung, zu zerriffenen 
Schuhen gewöhnen, und fie dabei frühe in die Schliche des prak- 
tiichen Lebens eingeweiht haben. Als fpäter die Rouſſeau'ſche 
Naturdoetrin fih der Geifter bemädhtigt und für Baſedow's An- 
fihten einen fruchtbaren Boden bereitet hatte, Fündigte er fein 
berühmtes lementarwerf, eine neue Art orbis pictus, an, unt 
ließ das Publikum nicht weniger ald 15000 Thlr. dazu beifteuern. 
Aber die Welt fand fih beim Erfcheinen des Werkes getäufdt, 
daß zu dem bald nachher von ihm errichteten Philanthropin, wozu 
er breift genug für's erfte Jahr etwa 22000 Thlr. vom Publikum 
verlangte, nirgendwoher Beiträge fließen wollten. 

Bergleihen wir die Hauptcharafterzüge des Satyrog, fo ſiellt 
ſich zuerft in ihm gleichfalls der ausgemachtefte Cyniker dar, der im 
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Gebirg die wilden Ziegen bei den Hörnern greift, „mit dem Maul 
ibre vollen Zitzen faßt und ſich mit Macht die Gurgel benetzt 
u. ſ. w.“ Mit der größten Unverſchämtheit fordert er Wohltha⸗ 
ten („Schafft mir Wein und Obft dazu!”) und erwidert Güte 
mit Undanf und Frechheit. Er treibt fich frei in der Welt herum 
und fagt den Mädchen, bie nach feiner Herkunft fragen: 

Meine Mutter hab’ ich nie gefannt, 

Hat Riemand mir meinen Bater genannt; 

Im fernen Land hoch Berg und Wald 

Iſt mein beliebter Aufenthalt, 

Hab’ weit und breit meinen Weg genommen. 


Er will von Religion nichts wiſſen („Gott ift Gott, und ich bin 
ih“), raubt dem wohlthätigen Einfiedler feinen Herrgott und wirft 
ihn in den Gießbach; es ift ihm aber ganz redht, ald man 
ihn felbft für einen Gott hält und ihm göttliche Ehren erweift. 
An die Stelle Ser umgeftürzten Glaubenslehren fegt er eine mit 
großem Nedeportp entwickelte heidnifche Kosmogonie. Sein Natur⸗ 
Evangelium verfindet er dem Volke auf eine fehr berebte Weife. 
Er ift ſtolz auf fein ungefämmtes Haar, feine nadten Schultern, 
Bruf und Lenden, feine langen Nägel an den Fingern; er verab- 
iheut die Kleider, und ald man ihm bemerft, fie feien eine Noth⸗ 
wendigfeit, erwibert er: 

Nas Noth! Gewohnheitspoſſe nur 

Ternt euch von Wahrheit und Natur, 

D'rin doch alleine Seligkeit 

Beſteht und Lebens-, Liebens⸗-Freud'; 

Seid all’ zur Sclaverei verdammt, 

Nichts Ganzes Habt ihr allzufammt! 

Habt eures Urfprungs ganz vergefien, 

Euch zu Sclaven verfeflen, 

GEuch in Häufer vermanert, 

Euch in Eitten vertrauert, 

Kennt die goldnen Zeiten 

Nur ale Mähren, von weiten.... 

Selig, wer fühlen fann 

Mas fei: Bott fein! Mann! 

Seinen Bufen vertraut, 

Entäußert bis auf die Haut 

Sich allen fremden Schmucks 

Und nun ledig des Drude 

Gehaͤufter Kleinigkeiten, frei 

Wie Wolfen, fühlt was Leben jei! 


Schen wir von ber fpeciellen Beziehung des Ctüdes auf 
Baſedow ab, die troß ber berührten Achnlichkeitspunfte noch iinmer 
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etwas zweifelhaft bleibt, fo ericheint und bie Dichtung als eine 
wahrhaft prophetifhe Schilverung jener fpätern Verfünbiger des 
kraſſeſten Natur= Evangeliums, ber roheſten Emancipation des 
Fleiſches, jener revolutionären Aufklärer, Die hinter der Maske dei 
Bolfsfreundes und Bolfsbeglüders den rüdfichtlofeften Egoismus 
verbergen. Dem Satyros, ber dieſe Menſchen repräfentirt, fehl 
der Einfiedler Ffontraftirend gegenüber ald der rechte Natur: 
freund. Er hat ſich nicht aus Menſchenhaß in’die Einfamfeit be 
geben; er ergögt fih am Anblick der Natur mehr, als an dem 
bes tollen Menfchentreibend, und fingt in feinem Herzen: „in 
Gott mit allen Würmelein”. Andrerfeits unterfcheidet ex fich abe 
eben fo firenge von den überfentimentalen Naturenthuſiaſten; a 
verfennt nicht, daß es auch bier „in Gottes Stadt drüber und 
drunter geht”, und wie „das Würmlein das Lerchlein ſatt macht, 
fo trägt er auch fein Bedenken, fi) das Lerchlein zu Gemüthe zu 
führen. Er ift ein thätiger häusliher Mann, der fein Gärten, 
feine Früchte vor Hitze und Kälte und Raupen zu fhüsen fudt. 
Gegen die Menſchen erweift er fich Tiebevoll und hülfreich; im 
Unglüd benimmt er ſich gefaßt, befonnen und Flug. Hermes 
repräfentirt die ſchwachen Männer, die, weil fte nicht auf eigenen 
Füßen flehen können, weit fie „ihre Herz bebärftig fühlen“, ſid 
leiht von falfhen Propheten umgarnen laffen. Ihm ſehr unähr 
lich ift feine Tochter Arſinoe; als ein gefundes Frauengemüt 
fühlt fie zuerft die Thier- Teufelsnatur des Satyros heraus, we 
gegen bie fentimentale Pſyche in feine Netze geht. Im der Dar 
ftellung des Volks fpricht fih Goethes Anficht von ber großen 
Menge aus, die ihm als eine blinde Heerde Jedem zu folgen 
fhien, der mit kühner Willens- und Geiftesfraft fich zu ihrem 
Führer aufwirft*). 


*) Für Die Beziehung des Pater Brey auf Leuchſenring fpricht ME 
auch Barnhagen von Enfe aus in ber „Gallerie von Dil: 
niffen aus Rachel's Umgang und Briefwechfel“ I, 41 —42. Bat 
aber die Sache ganz außer Zweifel ſtellt, ift das einſtimmende Zeugnil 
von Jacobi in feinem Briefwechfel I, S. 401, Nr. 145. Gr be 
richtet, daß Herber, ber Leuchfenring’s Befanntfchaft zu Leyden 
gemacht hatte, bald darauf zu Darmftadt auf immer mit ihm brad. 
„Bei dieſer Gelegenheit," fährt er fort, „fchrieb Goethe das Faſt 
nachtfpiel vom Pater Brey, worin Leuchfenring zwar in einer etwas 
unfaubern Manier, aber doch nach dem Leben auf treufte gezeichnet IR. 

Den Satyros bezieht Riemer auf den Schweizer Chriſtoph 
Kaufmann (geb. zu Winterthur 1753, gef. ale Arzt der Bruder⸗ 
gemeinde zu Herrenhut 1795), einen Abenteurer von Groß⸗Cophtaiſcher 
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Ueber die Zeit der Entſtehung unſerer dramatiſchen Skizze 
fehlt es an beſtimmten Angaben. Die Jahreszahl 1770, die in 
den ältern Ausgaben der Werke dem Stücke beigefügt iſt, beruht 
ſicher auf einen Irrthum. Nach der Stelle, wo Goethe in Wahr: 
beit und Dichtung feiner (in Verbindung mit dem Pater Brey) 
erwähnt, müßte man ed etwa in's Jahr 1773 fegen, wie denn 
aud in der vierzigbändigen Ausgabe der Werfe diefe Jahreszahl 
beim Titel des Stüdes flieht. Aber aud) fie kann nicht wohl für 
richtig gelten, wenn dad Gedicht wirklich eine perfönliche Satyre 
auf Baſedow if. Goethe gewann erit um die Mitte des Jahres 
1774 bei ber Reife mit Baſedow eine nähere Anfchauung von dem 
Weſen dieſes Mannes; und erft nach einer vollen lebendigen An- 
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Art, einen Panurgos, deſſen Deviſe war: „Man lann Alles, was 
man will; man will, was man kann.“ Er imponirte eine Zeit lang 
Hohen und Niedern, Fürſten und Gelehrten. Zu Ende 1776 finden 
wir ihn in dem Welmarifchen Kreife. Hier fcheint ihn Goethe durch: 
fhaut zu haben; denn als er auf feiner Echweizerreife 1779 in das 
Haus des nunmehr verheiratgeten und auf feinem Landgut lebenden 
Mannes Fam, ſchrieb er folgendes Epigramm an die Türe: 

Ih Hab’ als Gottes Spürhund frei 

Mein Schelmenleben ſtets getrieben; 

Die Gottesſpur ift nun vorbei, 

Und nur der Hund ift übrig blieben. 


Und in einem Briefe Goethe's an Lavater vom 5. Juni 1780 heist 
8 über Kaufmann: „Der Yürft von Deffau ift auch einer von 
denen, bie ſich jeße verwundern, daß man ſich von bem falfchen 
Propheten die Eingeweide Tounte bewegen lafien. Alle, anf die ber 
Kerl gewirkt Hat, kommen mir vor, wie vernünftige Menfchen, die 
einmal bes Nachts vom Alp befchwert worden find und bei Tage 
ſich davon feine Rechenfchaft zu geben wiflen.“ — „Hüte dich vor 
dem Lumpen,“ Heißt es weiter®), „und wenn bu jemals Urfache 
haben ſollteſt, ihn wieder auf- und angunehmen, fo bedenk unter 
Anderm auch vorher dabei, daß ich von dem Angenblid an aufhören 
werde, gegen bich ganz frei und offen zu fein.” Schon aus biefen 
Andeutungen erhellt, daB Kaufmann's Perfönlichkeit wohl ber Art 
gewefen fein mag, baß er zum Vorbilde bes Satyros dienen Eunnte. 
Allein die Zeit, wo Goethe durch nähere Bekanntschaft mit Kaufmann 
über ihn enttäufcht wurde, flimmt nicht zu der wahrfcheinlichen Ent: 
flehungszeit der Dichtung. Wäre fie nach dem Jahr 1776 entftanden, 
fo würde Goethe fie in Wahrheit und Dichtung nicht in der Weife 
mit dem Pater Brey in Berbindung gebracht haben, wie er es gethan 
hat. Ich Halte daher bie Beziehung auf Kaufmann für weniger 
wahrſcheinlich, als die auf Baſedow. 


*) ©. Heguer, ©. 128. 
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fhauung pflegte Goethe zu dichten. Demnach hätten wir die 
Entftehung unſres Dramas früheftend in die zweite Hälfte des 
Jahres 1774 zu ſetzen. Vielleicht trug das Erfcheinen des Bale- 
dow’fchen Clementarwerfes 1774, welches die allgemeinen Erwars 
tungen fo unbefriebigt Tieß, das Seinige dazu bei, um Goethe 
Widerwillen gegen den Mann zum Durhbrud zu bringen. Be 
fanntlich war es Baſedow (neben Lavater), der ihm auch ben 
Gedanken zu feinem Mahomet eingab. Er gedachte in diefer 
Tragödie den WWeltverbefferern zu zeigen, wie leicht fie in Gefahr 
fämen, „das Himmlifche, Ewige in den Körper irdiſcher Abfichten 
zu fenfen, wodurch es denn zu vergänglichen Schickſalen mit fort- 
. geriffen werde.” Ich vermuthe nun, daß fich die Idee des Ma- 
homet in der erflen Zeit nach dem freundfchaftlichen Zufammenfein 
mit Savater und Baſedow gebildet habe, daß aber fpäter, wo bie 
Erinnerung an Baſedow's Tobenswerthe Seiten mehr in den Hin- 
tergrund traten, Goethe's Abneigung gegen die „heftige, frevel- 
bafte, fogar plumpe” Weife, womit er bei feinen Reformationd: 
verfuchen zu Werke ging, die Idee des Satyros in ihm hervor: 
rief, und eben deßhalb der Mahomet unvollendet blieb. 

Goethe fcheint aber bald nach Bollendung des -Stüdes ge: 
fühlt zu haben, daß es feiner Satypre, wenn aud nicht an treff: 
lihem Humor, „doch an Billigfeit” gebredhe. Daraus würde es 
fih wenigſtens erklären, warum er das Gedicht fo forgfältig bei 
Seite fchaffte und vor dem Drud bewahrt. Es wurde nidt 
einmal in das (wahrſcheinlich von Mer herausgegebene) Büd- 
lein: „Rheinifcher Moft, Erfter Herbft 1775” aufgenommen, worin 
fih die andern kecken Fleinern Produftionen aus jener Zeit anonym 
zufammengeftellt finden *). Der Satyros kam Goethe'n fpäter 
abhanden, und erft im Jahre 1808 erbielt er durch F. H. Jacobi 
wieder eine Abjchrift deffelben. Goethe dankte ihm in einem Briefe 
vom 11. Jan. mit den Worten: „Mit dem Satyros haft du mir 
eine große Freude gemacht. Diefes Dokument der göttlichen Frech⸗ 
beit unferer Jugendjahre hielt ich für ganz verloren. Ich wollte 
es einmal aus dem Gedächtniſſe wieberherftellen; aber ich brachte 
es nicht mehr zuſammen.“ 


H. Viehoff. 


— no — — — — — — — 


*) ©. die Germania von F. H. v. d. Hagen, 1846, ©. 406. 


Zur Erklärung einer Stelle in Shakſpeare's 
Macbeth. 





„Seben anderen Meifter erfeunt man an dem, was er 
ausfpricht; 

Was er weife verfchweigt, zeigt mir den Meifter bes 
Style.“ 


Das Schiller hierbei am wenigften ein bloßes Weglaſſen 
bes Ueberflüffigen oder Unnöthigen im Sinne gehabt habe, ergeben 
fhon die Worte. Nicht daß er etwas verfchweigt, fondern was 
er verfchweigt. Das Berfchweigen zeigt den Meiſter bes Style. 
Das Berfchwiegene, Nichtausgefprochene muß fich alfo zeigen, um 
mir den Meifter zu zeigen. Bon dem Berfchwiegenen, was Nies 
mand zu wiffen braucht, Täßt fich dies in feinem Yalle, von dem 
was fich von ſelbſt verfteht, wenigftend nicht überall und in voller 
Bedeutung des Worts behaupten. 

Es ift alfo nicht bloß Kürze, was Schiller empfiehlt; ja viel- 
mehr Täßt es fich zeigen, daß ein weiled Verſchweigen auf der 
andern Seite wieder mehr Worte nöthig macht, ald das Aus- 
fprehen des Berfchwiegenen. 

Die Arten des Schweigens von etwas Wichtigem und Noth- 
wendigem, woran Schiller gewiß allein denkt, find indeflen gar 
mandherlei, und von dieſen Arten find. ohne Zweifel ebenfalls 
wieder einige nicht unter jenem Ausfpruche mitbegriffen. Ich möchte 
dies im Allgemeinen binfichtlich jebed Schweigens behaupten, Das 
ein abfichtlihes Verhüllen iſt. 

Hierzu gehört vor Allem das Räthfel oder eine räthfelhafte 
Rede. Wer ein gutes Näthfel machen faun, d. h. wer es verfteht, 
das Gemeinte zwar auffindbar, aber doch fo tief zu verfteden, daß 
das Auffinden nicht Leicht ift, gehört darum noch nicht zu den Mei- 
fiern des Styls überhaupt. Auch das Verhüllen des Unſittlichen 
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und Unfchidlichen, fei es num ein Bedecken mit dem unburchfichtigen 
Feigenblatte oder ein Trüben des Anblids mittelft eines halb: 
durchfichtigen ‚Schleier kann an ſich die Meifterfihaft des Style 
nicht bewähren. Jenes ift meiftens efelhafte Prüderie und immer 
eher ein Zeichen des Lafters als der Tugend. Denn, wird auf 
das Feigenblatt nicht ſtets wie ein Aushängefchild gebraucht, gleich⸗ 
fam wie der Epheu an der römifchen Schenke, um auch hier ben 
Drt anzuzeigen, wo Barthel Moft Holt: fo Tiegt ihm doch eben, 
weil e8 einen Theil als den zu verbüflenden vor Den andern Theilen 
auszeichnet, ein Unterfchied zwilchen Gut und Böfe zum Grunde, 
welches der Unfchuld fremd iſt. Wo aber nun ein hafbdurchfichtiger 
Schleier zu verhüllen fcheint und body nicht verhüllt, da wirb das 
Auge aufgefordert, auch die verhüllenden, Teichten Nebel zu burd- 
bringen, oder ed wird vielmehr die Phantafie unwillkürlich erregt, 
fih die unfichtbaren Einzelheiten des halbfichtbaren Ganzen zu er 
fegen. Lüfternheit zu begünftigen, mit wie zierlichen Mitteln es 
auch gefchehe, und wie groß auch ber Reiz fei, welchen die Beſchaͤf⸗ 
tigung mit dem Hinwegziehen des artigen Borhangs gewährt, if 
eines wahren Meifterd immer unwürbig, 

Shaffpeare, der unübertroffene Meifter im Verſchweigen, läßt 
im Macbeth den Machuff auf die erhaltene Nachricht von ber 
Ermordung feiner Frau’ und feiner Kinder, und auf bie unmit 
telbar vorhergehende Aeußerung Malcolms: 


J Faßt Euch! 
Laßt uns Arznei aus mächt'ger Rache miſchen 
Um dieſes Todesweh zu heilen: 


ausrufen: 
Er hat keine Kinder! 


Daß bier etwas. verſchwiegen ſei, ik offenbar; aber das Ber: 
fhwiegene ſelbſt wird verſchieden angegeben. Die bisher ge 
mwöhnlichfte Meinung: war die, daß Machuff auf die angeführte 
Aufforderung zur Rache, erwiedere: Wie Tann ich mich räden! 
Kann ich ihm Gleiches mit Gleihem vergelten? Er, Macbeth, 
bat feine Kinder, die ich ihm für die von {pm gemorbeten meinigen 
ermorden fönnte. Daß Marduff die beiderfeitigen Frauen hierbei 
außer dem Spiele läßt, und nicht Daran denkt, bag er doch für 
die Lady Macduff die Lady Macbeth morben Tönne, wäre aller 
dings erflärkih und fände fomit diefer Auslegung nicht entgegen. 
Zuvörderft könnte man aber dagegen anführen, daß Macheth wirt: 
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fih Kinder gehabt hat. Auch Shakſpeare fcheint dies nad) einer 
Stelle feines Trauerfpield anzunehmen. Denn Lady Macbeth, als 
jie ihren Gemahl zur Ermordung Dunfans anreizt, fagt: 


Ich Hab’ gefängt und weiß, 
Wie füß, das Kind zu lieben, das ich tränfe. 


Indeſſen könnte fie ja ſchon in einer frühern Ehe geftanden 
haben. Vielleicht und wahrfcheinlicher hat aber Shaffpeare diefe 
legte Aeußerung,, welche ihm auf vortreffliche Weiſe dazu dient, 
die Lady Macbeth ald ganz entweibt darzuftellen, gleich nachher 
wieder vergeflen, oder fest vielmehr voraus, daß der Hörer 
nicht mehr darauf geachtet haben werde, als zu jenem augenblid- 
lihen Zwede nöthig war. Denn Macbeth fagt noch in berfelben 
Scene zu feiner Gemahlin: Gebier mir Söhne nur; was 
ziemlich deutlich auf eine noch Tinderlofe Ehe binweift. Auch 
werden fonft nirgend, felbft nicht da die Kinder erwähnt, wo zu⸗ 
lest alles zu Grunde geht, und gewiß das ganze Haus Macheths 
vernichtet fein fol, was, wenn er Kinder gehabt hätte, Fünftferifch 
unrihtiger wäre, ald jene Neuerung ber lady Macheth im andern 
Halle. Diefer Einwurf wirb denn auch, fo viel ich weiß, gegen 
die angeführte Auslegung, die Tied bloß eine gefuchte nennt, nicht 
gemacht. Indeſſen andere trifftigere Gründe flellen biefelbe als 
unrihtig dar. 

Nachdem nämlich Macbuff ausgerufen: Er Hat keine Kinder! 
ermahnt ihn Malcolm noch: Ertragt ed wie ein Dann! und erft, 
ald Macduff fpäter ven Himmel gebeten hat, alle Trennung zu 
vernichten, ihn mit jenem Teufel Schottlands Stirn an Stirn zu 
bringen und ihn in feines Schwertd Bereih zu ftellen, erflärt 
Malcolm: fo Klinge es männlihd. Rache nehmen zu wollen, das 
it die Aeußerung der Männlichkeit, welche Malrolm von Machuff 
u vernehmen wünfcht. Kine ſolche Aeußerung hat er vor der 
letztgedachten, die ihn erft befriedigt, offenbar noch nicht vernommen. 
Er fann alfo ben frühern Ausruf: Er hat feine Kinder! nicht fo 
verftanden haben, wie jene Ausleger, denn der Ausruf entipringt 
in diefem Falle aus den furdtbarften Nachegebanfen, bie eher über 
als unter der Erwartung Malcolms fein mußten. Und was Mal- 
colm nicht fo verftanden hat, das will gewiß auch ber Dichter 
nicht fo verſtanden wiflen. 

Unfünftferifch wäre ed enblih, das Stärkfte was fi hier 
irgend fagen ließ, voranzufchidien und das Schwächere nachfihleppen 
zu laſſen. Aber jenes Gebet, ihm, dem Machuff, baldige Rache zu 
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gewähren, foll oßne Zweifel als etwas Beſonderes, Kräftigeres, 
Wirfung machen. Es ift das Teste, was Macbuff vor feinem Ab- 
treten fpricht, ein von Schiller oft glücklich nachgeahmtes Ert 
unter Trompetentuſch. Shaffpeare würde die beabfichtigte Wir- 
fung ganz unfluger Weife felbft geſchwächt haben, wenn er jenen 
Sinn in den Ausruf: Er hat feine Kinder! gelegt hätte. 

Tieck meint nun: Macduff äußere das: Er hat feine Kinter! 
gegen oder in Beziehung auf Malcolm und deſſen vorbergegan 
gene weife Ermahnung. Er, Malcolm, der fo weislich fprict, 
bat feine Kinder, oder mit andern Worten: bu haft gut reden, ds 
haft Feine Kinder, und weißt deßhalb nicht, wie einem Water, der 
feine Kinder verliert, zu Muthe iſt. Allein die Freude des Kinder: 
habens Iehrt zuvörderft noch nicht, welcher Schmerz das Kinder: 
verlieren fei. Richtiger menigftend hätte Daher Macduff gefagt: 
Er hat noch feine Kinder verloren! Ferner, ganz abgefehen von 
der Unfchielichkeit, von einem Anweſenden, noch dazu von dem 
verehrten Königsfohne, in der dritten Perfon zu reden, wäre ei 
doch auch viel natürlicher geweſen, einfah zu fagen: Du hatt 
feine Kinder. 

Weil Maleoim fo weislich ſpricht und ermahnt, ſoll ihm 
Macduff feine Kinderlofigfeit gewiffermaßen als den Grund eine 
zu geringen Mitgefühls vorwerfen. Aber was fagt denn Malcolm 
unmittelbar vor jenem Ausrufe? 

Laßt uns Arzuei aus mächt'ger Rache mifchen 
Um dieſes Todesweh zu heilen. 

Den Baterfhmerz Macduffs nennt Malcolm ein Todesweh, 
ſtellt ihn alfo dem höchſten Schmerze gleich und fann dann auch 
damit auf feinen Fall der Empfindung des Baterd zu nahe ge 
treten fein. Mächtige Race empfiehlt er als einzige Arznei. Er 
fonnte nah Macduffs fpäter geäußerter, und von Shaffpeare hier: 
durch an den Tag gelegter eigener Anficht, fein größeres, wirkſameres 
Mittel empfehlen. Aber nicht bloß fagt er: Räche dich! Nein, 
wir wollen di rächen! Auch ich will dir beiftehn, dich zu rächen, 
ih made beine Sache zu ber meinigen. Auch Malcolm bedarf 
der empfohlenen Arznei, er felbft if} durch das Leid Macduffs ein 
Leidender wie biefer. Und das foll leeres Tröften, weisliches 
Spreden fein? Ich will Tied das Unrecht nicht zufagen, ihn 
eines fo argen Mißverftändniffes zu beſchuldigen. Ihm ſcheint 
vielmehr nur der Unfall begegnet zu fein, daß er diefe unmittelbar 
vorhergehenden Worte Malcolm mit einer etwas früheren Aeuße⸗ 
rung befielben verwechfelte. Da fagt Malcolm allerdings: 
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Rein, Mann! drück nicht den Hut fo in die Augen, 
Sieb Worte deinem Schmerz! Gram, der nicht fpricht, 
Preßt das belabne Herz bis daß es bricht. 


Hierauf hätte Macbuff nicht mit Unrecht entgegnen können: Du 
baft gut reden. Befonders die letzte weife Sentenz ift von ber 
Art, daß fie den Leidenden nur ärgern fonnte. Denn die Anwen- 
dung allgemeiner Grunbfäge und Regeln auf einen befonvern Fall 
gibt zu erfennen, daß man dieſen Fall eben nicht für etwas Bes 
fonderes, fondern für etwas Gewöhnliches halte, was der Andere 
nicht zugibt, wenigftens nicht gern. Aber nad) diefer Neuerung 
bat ſchon Machuff und Roſſe und abermals Macduff und Roffe, 
und zulegt auch Malcolm wieder gefprochen, ehe Machuff ausruft: 
er hat feine Kinder! Diefer Ausruf kann alfo unmöglich auf dieſe 
ſo lang vorhergegangene Ermahnung zurüdbezogen werden. Was 
erwiedert nun aber Macduff auf diefe Ermahnung? Nichte! 
Ja weniger, anftatt zu antworten, fragt er Roffe: Auch meine 
Kinder? Er hat alfo auf die Ermahnung gar nicht gehört. 

Hierin liegt dann der Schlüflel zum Verſtändniß der Stelle, 
wenn ed noc eines Aufichluffes da bedürfte, wo man offenbar 
den Wald vor Bäumen nicht gefehen hat. Auch auf die Auffor- 
derung zur Race hört Macduff noch nicht, tief verfunfen in feinen 
Schmerz. Der Borwurf trifft ven Tieck auf jeden Fall, daß er 
den Vaterfchmerz für fo Ieicht, oder Shaffpeare für fo Herzens 
und Schmerzes unfundig gehalten hat, den höchſten Schmerz fo 
armfelig darzuftellen, daß der Leidende zunächſt etwas anderes zu 
denfen und zu empfinden im Stande fei, als etwa biefen Schmerz. 
Tied glaubt eine gemachte Komödienſcene flatt der wahren Tangen, 
aber meifterhaft zufammengebrängten Gefchichte des Vaterfchmerzes 
vor fih zu haben. Nachdem Macduff auf eine Andeutung Roffes 
die für ihn beftimmte Trauerkunde ſchon errathen, und dann ohne 
weitere Vorbereitung das Schredliche in kurzer harter Form wirf- 
ih erfahren hat, ift er zunächſt völlig betäubt, ſprachlos fteht er 
ba. Das wirb vortrefflih durch jene Ermahnung Malcolms an- 
gedeutet, den Tier hier künſtleriſcher; nämlich als ben Erkfärer 
einer fiummen Scene und nicht ale leeren Tröfter des Leidenden 
hätte betrachten folfen. 

Gnaͤd'ger Bott! (fagt ex) 
Nein, Mann, drüd’ nicht den Hut fo in bie Angen, 
Gieb Worte deinem Schmerz! u. |. w. 


Das fagt er bloß, damit man fehen fol, daß Macduff feinen 
Hut in die Augen drüdt, und daß er lange ſtumm bleibt. 
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Auf ähnliche Weife ermahnt Profpero im Sturm feine Tochter 
Miranda, der er feine Lebensgeſchichte erzählt, wiederholt aufzu⸗ 
merken. Der Dichter will dadurch zeigen, daß bie Tochter fchläftig 
wird, und motisirt fo deren fpäteres Einfchlafen, was fonft zu 
ſchnell eintreten muß. 

Aber Macduff it vom Schmerz nicht Bloß ſprachlos, ſondern 
auch wie taub. Das ergibt fich denn nicht nur baraus, daß er 
auf Die Ermahnung Malcolms nicht hört, fondern fobalb er bie 
Sprache wiederfindet, den Roſſe fragt: 


Auch meine Kinder? —, 


obgleih ed ihm dieſer bereits beſtimmt gejagt hatte. Ja, traf 
dem, daß Roſſe nun wiederholt: 


Gattin, Kinder, Diener! 
Was man nur fand! 


fragt Macduff abermals: 
Mein Weib gemordet auch? 


Es brauft ihm in den Ohren, er fühlt, daß der Sinn des Gehirns 
betäubt ift und er traut ihm daher nicht; er hofft noch immer un 
recht gehört zu haben. Nun Löft ſich aber die anfängliche Erfar: 
rung in Klagen auf, und babei ruft er aus: 


Er hat Feine Kinder! 


Das heißt und Tann nur heißen, wenn es fich nicht auf bie 
Ermahnung Malcolms bezieht: Er, Macbeth, Bat Feine Kinder. 
Nur ein Kinderlojer kann fo graufam fein, Kinder zu morben. 
Dies wird aber um fo gewiffer durch die nachfolgenden Worte: 

KW die füßen Kleinen ? 
Alle fagit du? — O Höllengeier! Alle! 
Was! al’ Die Hulden Küchlein, fammt der Mutter, 
Mit einem wilden Griff! 


Auch bier möchte er ſich gern an bie einzige Hoffnung halten, 
falfch gehört zu haben. Aber hauptfächlich befchäftigt ihn doch die 
Gewißheit des Verluftes. Durch das bunfle Gewölf der Trauer 
zuden zwar einzelne Blite bes Haſſes gegen den Mörder, ben 
Höllengeier! Indeſſen diefe Blite erhellen nicht dauernd die Nacht 
feined Kummers, fo gewaltig ift der Schmerz noch, daß neben 
ihm fein anderes Gefühl, nicht einmal der Haß bes Mörbers voll 
ftänbig .auffommen kann. Erſt muß aber ber Haß ba fein, ehe 
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Rachegedanken entſtehen können. Das zeigt Shaklſpeare zugleich 
dadurch ganz vortrefflich an, daß er Macduff nicht auf die er⸗ 
wähnte Aufforderung zur Rache hören läßt. Dieſe Aufforderung 
fommt noch zu früh. Noch kann nicht von dem Ertragen bes 
Schmerzes, wie Macduff fpäter fagt, und folglich nicht von beflen 
Heilung die Rebe fein, er muß ben Schmerz erft aus⸗ und durch⸗ 
fühlen. Macduff ſchließt dieſe Periode feiner Schmerzensgeſchichte 
ab, mit der Bitte: | 

Schenk' ihnen Frieden, Butt! 


Nun kommt die zweite Periode, das Ertragen, und fomit 
au die Möglichkeit ber Heilung, und nun ift die nochmalige Auf- 
forderung Malcolms an ihrem Orte: 


Dies wetze ſcharf, dein Schwert, verwandle Bram 
Sin Zorn; erfchlaffe nicht dein Herz, entflamm’ es. 


Denn nunmehr vermag Macduff, wie feine bereits angeführte Dro- 
bung zeigt, darauf zu hören oder einzugehen. Und das befriedigt 
Malcolm erft, indem er fagt: 

So klingt es männlich, 


womit bie Scene fließt. 
Man fieht, es ift hier viel verfchwiegen, fo viel, Daß Dagegen 
dad Verfchweigen bei dem einzelnen Ausrufe: 


Er hat feine Kinder! 


ganz in den Hintergrund tritt. Indeſſen tft nicht mehr verfchwiegen, 
als die Natur des Vorganges erforderte, ja es ift fogar mehr ale 
natürfich fcheint gefprohen worden. Die erften unpafienden Reben 
Malcolms würden in der Wirklichkeit gewiß nicht erfolgt fein. Doch 
die Kunft hat manche eigenthümliche Regeln; ihr war das unna- 
fürfiche Benehmen Maleolms zur Darftellung der höchſten Natur 
nothwenbig. So ift ein nicht naturgemäßer Schatten in der Ma- 
lerei oft nothwendig, um ein Licht natürlicher barzuftellen. Es 
war weile, Malcolm nicht ſchweigen zu laſſen, damit der Schmerz 
Ihweigen konnte; der tiefgefühlte fehchere Schmerz aber Außert ſich 
zunächſt eben fo wenig durch Worte, als der in bie Tiefe des 
Waffers verfunfene ſchwere Körper wieder auf der Oberfläche er- 
ſcheint. Der tieffle Schmerz wie die höchſte Freude iſt unaus⸗ 
ſprechlich. 

Das Verſchweigen des Unausſprechlichen iſt es aber nicht 
allein, was Shakeſpeare ſo meiſterhaft verſteht. Hier wie an 
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taufenb andern Stellen zeigt ſich zugleich feine Kunft im Ber: 
ſchweigen ald eine allgemeinere. Er zeigt etwas ohne es zu nen- 
nen, er thut es, ohne Davon zu fprechen, oder am beſten aus⸗ 
gebrüdt, er ftellt dar, ftatt zu erzählen. Der alte Claudius erfennt 
grabe dieſes an in den Berfen: 


Shaffpeare und Boltaire, der Eine 
Sf, was der Andre fheint: 
Meifter Arouet fagt: ich weine 
Und Shaffpeare — weint. 


Die Iogiiche Seite Der Sprache. 


Wayrend alle ſogenannten Grammatiken und Sprachlehren 
(jene enthalten nämlich nur eigentlich die Aufſtellung aller Wort⸗ 
und Sapformen, biefe aber auch mannigfache Anleitungen zur 
Anwendung und zur Uebung im mündlichen und fchriftlichen Aus⸗ 
druck), fo weit folche für den Jugendunterricht beftimmt find, ſich's 
zur Aufgabe machen, den äußerlich ericheinenden Bau der Sprache 
dur die mehr oder minder vereinzelte genaue Betrachtung ber 
Theile zur Anfchauung zu bringen und der Jugend anzueignen, 
fieft man die logiſche Seite des Sprachwefens faft nirgend 
gehörig beachtet, und es hat ben Anfchein, als ob fie nur bie 
Rüdfeite zu bleiben verurtheilt fein fol, höchſtens brauchbar für 
Philologen und Männer der Wiffenfehaft überhaupt. Ja man 
ſollte nach vielfäktigen Aeußerungen fonft tüchtiger Schulmänner 
beinahe glauben, die logifche Seite der Sprache ‚biete gar feine 
Eigenthümlichkeiten dar, und jeder klare und einigermaßen: geübte 
Verſtand fei auch hinlänglich vorbereitet zur Logifhen Handhabung 
ver Sprache, und um biefe zu fihern, bebürfe ed nur vorange- 
gangener oder begleitender Denkübungen. Noch ganz jüngft if 
in Beziehung auf fiyliftifche Aufgaben — freilich nad) einer Seite 
din mit vollem Recht — in der Schullehrer⸗Verſammlung zu 
Mainz darauf hingewiefen worden, daß ber Schüler nur feinen 
Gegenſtand recht au befigen brauche, um ihn auch angemeffen 
auszudrücken, und es wurde ber Sa: jeder fei der befte Advokat 
in feiner eigenen Sache, mit Nachdruck geltend gemacht. Wir 
wollen diefen im Großen ganz richtigen Satz nit beftreiten, 
aber im Einzelnen bewährt er fich durchaus nicht, und am \ver 
nigften bei der Jugend; er findet, wie bie meiften allgemeinen 
Säge, in der Praris feine Reibungen und Hemmungen, welde 
denn doch in allen Thätigleiten des Lebens neben ben wiſſenſchaft⸗ 
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lichen Lehrſätzen ihre Geltung haben, und beachtet ſein wollen. 
Wer feines Gedankens vollkommen Meifter und (wohl bemerkt, 
bier tritt ſchon eine Bebingung hinzu) der Sprache ebenfalls 
durchweg fundig tft, der wird für jenen den vollen Ausbrud in 
biefer finden. Allein ſchon hier flogen wir auf Schwierigeiten: 
Wer ift der Sprache vollkommen mädtig? Wie unendlid vice 
Begriffe und Gedanken und deren Verbindungen drängen fidh nicht 
dem umfichtigen Geifte auf, für welche er oft lange vergeben 
den Ausprud ſucht? Und andrerſeits wie oft durchkreuzen plöglid 
allerlei innere und äußere Anfchauungen den eben gefaßten un 
in der Erfcheinung begriffenen Gedanken und Andern fein Anſehen 
fhon in der Geburt? Wer darf fih rühmen von folder Ze: 
fireuung ganz frei zu fein? Kamm iſt es möglich bei ben exalten 
Miffenfchaften, wo Sache und Ausdruck der firengften - Prüfung 
unterliegen und mit ber größten Sorgfalt abgewogen werde; 
wie viel weniger im täglichen Leben! 

Wir wollen aber dieſen Punkt etwas fchärfer in's Ange 
faffen, um zu fehen, ob es denn wahr fei, daß der ungeldhict 
Ausdruck entweder ein Beweis tadelnswerther Zerftreutheit fm 
oder gar eines Mangels an Denkkraft und Anſchauung. Ließe 
fi fo etwas behanpten, wenn von alltäglichen eiligen Schreibe 
reien, von Auffägen der Schüler, fa ſelbſt von flüchtigen fchrit: 
ftellerifchen Arbeiten die Rede tft, fo wirb man body fich vorfehe. 
ehe man die anerfannteiten Denker befchulbigt, die erften Gefer 
des wiffenfchaftlichen Berufes fo Teichtfinnig zu verlegen, zumal 
in wieberholten Auflagen ihrer Schriften. Sagen wir zu viel, 
wenn wir Kant, Lefling, Herder, Schiller, Göthe als Sterne erfa 
Größe nennen, die von ſolchem Tadel gerabezu freizuſprechen 
feien? Dennoch finden wir auch bei ihnen soft Stellen, im denen 
der Gedanke, far und ſchön hervorſtrahlend, nebenher doch burd 
einen logiſchen Fehler im Ausbrude ein wenig verbunfelt wir. 
Wie laßt fi das anders erflären, als eben dadurch, daß es ben 
großen Geiftern da mehr um ben Gebanfen, als um deſſen Jon 
zu thun ift, dag fie in ſolchen Augenblicken nicht geneigt waren, 
bie ftrengere Form zu fuchen, wenn es fie drängte, den Gedanken 
binauszufenden und daß fie ihn dann in der einmal richtig begrik 
fenen Form ließen, da er feine Miffton erfüllte? — Aber darum 
bleibt die Form immer mangelhaft, obwohl fie gegen die Rictigfeit 
des. Gedankens feinen Beweis abgibt. 

Wenn, um nu® ein paar Beifpiele anzuführen, bie iprer 
Kürze wegen bieher paflen, ein Kant fchreibt: 
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Die Dauer eines Weltbaues hat durch die Vortrefflichkeit 
ihrer Einrichtung, eine Beftändigfeit in fi, die unſern Begriffen 
nach, einer unendlichen Dauer nahe kommt u. |. w.; 

ein Leffing: Thespis erfaun, erbichtete, Tieß bie befannteften 
Perſonen fagen und thun, was ex wollte: aber er wußte feine 
Erdichtungen vielleicht weder wahrfcheintich noch lehrreich zu machen 
(die Regation ift hier fehr verſchoben); 

oder Herder: Wie der Menſch, der. auf die Welt fommt, 
nichts weiß; er muß, was er willen will, lernen: fo Ternt ein 
rohes Volk durch Uebung für fi), oder durch Umgang von andern; 

oder Schiller: Er fei feiner von ben Thoren, die das 
Bärenfell verkaufen, ehe fie ibn gefangen haben; 

oder Goethe: So betrachtet, erfsheinen alle Verſetzungen 
antifer Kunſtwerke, biefelben feien nun durch Krieg ober Kauf 
nah Frankreich oder in andere Länder bewirkt worden u. f. w.; 
— ſo ſieht man wohl beim erfien Blicke, wie bier der Gedanfe 
den Ausdruck überrumpelt bat. Den großen Geiftern darf man 
fo etwas nachſehen. Aber was ihnen wiberfährt, wenn ſie mit 
großen und herrlichen Gedanken befchäftigt, einen Augenblid von 
fleinen Mängeln der Form abgezogen werben, bie fie fpäterhin 
auch nicht gern abändern, um, fobald fein Mißverftändnig daraus 
erwachfen ift, alles ſo zu laſſen, wie es ihrem Geifte entfprungen 
it, — daſſelbe widerführt den Schlechtunterrichteten, den Unwif- 
fenden, den Unadtfamen und den Geiftlofen beftändig und bei - 
jeder Gelegenheit, trogdem dag fie fonft wohl, bei gehöriger 
Wachſamkeit, richtig denken, und es fällt ihnen in ber Regel gar 
nicht bei, daß die Form für die Darftellung bes Gedankens meiſt 
ſehr weſentlich iſt; daher unendlich viele Fehler tagtäglich vor⸗ 
fommen, bie man fih nur aus der alferfeerftien Gedankenloſigkeit 
erffären fünnte, wenn es nicht klar zu Tage läge, daß fie aus 
Mangel an Uebung und an Präcifion überhaupt berrühren. Ge- 
rade diefem muß die Schule als folche abhelfen. Ste hat als 
Schule die Aufgabe, eine foftematifhe Ordnung ſolcher Uebungen 
einzuführen, durch welche der Schüfer nit nur in Stand gefept 
werde, alle Gebanfen logiſch richtig zu fafien und fo zu ftellen, 
daß kein Fehler gegen bie übrigens fehr einfachen Denkgeſetze, wie 
iede Logik fie enthält, begangen werbe, fondern dag auch bie 
Sprachlogik beobachtet werde, ' 

Die Sprachlogik ift in vielen Beziehungen durchaus ver- 
fchieven von ber allgemeinen Logik Niemand Tann biefen 
Sag in Zweifel ziehen, ber mehrere Sprachen in dieſer Hinficht 
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verglichen hat, denn fede Sprache hat ihre eigenen Arten, Begriffe 
und Gedanken Togifch auszudrüden. Wären fie reine folgen der‘ 
allgemeinen Denfgefete, fo könnte ſolche Verſchiedenheit gar nicht 
fattfinden. Daß zulegt Die höhere Philologie wohl im Stande 
fein dürfte — bis jest bat man unfers Willens es noch nicht 
verfuht — alte ſolche Eigenthumlichkeiten wiederum auf philoſo⸗ 
phifche Urgefege zurüdzuführen, mag darum nicht geläugnet wer: 
den; allein der Jugendunterricht findet die Mannigfaltigfeit vor 
und muß die Schüler darauf aufmerffam machen, weil in ihr de 
Geiſt jeder Sprache feine Befonderheit zeigt. 

Die Nichtbeachtung diefes Umftandes bat nicht nur fehr viele 
Irrthümer in Erflärung der Spracherfiheinungen erzeugt; fo Lange 
man dem alten Tateinifhen Schematismus zugethan war, ſondern 
auch fogar auf den Bau und den Styl der beutfhen Sprad« 
verberblich eingewirft, indem man viele fchöne, der beutfchen Denf- 
weiſe angemeffene Ausdrudsformen, weil man fie nach der eingr- 
wurzelten fcholaftifhen Spradlogif für fehlerhaft hielt, gan 
verließ, ober nad) biefer umbilbete, und am Ende ſich gewöhnte, 
deutſch im Tateinifchen Geifte zu fchreiben. Ein ähnliches Ber: 
derben hat ung im vorigen Jahrhunderte die allgemein verbreitet 
franzöfifhe Spradlogif gebracht. Die tüchtigſten Schriftfielle 
merden, trog der nun faft Bunbertfährigen Bemühungen, Mi 
beutfhe Sprache felbfiftändig zu machen, bie und ba von ben 


- fremden Geifte befchlichen. 





Daher iſt von vornherein bei jeder neuern Sprache — von 
den beiden Maffifchen mag bier weniger die Rebe fein, weil die 
felben entweder nur ald Mittel zue Schulbildung erlernt werben, 
wozu bie bisherigen Spfteme genügen, ober bem fünftigen Ge 
lehrten Gelegenheit zum Forſchen darbieten — erforderlich, ein 
beftimmtes Syſtem ber darin mwaltenden Denfgefege aufzuftellen, 
wonach fih die ganze Eintheilung und Anordnung zu richten 
babe, — der ganze bisherige grammatifhe Kram mit feinen Rede 
theilen und Deflinationen und Konjugationen und die Darauf ju 
gründende Analyfe wird fih alsdann fo fehlerhaft erweifen, daß 
man fich wundern muß, wie fi ein folches Verfahren fo Tange 
bat erhalten fönnen. Die germanifhen Bolker haben einmal 
anders gedacht und ihre Gedanken anders audgedrüdt, als bie 
Römer, und wie Geftalt und Sitte und Streben überhaupt ver 
ſchieden if, fo iſt es auch der Bau der Sprache. Selbft da, wo 
Diifhungen eingetreten find, hat bie weitere Ausbildung ben 
Gefammtcharafter und die einzelnen Bormen fo bedeutend umge 
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ſtaltet, daß auch hier der Bau eine andere Unterlage zur Voraus⸗ 
fegung verlangt. Wohl verſtanden, wir ſprechen bier nicht eigentlich 
von ber methobifchen Einrichtung der Spradlehren, fofern fie 
dem Schüler in die Hand zu geben feien, oder den Weg zur 
Gewinnung ber Sprache erleichtern follen, fondern von derjenigen 
logiſchen Anuſchauung, aus welcher jene nach Maßgabe des Zwedes 
immerbin verfchiebenartig hervorgehen können. Die Schüler brau⸗ 
chen nicht Sprachforfcher zu fein ober zu werben, aber fie müflen 
doch auf dem rechten Standpunkte ſtehen und nicht in den regel 
mäßigften Bilbungen lauter Anomalien zu fehen gewöhnt werben. 
Die Franzofen haben zum Theil fchon die alte Bahn verlaflen, 
aber ihre Spracdlehre iſt immer noch nicht gänzlich der alten 
lateiniſchen Schule entrifien, die Engländer ſitzen in biefer noch 
ganz und gar, die Italiener haben noch nicht recht gewagt, den 
Bau ihrer, dem Latein näher verwandten Sprache firenger zu 
unterfuhen; am meiften gefehlt haben die Bearbeiter der Slavi⸗ 
(hen Sprachlehren, welche ungeftört einen Neubau beginnen fonn« 
ten. Im Deutichen iſt durch Beder und Herrling allerdings 
bie Anſchauung bereitd eine andere geworden, aber eine innere 
Einheit möchte wohl ſchwerlich fchon gewonnen fein, und wir 
glauben, daß die Mängel hauptſächlich darin gefunden werben 
möffen, daß immer noch die lateiniſche Anfchauung ihren Einfluß übt. 

Um dies nun bier, wo der Gegenftand Lediglich angeregt, 
teineswegs erfchöpfend behandelt werden fol, durch ein paar 
Beifpiele zu erläutern, wollen wir nur einige ganz nahe liegende 
Punkte betrachten. 

Man verfuht aus den Denfgefegen zu ermitteln, welche 
Begriffgeftaltungen fich nothwendig entwideln mäflen, um durch 
bie Sprache alle Gedankenbildungen verkändlich mittheilen zu 
tönnen, und findet deren 8, 9, 10, oder nad den einfachern 
Morgenländern, welde nur das Größere unterfcheiden, 3. — 
Wären die Denfgefege in Beziehung auf die Kunft, fih auszu⸗ 
drüden in allen Sprachen, biefelben, und wirkte nicht fehr häufig 
die Ansdrucksweiſe zuräst auf die Form der Begriffe und Gedan⸗ 
ten, fo müßten. die einmal theild durch Erfahrung, theils durch 
mehr und minder gerechifertigte Theorie feftgeftellten Redetheile 
für die Analyfe aller Sprachen ausreichen, wie man früher in ber 
That geglaubt hat. Allein die nenern  Korfchungen haben fchon 
zur Genüge bewiefen, daß bie anfcheinend aus den allgemeinen 
Dentgefegen hexvorgehenden "fogenanaten Redetheile weber alle 
Theile enthalten, noch in Wahrheit coordiniste Theile find, nach 
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überhaupt ſtets felbfftändige Wortarten bilden, noch in allen 
Sprachen fi alfo barftellen. Schon im Lateinifhen bat man, 
um manche Erfcheinungen zu erflären, zu allerlei Ellipſen feine 
Zuflucht nehmen müſſen; in den neuern Spraden, bie einen gan 
andern Geiſt athmen, Helfen alle dieſe nicht aus, und eine be 
beutende Anzahl von Wörtern finden ihr rechtes Fach nicht und 
müffen oft von ihren Berwanbten getrennt werben, um bald unter 
Für⸗, bald unter Umftands-, bald unter Binde» Wörtern zu 
banfen, bald aud ein eigenes Hüttchen au haben, wie ber, bie, 
bad, da, darum, fo, fol, fomit u. dergl.; viel, wenig, viele, 
wenige, einige, felbft u. f. w. 

Man Fönnte nun vom yäbagsgifchen und vein praftifchen 
Standpunfte einwenden, ed läge am Ende nicht viel daran, zu 
welhem Sache ein Wort gerechnet würbe, wenn man es nut 
richtig anwendet; allein wir machen uns anbeifchig, zu beweifen, 
daß allerdings die Erledigung richtiger grammatifcher Fragen von 
biefem Punkte abhängt. 

Was für Unfug das Deflinationswefen bervorgebradt 
bat, weiß jedermann. Die Franzofen haben auf biefem Gebiete 
ſchon ziemlich den alten Schutt weggeräumt. Sie hatten es leicht, 
weil fie das Wort felbft nicht nach Einflüflen von anderen Be 
griffen her ändern. Im Deutfchen und theilweife in ben andern 
germanifchen Stämmen ift die alte Methode noch da, ftärfer in 
Stavifhen. Aber man hat fchon die Caſus felber nicht meht 
nad den alten Begriffen esflären dürfen, und bie Namen Genitiv, 
Dativ, Accufativ find nur noch Zeichen. Die wirkliche Bedeutung 
ber einzelnen Fälle iſt bisher noch nicht logiſch ermittelt; fie if 
eine durchaus andere als bie der Haffifden Sprachen, wie foldes 
aus ber höchſt verſchiedenen Anwendung Im Sage erhellt; na 
mentlih gilt dies vom Genitiv bes Slaviſchen, und vom 
Faktive vieler neuern Sprachen, ver kaum noch in Schulen ge 
nannt wird. 

Kommen wir erfi an die Confugation und bie aus bem 
Degriff des Verbs ſich entwickelnden fogenammten Rektionen, fo 
ſtehen wir am babylonifhen Thurme. Das ganze Schema bet 
Confugation, die man nad logiſchen Prinzipien für nothwendig 
hält und daher in den Sprachen, wo Gflieber fehlen, durch 
periphraftifche Bildungen vervollſtaͤndigt, find nicht allein ein 
Hirngefpinnft, fondern in feber Sprache ein beſonderes Irrlicht, 
vor welchem man faft bei jedem Schritte warnen muß. Sm 
Pateinifhen, Deutfhen und im Kramöfiichen confagirt man 
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Imperfecta und Perfecta. Wären fie aus dem Begriffe gleich, 
fo müßten fie auch, einzelne geringe Abweichungen zugegeben, füch 
Doch im Stamme bed Begriffs decken; aber fie gehen ja himmel⸗ 
weit auseinander, und die periphrafirenden Formen eines futurum 
exaclum haben faft feine Idee miteinander gemein; und nun gar 
erft die Englifchen Umfchreibungen! 

Da fol nun unfere arme Jugend von einer durchaus falſchen 
Grundlage aus ſich zurecht finden, weil einmal alles über einen 
Kamm gefchoren fein muß. Iſt es da ein Wunder, wenn fie 
jeden Augenblick fehl greift, und bejonderd bei Rektionen faft 
nur nad lerifalifcher Anleitung fich zurecht findet, weil fie kaum 
die Möglichkeit wahrnimmt, etwas nach einheimifchen Denfgefegen 
zu regeln? 

Man weiß, welche Schwierigkeiten felbft die beften Lexiko⸗ 
graphen finden, um manden Verben, wie lehren, koſten ıc., 
ihre gehörigen Rektionen nachzuweiſen. Die Grammatifer recur⸗ 
riren oft zu der logiſchen Regel, Daß man dad Tranfitine leicht 
daran erfenne, ob es ſich mit Subjeftivirung des Objekts paſſiv 
machen laſſe? Diefe Regel aber ift nicht nur im Deutſchen irre 
leitend, weil es ZTranfitive gibt, die in ber That folches nicht 
zulaffen, im Englifhen wird fie, da man auch den Dativ zum 
Subjeft macht (we were shown a room, I was permitted) ganz 
vernichtet. Eine rein logiſche Regel darf aber feine Ausnahme 
geflatten. Kommen wir exit in’s abverbialifche Gebiet, namentlich 
in Das Gebiet der Negationen, und insbeſondere der mit ben 
Wörtern zu verfchmelzenden, fo tritt eine wahre Scheidewand 
zwifchen die Kinder ber Germanen und ber Römer, und man hat 
fie befländig zu warnen, wenn fie einander vecht verftehen follen, 

Wir würden die Gränzen, welche wir und bier gefegt haben, 
weit überfhreiten müflen, wollten wir erft nachweifen, welche Vers 
irrungen und Berwirrungen aus dem Mangel einer für jebe 
Sprache nah ihrem eigenthümlichen Geiſte gefchaffenen Togifchen 
Grundlage in den zufammengefegten Sägen und Perioden entftehen, 
und wie viele Unbeftimmiheiten und Unebenheiten wir ihm aus 
ſchreiben müflen. 

Wenn dieſe vorläufige Darlegung unferer Anficht den Sprach⸗ 
lehrern nicht ganz unweſentlich erſcheint, ſo wollen wir in der 
Folge den Gegenſtand im Einzelnen weiter beleuchten. 


Frankfurt a. M. 
J. M. Joſt. 
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Ein Wort über da8 niederdentiche Sprachidiem 
| im Herzogthum Braunfchtweig. 





Seiwem bie Sprachforſchungen Deutſchlands, welche zunädft 
ſich ganz beſonders auf fremde Sprachgebiete erſtreckt hatten, eine 
heimathlichere Richtung eingeſchlagen und einen immer volfsthüm- 
Iiheren Charakter angenommen haben, hat auch Die nieberbeutide 
Mundart mannigfahe Berüdfichtigung gefunden; fo verfchieden 
auch die Meinungen Yauten, welche über biefelbe ansgefproden 
wird, fo wird fih die hiſtoriſche Wichtigkeit niederdeutſchet 
Beobachtungen für eine genaue Kenntniß des germanifchen Sprad- 
ſtamms überhaupt nicht ableugnen Laffen können. Sch erinnere in 
biefer Beziehung an die Worte Schmellers *): 

„Jede Sprade, die fi) über einen etwas größern, nach Lagt 
und Klima verſchiedenen Erbraum verbreitet, fpaltet fi) nothwen⸗ 
dig in Mundarten und Dialekte, die zuerfi bei gleihen Namen 
und Kormen nur dur die Ausfprache von einander abweichen, 
bald aber auch in ihren Formen und zulegt gar in ihren Namen 
einander unähnlich und fremd werben. 

Sp find durch den Hauptproceß alles Werbens in der Sprade, 
die Aussprache, ſchon in grauer Vorzeit Dem germanifihen Sprad> 
ſtamme zwar große Seitenäfte entwachſen — gegen Norden über 
bie fcandinavifchen Inſelländer hin und vermutblich früher der 
Eine, der Andere gegen Süden den Alpen⸗-Thälern zu. Der 
Stamm= oder Haupt-Aft ift an den Küften der See und 
an ben zunädhft dahin führenden Waffern geblieben. 

Dieſer wird gewöhnlich der nieder deutſche ober niedere, 
fein füdlicher, in Hochbeutfchland herrfchender Nachbar der hoch⸗ 
deutſche over hohe und fein nörbliher der nordiſche ode 
frandinavifde Sprach-Aſt oder Hauptdialeft genannt.” 





*) Schneller, die Mundarten Baierne. 
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Man fioht, daß diefer Ausprud hochdeutſch hier im Ge⸗ 
genfage von niederdeutſch und nicht in dem befchränkten Ver⸗ 
ftande genommen ift, nad) welchem man feit Adelung Die Sprade 
blos eines Theils von Hochdeutfchland als ausſchließlich hochdeutſch 
aufzuführen pflegt — auch nicht in dem beliebten figürlichen Sinne, 
nach- weldem man unter hochdeutſch nur die Sprache der Hö⸗ 
beren oder Gebildeten (die deutſche Schriftſprache) zu verftehen 
gewohnt ift. 

Inſofern fih der Dialekt des obern oder füblichen Theils von 
Hochdeutſchland von dem des mehr nördlichen, an das Nieder- 
fand floßenden Theiles allerdings unterfcheiden läßt — foll jener 
als oberdeutfcher, diefer ald mittelbeutfcher, unter dem 
Ausdrud Hochdeutſch aber follen beide verflanden werben. 

Aus zwei Gründen hält Schmeller die niederdeutſche 
Mundart für die ältere, theild weil weder ber fübliche noch der 
nördliche Hauptdialeft mit den älteften Dokumenten der germani- 
{hen Sprache, befonderd der anderthalbtauſendjährigen Bibelüber- 
fegung des Gothen-Biſchofs Ulfila fo fehr übereinflimmt, als 
der niederdeutſche Cin feiner frühern Geftalt), theils weil ſich bie 
Eigenheiten biefes letztern noch jest theilweife, ſowohl durch die 
hochdeutſchen als durch Die norbbeutfchen Mundarten ziehen. 

Auch das heutige Niederdeutſch, wie es im oͤſtlichen Theil des 
Herzogthums Braunſchweig geſprochen wird, erinnert ſehr an die 
gothiſche Mundart, z. DB. 

ich = goth. ik, niederd. ik, 
mich = goth, mik, niederd. mik, 
ihr = goth. jus, nieberd. ju, 
sich = goth. sik, nieberd. sik. 

Was aber ben Werth der nieberbeutfchen Mundart betrifft, 
fo wie fie noch jest befteht, fo meine ih, daß es, um denfelben 
zu beflimmen, ganz befonderd darauf anfommt, zunaͤchſt viefe 
Mundart in praxi ſchriftlich darzuftellen, in Profa und 
in Berfen. Berfuhe der Art werden die Frage beantworten, 
welche Gattungen der Literatur das niederbeutfhe Idiom auszu⸗ 
ſprechen vermag, in welchem Grabe es anfprechen würde, ob es 
überhaupt bildſam und gehaltreich genug iſt, um den Anforderun- 
gen, welche bie Ideen in ber Poefie an die Form ftellen müffen, 
zu genügen. . 

Der Herameter iſt es, der bislang von ben meiften neuern 
Sprachen vergeblich angeftrebt wurde; nur bie hochbeutfche Sprache 
darf fih eines erträglichen Herameters rühmen; aber fo trefffich 
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bie Leitungen eined Voß und eines Goethe und ganz befonders 
eined Paten in herametrifcher Hinfücht daſtehn, jo wird ſich der 
Deutfche doch nicht verhehlen können, daß fein Herameter den 
griehifchen nicht hat erreichen Können. Die ganze Denkweiſe ſchon 
ber Borzeit, dieſe gewaltige Subjeftivität, fleht in einem viel zu 
grellen Gegenſatze, zu der objektiven Auffaflungsweife des klaſſi⸗ 
fhen Altertbums, ald daß jene mit diefer in der Darfiellung eine 
berametrifhen Epos den Wettfampf beftehben würde. Daß aber 
gleichwohl die hochdeutſche Sprache fo Vieles geleiftet hat, ift ein 
fiherer Beweis ihrer Tüchtigfeit. Der Herameter wird gleichfam 
als die Feuerprobe der neuern Sprachen zu betrachten fein, und 
es will mich bevänfen, daß der Werth des niederbeutichen Idioms 
als entihieven angenommen werden muß, wenn feine Formen 
ienen Vers barzuftellen vermögen. 


Folgende Herameter lege ich als einen. Berfuch zur Prüfung vor. 


De freuhjahrsdag. 

Freubjahr was’t; in felle de saat wort greunder un greunder, 
Dei noch eben de snei mit krustiger hülle bedekke; 
Drut all steeg taun himmel de lereke, trillere lustig 
Sik in de lacht, um fröhlig en Harra tau singen en danklied; 
Wu son dierken doch mit er fittj’ un or kehle sik afmeuht, 
Middetedeilen en Harrn sau fri all sine gedanken! 
Kummet dat nich ganss anders ar wenn drihaarig en sparlink 
Schimpet un schillt, dei um son wif in tune sik afbuft? — 
Teihn mann hoch wol ruppet se sik op en hupen eblustert 
Streuwet en kop un hewet en swanss un schüddelt de fittjen. — 
Wat en bewehr un en leben op Fridanks howwe? — de here 
Trekket de pär’ ut en stall’ un et hilpt optömen de sohne; 
Hüte wol is gut pläugen; et schint ja de sunne sau helle; 
Hat ok edröget enaug, sau jifit et ne prächtige fohre; 
Kiek, wu de pär’ all stampet — se weet nich länger te teuben, 
Leigen ja stille sau lang’ un et make de hawer se wählig; 
Spitz an er kedde dei bellt un bellt; dei harre te lange 
Wagenjerassel vermisst; heilt an doch scharpe de winter; 
Fort nu geiht et, de plaug zirpt hinder en rustigen pären; 
Op en verdrögeten twige de muntere swaleke twitschert; 
Wu se frohlokket, an balken et nestjen tesammeteklikken; 
Hen un her in der lucht hoch dansset de lustige mügge; 
Gott wu bölket de käuhe! nich mehr will smekken de gramme; 
Ruket en grashalm, dei all jelp ut er eere herutkiet, 
Buntkop, schimmel, et kalf, dat Hanneken flege sau trülig, 
Sin ok he; dat bölkt! Sau laat et heruter doch endlig! 
Weller wu jakkeit et flink in galopp’ op en howwe horummer! 
Un wu blaeket ertau in stalle de lämmeken alle! 
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Dat is Zukkel jewiss, dei sik sau felt an er mutter 
Nutsche; sau ar ut er eore de kim, sau wällt ok de schape 
Swipp ut er müffigen haft; wu hart an er kedde te liggen!: 
Un in huse de frue dei steiht ua bottert un boftert; 

‘Hat se doch melk sau veel, weil dit jahr alle de käube 
Kalben; in potte da kokt for de flitigen pläuger de mahltit, 
Arften un rokfieisch un ar jewiieze ne gue kartuffel; 

Rips an beine sik rifft ut Hkket et sprultjige flott op; 

Ssü, in fenster da staht sneiklökelken all ut en holte, 

Dei ut modder un sump mit lust sik et döchterken hale; 
Luer noch ar wenn sellschop sleiht de kanarienvöggel. 
Butten in garen da grawet mit fröhligen sinne de mäkens 
Dortjen und Rik’ um de wedd’ un seuket de queken heruter; 
Freuet ot hus doch sik, wasst hille de mauren un bohnen; 
Hinnen in gras’ on tune da blaumt de vijeuleken lieblig; 
Dei socht Hanneken sik, well sik son’ strüsseken plükken, 
Um et er mutter 16 bringen ar dank for: kummer un sorgen. 


Ueberfegung: 
Der Yrühlingstag. 

Frühling war's; die Saat im Felde warb grüner und grüner, 
Die eben noch der Schnee mit Fruftiger Hülle bebedte; 
Schon flieg daraus zum Himmel empor bie Lerche, trillerte Tuftig 
Sich in die Höhe, um fröhlich dem Herrn ein Danklied zu fingen; 
Wie doch foldh ein Thierchen mit ben Flügeln und mit ber Kehle ſich abmüht, 
Dem Herrn fo frei alle feine Gedanken mitzutheilen! 
Kommt das nit ganz anders, als wenn wiberfpenftig ein Sperling 
Schimpft und fchilt, der um ein Weib im Zaune fich fchlägt; 
Zehn Mann Hoch wohl raufen fle fich, dicht zufammengefnäult, 
Sträuben den Kopf und heben den Schwanz und ſchütteln Die Flügel. — 
Welch ein Leben und Treiben auf Freidants Hofe? Der Hausherr 
Zieht die Pferde aus dem Stall und aufzäumen hilft fein Sohn; 
Heute wahrlich iſt's Zeit zu pflügen; es fcheint ja die Sonne fu hell; 
Hat auch genug getrocknet; fo gibt's eine herrliche Furche; 
Edan, wie die Pferde fchon ftampfen — fie wollen nicht länger warten; 
Lagen ja fo lange Zeit fill und der Hafer machte fie wählig; 
Spis an ber Kette beilt tapfer drauf los; ber hatte gar lange Zeit 
MWagengerafiel vermißt; fireng ja hielt an ber Winter; 
Zort nun geht's, der Pflug zirpt Hinter den rüfligen Pferben; 
Auf dem vertrockneten Zweige zwitfchert die munt're Schwalbe, 
Wie fie frohlodt, am Balken ihr Neftchen zu bauen; 
Hin und her Hoch in ber Luft tanzt die luflige Müde; 
Gott! wie blöfen die Kühe! Die Grummet will nicht mehr ſchmecken; 
Sie riechen den Grashalm, der ſchon frifh aus der Erbe hervorguckt, 
Buntlopf, Schimmel, das Kalb, das Hannchen fo trenlich pflegte, 
Auch fein heißt; das bIäft einmal! So laßt es enblich doch heraus! 
Himmel! wie fchnell fliegt es im Balopp auf dem Hofe herum! 
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Und wie blöfen dazu im Stalle alle die Laͤmmchen! 

Das if gewiß Zuckel, der fih fo fett an ber Mutter 

Eog; fo wie aus der Erbe der Keim, fo wollen auch die Schafe 

Schnell aus der dunſtigen Haft; wie hart an ber Kette zu liegen! 

Und daheim die Hausfrau fleht und buttert drauf 108; 

Hat fie doch fo viel Milch, weil in diefem Sabre die Kühe alle 

Kalbten; im Topfe Tocht für die fleißigen Pflüger die Mahlzeit, 

Erbfen und Raucfleifh und ald Gewürz eine gute Kartoffel; 

Rips reibt fh am Beine und ledt die fprügende Sahne auf; 

Siehe! im Fenſter ſtehn fon Schneegloͤckchen aus dem Holze, 

Die aus moderndem Sumpf fih das Töchterchen holte; 

Lauter noch als wenn Befellfchaft da if, fchlägt der Kanarienvogel. 
Draußen im Garten graben mit fröhlihem Sinne bie Mäbdhen, 

Dorothea und Friederike, um die Wette und fuchen bie Sraswurzeln berans. 
Freut fich doch das Haus, wenn fchuell die Moorrüben und Bohnen wachen; 
Hinten im Gras am Zaune blühen die Veilchen lieblidh ; 

Die ſucht Hannchen fih, will fi ein Steäußchen pflüden, 

Um es der Mutter als Dank für Kummer und Sorgen zu bringen. 


Braunſchweig. 
E. Schmelzkopf. 


Ueber Delavigne, ald Vermittler der Flaffifchen 
md romantifchen Richtung der franzöſiſchen 
Literatur im Allgemeinen, und über feine 
Zragddie Louis IE. im Beſondern. 


ou | u 


(Schluß) 


Der Dichter Hält feine Feder in den Schranfen des Konventios 
nellen, welche er nur verläßt, wenn er dem Schwung feines edlen, 
gefühloollen und fanften Herzens nicht‘ widerftehen kann. Dann 
fpricht feine ganze Seele, und er ſchafft ſich eine freie Bahn, melde 
ihn die neuen Bereicherungen, die Gefühls- und Gemüthöpvefte 
der Romantiter in den Tempel des Ruhms der Maffifchen Litera⸗ 
tur einführen läßt. In einer fpätern Tragödie „Marino 
Faliero“ (1829) wich er nur wenig, aber doch ſchon etwas von 
den Gefeßen der Einheit des Orts und der Zeit ab, und bei bem 
glänzenden Beifall, den biefe von reicher hiſtoriſcher Auffaffung 
jeugende Arbeit allgemein fand, erlangte Delavigne, was er ge⸗ 
wänfht hatte, daß bie klaſſiſchen Kritiker die Abweihungen als 
Yrenzen bes Dichters anfahen und fonnivirten. Der Dichter war 
in feiner politiſchen Meinung redlich, wies Jahrgehalt und Drben 
von Karl X. zuräd, um unabhängig zu fein, und lebte, fern vom 
Hofe, als Bibliothekar des Herzogs von Orleans. 

Als diefer nun bei der neuen Ordnung der Dinge auf den Thron 
ſtieg, glaubte der Dichter, die Freiheit, welche er fuchte, triumphiren 
zu fehen, und er erlangte die Entfchiebenheit, deren Mangel feine 
öreunbe fo oft an ihm vermißt hatten. Offen trat er mit der na⸗ 
türfihen Sprache der reinen Empfindung in feinen Balladen (la 
Mort du banditte) hervor, welche bei den ſteifen Anhängern ber 
beiden Schulen gleiches Erfiaunen erregten, und fo tief in dem Her⸗ 
sen der Vöolker Eingang fanden, als fie vom Herzen famen. Fern 
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von allem Schulgezänf verfolgte in ihnen Delavigne bad aus ber 
nationalen Entwidelung und der Gegenwart genommene Streben, 
ber Viteratur mehr Freiheit, Kraft und Tiefe zu geben. Der ein 
fahe Ton der Erzählung, die naive Tofalfärbung geben biefen 
Balladen den Reiz, welden die Sciller’fchen Meifterwerfe auf 
ein deutfches Gemüth ausüben, neben dem Zauber, daß fte ſich 
zum Theil an Begebenheiten anfchließen, an welchen die Nation 
mit heiliger Verehrung hängt. Dies gilt nämlih von den Ro: 
manzen, welche fih auf die damaligen Ereigniffe beziehen, z. 2. 
ie ohien da louvre, welches freilich vom franzöfifchen Standpunkt 
beurtheitt fein will. 

Doch mehr als alle dieſe Gelegenheitsgedichte, mit welcher 
Wärme ſie auch geſchrieben find, beweiſt den wahren Dichter⸗ 
genius feine Tragödie Louis Xl., ein Werk, welches nicht 
nur allen ſeinen frühern Beſtrebungen überlegen iſt, ſondern an 
Schärfe der Charakteriſirung, an Intereſſe des Sujets und Ab- 
rundung der Handlung wohl von wenigen Erzeugniflen ber dra⸗ 
matischen Literatur überboten fein mag, und deſſen gedankenſchwere, 
würdevolle und doch mannigfaltige Sprade, fo wie deflen zeitge- 
mäße Färbung der Scenen beweift, daß die nationale Engherzigfeir 
verfchwunben if, daß Melpomene ſowohl an den Ufern der Seins, 
ale der Themfe und der Elbe ihre Schüglinge hat, und Daß das 
Baterland ber Poefie im Himmel ift. Delavigne legt uns in dieſca 
Werke die NRefultate der Kortichritte der franzöfiichen Tragödie bar, 
und wendet bie Geſetze ber Einheiten in dem Sinne an, welden 
Dichter anderer Rationen denfelben Längit gegeben. 

Die „Kinder Eduard's“ haben dem Dichter den Beinamen 
des franzöfifchen Shakespeare erworben, und bilden eine dankens⸗ 
werthe Ergänzung des englifhen Heros. Sie zeigen, und uod 
mehr fein geiftonlies Hiftorifches Drama Don Juan, daß Delavigne 
dem Fortfchritt der neuen Schule folgte, fi ihrem Einfluß Bingak, 
aber alle Lebertreibungen vermied. Die „Prince Aurelie oder 
„die Tochter des Cid“ ſtellt fih würdig in bie Reihe der vermit⸗ 
tefuden Dramen, und felbft von „une famille sous Luther“ fann 
dies gefagt werben, obfchon in dieſem einaftigen Drama ber be: 
fhreibende Dichter den Vorrang über den Dramatiker befaupter. 
Sn feinem lebten Luftfpiel „la popularitö‘‘ hat er fein großes 
Talent, welches ihn in den fließendften Verfen bald beredt und 
ſcharfſinnig, bald einfach und gefühlvolf, bald ernſt und leiden- 
fchaftlich erfcheinen läßt, mit aller Kraft entwidelt, und wenn auch 
lesole des vieillards als Ruftfpiel und Louis XI. als Tragodie feine 
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vollendetſten Werke find, fo war, gleich wie bei Lefling, deiten letz⸗ 
tes Drama, als Ganzes genommen, nicht grade das befte war, doch 
ftete Fortbildung fihtbar, und fein vor zwei Jahren erfolgter Tod 
ein großer Berluft für die Literatur der Gegenwart. 

Delavigne it weniger originell ald Beranger, weniger begei⸗ 
ftert als Tamartine, weniger kühn als Victor Hugo, aber er hat 
ein reineres, natürlicheres, biegfameres Talent, und die feltne 
Gabe, Sprache und Bersbau zu beberrfhen, fo daß der Lefer 
glaubt, jeder Berd wäre das einzig mögliche Mittel der Darſtel⸗ 
lung und zugleich das einzige von ſelbſt gefundene. 

Wie er in Behandlung der drei Einheiten, der Sprache und 
bes Rhythmus der wahre Vermittler zwiſchen ber klaſſiſchen und 
romantifhen Schule ift, wird aus folgender Analyfe erhellen. 
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Das Sujet ber Tragödie Louis XI. verſetzt und in eine ber 
einflugreichften Zeiten der franzöfifchen Gefchichte, und Stoff, Ent⸗ 
widlung und Diction find durchaus national, und berechtigen bie 
Dichtung zu dem Namen einer Nationaltragddie. Wir wers 
den an ben Schluß des Mittelalters geführt, wo die franzöfifhe 
Königsmacht ihren Sieg über die gebemüthigten Großen feiert, 
um banı, ba Fein Anfehn der Stäbte ihr gewaltig gegenüber 
treten fonnte, unumfchränft zu regieren, und aus dem felbftftändigen 
Landadel einen Hofadel zu fehaffen. Ludwig XI, der Sohn des 
Kari VII, deflen Regierung durch den heidenmüthigen Kampf 
gegen englifhe Präſumption umb durch bie Wieberbefreiung der 
Jeanne d’Aro mit einem nationellen Nimbus umftrahlt ift, an dem 
er ſelbſt unſchuldig, wird uns bargeflellt, wie er am Schlufle 
feines Lebens fein Wert vollendet hat. Die Geſchichte zeigt und 
in biefem feltenen Manne das Mufter eines vollendeten Defpoten, 
bie perfonificirte Bft und Berfchlagenheit, den kälteften und jchärfs 
fien Berftand, der jeben Gedanken berechnete und jede rein menfch- 
liche Regung in fich erftidt Hatte. Alle Eigenthümlichkeiten biefer 
Königsnatur find im Alter concentrirt und fehroff abgefchieden, und 
wahrlih! das ſchreckenvolle Bild, welches Delavigne entwirft und 
Walter Scott in Quinmin Durwarb in allen einzelnen Zügen und 
ben kleinſten Nuancen ausgeführt bat, ift nur eine Copie ber 
Wahrheit, die dieſer feige, argwöhniſche und boshafte, aber that- 
feäftige Fuͤrſt verwirklichte, als er fich, abgeftorben für alles Heilige 
und Gerechte, gleihfam zu du Plessis lebendig begrub. Als ein 
gewanbter Mörder hatte ex fich ber Edelſten entledigt, bie feinem 
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abfoluten Regiment eine Feudalmacht entgegenftellten, ober mög- 
licher Weife entgegen ftellen Eonnten; und weder Bande des Bluts, 
noch Pflichten der Dankbarkeit und Freundſchaft, noch Berträge 
und Eidſchwüre hatten eine Stimme, wo fein Eigennug zu Rathe 
faß. Unter die ausgezeichnetften Opfer feiner Graufamfeit ift Jakob 
von Nemourd, Graf von Amagnac zu rechnen, deſſen vom Sohne 
vollzogene Rache eine der wirkffamften ZTriebfedern unferer Tra⸗ 
göbie ausmacht. Unüberwunden fteht noch der mächtigfte feiner 
Bafallen, der länderfüchtige Karl von Burgund, da, der Tekte 
Glanz deg Hofes Philipps des Guten, der Muſterſchule der Ritter 
ſchaft. Was ber Stifter des Ordens vom goldenen Vließe be 
gonnen, wollte fein reicher und ehrfüchtiger Erbe vollenden; wie 
nie ſtrahlte unter ihm die Sonne des burgundifhen Haufes, um 
mit ihm auf immer zu erlöfchen. Im offenen Kampfe hatte Ludwig 
unterlegen, und als Gefangener zu Peronne die Unabhängigfeit 
bes glücklichen Nebenbuhlers anerkennen müſſen; aber fein Berratb 
ſchmiedet ein Netz, in welchem ber von Leidenschaft geblendete Held 
umftridt wird. Der Dichter hat den Moment aufgegriffen, in 
welchem durch Karls eigene Verwegenheit und Campobaſſo's ſchwarzen 
Berrath die Kalle über den Lnerfättlihen sufammenfällt, als er 
eben im Begriff war, auf die lange Kette feiner Heldenthaten die 
Königsfrone zu ſetzen, wiewohl acht Jahre zwifchen dem jähen Fall 
bed DBurgunderherzogs und dem Tode Ludwigs Tiegen, und ver 
legterem noch benugt werben fonnten, Kaifer Marimilian das Erbe 
Marias von Burgund zu fchmälern. Durch bie Stellung Ludwigs 
zu Karl wird der äußere Kampf repräfentirt, den die Tragödie 
verlangt, wie die Weltgefchichte; denn außerorbentlihe Männer 
bebürfen ftets ihrer würbiger Gegner, und haben fie in der Ge 
fhichte gefunden, wenn nicht ihre Thaten als Werfe des Zufalls 
erfjeinen. Größer aber als diefer äußere Streit iſt ber 
Kampf, den biefer eingefleiihte Egvift gegen bie Menfchen- 
natur, die er veradhtet und verlegt, und gegen das 
Shidfal, das er fih unterwerfen will, zu befteben 
bat, und dem er ftreitenb unterliegt. Es erregt tragifcheg 
Intereffe zu feben, wie der Menfh, wenn er das Ebenbilb der 
Gottheit in ſich zertrümmert und alle Tugend abgelegt, wenn er 
alle Schwächen befeitigt, alle Gefühle unterbrüdt, feine ganze 
moralifche und inteflectuelle Kraft auf Befriedigung feined Ich ge- 
wenbet hat; und auf bem Gipfel feines Strebend nichts mehr feiner 
unvermeidlichen Macht wiberfieht, endlich ein Opfer der ewigen 
Geſetze wird, welche dem Menfchen geftellt find, und ber Hinfälligfeit 
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feiner Natur. Es veranfhaulicht alfo die Tragdbie die Idee des 
Kampfes der Verſtandes macht gegen ben Tod, bes abfoluten 
Willens gegen die unbezwingbare Madt des Schidfals, 
bie Furcht des Alleinherrfhenden gegen die Möglichkeit eines frem- 
den Gegengewichte. Wenn Louis unbedingt der Held der Tragödie 
ift, fo geht das äfthetifche Intereſſe auf die Handlung über, 
welche feinen Untergang darftellt, unb wird baburd) gefteigert, daß 
fein Tod nun für die Menfchheit eine Befreiung von Uebeln ift. 
Es find fomit zwei Parteien im Drama: für Ludwig, er felbft 
und feine Werkzeuge; gegen ihn, Nemours und Coitier, welche 
vermittelt werden durch Commines, feine Tochter Marie und deu 


Dauphin. 


Wir wollen die Charaktere zu ſchildern verfuchen: 

Louis ift treu fo wiedergegeben, wie Die Gefdyichte ihn zeich- 
net, nur darin ibealifirt, daß der Inbegriff feiner Kraft und Bos⸗ 
beit, welche fich in feinem Leben nach und nad entwidelt und 
immer vereinzelt bafteht, in der Hanblung eines Tages concentrirt 
it. Der König befteht den letzten Kampf. Er fühlt es, aber, wie 
er alle zu täuſchen verftanden bat, will er die Natur irre leiten 
unb Gott betrügen, — nicht aus Oottlofigfeitz nein, er ift ein from⸗ 
mer König, ber feine Sapung angreift, feinem Ritus feiner Kirche 
fi) entzieht, denn er bat gefunden, daß der Name eines frommen 
Fürſten ihn nugt, die Völker zu brauchen, den Schein ber Ehrift- 
lichkeit über jebes Unrecht auszubreiten, und fein Gewiflen zu be- 
fhwichtigen. Auf der Grundlage eines wahren Köhlerglaubens 
hat er ein Gebäude des Aberglaubens aufgerichtet, wie es eine 
Ausdgeburt der Kirdhe im Mittelalter war, wo bie Form für das 
Weſen galt, und weldhes ihm für feine Zwecke paßt und gräßlich 
mißtönend in dem Lapidarbialog mit Triftan hervortritt. Cr 
glaubt wirklich, aber nur, daß die Kirche ihm dienen, feine 
Zwede fördern, feine Krankheit heilen kann. Darum hat er fi 
aus den Armen der weltlihen Kunft in die Segnungen ber Kirche 
geworfen, und ftößt ihre Diener mit Ueberdruß zurüd, ale fie 
moralifiren unb feine Wunder wirken. Wie fireng er auch feine 
Burg befeitigt und fein Reben bewacht; die Nemefid wacht über 
ihn. Sie bat ihm einen Feuerbrand in’d Herz geworfen an ber 
einzigen Stelle, die noch verwundbar ift, und läßt ihn ange zwei⸗ 
felhaft, ob er nicht auch diefe Stelle verfitten, den Gegenſtand, der 
diefe einnimmt, vernichten, und ſich fo von allem, was menſchlich 
ift, abfchließen fol, wie ein Feld im Meere abgefchloflen ift von 
allem, was Frucht bringt und Segen. Es iſt die ter ucht 
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gegen feinen Sohn, ben unfdhulbigen und obmmächtigen. 
Der Gedanke an ihn, das einzige Weſen, das er liebt, ober viel⸗ 
mehr anerkennt, — denn der Egoift erweitert nur in der Form, 
nicht im Wefen, feine Selbflfucht, wenn er den Erben mit um 
faßt — mahnt ihn an feine Jugend, die gegen feinen ſchwachen 
Bater Mordpläne fchmiebete, und ihn, den noch unkundigen Intti⸗ 
guanten und ungeübten Mörder, auf fünf Zahre nach Burgund 
jagte, das er fo ſchwarz belohnte. Seine Wachen find fcharf, 
fein Befehle unerhört; feine Grauſamkeit ift alltäglich, fein Wefen 
ſchleicht gefpenftartig allenthalben umher, und doch findet die Ne 
mefis Mittel, ihm einen Feind nahe zu bringen, ohne daß biefer 
die Staffel der Gunft zu erflimmen braucht, welche bei Ludwiz 
nur von durchaus gemeinen Menfchen, die im Tragifchen nur ne 
gativ wirfen, erfliegen werden fann. Während er auf feine Ge 
fundheit pocht, und alle Lügen firaft, die in ihm die wandeln 
Leiche erkennen, fühlt er genau den Wurm, ber fein Leben zer 
nagt und hat nur eine Rüdficht, nämlih für fein Leben, 
fein höchftes Gut, welche der Leibmebicus fo finnreih zu nugen 
verſteht. Bid zum Todesaugenblick Hält er bie durch alle mög 
hen Ränke zufammengeraffte Macht Frampfhaft fe, und erfent 
den ganzen Umfang des ſchrecklichen Gedankens fterben zu müſſen, 
erft in der tief ergreifenden Scene, in welcher ver Dauphin, fin 
lich betrübt und jugendlih ahnungsvoll, die Krone ergreift w 
dadurch den tobtgeglaubten König ins Leben ruft. Der erfchroden 
Sohn ift gleich bereit, mit ſchweigendem Gehorfam bie Krone den 
Bater zurüdzugeben, der fie einft feinem Ahn durch alle Kunf- 
griffe des Schwarzen zu entwinden firebte — und hier ift be 
Wendepunkt in ber Eharakteriftif Ludwig’. Die unſchuldige 
Menfhennatur, weldeunbefangen abweis’t, was ihn 
Leben, Ehre, Gott if, briht den Wahn bes Lebens 
und führt den Sünder zur Einfiht und Anerfennung 
feines Zuſtandes. Er refignirt, aber auch darin verleug- 
net er feinen Charakter nicht; er entfagt den Gütern der Welt, 
weil fie feinen Werth mehr für ihn haben; er verzeiht dem größten 
Feinde, der ihm bie martervollſte Stunde bereitet und feinen Tod 
befchteunigt hat; er gibt feinem Sohne bie weifeften Lehren, die 
ein König fe geben kann; er überfchaut fein ganzes Leben, die De 
friedigung, welche er feiner Herrfchbegierbe gewährte — und wirfl 
es weg — warum? um bag einzige zu erlangen, woran ihm jedt 
noch Liegt, Berzeihung von Gott. Sie erfleht er, um fie handelt er 
mit dem Anachoreten, fie fol fein Volk erbetteln, und fein lestes 
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Wort iſt, ich befehle, daß ſie erbeten werde. So iſt der Cha⸗ 
rakter, den wir in einzelnen Zügen nicht verfolgen dürfen, ohne 
das Maaß zu überfchreiten, in ſich abgefchloffen, durchaus confes 
quent, hiſtoriſch treu und Afthetifch vollendet. Er muß untergehen, 
fo will es das tragifche Element, welches er in die Handlung 
legt; er muß zur Einficht kommen, die poetifche Gerechtigkeit; denn 
wir follen an ibm bie moralifche Kraft und den eifernen Willen 
bewundern; er barf nicht gemein und erbärmlich werben, dann wird 
er wie feine Helfershelfer, nicht edel, dann hebt er fein Leben 
auf und zerftört die Harmonte feine® Charaktere. 

Die Folie des Teidenden Königs if Coitier, nach ihm der 
eigenthümlichſte Charakter und — denn der biftorifhe Alchymiſt 
und Medicus gibt kaum mehr ald den Namen — ald Produkt 
der Phantafte des Dichters Beweis feiner fchöpferifchen Kraft, 
feiner tiefen Kenntniß des tragifhen Moments und feines geübten 
Takte. Koitier iſt an das untergegangene Haus Nemours gefnüpft 
durch Dankbarkeit, an den König durch die Berhältniffe, die 
ihm bie bedeutendfte Stellung anweifen, weil er dem Könige 
unentbehrlich geworben iſt. Er zeigt auf der einen Seite, daß 
man den Großen nur infoweit gilt, ald man unentbehrlich iſt, 
und auf der andern Seite, daß auch ber Fraffefte Despot abhän- 
gig wird, wenn er einen Diener fühlen läßt, daß er ihn nicht 
entbehren Tann. Wir fehen den Arzt, treu feinem Doctoreide, 
die erftorbenen Säfte feines koͤniglichen Patienten mit allen Mit- 
teln der Kunft beieben, und doch feinen Tod wünſchen. Hier 
entfteht die Frage: warum bleibt ein Dann, der, wie aus feinem 
ganzen Wefen hervorgeht, keine Anſprüche an’s Leben macht, in 
einem Verhältniffe, von dem er eine zwar treffende, aber abſchreckende 
Schilderung maht? Die Antwort darauf hätte vom Dichten 
fhärfer gegeben werben müffen. Sollte es gemeine Nüdficht auf 
Amt und Geld fein? Nein. Unfere Theilnahme für den Leibarzt 
zeigt und, daß der Grund tiefer Liegt. Er bleibt aus Danfbar- 
feit, er weibt fein Leben dem Zwede, feine Schuld dem 
legten Nemours zahlen zu Fünnen Ihm gelten feine 
Nachtwachen, ihm feine Sorgen, ihm die Entjagung aller Freuden 
der Welt nicht nur, fondern der Wiſſenſchaft und der Ausübung 
feiner Kunft, ihm, deſſen Vater den armen Kuaben aufzog, in 
Montpelter der Wiffenfchaft widmete und an ben Hof bradite. 
Wie dauert es den fchroffen, aber edlen Mann, feinen Wohlthäter 
nicht retten zu Fönnen, weil der König, damals gefund, feines 
Arztes fpottete. Jetzt fol aber dem Sohne geholfen werden. 
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Die Geſundheit des Könige wankt, der Arzt befiehlt, droht, ge⸗ 
bietet. Denn nicht geduldig leidet er die Schattenſeite des 
Hofmedicusdienſtes; er rächt ſich an dem Könige, indem er ihm 
mit den grellſten Farben ſeinen Zuſtand vorhält, wann er ihn 
grade zu vergeſſen wünfcht, indem er ihm Dinge befiehlt, die ſei⸗ 
nem Wahne entgegen treten, und ihn oft an das unabwendbare 
Ende erinnert. Sein Einfluß bleibt aber immer momentan, und 
darum kann er mehr verhindern, als ausführen; denn der König 
ift ihm weder daukbar, noch zugethan: er gehorcht ihm, weil er 
ihn braucht und nur, wann er ihn braudt. Wie ändert ſich bie 
Stellung in dem Augenblid, ald der König vom Einfiebler Wunder 
erwartet, bie ihn den Arzt entbehren laſſen. Als Goitier den Be: 
fehlen des Königs zum Trog Nemours entfliehen läßt, bricht des 
Königs Iangverhaltene Wuth gegen ihn aus. Aber noch bat er 
feine Sicherheit, darum verfucht er — was verfucht ein Louis nicht? 
— durch erbeuchelte Liebe und Herzlichkeit feinen Arzt zu fefleln, 
weil er gefunden, daß er an dieſem Punfte verwunbbar if. Mit 
der Miene der Uneigennügigleit nennt er ihn Freund; aber wäh- 
rend er ihm laut Schus verheißt, fpricht fein erzürntes Innere: 
„Wenn du jemals entbehrlih würdeſt!“ Es gibt zwei Wege, an 
Höfen fein Glück zu machen, entweber als Höfling, oder als Drigi- 
nal. Unſer Eoitier befist ganz die Fünftlerifche Nachläffigkeit und 
Süfftfance, welche auf Verdienſte pocht; er ift unbefangen, fehrof, 
wortfarg, bitter, ja grell und fann es fein, denn er will nice 
für ſich erlangen, er befigt alles, die Unentbehrlidhfeit, und 
bat fie eben durch feine Entfchloflenheit, feine Kaltblütigkeit und 
ben ſtoiſchen Gleichmuth erlangt, den er nie ablegt, felbft nit 
in dem Augenblide, ald fein Schidfal auf der Neige ftand. Anders 
ft Commines, der Staatsmann und Minifter des Könige. Er 
arbeitet an dem Ruhme feines Haufes, an feiner Ehre 
und an eigner Geltung; er it Hofmann im ganzen Sinne bes 
Wortes, vom erften Augenblid an, wo er in der Dämmerung in 
feinen Memoiren blättert, bis zum Schluß, wo er fi voll tiefer 
Ehrfurcht gegen den neuen König verneigt; und in jeber Sylbe 
fo bipfomatifch gezeichnet, daß man den Eindruck nur ſchwächen 
fann, wenn man feine Ausfprüche anders combinirt. Die Grund⸗ 
age, auf welcher der Hofton, d. h. das Beftreben, die Gunft 
deſſen zu erlangen, welcher regiert, ohne die kleinlichſten Mittel 
und verborgenften Wege zu ſcheuen, mit hellen Farben entworfen 
wird, ift edel. Commines ift gelehrt, weife, thätig, gerecht; aber 
er bat die Menſchen kennen lernen, hat aus ihren Handlungen 
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bie eigennügigen Triebfedern auffuchen müflen, um ihnen entgegen» 
wirfen zu fönnen. Er theilt das Schiefal ber meiften Diplomaten, 
er hält die Menfchen für fähig zu jedem Böſen, er traut feinem, 
bis er ihn felbit gewogen. Darum iſt er behutfam; jede Miene 
fteht unter Controlle, jeder Blid wird belaufcht, jedes Wort ängft- 
lich gewogen. Commines kann fih mit Feiner Unentbehrlichkeit 
brüften, denn fertige Diener findet ein Despot, der zur rechten 
Zeit geizig und freigebig zu fein weiß, alfenthalben. Er weiß es, 
und doch möchte er die Stelle behalten, bie ihm Alles ift, möchte 
fie gar unter ber folgenden Regierung behaupten. Daher der 
dornigte Pfad, auf welchem unfer Minifier in Beziehung zum 
Dauphin und zum eiferfüchtigen Bater zu wandeln bat. Bon 
erfterm möchte er geliebt und in feiner trefflihen Verwaltung ge⸗ 
achtet werben, und boch bringt ihm beim argwöhniſchen König 
das Ieifefte Anzeichen, daß er um die Gunft des Sohnes buhlt, 
unvermeiblihes Berberben. Auch Nemours will er retten, denn 
fein unglüdliher Bater war mit ihm dur enge Bande ber 
Freundfchaft verbunden; er bat auch viel für den Sohn gethan, 
aber geheim, und nicht ohne Abſicht. Das Schickſal hatte ein 
ihm fehr gelegenes Liebesverhältniß awifchen feiner Tochter Marie 
und dem jungen Nemours eingeleitet. Mit welchem Glanz wären 
feine Nachkommen umftrablt, wenn ber mächtige Stamm des Ar- 
magnacd unter dem nachfolgenden Könige in der Perſon feines 
Eidams feine Aefte wieder weit umber im Lande ausbreitete! 
Darum mußte der Dauphin zur Berzeibung und NReftitution 
bes Nemours geftimmt werden und, — wie leicht bietet bier 
dad Glück die Hände! — die Tochter macht Eindruck auf ben 
Prinzen. So foll das Gefühl des unverborbenen Königsfohnes zu 
diplomatifchen Zweden geleitet werben. In welche peinliche Lage 
geräth nun unfer Weltmann durch fein eigned Werk, als er bie 
Ehre feiner Tochter und feines Haufes gefährdet fieht, als er bie 
Leidenfchaft bemerkt, die in dem warmen Herzen des Dauphin für 
feine Tochter brennt, und bie er löſchen möchte, nachbem fie für 
feine Abficht gewirkt hat. - 

Sommines hat einen höhern Stanbpunft, als der ganze Hof, 
Louis ausgenommen. Mit dem Blicke eines Geſchichtsforſchers 
überfchaut er das Leben des Fürften, das er ns in feinen un- 
fhägbaren Memoiren niedergelegt hat. Der Dichter erfüllt einen 
doppelten Zweck, indem er Commines ald eine ber Hauptperfonen 
feiner Tragödie auftreten Täßt: er bleibt Hiftorifch treu und gibt 
einen würdigen Repräfentanten für Staatsmänner. Commines 
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fonnte am Hofe Louis, wo er der einzige Hofmann von feinen 
Sitten war, nicht fehlen, das Aäftbetifche Intereſſe verlangt fogar 
eine foharfe Bezeichnung feiner Verhaͤltniſſe. Vielleicht zollt der 
Dichter auch einen Tribut der Dankbarkeit dem vortrefflihen Ge 
ſchichtſchreiber, der in einem lebendigen und gefälligen Style feine 
Zeit, an deren Geflaltung er einflußreich mitwirkte, ſchildertt, 
und ihm den Stoff zu dem beften Erzeugnifle feiner Mufe an die 
Hand gab. Der Charakter it eben fo treu als gehalten. Bir 
fennen Commines als einen geſchickten Unterhändler in fehwierigen 
politifchen Verbältniffen, als einen gewandten und behutfame 
Hofmann, der fi unter vier verſchiedenen Regenten in der Stel 
eines erften Rathes zu erhalten wußte, und müflen ben tiefen 
Blick, welchen er in das Innere des Menfchen warf, Die gewandie 
Meberficht jeder Sachlage, welche er fich durch fein richtiges Urtheil, 
feine feine Beobachtungsgabe und feine große Selbftbeherrihung 
erworben hatte, bewundern. Wie einen Talleygranb des Mittel: 
alters fehen wir ihn auch bier handeln. Stets ſachte auftire 
tend, ftetsfhonend urtheilend, flets ängſtlich erwägen), 
bewachte er feine Gedanken, daß fie auch nicht im Schlafe aut 
werden oder auf dem Barometer bes Geiftes, dem Gefichte, ih 
fund geben. Nichts ſetzt ihn in Erfiaunen, nichts bringt ihn aufer 
Saffung; für alle Fälle hat er ein Hinterpförtchen. Berfennus 
und Undank wird ihm — bei feiner Lebensanfiht Tann er d 
nicht anders erwarten — aber auch feine Wünfche bleiben une 
veicht: Nemours, auf dem feine Zukunft gebaut war, geht unter. 
Sp verlangt es die poetifche Gerechtigkeit. Weil beide Männer, 
Coitier und Commines nicht gerecht werben fönnen, ohne treuls 
zu fein gegen ihren Gebieter, fo dürfen fie bie Frucht ihres Ste 
bens nicht fehen: Nemours muß ihren forgenden Augen entriffen 
werden und erliegen, ſchon Deshalb, weil die Rache bes Menfchen 
nicht triumppiren fol, fonbern das gerechte Walten der Borfehung- 

Was will denn nun biefer vielbefprocdene Nemours in 
unferer Tragödie? Seinen Vater rächen, ber ſcheußlich umge 
fommen war, bamit der Monard an ihm ein Beifpiel flatuire. 
Rachegedanken hatten fein ganzes Leben erfüllt; Rachegefühle hat 
ten fi) in die Regungen der Liebe, der Dankbarkeit, der Freund 
haft gemiſcht; Vachegefühle hatten ihn in den Krieg getrieben und 
zum brauchbaren Unterhänbler gemacht; fie hatten ihn bewogen, 
fih den Plänen des Fühnen Burgunderherzogs hinzugeben und 
fein Intereffe zu dem Seinigen zu machen. Der Gedanke, das 
Blut des gefchlachteten Vater durch den Tod des unantaflbaren 
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Louis zu verföhnen, hatten ihm Muth gegeben, fein Haupt in ben 
Löwenrachen zu feden, aus dem fein Ausgang für ihn, wenn 
feine Maske entbedt würde, hatten in ihm den Wunfch genäprt, 
fein Leben in die Schanze zu ſchlagen, um feine Abficht zu er- 
reihen. — Und als nun enblich der fang. vorbereitete Augenblid 
erfeheint, als der. König in feine Hand gegeben ift, was thut er? 
Er wirft den Dolch aus der Hand und übergibt fich den Henkern. 
Iſt bier Eonfequenz? Wenn wir in Nemoms nicht einen phan- 
taftiihen Tugendhelden erfennen wollen, wie ihn Delavigne wohl 
nicht fchaffen wird, fo müflen wir ſagen: nein, wollen aber den 
Dichter zu vechtiertigen verfuchen. Er kann Nemours den König 
nicht tödten. laſſen aus mehrfachen Gründen, weil er bie hiſtoriſche 
Treue, die er ſo fchön mit den Anforderungen ber Poefie zu ver- 
einigen gewußt bat, und die verlangt, bag Louis. eines natür- 
lichen Todes flirht, nicht ploͤtzlich und augenſcheinlich brechen will; 
zweitens, weil er die Rückkehr bes Königs nicht umgehen fann, 
wenn wir uns mit ihm ausführen follen, fo weit es der Pathos 
verlangt; und brittens, weil Die Idee ber Tragödie, den Kampf 
der höchſten irdifhen Macht gegen die menſchliche 
Natur darftellend, einen andern Ausgang verlangt. Hier 
hilft fih der bühnenkundige Dichter mit. einem Theatercoup und 
allerdings mit einem der wirkffamfien und frappanteiten. Als 
Louis, feig bittend, verzagend und verzweifelnd, felbit gefteht, daß 
er von Nemours feine andere Strafe erwarten Tann, ald den 
Tod, ruft diefer aus: „Nein das Leben.” Der Effekt wird dadurch 
herbeigeführt, daß der. Räder in feinem Verſteck ein Obrenzeuge 
Des Auftritt war, ig welchem ber Autokrat dem Kinfiebler 
beichtet, ihm eine furchibare Schilderung von feinem Seelenzuftande 
macht, von ber Dual, die ihm jeber Tag bereitet, von der Pein 
der fchlaflofen Nächte und der Kolter der von Gefpenftern und 
Schredgeftalten erhisten Phantafıe. Nach dieſer Scene konnte 
Nemours das Leben des Könige furchtbarer fcheinen, als fein Tod; 
aber doch war ed nicht fo, denn dem Könige galt biefes jam- 
meroolle Reben mehr, als das fo gefürchtete Ende. Nemours ver- 
zeiht aber nicht mit Edelſinn; er quält fein Schlacdtopfer, und 
fühlt feinen Muth an der Verzagtheit und Jämmerlichkeit des 
Ueberlifteten und fieht da, wie ein Unentfchlofiener, der das Urtheil 
gefprochen, den Tod gedroht, dag Schwerbt gezüdt hat, und doch 
nicht wagt zuzuſtoßen. Dagegen erwibern wir rechtfertigend: 
Nemours fol kein überlegender Mann, er foll ein leidenſchaft⸗ 
licher Süngling fein, und Unentfchloffenheit ift vielleicht feine Eigen- 





104 


thümlichkeit, und als folche nicht unwahr, denn wir finden Men: 
fehen, die lange einer dee nachgingen, irre werben, wenn ihnen die 
unerwartete Gelegenheit wird, diefelbe realifiren zu können. Wenn 
man alfo aud dies Benehmen Nemours motiviren kann, fo if 
doch nicht abzuleugnen, daß er der fhwächfte Charakter der Tragoͤdie 
iſt. Er vertritt auch die Rolle des Liebhabers und daher fommt 
wohl feine Schwäche. Es geht der neuern franzöfiichen Literatur 
mit ber Liebe, wie einem geprüften Weltmanne, der alle Abentener 
erlebt, erlitten und erzählt hat, und fih ganz eigen gebehrbet, 
wenn er mit abgefühlter Leivenfchaft neh eine Intrigue fpielen 
will, Faſt allen Werfen ber Romantifer fehlt eine veine Liebe. 
Die Salanterie der Flaffifchen Schule ift verſchwunden und für den 
Enthuftasmus der alten Romantik if die jegige Anficht zu ernfl. 
Wie ift 3.8. die Liebe Nemours’s befchaffen. Man weiß nicht, ob er 
wirffich liebt und das Gefühl befämpft, weil es dem Zwecke feines 
Dafeins entgegen tritt, oder ob er mehr das Anfehen eines treuen 
Geliebten gegen feine Braut aufrecht Hält. Diefe Unentſchieden⸗ 
heit läßt fih deshalb ſchwer mit feinem Charakter zuſammenrei⸗ 
men, weil er mit Ernft, Leidenfchaft und Kedheit die Sache dei 
Kühnen vor dem Könige vertritt und und dadurch Gelegenheit 
gibt, diefen abgefeimten Menſchenkenner unterhandeln zu fehen. 

Der Gegenftand der Liebe ift die fanfte, gute, fromme Marie, 
eben erft aus Burgund an den Hof gefommen, vom Vater inniy 
geliebt und doch von ihm beftimmt, feinen Zweden zu dienen. 
Wie fchön macht fih dies Verhältniß! Sie heitert durch ihre Un 
ſchuld und Fröhlichfeit den König auf; fie bezaubert durch ihren 
Liebreiz und ihre Bildung den Dauphin, und indem fie unbewuft 
daran arbeitet, daß ihr Vater in der Gunſt des gegenwärtigen 
und fünftigen Regenten fteigt, bleibt ihr Herz treu und warm dem 
Geliebten zugethan. Sie ift ohne Falſch und Lift, aber als ſich 
Gelegenheit findet, die Leidenfchaft und überflrömende Güte des 
Dauphin zur Begnadigung Nemours zu benugen, da macht fie 
die Liebe verfchlagen und fein, und wird durch einen Eib des ge 
täufchten Prinzen, der Verzeihung verfpricht, hoch erfreut. Wie 
wird der Frieden ihrer Seele getrübt, als fie ein Mittel in ber 
Hand des Königs wird! Mit ihm umzugehen, war fie zu rein. 
Ein Wort und eine Miene von ihr, als Nemours unter bem 
Namen Graf Rethel als burgundifcher Gefandter in den Audienz⸗ 
faal tritt, fagt dem durchbohrenden Blicke Ludwigs genug; er 
umſtrickt fie mit glatten Worten und die Geängftiste und Getaͤuſchte 
fiefert mit dem Geheimniß feiner Perfon, das Haupt ihres Gr 
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liebten in die Hände des Erzfeindes feines Haufed. Der König 
aber fürchtet Nemours wenig, da er ihn fennt und von feinem 
Berhältnig mit Eoitier nicht unterrichtet iftz er kann ihn brauchen 
ehe er ihn opfert. Durch Geld befticht er ihm nicht; das der 
armen Marie erpreßte und erfchlichne Wort, das den Geliebten 
dem Könige zu erfennen gibt, verfchafft ihm andere Mittel. Die 
Nachricht vom Tode Karls fommt an; er fünbet dies für ihn fo 
erfreuliche Ereigniß dem Hofe an, indem er befiehlt, die Trauer 
anzulegen; benn ex will die Dehors retten, da er ale Erbe auf 
zutreten gedenkt. Nemours wird öffentlich erfannt und fein Leben 
rettet ex nur, wenn er verfpricht, Durch feinen Einfluß in Burgund 
dem Könige das ſchöne Erbe in die Hand zu fpielen. Daß er 
den Antrag mit Verachtung von fich wendet, iſt natürlich, und 
wie durch Coitiers Eintritt die Kataſtrophe fich wendet, oben er» 
zahlt worden. Marie aber ift vernichtet. Ste hat unfchuldiger 
Weife ihren Geliebten verratben, fie bat ihn verloren. Ihre 
Bitten, ihre Thränen, ihr zerrauftes Haar und ihre Ohnmacht 
fönnen den harten König nicht zur Gnade bewegen, und ald er 
endlih verzeiht, um fih im Himmel ein Pläschen zu erfaufen, 
hat Triftan ſchon gerichtet. ine verweltte Blume Tiegt die 
Roſe am Boden, ald das Schidfal erfült war. Sp zeigt ſich in 
Marie edle Weiblichfeit, jungfräuliche Anmuth und Ergebenheit. 

Ein ihr würbiged Pendant ift der Dauphin, der als ein 
Jüngling gezeichnet iſt, dem alles neu erfcheint, der Hof, die 
Wiffenfchaft, das Nittertfum, die Welt. Sein Bater hatte ihn 
in Unkenntniß erziehen Taffen, damit er nicht fähig wäre, ihm zu 
fhaden; und während fein jugendlicher Sinn nad Wiffen durftete 
und auf die Großthaten der Gefchichte Taufchte, follten ihm Kna⸗ 
benfpiele und der vom Vater für ihn entworfene Catechismus ge- 
nügen. Aber fein Oheim, Herzog von Orleans, ber nur dur 
feine gänzliche Zurüdgezogenheit das Leben bewahrt hatte, als die 
ligue pour le salut public von Louis zerfprengt war und die vor- 
züglichften Mitglieder hingerichtet wurden, Hatte Eingang in das 
Herz des Neffen gefunden und mande gute Lehre dem Jüngling 
tief eingeprägt. Um ihn noch ficherer zu bewachen, nimmt Louis 
den unfchulbigen, kindlich gutmüthigen Knaben an den Hof, wo 
Diivier Te Daim feine Schritte belaufcht, und feine Unbefangen⸗ 
heit flört. Kein feſter Wille ift noch in ihm ausgebildet, aber 
ed zeigen fih fchöne Hoffnungen. So oft er entfchieden auftritt, 
erregt er. die Furcht des herzlofen Vaters, vor dem er zittert und 
dem er kindliche Verehrung zollt, wie beſonders aus dem Anflug 
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von Tapferfeit, mit dem ber junge Prinz den von Nemours hin 
geworfenen Fehdehandſchuh aufgreift und fpäter aus feiner lebhaf⸗ 
ten Verwendung für den Gefangenen hervorgeht. Sein Einfluß 
am Hofe ift null; aber ſobald das Ende des Allgefürchteten nahe 
ift, drängt fih die Schaar behutfam um ihn, — und Commines 
bringt ihm bie erfte Huldigung. Sein Verhaͤltniß zu Marie if 
rein und-Tieblid, fein Herz edler Regungen voll und feine Rei 
gung zum Bolfe aufrihtig. Das arme Volk! Wie wirb bie 
Sorge für fein Glüd vom Könige in den Mund genommen, um 
feine Härte gegen den Adel zu entichuldigen, und wie leibet es 
unter der Laft der Abgaben, unter der Laune der fhottifhen Soͤld⸗ 
ner, unter den Gräueln Triftand und ber gleisnertfchen Umtriebe 
Dliviers, der feine Fröhlichfeit in Anfpruch nimmt, um bem Kr 
nige das Glück feines Volkes zu zeigen und ihm. eine Gewiflen« 
befhwichtigung mehr zu gewähren. Wie argwöhniſch ein zur 
Sclaverei herabgefunfened Volk wird, zeigt fih in der Scene mit 
Franz von Paula, der fein Wunder thut, nicht, weil fie, wie er 
fagt, allein in Gottes Macht ſtehen, fondern weil es fich beim 
Bolfe nicht der Mühe lohnt. Der Wunderibäter Franz von 
Paula ift ein würdiger Priefter des Mittelalters, der Segen 
fpendet, zur Frömmigkeit ermahnt, Strafen austheilt und Gewiſſen 
durch Sünbenvergebung beruhigt, wenn ihm aufrichtige Meue ver 
fprochen wird, Diefer Charakter hat wenig Eigenthbümliches; a 
ift in Tragödien, welche in dieſe Zeit fallen, oft gebraucht wor: 
ben; aber er ift vom Dichter beſtimmt aufgefaßt und geiftreid 
durchgeführt. Im feiner Perfon ftellt der Dichter, nachdem er den 
Aberglauben des Königs, ber zum Frevel führt, verfinnlicht hat, 
auch den echten chriſtlichen Glauben dar, wie er in der wahren 
mittelalterlichen Kirche lebte, die Religion der Verſohnung und 
ber Liebe. Der bemüthige Priefter, ben Alle als Heiligen ver 
ehren, darf natürlich die Hufbigungen nicht annehmen, weil fonft 
ber Nimbus ſchwaͤnde; er muß alles von Gott erflehen und von ihm 
Gewährung hoffen; er wirb Seelenarzt des Könige, der fich ihm 
bingibt, weil er die Wirkung hofft, die der Dichter klug unberührt 
läßt, da die Katafirophe eine andere Geftalt berbeiführt. 

Zulegt ift noch der Werkzeuge des Königs zu gebenfen, des 
liſtigen, verfchmigten und nieberträchtigen Olivier, ber aus einem 
Barbier — allerdings eine wichtige Perfon für einen Tyran⸗ 
nen, ber ſich ſelbſt nicht raſirt — ein allmächtiger Günftling 
geworden war, und des bintbürfiigen, feilen und teuflifchen Tri⸗ 
fan, bes raſchen Vollſtreckers der unmenſchlichen Befehle. Wie 
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thätig fie au) an der Handlung mitwirken, fo ift doch ihre Per⸗ 
fönlichfeit wur ausgemalt, um durch fie den König noch mehr. zu 
charakteriſiren; befonders iſt der lakoniſche Styl, der feine rafchen 
Prozeſſe begleitet, bis zum Gräßlichen tun. Ihre Bosheit aber 
bat nichts abfolut Tragifches und wirb noch aufgehoben durch bie 
Gemeinheit und Erbärmlichkeit, mit welcher fie fich gegenfeitig an» 
ffagen und ihre Thaten buch Pflichttrene entſchuldigen, als fie 
vom Könige ſelbſt dem Sohne, dem fie ſich fchon friechend genä⸗ 
bert hatten, als der Tod Lonid zu erwarten fland, zur Beſtra⸗ 
fung überwiefen wurden. Denn wie much Louis mit ihnen 
zufammenpielt; er mußte fie ald Schurken fennen und fonnte fie 
nur fo lange bulden, als fte tim nutzten; darum gibt er: fie im Tode 
Preis; der Kohn ihrer Schandihaten konnte ihnen nicht entgehen. 

Die übrigen Perfonen dienen nur dazu, bie allgemeine Stim⸗ 
mung am Hofe und im Volke zu bezeichnen und einzelne Situa- 
tionen, wie beim Auftreten bes. Könige mit dem Grafen Dreur, 
zu motiviren; fie find alfa dienend und bürfen mit der Bemerkung 
befeitigt werben, baß fie der Abficht gemäß einwirken, Die Haupt⸗ 
handlung fördern und durchaus fein ablenfendes Nebenintereffe 
erweden. — 

Durd die eben ſtizzirten Charaktere wirb bie mit rafchem 
Schritt, wirkfamer Rollenvertheilung und Entfchiedenheit burchge- 
führte Haudlung beſtimmt. Ohne die Grenzen der Elaffifchen 
Schule zu übertreten, wirb Delavigne auch nicht im Geringften 
von ihnen beengl. Die Handlung umfaßt nur einen Tag, 
weil fih die Begebenheiten natürlich in biefem Zeitraum zuſam⸗ 
mendrängen, jebod ohne daß ber Tragiker Werth barauf legt fie 
in diefem engen Zeitraum zu bannen. Sie geht in einem Orte 
vor ſich, da h. in einer Gegend, hat aber fünf verfchiedene 
Scaupläge, indem mit febem Alt ſich die Scene ändert, und hält 
alfo darin eine glüdkihe Mitte, daß file die in ber Tragödie flö- 
renden Verwandlungen befeitigt, und doch die Bortheile des Buh⸗ 
nenwechſels gewährt. 

Die Sprache ik in Hinſicht auf Verſification und Styl in 
ihrer Art vollendet und klaſſiſch. Ich fage in ihrer Art, denn oben 
babe ich gezeigt, wie ber Dichter Die Sentenzenweife, die Anwen 
Dung rhetoriſcher Figuren, den beſonders häufigen Gebrauch ber 
Antithefen und bie Wirkung auf den Effekt durch Deklamation aus 
der Haffiigen Schule beibehielt, während er ſich in Anwendung 
neuer Wendungen und Ausédrücke, in der bilberreichen Phantafie- 
und gemüthoollen Herzensſprache Die Bortheile der Romantifer 
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aneignet. Im Allgemeinen ift fehr zu Ioben, bag die Helden 
nicht mehr reden, ale nöthig ift, um den Charakter zn entwideln 
und die Handlung zu motiviren — feine Tiraben, feine Reflerio- 
nen, höchſtens einige entbehrliche Ausfchmüdungen in der Beicht- 
feene des Könige. Die Empfindungen find zum Theil tief aus 
dem Bufen des Dichters entfprungen und die Gedanken gewähren 
eine veihe Ausbeute an fcharffinnigen, treffenden und wahren Aus- 
fprüchen. Wie in jedem franzöfifchen Gebicht ift auch bier nicht zu 
verfennen, daß der politifche Zuſtand der Gegenwart bei der Abfaf- 
fung berüdfichtigt wurde. Wie in allen klaſſiſchen Tragöbien ber Hof 
Ludwig XIV. der Hintergund ift, fo auch in Delavigne’s Dramen 
feine d. i. unfere Zeit im Jahre 1831. So ſah das Volk mit 
Applaus einer Tragödie zu, in welcher der Despotismug in feiner 
ganzen Bollendung dargeftellt wurde, wie er in feinem Baterlande 
geberricht hatte, und in welchem fo oft Gelegenheit vorlam, Be⸗ 
ziehbungen auf bie Gegenwart zu madhen, und im Herbſt 1845 
babe ich mich felbft, als ich nad) langen Jahren die Tragödie auf 
dem theatre frangais wieder fah, von Neuem davon überzeugt, 
daß fie in die Reihe derjenigen Nationalwerfe aufgenommen wor- 
ben ift, an welchen der franzöfifche Kunftgefhmad mit feltener 
Pietät hängt, und die auf jedes Alter und jede Bildungsftufe iz 
Frankreich ihre Wirkung niemals verfehlen. 

Da ih in meinem Urtheil manchem deutſchen Kritifer ganz 
entgegentrete, indem ich Delavigne für den mufterhafteften Dichter 
Frankreichs in diefem Jahrhundert halte: fo kann ich mir nicht 
verfagen, fehließlich ben Ausfpruch beizufügen, welchen Alfreb de 
Wailly am 20. Nov. d. 3. bei Gelegenheit der feierlichen Auf 
flellung der Büfte des Dichters im College Henri IV. in Gegen- 
wart berühmter Männer that und den A. Deschamps in einem 
edlen und zarten Gedicht befräftigte. 

„Delavigne, fagt Wailly unter Andern, fei es allein gelungen, 
neben den unerreichbaren Meiftern Eorneille und Racine gerechten 
und unvergänglichen Beifall zu erwerben, und zwar ſowohl in Der 
Tragödie, wie im Lufifpiel. Er, der den Glanz des Kaiferreiche 
befang, weihte beredte Thränen feinem Unglüd und den Schlägen 
feines Vaterlandes, und er war ed wiederum, ber bie Morgen 
röthe der neuen Freiheit mit einem ewig denfwürbigen Volksgeſange 
begrüßte. In der glänzenden Reihe feiner Werke möchte auch nicht 
eine Seite gefunden werben, bie nicht den firengiten Anforderungen 
ber Sittlichfeit und des Geſchmacks vollfommen Genüge leiſte.“ 

Elberfeld. Dr. Stufe. 
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Das euphoniſche Moment in Der englifchen 
Sprade. 





Von jeher bat man ber englifhen Sprache Mangel an 
Wohllaut zum Vorwurf gemacht, was um fo auffallender ift, als 
nicht Teiht eine bekannte neuere Sprache, binfichtlich des Neich- 
thums und Wechſels ihrer Laute, der wahrhaft wunderbar iſt, fich 
mit der englifchen wird meflen können, Wie vielfacher Laute und 
Lautſchattirungen ift nicht jeder einzelne ihrer Vocale fähig; und 
auch in ihren Confonantlauten bietet fie eine Mannigfalfigkeit, 


wie weber bie griechifhe Sprache, noch die Tateinffche, noch 


eine der Töchterfpracken der lesteren fie fennen. Der Grund 
davon ift, weil die englifche als eine Miſchſprache viele andere 
Sprachen in ſich aufgenommen und, diefe fremden Elemente ihrem 
eigenen Genius anpaflend, Einheimifches und Fremdes zu einem 
böäft originellen und gewiß auch lautlich harmoniſchen Ganzen 
zu verſchmelzen gefucht hat. Aber freilich — und darin liegt wohl 
ber eigentlihe Grund jenes Vorwurſs — ift der Prozeß dieſer 
harmoniſchen Verſchmelzung und Ausgleihung des Einheimifchen 
und Fremden, namentlich in phonetifcher Hinficht, noch Tange nicht 
durchgemacht; noch Liegt die Sprache fogar unter fhweren, fafl 
bedenflichen Geburtöwehen diefer Ausgleihung. Frägt man aber, 
was dieſen Prozeß, diefen ſprachlichen Kampf fo ſchwer und 
kritiſhh gemacht hat, fo ift die einfache Antwort; der Mangel 
fitenger Gerechtigkeit, oder auch nur vorurtheilsisfer Billigfeit 
des einheimifchen Elements ber Sprache gegen das ihr unterwor⸗ 
fene und mit ihr zu verfchmelzende Fremde. Zum rechten Ber: 
ſtaͤndniß und zur richtigen Würbigung biefed Kampfes wirb aber 
nothwendig fein, in Kürze zu zeigen, worin hierbei der Charakter 
oder bad eigenfte Wefen bes einheimifchen Elements der Sprache 
vorzüglich hervortrete, und in wie weit diefem einheimifhen Element 
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Ungeredtigfeit ober Boreingenommenheit gegen das Fremde mit 
Recht zum Vorwurf gemacht werben fünne, eben weil dadurch 
das Aufgehen beider Elemente in ein harmonifches Ganzes ver: 
bindert und fo das rechte, volle Verfländniß des englifchen Idioms 
überhaupt verfümmert wird. Es tritt aber ber eigenthümlihe 
Charakter des einheimifchen Elements der englifchen Sprade, das 
wir dad germanifche nennen wollen, am auffallendften hervor 
im Gegenfag zu dem romanifchen, welde beiden Elemente 
fi denn aud von jeher am härteften befämpft haben und es bir 
auf den heutigen Tag noch thun, obfchon das germanifche Element, 
in neuefter Zeit, dem romanifchen bereits fo manche Rechts = Kon- 
zeffionen gemacht hat, dag an einem endlichen Friedensſchluß, einer 
ſprachlichen entente cordiale wohl nicht mehr gezweifelt werben 
darf, wenn aud der Kampf weber felbft auf englifhem, noch 
franzöfifhem, fondern, wie man bas faft ſchon gewohnt ift, auf 
deutihem Boden ausgefochten werben dürfte. Fragen wir aber 
nad) dem eigentlichen Träger des germanifchen Elements, ober, in 
unferem Fall, dem perfoniftzirten Befehder des romanischen, fo if 
dies ber Accent oder diejenige ſprachliche Großmacht, die, wie 
oben gefagt, durchaus nicht immer gerecht gegen bie verfchiedenen 
Elemente der Sprache, am wenigften gegen das romanifdhe, ge 
weſen ift, woburd denn Disharmonie und Mißverſtändniſſe m 
Dereihe der Sprache nicht anshbleiben konnten. Um aber vice 
Unredt, deſſen wir den englifchen Accent ober, wenn wir ums 
biefen unter dem Bilde eines Herrfchers vorftellen, vielmehr feine 
Minifter, denn er felbft Tann nicht Unrecht thun — namentlich 
rüdfihtlih des romanifhen Elements der englifhen Sprade 
beſchuldigen, an einigen Beifpielen und konkreten Zällen zu be 
weifen und zugleich barzuthun, daß wir felbft nit etwa zu 
rebelliren beabfidhtigen, fondern nur unfer gutes Recht zu wahren 
gefonnen find — wir befennen und hierbei ein wenig als Kosmo⸗ 
polit und ſehen fremdes Unrecht für unfer eigened® an — um 
aber, fage id, dem Accent fein Unrecht zu beweifen, müflen wir 
vorerft fein Recht im Gebiete der Sprache überhaupt, alſo feine 
ſprachlichen Hoheitsrechte ſelbſt, in's Auge faſſen. Diefe find 
aber vorzüglich doppelter Art; 4) erftreden fie fih auf bie 
einzelnen Sylben ber; Wörter und charakterificen dann die Herr 
ſchaft des Wecents in ver Weile, daß, auf’ welder Splbe 
inmer derfelbe feinen Sig nehmen mag, diefe die andern Sylben 
befielben Wortes fo weit überragt oder überwiegt, daß fie fie 
gleihfam alle aufwiegt oder fie alle verbunfelt und in den Schatten 
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ſtellt; Hierin völlig ungleich dem Accent der franzöfifchen Sprache, 
wo befanntlich jede Sylbe gleiche Geltung bat, in welcher Ber- 
ſchiedenheit zugleich wohl der erfte Keim des berührten Kampfes 
zu fuchen fein möchte. So entichieden und überwiegend aber auch 
der Accent im Englifchen auftritt und fich die gefammten Elemente 
der Sprade unterwirft, fo verfchieben ihre einzelnen Beftandtbeife 
auch fein mögen, fo verfährt er doch dabei keineswegs willkürlich 
und ift zugleich weit entfernt, feine verfchiedenartigen Unterthanen 
mit Einem Maße zu meflen ober fie alle über Einen Kamm zu 
fheren; im ©egentheil, er fchont und berädfichtigt durchaus bie 
verfchiedenen Nationalitäten der ihm untermorfenen Wortſtaͤmme 
und muß es thun, wenn er die rechte Harmonie in feinem aus⸗ 
gedehnten Reiche erhalten will, Wollte er 3. B., einem ihm 
eigenthümlichen, angebornen Zuge gemäß, alle mehr als zwei⸗ 
fylbigen Wörter auf der drittletzten Sylbe betonen (f. meine 
Grundfäge der Syllabirung, $. 32, Grundf. 1.), wie nätural, 
säcrament, magnificent :c. ıc., fo würben dadurch nicht nur bie 
unveräußerlichen Rechte vieler anderer Wortflämme verlegt werden, 
fondern ed würde davon zugleih unerträgliche Einförmigfeit und 
fo zulegt wirkliche Disfymetrie und Dieharmonie die unausbleib⸗ 
liche Folge fein. Er läßt daher gern frenden Wortflämmen ihre 
angeflammten Rechte und betont 3. B. decörus, indecörus, 
inimioal, Europsan :ıc., flatt döcorus, indöcorus, inimical, Eu- 
röpean x., wie es ihm vom Haufe aus am natürlichften wäre. 
Steht nun aber diefe Neigung bes Accentd oder biefer der Sprade 
angeborne Zug, bei der Syibenbetonung eines Worted auf bie 
Rationalität deſſelben Rädficht zu nehmen, unbeftritten und unbe⸗ 
ftreitbar feft, fo wird natürlich ein gleiches Zurüdgehen auf den 
Urfprung bei der Lautbeſtimmung der einzelnen Beftandtheile 
der Sylben und Wörter felbft, namentlich der Conſonanten, völlig 
eben fo nothwendig fein, was aber höchſt feltfamer und unnatür: 
licher Weife, feit Sheridan, von denen ganz außer Acht gelaflen 
worden ift, welche bie Lautverhäftniffe der Sprache zu regeln 
unternommen haben; fo daß mit Recht behauptet werben fann, 
dag mit Sherivan die Sprache eigentlich aufhört, eine lebende zu 
fein und gleihfam nur noch ale tobte Bücherſprache, mittelft ber 
fogenannten Nusfprache- Wörterbücher, ihr Dafein fümmerlich friftet, 
wie wir unten noch weiter nachzuweiſen Gelegenheit haben werben. 
— Kaum braucht übrigens hier noch bemerkt zu werben, daß bei 
der Entſchiedenheit, mit der ſich der englifche Accent auf je einer 
beſtimmten Sylbe eines mehrſylbigen Wortes geltend macht, er 
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feine Anfprühe nie auf zwei Sylben eines Wortes zugleich er: 
firesfen fann, ed müßte denn ein Wort fo ſylbenreich fein, daß er 
zur rhythmiſchen Eintheilung und Gliederung deſſelben die Ar 
nahme eines Gehülfen, oder — um das Bild eines Herrichers 
beizubehalten — eines Mitregenten für rathſam oder gar not 
wendig erachten follte. Diefer beigeorbnete oder Nebenaccent aber 
(f. Grdſ. der Syllabir. $. 33 ff.) wirb natürlich nie bie naͤchſitt 
Stelle (Sylbe) weder vor noch nach derjenigen einnehmen kin 
nen, wo der Hauptaccent feinen Sie genommen bat, weil baburd 
beide, ald einander zu nahe gerüdt, ſich vielmehr einander feiM 
befämpfen und gegenfeitig aufheben, als, ihrer Beftimmung gemäß, 
Ordnung und Harmonie in ihrem Reiche erhalten würden. Darım 
müffen beide immer um wenigftend Eine Sylbe von einandı 
gefchteden fein und zwar fo, Daß der Nebenaccent in der Regel 
die Stelle des Hauptaccents einnimmt, wenn biefer, bei Bergrö- 
ferung eined Stammworts durch Anfegung neuer Spyiben, m 
eine oder einige Sylben aufrüdt, wie 3. DB. in con’-scienkt, 
con”-sci-en’lious; par'-tial, par’-ti-al’ity. Zwar find alferdinge 
zwei Accente neben oder nad einander gar wohl möglich, aber 
immer nur da, wo es ſich um die Betonung zweier, an fich zwar 
zu Einem Worte verbundener, aber immer eine getrennte dr 
Deutung bebauptender Sylben oder vielmehr Wörter, alfo mm 
den eigentlichen Wort⸗, nicht Sylbenaccent handelt, wie in fow'- 
teen’ (four und ten), oder auch four’-teen” (Grdſ. d. Spi. 
6. 32, Grdſ. 2.), brain’-sick”, church'-ser”-vice 2c., ober ® 
un’-nätural, ir”-regular, 0s”-sivorous ıc., wo die Anfangseſpylben 
un, ir, os eine beſtimmte, vom Wurzelwort getrennte Bedeutung 
behaupten. Siehe meine Principles of Pronuncialion 42 sg. 
Wir haben bis jest den englifchen Accent in der Kürze in fe 
weit betrachtet, als er feinen Einfluß auf die einzelnen Splben 
der Wörter erfiredt, und geben nunmehr zur Betrachtung dei 
Einflufies über, ben er 2) auf die Laute der einzelnen Buchſtaben 
der Wörter und der ganzen Sprade übt. Haben wir oben ge 
feben, daß durch die Beftimmtheit, mit der der Accent im Engli⸗ 
fhen mit Nädfiht auf den Werth der einzelnen Sylben auftritt, 
derfelbe ſich wefentlih von dem Accent ber franzöſiſchen Sprache 
unterfcheidet, fo werden wir feinen Einfluß auf die Laute der 
einzelnen Buchftaben, fowohl der Vocale als der Konfonanten, 
nicht minder bebeutend finden, namentlich wenn wir biefe wiederum 
mit den Lauten der franzöfifhen Sprache zufammenftellen und 
vergleichen, worauf ed und hier ganz befonders anfommen muß, 
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wenn wir bad germantiche und remanüche Element der englifchen 
Sprade richtig auffafen und würdigen und fo ſchließlich einem 
jeden fein Recht fprechen wollen. Vergleichen wir nun vorerft 
die Bocallaute der englifchen Sprache mit den Lauten der fünf 
franzöfifhen Bocale, fo ik Der Unterfchied zwiſchen beiden unendlich 
groß und beſonders dadurch charafteriftifch, daß der englifche Accent 
jeden der Vocale auf eine ganz eigenthümliche Weiſe gleichſam 
reckt und firedt — mit Bezug auf welches Verhältniß auch gleich 
der erſte Buchſtabe des engliſchen Alphabets einen Laut erhält, 
den man the slender sound des a genannt hat, wie in ta’-hie, 
fa’-ble, sta’ble — ober aber fürzt und einzieht (fchließt, f. Princ. 
of Pron. 10.) in einer Weife, wie im Franzöſiſchen fein gleiches 
Beifpiel zu finden ift, ald in nätural, relic, finish, pünish ıc. 
Daraus geht hervor, daß Iebiglich durch den Einfluß bes Accents 
diefe urſprünglich franzöfifchen Wörter Iautlich fo verändert 
erfcheinen, daß fie nicht mehr zu erfennen find. Steht aber ein 
derartiger Einfluß des Accents auf bie Bocallaute feft, fo ift gleich 
von vorn herein Jeicht einzufeben, daß, wenn wir Bocalen, die 
dem Einfluß des Accents nicht unterliegen, biefelben Laute geben 
wollten als ſolchen Vocalen, welche ihm unterliegen, wir etwas 
ungemein verfehrtes begeben würden, und bag, wenn wir z. D. 
das unbetonte a, e, o in af-fict , ef-feot’, op-pose? im Raute 
gleichftellen wollten mit dem a in natural, relic, mönarch, wir 
gerade eben fo verfahren würden, ald wenn wir, wie es oben be⸗ 
ſprochen worden, zwei Spiben eines Worts nacheinander mit Dem 
Accent belegen wollten, 3. B. cönsiderable. In dem. einen wie 
in dem andern Fall würden wir allen Wohllaut ber Sprache und 
alle Harmonie von Grund aus zerflören. Wie es baher noth- 
wendig unaccentuirte Sylben im Englifhen geben muß, fo muß 
ed mit gleicher Nothwendigkeit außer jenen geflredien und ger 
fürzten Bocallauten noch eine Mittelflaffe von Lauten geben, die 
ih anderwärts die urfprünglihen oder natürlichen (Princ. 
of Pron. 23.) genannt habe; denn nur fo wird ein harmonifcher 
Wechſel der Laute überhaupt möglich, — Werfen wir aber mit 
dDiefen Grundfägen einen Blid auf die Werfe derfenigen Englän- 
ber, die zu verfchiedenen Zeiten über die Lautverhältniffe ver Sprache 
gefchrieben haben, fo ift faum glaublih, welche Kurzfichtigfeit, 
Einfeitigfeit und Befangenheit und da von allen Seiten entgegen- 
tritt. Es mag dieſes Urtheil dur ein paar Beifpiele aus Sheri- 
dan (1780), Walker (1790), Knowles (1840) weiter bewiefen 
werben. Sheridan bezeichnet z. B. das unbetonte e ber erften 
Arbiv II. 8 
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Spibe in ef-face’, ef-fecl', es-sen’tial, es-cape', es-tab’lish, 
es-pouse’ ıc. genau wie Das e in bed, men, pen. Waller ba- 
gegen ſchwankt, indem er in den brei erfien Wörtern das e 
wie Sheridan bezeichnet, in ben drei legtern Dagegen wie bas 
unbetonte e in e-leot’, e-leo’tion, e-nough’. Und ber Grumd 
dieſes Schwanfens und dieſer verſchiedenen Bezeichnung? — Diefer 
liegt, wer follte eö glauben? — nicht tiefer, ald weil in den brei 
fegtern Wörtern der das e ſchließende Conſonant unbeſchadet feiner 
ſelbſt zur nächſten Sylbe gezogen werben fann, fo daß baburd 
ber gefchlofiene Vocal offen oder frei wird; bei ben brei eritern 
aber, bei gleichem Verfahren, der eine ber Doppelconfonannten 
als völlig unnäg erfcheinen und baber fo gut a verloren 
gehen würde. Daß aber der arme Eonfonant im Leben, in der 
Praxis wirklich taufennmal verloren geht, fo daß bad e 3. 2. 
in effect’ völlig eben fo frei vom Accent gefprochen wird als bad 
e z. DB. in escape’, gefteht Walter an verfchievenen Drten feines 
Werkes (f. meine Princ. of Pron. 21.) ehrlich ſelbſt, und nennt 
biefes Verfahren zwar „a deviation from rule (1), but so general 
and so agreable to the ear, as to be a distinguishing mark of 
elegant pronunciation.” — Wer fieht nun aber hierbei nicht die 
große Befangenheit Walkers und daß er bier, im aller eigent- 
Hichften Sinn, mit dem Buchſtaben den Geift, den Genius der 
Sprache todt Schlägt? — Und was thut Knowles ein halbe 
Sahrhundert nah Walker? Er ehrt zur Bezeichnung Sheriban's 
zurüd, die — wir müflen darauf wegen bes Folgenden ein fehr 
großes Gewicht legen — allerdings confequent, aber an fi 
unrichtig ift, weil fie gegen bie Gefege des Accentd und bie 
Harmonie der Sprache ftreitet. Ganz biefelbe Bemerkung drängt 
fih und unwillfürlih auf, wenn wir den Einfluß bes Accents auf 
die Sonfonantlaute der engliihen Sprache betrachten. Sehen 
wir da Sheridan Wörter wie 

initiation, negotiation, substantiation, pronuncialion, ratiocination, propi- 
tiation, association, sententiosity, essentiality etc , mit in-ish’-sha’-shun, 
negosha’shun, substansha’shun, pronunsha'shun, rashosina’shun, pro -pi- 
sha’shun, assosha'shun, sentenshos’ity, essenshal’ity etc. 

bezeichnen, fo finden wir, höchſt auffälliger Weife, gleich beim erſten 
Wort zwei Accente nacheinander gebraucht — in-ish’-sha’-shun 
— in zwei Spiben, die an fich gar Feines Accents fähig find, 
weil fie an ſich Feine Bedeutung haben und ihnen barum feine 
andere zufommen fann, als die, welche fie als integrivende Theile 
eines ganzen Wortes haben. Der bloße Sylbenaccent kann aber 
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feinen andern Zwed haben, als, wie ſchon oben gezeigt morben, 
gewifle Sylben oder Theile eines Wortes vor andern hervorzu⸗ 
heben; wie er aber, feinem Charakter gemäß, in einem zweiſylbigen 
Worte nicht beide Sylben zugleich wird treffen fönnen, ohne fich 
ſelbſt zu gerflören, fo wird er eben fo natürlih auch in einem 
mehrſylbigen Wort nicht zwei Sylben nacheinander treffen 
fönnen. Run ift allervings wahr, daß in bem fraglichen Wort ein 
Accent auf fene beiden Sylben gelegt werben Tann, aber der Fehler 
ift, einmal, daß man nicht weiß, welches der Haupt= oder Neben 
accent fein fol und vorzüglich, daß fie beide zu nahe aneinander 
gebracht find, indem eine Dazwifchen Tiegende Sylbe ald ausge⸗ 
ftoßen erfcheint. Merfwürbig ift, daß wir dieſer Ausſtoßung 
auch in den andern oben angeführten und biefen ähnlichen Wörtern 
bei Sheridan begegnen, nur hat er. es bei ben andern meift un⸗ 
beſtimmt gelaffen, auf welche ber dem (Haupte) Accent voraus» 
gehenden Sylben nody ein zweiter Accent gelegt werben foll ober 
fann, mit andern Worten, ob wir 3. B. sub’-stan-sha’-shun 
oder sub-stan’-sha’-shun, pronun’-sha’-shun oder pro’-nun- 
sha’-shun, sen’-ten-shos’-ity ober sen-ten’-shos’-ity betonen 
follen. Nur bei propitiation gebt aus der Bezeichnung ber zwei⸗ 
ten Sylbe deutlich hervor, daß wir pro’-pi-sha'-shun betonen 
follen, was aber freilich wieder zu ber gegebenen Betonung von 
initiation gar nicht ſtimmt, ba ein Grund nicht abzufehen ift, 
warum dieſe beiden Wörter nicht ganz gleich betont werden follten. 
Kurz, wir ftoßen bier auf endlofe Verwirrung und Widerfprüde, 
wovon wir den erften Grund aber, wenn wir nur etwas tiefer 
eingehen, in jener feltfamen Ausftoßung einer ganzen Sylbe zu 
fuchen haben werden. Daher müflen wir vorerſt die Gründe 
diefer Ausftoßung felbft aufſuchen, ehe wir die dadurch veranlaßte 
Berwirrung werben Töfen können. Es kann und aber gleich beim 
erſten Blick nicht entgehen, das eigentlich das Feine ſpitze i es ift, 
das bier alles Unheil angerichtet bat. Ich habe jedoch den Grund 
diefer Ausftoßung des i-Lauts und die Wirkung derfelben auf den 
vorausgehenden Eonfonanten bereits anderwärts unterfucht (fiehe 
Princ. of Pronuno. 136.) und will mid) bier nicht wiederholen. — 
Werfen wir aber mit dieſen Grundfägen wiederum einen DBlid 
auf die englifchen Orthoepiften, fo finden wir Sheridan, wie oben, 
wiederum allerdings confequent, d. h. er ftößt überall das i ober 
einen biefen Raut vertretenden Vocal aus, wo er den Konfonanten 
c, s, z, t, d die Zifchlaute sh, zh, tsh oder dzh gibt, läßt aber 
diefen Eonfonanten überall ihre urfprünglichen, einfachen Laute, 
%* 
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wo er das i u. f. w. nicht ausſtößt, fo daß er 3. 2. gla'- 
ci-ate: gla’-shate; con-gla’-ci-ate: con-gla’-syate bezeichnet; 
oder brazier: bra’-zyer; glazier: gla’-zher; sure: ssoor; super: 
shooper; insu’perable: insu’perabloe = inseoo’perable — wir 
finden, fage ich, die Bezeichnung und Ausſprache Sheridans hier 
wiederum confequent, aber in taufend Fällen unrichtig, weil fie 
gegen bie Gefege des Accents und die Harmonie der Sprache ftreitet. 
Befragen wir dagegen Walter und feine unmittelbaren Nachfolger 
um die Bezeichnung der Ausſprache folder und ähnlicher Wörter, 
fo findet fih auf einmal von diefer Conſequenz faum eine Spur 
mehr; ja, wir finden, daß Walter felbft, vorausgeſetzt er habe 
nicht abfihtlich auf Irrwege führen wollen, von dieſer Eonfe- 
quenz Sheridand gar feine Idee hatte, denn er fagt unter Pro- 
nunciation, dag er pro-nun-shi-a’-shun bezeichnet: 

But though Mr. Sheridan avoids the vulgar errour of sinking the aspira- 
tion, in my opinion he falls into one fully as exceptionable; which is 
that of pronouncing the word in four syllables, as if written pro-nun- 
sha-shun. I am grossiy mistaken if correct speakers do not always pro- 
nounce this and similar words in the manner I have marked them: and, 
indeed, Mr. Sheridan himself seems dubious with respect to some of 
them; for though he pronounces glaciate, glaciation, association etc., 
gla-shate, gla-sha-shun, asso-sha-shun etc., yet he spelis conglaciate, 
conylaciation, and consocialion, — con-gla-syale, c0#-gia-sya-siun, 
COR-50 -sya-shun. 

Der Lefer überfehe hierbei nicht den Ausdruck vulgar, weil er 
zeigt, wie Walker den angebornen richtigen Sprachtaft des Volkes, 
wie er ſich noch bei Sheridan überall feflgehalten findet, zu wür⸗ 
digen verftanden hat; aus dieſem plumpen Mißgriff erklärt fich 
dann wohl auch ein zweiter, nämlich, dag Waller, wie ſich aus 
feinen obigen Worten, wenn fte überhaupt einen Sinn haben 
follen, ergibt — annimmt, es trete Sheridan durch Die Bezeich- 
nung, die er den Wörtern conglaoiate, conglaciation und consocia- 
tion gibt, auf feine (Walker's) Seite, oder, mit andern Worten, 
es fei die Ausſprache pro-nun-sya-shun, wie Sheridan bad 
Wort ohne den Zifchlaut des o bezeichnet haben würde, unb pro— 
nun-shi-a-shun, wie Walfer will, und fo alfo auf die Bezeich- 
nung Con-Sso-sya-shun und con-shi-a-shun, con-gla-sya- 
shun und con gla-she-a-shun etc. principiell nicht ver- 
ſchieden. Diefer Annahme wiberfpricht jedoch Waller wiederum 
felbft, wenn er unter dem Wort Satiety fagt: 

T, when succoeded by two vowels, in every instance but the word in 
question, sounds exactly like s&,; thus saliate, ezpatiale etc, are pro- 
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aounced as if written sa-she-ale, er-pa-she-ale elc. and not sa-se- 
ale, er -pa-se -alte. 

Bergleihen wir aber biefe Stellen mit einander, fo finden wir, 
daß Walfer die allein confequente Bezeichnungsweiſe Sheri⸗ 
dan's aud nur oberflächlich zu berüdfichtigen branchte, um einzu= 
ſehen, daß er bier einen Schritt thut, deſſen Rechtfertigung er 
Sheridan und feinem Bolte und der Wiſſenſchaft fhuldig geblieben 
ift; benn Sheridan fpricht und bezeichnet nicht sa-she-ale, er- 
pa-she-ate, fondern sa-shate, er-pa-shate, ober, andern 
Fällen analog (fiehe oben die Stelle aus Walker) sa - syale, 
ez-pa-syate. Walter thut alfo bier offenbar einen Sprung, 
ven er nicht ohne Weiteres thun burfte, wenn er auf dem Boden 
des Lebens und ber Wiſſenſchaft bleiben, oder auch nur einfadı bie 
Pflicht der Gerechtigkeit gegen Sheridau üben wollte, indem er 
ſchon aus der Vorrede, bie dieſer feinem Werke mitgibt, einen 
Mann erfennen mußte, dem die Sprache etwas fehr Ernſtes und 
Heiliges war, und von dem barım mit Zuverficht geglaubt werben 
burfte und mußte, baß er bie Sprache nach ihren Lauten gewiß 
forgfältig und fo aufgezeichnet habe, wie er fie von ben Gebildet⸗ 
fien und Beften feiner Zeit und feines Volkes (f. meine Vorrede 
zu ben Örundfägen der Spllabirung) hatte reden gehört; deun 
Bücher über diefen Gegenftand gab es vor ihm nicht. Laͤßt fich 
aber die Ausfprache sa-slie-ale, ex-pa-she-ate, PTO-nun- 
she-ashun etc. weder traditionell noch wiflenfchaftfich (ſ. Prine. 
of Pron. 136 sq.) rechtfertigen, fo durfte Waller, wenn er bies 
fetbe in feinen Kreifen wirklich vorfand, fie nicht ohne Weiteres 
als muftergältig hinnehmen, ev mußte vielmehr bie Entftehung der 
Zifhlaute der Buchflaben c, s, t u. dgl. wiffenfchaftlih prüfen 
und fo erft mit feinem Vorgänger und ber ganzen gebildeten Vor⸗ 
zeit, als deren fprachlicher Repräfentant Sheridan gelten fann, 
wiffenfhaftlich gleihfam abrechnen, ehe er fich eine folde 
Neuerung eriauben oder fie Anderen bingeben laſſen durfte. Statt 
defien aber gibt ex als Stüge dieſer neuen Ausſprache nichts als 
eine hoöchſt einfeitige, kindiſche Regel (f. meine Princ. of Pron 134), 
bie ein einziges griechifches Wort über den Haufen wirft und die, 
wie fie einerſeits vor der Wiffenfchaft durchaus nicht befleben Tann, 
fo anderfeits das Lautweien der Sprache, in Hinfiht auf Wohl⸗ 
laut und Harmonie, um keinen Deut weiter bringt, als bie, wenigr 
ſtens confequente, Berfahrungsweife Sheridan's (man prüfe das 
Ohr zwiſchen 3. B. assoshashun und assoshiashun, oder feße, 
um den Mißlaut noch ſchneidender zu maden, 3. B. national vor 
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und fpredhe National association, und ed wirb weber auf bie 
eine noch die andere Weife rechte Befriedigung finden); ja in 
mehrfacher Hinficht erfcheint bei Sheridan die Ausſprache eines 
Wortes ungleich wohlfautender als bei Walker, namentlich überall 
da, wo Sheridan den Diphthong u (you) nad s und t ganz 
ſprachgerecht in kurz 00 zufammenzieht, Walker aber den Diphthong⸗ 
(aut beibehält, wie in sensual; bei Sheridan sen’-shoo-al, bei 
Walfer sen’-shu-al = sensh’-you-al, was offenbar viel ſchwerer 
und nicht ohne Zwang der Sprachorgane hervorzubringen ift. Daß 
fih aber Walker diefer Neuerung in der Ausſprache nicht nur 
nicht widerfegte, wie es als gelehrter Forſcher der Sprache feine 
Pflicht geweien wäre, fondern fie vielmehr aus allen Kräften für- 
berte, dazu mag er noch feine eigenen Gründe gehabt haben, als 
da find Selbftfucht, Eitelkeit, der Kigel durch etwas Neues fid 
geltend zu machen u. dgl. Denn fo fland ihm ja nun eine ganze 
Reform der englifchen Ausſprache offen (wenn mit biefem Namen 
etwas belegt werben fönnte, was, .ald in der Luft gebaut, jeber 
gefchichtfihen Grundlage entbehrt). Wenn, um nur Eind zu fagen, 
3. D. satiate nicht mehr sa - shale oder sa- syate gefprochen wer- 
den darf, fo darf allerdings auch satiety nicht mehr sasi’ety lauten, 
wie ed Sheridan bezeichnet. Wie tief aber dieſe Ausfprache bes 
Worted in dem natürlichen Sprachgefühl des Volkes gemwurzelt 
war, erfehen wir aus Walker felbft, wenn er bei Gelegenheit dieſes 
Wortes und fagt: 

Mr. Garrick whem I consulted on this word, told me, if there were any 
rules for pronunciation, *) I was certainiy right in mine (nämlid, bag 
das erſte t dieſes Wortes hart wie in tie, Band, lauten fol); but that he 
and his literary acquaintance pronounced in the other manner. Dr, Johnson 
likewise thought I -was right, but that the greater number of speakers 
were against me; and Dr. Lowth told me, he was clearly of my opinion, 
but that he could get nobody to follow him. I was much flatiered to 
find my sentiments confirmed by so great a judge, and much more flat- 
tered when I found my reasons were enfirely new to him. 

‘a, neu mußten damals Walker's Gründe federmann fein, 
und nur wenn man bedenkt, wie aus dem eben Angeführten ber: 
vorgeht, daß eigentlich Niemand ſich der Lautgefege der Sprade 
Mar bewußt war, Neued aber immer einen gewillen Reiz übt, 
wird der allmählige Eingang ber orthoepiſchen Abenteuerlichkeiten 
und &rtravaganzen eines Waller begreiflih, fo ſehr fih auch 


*) ben nur ein Beweis, daß der große Künfller von den Lantgefehen ſei⸗ 
ner Sprache fo gut wie gar nicht unterrichtet war. 
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anfangs das allgemeine Gefühl dagegen fträubte. Je mehr aber 
von nun an die Sprache, von phonetifcher Seite, allmählig ihren 
Halt⸗ und Stügpunft am Leben felbft verlor und nur noch 
aus Büchern erlernt werben konnte, fo dag jetzt Ausſprache⸗ 
Wörterbücher ein ftehender Artikel im englifchen Buchhandel wur- 
den, oft von Leuten gefchrieben, die in fprachlicher Bildung Sheri- 
dan nicht das Wafler reihen Eonnten, je größerer Verderbniß war 
fie natürlich ausgefegt, und Sheridan's Wort aufdem Titel feines 
Werkes „to establish a plain and permanent standard of Pro- 
nunciation“ mehr und mehr zur Lüge gemadt. Doch muß man 
befennen, daß in dem, was man vorzugäweife das Walfer’fche 
Spyftem genannt hat — nämlich bie eigenthümlihe Behandlung 
ber Zifchlaute c, s, z, t und d — feiner von Walker's Nach⸗ 
folgern das Unweſen und die hohle Confequenzmacherei fo weit 
getrieben hat, ald eben der erfte Erfinder und Meifter ſelbſt, ob- 
Ihon man zugleich geftehen muß, daß wenn einmal die Ausſprache 
des Englifhen nah Walker'ſchen Grundfägen zugerichtet werben 
darf und fol, der Meifter ſelbſt noch ein großer Stümper ge- 
biieben ift; denn wenn 3. DB. cordiality, mediocrity, meleor, 
ecclesiastic, physiology, saturate, etc. etc. ohne Weiteres cor- 
djeality, medjeocrity, metsheor, ecclezheastic, phizheology, 
satshurate, etc. lauten können unb müflen, fo ift durchaus nicht 
einzufehen, warum nicht auch 3. DB. etiology, phraseologie. ac- 
curate, figurative, eic. etc. etsheolagy oder esheology, phra- 
zheology, acshurate, figdjurative, eto. lauten follen. Gelegent⸗ 
lich mag übrigend noch bemerkt werben, daß Walkern die Sade 
in der That ernftlich befchäftigt zu haben und gar nicht leicht ge⸗ 
worden zu fein fiheint, denn fehon bei biefer halben, höchſt ein» 
feitigen Durchführung ſeines Syſtems fcheint er doch einen guten 
Theil feiner geifligen Kraft verbraucht zu haben, weil ihm nicht 
felten daneben bie allergewöhnlichſten Dinge entgangen find, 3.8. 
der Lautunterfihieb von 00 in soon unb took. — In Sinnart, 
um noch ein Wort über Walker's wichtigfte Nachfolger zu fagen, 
wird jeder Unbefangene und ber, welcher das englifche Lautweſen 
auf die urfprünglide Einfachheit, Natürlichkeit und Wahrheit zu- 
rüdgebracht fehen möchte, nur das Beſtreben entdeden Tönnen, 
neue Lappen auf ein altes, für fehabhaft erfanntes Kleid zu fliden, 
um biefe Schäden durch allerlei Auspus und blendenden Flitter- 
ftaat geſchickt zu verdeden und zu vertufchen (f. meine Vorrede zu 
den Grundfägen der Syllabirung und meine Princ. of Pron. 149.). 
Wie weit muß ed doch, in Wahrheit, mit einer Sprache ge- 
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fommen fein, die jedes Sahrzehnt einer Reparatur bedbürftig 
wird! — In Knowles endlich, wie ich ſchon anderwärts gezeigt 
habe, fcheint ſprachliche Gehaltlofigkeit und Verwirrung den Gipfel- 
punkt erreicht zu haben; boch verdient Knowles darin volle An- 
erfennung, baß er mehr als irgend ein anderer Orthoepiſt dem 
romanifchen Element der Sprache Gerechtigkeit widerfahren läßt, 
das feit Walker gradezu mit Fußen getreten worden ift, wozu 
Egoismus und nationale Voreingenonmenheit nicht wenig beige: 
tragen haben mag. Demnad finden wir bei Knowles z. DB. weber 
sentenshosity (Sheriban), noch sentensheosity (Waller); weber 
negoshashun, noch negosheashun; weder pronunshashun, nod 
pronunsheashun, fondern sentensiosity, negosiashun, pronun- 
siashun *), wie allein recht und gerecht ift, und wobei allein 
zugleih Das Ohr volle und wahre Befriebigung findet (f. Princ. 
of Pron. 149.) 

Dei diefer Gelegenheit will ich bier noch Einen Punkt in 
Bezug auf den Wohllaut der englifhen Sprache furz entwideln, 
ber im germanifchen Element der Sprade felbft Tiegt, und be 
merke deshalb als Ergänzung zu Princ. of Pronuno. 66. noch 
Folgendes: — Die deutfchen Fürwörter ihn, ihm, ihr, wel: 
her, welches, fo wie fie, er hat die englifhe Sprache fo ge 
bildet ober umgebilvet, daß fie ihmen ben Hauptlaut h vo ra⸗ 
fest, ald him, her, he, who, whick, what, woburd denn, de 
diefe Wörter, wozu wir noch bie Hülfsformen have und had 
rechnen müflen, unter allen am bäufigften gebraucht werden und 
oft ein guter Theil von ihnen in einer ganz kleinen Periode fich 
beifammen findet, nothwendig Härten entflehen, die nur durch eine 
richtige Analyfid der Ausſprache — mit Berüdfichtigung der Eigen- 
thümlichfeit des englifhen Accents — gehoben werben können. 
Keiner der engliihen Orthoepiſten bat diefen Gegenftand zu be- 
rühren für gut befunden, was fchon dadurch volllommen begreiflich 
wird, baß feiner, wie wir es oben geſehen haben, einen Bud 
ftaben der Sprache opfern oder verloren geben will. Nur in 
einem von einem Engländer in Deutichlanb veröffentlichten Buche 





— — — 


*) Wie ſchwer übrigens, bei manchen Wörtern wenigſtens, bie Wallerſcher 
Sifchlaute Eingang fanden, ſehen wir 3. B. aus einer Note Waller zu 
dem Worte Conscientious, wo er fagt: From an iguorance of the 
Principles of pronunciation, we not unfrequently hear the second 
syllable of Ihis word sounded se, wifhout the aspiration; but this 
is the same incorreciness we sometimes hear in the. word Pro- 
nunclation. 
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„dad Sprechen der engliihen Spradhe von Owen Williams” 
findet ſich dieſes Gegenftandes Erwähnung getban, weshalb ich bie 
hierauf bezugliche Stelle, die ich völlig unterfchreibe, hier mit- 
theilen will: „bie englifche Sprache,“ fagt Williams S. VI. der 
Einleitung, „welche der Emphaſis und dem accentual impulse fo 
fehr unterworfen ift, würbe nur mit der größten Schwierigfeit 
auszufprechen fein, wenn alle Hauptlaute in den Wörtern aus- 
gefprochen werden follten, die ihrer Stellung zufolge in einer 
Phrafe nur ald unaccentuirte Sylben zu betrachten find. Der 
Hauch ſelbſt bringt keinen wirklichen Laut hervor, erfordert aber 
Zeit, und verurfatht Durch die daraus hervorgehende Hemmung 
des Lautes einen ſolchen Hiatus, daß ber Theil der Phrafe, dem 
accentual impulse unterworfen, und welcher demnach nur ale 
Ein Wort betrachtet werden follte, auf diefe Art wieder in meh⸗ 
rere Theile zerfällt, je nachdem mehr oder weniger Haudlaute 
darin vorkommen. Auf folde Art wird, durch Verviefältiguug 
der Theile einer Phrafe, die Natur des acoentual impulse zer- 
flört, der Geift der Sprache vernichtet, und eine Taube, unange- 
nehme Ausſprache hervorgebracht, die durchaus nicht der Sprache 
eigen tft.” 

„Wir wiffen fehr wohl, daß es fogar wenige Engländer gibt, 
bie, ohne eine richtige Analyfis der Ausſprache, zugeben würden, 
daß wir im Laufe des Geſprächs dieſe Hauptlaute in Wörtern, 
die dem Accent und accentual impulse nicht unterworfen find, 
auslaflenz fie würden fagen, daß es eine ſchwache, Stutzeraus⸗ 
ſprache fei, die man fih nicht erlauben dürfe. Man fordere in- 
deſſen jeben gebilbeten Engländer auf, eine Stelle aus einer 
Gomddie ober einer Parlaments⸗Rede zu Tefen, und man wird 
finden, daß ſelbiger fi nicht im geringften bemüht, in einem 
iener unaccentuisten Wörter audzufprechen, wenn felbige, wie wir 
oben gefagt haben, den Regeln des accentual impulse unterwor⸗ 
fen find. Man gebe auf feine Phrafen im Laufe des Geſprächs 
Achtung, und man wird fi bald Yon der Wahrheit des bier An⸗ 
geführten überzeugen. Anfänglich wird derfelbe einigermaßen ver- 
fuhen, jene Hauchlaute auszufprehen; wenn man ibn barauf 
aufmerkſam macht; bie rauhe und widrige Wirkung aber, welche 
fie hervorbringen, wirb ihn fowohl, als auch den Zuhörer, bald 
überzeugen, daß es dem Geiſte der Sprache entgegen if. Da 
und bis jegt noch Feine Empfehlung ober Regel über dieſe Aus⸗ 
fpradye vorgelommen ift, fo halten wir es für nöthig, nicht nur 
die Nothwendigkeit diefer Auslaffung der Hauptlaute einzufchär- 
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fen, ſondern auch zu erflären, daß dies vielleicht eins der größten 
Hinderniffe für einen Deutfchen ift, Die Sprache wie ein geborner 
Engländer zu ſprechen. Es iſt indeffen genau zu bemerfen, daß 
die Weglaffung des Hauchlautes, wenn diefe Wörter dem Accent 
oder der Emphafts unterliegen, im entgegengejegten Falle ein eben 
jo arger Fehler fein würde.“ — In Praris mag ſich noch ber 
Tefer dur ein Paar aus Fielding's Tom ones entnommene 
Stellen überzeugen, wie rauh und hart biefe Elingen würben, 
wenn alle, bier Durch Eurfivfchrift ausgezeichneten Hauchlaute aue- 
geiprochen werden follten, als: 

Mr. Patridge acted for some time on the defensire only: indeed he al- 
tempted only to guard Ais face with Ais hands; but as he found that his 
antagonist abated nothing of her rage, he thought he might, at least, 
endeavour to disarm Aer, or rather to confine ker arms; in doing which 
her cap fell off in the struggle, and Aer hair being too short to reach 
her shoulders, erected itself on Aer had; her stayslikewise, which were 
laced through one single hole at the bottom, burst open, and her breast, 
which were much more redundant than Aer hair, hung down below Aer 
middle; her face was likowise marked with the blood of Aer husband; 
ber teeth gnashed with rage and fire, such as sparkles from a smith's 
forge darted from her eyes, etc. — vder nur Eine Seite tiefer: As soon 
as she had a little recollected Aer spirits, and somewhat composed Aer- 
self with a cordial, she began to inform the company of the manifold 
injuries she Aad received from her husband; who, she said, was not om- 
tented to injure Aer in Aer bed, but upon Aer upbraiding Aim with il 
had treated Aer in the cruellost manner imaginable; had torn ker cap 
and hair trom her head, and Aer stays from Aer body, giving Aer, at the 
same time, several blows the marks of which she should carry to the grave. — 


Wie ftörend Herrn Williams dieſe Hauchlaute für den Wohlflang 
der Sprache erſchienen fein müflen, gebt noch daraus hervor — 
daß er, um wie ein geborner Engländer zu fprechen, auf Die 
theilweiſe Unterdrückung derfelben einen fo großen Nachdruck Ieat, 
während er Doch den völlig analogen Hauchlaut des f in ben un» 
accentuirten Silben 3. B. von of-fend’, ef-fect, af-fict’, etc. 
mit Walter fiehen läßt. Kann aber Etwas die Nothwendigfeit 
ber theifweifen Unterdrückung dieſer Hauchlaute theoretifch recht 
augenfällig beweifen, fo tft e8 grade die Analogie. ' Es gibt in der 
ganzen englifhen Sprache auch nicht Einen Fall, daß ein Wort 
oder Wörtchen, das, wegen ſehr häufigen Gebrauchs oder ala 
untergeorbneter Theil der Rebe, den Nachdruck nicht behaupten 
fann, den weniger gebraudte und felbftfländige Wörter behaupten, 
in feiner Ausfpracde nicht eine wefentliche Veränderung erliite, 
bie, in Folge der zurüdwirfenden Kraft des Accents, natürlich 
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immer als eine Lautabſchwächung ericheinen wird. So wird 
of, wenn nicht unter dem Accent, regelmäßig zu ov, fa verliert 
bisweilen den Hauchlaut ganz; fo wird das in ber gewöhnlichen 
Rede fo häufig wiederkehrende sure regelmäßig zu sheor (f. Princ, 
of Pron. 139.), eben weil es, wie wir 3. B. aus folgender Stelle 
deſſelben Tom Jones erfehen können, in Berbindung mit to be 
in dem Munde gar mander Leute zur ftehenden Redensart ger 
worden iſt, ale: 


La Ma’am, what does your La’ship think? the girt that your La’ship saw 
at church on Sunday, whom you thought so handsome; though you would 
not have thought ber so handsome neither, if you had seen her nearor; 
but to be sure she has been carried before the Justice for being big with 
child. She seemed to me to look like a confident slut; and to be sure 
sbe has laid the child to young Mr. Jones. And all the parish says 
Mr. Alworthy is so angry with young Mr. Jones, that he won't see him. 
To be sure, one can't help pitying, etc. etc. — 


Fallen nun aber 3. B. die Wörter of und sure, unter dem eben 
berührten Gefichtöpunft und ber Analogie nad, her, him, have, 
had eng zufammen, und ift bei of und sure die Lautabſchwaͤchung 


eben fo unverkennbar als unabweisbar, fo wird mit gleicher Noth⸗ 


wenbdigfeit dieſelbe auch auf her, him, etc. übertragen werben 


. müflen. Dafielde MWörthen sure aber kann und zugleich und 


fhließlih nochmals zeigen, wie durchaus unflar und falſch 3. B. 


Walker bie Lautverhältniffe der Sprache aufgefaßt und verftanben 
hat; denn nah feiner Bezeichnung Tautet daſſelbe nicht shoor, 


fondern shure (u wie in pure), was mit feiner falſchen Auffaf⸗ 
fungsweife der Zifchlaute des o, s, t überhaupt aufammenhängt 


und die natürlihe und nothwendige Folge jenes Irrthums oder 


faft vielmehr Leichtſinns ift, den wir oben bes Weiteren beſpro⸗ 
hen haben. Sheridan dagegen bezeichnet dad Wort mit shoor, 
und da ihm, wie wir oben gefehben, das rechte Verftändnig des 
Accentd eniging, fo fchließt er, in feinem Sinne ganz folge 
recht, von sure auf super, sudorific, etc. und fpricht shooper, 
shoodorißc, flatt su'per, su”dorific; und tshootor. tshoomult, 
ete., flatt tutor, tu'muli. Dieſer Mißgriff Sheridans iſt zwar 
groß, aber, recht beſehen, doch noch klein im Verhaͤltniß zu dem 
andern Mißgriff Walter’, der alle Grundfeſten der englifchen 
Ausſprache erichüttert und die ganze Sprade aus ihren Fugen 
gerifien hat. 

Als das Endrefultat diefer Abhandlung dürfte fich Denn aber 
das folgende ergeben: 1) daß der euphoniſche Moment ſich in der 
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engliſchen Sprache fo gut geltend zu machen ſtrebt ald in jeber 
andern; daß er aber noch nicht zum vollen und Haren Aus⸗ 
brud gekommen und zu altjeitiger Anerkennung gelangt ift, ba 
einzelne, mehr und minder Flare Aubeutungen in ben orthoepi- 
ftifchen Werfen ber Engländer felbft Alles find, was darüber laut 
geworden; 2) daß bi auf Sheridan, vom richtigen Verſtändniß 
bes Aecents und den damit zufammenhängenden Gefegen des 
Wohllauts abgefehen, die Sprache wenigftens im Uebrigen gan 
naturgemäß und richtig gefproden und fo von Sheridan bebar- 
beit worden ift, fo daß fih bei ihm in Bezug auf Die Conſonan 
ten, die Doch den Nerv und die Sehne der Sprache bilden, and 
nit Ein Laut gegeben findet, der nicht im Leben wie in ter 
Wiffenfhaft feine Rechtfertigung fände; dag aber durch Walker, 
namentlich durch ein gänzliches Berfennen und Entftellen des ro: 
manifchen Elements der Sprahe, der Keim zu einer Corruption 
in dieſelbe gelegt und in berfelben gepflegt worden ift, an ber fie 
bis jegt auf den heutigen Tag ſchwer, und fihwerer als fe, dar: 
nieder liegt; 3) daß, wie der Engländer überhaupt zu einer rein 
objektiven Auffaffung einer fremden Eigenthümlichkeit ſehr wenia 
Befähigung hat, weil feine Erziehung und fein ganze® Leben z 
ausſchließlich national find, dieſes Verhältniß ihn auch gehinden 
zu haben fcheint, bie verfchiebenen fremden Elemente, gleichlam 
lautlichen Nationalitäten feiner Sprache Har und tief zu erfaten, 
fo daß er zwar für die Bereicherung feiner Sprade aus faſt allen 
Ländern der Welt Anlehen gemacht, aber vergeffen hat die Landes: 
üblichen Zinfen dafür zuräd zu zahlen, woburd denn ein Ueber: 
reichthum entfland, der, weil er durch die höhere Weiſe der Wiſ 
fenfchaft und freie, allfeitige Entwidlung des Lebens nicht ausge 
glihen worden, für die Sprache felbft mehr ein Quell des 
Verderbens ald bed Gluͤcks geworben iſt. 

Iſt dieſe Darftellung parteilos und wahr, und bin ich nicht 
ſelbſt in dem gröbften Irrthum befangen — wenigſtens habe id 
nah Wahrheit geftwebt, wie auf viefem Felde vielleicht wenig 
Andere — fo dürfte wohl nur Deutfchland das Land fein, wo die 
engliihe Sprade zuerſt in ihrer ganzen Schönheit und Wahrheit 
aufgefaßt, ing Leben treten fann, und unfere höheren Bürger: 
und Realſchulen die Stätten, bie diefe Aufgabe au verwirklichen 
hätten. Während unfere Gymnafien und Univerfitäten mit ben alten 
Sprachen denfelben engherzigen Geift nähren, über den fih das 
Alterthum ſelbſt nicht erheben konnte, Einnte in unferen Bolfe- 
faulen die engliihe Sprache, die große, freie, bie die Enden ber 
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Welt verbindet und namentlih in Amerifa von einem Volke ge- 
redet wird wie es in flaatsrechtlicher Hinficht die Welt noch nie 
gefeben hat, ein herrliches Bilbungsmittel für unfere Jugend wer- 
den, das dieſelbe mit wahrer Begeifterung für Vaterland und 
Wiffenfhaft erfüllen, edle, wahre und mannhafte Gefinnung 
weden und nähren, allfeitige, echt menfchlihe Bildung förbern, 
und fo weit über bie Schule hinaus den wohlthätigften Einfluß 
auf das ganze Leben üben bürfte. 


Jena. 


Boigtmann. 


— 


Der fünfte Mai. *) 


1. Er ?) ift hin — wie unbemweglidy, 
Nach dem legten Athemzuge, 
Unbemwußt die Hülle da lag, 

Die ein ſolcher Geiſt verlaffen, 
Alfo ſtehet nun die Erde 
Bei der Kunde flarr vom Schreck; 


— — — 


®) Dieſer Hochgeſang bes berühmten Aleſſandro Manzoni, den x 


Allen unſer Saͤngermeiſter bei uns eingeführt und gebührend gewürdizi 

hat (|. Kunft und Alterth., Edermann’s Befpräche mit Goethe, I. ©. 326, 

371, 374, 376 ıc. und 379 2c.) gibt ficher ein vollgültiges Zeugnij = 

ber jugendlichen Geiftesfrifche, wie von ber eblen Denfungsart bes T:*: 

ters, ber felbft, ihres Werthes ſich bewußt, von diefer Ode mweiffagt, tat 
fie vielleicht nie fkerben werde. Unfer Goethe hat befanntlich Das hert 
liche Gedicht in „fein geliebtes Deutſch“ zu übertragen fich gebrange 
gefühlt (neuefte Ausg. Bd. 3), wobei er fich jeboch der Fefleln des Rhythmr⸗ 
und der Reimverichräntung entſchlug. Der kunſtgewandte Ueberſetzer dr: 
Dante, Ariofto und Taffo, den er aufmunterte, diefen firengen For—⸗ 
derungen zu genügen, lehnte zu befcheiden den Antrag ab, und fo einigten 
fih in heiterer Stunde vier befreundete Männer, la Motte Yongur, 
Giesbrecht, Zeune und Ribbeck, zu dem Borfage, ſich an biefer Aufgabe 
zu verfuchen. Nur ber Lebigenannte hat ben firengen Yorberungen ber 
Form nicht genügt, fondern die Form der Romanzen gewählt, in Denen 
bie Heldenthaten des großen Gib fortleben, wodurch feine Uebertragung 
vor den übrigen, welche hie und ba dunkler als das Original find, den 
Vorzug größerer Genauigfeit und Berftändlidyfeit hat. Der Einfender 
dieſer Uebertragung, welche als ein Berfuch, einzelne Mängel und Un 
richtigfeiten ber frühern zu verbefiern, angefehen werben möchte, ıf ibm 
in der Wahl ber Form nicht unbewußt gefolgt. 


1) Nirgends wird in diefer Ode ber weltftürmende Helb genannt, nicht ein: 


mal in der Ueberfchrift, welche nur feinen Todestag nennt, und doch 
fragt nicht leicht Einer, wer gemeint fei. 


| 2 





Stumm gebenket fie des legten 
Augenblids der Gottesgeißel, 1) 
Und nicht weiß fie, wann fie wieder 
In ben Fußtritt eines Menſchen 
Ihren blutgetränkten Boden 

Alſo wird betreten 2) ſeh'n. 


2. Auf dem Throne fah ihn leuchten 
Meine Muſe; dennoch fchwieg fie; 
Und als er in ſtetem Wechfel 
Ziel und wieder ſtand und flürzte, °) 
Hat fie in die taufend Stimmen 
Nie die ihrige gemiſcht. 

Jungfraurein von feilem Schmeicheln, 
Wie von frevelhafter Schmähung, 
Tritt ſie auf jetzt, tiefbeweget, 

Da ein ſolcher Stern erloſchen: 

An ber Urn? entſtrömt ein Sang ihr, 
Der vielleicht unfterblich ift. 


3. Bon den Alpen bid zum Nile 
Und vom Manzanar zum Rheine, 
Zobt’ umher des Sieger Donner, *) 
Raſch dem Schein des Blitzes folgend ; 
Don der Schylla ſcholl 5) er krachend 
Bis zum Don, von Meer zu Meer. 
War es Achter Ruhm? — Der, Nachwelt 
Hall anheim die ſchwere Antwort! ©) 


— — — mn u — — 
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1) So iſt, glaub’ ich, das nom fatale nicht unſchicklich überfeht von Fonqu: 
„bes fhidfalreihen Mannes.“ (?) Befler Goethe: „bes Schreden®: 
mannes.” 

5 Goethe: „flempeln.“ (2) 

3) In der bei Maurer in Berlin herausgelommenen Sanımlung ber ge: 
nannten Ueberfeßungen heißt es bei Goethe fall: „fallen, ſtürzen, 
liegen.“ In der neueften Ausgabe richtig: „fallen, Reigen, liegen.“ 
Im Terte: risorse. 

*) Stalienifh: di quel securo il fulmine. Zu ungenau hat Goethe bas 
securo als Prädifat auf fulmine bezogen; auch macht bie Weglaffung 
des Zeitworts (tenea) die Stelle zu undeutlich; Zeune überjegte tenea 
nicht richtig durch „trifft.“ 

5) Ital.: scioppidz; Goethe nicht ganz richtig „traf.“ 

6) Goethe und Zeune haben das gewichtige „ardua‘ ganz weggelaffen. 
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Beugen woll'n wie uns dem Dödhften, 
Der von feines Geiſtes Allmacht 

Uns in ihm bat zeigen wollen 

Ein Gepräge, groß und hehe. ?) 


4. Stürm’fche Luft an kühnem Wagen, 
Mit Bellommenheit gepaaret, 
Angft des Herzens, das unbänbig 
Kronen zu erjagen glühet, 2) 
Und den Preis am End’ erringet, 
Den zu hoffen Thorheit war — 
Alles dies hat er empfunden, 
Ruhm, vergrößert durch Bebrängniß, 
Niederlag’ und Siegesfreude, 
Katferpaltaft und Verbannung, 
Zweimal in den Staub getreten, 
Zweimal wie ein Gott geehrt. ?) 


5. Er trat auf, — im Wehchſelſtreite 
Kämpften zwei Jahrhunderte, 
Die fid) folgfam vor ihm beugten, 
Wie des Schickſalsſpruches harrend: 
Ruhe heiſcht' er, und als Richter 
Trat er mitten zwiſchen ſie. 
Er verſchwand, in enge Schranken 
Schloß er ein der Muße Zeit, *) 
Ward ein Ziel 5) maßlofen Neides, 
So wie Eindlih frommer Neigung, 
Unausloͤſchlich glüh’nden Haſſes, 
Unzähmbarer Liebesgluth. 


1) Fouquéè unrichtig und platt: „Dem Schöpfer, deſſen Wage (?) Juſt () 
Jenen hat an Schaffungskraft (7) Vor Andern reich gemacht. 

V Goethe: „dienend nach dem Reiche gelüſtet,“ weil er vermuthete, et 
habe serve ſtatt forve im Texte geſtanden. Doch if fervo offenbar 
fräftiger und paſſender. 

5) Stal.: due volte sugli altar. 

%) Bei Goethe zu undentlih: „Die Tage Müßiggangs — Verſchloſſen im 
engen Raume.“ , 

5) Stal.: segno, d. h. Biel, Sielpunft. Giesbrecht vermuthet, wohl ohne 
Noth, ber Dichter habe hier die Bibelftelle Luc. 2, 34. vor Augen gehakt. 


129 

6. Wie die Welle Hoch fich thürmet, 
Ob dem Haupt Schiffbrüdjiger, 
Jene Well, auf der fo eben 
Hoffend noch der Bli der Armen 
Ach! umfonft fih hingewendet 
Nach dem fernen Meeresſtrand: 
Alſo wirft auf diefe Seele 
Der Erinn’rung Schwall) fidy nieder ; 
D wie oft hat er ber Nachwelt 
Sich zu ſchildern wohl begonnen, 
Aber auf die ew'gen Blätter 
Sant ermüder ihm die Hand. 


. Ach wie oft, beim flummen Steeben 
Eines thatenlofen Tages, 
Stand er, feiner Augen Blitze 
Senkend, auf bee Bruſt die Arme 
Kreuzend, und vom Angebenten 
Hingeſchwundner Zeit beftürmt. 
Der beweglichen Gezelte 
Dacht' er, der erftürmten Wälle, 2) 
Und der blanten Wehr des Heeres, 
Und ber Fluth der Kriegesroffe, 
Seiner haftigen Befehle 
Und bes fchleunigen Vollzugs. 


1 


8. Ach! bei folhem Schmerzgermimmel 
Sant wohl athemlos ber Geiſt ihm, 
Bang verzweifelnd; aber mächtig 
Nahe ihm eine Hand von oben, 
Und trug liebend ihn hinüber 
Zu bem Wehen mild’rer Luft; 

Auf der Hoffnung blum’gen Pfaden 
Zu den ewigen Gefilden 


Be \ 


1) Ital.: cumulo, in metaphorifchem Sinne. 


2) Goethe „durchwimmelte Thäler“ weil er vermuthet, in der Urſchrift 
habe percorse (nicht percosse, wie es in ber erwähnten Sammlung 
falfch Heißt) valli (von la valle) flatt percossi valli (von il vallo) ge⸗ 
Randen. Doc, iſt Lepteres offenbar bem Zufammenhange angemefiener. 

Archiv II. 9 
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Führte fie ihn, zu bem Lohne, 

Der ben kühnſten Wunſch befdhämet, 
Wo der Ruhm von alten Tagen ') 
Ruhe in Schweigen und in Nacht. 


9, Schöner, ew'ger, fegensvoller 
Glaube, voll von Siegeswonne, 
Schreib” auch dies noch auf froblodend, 
Dog wohl niemals eine ftolz’re 
Hoheit fidy barnteberbeugte 
Bor der Schmach auf Golgatha. 
Halte du vom müden Staube 
Fern ein jedes Wort des Hohnes; 
Er, der ort, ber ſtürzt und hebet, 
Der betrübt und wieder tröftet, 

Er hat an's verlaffne Lager 
Ihm zur Sekte ſich geftellt. ?) 





1) „la gloria, che passo.“ Goethe: „Auf ben Ruhm, den er durd— 
derungen,“ und ähnlich bie übrigen Ueberſetzer, Gouque: „Und ganı 
verfliegt in ſtumme Naht — Ein Glanz, ihm hier verraugt‘ 
Angefehen von der unpaffenden Verbindung des Glanzes mit dem Präklit 
„verraucht,“ hat er das passd allein richtig in intranfitiver Bebentm: 
genommen. 3u ber hier überhaupt weniger pafienden tranfitiven Bear 
tung wäre jedenfalls noch das Pronomen erforderlid. 

2) Kougus, vom Terte abweichend: „fchlief ja auf oͤder Lagerfatı 
dereinſt, gleich ihm, im Staub.“ (9) 


Hamm. 
Ir. Hempel, 


Gottlieb Wilhelm Nabener. 
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&; tft fchon fo oft ausgefprochen worden und wird in fo 
vielen Handbücern ber Aeſthetik und Poetik noch täglich fo oft 
behauptet, daß die Satyre beſtimmt fer, die Thorheiten ber 
Menſchen zu geißeln, um die Menſchen felbft zu beffern, daß es 
fat einer Kegerei gleich fieht, fich einem fo allgemeinen Glauben, 
einer fo durchgehenden Anficht widerfegen zu wollen. Deffenunge- 
achtet möchte fi) gegen dieſen hergebrachten Begriff von Satyre 
manches vielleicht nicht ganz Unerheblihe einwenden laſſen. Wir 
geben daher von der gewiß nicht mehr beftrittenen Anficht aus, 
dag von dem horaziſchen Et prodesse volunt et deleotare poelae 
mindeftend das erfte Glied zu ftreihen fei d. b. wir fönnen ung 
nidht davon überzeugen, daß dem Dichter noch ein anderer äußerer 
Zwed bei feinem Dichten vorfchweben bürfe, als das Gebicht 
ſelbſt. Daß nun das Gebiht anf den Leſer oder Hörer einen 
moralifh oder intelleftuell bildenden Einfluß üben Fönne, foll fo 
wenig geleugnet werben, daß wir vielmehr der feften Ueberzeugung 
find, jedes wahre Gedicht werde außer feinem äfthetifchen auch 
noch einen ftttlichen Eindruck zurücklaſſen. Das Eine nur möchte 
feftzubalten fein, daß dieſe anderweitige Wirkung eine nicht vom 
Dichter ausdrücklich beabfichtigte, fondern aus der Idee des Ge⸗ 
dichts felbft hervorgehende fein müffe. Gibt man biefe Prämifien, 
die ja nur laͤngſt Ausgefprochenes und vielfach Anerfanntes wie 
derholen, zu, fo wird man rüdfichtlih der Satyre in ein Dilemma 
gerathen: man wird entweder aufhören müflen, die Satyre als 
eine Gattung der Poeſie anzufehen, oder ed wird ber Verſuch zu 
maden fein, den Begriff der Satyre in etwas anderer Weife 
feftzufegen. Denn bfeibt man bei dem ftereotypen Begriff, daß 
die Satyre die Belehrung der Menihen von ihren Thorheiten 
zum Ziele habe, fo fchleicht fi) Damit wieder jenes prodesse ein, 
welches von dem Begriff der Poeſie ausgeſchloſſen fein follte. 

9* 
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Um diefes Dilemma zu löfen haben wir glüdlicherweife eine 
fehr treffende Analogie im Luflfpiel. Wenn die Tragödie uns 
den Menfchen im mächtigen Kampf gegen das Schidfal zeigt, fo 
ſcheint es die Aufgabe des Luftfpiels, die Meinen Inconvenienzen 
vorzuführen, in welche der Menſch durch feine eigenthümliche In⸗ 
bividualität oder die Laune des Zufalls geräth. Gewiß wirfen 
die lächerlichen Charaktere ıc. ıc., welche die Komödie und vor: 
führt, zunächſt auf unfere Lachluſt; wer aber wollte behaupten, 
dag nicht auch eine tiefere und nachhaltigere Wirfung durch fie 
hervorgebracht werben könne? Vielleicht dürfte es fich ähnlich mit 
der Satyre verhalten? 

Der Satyrifer nämlich hat unferer Anficht nach die Aufgabe, 
die Thorbeiten der Menſchen aufzuſuchen und in einem möglichſt 
fomifhen Gewande barzuftellen, ohne fich fpeciell darum zu be⸗ 
fümmern, welche Wirfung Dies hervorbringen wird. Es muß ibm 
genügen, ein komiſches Gemälde aufgeftellt zu haben, in welchem 
jeder einzelne Zug als ein belachenswerther hervortritt, vor der 
Hand ohne, daß irgend ein fittliher Maßſtab angelegt wirt. 
Die Franzofen ‚haben aber ein wahres Spridwort, daß die Dien- 
fchen mehr das Lächerliche ald das Schändliche ſcheuen. Dies wird 
fi) auch hier bewähren: wenn der Leſer oder Hörer erſt bie La: 
cherlichfeit diefes oder jened Zuges einfieht, fo wird er vieles Un- 
fittlihe ablegen — er wirb gebeflert werden. Died barf abe 
nicht Abficht und unmittelbare Tendenz des Satyrifers fein, fonben 
eine ans dem Weſen der Satyre mit Nothwendigkeit hervorge⸗ 
hende Wirkung. 

Haben wir fo die Satyre für die Poeſie gerettet, fo werben 
auch alle Beftimmungen, die aus dem Wefen der Poefie felbft als 
Regeln für diefe hervorgehen, auf bie ſatyriſche Poeſie anwendbar 
fein. Eine ſolche Regel aber tft Das Gefeg ber Indivibualifirung, 
nach welchem der Dichter fede Perfon und Sache fo barzuftellen 
hat, daß fie in ihrer vollen Befonderheit und eben als dieſe 
entgegentritt im Gegenſatz gegen alle anderen. Auf die Satyre 
angewandt würde man alfo von bem Satyrifer zu verlangen 
haben, daß er nicht in wefenlofer Allgemeinheit herumſchwebe, 
fondern konkrete plaftiiche Geftalten fchaffe, die ung als ſcharf ab- 
gegrenzte Individuen entgegentreten. Dies fcheint anf zweierlei 
Weiſen gefcheben zu können, entweber indem ber Dichter friſch 
hineingreift in das volle Leben und irgend eine beflimmte Perfon, 
welche die Geißel der Satyre verdient, in ihrer ganzen Rächer 
lichkeit malt oder da biefe Thorbeiten in Kategorien zerfallen, 
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daß er duch eine Art von Abſtraktion aus verichiedenen Lächer⸗ 
tichfeiten und lächerlihen Perſonen ſich Repräfentanten für bie 
einzelnen Thorbeiten zufammenfegt. Der erftern Art von Saty⸗ 
ren, die ich die perfönliche nennen möchte, hat erſt in neuerer 
Zeit wieder ein geiftvoller Schriftfteller das Wort geredet. Fürft 
Pückler⸗Muskau in den Tutti Frutti aus den Papieren eines 
Berftorbenen fagt im 3. Bd. ©. XLVIII — IL: „Ih bin gar 
nicht der Meinung, daß einzelne Perfonen nie mit Satyre an« 
gegriffen werben bürften. Sobald es nicht aus bloßer gemeiner 
Rachſucht oder auf eine indecente Art gefchieht, fehe ich nicht ein, 
welches Prärogativ die Perfonen hierin vor Staaten, Bölfern, 
Korporationen sder den Menfchen in Plurali genommen voraus⸗ 
haben follten. Die größten Satyrifer, die es gegeben, Ariſto⸗ 
phanes, Boltaire haben fich nie gefcheut, Tächerliche oder böfe 
Perfonen mit der Waffe des Witzes zu bekämpfen und ohne fie 
immer mit ihrem wahren Namen zu bezeichnen, fle doch durch 
den Inhalt ihrer Worte hinlänglich Fenntlich zu machen.” In der 
That läßt ſich dieſem Urtheil nichts binzufegen noch wegnehmen 
und wir trauen dem Fürften Humor genug:zu, Daß er aud, jest 
noch dieſer Meinung treu fein wird, nachdem Immermann 
in feinem Münchhaufen von dieſer Erlaußniß wie gegen fo viele 
Andere, fo auch gegen Dichter felbft einen fo genialen Gebrauch 
gemacht bat. Es ift unbedingt zuzugeflehen, daß dieſe perfönliche 
Satyre, geiftreich und mit verföhnendem Humor gehandhabt, am 
meiſten „padt.” Dan lefe, um bei deutſchen Dichtern flehen zu blei⸗ 
ben, Platens arittophanifche Luftfpiele und Prug überfprudelnde 
fatyrifhe Komödie, und man wirb eingeftehen müſſen, daß dieſe 
dreifte perfönliche Satyre das unmittelbarfte und. befiimmtefle In⸗ 
terefie gewährt. Tieck's zahme Satyren im Phantafus haben in 
unferer Zeit allen Reiz verloren, nur wo er grabezu auf ben 
Gegner Tosgeht, wie in ber verfehrten Welt und im geftiefelten 
Kater, ift noch heute der Stachel nicht abgeftumpft. 

Um aber auf den eigentlihen Borwurf vorliegender Abs 
handlung zu fommen, fo muß vornherein eingeflanden werben, 
daß von dieſer eben geihilberten wirffamften Gattung der Satyre, 
von ber perfönlichen fi in unfere Rabener's Schriften wenig 
oder gar feine finden. Er gehört feiner ganzen Richtung nad 
jener zweiten Klaſſe von Satyrifern an, von der wir oben fagten, 
daß fie durch Abſtraktionen fich beflimmte Kategorien von Thoren 
bilden, die fie dann durchhecheln. Aber auch bier hält er fich fern 
von gewiffen Kreifen, die nad feiner Meinung über der Satyre 
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erhaben ſtehen. Dahin rechnet er nidht nur alle Fürſten und 
Obrigfeiten, fondern wie wir unten ſehen werden auch Geiſtliche 
und Schullehrer. So auffallend eine ſolche Zahmheit in unferer 
Zeit fein würde, fo natürlich und erflärlich finde ich fie in ber 
feinigen und in Rabener's perfönlicher Stellung. Es ift hier nicht 
der Drt, die Zeitverhältnifle und bie politifchen Zuftände Sachen? 
in der Mitte des vorigen Jahrhunderts zu beleuchten; baß aber 
in jener Zeit ein Föniglich fächfifcher Steuerrenifor Ruͤckſichten nahm, 
bie wir noch heute viel höher geftellte Männer nehmen fehen, if 
mindeftend eine menfhlihe Schwähe Wenn diefer Mann an 
einen Freund fehreibt: „Mit den Katheberthoren und den Narren 
aus den drei Fakultäten konnte ich fertig werden und wenn es eine 
Brauſche am Kopfe gegeben hätte, fo durfte ich nicht fürchten fie 
allein zu tragen: denn ich habe auch Faͤuſte: aber bie Thoren 
aus den Paläften und den Antihambern find mir zu 
gefährlich und im Bertrauen, es find nicht die klein— 
ſten:“ wenn Rabener, diefe und ähnliche Gefiunungen, welde 
bezeugen, wie wenig er Luft hatte, ein Märtyrer zu werben, alle 
Augenblide ausſpricht: fo bin ich weit entfernt, darin Das Zeug- 
nig eines großen Charakters finden zu wollen. Vielmehr gebe 
ich gern zu, daß das Philiſterhafte in Rabener porwiegt: ich glaube 
auch, daß fein Verhältniß zu der färhfifchen Schule, feine intime 
Freundſchaft mit dem frommen, aber überaus ängftlihen Gellen 
noch viel dazu beigetragen haben mag, feinen ohnedies nicht heroi⸗ 
fhen Charakter in noch engere Schranfen herabzudrücken: aber 

ih bin der Ueberzeugung, daß man die Menfchen nehmen muß, 
wie fie eben find. Es ſcheint mir unrecht, mit einem fertigen 
Mapftab an einen Schriftfieller heranzutreten und wenn er diefem 
beftimmten Ideal nicht entfpricht, ihn ohne Urtheil und Recht zu 
verbammen. Bielmehr muß man, glaube ich, zunächſt nachfehen, 
was wohl biefer ober jener Schriftiteller wirklich .geleiftet bat; 
was er nicht geleiftet hat und doch vielleicht hätte Teiften follen 
und fönnen, ergibt fi dann von felbfl. Hat Rabener zur inbi- 
viduellen Satyre ſich nicht erheben können, hat er ſelbſt in ber 
(man geftatte ung den Ausdrud) ſchematiſchen Satyre nicht allen 
Anforderungen entſprochen, die man an einen Satprifer fielen 
fann, fo bleibt doch noch ſehr viel unter dem wirklich von ihm 
Geleifteten, deffen man fich erfreuen fann. 
Sp ift es denn die Aufgabe vorliegenden Aufſatzes, durch eine 
fritifhe Inhaltsangabe der Rabener’fhen Schriften eine Art Eh: 
renrettung des Satyrikers zu bilden. Es wird ſchwer fein, einem 
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Schriftſteller, über ben Gervinus das Tobesurtheil geiprochen, in 
der Schägung bes Publikums wiederherzuftellen. Aber der Unter⸗ 
zeichnete wärbe ſich auch fchon vollfommen befriedigt fühlen, wenn 
er nur die ſchweigende Beratung, welche Rabener's Schriften 
getroffen, dahin mildern könnte, Daß einer ober der andere Tefer 
angereist würde, felbft einmal zugufehen, ob denn wirklich fo gar 
nichts in dieſem Satyrifer zu finden fei, was auch heute noch 
Beachtung verdiene. 

Wollen unfere Leer nad diefem Vorworte unferer Einladung 
zu einer kurſoriſchen Betrachtung der Rabener'ſchen Satyren Folge 
feiften, fo werden fie finden, daß ber Unterzeichnete nicht blind 
für feinen Autor eingenommen ift, ſondern feine Schwächen willig 
anerkennt, ohne freilid, die Augen für feine Borzüge zu verſchließen. 

Der erfie Theil*) beginnt mit einer Abhandlung vom 
Mißbrauch der Satyre, auf welche ſich fpäter Rabener bei 
allen Gelegenheiten bezieht. Sie fol darthun, daß bie Satyre 
nur eine Dienerin der Moral fei, und dag die vielen falichen 
Deutungen auf Perfönlichfeiten nicht Schuld des Autors, fonbern 
Schuld der böswilligen Leſer feien. Uebrigens zieht er der Satyre 
ziemlich enge Grenzen; nicht nur alle Obrigfeit und Regierung 
muß über den Spott erhaben ſtehen: 

©. 19. „Der Verwegenheit; deren will ich gar nicht gebenfen, welche mit 
ihrem Frevel bis an den Thron des Fürften dringen und bie Aufführung 
ber. Dbern verhaßt ober lächerlih machen wollen. If es nit ein inner: 
liher Hochmuth, daß fie in ihrem finftern Winkel fchärfer zu fehen glauben, 
als diefenigen, weldde den Zufammendang des Ganzen vor Augen haben; 
fo iſt es doch ein übereilter @ifer, ber fich mit nichts entſchuldigen läßt. Sie 
haben feld noch wicht gelernt gute Unterthanen zu fein; wie fönuen wir 
von ihuen verlangen, baß fie uns bie Pflichten eines vernünftigen Bürgers 
lehren follen?” 

Man follte glauben, Rabener habe mit bivinatorifhem Geiſt 
die fo viel fpätere Entvedung vom befchränften Unterthanen- 
verfland vorausgefehen. Allein feine Zürforge erftredt ſich noch 
weiter: auch Geiftlihe und Schullehrer find von der Satyre eri- 
mirt und genießen das Privilegium Lärherlid zu fein, ohne daß 
man fie belachen darf. Wenn freilich die Geſchichte wahr ift, die 
er ©. 30 ff. mittheilt, daß er wegen einer Satyre gegen bie leicht- 
finnige Eidesteiftung felbft als Religions⸗ und Eidesverächter au⸗ 
geflagt worben fei, fo beweift fie wenigftend, daß Rabener fein 
Publikum kannte. Daher wünfcht er auch feine Schriften nicht in 





*) Ich citire nach der Wiener Ausgabe in 4 Theilen vom Jahr 1773. 
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bie Hände der Bauern; benn S. 31: „das gemeine Boll miß- 
braucht gar leicht etwas, wovon es bie ernfihafte Abficht überfteht.” 
Hätte er genauer zugefehen, ohne Borurtheil, fo würbe er gerade in 
diefer Gefchichte gefunden haben, daß das gemeine Volk, d. h. bie 
Bauern die Sache recht ernft verftanben haben, aber ber Herr Pfarrer 
unb Herr Gerichtöfchreiber ihr: Kreuziget ihn! erhoben. Wenn 
er aber meint, daß Juvenal, Boileau, Swift jetzt viel von ihrem 
Reiz verloren hätten, weil wir die Perfonen nicht mehr Fennten, 
bie fie geſchildert, fo zeigt das eine fchiefe Anfiht der Sache. 
Wir wollen die perfönliche Satyre nicht deßhalb, um ſchadenfroh 
über diefen oder fenen zu lachen, fondern weil bei der Schilderung 
beftimmter Perfönlichkeiten beftinnmte Individualitaͤten hervortreten, 
während bei ber fchematifhen ein bloßes Schattenbild entſteht. 
Zum Schluß ſucht er noch die Schlüffelfucher Tächerlich zu machen, 
indem er mehrere Briefe berfelben mittheilt, in denen. auf Ser: 
fonen gerathen wird, Die ſchon um beswillen nicht gemeint fein 
fönnen, weil die betreffenden Satyren von ihm aus den Sranzö- 
ſiſchen und Lateinifchen überfegt waren. Die Abhandlung, welche 
ben eigentlichen fatyrifchen Theil eröffnet: 


De epistolis gratulatoriis &otıxodavuatougynuarorausiois 
oder deutlicher zu reden: 
Don der DVortrefflichfeit der Glüdwünfchungsfchreiben ꝛc. 


it feibft ein Glückwünſchungsſchreiben mit vielen Anmerkungen, 
worin biefe Sitte und die jegt ziemlich verſchwundene Kafte ber 
gelehrten Gratulanten Tächerlich gemacht wird. Der Tert enthält 
die lächerlichen Anftichten eined Gratulationgfabrifauten, die An: 
fihten von demſelben beloben ironifch diefe Grundfäge und ihre 
Darftellung; zugleich befommt die unfinnige Citirwuth der Philo⸗ 
Iogen manden fcharfen Hieb. -Die folgende Rede beim Ein- 
tritte in die wünfchende Gefellfhaft fingirt eine Geſell⸗ 
{haft von Gratulanten, in welder fie gehalten wird pro loco: 
Sie ift nach der neumodiſchen Rhetorik, die der vorher erwähnte 
Gratulant in feinem Glückwunſch geftellt hatte, gearbeitet, und 
enthält bie Probe, wie man aus einer Menge Sentenzen, die nicht 
ben geringften Zufammenhang, unter einander haben, eine Rede 
machen könne. Die folgende „Klage wider bie weitläufige 
Schreibart“ ift ein Brief, der in pedantiſcher Zuriftenfprade 
ftatt dem fich gehen laſſenden Fluß der Rede concife Kürze empfiehlt. 
Die „Lobfhrift auf Amouretten” foll durch Anwendung der 
Memoirenform auf ein. Schoßhünbchen diefe Gattung der Literatur 
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lächerlich machen und zugleich unter dem Bilde ber Tugenden und 
Lafter eined Hundes auf die der Menfchen binweifen. Dabei wird 
Ziegler erwähnt, der mit gutem Beifpiel vorangegangen fei, in- 
dem er in feiner „Heldenliebe“ Adam und Eva Briefe wechfeln 
laffe. Die „Lobſchrift auf die böfen Männer” von einer 
Frau und die Trauerrede eines Wittwerg”“ zeigen ironifch, 
wie alle Untugenden jedes ver beiden Theile nur zum Beften bes 
leidenden Theild da find: vorzüglid weil man erft fo den Tod 
bes einen Ehegatten ald ein wahres Olück empfinde. Ein Auszug 
aus der Chronik des Dörfleins Duirleguitfch enthält 
ironifhe Züge eines ländlichen Stilllebend, und ift, obgleich nicht 
immer eigentlich fatyrifch, Doch fehr ergöglih. Ein Schreiben von 
vernünftiger Erlernung der Sprachen und Wiffen- 
{haften eifert gegen die einfeitige philologifche Richtung in der 
Jugenderziehung in der Weile, daß ein fo erzogener SFüngling 
feine abgefhmadten Anſichten in einem Briefe ausframt. ine 
auch heute noch nicht ganz vergeblihe Warnung. Den Inhalt von 
dem Lebenslauf eines Märtyrers der Wahrheit Yäßt der 
Titel erratben. Auch bier wie an vielen andern Stellen befommt 
Burmann fein Theil, den Rabener als den Repräfentanten ftod- 
philologifcher Grobheit und Arroganz betradtet. ©. 191. Vergl. 
©. 3577. Bd. II. S. 15. Das Sendfhreiben von der Zuläßig- 
feit der Satyre behandelt nochmals das in ber Vorrede be⸗ 
ſprochene Thema in ebenfo ernfthafter Weile. Die Abhandlung 
von der Unterweifung der Jugend ift nit fatyrifch, fon- 
dern paͤdagogiſch. Eine Todtenlifte von Nikolaus Klimen, 
Küfern an der Kreuzkirche zu Bergen in Norwegen, enthält eine 
Reihe komifch = fatyrifcher Lebensbeſchreibungen. In dem Schrei- 
ben des Gratulanten an den Autor bittet Diefer denfelben, 
aus Schriftlellerfollegialität ihn feinen Lefern zu empfehlen, und 
rügt einen Preis⸗Courant fchon fertiger -Gedichte bei. Der Autor 
fohlägt eine reiche Heirath vor. 

Der zweite Band beginnt mit einem gereimten „Beweis, 
daß Die Reime in der deutſchen Dichtkunſt unentbehr- 
ih find,” worin fcherzhaft deren gefpottet wirb, Denen man ihre 
ganze Poefie nimmt, wenn man ifnen die Reime nimmt. Der 
„Traum von den Beichäftigungen der abgefdiedenen 
Seelen” enthält den Gedanfen, daß die Seele fih aud nad 
dem Tode am liebſten bamit befchäftige, was fie im Leben getrie- 
ben. Der ganze Auffas ift in feiner fehr heitern Laune höchſt er- 
götzlich, um fo mehr, als er fih einige Male zur inbivibuellen 
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Satyre erhebt. Die Stelle über Burmann haben wir fhon eben 
angegeben: auch der Ketzerriecher Jerieu befommt bei der Gele⸗ 
genheit fein Theil. II. S. 16. Auch die Modephiloſophie feiner 
Zeit von der beften Welt und bem zureichenden Grund fertigt er 
ab, S. 10, und gibt den deutfchen Pilologen und den Philologen 
überhaupt einen Settenbieb, S. 49 — 50, indem er bemerkt, wie 
Cicero's Seele, die er antrifft, wohl Urfache gehabt habe, traurig 
zu fein, weil „man ihn — den unerbittlihen Hänben eines Ge 
ſchlechts Preis gegeben, welches unter dem Vorwande, ibn zu 
ehren, ihn lächerlich, und wenn es hoch kömmt, aus einem römi⸗ 
fhen Conſul zu einem Iateinifchen Spracmeifter macht.“ Sehr 
ergögfich ift nun auch der Aufzug, wo eine Gefellfchaft Philologen 
Cicero eine Ausgabe feiner eigenen opera omnia als Ehrengefchenf 
überreicht; der Anführer beginnt feine Nede mit dem berühmten 
Anfang der Rede pro Archia: Omnino, si quid est in me ingenii, 
quod sentio quam sit exiquum, und biefe Worte, ſchon an fid 
die geiftlofe Nachbeterei verhöhnend, wirken um fo fomifcher, als 
der Redner gleich mit biefen omindfen Worten, „durch die unum: 
ſtößliche Wahrheit“ getroffen, ſtehen bleibt. Cicero fragt gan; 
rubig, was das für eine Spracde fei, und als ber Redner endlid 
fertig geworben, läßt er ihn mit einem zweibeutigen cura, ul 
valeas fiehen. Allein die Krone dieſes Stücks und des ganım 
Bandes iſt eine Stelle, S. 29 — 36, in welcher, wenn ih mid 
nicht ganz irre, Gottſched gegeißelt wird. Der Autor triff 
nämlich im Schattenreic) einen „Charlatan des guten Gefchnade,“ 
der auch durch Vorhaltung von Spiegeln nicht von der Idee ak: 
gebracht werden kann, daß er der fchönfte Charlatan fei, fonbern 
die Spiegel immer mit einem Knittel, „Beweis” genannt, zer: 
trümmert. Seine Bude ift mit Schnigwerlen veich ausgeziert, die 
aus Griechenland und Rom, London und Paris zufammengeftohlen 
find, die er aber für eigne Arbeit ausgibt. Die übrigen Tpeile 
feines Theaters find von ihm felbft plump genug zufammengezim- 
mert, und das Ganze fehien fo baufällig, daß es von verfchiedenen 
Perfonen, welche feine Livree trugen, geftügt werden mußte. 
Seine Pillen pried er ald Liniverfalmittel des guten Gefchmads 
und betete das Goͤtzenbild eines Frauenzimmers an (Frau Gott: 
fhedin). Doc wozu weiter ercerpiren: man muß die Stelle ſelbſt 
nachſchlagen, um das mit jedem Worte Treffenbe der Satyre ein: 
zuſehen; auch zweifele ich feinen Augenblid, daß meine Deutung 
bie richtige ift, denn es wäre in der That überrafchend, wenn 
Rabener eine allgemeine Satyre beabfichtigt hätte, und die nun fe 
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genau auf biefe Individualitäten paßte. Doch tft das auch um 
deswillen nicht gut denkbar, weil in diefem all bie meitläuftige 
Schilderung des aufgeblaſenen, tintenfapbewaffneten Götzenbilds 
ganz unverfländlih wäre. Die Abhandlung von den Buch⸗ 
bruderföden if ziemlich unbedeutend, und enthält nur ald 
Mertwürbiges eima eine Probe von dialektiſchem Tiefſinn ober 
Unfinn damaliger Zeit. Hinkma's Noten ohne Tert flellen 
bie Noten ald viel wichtiger ald den Zert hin, und enthalten 
in dieſem Sinn einen Miſchmaſch von Noten zu einem noch 
zu fchreibenden Tert. Der Berfuch eines deutfhen Wörter: 
buchs und der nachfolgende Beitrag dazu ſucht barzuthun, Daß 
man nicht jedes beutfhe Wort in feiner- eigentlichen Bedeutung 
nehmen dürfe, und alfo unter einem ewigen Frieden 5. DB. einen 
folchen zu verliehen habe, nicht der ewig dauert, fonbern ber fo 
lange dauert als er Bortheil bringt. Die geheime Nachricht von 
Swift’s letztem Willen theilt ung mit, daß ber berühmte 
Humorift ein moralifches Narrenhaus geftiftet habe, und befchreibt 
ung bie Perfonen, die bineinfommen follen. Die Nachricht von 
einem Schlüffel zu Swifts Codicill desavouirt aber eine 
anderweitig erfchienene Namennennung. Den Schluß macht ein 
rechtliches Informat, welches mit affektirt juriftifcher Pebanterie 
entfcheidet, Daß ein Poet zur Kopffteuer nicht zu ziehen 
fei. Ein unbedeutendes Machwerf. 

In der Borrede zum II. Theil ſpricht Rabener von dem 
Ueberhandnehmen der Briefliteratur, wobel er freilih zu rügen 
findet, wie fehr oft man biefe Form mißbraude, indem man über 
jede beliebige Abhandlung: NHorhebelgeborner Herr, Hochzuver: 
ehrender Herr und vornehmer Gönner! fee und damit der Brief⸗ 
form Genüge geleiftet zu haben glaube. Er felbft habe dem 
Publitum fatyrifhe Briefe zu übergeben, deren Entftehung er 
fo angibt: „Ich habe,” fagt er, „gewifle Anmerkungen von dem 
Lächerlichen oder Laſterhaften der Menfchen gemacht. Diefe An- 
merlungen babe ich durch Briefe erläutert. Um meinen Lefern 
durch Abwechslung die Sache angenehm zu machen, habe ich hin 
und wieber biefen Briefen bie Geftalt einer zufammenhängenden 
Geſchichte gegeben.” Auch bier verfihert er wieder ausdrücklich, 
fih wohl gehütet zu haben, weder den Wohlftand zu verlegen, 
noch jemand perjönlich zu beleidigen. Zu diefer poffirlihen Aengit- 
lichfeit paßt die keineswegs ironisch gemeinte Bemerkung vor- 
teefflich, daß er, eben weil bie Briefe erbichtet feien, „in Anfehung 
der Titulaturen nicht nöthig gehabt, forgfam zu fein.” Denn für 
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das wirfliche Leben ift er der Meinung, daß „bieienigen, welde 
durch die Gewohnheit ein Recht haben, weitläufige und prächtige 
Titel zu fordern, auch allein das Recht haben, ſich davon loszu⸗ 
ſagen:“ obgleich er für feine Perſon das Lächerliche dieſer Titu- 
laturen vollfommen einfieht. Der vorberrfchende Endzweck ber 
Belehrung ergibt fih auch aus der Einrichtung ber fatyrifchen 
Briefe jelbft. Immer gehören mehrere Briefe zufammen, in wel- 
hen irgend eine „lächerliche ober Iafterhafte” Seite der bamaligen 
Menfchheit oder vielmehr der damaligen Deutichen gegeißelt wire. 
‘jeder biefer Gruppen, in welche biefe Brieffammlung zerfällt, ik 
aber eine kurze Abhandlung vorausgefchicdt, welche bald ſatyriſch, 
bald auch im ernflen und abhandelnden Ton ben in den Briefen 
vorgeführten Fehler, feine Entftehung, feine Heilung ꝛc. befpridt. 
Diefe Abhandlungen find gleihfam die Moral der in den Daun 
folgenden Briefen gebotenen Erzählung, und biefe Iegteren find 
da, um erflere zu veranfchaulichen. Das ift jene „alte Proſa, 
die alles fo ehrlich herausfagt, was fie denkt und gebadht, aud, 
was ber Leſer fih denkt.” Denn in der That würde ein 
neuerer Schriftfteller ſchwerlich ſich einfallen Yaflen, den in ber 
Satyre gar nicht verftedten Sinn vorher ausbrüdlich noch anzu⸗ 
geben. Ich fehe darin wieder das Beftreben, nicht in dem Lichte 
zu erfcheinen, als ob man das folgende ernftlich meinte: freilich 
ein für das Publikum ziemlich befeivigendes Beſtreben! So k- 
ginnt die Briefſammlung mit einer kurzen Darlegung der Schw: 
rigfeit, der VBerbienftfichfeit und des Erfreufichen der Erziehun- 
Diefe Darlegung ſchließt Rabener mit den Worten: „Damit id 
nicht das Geringſte verabfäume, meinen Sag beutlih und be 
greiflich zu machen, fo will ih ein paar Briefe einrüden, welde 
dasjenige näher beweifen werben, was ich hier, vielleicht ein wenig 
zu ernfthaft, voraus erinnert habe.“ Darauf folgen dann zunädll 
jene Briefe über Erziehung, in welchen. ein Edelmann alten Schla: 
ges von einem Profeſſor einen Informator verlangt, bie Eigen: 
fhaften, welche erforberlih feien, angibt und in dem Antwort- 
fohreiben des Profeſſors ein Verzeichniß der Candidaten erhält, 
die fich gemeldet haben, nebft ihren Qualitäten, Forberungen x. 
Diefe Briefe erfheinen mir vorzüglich und die beften ın 
ber ganzen Sammlung; denn fie enthalten gute Eharaftere, figui- 
ficante Zeichnung und eine Fülle von einzelnen eben fo wahren 
als fomifhen Zügen. Nur manchmal fällt die Satyre aus der 
Rolle und zerftört die Illuſion durch ein plumpes Dareinfchlagen. 
Wie ift es 3. B. denkbar, daß der demüthige Profeflor, der durch 
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feine Sandidatenprofuratur feinem älteflen Sohn ein Stipendium 
zu erwerben denkt, fo mit ber Thüre ind Haus fallen follte: 
„Seine (ded Hofmeifterd) Forderungen find ungeheuer und Em. 
Ercellenz find viel zu gefcheid, ald daß Ste wider die Gewohnheit 
Dero hoben Ahnherrn fo vieles Gelb wegwerfen ımd dennoch 
nichtS weiter dadurch erlangen follten, als vechtihaffene Kinder. ” 
Dennoch kann fi von allen folgenden Briefgruppen höchſtens 
noch die mit der eben angeführten meflen, wo die verfchiedenen 
Schleichwege geſchildert werben, durch welche man „zum geiftlichen 
Schafftalfe” gelangen könne. Daß auch diefe Partie nicht ohne 
feine pfychologiihe und komiſche Züge ift, dafür ift Der befte 
Deweis ber Umftand, daß. ein für das wahrhaft Komifche mit fo 
feinem Sinn begabter Mann wie Kogebue aus biefen Briefen 
das Motiv zu feinem Quftfpiel der gerade Weg der befte 
nahm. Die folgenden Satyren treffen Schulmeifter, Pebanten, 
beftechliche Richter und andere Beamte, Steuereinnehmer, Hofs 
fhranzen, alte Spröben, unpaffende Heirathen (wobei beiläufig 
auch vor Heirathen zwifchen Abeligen und Bürgerlichen gewarnt *) 
wird und Schulßenmader. Hatte ihm feine amtliche Stellung 
Menfchentenntniß verfchafft, fo hinderte ihn doch in vielen Fällen 
feine natürliche Aengſtlichkeit, die Schläge direft dahin zu richten, 
wohin er fie gerichtet haben möchte: er fihlägt den Sad und 
meint den Eſel. So find bei ihm die Biutfauger, welde bie 
Bauern zu Grunde richten, nicht bie Edelleute, fondern die Rent- 
beamten, die fie anftellen und vor denen der Satyriler bie Guts⸗ 
befiger feläft warnen zu wollen ſcheint. So ift der Leichtfinnige 
Schuldner, ein Herr von altem Adel, im Grund eine kreuzbrave 
Seele und wir fommen gar nidt zum Zorn ober Laden über 
feinen Leichtfinn vor lauter Bebauern, daß es einem fo grunbehr- 
lihen Dann fo an den Kragen gebt. Dagegen gibt ein Advokat 
„dem ehrlichen Banferutier “ abfeheulihe Rathichläge, Die von 
biefem mit Indignation verworfen werden. Wäre es ein bürger- 
licher Schuldenmacher, fo wäre er gewiß als ein perfelter Schurfe 
dargeſtellt. 





*) Der Verfaſſer ſagt darüber in der abhandelnden Einleitung: „Seine 
(des Bürgerlichen abelige) Frau muß fehr vernünftig fein, wenn ihr nicht 
von Zeit zu Zeit der Rang ihrer Vorfahren und der bemüthigende Ge⸗ 
dante einfallen fol, bag die Burwürfe ihrer Verwandten be> 
gründet find.“ Th. 1. S. 371. IV. 316 ſpricht er von der hohen 
Ehre ber Erhebung in den Adelſtand. 
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Aeußerſt flörend und alle Illuſion vernichtend find die ewigen 
Einleitungen, welche jeder neuen Gruppe voranftehen. Rabener 
felbft fühlte dad. „Sagt man ihm (dem Lefer),“ fpricht er, 
„dasjenige zu zeitig, was er felbft entbeden follte, fo fällt das 
Unerwartete und eben dadurch der größte Theil der Annehmlichkeit 
weg.” Er ſchickte fie dennoch voraus, damit man ihn nicht im 
Verdacht habe, „daß feine Satyre perſoönlich ſei.“ Th. IM. ©. 
148— 148, 

Dem 4 Band tft wieber eine Borrede vorausgefchidi, 
deren Hauptinhalt wieber das Beſtreben ausfült, feine Satyre 
als eine nicht perfünliche erfcheinen zu laſſen. Er geht darın ie 
weit, daß er ausruft IV. S. 5: „Wie forgfältig muß ich meine 
Charaktere zeichnen, um feine Driginale zu malen!” Das alfo, 
was eben allein der Satyre Halt, Leben und Wahrheit gibt, 
fcheint Rabener am forgfältigften zu fliehen; doch iſt ed Damit 
nicht zu ernfilich gemeint und mande Zeihnung nad 
dem Leben tritt und entgegen, wenn ed auch die Abſicht 
bes Verfaflers Teineswegs ift, Individuen zu zeichnen. Die genau 
Charafterifirung der Stände wirb zu einem inbivibuellen Charakter 
und in biefer Charafterzeichnung ganzer Stände dreht ſich eigentlid 
die Satyre Rabenerd. Für dieſe Zahmheit gibt er einmal ba 
Grund an, daß ihm ber Verdacht ber perfönlien Satyre in 
feinem „gegenwärtigen Amte doppelt empfindlich fein‘ mie 
(IV. ©. 8.). Aber flihhaltiger find andere Ausiprüde, die leide 
noch heute ihre volle Anwendung finden: „In Deutichland,“ 
fagt er, „mag ich es nicht wagen, einem Dorfichulmeifter Diejenigen 
Wahrheiten zu fagen, die in London ein Lorb-Erzbifhof anhören 
und ſchweigen oder fich beffern muß.” Es ift wahr: nos, dico 
aperte, nos desumus. Nur mandmal wagt ed Rabener, dad 
Kind beim Namen zu nennen, aber auch bier nur im Allgemeinen 
wie wenn er (IV. ©. 41, 42, 193.) die Plumpheit und Grobheit 
der Niederländer geißelt oder (IV. 196.) die Bemerfung macht, 
dag bei der gedanfenlofen Einfdrmigfeit des Müßiggangs ein 
Engländer fih hängen würde, ein gelafiener Deutfher aber fett 
würde. Sa in ber Behandlung des Sprihworts: Ehrlich währt 
am längften, fchwingt er ſich ſogar zu ein paar Worten über bie 
Cenſur auf; aber er iſt nicht fatyrifch darüber, beileibe nicht, es 
bient ihm diefelbe blos zu einer Art von Apofiopefe, indem er 
angibt, daß ihm hier eine herrliche Stelle dur die Genfur ge 
firichen fei. Der Eulminationspunft diefer Bemerkung if: „Ih 
bin mit der Einrichtung gar nicht zufrieden, daß man erft alle 
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Bücher muß cenfiren Iaffen (IV. 102.).“ Weit über die Hälfte 
diefes Bandes füllt Anton’s Panfa von Mandha Abband- 
lung von den Sprichwörtern. Die beiden erften: Wen 
Gott ein Amt gibt, dem gibt er auch Verſtand (IV. 47—66.) 
und Kleider machen Leute (IV. 67— 77.) haben einen ironifchen 
Sinn und werben in biefer Weife ausgeführt. Ehrlich währt am 
längften enthält die ironifche Lehre, Daß nur Niemand feine Schlech⸗ 
tigfeit zugeftehen folle, fo lange fei er ehrlich (IV. 78—118). 
Dad Sprihwort alte Liebe roftet nicht (IV. 119— 140.) wird 
burch eine ziemlich Tangweilige und eine kürzere Geſchichte ver- 
finnlicht. Auf ähnliche Weife behandelt Rabener in den Abhand- 
lungen über: Jung gewohnt, alt gethan (IV. 156 —218.), Eine 
Hand wäfcht die andere (IV. 141—155.), Gut macht Muth (IV. 
219—230.), Ehen werden im Himmel gefchloffen (IV. 230— 277.) 
den darin kiegenden Sinn meift ironifch und es feheint mir fehr 
unrecht, dieſe ironifche Weiſe mit Gervinus ald eine Verbrehung zu 
bezeichnen. Das Spridywort Gedanken find zolffrei (IV. 278— 414.) 
gibt Rabener zu einem Scherz Beranlaffung, ber originell wäre, 
wenn er nicht etwas Achnliches ſchon in den fatyrifhen Briefen 
bei Berlofung der alten Spröden (II. S. 266 ff.) vorgefchlagen 
hätte. Doc auch fo ift der Einfall noch wigig genug, von allerlei 
Klaffen der Geſellſchaft eine Gebankenfteuer zu erheben und fie 
verfhiedenen geiftesbankerotten Menfchen zuzumenben, damit fie 
nit nöthig haben, ihren armfeligen Geift zu fehr zu ſtrapaziren. 
Leider find unter diefen letztern auch die Patrioten, von denen er 
nicht verächtfich genug ſprechen kann. Bei diefen Leuten, bie mit 
ber Regierung unzufrieden find, findet er einen wahren Miſchmaſch 
von Hochmuth, Neid, Baterlandsliebe (alfo dochl) und von 
Hunger. „Sie follen fatt werden und wenn ihr ‘Magen noch fo 
patristifch wäre, fo foll er doch fatt werden (IV. ©. 291.).” 
Da die Religionsveräcter aus bemfelben Grund bedacht werben, 
fo erinnert das fat an die famofe Stelle in dem Separatwotum 
Marheineke's über Bruno Bauer. Diefe Patrioten, meint ev 
weiter unten (IV. &. 390.), „überlegen nicht, daß die Obripfeit 
befier ale fie einfehen muß, was zum Beſten des Staats erforbert 
wird.” Für biefe Servilität entſchädigt reichlich Die witzige Tara 
tion der Dichter ober vielmehr ber dichteriſchen Modeausdrücke, 
deren jeber durch eine Buße an die Gedankenzollkaſſe bezahlt 
werden muß. „Ein Gott koſtet durch bie Bank 1 Stüber. 
Aber Apollo geht umfonft mit barein. Liebesgötter und 
Grazien werben in dem reife bezahlt, wie bie Götter über- 
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haupt. Wenn bie Grazien wiegen miſſen, foflet es 1 fett 
männden ꝛc. (IV. ©. 338 ff.)“ — IV. ©. 403—407 wird bie 
Satyre gegen die Schönpfläfterchen gerichtet, ein Fall, wo es 
einmal recht deutlich wird, daß man fi in Die Zeit verfeßen muß, 
um Rabener nicht der Pedanterei und bes Zopfs zu befchufbigen. 
Er hat einen Zopf, aber die ganze Zeit, in der er lebte, über 
und für die er fchrieb, mit ihm. Endlich benust er dieſes Sprid- 
wort auch, um (IV. 364 ff.) ſich emen Pasquillanten gegenüber: 
zuftellen und den Unterfchied aufzuzeigen. Die ganze Abhandlung 
ift übrigend fo gefchrieben, als fei ein Urenkel Saucho Panſa'e 
des berühmten Sprichwörterhefden, der DBerfafler, der fie dem 
verewigten Efel feines Ureltervaters als feinem Mäcenas dedieirt 
und: ben Stachel diefes Scherzes fühlen läßt (IV. S. 23.). „Bin 
ih etwa der erfte, der dieſes thut.“ Es folgt fodann: „Daß 
bie Begierbe, Uebeld von andern zu reden, weder vom Stolze, 
noch von ber Thorheit des Herzend, fondern von einer wahren 
Menfchenliebe herrühre. Eine Abhandlung, welche ben von ber 
Königlichen Akademie zu Pau in Bearn aufgefeuten Preid gewiß 
erhalten wird.” Diefe Akademie hatte nämlich die Preisfrage 
geftellt: La mödisance est-elle autant l'eſſot de l’orgueil que 
de la malignite? und Rabener fucht nun zu zeigen, daß weil bie 
Medifance zur Deenfchenfenntniß und Selbfterfenntuig führe, fe 
wohl als ein Effekt der Menfchenliebe anzufehen fe. Indeikn 
muß man gefteben, daß biefe Abhandlung eine der ſchwächſten 
Arbeiten if, die wir von Rabener haben. Der Wis iſt gezwun- 
gen und ber Gebanfe zu parabor, alö daß er auch nur wahr: 
fheinfih gemacht werben Könnte. Nicht übel erfonnen ift die Aus- 
faffirung mit einer Menge möglichſt unpaffender unb gelehrter 
Gitate und es iſt die fchönfte Verfpottung ber unnöthigen Eitaten- 
gelehrfamfeit, wenn 3. B. ©. 458 eine ſolche Bemerkung lautet: 
„Der berühmte Rabbi Ben⸗Maimon in feinem MWITEY fagt 
hiervon nit ein Wort.” In gleicher Weile macht er S. 419 
die deutfche Kolianten- und Duartanten «Gelehrfamleit Tächerlich. 
Es folgt nun das Mähren vom 1. April in 3 Büchern. 
Das erfie Buch enthält die Geſchichte eines Prinzen, der 
immer beinahe dieſes oder jened Glück erhalten hätte, von 
dem eigentlichen Genuß aber durch einen boshaften Zauberer 
immer abgehalten wird. Ich geftehe offenherzig, daß mir biele 
Befchichte ziemlich Iahım vorkommt, und hätten wir ed mit einem 
weniger zahmen Schriftftellee zu thun als gerade mit Rabener 
fo würbe ich nicht anftehen unter dem Prinzen T'Siamma (fo 
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beißt der unglüdlihe immer in den April Gefchidte) irgend eine 
beißende Allegorie verftedt zu glauben. Das 2. Buch enthält 
7 mal 7 Wahrfagungen vom erften April. War man 
bei dem Mährchen verſucht, irgend einen verſteckten Sinn zu fuchen, 
um nur etwas Piquantes zu haben, fo enthält bas 1. Bud) 
49 Fälle, wo die Menſchen durch ihre eigenen Gebanfen in 
ben April gefchidt werben, in fo bitterem Ernſt, daß das Motto 
ans Martiak: Ride si sapis vollftändig Lügen geftraft wird. Der 
einzige Wit befteht darin, dag unter jebe der 49 Wahrfagungen 
(der Schriftfieller fagt nämlich voraus, inwiefern und wie fehr 
diefer oder jener Menſch ſich bei dem Gedanken, den er eben hat, 
irren werde) einige Buchſtaben gefeut find, welche den Namen 
ber Perfon verrathen follen, die gemeint fei, 3. B.: das ift meine 
Nachbarin die koflbare A..., „oder: der füße Herr S..., ber 
dort redhter Hand wohnt, wenn man nad) dem Marft zugeht.” 
Diefe Satyre gegen die Menfchen, weiche immer nach beitimmten 
Perſonen als Driginalien für die in den Satyren gezeichneten 
Charaktere fuchen, ift doch wirklich faſt kindiſch. Der Inhalt 
diefer Wahrfagungen von Leuten, welche ihre Einbildung in ben 
April ſchickt, erinnert mich lebhaft an ein altes Buch, welches ich 
befige: Francisci Petrarchae Troftfpiegels fünftlihe Figuren. In 
biefer Sammlung von Kupferftihen find Tauter glüdliche menſch⸗ 
liche Zuftände dargeftellt: über dem Bilde ſteht dann 3. B. 
Meine ahngenomene und ftieffföhne feynd mir wohlgeratben und 
feynd frommes, trewes und ehrlichesweſens. Unter dem Bild: 


Stieffjöhn und ahngenomne findt, 
Miewohl fie offt gerathen finde, 
So machen fle doch etwan Flag, 
Iſt deffer der ihr grathen mag 


und das latein. Diftichon: 


Privignos et adoptatos licet esse probatos, 
Est tamen hie multo tutius ut cavoas. 


Einen ähnlichen Inhalt haben alle übrigen Bilder unb wie 
dieſes Wegwerfen alles irbifchen Glückes aus einer mifanthropen 
Moral und Religiofität hervorgegangen ift, fo macht auch Rabe⸗ 
ner's Unglüdsprophezeihung einen ſchlechten Eindruck. Diefen fann 
auch das 3. Buch, weldhes den Schlüffel zu den 7 mal 7 
Wahrfagungen enthält, nicht ganz verwifchen. Der Spaß bei“ 
ſteht nämlich darin, daß gezeigt wird, bag die in ben Anmerkungen 
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zu den WBahrfagungen gegebenen Anfangsébuchſtaben nichts find, 
als die Buchftaben in der Reihenfolge aus ben Berfen des Perſius: 
Ut nemo in sese tentat discendere, nemo, 
At praecedenti spectatur mantica tergo. 

Kräftiger ift der Schluß des Bandes in der Abbitte und 
Erflärung, unter welcher Korm alle die Klafien und Stände, 
die der Satyre Rabener’s überhaupt zur Zielfcheibe gedient haben, 
noch einmal durchgehechelt werben, freilich in einer ziemlich derben 
und handgreifliden Ironie. Nur noch auf zweierlei möchte id 
aufmerffam machen. Die Satyre gegen die Goldmacherkunſt ©. 
551 ff. 601 ftellt und, wie oben die gegen die Schönheitspfläfter- 
hen, auf den rechten Stanbpunft zur Beurtheilung der Zeit und 
bes Satyrenfihreibere. Merfwürdig fcheint mir ferner S. 574. 
die Zeichnung eines Deutfchthümlers, eines Gefchlechtes, deffen 
Genealogie alfo weit binaufgeht. 

Dies ift der Inhalt der Rabener'ſchen Schriften. Ergibt ſich 
hieraus für den Lefer, der und wohlwollend gefolgt ift, bie Ueber 
zeugung, daß Rabener zwar kein epochemachender Genius, aber 
ein wigiger Kopf, zwar fein großer Satyrifer, aber groß im De 
lauſchen kleiner Thorheiten gewefen: jo mag er mit und bebauern. 
dag Rabener fih den Foftbaren Stoff zur Satyre, weldhen er u 
den damaligen politifchen Zuftänden feines nächſten Baterlandes 
hätte finden können, entgehen ließ und auch die forialen Berhilr 
niffe nur durch einzelne Streiflichter beleuchtete. Aber wir Hoffen, 
durch einzelne Züge, bie wir bervorhoben, gezeigt zu haben, daß 
die Mühe aud jet nicht ganz verloren ift, welche man den Na: 
bener’fhen Schriften zuwenden möchte, Erwähnen wir enblid 
noch die etwas breite, aber reine und Torrefte Sprache Rabener’s, 
fo wollen wir damit auf einen ihm eigenthämlichen nicht unbe 
deutenden Vorzug hingewiefen haben. Ya wir haben ihm fogar 
die Ehre einer Entdedung zu vindiciren. Das Wort Borwürfe 
nämlich, welches Leſſing zuerft in der Bedeutung proposita, Auf: 
gaben gebraudht haben foll, findet ſich fehon in demſelben Sinn 
bei Rabener Th. II. S. 46. Sp mögen benn diefe Blätter ver- 
ſuchen, ob fie im Stande find, zu einer etwas höhern Schägung 
bes bie jegt unverbient verachteten Satyrifers beizutragen. 

Hildburghauſen. 

Dr. Heuneberger. 


— — 





Zum näheren Berfiändnif Der Fremdwörter. 


Dos wir in unferer neueren beutfhen Sprache noch ein 
Uebermaß von Fremdwörtern haben, Täßt fich nicht Teugnen. Wer 
daran zweifeln wollte, bürfte nur unfere Zeitungen, unfere f. g. 
publiciftifchen und philofophifchen Schriftfteller, oder unfere „Sremb- 
woörterbücher” nachfehen. Sn Tegteren ift jedoch manches Wort 
als fremd angeführt, daß in feiner Wurzel deutſch if. Meh⸗ 
rere folcher vermeintlichen Fremblinge find aus Deutfchland in die 
Fremde, befonders nad Frankreich gewandert und Dann in ver- 
änberter Ausfprache und Schreibung zu und zurückgekommen. Sn 
nachfolgenden Zeilen fol der Verſuch gemacht werben, mehrere 
ber Art (auch einige andere, von den Unkundigen meift falfch 
verftandene) zu erflären. 

Brefche, bei Stieler (in feinem Wörterbuh vom Sahre 
1691) auch Preße, der Brud in einer Mauer oder in einem 
Walle, ift in ber Ausfpradhe und Schreibweife dem franzöftfchen 
br&che genähert, flammt aber aus dem beutfhen brechen, goth. 
brikan, althochd. bröchan, mittelhochd. bröchen. Davon mittel- 
hochd. bröche das Inſtrument, womit man den Flachsſtengel bridt; 
Das Inſtrument, wodurch das Eis gebrochen wird; aud eine 
Borrichtung, in welcher Strafbare der öffentlichen Beihämung 
ausgeftellt wurden. Brefche hat mehr die paflive Bedeutung 
das Gebrochene, während in Breche bie aktive, das Brechende, 
vorwiegt. — Zu derfelben Wurzel fcheinen auch 

Brocat (franz. brocard, ital. brocato, fpan.brocado, engl. 
brocade) ein mit Blumen geftidtes durchwirktes Zeug, und 

Brocdeln (franz. broques de choux, ital. broccoli) Kohl⸗ 
foroffen, Art Blumenkohl, zu gehören. Jenes hat den Sinn bes 
Brechens, wie wir auh Durchbrochen gebrauchen von Zeugen, 
Stiderein u. |. w. Brodeln kommt zunächſt von Broden, 
biefes von Drehen. Goethe bat beide Wörter: Sie tragen 
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brocatene oder geflidte Weften (röm. Carneval); Broccoli 
Artiſchocken ꝛc. (ital. Reife). 

Der Kneif, die Kneife = ein kurzes Mefier, wird grabe 
nicht für franzöfifch gehalten. Das Wort heißt althochd. chnif 
(? nad Schmitthenner), angelf. cnff, altnord. knifr und hnifr, 
engl. knife, ſchwed. knif, dän. kniv, mittelnieberl. knive, lan- 
guedor. cannive (große Meſſer), franz. canif (Federmeſſer), 
mittellat. canipulus und canivus. Alle diefe Formen find wahr⸗ 
fcheinlich verwandte und vocalifche Nebenformen vom goth. hnis- 
pan = zerreißen, brechen, angelf. hnipan = fchneiden, haben all: 
ein deutfches Wort zur Wurzel. 

Kant = ein junger Menfch, wird gewöhnfich vom tat. fante 
für infante, lat. infans abgeleitet. Diefenbakh (goth. Wör⸗ 
terbuh ©. 45) iſt nicht abgeneigt, darin eine Wurzelverwandt- 
[haft mit Fuß, goth. fotus, altfächl., angelf. föt, altnord. fotr, 
daͤn. fod zu finden. Das Wort Yautet althochd. fendo, aber auf 
fuozfendo = Fußgänger (fendeo = Menge); mittelhochd. vende = 
Fußgänger, Bauer im Schadhfpiel; angelf. fetha = Menge, fe- 
than = Fußgänger; mittelnieberl. vent, vönnt, veyn = Burfde; 
bän. fiante, fante= Troßfnedt. Vielleicht Tiegt diefen verſchiede 
nen Wörtern eine gemeinſchaftliche Wurzel zum Grunde? 

Chemiſe iſt in dieſer Form franz. chemise, aus mittelar. 
camisia. Zum Grunde liegt das goth. hamödn = befleiden, & 
decken, davon althochd. hamo = Bedeckung, anglf. hama = Han, 
altnord. hamr, hamr= Haut, althochd. hemidi = Hemd, d. i. die 
Dede, das Schügende Die Wurzel ham, him findet fi, wir 
es fcheint, much im griechifchen Zuarıor. 

Santbieren, aub handthieren, hantthieren, han: 
tiren, bei Goethe handieren (Campagne von Frankreich 30. 
Aug.) geichrieben, wird gewöhnlich vom franz. hanter (dieſes aus 
altfranz. hanste, lat. hasta) abgeleitet, alfo mit ber urfprüngli- 
hen Bedeutung mit der Lanze fehten. Schwenk führt islänt. 
handtiera, ſchwed. hantera, dän. hantere, nieberf. hanteren an. 
Goethe foheint an Hand (goth. handus, althochd., mittelhoch. 
hant) gedacht zu haben, von welhem Wort au Handel, han— 
dein gebildet find. Im Sinne von Handel und handeln fommt 
auch fchon frühe bandteren und Handierung vor. (©. bair. 
Wörterbuh von Schmeller 2, 208 f) Man läßt wohl befler 
das franz. hanter und das lat. hasta fahren, leitet mit Stieler 
und Schmeller das von Hand ab, und fehreibt mit Goethe ban- 
diren, oder eigentlich und beſſer handieren. 
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Koffer (althochd. ohovar führt Schmitibenner an) ift zu⸗ 
nächft bad franz. eoffre. Zum Grunde liegt eine Wurzel cuph, 
koph (cap, oup?) mit ber Bedeutung faffen, umfchließen. 
Davon griech. zopwog = Korb, Tragkorb, Tat. cophinus, althochd. 
chöf(v)ina = Tragkorb, althochd. Koben und Kober (althochd. 
chopo, mittelhochd. kobe = Schweinftalf) ; auch Tat. capere, Gupere? 

Marfſchall, richtiger Marſchalk (franz. marechal, ital, 
mariscaloo, fpan, mariscal, ſchwed. marahscalo, engl. marshal, 
althochd. marahscalh, marschal, mitteſhochd. marschale, mar- 
schalch) heißt zunähft Pferdediener und if zufammengefest 
aus althochd. marah, mittelhochd. march und marc, celt. marca, 
griech. unaxa = Mähre (im edlern Sinne) und Schalk, goth. 
skalks, althochd. scalh, mittelhochd. schalc, angelf. scale = Diener. 

Drdal erflärt Kaltſchmidt in feinem Fremdwörterbuche 
(Leipzig 1843) folgendermaßen: „Ordal, das, — Tien, die 
(gr.) pl. Gottesurtheile, Unſchulds⸗, Feuer- und Wafferproben 
(bei den alten Deutfhen).” Daraus ift nicht viel Wahres zu 
lernen. &8 iſt unfer Urtheil, althochd. urteil, urteilt, urteila, 
mittelhochd. urteile, urteil, altfächf. urdeli, angelf. ordäl (daraus 
tat. ordalium). Weil im Mittelalter ein Urtheil über Schuld oder 
Unſchuld eines Angeklagten durch eine befondere (Waffer-, Feuer-) 
Probe bewirkt wurde, fo nannte man ſolche Prüfungen vorzugs- 
weife Urtbeile. 

Mente, pl. Renten, in der frübern Sprache auch Ran⸗ 
ten und Ränten weifet zunächſt auf das franz. rente hin, von 
dem es jedoch nicht herfommt; vielmehr Tiegt beiden eine andere 
Wurzel zum Grunde, nämlich lat. reddere, woraus ital. rendere, 
althochd. rentön = fagen, Rechenfchaft geben, mittelhochb. renten = 
mit dem Ertrag von Grundftüden fehalten und walten, altnord. 
renta = Gewinn bringen. Daher altnord., angelf. renta, ital. 
rendita, ſpan. renta= Zins, Gewinn, mittelhochd. rant, pl. rente 
— Einfünfte von Grundftüden. 

Sergeant, bei Stieler Serfhant, in gemeiner Ausſprache 
Scherſchant (franz. sergent, engl. sergeant, ital. sergente, 
fpan. portug. sargento) ift deutfhen Urfprungs; das Wort ift, 
mit ausgeftoßenem c (wie follen, Schuld von goth. skulan, skulds; 
althochd. sculan, scult), das neuhochd. Scherge, althochd. scaro, 
scarjo, mittelhochd. scherge, scherige, scherig, urfprünglid 
Ehrentitel |. u. a. Schaarführer, Schaarhauptmann; dann Aug- 
richter höherer Befehle, Herold; fofort Frohn⸗, Gerichtsbote, Aus⸗ 
richter richterlicher Befehle, dann niedriger Ausrichter peinlicher 
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Gerichtöpflege; neudhochd. niederer vollſtreckender Diener des Ge- 
rihts und der Polizei, befonders zur Volfiredung von Strafen. 
Wie in Sergeant bie urfprüngliche Bedeutung im edlern Sime 
beibehalten, fo ift fie in Scherge nad und nad ind Schlechter 
verändert worden. Im gemeinen Leben gilt der Ausbrud für 
niedrig, in höherer Sprache für alterthümlih, auch mit edleren 
Anftrih. So fagt 3. B. Gordon, Commandant von Eger (Schil⸗ 
er, Wallenſteins Tod 4, 2): Wir find nur Schergen ws 
Geſetzes. 
Hadamar. 


I. ehrein. 





Zur Beurtheilung Des Chaucer. 





Rı meiner Beurtheilung von Craik's history of English 
literature and learning (Blätter für Titerarifche Unterhaltung 1846, 
154—56) babe ich gegen Craik und Andere zu zeigen verfucht, 
dag Ehaucer wirklich italienifch verflanden haben muß, und daß er 
aus den großen italienifhen Dichtern des vierzehnten Jahrhunderts 
nicht nur Stoffe für feine Gedichte entlehnte, fondern häufig lange 
Stellen Wort für Wort überfegte. Um Chaucer richtig würdigen 
zu können, muß man ihn auf feiner Stubirftube belaufchen, muß 
fehen, wie er den ganzen Bereich feiner Belefenheit aufbietet, um 
bier den Stoff, dort die Behandlungsweiſe, bier einzelne Bilder, 
bort ganze lange Schilderungen in feine Gedichte zu übertragen. 
Den Mapftab, den man in unferer Zeit an Dichter anlegt, Tann 
man bei Ehaucer fo wenig brauchen, als bei Birgilius, der vor 
Chaucer nur dad Eine voraus hat, dag er mit Entfchiebenheit 
einem Borbilde nachſtrebt, während Chaucer mit ungewiſſem Ge⸗ 
fhmade von den verfähiedenartigften Dichtern, von Birgilius und 
Ovidius, von Dante und Boccaccio zugleich zu borgen ftrebt. 
Ein freies Schaffen darf man faum irgendwo bei ihm vermuthen; 
feine feiner Erzählungen ift von ihm felbft erfunden, und viele ber 
Ihönften Stellen in feinen Gebichten find faft nichts als wörtliche 
Uebertragungen. Außer dem trefflichen Prologe zu den Canter⸗ 
bury⸗ Erzählungen, Chaucer's unbeftrittenem Eigenthum, wird wohl 
nur wenig dieſe Bezeichnung verdienen. 

In dem Kolgenden wollen wir diefe Behauptungen zu ers 
weifen fuhen. Dabei werben wir in Chaucer einen Mann von 
ausgebreiteter Gelehrfamfeit für feine Zeit kennen lernen; wir 
werben ihn gleihbewandert in den römifchen Klaffifern wie in den 
mittelitalienifchen Schriftftellern, in den frangöfifchen wie in ben 
italieniſchen Dichtungen finden. Er wird ung zugleidh das Bild 
eines feinen, vielfeitig gebilbeten und gelehrten Hofmannes feiner 
Zeit geben, und einen neuen Beweis liefern, daß die Bildung 
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bes vierzgehnten Jahrhunderts feine fo geringe, einfeitige und 
unpraftifhe war, als man ſich beut zu Tage noch fo oft 
vorftellt. 

Wir wenden ung zuerft zu den römiſchen Schriftftellern. Die 
Anzahl der römifhen Schriftfteller, die wir in Chaucers Werfen 
theils nur erwähnt, theils nachgeahmt finden, if fehr groß. Was 
zuerft die Dichter anbetrifft, fo ftellt er im House of Fame Ill. 
365— 422 die ihm am Wichtigften erfcheinenden folgendermaßen 
zufammen: 


Beifammen fah ich flehen dann, 
Bon denen ich bereits begann. 

Auf einer Säul’ aus Gifen gar, 

Die ganz und gar bemalet war 

Mit Tigerblut an jedem Ort, 
Statius ftand aus Tolofa dort, 

Den fah man auf die Schulter Heben 
Den Namen und den Preis von THeben 
Und auch den Ruhm bes Achilles — 
— Dofelbft auf einer Säule ſtand, 
Die ganz aus Eifenblech beſtand, 
Virgil, Poet aus Latium, 

Der des Aeneas hohen Ruhm 
Bewahret hat für lange Zeiten. 

Auf einer Kupferfäu® zur Seiten 
Ovid, der Benus Sänger war, 

Der hat verbreitet wunderbar 
Des großen Liebesgottes Lob; 
Und feiten Namen er erhob 
Auf diefer Säulen bis zur Höhen 
Als ich mit Augen Fonnte fehen. 

Auf einer Eifenfäule ba, 

Die rauh gefchmiedet war, ich fah 
Den großen Dichter Dan Luran, 

Und fah auf feinen Schultern dann 
Sp gut als ich nur mochte fehen 

Den Ruf von Eaefarn und Pompeen. 
Bei ihm fand der Gelehrten Schwarm, 
Die fang von Romas mächt'gem Arm; 
Mennt’ ihre Namen euch mein Sang, 
Fürwahr es dau'rte allzulang. 

Huf einer Sulphurſaͤule ſtand 
Dabei, als waͤr er vom Verſtand 
Dan Claudian, der fuͤr gewiß 
Den ganzen Ruhm der Hoͤlle pries, 
Des Pluto und der Proſerpin', 

Des dunkeln Hades Koniginn. 
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Wir wollen zuerft bei diefen fünf Dichtern verweilen. Zunaͤchſt 
Birgilius. Er wird häufig von Chaucer erwähnt (3.2. 1. T. 7161. 
Leg. Hom. 934. Leg, of Dido 1. House of Fame 449.). In der 
zweiten Stelle beißt es: 


Dein Name ſei geehret und gepriefen: 

Birgil von Mantua! Du haft gewiefen 

In der Aeneis wie Aeneas brach 

Der Dido feinen Schwur; wie ichs vermag 
Will deiner Leucht’ ich folgen; in der Rührung 
Und in dem Ton folg' ich Ovidens Führung. 


d. h. den Stoff will er aus Virgilius entnehmen, Ton und Fär- 
bung aber dem Ovpidius nachbilden. Die Erzählung fchließt fi) 
Daher auch ziemlih eng an Birgilius, aber überall ift das Be⸗ 
fireben fihtbar, abzufürzen und zufammenzuziehen. Er fagt felbft: 


Ich könnte folgen Wort für Wort Birgit, 
Doch ließe mich das kommen nicht zum Bid, 


und in der That it ber Gang der Erzählung gegen Chaucers 
ſonſtige Gewohnheit raſch und lebhaft. Einige Proben des Ver⸗ 
haͤltniſſes beider Dichter zu einander mögen bier folgen. Man 
vergleiche auerfi Vers 265 —88 bei Chaucer: 


Die Dämmerung Hob fi aus dem finftern Meer; 

Die Königinn beftehlt der Diener Heer, 

Daß fle für Ne’ und ſcharfe Speere forgen; 

Denn jagen will die Königint am Morgen; 

So ſtachelt fie das neue freud’ge Leib. 

Ihr ganzes Volk Halt ſich zu Roß bereit, 

Und ihre Hunde fie nach Hofe bringen, 

Und ringsum ihre jungen Ritter fchwingen 

Auf Roffe fih, die fchnell find, wie der Wind. 

In Menge Damen auch verfammelt find. 

Auf einem Roß, Papier an Weiße gleich, 

Mit rothem Sattel, der geſtickt iſt reich, 

Und goldnen Streifen, bie ſich hoch erheben 

Sit, ganz mit Gold und Edelſtein umgeben 

Die Königinn, an Schönheit gleich) dem Morgen, 

Der Kranke Heilet von der Nächte Sorgen. 

Ihr Roß das flog wie Bunfen aus dem Kies 

Und Doch vom Fleinen Draht fichs lenken ließ. 
Aeneas an Geftalt dem Phoebus gleicht ; 

Wie jener war geſchmückt er friſch und leicht; 

Den ſchaͤum'gen Zügel mit dem Goldgebiß 

Er grade wie Apollo hängen ließ, 
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Unb fort zur Jagd bie edle Königiun reitet 

Und überall Aeneas fie begleitet. 

Des Wildes Herden findet man alsbald 

Und vorwärts! rufen fle, frifch zu! Halt! Halt! 
Barum fommt nicht ein Löw’ und nicht ein Bär, 
Daß ich ihn möcht’ empfangen mit dem Speer; 
So fagt das junge Volk und ein fle bringen, 

Zu Falle fle die wilden Hirfche bringen. 


mit Virgilius IV. 129 ff. (da ich die Voſſiſche Ueberfegung nidt 
bei der Hand hab) gebe ich diefe Stelle ebenfalld in eigener Ueber: 
tragung: 


Aber Aurora war indeflen enifliegen bem Meere 

Aus dem Shore ſtromt hervor bie erlefene Jugend, 

Schling' und Neb in ber Hand und eifenbefchlagene Speere 

Daun die Naſſyliſchen Reiter und dann bie witternden Hunbe: 
Noch verweilet im Zimmer die Königin; aber es warten 

Draußen die Erfien ber Puner; gefhmädt mit Gold und mit Puryur 
Steht ihr Roß und beißt vor Wuth in bie fchäumenben Bügel. 
Endlich kommt fie hervor, umgeben von großen Geleite, 

In Sidoniſch Gewand mit geftidtem Saume gefüllet. 

Ganz von Bold if der Köcher, in Gold die Haare gewunden, 

Und das purpurne Kleid von goldener Spange gehalten. 

Auch die Phrygifchen Meiter zugleich und der frohe Jolus 

Kommen daber; ber Schänfte von Allen den Anden, Aeneas, 
Stellt als Genoſſen fi dar, vereinigend beiderlei Schaaren, 

Gleich dem Apollo, fobald er, verlafiend Lyciens Fluren 

Und ben Zanthus, wieder befucht das heimifche Delos, 

EHör’ anführt, wenn u. ſ. w. 

Auf dem Cynthus fchreitet er dann; die wogenden Haare 
Schmückend mit zartem Laub und mit goldenem Bande fie flechtend. 
An den Schultern raufchet der Köcher; nicht trägern Schrittes 
Ging Aeneas einher und Würde ſtrahlt aus dem Antlitz. 

Als man erreichet die Berg’, erreicht die unwegfame Wilbbahn, 
Siche da ſtürzen im Sprung vom Gipfel bes Berges die Bemfen 
Nieder und flichen ins Thal; von ber andern Seite burchfliegen 
Heerden von Hirfihen das offene Feld in eilendem Laufe, 

Staub aufwühlend im Fliehn und aus ben Bergen ſich ziehend. 
ber Askanius freut fi im Thal des fenrigen Rofles, 

@ilet vorüber im Lauf an Diefem bald und an Senem; 

Bünfcht, daß ein fchäumender Eher fich ihm flatt bes harmlofen Wildes 
Darbiet', oder ein bräunlicher Löw’ entfleige ben Bergen. 


Im Allgemeinen hält Ehaucer ſich fireng an Birgit; am ſchnellſten 
weiß er mit den Reben fertig zu werben, bie Birgit feinen Per 
fonen in den Mund Tegt. Die erſten Verſe verfelben finden wir 
gewöhnlih auch von Chaucer faft wörtlich wiedergegeben; dann 


155 


bricht er plöglich ab und hängt wohl noch eine Entſchuldigung an; 
daß die Reden zu Yang wären, um fie wiederzugeben. So ifl er 
3. B. gleich in der Unterredung zwiſchen Dido und Anna verfahren. 
Die erften 6 Berfe aus Dido's Rede: 


Schwefter Anna, ich werbe von ſchrecklichen Träumen gepeinigt; 

Ad baß ber neue Gaſt zu unferm Wohnfib gefommen, 

So majeſtaͤtiſchen Blicks, fo ſtark an Muth nnd an Waffen! 

Wahrlich ich glaub’ und ich täufcge mich nicht, er iſt göttlichen Stammes. 
Furcht verräth die entarteten Seelen; ach welches Berhängniß 

Hat er geduldet! wie hat er vergangene Kriege geichilbert, 


bat auch Ehaucer: 


Bas mag «8 fein doch, theure Schwefter, ſprich! 
Das fo in meinen Träumen ängfligt mid. 

Der fremde Troer Liegt im Sinne mir 

Und trann, mid daͤucht, er if ber Männer Bier, 
Und durch und durch fo gang und gar ein Mann, 
Und obendrein er fo viel Gutes kann. 

In ihm ruht meine Lich und mein Glück! 
Vernahmſt ans feinem Mund du fein Geſchick. 


Darauf aber fügt er einen Schluß, der von Virgil abweicht: 


Wofern bu nicht bagegen ficherlich 

Will ich mit diefem Dann vermählen mich; 

Was fag’ ich mehr; darauf geht all mein Streben. 
Er kann ben Tod, kann Leben auch mir geben. 


Die Schwefter Anna, ſetzt er kurz hinzu, babe ihr etwas wiber- 
ſprochen; ihre Unterrebung fei aber viel zu lang gewefen, als 
bag er fie wiebererzählen könne. Belanntlih erklärt Dido bei 
Birgil das Gegentheil von dem, was fie Ehaucer fagen läßt, und 
Anna muß ihr noch zureden. Es if übrigens volllommen Kar, 
daß die ganze Aenderung von Ehaucer bloß der Kürze wegen vor⸗ 
genommen ift. 

Es if Schon oben bemerkt worden, daß Ehaucer bei biefer 
Erzählung auch Ovid vor Augen hatte; natürlich konnte er aber 
bei feiner Abneigung vor langen Reden, wie fie in biefer Erzaͤh⸗ 
fung klar ſich zeigt, nur wenig aus dem Helbenbriefe Ovids ent- 
nehmen. Der Schluß der Erzählung gehört feboch dem Ovid an, 
und um nicht weiter unten bei Ovid wieder auf diefe Erzählung 
surüdfommen zu müflen, wollen wir fogleih vom ihm fprechen. 
Nachdem naͤmlich Ehaucer den Tod ber Dido berichtet hat, fügt 
er hinzu, fie habe vor ihrem Tode noch folgenden Brief gefihrieben: 
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Gerade fo, wie ber mildhweiße Schwan 

Zu fingen noch beginnt vor feinem Tod, 

So will auch ich noch Flagen meine Roth: 
Nicht, dag ich glaubt’ an deine Wieberkunft, 
Bergebens wär's, fo fagt mir die Vernunſt, 

Da friedlich gegen mich der Götter Sinn. 

Doch da durch dich mein Ruf einmal dahin, 
Sp mag umfonft auch dieſen Brief ich ſchreiben, 
Auch wenn er ohne Wirkung follte bleiben. 

Der Wind, der dein Schiff trieb ins Meer aufs Neue 
Derfelbe Wind blies weg auch beine Treue, 
Do wer ben Brief zu kennen ganz begehrt 
Der aus Ovid das Uebrige erfährt. 


Wie Chaucer es mit ber Rede der Dido aus Birgit gemacht hatte, 
fo hier mit Ovids Delbenbriefe; nur bie erften vier Diftichen bat 
er wiebergegeben: 


So wenn das Schickſal ruft, auf feuchten Wiefen ſich beitend, 
Singet der glänzende Schwan, an bem Marandrifchen Strom 

Nicht, daß ich Hoffte dich noch durch meine Witten zu rühren ; 
Nuplos wäre mir dies, ba mir zuwider ber Gott, 

Aber nachdem ich verloren einmal den rühmlichen Namen 
Keuſchen Leib und Geiſt, fei anch verloren ein Wort; 

Aber es ift dein Entfchluß zu verlaffen die traurende Dido, 
Segel und Treue führt fort ein und derſelbige Wind. 


Im „Haufe des Ruhms Buch 1, V. 140467 finden wit 
eine ungefähre Ueberficht des in der Aeneis“ Erzählten; die Lie 
besgeichichte der Dido und bes Aeneas muß Ehaucer aus ber 
ganzen Aeneis am meiften angefpeochen haben; denn während 
faft Alles Andere nur kurz erzählt iſt, wird er bier faft wieder 
eben fo weitläufig, wie in der eben behandelten Erzählung. Auch 
vergißt er nicht, auf feine Legenden der guten Weiber hinzubeuten 
und eine gute Anzahl Frauen berzuzählen, die ebenfo wie Dido 
von ihren Männern betrogen worden feien. Auch verweift er 
bier von Neuem auf feine beiden Vorbilder Birgil und Ovid. 
Ich will aus dem ganzen langen Berichte nur bie erften hundert 
Berfe berfegen, welde die Geſchichte des Aeneas bis zu feiner 
Bekanntſchaft mit Dido enthalten”): 


*) Beiläufig fei bier bemerkt, daß Chancer, wenn er Birgils Aeneis erwähnt, 
Reis den Beflsfall gebraucht: Aeneidos House of fame v. 378 (rede 
Virgile in Aeneidos) oder Eneidos C. T. 15865 (as says us Aenei- 
dos), Auf diefelbe Weile gebraucht er auch Metamorpkhoseos 1260 
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u Auf einer Kupfertafel ſtand 

Gefchrieben dafelbft an der Wand: 

„Jetzt will ich fingen, wenn ich kann, 

Die Waffen und dazu den Mann, 

Der ſich zuerſt aus Troja's Land 

Hat nach Stalien gewandt 

Nach Schiefalsfchluß; mit Noth md Gram 

Er zu Lavinens Küfte Fam.* 

Darauf begannen die Geſchichten, 

Die ich Euch wieder will berichten. 
Troja zuerft zerftört ich fah 

Durch Sinons arge Liften ba. 

Der fucht durch Meineid zu betrügen, 

Mit falſchem Schein und böfen Lügen 

Bis in die Stadt das Roß man zog, 

Das fie um alle Freud’ betrog. 
Sodann ich da gemalet fand 

Wie Ilions Burg ward ſturmberannt, 

Wie König Priamus mit Hohn 

Nebft dem PBolites feinem Sohn 

Bon Pyrrhus ward gebracht ums Leben. 
Die Venus fah ich auch daneben, 

Als fie die Feſte ſah in Bram, 

Sie nieder von dem Himmel rannt 

Und trieb ben Sohn zum Fliehen an; 

Und wie er floh und fo entrann 

Dem Kriegegewühl im fohnellen Lauf, 

Und wie er feinen Bater drauf 

Anchifes auf die Schulter nahm, 

Und rief: O weh! vor bitterm Gram; 

Und wie Andyifes in ber Hand 

Die Götter trag von feinem Land, 

So viel verfehonet von den Flammen. 
Auch fah ich Alles das beifammen, 

Mie Krenfa, Don Aeneas Weib, 

Die er geliebt wie feinen Leib, 

Mit ihrem Söhnchen Julus 

Und aud; mit dem Askanius 

Entfloh mit trauervollem Muth, 

Daß den, wer’s hört, es jammern that, 

Wie fie in einen Walb gezogen 

Und wo ber Weg macht einen Bogen — 


C. T. 4513, (Moetamorphoseos note what I mene); tm Court of 
love findet fi fogar die Borm Metamorphosose. Auch das Buch ber 
Nichter findet fich unter dem Titel Judicum C. T. 13052. 
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Wie Kreufa ging verloren ba. 

Doc find’ ich nicht, wie es gefchah, 

Wie er fie fucht und wie ihr Schatten 

Bor Griechen hieß zu fliehn den Batten 

Und ihm verhieß: Italiens Land 

Se ihm vom Schidfal zuerfannt. 

Ein Jammer war's zu hören dann, 

Sobald zu zeigen fich begann 

Ihr Geiſt, was ihre Worte waren, 

Wie fie ihn bat, den Sohn zu wahren. 
Sodann er dort gemalet war, 

Nebſt Bater und nebft Dienerfchaar, 

Wie er die Schiffe Hat gewandt 

Gerade nach Italiens Land, 

So gerad’ als fie nur mochten gehn. 
Die Harte Juno war zu fehn 
(Die zum Gemahl den Zeus bu halt), 

Dein Leben lang haft Du gehaßt 
Erbarmungelos der Troer Blut — 
Wie fie da rann und fchrie in Wuth 

Zum Gott der Winde, Aeolus, 
Das ringe herum er blafen möcht’, 
So laut, daß er erfäufen möcht, 
So Herr und Dam’, und Magb und Knecht, 
Daß ber Trojanervolf am Ende 
Den Tod noch in den Wellen fände. 
Und folder Sturm daranf entiland, 
Da, wer’s gemalt fah an der Wand, 
Bon Schauber ward erfüllt fofort. 
Dann fah ich auch gemalet dort, 
Wie Denus, du, du theure Dame, 
In Thränen ganz vor lauterm Grame 
Zum Jupiter ohn' Unterlaß 
Gefleht, baß er des Aeneas 
Des theuern Helden Schiff bewahr‘, 
Da er bein Sohn doch einmal war. 
Die Venus küßte Zeus darauf 
Und alsbald Hört das Stürmen auf. 

Ich ſah, wie fich der Sturm gelegt, 
Und wie fi, fummervoll bewegt, 
Aeneas ſtill Hin an ben Strand, 
Der war in dem Karthagerlanb. 
&r und ein Ritter, ber mit Namen 
Achates hieß, zufammen kamen 
Mit Benus, die gekleidet war . 
In einen Anzug wunderbar, 
Ws wär’ fie eine Jägerin. 
Der Wind blies durch die Locken hin. 
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Wie drauf Aeneas feine Blagen, 

Als er fie kannt’, anfing zu Flagen, 
Wie theild verfunfen auf den Meeren 
Die Schiffe, theild verloren wären. 
Do fie begann zu tröflen ihn, 
Hieß gehn ihn nad Karthago Hin, 
Wo finden würd’ er feine Leute, 

Die er geglaubt des Meeres Bente. 
Daß ſchnell fei Alles abgemacht, 
Aeneas fo in Gunſt gebracht, 

Bei Dido, die in diefem Land 

War Königin, daß fie zur Hand 
Sein Llebchen warb und ihm geflatten, 
Mocht, was die Frau erlaubt dem Batten. 
Was ſoll ich's deutlicher erzählen 
Und mich im Wort zu malen quälen. 
Denn von ber Lieb’ erzähl’ ich nicht, 
Weils an dee Gabe mir gebricht. 
Und wollt ich melben Euch bie Art, 
Wie ihr befannt Aeneas ward, 

Lang würde die Erzählung währen, 
Auch werbet Ihr fie gern entbehren. 


Warton history of the English poetry I. 361 bemerft, daß bie 
Dichter des Mittelalters an Virgils Einfachheit und Natur wenig 
Gefhmad gefunden, und den ſchwülſtigen Styl, die riefenmäßigen 
Bilder und bie prächtige Sprade des Statius derfelben vorge- 
zogen hätten. Die eben gegebenen Beifpiele und Chaucers auf 
S. 3. angeführter Ausspruch beweifen nun zwar binlänglich, 
daß Chaucer Birgit bochfhägte und nachahmte. Aber beffenun- 
geachtet iſt Wartond Bemerkung fehr richtig, wie fih am beut- 
lichften zeigen wird, wenn wir zu Statius fommen. In geringerm 
Mapftabe wird ſich dies fchon bei Ovid zeigen, von dem wir jegt 
zu reden haben. 

Wir haben gefehen, wie Chaucer oben in ber Einleitung 
zur Legende der Dido erklärte, er wolle ber Leuchte des Birgit 
bei biefer Erzählung folgen; aber 

„in der Rührung 
Und in dem Ton folg’ er Ovidens Führung.“ 


Ich müßte mich fehr irren, wenn Chaucer mit dieſen Worten nicht 
einen Unterfchieb in ber Dichtungsweife des Birgit und bed Ovid 
hätte andeuten wollen. Iſt dies aber der Fall, fo liegt der ange- 
deutete Unterfchieb fiher nur darin, daß Ovid ein viel Iebendigerer 
Maler der Leidenſchaften, namentlich der Liebe und weit mehr 
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Nhetor if, ald Birgit; Eigenfchaften, die ihm dem Mittelalter 
überhaupt fehr empfehlen mußten: Demnach gehört Ovid nicht 
bloß der Zeitfolge, fondern auch feiner Eigenthümlichkeit nach in 
bie Mitte zwifchen Birgil auf der einen und Lufan und Statius 
auf der andern Seite, bei denen das Nhetorifche noch weit mehr 
vorherrſchend ift. 

Ovid, von Chaucer bald unter diefem Namen, balb unter 
dem Namen Naſo unzählige Male angeführt, ijt mehr als irgend 
ein anderer römifcher Dichter von Ehaucer benutzt worden. Die 
zahlreichen Liebesgefchichten, bie fich in den Metamorphofen und 
ben Heldenbriefen finden, gaben Chaucer Stoff zu mannigfachen 
Erzählungen, in denen er bald treu dem Ovid folgt, bald abfürzt, 
bald verlängert. ‚Zudem ſtimmt Chaucer in feiner ganzen Geiſtes⸗ 
richtung mehr mit Ovid als mit den andern römifhen Dichtern 
zufammen; rhetorifcher Prunf, Leichter fließender Versbau ift beiden 
Dichtern eigen, wofern man nur in Anfıhlag bringt, wie holprig 
ber Versbau bei Ehaucerd Vorgängern und felbft bei feinen näch— 
ſten Nachfolgern iſt; beiden war die Liebe das Hauptthema 
(fiebe Chaucers weiter unten angeführte Worte). Es ift nicht 
möglih, alle die zahlreichen Erzählungen, in denen Chaucer dem 
Dpid gefolgt ift, hieher zu fegen. Ich befchränfe mich daher auf 
eine möglichft vollfländige Angabe der entlehnten Stellen us 
werde nun bie eine ober die andere berfelben ganz oder theilwen 


bieher ſetzen. 


I. Sn der Einleitung zu einem von Chaucerd Jugendwerfen, 
dem Tode ber Herzogin Blanka (the deth of the dutchosse 
Blaunke) finden wir zuerft die Geſchichte von Ceyr und Alcyone 
nach Ovid Met. Xl. A411 ff. behandelt. Daß er diefe Erzählung 
in der Jugend bichtete, fagt er felhft in der Einleitung zu bes 
Advofaten Erzählung (E. T. V. 4467 ff.). 


Doch Chaucer der zwar etwas Lüderlich 

Iſt Berl und Reim zu machen fünftelich, 
Hat Mähren viel, in Englifh, wie er’s kann, 
Bon alter Zeit, das weiß gar mancher Mann. 
Die er in einem Buche nicht erzählt, 

In einem andern die gewiß nicht fehlt. 
Geſchichten hat von Lieb’ er viel berichtet, 
Mehr ale Ovidius felbft Hat gebichtet, 

In den epistolis in alten Tagen. — 

— Bon eur und Alcyone hat er 

Ale jung er war erzählt u. f. w. 
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Diefe Erzählung Chaucers möge hier in ihrer ganzen Länge 


fteben: - 


Ardiv II. 


So war die Mähr; ein König war 
Der Geyr hieß; dem war vermählt 
Ein Weib, dem keine Tugend fehlt. 
Ihr Name war Alcyone. 

Nun traf es fich, daß über See 

Der König Ceyx wollte fahren. 

Um furz zu fein, als fie nun waren 
Auf offnem Meer, ein Sturm begann 
So flark ſich zu erheben bann: 
Zufammen brach der Naſt und fanf, 
Das Schiff zerbarft, das Volk ertrank; 
Auch hat man weder Breit noch Mann 


Gefunden von dem Schiff fortan. 


Sp ließ der König feinen Leib. 

Ich Eomme nun zu feinem Weib. 
Die Dame wundert fi zu Haus, 
Das ihr Gemahl fo lang bleibt aus, 
Denn lange Zeit war. fihon vergangen. 
Alsbald begann ihr Herz zu bangen; 
Ihr fchien’s je länger, befto mehr, . 
Als wenn die Sach’ nicht richtig wär. 
So fehnt fie nach dem König ſich; 

Es ift in Wahrheit jämmerlidh 

Zu melden, wie erfüllt mit Schmerz 
Und Angft des eblen Weibes Herz. 
Denn zärtlich liebt fle den Gemahl, 
Und ihn zu fuchen fie befahl 

In Oft und Welt, allein vergebens. 

Mas warb ich theilhaft doch des Lebens, 
Sprach fie; wofern mein Herr ift tobt, 
Wil nie ich effen wieder VBrod. 

Bei meinem Gott, das thu' ich gern, 
Erfahr ich nichts von meinem Herrn. 

Dies nahm fie fo fehr fich zu Herzen, 
Daß ich, ber biefes fhrieb, von Schmerzen 
Und Mitleid, als ihr Leid ich las, 
So ganz durchbrungen wurde, daß 
Mir übel war den ganzen Morgen, 
Indem ich dacht' an ihre Sorgen. 

Als jebe Kunde nun entjchwunden, 
Kein Bote ihren Herrn gefunden, 
Da fiel fle oft in Ohnmacht gar 
Und warb verrüdt bei einem Haar; 
Auch wußte fie nur einen Rath 
Und knieend fle die Juno bat, 


Und weint, baß es ein Sammer war. 4 
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Ad, anädig du mit mir verfahr‘, 
Du meine Herrin werth und lieb! 
In diefer Noth mir Hülfe gib; 
Laß baldigft meinen Herrn mich fehen 
Und wiffen, wie's ihm möge geben, 
Und wo er möge fich verweilen: 
So will ih dir zu bringen eilen 
Ein Opfer und dir mic, ergeben 
Mit Willen, Herz und Leib und Leben 
Und willſt du biefes nicht erfüllen, 
So laß mir Schlaf die Sinn’ umhüllen 
Und zu mir nahn des Traums Geſtalt, 
Damit ich wifien möge bald, 
Ob lebend oder tobt mein Lord. 

Ste hing das Haupt bei diefem Wort 
Und fiel in Ohnmacht eifigkalt. 
Die Zofe hob fie auf alabalb 
Und nadend in das Bett fie bracht. 
Dann überweint und überwacht 
Fiel fie in Schlaf in Furger Seit, 
Eh’ fie «8 merkt, aus Mattigfeit. 
Gehör hat Juno ihre gefchentt 
Und bat fie bald in Schlaf verfenft. 
Und es gefchah, fo wie fie bat; 
Denn Juno flugs gernfen Hat 
Den Boten, daß zu Dienft er fei. 
Der Fam auch alfobald herbei, 
Und darauf redet an fie ihn: 
Geh, Sprach fie, fchnell zu Morpheus Hin. 
Du keunft den Gott bes Schlafes gut; 
So hör mich wohl, fei anf ber Hut! 
Heiß ihn in meinem Namen fich 
Zum Meer begeben eiliglich, 
Befichl ihm, daß von feinem Ort 
Er Ceyr Leichnam trage fort, 
Der blaß und ohne Farbe liegt. 
Sag ihm, daß in den Leib er kriecht 
Und zu Alcyonen geht hin, 
Wo liegt allein die Königin. 
Dort fürzlih er ihr zeigen mag, 
Daß er ertrauk an jenem Tag. 
Auch foll er fprechen ganz und gar, 
Wie es bes Könige Weile war, 
So lang er noch auf Erben bier. 
Seht eile vorwärts, ſag' ich bir. 

Der Bot’ eilt feines Wegs zu gehn, 
Bleibt niemals unterweges fiehn, 
Dis er zum bunfeln Thal fich fand, 
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Das zwifchen hohen Felſen ftand. 
Da wuchs Euch nimmer Korn no Gras 
Noch Baum, noch irgend fonft etwas, 
Nicht Dich, noch Menfch, noch andres Leben, 
Nur ein’ge Quellen mocht’ «6 geben, 
Die fpringen aus ben Klüften vor, 
Und murmeln Schlafestön’ im Chor. 
Sie fließen nieder allzumal 
Zur Höhl’ im wunbdertiefen Thal, 
Die unterm Fels gehölet war, 
Wo lag im Schlaf der Götter Paar, 
Morpheus, Eflyrigafteis dazu, 
Der war der Sohn bes Gotts der Ruh, 
Und fchlief und weitres that er nicht. 

Die Höhle war ganz ohne Licht, 
Schwarz wie ber Höllenpfuhl; dazu 
Sie Fonnten ſchnarchen ganz in Ruh, 
Detteifern wer am Beſten ſchlief. 

Der Bote kam in fehnellem Bang 
Heda! erwacht! erwacht! er rief; 
Allein umfonft; ein Jeder fchlief. 
Wach' auf denn, rief er, bu hier vorn! 
Dlies in das Ohr ihm mit dem Horn, 
Und rief: Erwache! wunder laut 
Empor ber Bott des Schlafes [haut 
Mit einem Aug’. Wer ruft, er fragt. 
Ih bin es, drauf der Bote fagt; 
Dich Heißet Juno gehen fort 
Und faget ihm dann Wort für Wort, 
Wovon ih Euch ſchon gab Bericht. 
Zu wiederholen brauch’ ichs nicht. 
Dann auf den Rüdweg er fih macht. 
Der Bott des Schlafs alsbald erwacht 
Aus feinem Schlaf und gehet fort, 
Und Handelt nach bes Boten Wort. 
Er nimmt den todten Leichnam auf 
Trägt zu Alcyonen im Lauf, 
Ihn Hin, da wo die Kön’ginn lag — 
Es war drei Stunden wohl vor Tag — 
An ihres Bette Fuß er fland 
Und fie bei ihrem Namen nannt. 
Mein liebes Weib er zu ihr fpricht, 
Erwache, Elage länger nicht. 
Es Hilft zu Nichts dir Gram und Noth; 
Denn ſicherlich fchon bin Ich tobt. 
Lebendig fehft du, theures Weib, 
Mich nicht; beftatte meinen Leib 
Zur Erd’; am Meeresftrande iſt 

11* 
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Zu finden er zu dieſer Friſt. 

Leb wohl dann, meines Lebens Blüd! 
Gott gebe Freuden bir zurüd. 

Die Freude kurz zu währen pflegt. 

Indem die Augen auf fie fchlägt, 

Und fchaute nichts; vor Gram und Sorgen 
Starb fie ſchon an dem dritten Morgen. 


E3 kann nicht meine Abficht fein, die ganze 337 Verſe Tange 
Erzählung des Ovid hieher zu fegen; ich befchränfe mich baber, 
die zur Dergleihung mit Chaucer wictigften Stellen in de 
Boffifchen Ueberfegung auszuziehen. 


DB. 578. Dennoch pflegte fie mehr der Juno Tempel zu feiern. 

Für den Gemahl, ach! naht fie, der nicht mehr war, den Altären: 
Daß er gefund ihr bleib’, und daß heimfehre der Gatte, 
Fleht fie, und daß er Feine der Frau vorziehe. Doc, jener 
Wurde von fo viel Wünfchen allein nur diefer gewähret. 

Nicht mehr duldet die Göttin das Flehen für einen Geſtorbnen; 
Und um traurende Hände von ihrem Altar zu entfernen: 
Kris, fügt fle, dur treufte Verkünderin meines Befehles, 
Eil’ und befuche den Hof des fchlummerbringenden Schlafes; 
Daß er Traum’ in Geftalt des abgefchiedenen Ceyr 
Zur Halcyone fende, das wahre Gefchi zu erzählen. 

Juno ſprachs; in Gewande von taufend Farben verhüllt ſich 
Sris, und zeichnend am Himmel ben weitgewölbeten Bogen, 
Eilet fie nach dem Gebot, zu des Königes Belfenbehaufung. 

Nächſt den Eymineriern ift die lang eingehende Steinfluft. 
Tief in den Berg, wo haufet der unbetriebfame Schlafgott. 
Nimmer erreicht, aufgehend, am Mittag, ober fich fenkend 
Phoebus mit Strahlen den Ort. Gin matt umbüflernder Nebel 
Haucht vom Boden enıpor, und Dämmerung zweifelndes Lichtes. 
Kein wachhaltender Vogel mit purpurfammigem Antlip 
Kräpt die Aurora herauf; auch ftört durch Bellen die Etille 
Kein forgfältiger Hund, noch die aufmerkfamere Hofgans. 
Meder Gewild, noch Vieh, noch von Luft geregete Zweige 
Geben Geräufch, noch Rebe, von menfchlichen Zungen gewechfelt. 
Stumm dort wohnet die Ruh. Doch hervor am Fuße des Felfens 
Rinnt ein lethäifcher Bach, durch ben mit leifem Gemurmel 
Ueber die Kiefelhen raufcht bie fanft einfchläfernde Welle. 
Rings um die Pforte der Kluft find wuchernde Blumen bes Mohnes 
Und unzählbare Kräuter, woraus fi Milch zur Vetäubung 
Sammelt die Naht, und thauig die dumpfigen Lande befprenget. 
Keine Inarrende Thür auf umgedreheter Angel 
SR in dem ganzen Haus und feine Hut an der Echwelle. 
Tief im Gemad if ein Lager, erhöht auf des Ebenus Schwärze, 
Dunfend von bräunlichem Flaum und mit bräunlicher Hülle bededet, 
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Wo ſich der Bolt ausdehnet, geloſt von Ermattung die Glieder 

Ringe um jenen zerſtreut in vielfach gaufeluber Bildung, 

Liegen bie Iuftigen Träume, fo viel, ale Achren das Korufeld 

Als Laub träget ber Wald, und gefpületen Sand das Geſtade. — 
— Mit abgelegeten Schwingen, 

Nimmt er des Eeyr Geſtalt, und unter geähnlichter Bildung, 

Tobtenblaß, dem Entfeeleten gleich, ohn’ alle Gewanbe, 

Steht er am Bette der armen Halcyone. Naß von der Welle 

Scheinet der Bart und triefend das Haar des Gemahles zu riefeln. 

Ueber das Lager geneigt, und in Wehmuth badend das Antlig, 

Saget er: Kennſt du den Eeyr annoch, elendefte Battin? 

Dber verwandelte Tob die Geſtalt mir? Schaue, bu kennſt mich. 

Wenigſtens findet du doch für den Mann den Schatten bes Mannes 

Richie, ach! Fruchteten mir, Halcyone, beine Gelübde. 

Todt bin ih! Nicht fchmeichle die mehr mit meiner Erhaltung! 

Auf dem Kegätfchen Meer ergriff ein wolfiger Südwind 

Unfere Bar und warf fie in heftigem Sturm und zerbrach fie. 

Meinen Mund, ber umfonft den Ramen Halcyone ausrief, 

Fuͤllte die falzige Flut. Nicht meldet dir als ein Berfünder 

Wankenden Scheins, nicht Hörft du die uuflät flatternde Sage. 

SH Schiffbrüchiger felbfl erzähle dir bier mein Berhängniß. 

Auf denn, weihe mie Thränen und lege dir Trauergewand an. 

Laß nicht unbeweint in des Tartarus Dede mich wandeln. 


Die angeführten Stellen zeigen hinlänglich, wie frei Chaucer 
die Erzählung des Dvid behandelt und wie fehr er geftrebt hat, 
fie abzufürzen. Den ganzen legten Theil der Erzählung des Ovid 
läßt er weg und verändert den Schluß, wie er denn überhaupt 
bei allen Erzählungen, die er aus ben Berwanblungen entlehnt 
hat — ich nehme die Erzählung Ariadne aus — die Verwand⸗ 
lungen felbft wegläßt, worin er nicht zu tadeln fein möchte. 


I. Die Legenden des Kupido oder der guten Weiber find faſt 
fänmtlih aus Ovid entlehnt: 

1) Pyramus und Thisbe aus Metam. 4. 77. ff. 

2) Hypfipyle und Medea. Diefe Erzählung ift aus verfchies 
denen Duellen zufammengefchrieben, hauptfächlich aus dem 6. und 
12. Heldenbriefe des Dvid „den Briefen der Hypfipyle und ber 
Medea an Jafon.” Der Faden der Erzählung ſcheint jedoch 
theilweife aus einem lateiniſchen Schriftfteller des Mittelalters 
Guido de Columnis (dalle Golonne) entnommen zu fein, wenig» 
ſtens fagt Chaucer B. 97 und 98. biefer Erzählung: 


Und wenn auch Guido das erwähnet nicht 
Davon Dvid doch in den Briefen fpricht. 
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Auf diefen Gefchichtfchreiber des Troifhen Krieges werbe ich 
unten bei den lateiniſchen Schriftftelleen des Mittelalters zurüd- 
fommen. Die Erzählung von ber Meben im 7. Bude der Me- 
tamorphofen tft nicht benust, auch bricht die Erzählung plöglich 
ab, als der Dichter berichtet hat, daß Jaſon auch der Medea 
untreu geworden fei und fih mit einer dritten Frau vermählet 
babe. Es ift Died ganz natürlich, da es nur in Chaucers Plane 
lag, durch Beifpiele zu zeigen, wie Frauen durch die Untreue ihrer 
Männer unglüdlich geworben feien — denn dieſen Inhalt bat ber 
größte Theil der Legenden der guten Weiber —, nicht aber Me 
bea’s fcheußlihe Rachſucht darzuftellen, wodurch fein Zwed, das 
Mitleid für die armen Weiber zu erregen, vereitelt worden wäre. 
Den Schluß ber Erzählung bei Ehaucer machen einige Stellen 
aus dem Briefe der Medea an Jaſon nah Ovid V. 13 — 18, 
woran der Dichter wie gewöhnfih noch die Hinmwelfung Fnüpft, 
das Uebrige fei bei Ovid zu finden. 

3) Lufrezia von Rom, theils aus Odid's Faften II, 688. ff., 
theils aus Livius entnommen, wie der Dichter V. A. feiner Erzäh- 
lung ſelbſt ſagt. Doc Hält er fich meiſt fireng an Ovid, wie fol- 
gende Stelle beweiſen mag: 


Als er davon ging nach vollbrachter That 

Die Dame ftrads all’ ihre Freunde bat, 

Mann, Bater, Mutter, her zu ihr zu nahen, - 
Da mit gelöften Haaren fie fie fahen; 

Gekleidet wie die Weiber jener Zeiten 

Wenn zu dem Grab bie Freunde fie geleiten, 
Saß fie im Haus mit traur'gem Angeficht 

Die Freunde fragen fie, was ihr gebricht, 

Und wer geftorben ſei; fie meinte fort; 

Bor Scham konnt’ fie vorbringen nicht ein Wort. 
Ja felbit fie anzufchauen fie nicht wagt. 

Doch endlich von Tarquin fie ihnen fagt, 

Die traur’ge Kund' und fürdhierliche Mähr’. 
Das Leid zu fehilbern ganz unmöglich wär, 
Das alle jetzt erheben im Verein; 
Denn aud, ihr Herz geweien wär von Stein 
Sie Hätten müffen ihrer fi) erbarmen; 

Sp weiß war und treu bas Herz der Armen. 
Es folle nicht für ihre Schuld und Schmach 
Ihr Gatte fein gefchändet, drauf ſie ſprach. 

Sie wolle foldyes nimmermehr ertragen. 
Einflimmig alle darauf zu ihr fagen: 

Ihr fei nach Recht und Billigfeit verziehen, 

Wo fie der Schande Fonnte nicht entflichen: 
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Und mandes Seiſpiel ſtellten fie ihr auf; _ 
Allein vergebens; fie erflärte drauf: 

Und wenn Ihr alle mir vergebt, fle fprad: 
Ich ſelbſt vergebe mir nicht meine Schmach. 
Ein Mefier heimlich in die Bruſt fie ſtieß 
Wodurch das Leben ſelbſt fie ſich entriß. 

Und um ſich ſchaut ſie noch, indem ſie faͤllt; 
In Ordnung noch fie ihre Kleider Hält, 
Und noch im Fallen ift fie forgenvoll 

Daß Sein Theil ihres Koͤrpers bloß fein fo. 


Dei Ovid Tautet diefe Stelle nach meiner Leberfegung fo: 
Schon erhub fich der Tag; fie faß mit gelöfeten Haaren 
Wie beim Grabe des Sohns ypfleget die Mutter zu gehn. 
Und aus dem Lager läßt fle den alten Bater, den Gatten 
Aufen uud ohne Verzug eilet ein Jeder herbei. FB 
Wie fie erblicken das Kleid, da fragen fie, was ſich ereignet, 
Wen ihr entrifien ber Tod, was für ein Leid fle beiraf. 
Lang’ fie im Schweigen verharzt, ſchamhaft mit dem Kleide das Antlig 
Bergend; ein quellender Bach fließen die Thränen dahin. 
Und «6 tröften und bitten drauf: fie Bater unb Gatte, 
Und fie gefteht; ba erfüllt Jeden mit Thraͤnen der Schred. 
Dreimal verſucht fie zu fprechen; umſonſt! Zum vierten Mal wagt ſie's 
Dog fie vermag vor Scham nicht zu erheben das Aug‘. 
Soll auch das uns Tarquinius bieten; wohlan kenn, beginnt fie 
Meine Schande ſei Euch jetzt von mir felber befannt. 
Daranf erzähle: fie, was fie vermag, fie enbet mit Thränen 
Und es errötgeten da alle Matronen vor Scham. 
Bater und Gatte verzeihen ihr gleich bie erzwungene Schande; 
Ihr verzeihet mir wohl, ſpricht fie, ich felber mir nicht. 
Ohne Berzug mit verborgenem Meſſer durchbohrt fie die Bruſt ſich, 
Und vor bes Bater Fuß finket fie ſchwimmend im Blut! 
Aber auch ſterbend forget fie noch mit Auftand zu fallen; 
Selber im Fallen ift fie immer noch dafür beforgt. 


4) Ariadne aus Ovid Metam. VOL 175. ff. und dem 10. 
Helvenbriefe entlehnt. Der letztere wird auch am Schluffe ange- 
führt. Doch feheint außerdem noch irgend ein anderer mir unbe- 
fannter Schriftfteller benust zu fein. 

5) Bhilomele aus Metam. VI. 423 — 674. 

6) Phyllis und Demophoon aus dem 2, Helbenbriefe. 

7) Hypermneftra aus dem 14. Heldenbriefe. 

II. Berfchiebene größere und kleinere Stellen aus Ovid fin- 
den fih im House of fame nachgeahmt, fo find die Schilderun- 
gen bes Tempels ber Kama aus II. 205— 344. und III. 820. ff. 
aus Metamorph. XII. 39. ff., zum Theil jedoch auch aus Birg. 
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Aen. IV. 173. die Luftreiſe, die der Dichter mit dem Adler macht, 
ſtimmt in vielen Einzelheiten mit Phaetons Fahrt überein, wie 
denn auch II. 431 — 48. Phaetons Schickſale kurz erzählt werden 
und andere Züge mehr. 


IV. Biele einzelne Hleinere Züge, die aus Opid entlehnt find, 
finden fih in verfchiedenen Gedichten Chaucers, namentlich in 
Troilus und Ereffiba. 

V. In der Einleitung zur Erzählung der Frau von Bath 
in den Ganterbury- Erzählungen V. 6534. ff. finden wir enblid 
bie Gefhichte, wie Midas Eſelsohren verratben wurden nad 
Ovid Metam. XI. 180. ff. furz erzählt, jedoch mit der Verände 
rung, daß nicht der Barbier, fondern Midas Gemahlin die Ber: 
rätherin iſt. Ich will dieſe Stelle noch mittheilen: 


Dvid Hat uns erzählt nebft andern Sagen, 
Mie König Midas unter langem Haar 
Berborgen hielt der Gfelsohren Paar, 

Die er verſteckt, fo gut es anging nur, 
Daß Niemand fah je davon eine Spur. 
Nicht einer wußt' es, außer feiner Frauen 
Zu der er Liebe heget und Vertrauen. 

Er bat fe, daß fie Niemand in ber Welt 
@rzähle, wie fo fehr er fei entſtellt. 

Sie ſchwor ihm zu, follt’ fie die Welt gewinnen 
Sie würde ſolche Schanbthat nie beginnen, 
Modurch befchimpfet würd' des Mannes Ram’; 
Berfehweigen würde fle’6 aus eigner Scham. 
Indefien fühlte fie fich todeskrank, 

Daß fie verfchweigen follte bies fo lang. 

Ihr ſchien's, daß ihr's fo fehr am Herzen ſchwelle, 
Als müßt' ein Wort entfahren auf ber Stelle, 
Und da fie's fagen burfte feinem Mann 

Zu einem Sumpfe eilig hin fle rann, 

Bis Hin fle kam, wohin ihr Herz begehrt. 

Die die Rohrdommel unter’s Wafler fährt 

Sp biegt zum Waffer fie den Mund und fpridt: 
Verrathe bu, o Waffer nur mich nicht | 

Mit deinem Raufchen! bir nur ſei's gefagt: 

Mit Efelsohren ift mein Herr geplagt. 

Sept ift mein Herz gefunb; es tft heraus 

Denn länger hätt’ ich's nicht gehalten aus. 

Da mögt Ihr fehn, wenn's auch 'ne Zeitlang währt, 
'S geht einmal nicht, heraus zum Mund es fährt. 
Wer diefe Mähr zu hören ganz begehrt 

Der lef Ovid, von ihm er's leicht erfährt. 


169 


Die Stelle bei Ovid Tautet fo: 


Zwar verhehlt er bie Schläfen, vom kraͤnkelnden Schimpfe belaftet , 
Dit fie umher einhüllend mit purpurfarbigem Turban: 

Aber ein Dienfigenoß, dem bas lange Haar zu befchneiden 

Oblag, hatt’ es gefehn. Der wagete weder ber Unzier 

Kühnen Berrath, wie fehr auch das Herz fich zu lüften begehrte; 
Noch vermocht’ er die Schau zn verheimlichen. Weg nun gewendet, 
Graͤbt er die Erd’ und wie feltfam die Ohren des Herrn er gefchauet 
Meldet er lei? und vertraut bem gehöhleten Grund ein Geflifter. 
Wiederum mit der Erde der Stimm’ Anzeige verfcharrend 

Geht er hinweg ſtillſchweigend und läßt die verfchüttete Grub. 

Aber ein brängender Hain von zitternden Halmen bes Rohres 
Steiget empor; und fobalb im vollendeten Jahr er gereifet 

Klagt er den Aderer an; denn jedes verfcharrete Wörtchen 

gifchelt es, vege vom Süd, des Königes Ohren verfünbend. 


Zu Anfang der prof. Erzählung Melibocus in den C. T. ift 
ebenfalls aus Ovids Remedie of love überfegt. 


(Fortfegung folgt.) 
Deffau. 
@. Fiedler. 


II. Beurtheilungen und Anzeigen. 


Die genetifche Methode des ſchulmaßigen Unterricht in den fremden Sprades 
nebft Darftellung und Beurtheilung der amalytifhen und funthetifches 
Methoden. Bon Dr. Mager. Züri, 1846. 


Was feine feſte Form hat, ift machtlos und tobt, wie bie 

Elemente im Gegenfage zur organiſchen Schöpfung. So mußte 
der Unterricht eine feſte Form gewinnen, follte er wirken können. 
Aber die Gefchichte des Unterrichts Tehrt ung, wie diefe Geftalt 
fiets wechfelte: auch der Unterricht war beſtändig ein anderer, wit 
Alles im Univerfum, und nad dem großen Gefehe des Uni: 
ſums. Die Stoffe formen fih um zu wirken, und fehütteln die 
Form wieder ab, fobald die Wirfung vollbradht if. Ein Beharren 
über diefe Bedingung hinaus führt zur flarren Form, bie fchlimmer 
ift als Tod, denn fie hindert das neue Leben, und bie Natur hat 
Millionen von Werkzeugen in Bewegung, um biefem Uebel zu 
fleuern. Aber wie das Werben unter Ringen gefchieht, fo das 
Vergehen unter Kampf. Niemals Iöft eine Konzentration — be 
wußte oder unbewußte — fi ohne Widerftand auf. Auch eine 
geiftige nicht, oder grade fie am mwenigften, wiewohl fie nicht aus 
Adern und Muskeln und Knochen gebaut vor ung ſteht. Dennoch 
muß fie es, wie jede körperliche, wenn die Zeit mit ihren unzäh 
ligen neuen Bildungen Tängft an ihr vorübergegangen ift, und fie 
nur Platz einnimmt. 

Aus diefer Weltanfhauung wird Folgendes unmittelbar deut⸗ 
lich: Erfilih, daß die einmal beftehende Form auch des Unterrichts 
nicht eine unvergängliche fein Kann und darf, und zweitens, daß 
Derfenige ein Mann feiner Zeit iſt, welcher im Geiſte berjelben, 
nicht aus fihnödem Egoismus, fondern im Dienfle der Wahrpeit 
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Bildung einer neuen zu fördern unternimmt, ober gar auszuführen 
die Kraft und das Glück hat. 

In diefem Sinne nenne ich die genetifche Methode zeitgemäß, 
und ihre Träger, Herrn Dr. Mager an der Spise, Männer ber 
Spige, Männer ber Zeit. Auch glaube ich, damit fharf genug 
auf die Wichtigkeit diefer Erfcheinung hingewielen zu haben. Sie 
wird groß und flarf werben, wenn fie durch Ungunft der Ber- 
bältniffe nicht etwa flüchtig vorübergeht, und daß fie es nicht thut, 
dazu helfe doch Jeder, der Kopf und Hände hat. 

Was die genetiſche Methode nach Herrn Dr. Magers . Auf- 
ftellung ift, erfahren wir aus obigem Werke; weniger aus dem 
Worte „genetifch,” denn fie könnte ebenfogut vernünftig, human, 
oder noch beſſer philofophiih heißen, nur daß die Leute biefe 
Prädifate zu leicht verfieben ober mißverfichen. Aud Hänge das 
Wort vernünftig zu praktiſch, philoſophiſch zu unpraftiih, unb 
buman zweibeutig; alle drei aber gefährlih. Darum war es 
wieder fehr zeitgemäß, die neue Methode genetifch zu nennen. 
Auch in. diefem Sinne tödtet oft das Wort. 

Der Berfafler fagt über die genetifche Methode der Wiſſen⸗ 
haft S. 156; Die genetiihe Methode ift diejenige Entwidelung 
des Gedankens, welche die Entwidelung des Sinned, welder ers 
kannt werben foll, fchrittweile begleitet und getreu fpiegelt,. fo daß 
beide Gebiete ſich decken. — — Während die Analyfis für fich 
allein zu gar keinem Syſteme kommt, bie logiſche Synthefts aber 
es zu (irgend) einem Spfteme bringt, erzeugt bie genetifche 
Methode das Syſtem, das Syſtem der Entwicklung. 

Das wäre eine hiftorifche Methode, und Nichts weiter, aber 
auch durch fie fhon viel gewonnen; denn fie ift die natürlichſte; 
und daher die Behauptung, fie erzeuge das Syſtem. Nur haben 
in der Wiffenfchaft die bedeutendſten Männer der Neuzeit den⸗ 
feiben Weg Tängft eingefjlagen, und es bliebe auf dieſem Felbe 
wenig Anderes zu thun übrig, als die minder bedeutenden zu be⸗ 
wegen, jenen zu folgen, falld das zu wünjchen fände. Hr. Dr. M: 
fann es nicht wollen, fonft flände er in einer ausgefahenen Bahn, 
die er befanntlich wenig liebt. Es fonnte ihm nicht entgehen, daß 
die hiſtoriſche Methode einfeitig oder nur ein Stüd ber genelifchen 
if. Die genetifche Methode, fagt er S. 164, iſt erft da vorhanden, 
wo nicht nur der Verlauf einer Entwidlungsgefchichte dargeſtellt, 
fondern bie Entwidlung felbft aus ihren Gründen abgeleitet und 
begriffen wird. Er nennt das Letztere bie zweite Hälfte ber 
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Geneſis, ich würde ſie die erfte nennen, ſchon weit die Entſtehung 
ber Entwidlung (naturgemäß, genetifh) vorausgeht, und weil 
fie das wichtigere if. Es fallen alfo in der genetifhen Methode 
bie hiftorifchen und philofopbifchen Forſcher zuſammen. Während 
ber biftorifhe Sprachforfcher uns 3. B. fagt, wie ein Wort diefe 
Form, dieſe Bedeutung erlangt babe, und der philoſophiſche, 
warum es fo gefommen fei, thut der genetifche Beides, und zwar 
aus einem Guffe im innern Zufammenhange, nicht äußerlich ſich 
anlehnend an den Andern, und fo bie Philofophie oder die Gr 
fhichte zu einem außenftehenden Pfahl- und Beiwerke machen. 

Hier gebt alfo Hr. Dr. Mager über die hiftorifhe Methede 
hinaus, und hat Recht, wenn er glaubt, zum Theil Neues ge 
bradt zu haben, da nicht alle Wiflenfchaften auf dieſe Weiſe be 
Handelt find. Die genetifhe Methode, heißt ee &. 164, ift af 
den meiften Gebieten unfers Erkennens erfl zum Theil thätig ger 
weſen; ob wir je zum genetifhen Syſteme des AUS fommen, may 
überhaupt bezweifelt werben. — Das vorläufig angenommen 
Syſtem derſelben (der meiften Wiffenfchaften) tft erft zum Eleinern 
Theil ein Syftem der Entwidlung, zum größern Theile ned 
Syſtem der Anordnung.” 

Der Berf. bringt hiernach allerdings .etwas Neues, aba 
nur den Namen, und bie Korderung, Sahe und Ram 
auf alle Gebiete des Wiffens auszudehnen, alfo ſcheinbar Be 
niges, und fiheinbar wenig Berechtigung zu dem Chrennamm 
eined Mannes ber Zeit. Aber fehen wir nur fihärfer zu! 
Er greift muthig den Wahn an, der über einige Wiflenfhar 
ten berrfchte, als feien fie Tängft genetifch bearbeitet, und erfceint 
fo in ber That als ein rüftiger Arm ber Zeit, denn er thut & 
ſchonunglos, geſchickt und Träftig, mit Hammerfchlägen zuweilen, 
beren Derbheit ich gern überfehe, da fie meiftens treffen — aul 
BDorurtheile und Misbraͤuche, und fie, wenigſtens fubjeftiv, zer 
fplittern. Die genetifche Methode mag immerhin fchon Tängft be 
fannt und angewandt fein, Hr. M. firebt, fie in eine neue 
Dhafe zu bringen. Der, welder die Dampflraft auffand, wird 
nicht erwähnt, wohl aber Richard Arwright, ber fie in großartige 
Anwendung brachte. 

Damit die genetifhe Methode eine ſchulmäßige wert 
fordert Hr. M., S. 165, daß der Lehrer nicht allein die Sache, 
fonbern auch das zu unterrichtende Subteft im Auge habe, und 
zwar fo, daß derſelbe in feinen Schälern einen geiftigen Pro 
ceß erregt, durch welchen biefelben fiufenweife von dem Stand’ 
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punfte der Unwiffenheit auf den Standpunkt der Wiffenfchaft hin⸗ 
übergeleitet und emporgehoben werben. Dies, fagt er, macht bie 
Pädagogik zu einer der fchwerften Aufgaben, außerdem daß fie 
mit dem Wiberfpruhe zu Fämpfen bat, einen objektiven Inhalt 
mit einem Subjelte zu vermitteln, dem das Subjekt von vorn 
herein nicht gewachfen ift, und dem es erfi allmälig adäquat 
werben kann. Diefe zweite Schwierigfeit kann nur dann gelöft 
werben, wenn bie Korberungen ber Ideologie mit ben Forderun⸗ 
gen einer gefunden Pädagogik in Einklang gebracht worden find, 
was weder den nur das Objekt im Auge habenden Lehrern, ob 
fie nun den fynthetifchen oder analytifchen Weg gehen, noch den 
nur das Subjekt berüdfichtigenden Elementardidaktikern (Peſtaloz⸗ 
zianern) gelingen kann.” 

Auf diefe fperielle Anwendung der genetifhen Methode in 
ber Schule legt Hr. Dr. Mager das Hauptgewicht, und hält fie 
für fo abfolut neu, daß er die Konftruirung berfelben etwa nicht 
mit der Entbedung gleichftellt, die Peſtalozzi in ber päbago- 
sifhen Welt machte, und durch welche ber Klementarunterricht 
allererfi möglich geworden ſei. Daß eine ſolche Anficht zu hoch 
gefpannt ift, leuchtet ein, aber wenn die genetifche Methode auch 
feine Entbedung genannt werben kann, fo ift fie Doch ein folgen- 
reiches Vordringen, ein Krieg gegen das bidaftiihe China, wo 
viele einft gute Ideen zu fhlechten verfteinerten, und wo die Mans 
darinenfnöpfe und Ketten, ich meine die geifligen, eine zu bebeuts. 
fame Rolle fpielten. 

Biele haben vor ihm daffelbe Ziel mit Glück und Geſchick 
verfolgt, und thun es neben ihm: fie Alle können unmöglich un⸗ 
nüß gearbeitet, und die Pferde hinter den Wagen gefpannt haben. 
Dennoch bin ich unmaßgeblih überzeugt, dab Hr. M. am 
Tharfiinnigften die einzelnen Partien durchdacht und am groß- 
artigften das Ganze überblidt hat, daß er in den didaktiſchen 
Beſtrebungen der Zeit den Borpoften bildet; und ich Fonnte 
nicht von dem Ziele und der Entwidlung der Didaktik, von der 
wiflenfchaftlihen Methode reden, ohne des Hrn. M.'s Beſtre⸗ 
bungen ausführlicher zu berüdfichtigen. Das Berfahren wird das 
durch einfacher; denn er ift der vorläufige Enbpunft, und Was 
vor ihm Tiegt, ift wertblos oder hat einen Play in feiner Me⸗ 
thode gefunden. 

Nur kann die von ihm dermalen entwidelte genetifche Methode 
nicht das Höchfte, Abdfchließende fein, fonft wären wir in einem 
neuen didaktiſchen China angelommen. Selbft feine Idee reicht 
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niht an dieſe Höhe. Bis fegt hat es in jeder Wiffenfchaft viele 
Syſteme gegeben; die genetifhe Methode fol nur eins erzeugen, 
und neben ihm ift Fein Heil. Freilich hat jedes Ding nur eine 
Art der Entftehung, individuell genommen, und nur eine Ent- 
wicklung, aber — erftlih haben die räumlichen Dinge eine fo 
einfeitige, oft divergirende, oft fich Tombinirende und durchkreu⸗ 
zende Entwidlung vermöge ihrer nothwendig fomplicirten Natur, 
und zweitens treten fie als Subjelt und als Objekt, namentlich 
in Beziehung zu dem auffaffenden Menſchengeiſte, der ja alle 
Dinge Map iſt, in eine fo taufendfältige Beziehung, daß aub 
bie rein genetifhe Darftellung deſſelben unendlich verfchieden fein 
wird. Sp kann die genetifhe Methode nicht zu dem Syſteme 
führen, und der Gegenfag gegen die bisherigen fällt weg, um fo 
mehr, da er auch auf der andern Seite unrichtig war. Die bie- 
berigen Syfteme einer bloß Iogifchen Anordnung fondern mehr 
oder minder unvollfommene genetifhe Syſteme mit Iogifcher An⸗ 
ordnung, denn finden wir nicht 3. B. in jeder erträglichen Gram⸗ 
matif die Entftehung der Wortformen und Regeln, bie auf ber 
Natur diefer Formen beruhen u. f. w.! Und nad der fubjef- 
tiven ober didaktiſchen Seite hin nicht Anleitung zum Anfchauen 
(Memoriren) durch Paradigmata, und Sammlung von Wörtern, 
Phrafen, Sägen, Leſeſtücken zum Verſtändniß durch Analyſe und 
Meinungen, die das Kennen zum Können erheben follen, und 
vollends überreiche dogmatifche Belehrung! Geordnet iſt Das Alles 
nach Iogifchen Grundfägen, aber darum“ ift es Fein rein Togifches 
Fachwerk, und Hrn. Mager's Syſtem ift eben fo gut Iogifch, ja 
fo genau, daß Manche ſich davor entfegten, wie er felbft erzählt. 
Daß im Mager'ſchen Syſtem die alte ariftarchifche oder Donatifche 
Anordnung und Eintheilung fehlt, verändert Nichts, denn logiſch 
bleibt feine Anordnung, nur einer andern Anfchauung folgend und 
— einfeitiger. Das Mager’fhe Syftem nimmt die Anordnung 
feines genetifch gefundenen Stoffes von dem Sage her, währen 
andere Grammatifer 3. B. Beauvais in feiner franzöfifchen Gram- 
matif, nur nach den Wörtern ordnen, und die ältern Grammatifen 
nach beiden Rüdfichten. Sp ordnet Hr. Dr. Mager feinen Stoff 
wie der Hiftorifer, welcher nur chronologiſch Iehrt, Beauvais wie 
die etbnographifchen, und die Lebrigen, wie bie Hiftorifer, welde 
Beides verbinden. Ob die Mager'ſche Methode praktifcher ſei, ift 
eine andere Frage, welche Dadurch vorläufig beantwortet wird, daß 
allerdings der Sat das Wichtigere tft, und ein Lebergewicht nad 
der andern Seite ſchädlich wirkt. Doch Liegt grade hierin nur ein 
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geringer, wenn überhaupt ein Fortfchrittz denn es wird das Ein- 
mengen unverflandner Elemente in den Anfangsunterricht nicht 
dadurch vermieden, wte fchon die erſte Seite des Mager’ichen 
franzöfifhen Elementarbuchs zur Genüge beweift, und wie ed 
a priori leicht zu bereiinen ſtand *).- Daß Hr. Dr. Mager an» 
ders hätte anordnen fönnen, ohne darum feinem Syfteme im Ge⸗ 
ringften den genetifchen Charakter zu rauben, werde ich vielleicht 
an einem andern Orte darthun, und laſſe ihn vorkäufig ſich ſelbſt 
Dadurd widerlegen, daß er Gründe für feine Anordnung an⸗ 
gibt, didaktiſche Gründe, ein Verfahren, welches bei dem abfolu- 
ten Syſtem abfolut unnöthig war. 

Führt aber weder bie Idee noch die bermalige Realiſirung 
der Mager’fhen Methode zu dem abfoluten Syfteme, fo ift Far, 
Daß die Forſchung noch unbeendigt vor und Tiegt, und es darf 
als Feine Thorheit erfheinen, bie Blicke über jenes Syſtem hin- 
auszumerfen. Je mehr Regſamkeit auf dem didaktiſchen Felde 
erwacht ift und von Dr. Mager geweckt wird, defto mehr thut es 
Noth, den Blick zum höchſten Ziele zu erheben, um nicht gleich 
bei der erften ſchönen Infel „Rand“ zu rufen und uns behaglich 
niederzulafien. Mein Widerfprucd rührt nur von eben diefer Bes 
trachtung, alfo aus Hrn. Dr. Mager's eigenem Principe, aus bem 
Principe der feflelofen Wahrheitserforfhung ber. ‘Mit der Be- 
merfung Goethes: „Gelangt das Wort nicht todt ſchon zum Hörer 
fo ermordet er ed alfogleich durch Widerſpruch, Beftimmen, Be⸗ 
Dingen, Ablenfen, Abfpringen ,” hat mein Beginnen Nichts gemein, 
vielmehr möchte ich die Aufmerkſamkeit aller Welt auf das Ma- 
ger'ſche Syſtem hinlenken, fo Tange fein muthigerer Schritt ge⸗ 
than iſt. Ich gedenke, eine größere Größe an ihm aufzudecken, 
als die war, die ich läugnete. Gelingt es, den höchſten Geſichts⸗ 
punkt des Unterrichts feftzuftellen, dann wirb auch der Antigene- 
tifer den Hrn. Dr. Mager auf dem Wege zu diefem Ziele erbliden, 
unb ihn begreifen. Sch glaube nicht, daß man babei vom Ablen- 
fen reden darf. 

Veberfhauen wir das Gebiet der Didaktik und Pädagogik! 
Menſch und Wiffenfchaft ſtehen fh darin wie Subfeft und Prä- 
difat gegenüber, und der Unterricht ift die Kopula. 


*) Daß Hr. Dr. Mager grade auf diefe Seite feines Syſtems fo großes 
Gewicht legt, wundert mich nicht, da alle bebeutenden Männer bie 
unbebentenden Seiten ihres Wirkens faſt immer ausfchließlich fchäßen, 
und ihre wirkliche Groͤße nicht Tennen. 
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Der Menſch ohne Wiffeufchaft if eben fo wenig ein Menſch 
wie das Subjekt ohne Prädikat Subjelt ift. Diefer Sag iſt falſch, 
fo lange man nur unfere Wiffenfchaften fennt, und fie als etwas 
Reales betrachtet. Man wird ſich der Wahrheit nähern, wenn 
man einfieht, dag auch die Wiflenfchaften für fih Nichts find. 
Aber beide Widerfprüche Iöfen ſich dadurch, daß man die Wiflen- 
haften auf die Wiffenfchaft, und den Menfchen auf die Menſch⸗ 
heit zurüdführt. Der Menſch bat ohne Zweifel einen Selbflzwed, 
aber nur infofern er ſchon exiftirt; über das Warum feines Da: 
feind läßt uns die Theorie des individuellen Selbfizwedes rathlos. 
Aus dem Leben der Menfchheit, aus der Entwicklung der Geſchichte 
läßt ſich dieſes Warum einzig begreifen, und mit ihm die Wiffen- 
haft. Wäre der Menfh ohne Menfchheit Fein Widerſpruch, fo 
wäre auch ber Menfh ohne Wiflenfchaft denkbar. Sowie wir 
überzeugt find, daß feder Menſch Bewußtfein von ſich haben muß, 
follten wir auch einfehen, daß zu feinem Ich das Bewußtfein von 
der Menfchheit gehört, und der Inbegriff aller Begriffe, welche 
dies Bewußtſein ausmachen, if die Wiſſenſchaft. Zu ihr gehört 
demnach Alles, was ung die Menſchheit mit ihren Beziehungen 
fennen Iehrt, und dieſe Mannigfaltigfeit wird zur Wiffenfchaft, 
indem fie fih als Wiffen eines Individuums fonzentrirt. Mathe: 
matik, Naturforfhung, Geihichte, Geographie u. f. w. find zu- 
fammengenommen biefe Wiffenfhaft, und in ihrer Beſonderheit 
Nichts als Auffaffungsformen des forfhenden (werbenben) 
Geiftes. Daß man die Wiffenfchaften als viele Dinge mit einer 
abgeſchloſſenen, felbfiändigen Eriftenz dachte und behandelte war ein 
Produft der Gewohnheit und ein arger Mißgriff, nicht beſſer als die 
ariftotelifche Jdee von dem einzelnen Seelenvermögen, die erft durch 
die neuere, nach fantifche Philoſophie wieder in den einen, untheil⸗ 
baren Geift zuſammengedacht find. Nur bei folcher Auffaflung der 
Wiffenfchaften konnte man fordern, dag ein Individuum fie aus 
Liebe zu ihnen treiben follte, aber man forderte etwas höchft Unpä- 
dagogiſches, einen Gefpenfterglauben; und daß die Praris dennoch 
nicht Schlecht Dabei fuhr, wo fie nur durchdringen fonnte, fpricht fo 
wenig für hergebrachte Auffaflung, wie bie richtigen Berechnungen 
von Himmelserfcheinungen, bie wir 3. B. bei Ptolemäus und Tycho 
de Brahe oder bei den chinefiichen Aftronomen finden, einen Beweis 
für die Richtigkeit ihrer anerkannt falfhen Anfhauungen und Sy- 
fteme geben. Auch mit falfehen Faftoren fann man zufällig richtig 
rechnen, und mit umgefehrten muß man ed, wenn man auf den 
Gegenfak und auf die abfolute Wahrheit Feine Rüdficht nimmt. 
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Hieraus ergibt fih, dag die Wiſſenſchaft Die Summe aller 
bisherigen Borftellungen ber Menſchheit ift, und zugleich, Daß das 
einzelne Ih, da es aus Borftellungen befteht, gar nicht werben 
und eriftiren kann ohne die Wiflenfchaft. Es biiebe ſtatt deſſelben 
ein unterſchiedloſes, einfaches Wefen, ohne Selbſtbewußtſein, mit- 
hin eine abfolute, geiftige Null. Daher die obige Behauptung: 
ber Menfc ohne Wiffenfchaft ift Fein Menſch. Sie ift in diefen 
Auseinanderfegungen begründet. 

Eben fo Leicht if danach die Frage beantwortet, was ber 
Unterridt wi Menfhen zum Menfhen mahen Er 
vermittelt Das Subjelt mit dem Präbdifate, den Menfchen mit ber 
Menfchheit, dad Sein mit der Thätigkeit. Bon diefer Höhe ber 
Auffaſſung fällt das hellſte Licht über alle Syſteme und Methoden. 
Das vollfommene oder wiſſenſchaftliche Syſtem fann man nur 
finden, wenn man von jeder Wiffenfhaft auf Die Wiffenfchaft zu⸗ 
rüdblidt, und die vollkommenſte Methode dadurch, daß man natur 
gemäß das ch mit der Welt vermittelt. Auch der Begriff einer 
Wiſſenſchaft wird Dadurch alfererfi Har. Sie ift nicht etwa Das, 
was aus einem Punkte entwidelt und in firenger Reihenfolge vor⸗ 
getragen wird, fondern die Summe aller Borftellungen oder Be⸗ 
griffe, weldhe irgend eine Beziehung bed Menfchengeiftes 
umfaffen. So kämen viele Begriffsfunmen zu ihrem Rechte, 3.2. 
die Sprachen, deren Einheitspunft man noch immer nicht finden 
fonnte.*) Auch die Gefchichte ift eine Wiſſenſchaft, trog ihrer 
bunten Mannigfaltigfeit. Bon dem gemeinen, oberflächlichen Wiſſen 
unterfcheiden ſich die Wiftenfchaften dadurch, daß alle ihre einzelnen 
Theile von der Wiflenfchaft aus betrachtet werben, alfo allererft 
Durch umfaflendes, wahres Denken anf diefelben haben zurüdgeführt 
werden müflen. Wir finden ein reiches gengraphifches Wiſſen bei 
einem Bielgereiften und in den meiften geograpbifchen Büchern, 
aber zur Wiffenfchaft wird es erſt, wenn der Wiſſende bie geogra⸗ 
phifchen Begriffe als Summe ber menfhliden Begriffe, welde 
fih auf den Erdball mit feinen Verhältniffen und Umgebungen be- 


=) Es gehört zu den naiven Widerfprüchen, von denen die Welt wimmelt 
umd die ernfle Wiffenfchaftlichfeit nicht frei if, daß man in allen Schulen 
von wifienfchaftlichem Sprachunterrichte, wiffenfchaftlicher Grammatik ıc. 
redet, und in den Programmen die Sprachen doch aus ber Reihe der 
Wiſſenſchaften mit logiſchem (d. h. unlogifchem) Finger Hinansweift, daß 
man von Sprachwiſſenſchaft rebet, und doch nur das für Wiſſenſchaft 
gelten laſſen will, was ſich aus einem Punkte fireng kontinuirlich 
entwideln läßt. | 
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sieben, auffaßt und vervollfländigt. Ritter hat es annäherunge: 
weife, A. v. Humboldt in feinem Kosmos bireft gethan; aber 
Beide noch von einer Wiffenfchaft ausgehend zu Der Wiſſenſchaft 
bin, flatt, wie es recht ift, umgefehrt. Defto mehr aber ift bie 
Geiſteskraft dieſer Männer, und aller, die ihnen gleichen, zu be 
wundern. Was die Methode betrifft, fo fann jede zur Bermitt 
fung führen, „denn jede Straße führt an's Ende der Welt,” nur 
freilich mit mehr oder weniger Umwegen. Die fofratifche, die 
afroamatifche, die beuriftifche, die Jacototſche, die Hamilton, 
bie Rudhardtſche, die analytifche, fynthetifche, genetiiche Methek, 
fie alle find Straßen zu der Wiffenfhaft, zum Theil Hauptſtraßen 
neben denen Millionen ungenannter und unbefannter Fußpfade fd 
zu demfelben Ziele fortfchlängeln, oft bequemer und anmuthige 
als die Steinftraßen, und die fürzefte ift die befte, aber kurz kam 
die Straße nur für den Daranmwohnenden fein, alfo ift die FKüre 
relativ. Die abfolut befte Methode des Unterrichts in einem 
Sape zur Anfchauung bringen zu wollen, beißt ungefähr fo viel 
wie, die Geſtalt eines Gattungsbegriffes mit dem Zeichenftifte ode 
dem Pinſel darzuftellen. Peſtalozzi hat recht, wenn er, bei Auf 
ftellung einer guten Methode das Subjekt, Rudhardt, wenn ei 
das Objelt, und Mager, wenn er Beides in's Auge fapt. Di 
Allgemeine, befte Methode ift ein Gedankending, aber man muf 
fie fennen, um jede befondere darnach ermeflen und abmeſſen zu 
fönnen. Nah der oben angegebenen, abftraft beiten Methode 
würbe bie befondere folgende Eigenfchaften haben müſſen: Erftlich, 
fie muß jeden Theil des Objekts als einen Begriff der Gefammt: 
wiſſenſchaft auffaffen ‚und verſtehen; zweitens, fie muß bie Manni; 
faltigfeit Tongentriren, um fie unter den Brennpunkt der Auffaffun 
zu bringen; brittend, fie muß den Ort der Auffafiung, d. h. dei 
Subjekt, kennen, um den Brennpunft nicht zu nah oder zu fern 
zu halten. *) Der Anforderung Nro. 1 entfpricht die analytiſche, 


ei 


*) Hieraus erflärt ſich Manches; aus dem letztern Punkte befonders die Er: 
fcheinung, daß jedes Land, jede Schule, jeder Lehrer, Furz jedes lehrende 
Subjeft feine Methode hat, und haben muß. Bei den Griechen mm) 
Nömern fommen 1 und 3 nur fporadifch und unbewußt vor, 2 dagegen 
deutlich und beflimmt. Die Beftrebungen aller Sprachlehrer bis zu 
Ariſtarch oder Dionyfius Alerandrinus zeugen davon, aber in eine Ein 
heit wurben fie erſt durch die genaunten beiden Männer gebracht. Ebenie 
in Rom das Beſtreben, irgend einen geiftigen Stoff, vorzugsweiſe den 
fprachlihen, unter Geſichtspunkte zu bringen, hatte von 8. Ociavint 
Lampadio an, ber den Nävius kommentirte, bis zu Donat und Brisrion, 
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ro. 2 die fonthetifche, und Nro 3 die Peſtalozziſche Methode am 
meiften; bie genetifche umfaßt alle drei (dem Namen nad nur 
Nro. 1). 

Eine fpezielle Methode muß als der untergeordnete Begriff 
biefelben Dierfmale haben, 3. B. der Spracdunterridt. Man hat 
fich viel über das Geiftbildende der Sprachen geftritten, und bie 
Schattirungen der bezüglichen Urtheile dehnten fich bis zum äußer- 
ften Gegenfage aus. Manche hielten fie für entbehrlich und mono» 
polifirten Die Mathematit — als ob von der Mathematik nicht 
Daffelbe behauptet werden könnte, und ald ob Beides nicht falſch 
wäre! — Die Sprade ift ein Gebiet der menſchlichen Begriffe, 
und wer fremd darauf it, kann weder die Menſchheit begreifen, 
noch, was daraus folgt, ſich felbft auch nur relativ vollenden. 
Sie ift ein nothwendiges Stück der Wiffenfchaft, kann alfo nicht 
fehlen, ohne bie Idee zu vernichten. Ueber ihre Nothwertvigfeit 
oder Entbehrlichfeit Eonnte nur von einem niedrigern Stande ber 
MWeltanfhaumg geftritten werden. Die alten Sprachen müſſen 
gepflegt werden, damit fie nicht zerfallen, dieſer Grundfag erinnert 
an die ägyptifhe Mumientheorie; ober, weil man Nusen davon 
bat, weil ſie auf den Univerfitäten bominiren: ber Grund iſt 
wahr, aber demüthigend und wetterwendifh; oder, um und da⸗ 
durch in die Denfungsart der Griechen und Römer ıc. zu verfegen: 
auch Das ift nur von dem angegebenen Standpunkte aus betrachtet 
wahr und dennoch partikulär, was in ber Wiſſenſchaft nicht viel 
jagen will. Bei neuen Sprachen redet man gewöhnlich allein vom 
Nugen und Vergnügen, und die Nothwenbigfeit oder Tauglichfeit 
für Geiftesbildung wurde von den Humaniften geleugnet und 
von den Realiften unfiher vertheibigt. Als Waarenhäufer für bie 
pofitiven Kenntniffe alter und fremder Bölfer haben die Sprachen 
und ihr Stubium feinen Werth, denn die Mutterfprache würbe 
dag mühelos vermitteln, wohl aber ald Theil der Menſchheit, als 
eine Erfcheinung oder Beziehung der Wiſſenſchaft. Lehrt man fie 


welche alle Seiten bes Sprachunterrihts umfaſſen, eine ſolche Menge 
Einzelheiten über bie Erfcheinungen in ber Sprache erzeugt, daß von 
Nenem bie Nothwendigkeit eintrat, bie vielen einzelnen Konzentrationen 
in eine zufammenzubringen. So entfland die von Herrn Dr. Mager fo 
unbedingt gerügte logifche Anordnung, bie vielmehr ber Idee nach eine 
nothwendige ift, und ſtets, wiewohl unter anderer Geſtalt, wieberfchren 
wird. Sprachbücher find darum, in dDiefer Beziehung, ein Rückſchritt, 
umb dem Boltögeifte minder angenehm und annehmbar ale die Gram⸗ 
matilen. 
12* 
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nun wirflich in dieſer Rüdiicht, fo Iehrt man fie richtig, und weder 
Analyfis, noch Syntheſis, wenn die Iegtere ſich nicht etwa zu dieſer 
Höhe erhebt, leiten das Nöthige. Die Analyfis Iöft die Sprache, 
welhe dem Naturmenſchen als Einheit erfheint, in Fleine und 
fleinere Theile auf, und die Syntheſis lehrt aus dieſen Trümmern 
wieder ein Ganzes erbauen. *) Aber was nügt ed und, wenn 
wir in unferer Forſchung nur bis zu der Einficht vorbringen, daß 
die Sprade fein Garzes fei, fonbern fich in vielfadhe Stüde zer⸗ 
fpalten Lafle, 3. B. in Sag, Wort, Laut, und der Sag in Haupi⸗ 
und Neben-, Beringungs- und Einräumungsfäse ıc., dad Wer 
in Subftantio, Adjektiv, Verb, Pronom ꝛc., und der Laut in Eon: 
fonanten und Bofale ꝛc.? Bielleicht Iernen wir dadurch korrekter 
ſchreiben, aber eine höhere Wahrheit haben wir nicht gefumben, 
denn in jeder Sprade, ja in jeder Grammatik von jeder Sprade 
{ft e8 verſchieden; und wir fleben außerhalb der wiffenfchaftlichen 
Sphäre, denn Altes, was nicht zufegt aufgeht in der Wiffenfchaft, 
im Menfchheitögeifte, ift feine Wiſſenſchaft. Ob man dabei vom 
Einzelnen ausgeht, wie bie fonthetifehen Grammatifer, oder vom 
Allgemeinen, vom Sage, wie bie analptifchen und genetifchen, 
ändert wenig. Der Läufer, welcher den Athem verliert, ehe er 
an das Ziel gelangte, wird nie ben Fichtenkranz erringen, gleid- 
viel, ob er einen fürzern und bequemern Weg als andere Athem- 
Iofe wählte oder nicht. Soviel in Bezug auf Nro. 1. 

Die durch Analyfe. gewonnenen Einzelheiten zu fonzentriren, 
haben die meiften Sprachforfher und Lehrer vorzugsweife verfuct, 
und darin ihre ganze Aufgabe erblickt: eine große ift es freilich, 
aber die ganze nit. Daß es unzählige Arten der Konzentrirum 
gibt, und bislang feine Einigung möglih war, daran ift bi 
Iogifche Anſchauung nicht Schuld, und bagegen wirb bie genetiſche 
fein Mittel fein. Einheit wird nur für ben Anfangs- und Aue 
gangspunft der wifienfchaftlichen Konzentration zu erringen fein; 
was dazwiſchen liegt ift beweglich, vollends im Bereiche des ſchul⸗ 
mäßigen Sprachunterrihts mit feinen vervielfachten Faktoren. — 
Eine große Mannigfaltigfeit zu überfchauen, ift für unfere Sinne 
und für unfer Denfen unmöglih ; der Anblid des Chaos belehrt 
nicht, fondern verwirrt; wie ber Anblid des großen, bunten Bolfe- 





— — — — 


*) Faſt erinnert das an ben philanthropiſchen Borfchlag, den Armen nar für 
Arbeit Geld zu geben, und fie nöthigenfalls einen Haufen Steine bin: 
und berpaden zu laſſen. Für die allgemeine Geiſtesbildung wenigflens 
hat jene grammatifalifche Manipulation nicht viel höhere Geltung. 
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lebens für den Umerfahrenen, der bie Erfcheinungen nicht unter 
Geſichtspunkte zu faſſen verfteht, nutzlos, ja gefährlich if. Nie- 
mand wird das Gewirr einer Sprache begreifen fünnen, ohne ſich, 
auf gelehrte oder ungelehrte Weiſe, Merkzeichen und Gränzfcheiden 
zu erridhten, ohne Konzentration zu bilden. Die ariftarchifchen 
Grammatiker nahmen zwei Geſichtspunkte ans das Wort für fi 
und in möglicher Beziehung (Etymologie); und, das Wort in 
wirklicher Beziehung zu einem andern ober den Sag (Syntax). 
Sie theilten ferner die Wörter nach ihren Funktionen im Sage 
ein, und trugen biefe fyntaktifhe Eintheilung auf bie Etymologie 
über. So entftanden Wörtergruppen, deren gemeinfchaftliche Merk⸗ 
male unter dem Namen: Subftantiv, Berb ıc. zufammengefaßt 
wurden, und orbneten dann bie ganze Maffe, indem fie die Graͤnz⸗ 
linien beider Cintheilungsgründe zogen, und bem forfhenden 
Auge alfo vielfache SKonzentrationspunfte vorlegten. Etymologie 
und Syntar mengten fie nicht zufammen, weil fie fürchteten, die 
einzelnen Gruppen würden zu groß und zu wenig überfichtlich; 
mit der Etymologie begannen fie, weil ber Verſtand des Lernenden 
das Einfache leichter begreift, als das Zuſammengeſetzte. Diefe 
Art der Konzentrirung war für die Völker des Alterthums gut, 
namentlich für die Griechen, die nur ihre Sprache fludirten; für 
uns hatte fie den Mangel, daß dem Lernenden dad Ganze fremd 
war, und er zu lange beim Einzelnen verweilte, um eine Ueber⸗ 
fiht zu gewinnen. Darum zeigte fi ein Verlangen nach Anderem. 
Seit Bopp und Grimm trat das Verb in die Hauptfielle, und 
baburd ſchon lag ed nahe, daß man mit dem Sage anfing, alſo 
zuerft das Zufammengefeste und fpäter das Einzelne betrachtete. 
Folgerihtig gingen die fogenannten Analytiker noch weiter, indem 
fie ein Sprahganzes gaben, und mit dem Schüler zufammen 
das Einzelne: Sag, Wort und Laut fuchten. Grammatif, im 
Sinne Ariſtarch's oder Donat's, wagten fie natürlih ihre 
Lehrbücher nicht mehr zu nennen, denn fie gingen ben umge- 
fehrten Weg, und doc meinte die große Mehrheit, ohne GOram⸗ 
matit gäbe es Feine Bildung und fein Spradfiudium.. Dean 
fämpfte für und wider; aber die Grammatik trug für geraume 
Zeit wieder den Sieg davon, weil ein Mann fie bearbeitete, ber 
ihren höheren Zufammenhang fühlte, der fie philofophifch bearbeis 
tete. Eine Zeit lang kamen die Spradhbücer in Mißfrebit, wie 
es die oberflächlichen Grammatiken Tängft waren, und bie Beckerſche 
Grammatik brach ſich in allen Gebieten Bahn. Griechifche, latei⸗ 
nifhe, franzöfifche, englifche wurden nad ihrem Muſter bearbeitet; 
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Beweis genug, daß der didaktiſche Blick ſich gelhärft hatte, und 
daß es nicht Die Bevorzugung bed Worted vor dem Sage war, 
was die alten Grammatiken untergraben hatte, fondern ihre feichte 
Auffaſſung. Da indeß die Bederfhe Weife zu wenig auf bad 
lernende Subjeft Rüdficht nimmt, alfo unpſychologiſch ift, konnte 
eine Reaktion nicht ausbleiben, und fie erfehien in ber miſologiſch⸗ 
romantifch »pietiftifchen Richtung , welche dergeflalt ertrem auftrat, 
bag fie die Nüdficht auf die Konzentrirung faft ganz aufgab, und 
nur das Subjeft im Auge hatte, alfo ganz unter Nro. 3 fält, 
und weiter unten berüdfichtigt werben wird. 

Nah der wiflenfchaftlihen Methode wäre die Konzentration 
der Sprachwiſſenſchaft etwa folgende. Dan gebt von bem Be: 
wußtfein aus, daß das Wort feine Gefete von dem Gebanfen, 
und der Gedanfe von dem Außendinge empfängt. *) Aus der An- 
fhauung entfpringt der Gebanfe, aus dem Gebanfen das Wort; 
jedes Ding befteht aus Theilen; jeder Begriff aus Merkmalen, 
und die Sprache hat für Begriffe und Merkmale Wörter: fe 
müffen wir die Wörter nad) den Gedanken und die Gedanken nad 
den Dingen ordnen und unter den Gefihtspunft bes Lernenden 
bringen. Die Außenwelt hat ihre von und unabhängige Norm, 
aber wir begreifen fie, indem ſich unfere Begriffe diefer Norm 
unbedingt anbequemen, und würden auch die Sprache ohne Wei: 
teres auffaflen, fobald wir nur bemerfen wollten, daß fie fich un 
mittelbar dem Gedanken, und mittelbar den Dingen ohne die ge 
ringfte Abweichung fügt, und fobald wir Danach unfere Grammatiken 
ober Sprahbüder orbneten. Wenn unfere Logif nad der An: 
ſchauung, und die Grammatik nad der Logik, nad dieſer Logi 
eingerichtet würde, dann hätten wir die naturgemäßefte Konzentra⸗ 
tion oder Anordnung des fprachlihen Stoffes errungen, und dieſe 
Konzentration würde die am leichteften zu faffende fein, weit fıe 
bie abfolut natürlihe ift, und, nad dem großen, allgemeinen 
Naturgefege, die fparfamfte, d. h. weil in ihr Außenwelt, Logik 
und Grammatif eins find. Selbſt die verfchiedenen Sprachen können 
biernad nur eine Grammatik haben, und unterfcheiden fich in 
berfelben lediglich durch lokale Beziehungen. Nach diefer Auffaf- 
fung der Grammatif fann es nur Begriffs-, Merkmals⸗ und 
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*) Die bisherige Logik weiß freilich nichts davon, und redet ungeſcheut von 
Denkgefegen als in der Seele liegend; fie ift daher aber auch bis jept 
feine Wiffenfchaft, trog ihrem Alter und ihren Anſprüchen. Die Denf: 
geſetze find noch ärgere Träume ale es die Scelenvermögen waren. 
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Urtheilöwörter geben. *) Jedes Begriffewort drückt einen Begriff, 
kein einzelnes Merkmal aus, uud zwar auf beftimmte Weife (Sub- 
ftantiv) oder auf unbeflinnnte Weife (Bronom). Die Merfmals- 
wörter dagegen brüden nur einzelne Merkmale ver Begriffe aus, 
und zwar 1) bie nothwendigen Merkmale auf eine unbeftimmte 
Weife (Pronominal und Numeral) oder auf eine beftimmte Weiſe 
(Adjektiv, Berb, Adverb), oder die zufälligen Merkmale (Präpo- 
fition und Konfunltion). Urtheilswörter find eigentlich nicht noth⸗ 
wendig, da febes Urtheil aus Degriffen leicht zuſammengeſetzt werden 
fann, doch finden ſich in allen Sprachen Urtheilswörter Des Gemüths 
(Interfettionen), und die neuern Sprachen vorzugsweife haben 
Urtheildwörter bes Berftandes entwidelt (ja und nein). So fünnte 
man die Grammatif eintheilen in bie Lehre von den Wörtern und 
Sägen, entſprechend den Begriffen und Urtbeilen in ber Rogif, und 
unter dem Titel „Wort“ Alles abhandeln, was auf das Wefen 
der Begriffs- und Merkmalswörter Bezug bat, und unter dem 
Titel „Satz“ alles zu dem Urtheile Gehörige, wozu bie Urtheils⸗ 
wörter Uebergang und Anfnüpfung darböten. Daß auch in der 
Logik die unlogifche Eintheilung in Begriffe, Urtheile und Schlüffe 
aufhören müßte, verſteht fi ohne Erwähnung. Auf ſolche Weife 
wäre bie Orammatif in ber That naturgemäß: Sache, Begriff 
und Zeichen des Begriffe durchdraͤngen fih, und ber Lernende 
würde ein Iebhaftes Bewußtfein ſchon durch die grammatiſche Be⸗ 
zeichnung davon gewinnen, daß die Sprache ein integrivender Theil 
der MWiffenfchaft, des Menfchheitsgeiftes iſt: fie würde ihm geiſt⸗ 
bildend im eminenten Sinne des Wortes werden. **) Aber fehwerlich 


*) Begriffswörter nicht im Gegenſatze zu Formwoͤrtern, wie bei Beder, ba 
das Wort der Ausdrud eines Begriffes iſt; und alfo auch bie Formwoörter 
einen Begriff ausbrüden. 

25) Die Ausführung ber einzelnen Theile der wiſſenſchaftlichen Grammatik if 
hier nicht am Orte; nur möchte ich noch bemerken, daß fie möglich iſt, 
und mir nicht etwa als ein Ideal vorſchwebt. Theil liegt file in ber 
Difpofition und in genauer Ausarbeitung einzelner Partieen vor mir, 
teils finden fich zerfireute Stuͤcke derfelben in vielen bereits gebructen 
Sprachlehren. So iſt nach der wiffenfhaftlihen Brammatif der No: 
minativ nicht ber Nennfall ber erfie Fall u. f. w., fondern der Subjeltio 
b. 5. eine Form des Subftantive, welche es als Subjelt im Sape bes 
zeichnet, ber Dativ und Afkufativ aus gleichen Gründen der Objektin. 
Eine ähnliche Anſchauung finden wir 3. B. bei L. Murray, ber nur 
einen Nominative, Poſſeſſive und Objektive kennt. Auffallend ift es bei 
dieſem Beifpiele, daß Murray den Nominativ unberührt fliehen ließ. Ihn 
leitete, fcheint es, ein dunkles logiſches Gefühl. 
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märbe man bei ber’ Anordnung von dem Sage ausgehen, fo wenig 
wie man ben logifchen Unterricht mit den Schlüffen und Urtheilen 
beginnt, Das Ganze läßt ſich allervings aus ben Theilen ſchwer 
begreifen, aber faft noch fihmwerer bie Theile aus dem unvermittel- 
ten Ganzen. Man zeichnet erft Linien, ehe man fih an Land⸗ 
ſchaften verfucht, und erfi Schrauben, Wellen und Räder vor den 
Maſchinen. Fehlerhaft wäre das Beginnen mit bem Einzelnen 
nur dann, wenn ber Lernende gar feinen Begriff vom Ganzen 
hätte (was höchftens von einem Kafpar Hanfer zu fürdten ſteht) 
oder man fi Jahre lang nur mit dem Einzelnen befchäftigte, ohn 
eine fpezielle Anwendung auf das Ganze zu geben, was nur von 
ſchlechten Lehrern der alten Methode, aber nicht von ihr felbft be 
bauptet werden dürfte, da neben den alten Deflinationen und 
Koniugationen doch fogleid Lektüre: Terra est rotunda ; ober: 
Lycurgi leges erudiebant eto.; oder: Darius in fuga etc. auftrat. 

Der dritte Punkt, welcher zu einer möglichft vollkommnen 
Methode gehört, ift in den Hauptſachen fihon durch ben zweiten 
erledigt; denn wenn es gelungen ift, die Einzelheiten eines Lehr: 
ftoffs fo zu fonzentriren, wie feine Natur und der Zuſammenhang 
mit den Wiflenfchaften es erfordern, dann muß es dem gefunden 
geiftigen Auge leicht werden, das ganze Gewebe zu überbliden 
und innerlich bieibend anzufchauen. Doc kommt allerdings noch 
immer viel darauf an, wie der Lehrfloff vor das Auge des Ler⸗ 
nenden gehalten wird, und ba dies bie Daupträdficht des ſchul⸗ 
mäßigen linterrichts ausmacht, fo hat man fih in der Didaktik 
großentheild Darauf befchränft, ohne die übrigen Seiten zu beräd: 
fihtigen; fo 3. B. Peſtalozzi. In den älteften Zeiten ließ mar 
fih dabei hauptfächlih von der Erfahrung leiten; man verfuchte, 
und der gelungene Verſuch galt ald Norm. Später fügte man 
jih überdies den im Laufe der Jahrhunderte feſt ausgeprägten 
einzelnen Wiffenfchaften und fam dadurch auf den vollfommen 
unnatürlichen Weg, praftifh anzunehmen, daß der Geifl ber 
(ernenden Jugend ſich der zufälligen Geftalt des LTernftoffe anbe⸗ 
quemen follte, ftatt die Sade, wie es recht war, umzufehren. 
Jede Abweichung von der Natur aber zwingt zur Umfehr, wie 
das Pendel ewig zu feinem Ruhepunkte zurüdtehrt. Die ratio- 
nale, kritiſirende und philofophirende Richtung der Zeit mußte 
einem ſolchen Unterrichtsgange bald hemmend entgegentreten. 
Rouſſeau und Peſtalozzi erhoben ſich als vornehmlichfte Stimmen 
der Zeit; der Erftere flatterhaft und egoiftifch, der Andere ernft 
und uneigennügig, aber Beide mit unwiderjiehlicher Kraft. Rouf- 
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feau wollte nach der Natur erziehen, Peſtalozzi nach ber Natur 
Des Kindes unterrichten, und bald folgte die ganze Zeit den 
Spuren Beider. Man beruhigte ſich bei der neuen, naturgemäßen 
Richtung, und erfi allmälig, feit einem Jahrzehent vorzüglich, 
tauchten wieder Theorien über Theorien in dem Strome der Di- 
daktik auf, fehr natürlih, da Tängft eine neue Reaktion nöthig 
geworden if. Das direkte Umkehren zu Peſtalozzi aber tft ein 
Mipgriff und Mißverſtaͤndniß, wie alles unmittelbare und unvers 
mittelte Zurüdfehren zu einem Geweſenen. Alles geht in Kreifen, 
aber fpiralförmig, und das Neue ift allerdings ein Wiederfehrendes: 
Nil novi sub sole, aber an einem andern Punkte und mit andern 
Beziehungen, alfo doch nicht daſſelbe. Dan fragt ſich allgemach, 
ob diefe zahllofen Theorien noch nicht bald aufhören werben; 
gewiß nicht, wenigftens nicht eher, bis das Zeitgemäße aufgefunden 
iſt. Daß nur die Piychologie Darüber Auskunft geben kann, ift 
mindeftend erfannt und zum Theil anerkannt: aber welde Pſy⸗ 
hologie? Die Kantifche, die Fichtifche, die Hegelfhe, die Herbart- 
ſche? Kein Theil der Philoſophie it noch dunkler als die Pſp⸗ 
chologie, und diefe dunkle Wiffenfhaft Lediglich foll ein uns fo 
wichtiges Feld beleuchten! Herbart hat fehr viel darin aufgeklärt, 
aber noch lange nit Allee. Da wird noch viel getappt. Auch 
Herr Dr. Mager Elagt darüber. 

Die wiſſenſchaftliche Anfhauung würde folgende vorläufige 
Geſichtspunkte ergeben. Die Thätigfeiten ber Seele entfprechen 
der Außenwelt, wie in logifcher, fo auch in pſychologiſcher Be⸗ 
ziebung. Das Ich iſt eine Konzentration wie bie Erde und das 
Sonnenſyſtem; Alles bezieht fih auf einen Punkt. Daher fchaut 
Jeder die Außenwelt nach feiner Weile an, was in dem Spruche: 
6 avdewnos navınv ray yonndrav enthalten, aber falich ans 
gewandt iſt. Diefer Gedanke muß über der ganzen Methode 
ausgebreitet fein, und fpeziell entfpringt aus ihm bie Korberung 
des Individualiſirens. Die Art und Weife, auf welche A einen 
Gegenſtand Iernt, ift für B eine mühenolle, und für C unbrauchbar, 
weil Jeder die Dinge auf eine andere Weife anfhaut*). Jacotot, 
Rudhardt, Tafel und Andere ihrer Richtung haben dieſe For⸗ 
berung unberüdfichtigt gelaffen, und eben darin gefehlt. Sie haben 
Cicero’d Meinung: Nihil unum uni tam simile, tam par, quam 
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*) Schon aus dieſem einen Grunde gehört die abſolut vollkommene Me- 
thode des Unterrichts, infofern fie etwas Allgemeines fein fol, in das 
Reich der Unmöglichkeit. 
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omnes inter nos melipsos sumus (De Leg. I.), die nur einfeitig 
wahr ift, als allfeitige Regel angenommen. 

Zweitens. Alles geht in Kreifen, nicht in geraden Linien ber 
Bollfommenheit entgegen, fo auch unfer Wiſſen“). Wie viele 
Generationen Geichöpfe wurden geboren und farben, ehe fich die 
Schöpfung bis zu der Formvollendung, die wir an dem Menfchen 
wahrnehmen, hindurchrang! Und nad des Menfhen Schöpfung 
ringt fie immer weiter, fie zerflört jährlich und ſtündlich ihre 
Werte, um ftetd neue Gebilde der Schönheit und relativen Boll: 
fommenheit hervorzurufen, in ftetem Yortfchritte, wenn unfer Auge 
auch nur Einerleiheit oder Nichts bemerkt. Ein ähnlicher Kreis⸗ 
lauf von Leben und Tod, gut und fchlecht, fand Statt, ehe Völker, 
im heutigen Sinne, geboren werden fonnten, und in dem Bölfer- 
leben wiederum, bamit die religiöfen, fittlichen und pofitifchen 
Ideen wacdfen und reifen fonnten, reifen zum Abfallen und zu 
immer neuer, höherer Blüthe und Frucht. Wie oft find dieſelben 
philoſophiſchen Ideen von den Eleaten bis auf Herbart im Be⸗ 
wußtfein der Menfchen lebendig geworben und geflorben, bis fie 
bie heutige Geftaltung annahmen! In der Erziehung folgte man 
bald, und bald wid man von ihr ab, ehe es bis zur Roufleau’- 
then und Peſtalozzi'ſchen Auffaffung fommen konnte, Dieftel, in 
feiner „rationellen Sprachforſchung“ ftellt die Behauptung auf, 
Grammatif und Ethik feien ungetrennt, und hat damit 1845 etwas 
Neues gefagt, wiewohl wir daſſelbe, nur in unvollfommener Auf- 
faflung, fhon bei Seneca (De vita beata) finden: Idem est 
beate vivere et secundum naturam. Sollte fih ba nicht ber 
Gedanke, daß ed mit unfern individuellen Begriffen eben fo zugeht, 
daß fie denfelben Gefegen der übrigen Schöpfung folgen, unmit: 
teilbar aufdringen? In den bisherigen Pfychologien, fo viel mir 
befannt, finden fich feine Spuren folder Anfıhauung, aber Goethe 
beutet ſchon darauf hin, wie überhaupt Goethe und Schiller längſt 
in den Kreifen itanden, bie ihre Zeit noch zu durchlaufen batte, 
und die auch wie zum Theil noh vor uns fehen. Er fast: 
„Gewiſſe Vorftellungen werben reif durd, eine Zeitreihe;” fie 
fönnen demnach durch Feine noch fo eindringlihe Lehrmethode 
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*) Wer in kürzern Kreiſen vorwärts ſchreitet und alſo die Bahnen der 
Uebrigen ſchneidet, den nennt die Volksſprache ſehr bezeichnend „Ueber: 
flieger.“ In der natürlichen Sprache liegt viel Pſychologie, und man 
ſollte ſie vorab herausnehmen, um an ihr einen Handweiſer für bas 
grammatifche und äfthetifche Hineindringen zu gewinnen. 
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gegeben werben. Forſche ein Jeder nur in feinem eigenen Bils 
bungsgange! Diefelbe Vorſtellung, welche ihm, trog der deutlich⸗ 
ſten Darftellung des Lehrenden, undeutlich oder völlig unverſtaͤndlich 
biieb, erfihien ihm ein Jahr fpäter, auch bei fluchtiger Betrachtung, 
völlig klar; und auch im gereiften After konnte er Durch das an⸗ 
geftrengtele Studium nit auf einmal in eine Wiffenfchaft, in 
ein Gefchäft oder eine Kunft eindringen. Diefe Anfıhanung führt 
zu ber bibaftifchen Regel, Alles in Kreifen, und zwar in 
fets erweiterten Kreifen vor das Auge des Lernen— 
Den zu führen. Nicht erfi den Theil, und Dann das Gange, 
oder umgekehrt, ſondern in fletem Wechfel. So auch mit Analyfe 
und Synthefe, mit Grammatif und Lektüre, mit fchriftlichen und 
mündlichen Uebungen, mit Aufnehmen und Produeiren. Herbart 
hat eine ganz ähnliche Forderung durch feine Lehre von der Ver- 
tiefung und Befinnung geftellt; und praftifch bat die neuere Zeit 
durch viele Lehrbücher daſſelbe angeflrebt, mit vorwiegender Rüd- 
ficht auf das Obſekt 3. B. Roon; mit Rüdfiht auf das Subjekt 
3: B. Sparfelb in Leipzig. Der Leptere fagt ausbrädiih, daß er 
den Lehrfloff nicht nah den Klaſſen trennen, fondern fchon dem 
Anfänger ganz db. h. in den Grundzügen geben, und fpäter immer 
wiederholen, aber erweitert wiederholen will. Sehr richtig pſy⸗ 
chologiſch, didaktiſch! Er nennt dieſe Methode die cykliſche, wofür 
ein Rezenfent im Gersborffchen Repertorium mit Unrecht den 
Namen „eonzentrifche” an die Stelle ſetzen will (Bd. 30, Heft 1). 
Daß Sparfeld fo wenig Anerfennung gefunden bat, liegt an ber 
Mangelhaftigfeit der objektiven Bearbeitung feines Buches. Die 
‘dee des cyklifchen Unterrichts it übrigens ſchon im Haffifchen und 
germanifchen Altertfume dageweſen, und hat vielleicht noch nicht 
bie nöthigen Phafen durchlaufen, um zur Anerkennung und Voll⸗ 
endung zu gelangen. Auch das Mager’fche Syftem nimmt unge- 
nügende Rüdficht darauf. Dennoch if fte ein integrirender Theil 
der volllommenen Methode. 

Drittens. Wir ſehen, daß fede organifhe Bildung, übers 
haupt fede Konzentration von einem beftimmten Punkte ausgeht, 
und fih allmälig anſetzt; eben fo in unferm Wiſſen. Wer erft 
eine Zahlenreihe fet in feine Borftelungsmaflen aufgenommen bat, 
dem wirb ed fchon leichter, eine neue hinzuzufügen u. f. f., und 
der geübte Arithmetifer erfaßt Alles, was ihm etwa im Gebiete 
der Zahlen noch unbefannt war, mit Leichtigfeit, ja faft unwillkür⸗ 
ih. Der Aderwirth erweitert feine Kenutniffe bei jedem Gang 
durch die Felder, wo der Gelehrte tros jahrelangen Berweilen 
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Nichts bemerkte, oder was, wenn man ihn ausdrädfich damit 
befanut machte, er entweder nicht begreifen konnte, ober bald wieber 
vergaß, weil — er feinen Punkt in feinen Borftellungemaffen 
batie, wo bie neuen Borftellungen fih hätten anfegen können. 
Daraus folgt die Regel, in jedem Lehreyklus müffen ein 
Punkt oder mebre Punkte dergeftalt zum geifligen 
Eigenthpume gemacht werden, Daß fih neues Aehn— 
liches mit Sicherheit Daran anzufegen vermag. Eine 
Seite dieſer Forderung bat durch bie Methode Jacotots, Tafeld 
und Rudhardts Berüdfichtigung, und ihrer pſychologiſchen Noth⸗ 
wendigleit wegen unbedingten, nicht felten ungemeflenen, ihrer 
Einfeitigfeit unangemeflenen Beifall gefunden *). Ich fage einfeitig, 
weil fie manche der obigen Forderungen der wifienichaftlichen Me 
thode unberüdfichtigt Tieß, und felbft eine wefentlihe Seite der 
ausichließfich verfolgten Richtung überfah. Sie betrachtet die ver- 
fhiedenen Zweige bes Willens, als von dem Centrum wie Radien 
auslaufend, und folgt beim Lnterrichte, biefer Richtung ganz 
bireft, während fich in Wahrheit doch die verfchiedenen Zweige fo 
bucchfreuzgen und verbinden, daß man ihre GBefammtheit eher mit 
ben Linien, bie eine Kugel bilden, vergleichen könnte. Alles in 
der Natar hat jenen einen Selbſtzweck, dient aber zugleich nad 
unzähligen Richtungen hin ald Träger anderweltiger Zwede; Nichte 
fteht ifolirt, weder im Anfangs» noch im Ausgangspunkte, no 
in feiner ganzen Entwicklung. Der Menſch fchaut Theile der 
Außenwelt als gefonderte Reiche an, aber nur ber Ueberfichtlichkeit 
wegen, und an den Gränzen berrfcht unvermeiblicher Zwiefpalt, 
wo der Marfftein hingeſtellt werden fol. So ift es natürlich auch 
im Bereiche der Begriffe und des Denkens, und die volllommene 
Methode muß die Punfte aufzufinden wiflen, wo ſich zwei Zweige 
des Wiſſens, zwei Borftelungsmaffen berühren, fie muß das an 
fheinend Verſchiedene vermitteln und an den einmal gebildeten 
Punft niht nah einer Richtung, fondern nach allen Richtungen 
bin Anfüge machen. Diefe zweite Seite der dritten Forderung 
bat in unferer Zeit mit ber wachlenden Anzahl und Maſſenhaftig⸗ 
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*) Daß in dem Volksbewußtſein ein lebhaftes Gefühl für dieſe Forderung 
vorhanden, davon zeugt das Wort „Brünblichkeit,“ und das univerfelle 
Berlangen nah Grünbdlichfeit nad Unterricht, auch bei ſolchen Indivi⸗ 
den, welche augenfcheinlich keine theoretifchen Begriffe von der wah⸗ 
ren Gründlichkeit befigen. Jeder will einen feſten Grund für den 
Fortbau haben. 
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feit der Lehrgegenftände wachſende Bedeutung, aber auch größere 
Berüdfichtigung gewonnen *). Einzelne haben Einzelnes verfucht, 
man verfuchte bier und dort „zwei Fliegen mit einer Klappe zu 
fchlagen,” und fand zum Theil Anerkennung, zum Theil Tabel, 
fogar — incredibile dietan — von Schulmännern. Aber plans 
mäßig entfaltet hat fich dies Beſtreben unter den Händen des Hrn. 
Dr. Mager. Er bat von den meilten Wiffenichaften die Beruh⸗ 
rungspunkte aufgefucht, und die Möglichkeit der gegenfeitigen Un⸗ 
terfiügung bis in's Kleinfte ausgerechnet und nachgemiefen. Damit 
ift ein theoretifch und praftifch nothwendiger Beſtandtheil des Unter- 
richts in Kurs gefegt, und er allein fchon würde die Mager’iche 
Methode wichtig und werthvoll machen, wenn fie auch fonft nichts 
Empfehlenswerthes hätte. Sie ift die jüngfte organiſche Ergäns 
zung ber Didaktik und zugleich bie wichtigfte, da ohne fie bie 
Menge des Stoffes mit ver Zeit gar nicht mehr zu bewältigen 
fein, und bad Geiftbildende der Wiffenfchaft durch ihre unver- 
mittelte Bereinzelung gänzlich verloren, und eine abftrufe Wiſſerei 
an bie Stelle der Wiflenfchaft treten würde. Alles muß mit Allem 
in Beziehung treten, um eine babyloniſche Gedankenverwirrung 
abzuwehren. Die Wiffenfchaft als eine unterſchiedloſe Einheit 
anzufeben, ift Zeichen bes Stindesalters, und die Menſchheit bat 
Jahrtauſende gerungen, um ben großen Strom bed Seins und 
Werdens in feinen einzelnen Tropfen zu betrachten; feßt aber iſt 
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*) Während alle Methoden ſchon dageweſen find und Entwidelungsphafen durch⸗ 
laufen, haben die Hamilton’fche und die Methode der gegenfeitigen Ergäns 
zungen eine jüngere Befchichte, weil das praktifche Bebärfnig fehlte, um fle 
hervorzurufen. Die erfien Spuren der Hamilton'ſchen Methode finden wir 
im 15. Jahrhundert, wo z. B. Varia Terentii mit Interlinearüberfegurig 
im Gebrauche war; 1568 erjchien: Virgilii Bucolica in usum puero- 
ram germanice reddita per M. St. Riccium; und 1664 Ciceronis 
Officia, a M. J. Rhenio, mit gleicher Ueberſetzung. Dann ging bie 
Methode unter und lebte erſt jebt wieder auf. Die andere Methode war 
praftifch nicht noihwendig in einer Beit, wo «6 Heißt: Zons di rer- 
Tapa aredor u nadevew dmdaoı, ypauuara xa) yuwartınıy zal 
povammy xal ygagamy (Aristot. Polit. lib. VIEL, c. II). Die Römer 
brachten nur die griedhifche Sprache Hinzu, und das germanifche Mittels 
alter die Tateinifche. Noch im 7. chriftlichen Jahrhundert war ber Kreis 
des ganzen Unterrichts, ſelbſt des Höhern, nicht fchuimäßigen, daß er ſich 
auf Srammatil, Rhetorif, Dialektik, Arithmetik, Muſik, Aftronomie, 
Mebizin, Jurisprubenz und Einiges aus der Geſchichte befchränfte: 
Zſidorus, Biſchof von Sevilla T 836, 3. DB. faßte das Alles in einem 
Werke, die Originum sive Etymologiarum Libri XX., zuſammen. 
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ed hohe Zeit, und an den alkfeitigen Jufammenbang des Getrenn- 
ten zu erinnern, und dadurch nicht allein unferm Gedächtniffe eine 

Stüge zu bereiten, fondern auch bie richtige Weltanfchauung zu 
fördern, die nothwendig der Zielpunft alles Strebens ift, von 
welchem ewig Heil und Unheil auf die Menſchheit zurüditrömte, 
je nachdem fie dem Ziele nah oder fern war. Daß die Methode 
ber gegenfeitigen Beziehungen nicht allein dahin führt, brauche id 
wohl faum zu erinnern, da fie nur ein Stein zu Dem großen 
Tempel ift, aber fie ift auf dem Felde der Didaktif der Schluf 
fein. Haben wir erft Lehrer, die in diefem Sinne gebildet fin, 
bat man bie einzelnen Zweige der Wiflenfchaft Danach bearbeite, 
and demgemäße Schulbücher geichaffen, dann wird es möglid 
werden, Philofophie in den Schulen und für das ganze Bolf zu 
lehren, freilich eine andere als bie gegenwärtige, bie unter der 
eifernen Maske der einfeitigen Syfteme dem gefunden Volksſinne 
immer ein Mann bes Scredend und des Geheimniſſes bleibt. 
Auch auf die fcheinbar geringfügigften Gegenflände wird immer 
eine folche Einheit des Wiſſens, eine folhe Höhe der Anfchauung 
einen unglaublichen Einfluß haben. Hr. Dr. Mager, ber auf | 
bibaftifchem Felde weit nach biefer Richtung vorgebrungen ift, gibt 
davon den lebendigften Beweis. Alles gewinnt unter feiner Hand 
eine andere Geftalt, felbft die kleinſten grammatifchen Negeln, 
und Darin liegt der Schwerpunkt feiner didaktiſchen Beſtrebur⸗ 
gen, auf bie ich eben hingewiefen habe *). 

Ob es mir gelungen ift, meine Anſchauung gemeinfaßlich mit 
zutheilen, darf ich kaum hoffen, da zu viel Vorausſetzungen und 
Behauptungen nöthig waren, deren Begründung in einem our 
nalartifel unmöglich if. Was ich behaupte, ift indeß Ergebnii 
‚der Gefhichte, und nur fofern individuell, als ich es ausfprede. 
Daß aber grade ih es thue, könnte als Anmaßung erfcheinen. 
Ich meine ed aber damit etwa im Sinne Fichte's (Schlußrede an 
bie Deutfchen 1808): Ich rede, weil es (in diefem Augenblide) 
fein Anderer thut. Aber es wird nad diefem Schritte irgend ein 


*) Um Mißverftänbniffe zu verhüten, bemerkte ich nochmals ausdrüdlich, dab 
ich Hrn. M. nicht für den Erfinder der vielſeitigen Ankaüpfungen, for: 
bern füs den Urheber ‘des Bezäglichen Syſtems halte. Es find mir eine 
große Anzahl trefflicher Schulmänner befannt, welche in einzelnen Gr 
genftänden die Anknäpfungsmeihode handhabten, und auch bie verglet 
chenden Bearbeitungen mancher Wiſſenſchaften gehören hierher. Wit 
Einzelne Einzelnes auf die Anknüpfungemethobe Bezügliche vorgeſchlagen 
haben, davon nur ein Beifpiel flatt vieler. K. Bormann in Berlin 
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anderer der zweite fein; diefen zu thun haben Alle daſſelbe Recht ; 
wirklich thun wird ihn indeß abermals ein Einzelner. Einer muß 
immer der Erfte fein, und wer es fein fann, der fei ed eben.” 

Die Wahrheit muß erft unzählige Male ausgefprocdhen wer- 
den, ehe fie in fefter Form zum Lichte emporwächſt, wie Tauſende 
von Moofen und Gräfern verwefen, um der Eiche Grund und 
Boden zu bereiten. Das gebt jegt wie fonft, und wirb ewig fo 
geben. Im Jahre 1722 fehrieb der Rektor Schöttgen: Mein Bor- 
fchlag ift ſchon verworfen, ehe ich ihn an's Tageslicht gebracht; 
aber was liegt daran! Iſt er jegund nicht reif, fo wollen wir 
warten bie feine Zeit fommt *). 

M. Gladbach. 

Dr. W. Fricke. 





Geſchichte der vollsthümlichen Schottiſchen Liederdichtung von Eduard Fied⸗ 
ler, Zerbſt 1846. 2 Bde. in 8. 

Während des Testen Decenniums haben auch in Deutichland 
bie Lieder des Schotten Burns eine allgemeine Theilnahme erregt. 
Sie offenbarten das höchſt poetifche geiftige Leben in einem Volke, 
deſſen ehemals fo eigenthümlihe und für die Dichtung günftige 
äußere Geftaltung feit den legten Jahrhunderten fich in den Strom 
einer größeren ftaatlihen Gemeinſchaft und eines wetteifernden 
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bemerkt zu S. 153 feiner „methodifchen Anmweifung zum Unterricht in 
den deutfchen Stylübungen:“ „Sft der Lehrer in der Geſchichte in ber: 
felben Klaſſe zugleich damit beauftragt, die Stylübungen zu leiten, ſo 
werden fih ihm aus feinen hiſtoriſchen Borträgen eine reiche Anzahl 
Aufgaben ergeben. Gin ſolches forgfältiges Bearbeiten des Lebens ein- 
zelner befonders hervorragender Perfonen und Darftellen großartiger 
Begebenheiten fcheint jedenfalls zweckmäßiger und bildender, als das 
flüchtige Ausarbeiten des ganzen hiftorifchen Vortrags.“ Der Hr. Dir. 
Bormann hat hiernach vorzüglich die geiſtbildende Seite des Verfahrens, 
als die Unterflügung des Gebächtuiffes und den allgemeinen Zuſammen⸗ 
hang ber Wiflenfchaften vor Augen gehabt; aber ein Stein zum Weiter: 
bau iſt es unläugber. 

*) Da bier von der allgemeinen wiffenfchaftligen Methode die Rede ift, 
Tönnen die Einzelheiten des Mager’fchen Buches nicht beriskfichtigt wer: 
den }), wiewohl fie eben fo bebeutungsvoll find als das Banze. Jede Seite 
gibt Belegenheit zum Nachdenken und zu einem ſelbſtſtaͤndigen Artikel. 
So darf gegenwärtige Beleuchtung nicht mit einer Kritik im befannten 
Sinne bes Worts verwechfelt werben. 

+) Anm. d. Reb.: Es fol dies im nächſten Hefte gefchehen. 
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Gewerbfleiges verloren hatte. Auch dieſe Bekanntſchaft, wie fo 
manche andere auf dem Gebiete bes Dichtens und Denkens, ver: 
dankt unfere Nation Göthe, in deffen Ausgabe Tester Hand in 
nachdrücklicher Weife auf den Schottifchen Naturbichter aufmerkſam 
gemacht wurde. Einige feiner bebeutendften Lieder wurden bann 
in den Jahrgängen von 1836 bie 1838 der Eotta’fchen „Blätter 
zur Kenntniß der Fiteratur des Auslandes” in gelungenen Ueber 
fegungen von Freiligrath,, Notter u. A. mitgetheift und mehr oder 
minder vollftändige Bearbeitungen der Werfe des Dichterd wur 
den vorbereitet, und erſchienen in ben folgenden Jahren. 
Ueberall aber hatte es das Anfehn, als ob Burns em 
vereinzelte Erſcheinung ſei; und wenn ja von Vorgängern befiel- 
ben die Rede war, fo wurden nur die Namen Allan Ramſay's 
und Robert Fergufon’d genannt, deren Burns felbft in der Bor 
rede zur erfien Ausgabe feiner Lieder mit böchfter Begeiſterung 
zugleich und Defcheidenheit erwähnt *). Der Verfafler des vor- 
Tiegendes Werkes bat das Verdienſt, zuerfi für unfere Nation ein 


*) In dieſer Weife wurde auch in Frankreich in einem ber geachteften Dr: 
gane ber Kritik das Berdienft bes Schotten befpruchen. In der Rerue 
des deux mondes IVes£rie, I. 9. werben die genannten Dichter als 
feine einzigen Borarbeiter bezeichnet. Das Lob, das Burns felb ge 
fpenbet wird it, als von einem Franzoſen kommend, bedeutend genug, um 
hier einen Platz zu verdienen. Der Beurtheiler fagt p. 611. En tenanl 
compte de la distance qui s6öpare bes tableaux de genre et cew 
d’histoire, après le grand nom de l’universel Shakspeare je 2° 
craindrais pas de citer Burns comme un des po&tes les mieux don: 
de la nature. Sa plus saillante qualit6 fut celle qui est la pls 
indispensable à un podte, une sensibilit6 profonde, un coeur large 
ment ouvert à toutes les impressions de l’amour et de la haint, 
mais surtout de l’amour dans la plus vaste acception du mot, amori 
des femmes, amour de la patrie, amour de la nature. Il y joig- 
nait une ame noble, pleine du sentiment de sa dignit6, desinteresse 
jusqu’ä l’excös, courageuse, r&signöe dans l’adversite, & la fois re- 
ligieuse et €clairde; un esprit plein d’humour, mais dont la 
gaietö ne dessöchait nullement la tedresse du coeur; un sensibilite, 
source de bien et de mal, de qualitös et de defants, mais & coup 
sür source aussi de poösie; enfin une imagination brillante qui 
anime tous ses tableaux du coloris le plus frais, le plus söduisant 
et en möme temps le plus orai. — Sous certains rapport Buras 65! 
le podte qui rappelle le plus notre odorable LaFontaine. C'est la 
möme boshomie railleuse, la möme philosophie indulgente, c'est 
la möme tendresse d’ame, te m&me amour de la cröation, la meme 
compassion pour toutes les souflrances. Oserai-ie dire que l’auleur 
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zufammenhängendes Bild entworfen zu haben von jenem poeti⸗ 
ſchen Walten, welches nun fchon feit Jahrhunderten das Schottifche 
Volk durchdringt. Eine der fchönften Erfheinungen im geiftigen 
Leben der Bölfer wird Dadurch dem Leſer vorgeführt: Eine Nation, 
in welcher Aderömann, Hirt und Weber nicht allein fi an dem 
edelſten geiftigen Genuffe ergögen, fonbern, vermöge eigner Fülle 
der Kraft und mit der Muttermilch eingefogener Bildung, ihn 
durch felbfigefchaffene Werke Andere bereiten, fo daß Reiche und 
Arme fih um fie verfammeln, um ihren Liedern zu laufchen, und 
Paläfte fo wie Höhen und Felder von dem Fünftlerifchen Ausdruck 
ihrer Freuden und Leiden wieberhallen. Aber fo zahlreich duch 
die Berfammlung von Dichternamen und Dichterwerten ift, weldhe 
der Verfaſſer veranftaltet hat, der Sänger vom Ufer des Ayr ver« 
fhwindet nicht in der Menge; einem Helden gleich ragt er aus 
ihr hervor und ed bewährt fi was ber Berfafler in ber Borrebe 
fagt, „baß feine ganze Pracht erft bervortritt, wenn man ihn als 
den Mittelpunft eines Gefchmeides der durch Farbe, Größe und 
Werth verfchiedenartigften Edelſteine betrachtet.” 

Die Einleitung handelt von dem Lande und Volke der Schot- 
ten fo wie von ihrer Altern böfifchen und volksthümlichen Dichtung 
und Sprade. Es wird auf den Unterfchieb zwifchen dem Schot- 
tifchen Hoch⸗ und Niederland aufmerffam gemacht und beide wer⸗ 
den durch einige Züge characterifirt. „Die Schönheiten des Hoch⸗ 
landes,“ heißt es, „find mehr wilb und erhaben als freundlich, 
und fahle, fehroffe Felfenmaffen, Sümpfe und Moräfte wechſeln 
häufig mit malerifhen Thälern. Heftige Kälte wirkt erflarrend 
von Norden ber, und: Die, feuchte Nebelluft verhüllt dem Auge 
des Reifenden nur zu oft die herrlichſte Landſchaft. Aber auch 
das Niederland iſt ein ſchoͤnes Land, reich an fruchtbaren Gefilden, 
aber ohne die Eintönigkeit einer bloß ebenen Gegend. Es man⸗ 
gelt nicht an Bergen und Thälern, an ſchönen Meeresküſten und 
anmuthigen Flußufern.“ Die allgemein unter dem Volke verbreitete 
Bildung ſchreibt der Verfaſſer mit Recht dem ſchon im Jahre 1646 
ertheilten Geſetze zu, welches verordnet, daß in jedem Kirchſpiele 
des Königsreichs eine Schule zur Erziehung der Armen beſtehen 
muß. Ein gewiffer Grad von Kenntniffen ift offenbar durch dieſes 
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&cossais a sur le francais l’avanlage d'une pays et d’un langue infi- 
niment plus pocliques, que son essqr l’emporte plus sonvent au- 
dessus des regions de la poesie comique, que sa versification ost 
plus ferme el son style color& de plus d’images. 

Archiv IT. 13 
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Geſetz zum Gemeingut der Nation geworden. Ein anderes Mittel 
zur Bildung des Volkes war die Pflege des Geſangs, welcher im 
presbyteriſchen Cultus, der keine Inſtrumente in der Kirche geſtattet, 
zum Bedürfniß geworben iſt. Der Geſang aber bedarf wiederum 
der Stütze der Dichtung. Nach einigen Bemerkungen über den 
Charakter der Schotten, ihr Verhältniß zu dem weiblichen Ge⸗ 
fchlechte, zu ihren Eltern, ihrem Baterlande, fo wie über ihre 
Liebe zur Gefelligkeit, erinnert der Verfaſſer an die Blüthe einer 
höfiſchen Boefie, die mit Barbour, einem etwas älteren Zeit 
genofien Chaucer's begann und etwa mit Jakob VI. fchloß. . Daf 
auch Jakob I. unter den Dichtern dieſer frühern Periode aufge: 
zählt wird, verfieht fih; nur hätte, feheint eö, auf das nahe Ber- 
haͤltniß aufmerkfam gemacht werben müflen, in welchem feine Poefte 
zu der Chaucer's fteht, fo daß er gleichfam als aus feiner Schule 
hervorgegangen zu betrachten if. Der Bildung nad war Jafob I. 
durch feine Tangjährige Gefangenfchaft zum Engländer geworben. 
— Bolfsthämlicher als die Werke diefer Dichter waren die Balle: 
den, in welchen bie friegerifchen Thaten der Vorfahren, daneben 
aber auch Geifter- und Zaubergeichichten den Hauptinhalt bildeten 
und von denen und Walter Scott in den Ministrelsy of the 


x Scotlish borders eine reihe Sammlung bewahrt bat. Einige der 


felben werden zu Anfang des nächften Abfchnittes, in welchem bie 
Gefchichte der neuern volfsthümlichen Lieberdichtung beginnt, mit: 
getheilt. Der Grund biefer Anordnung leuchtet dem Lefer nicht ein. 

©. 22 ff. werben Die hauptſächlichſten Sammelwerfe angeführt, 
in welchen fi die Schottifchen Lieder finden von James Watson’s 
Collection publ. 1706 — 1710. bis zu der Sammlung Alex. White- 
law’s publ. 1843. Der Berichterftatter erlaubt ſich noch auf ein 
anderes Werk aufmerkfam zu machen, aus welchem manche Belech: 
rung für den Gegenftand und namentlich über das Alter verſchie⸗ 
dener Rieder zu fchöpfen war, nämlid auf die Ancient Scotish 
Melodies, from a manuscript of Ihe reign of king James VI. 
With an introductory Enquiry, illustrative of (he history of the 
music of Scotland. By William Dauney, Edingburgh. 4. 1838. 
Diefes Werk wurde veranlaßt durch die Auffindung einer, in ben 
Jahren 1615 bis etwa 1620 abgefaßten Handſchrift, fo daß das 
Alter derſelben auch für das Alter der darin mitgetheilten Lieder 
bürgt. Die Edingburgh Review von Monat April des Jahre 
1839 gibt einen, freilich nicht fehr gründlichen, Bericht über diefes 
Werk, theilt jedoch die Anfänge einiger auch fpäter noch erhaltner 
Volkslieder mit. Wie wichtig übrigens dieſe frühften Lieder zur 
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Würdigung der fpätern Zeit der Schottifchen Poeſie find, gebt 
auch aus ben vom Berfaffer mitgetheilten Proben hervor. Unter 
biefen befindet fich in feiner alten Geftalt dag Lied, das aud 
durch die Sammlung von Burns Liedern befannt ift: o gin my 
love were you red rose, und zu welchem Burns die folgenden 
Strophen. hinzufügte: 


I 

ı DD, wär mein Lieb ein Fliederſtrauch, 
Gefhmüdt vom Lenz mit Blüthenpracdht, 

Ein Böglein ich, das Obdach fucht, 
Denn feiner Flügel Pracht verfagt! 


Wie wollt’ ich trauern, wenn er dann 
Dom rauhen Herbfi entblättert ftänd’! 

Doch fingen auch im lufl’gen Flug, 
Penn ich im Mai verjüngt ihn fand’. 


⸗ um u m + 


In dem dritten Abfchnitte hat der Verfaſſer auf eine anzie- 
bende Weife den Zufammenhang der politifchen Gefinnung der 
Schotten feit der Testen Hälfte des 17. Jahrhunderts mit ihrer 
Poeſie dargeftellt, indem er befonders die Bemühungen der ver- 
triebenen Stuarts, fih des Thrones wieder zu bemädhtigen in 
einigen Zügen vorführt und Proben der durch diefelben veranlaf- 
ten Dichtungen mittheilt. Noch intereffanter ift der vierte Abfchnitt, 
aus welhem der Lefer den von Burns verehrten Allan Ramfay 
fennen lernt. Die aus dem gentle shepherd mitgetheilte Probe 
legt fowohl für die Poefie des Perüdenmaders, wie für den Bil- 
Dungsftand des Bolfes, für das er fchrieb, ein ehrenvolles Zeugniß 
ab. Das Gefpräch zweier jungen Mädchen über bie Ehe, in 
welchem ſich die Verächterin derfelben am Ende für befiegt erflärt, 
fann auch beutfchen Jungfrauen aus den gebildetſten Ständen noch 
eine angenehme Unterhaltung gewähren. 


Unter den Liedern, die auf die Empörung der Schotten unter 
Carl Eduard Bezug haben, nicht das hübfche Lied von Burns 
the cavalier’s lament zu finden, war befrembend, Es ftammt 
aus einer nicht fehr ergiebigen Zeit in bem Leben des Dichters 
und wurde von ihm am 30. März 1788 niedergeichrieben, waͤh⸗ 
rend er fih zu Pferde nah Ellisfand begab, wo damals das für 
ihn beftimmte Haus gebaut wurde. Diefe Klage des Prätenden- 
ten, der mit dem Namen des Savalier bezeichnet wurbe, lautet 
nach der Veberfegung des Berichterftatterd folgendermaßen: 

13* 
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Der Bögel Lieb jubelt beim Frühlingserwachen, 

Es windet durch's Thal fich der murmelnde Quell, 
Der Hagebuſch blüht, und die Wiefen fie lachen, 

Es fhimmern die thauigten Blumen fo heil. 


Doch was gibt mir Freube, was fcheinet mir fchen, 
Da zögernd bie Stunden der Sorgen vergehn? 

Der Blümlein Entfpeingen, der Böglein Singen 
Kann Hoffnungsfeim mir in den Bufen nicht fü'n. 


Mar Hafles denn würdig die That, die ich wagte, 
Für König und Bater der Kampf um fein Land? 
Sein find diefe Hügel, fein find dieſe Thäler, 
Den Thieren ein Obdach, das ich Hier nicht fand. 


m rn 


Nicht Flag’ ich mein Leiden fo groß es auch fei; 

Euch tapferen Freunden die Thränen ich weih'. 
Ihr Fämpfet fo muthig im Kampfe fu blutig 

Und würdig zu lohnen euch, ſteht mir nicht frei. 


Ueberall ftoßen wir auf Lieder, die durch Rhythmus und Ge- 
danken an den Sänger vom Ayr erinnern, und bie ihm bei feinen 
eigenen Dichtungen vorgeſchwebt haben müſſen. So findet fich 
der Hauptgedanfe bes Tangen Liebes des chrwürdigen Pfarrers 
Sfinner wieder in dem hübſchen Liedchen „John Anderfon, mein - 
Lieb, John.“ Um dieſen Einflüffen noch genauer nadhfpüren zu 
fönnen, wäre es für den Lefer wünfchenswerth gewejen, auch von 
Ferguffons Liedern, welche Burns fo hoch ftellte, einige Proben zu 
finden, wenn fie auch durch die örtlichen und perfönlichen Anfpie- 
ungen, wie ber DBerfaffer mit Recht fagt, fehwer verſtändlich find. 
Aber fehr dankenswerth ift in berfelben Beziehung die Mittheilung 
von bemfelben Dichter the farmers ingle, dad Burns zu feinem 
the Cotters saturday night angeregt hat. 

Mit Recht nimmt Burns den verhäftnigmäßig bebeutendften 
Pag in dem Werke des Herrn Fiedler ein; und fo viel aud 
fhon über das Leben und die Werfe deſſelben gefchrieben worden 
ift, fo gelingt es ihm doch, zu dem bisher allgemein Belannten 
oder doch leicht Zugängfichen noch manchen werthvollen Beitrag 
zu liefern. Hierzu muß vor Allem feine Ueberfegung der Cantate, 
ihe jolly beggars gerechnet werben, biefer fo höchſt charakteriſti⸗ 
hen Dichtung, in welcher ein wahrhaft teuflifher Humor herrſcht. 
Man glaubt diefe zerlumpte Geſellſchaft vor fih zu fehn; und 
nicht, Teicht ſcheint es möglich, die fittenlofe und doch geiftreiche 
Luftigfeit, in der unterftien Region der bürgerlichen Gefellfchaft, 
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mit Iebhafteren Karben fünftleriich darzuftellen, als fie in ben 
mitgetheilten Liedern erfcheint. Die Weberfegung bes Verfaſſers 
iſt ald gelungen zu betrachten und namentlih ift in dem erften 
Liede: „Vom Mars bin ih ein Sohn” der Iebhafte Schwung, 
der im Original herrfcht, glücklich wiedergegeben. 

Auch ein zärtlihed Verhältnig des Dichters zu einer Miß 
Maclehofe wird mitgetheilt, deſſen bei feinen übrigen beutfchen 
Biographen feine Erwähnung gefhieht und das für die Entſtehung 
einiger feiner fchönften Lieder von Bedeutung war. Zu biefem 
gehört das berühmte Lied Ae fond kiss and Ihen we sever, beflen 
Schwierigfeit für die Lieberfegung, die durch die Gebrängtheit des 
Ausdrudes und die ihm inwohnende Gluth der Leidenschaft enitfteht, 
[hun Wettfämpfe unter namhaften Dichtern erregt bat. Der 
Berfafler vermuthet, daß Burns daffelbe bei feinem Weggange 
von Edinburg gedichtet habe. Diefer fällt in das Jahr 17875 es 
geht jedoch aus einem feiner Briefe hervor, daß er es erft im 
Jahre 1790 fchrieb, als Erinnerung an einen Beſuch, ben er furz 
vorber in Edinburg gemacht hatte. Der Verfaſſer theilt eine 
lleberfegung dieſes Liedes mit, welche vor der ſchon befannten 
feinen wefentlihen Vorzug zu verbienen fcheintz; fie möge hier 
einen Platz finden und es fei dem Berichterftatter erlaubt, feine 
eigne Weberfegung berfelben folgen zu laſſen. 


Einen Kuß und daun gefchieben, 

Ein Lebewohl, das legt’ hienieden. 
Thränen weih’ ich, herzentwundne, 

Weib’ dir Seufzer, tief empfunbne. 

Hat der Recht, wenn er verzaget, 

Dem ein Hoffnungsftrahl noch taget? 

Mir — ad nicht ein Schimmer lacht mir, 
Alles um mich ber it Nacht mir. 


Dig, mein Herz, kann ich nicht ſchmähen! 
Nichte konnt' Annchen wiberfichen. 

Denn fie fehn, fie lieben war, 

Sie allein für immerdar. 

Hätten niemals wir fo herzlich, 

Niemals wir geliebt fo ſchmerzlich, 

Nie gekannt und, nie gefchieben, 

O wir lebten noch in Frieden. 


Lebewohl, du Erfte, Schönfte, 
Lebewohl, du Beil’, Erſehnt'ſte! 
Mögft du Ruh’ und Frieden finden, 
Mög’ dich Lieb’ und Freud’ umwinden. 
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Einen Kuß und dann geſchieden, 

Ein Lebewohl, das letzt' hienieden! 
Thraͤnen weih' ich, herzentwundne, 
Weih' dir Seufzer, tiefempfundne. 


Einen Kuß und dann geſchieden! 

O, auf ewig leb' in Frieden! 

Dir gelob' ich mich in Thraͤnen, 

Weihe dir mein heißes Schnen. — 

Wer nennt fohon fein Glück zertrümmert, 
Wenn der Hoffnung Stern noch fchimmert? 
Mich, Fein heitrer Strahl erhellt mich, 
Mur Berzweiflungsnacht umftellt mich. 


Wer kann folcher Neigung fchmähen, 
Wer bir, Nancy, widerftehen? 
Dich num fehen, war dich lieben, 
Lieben dich, auf ewig lieben, 
Mußten nie wir heiß entbrennen, 
Nie der Liebe Gluthen fennen, 
Nie uns fehen, nie und meiden, 
Braͤch' uns nicht das Herz beim Scheiben. 


Lebewohl, du hoch verehrte, 
Lebewohl, du heiß begehrte! 

Jedes holde Glück auf Erden, 
Lieb’ und Wonne mög’ bir werben. 
Einen Kuß und dann gefchieben! 
D, auf ewig leb' in Frieden! 

Dir gelob’ ich mich mit Thränen, 
Weihe dir mein heißes Schnen. 


— — — — — 


Noch manche andere Proben aus Burns theilt der Verf. mit 
und hat es immer vorgezogen, dieſe in eignen Ueberſetzungen zu 
geben, welche die vorhandenen vielleicht an Treue, aber nicht an 
Gewandtheit im Ausdrucke übertreffen. Zu den gelungenen Ueber: 
feßungen muß Hodhlands-Marie, Th. I. S. 175, gerechnet 
werden; dagegen leiden an Härte der Sprache bie Lieder mein 
Hannden und die alte Zeit; und das befannte: Mein Her; 
ift im Hochland ift weniger poetifch wiedergegeben, als in den 
Ueberfegungen,, die dag Ausland davon lieferte unter dem 
20. Februar 1836, fo wie Heinge und Kaufmann. Tam o’ 
Shanter findet fid) auch bei Kaufmann, und ift auch in Gerhard's 
Veberfegung wohl gelungen. Es fei dem Berichterftatter erlaubt, 
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einer der beiden als mangelhaft bezeichneten Uebertragungen ſeine 
eigene nachſolgen zu laſſen. 


Mein Hannchen. 


Woher auch wehen kann der Wind, 
Den Weſt, ben lob' ich mir, 
Denn da lebt meine liebe Maid 
Und mein Herz gehöret ihr. 
Da gränt der Wald, da fließt der Strom, 
Und Hügel mifchen fi ein; 
Doch Tag und Nacht ift meine Seel’ 
Bei Hannchen nur allein. 


Ich ſeh' fie in der thau'gen Blum’, 
Ich seh’ fie ſüß und fchön, 
Ih Hör’ fie in der Bögel Sang, 
Hör’ ihres Sanges Tön’. 
D jede Blume, die da fproßt 
Bei Quell, in Hain und Flur, 
D jeder Vogel, ber da fingt, 
Mahnt mich an Hannchen nur. 


Bon allen Winden, die da wehn, 
Mag ich den Welt fu gern; 

Im Welten lebt mein Liebchen fein, 
In weiter, weiter Gern’. 

Gar mancher Berg und manches Thal 
Liegt zwifchen ihr und mir: 

Doch weilt mein Geift bei Tag und Nacht 
Ohn Unterlaß bei ihr. 


Ich folg’ ihr auf der Diumenflur, 
Stets ift fie ſchön und mild; 

Ich Höre fie im Vogelſang, 
Der rings Die Luft erfüllt. 

Ya, jedes Blümchen, .das entfpringt, 
Des Haren Baches Bier, 

Und jedes Voͤglein, welches fingt, 
Berfünden mir von ihr. 


Drum, lieber Weſtwind, rauſche fanft . 
Im grünen Blätterhauf; 

Du führft die Heinen Bienen heim, 
Dom reichen Bläthenfchmauf: 
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So führ du auch die holde Maid 
In meine Arme mir; 
Denn aller Gram verfcheucht mir fchnell 
Ein füßer Blick von ihr. *) 


Der zweite Theil des Werkes macht ung mit den Zeitgenoffen 
von Burns und den neueften fchottifhen Dichtern befannt, unter 
weichen James Hogg, der Ettriffchäfer, Allan Bunningham, der 
Maurer, und Robert Tannahill, der Weber, den erften Plag eins 
nehmen. Aber welcher Abfland zwifchen ihren und felbit des Dich- 
ters Thom Liedern und den Dichtungen von Burns! Kaum 
gebührt ihnen noch ber ehrenvolle Name von Volksdichtern; 
manches Lied haben fie zwar gedichtet, das auch der Gebildete mit 
Bergnügen lieft; aber mit dem Volksdichter haben fie oft nur die 
Sprache gemein, nicht mehr die Anſchauungsweiſe; und ungeachtet 
ihres Volksidioms ift ihre Poeſie eine gelehrte und angelernte, die 
feineswegs urfprünglih aus den fie umgebenden Kreifen hervor: 
gegangen if. Auch in Deutſchland und Frankreich häuft ſich die 
Zahl diefer Art von Bolfsdichtern, welche, ohne vorgängige Bil 
dung, durch fremde Poefie zu eigenen Erzeugniffen angeregt werben. 
So erſcheint auch Reboul, der Bäder von Nimes, nur als ein 
balbgelebrter, wenn gleich oft glüdliher Nachahmer Lamartine's, 
der nur, wie auch viele deutſche Handwerker, in denen man Nach⸗ 
ahmer Scilfer’s erfennt, darum Volksdichter genannt wird, weil er 
dem Bolfe, im engern Sinne des Wortes, angehört, nicht aber, weil 
er für das Volk gebichtet hätte. So harter Tadel trifft freilich 
bie fchottifchen Dichter noch nicht; fie neigen fih nur zu dem be: 
zeichneten Zuftande hin, und manches ihrer Lieder kann noch ala 
volfsthämlich bezeichnet werden. Auch würde wohl mander ber 
befprochenen Dichter durch eine anders getroffene Auswahl unter 
einem vortheifhafteren Lichte erfcheinen; namentlich zeichnet fich 
Hogg in manchen feiner Meder burch eine Zartheit der Empfindungen 
aus, welche in den mitgetheilten Proben nicht befonders bervor: 
tritt. Es möge bier eines feiner Lieder in ber Ueberſetzung des 
Herrn Fiedler Plag finden. 


Maria, bit fo füß und gut, 
Dieine ganze Seele dir gehört, 

Eh’ meines Herzens Schlag nicht ruht, 
Für dich nicht auf zu ſchlagen höret., 


— — — — — . — — — — 


*) Dieſe legte Strophe rührt von dem Vuchhaͤndler Neid in Glasgow her. 
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Werth if der Sig mir auf der Höh', 
Wo manche lange Stund’ ich weile. 
. Dort aus Mariens Hütte ſeh 
Auffteigen ich des Nauches Süule, 


Wenn Phoͤbus blidet übern Moor, 
Schön feine goldnen Locken fallen, 
Wenn Morgen Düfte haucht hervor, 
Und Freud’ und Luft das Thal durchhallen: 
Zum Bache treib’ die Heerd’ ich dann, 
Ich trage, die zu ſchwach zum Gehen; 
Blickt mich ein ſchuldlos Laͤmmchen an, 
Glaub' ich Mariens Blick zu ſehen. 


Die Heimath, wo er ward zum Mann, 
Mag der Verbannte eh'r vergeſſen, 
Die Biene eh'r vergeſſen kann 
Die Arbeit, die ihr zugemeſſen. 
Kalt mag die Sonn' und lichtlos ſein, 
Von ihrem Weg die Sterne fliehen: 
Doch weil noch ſchlägt das Herze mein, 
Vergeſſ' ich nimmermehr Marien. 


Schließlich mag es wiederholt werben, daß es bem Verf. ge- 
lungen iſt, die Gefchichte der ſchottiſchen Liederdichtung zum erften 
Male dem deutſchen Lefer als ein organifches Ganze barzuftellen, 
deſſen Entftehung, Fortbildung, Blüthe und Verbreitung, bie 
aber aud eine Berflahung ift, in Umriffen und Brucdftüden vor- 
geführt wird. Der Styl des profaifhen Theiles dieſes Werkes 
ift dem Gegenftande angemeffen und anſpruchslos, entbehrt aber 
zuweilen der zu wünfchenden Sorgfalt. 

Düffeldorf. 

Philippi. 


Neues Jahrbuch der berlinifchen Geſellſchaft für deutſche Sprache 
und Altertbumsfunde Herausgegeben von Friedr. Heinr. 
von der Hagen. Siebenter Band. Berlin, 1846. 


Diefer Jahrgang der „Germania“ (fo heißt ber zweite 
Titel der vorliegenden Zeitfchrift) zeichnet fi) durch befonbere 
Reichhaltigfeit und Mannigfaltigfeit aus. Er enthält nicht weniger 
als 24 Artifel, die zum Theil Collectiv⸗Artikel find, von Förſt e⸗ 
mann, Hermes, Jahn, Kannegießer, Klöden, Kuhn, 
Liebreht, Maßmann, Odebrecht, Roth, San-Marte 
(A. Schuß), Tieck, Zeune, Zinnow und dem Herausgeber. 
Lesterer eröffnet bie Reihe durch Mittheilung der beiden erfien 
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Abenteuren und einiger andern Stellen der St. Galler Niebe— 
lungen-Handſchrift, von deren äußerer Beſchaffenheit, Ein- 
richtung und Schreibweiſe er ſchon früher an einem andern Orte 
Bericht gegeben. Sodann entwickelt Zinnow in einer ausführ⸗ 
Iihen, ſehr gelehrten und gründlichen Unterfuhung die Sage 
von den Haymonskindern, nähft der Rolandsfage die ver: 
breitetfte unter allen, die zum Sagenfreife Karl's des Großen ge- 
hören. Diefe Abhandlung darf als eine fehr weientliche Bereicherung 
unferer mittelalterlichen Literatur betrachtet werben und läßt, nebſt 
feinen übrigen werthoollen Arbeiten, den Wd des Verfaſſers, der 
im blühenden Mannesalter fchleunig binweggerafft wurde, ale 
einen beffagenswerthen Verluſt erfcheinen. Daran fchließt fich ein 
Berfuh von K. % Kannegießer, die bisherige Eintheilung der 
Poeſie in die vier Hauptzweige der Iyrifchen, didaktifchen, brama= 
tifchen und epifchen Dichtlunft auf pſychologiſchem Wege zu 
rechtfertigen und zu begründen, wobei fih das Refultat ergibt, 
dag die Iprifche Poeſie dem Gefühl, die didaftifche der Erfenntnig 
und die dramatiſche dem Willen entfpricht; Ddiefen drei Gattungen 
fteht die epifche Poefie gegenüber, welcher die Begebenheit zu 
Grunde Tiegt, die weder, wie dag Gefühl, ein Zuftand, nod, 
wie Begriff und Handlung, Thätigfeit des eigenen Geiſtes, fondern 
fremde Tpätigleit, That des Zufalls, des Schickſals, der Götter, 
ber Gottheit iſt. Mag bie hier aufgeftellte Theorie au im Ein- 
zelnen zu mannigfachen Bebenfen Anlaß geben, fo wird man doch 
nicht wohl umhin fönnen, den eingefchlagenen Weg für den ein- 
zigen anzuerkennen, ber zu befriebigenden Ergebniflen führt. Aus 
dem gewonnenen Gefichtöpunfte betrachtet dann Kannegießer ins⸗ 
befondbere die neuere Poefie und verſucht ihren eigenthümlichen 
Charakter zu beftimmen. 

Sn der vierten Abhandlung „über die numerifhen Laut— 
verhältniffe im Deutſchen“ madt Sörftemann von dem 
Benzenberg’fhen Sage „Zahlen entſcheiden“ eine fehr intereffante 
Anwendung auf einen Theil der hiftorifchen deutfhen Grammatik. 
Indem er die Grundlinien einer Tautftatiftif des Gothifchen, 
Althochdeutſchen, Mittelhochdeutſchen und Neuhochdeutfchen zieht, 
fommt er fogleih auf einige fehr überraſchende Refultate, und 
bringt dem Leſer die Ueberzeugung bei, daß bie fortgefegte An- 
wenbung biefer Methode für die Grammatif zu eben fo bedeutenden 
Auffichlüäffen führen muß, ald die Statiftif in neuern Zeiten aus 
ber vergleichenden Betrachtung bloßer Zahlenangaben gewonnen 
bat. Um nur eines ber von Foͤrſtemann erzielten Ergebnifle an- 
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zuführen, fo weißt das Verhältniß der Vocale zu den Confonanten 
in den genannten vier Zweigfprachen (41 Vocale unter 100 Lauten 
im Goth., AA im Ahd., 40 im Mhd., 38 im Nhd.) darauf hin, 
daß die Veränderung der deutſchen Sprache zwilchen dem ten 
und 13ten Jahrhundert eine etwa breimal fo ſtarke gewefen fei, 
als zwifchen dem 13ten und 19ten Jahrhundert, ein Sag, ber im 
Berlauf der Abhandlung noch von andern Seiten mehrfache Beftä- 
tigung findet. Ob aber jener Sag, wie Forſtemann meint, ganz 
identifch fei mit dem, „daß das Spradleben in jener Zeit etwa 
dreimal fo ſtark war, als in dieſer,“ Täßt ſich in Zweifel ziehen; 
denn auch der Zuftand des Verfalls, der Auflöfung und Zerfegung, 
wo das Leben einer Sprache zu ermatten, zu erlöfchen beginnt, 
fann durch bedeutende und zahlreiche Veränderungen in den Taut- 
verbältniffen bezeichnet fein. 

Bon geringerem Belange, jedoch den firengen der übrigen 
Abhandlungen angenehm unterbrechend, ift ein hier aufgenommener, 
von Dir. Zeune beim Goethes Fefte gehaltener Vortrag „über 
Demuth.” An jene befannten Iebhaften Erörterungen über den 
Werth des Muths und der Demuth bei Dieſterwegs Jubelfeier 
anfnüpfend, fpricht er erft über die Gefchichte des Wortes Demuth 
und zeigt bann an einer Reihe yon Stellen aus Goethe's Schriften, 
wie biefer über Demuth und Muth gedacht habe. Hieran ſchließen 
fih ein Bericht von Hermes über „die Wielandfage im 
Friedrich von Schwaben“ (nad der Wolfenbüttler Handſchrift), 
und weiterhin einige Fleine Würzburger Fragmente der Nie- 
belungen, von Franz Roth mitgetheilt. Sodann folgt unter 
ber Ueberfhrift „zum 28. Januar. Nachfeier (Karls des 
Großen),“ ein beim Stiftungsfeft der Gefellfhaft gebaltener Vor⸗ 
trag von Maßmann, worin er, von den Eginharb’fhen Nach- 
richten ausgehend, über die Monats= und Windenamen Karls dee 
Großen fich verbreitet. Als Hauptrefultat ftellt fich hervor, daß 
Karl die alten heibnifchen Benennungen nicht ganz vertilgt, aber 
doch mehrfache neue Bezeichnungen, namentlich für die Monate, 
eingeführt babe. Sehr anerfennenswertb fei es, daß er nur 
deutſche Namen gewählt, und überhaupt, bei allem Eifer für 
das Chriftenthum, ſich nicht deutfcher Sitte, deutfcher Sprache und 
deutſchem Gefange entfremdet habe. Hieran reihen ſich einige Be⸗ 
merfungen von Klöden über die Erwähnung der Dornenfrone 
in der mittelalterlichen Literatur. Weiter theilt San-Marte ein 
wälfhes Mährchen, den „Traum des Rhonabwy,“ aus dem 
Englifchen der Lady Charlotte Gueft, mit und verbreitet ſich in 
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einem Nachworte über feine biftorifchen Beziehungen, bie Zei 
feiner Abfaffung und feine Bedeutung. 

Indem wir über die neun folgenden Nummern mit bloßer 
Anführung ihrer Ueberfchriften hinwegeilen (11. Ueber die Redens⸗ 
art: Die Feige weifen, von Liebrecht. 12. Proben einer 
Neudeutſchung des Heliand, von Rannegießer. 13. Die füb 
lihe Wanderung der Deutfhen Heldbenfage, von Maßmann. 
14. Ueber v. d. Hagen's Handſchrift ded Paſſionals, von 
Klöden. 15. Nochmals das alte Baffional, von Maßmann. 
16. Ueber die Bildung von Akroſtichen in deutfher Sprade, 
von Odebrecht. 17. Aus altdeutfhen Handſchriften, 
vier Beiträge von Hermes, Maßmann und.v. d. Hagen. 
18. Ueber das Wort schellec (erschellen) von Klöden. 19. Luther, 
ein Collectiv-Artikel aus vier Beiträgen von Maßmann, Jabı 
und 9. d. Hagen): verweilen wir einige Augenblide bei den 
Artileln 20. und 21, welhe „Goethe“ und „Schiller“ übe: 
fchrieben find. In jenem Artifel erklärt ſich v. d. Hagen gleichfalls 
für die Vermuthung, welche Ref. in feinem Commentar zu Goethe’ 
Gedichten ausgeſprochen, daß die „Lieber,“ worauf wiederholt in 
Goethe's poetifcher Epiftel an Mademoiſ. Defer hingedeutet if, bie 
Lieder Des von Tieck neu herausgegebenen Leipziger Lieberbüchleine 
find. Dann folgt aber ein bedeutendes chronologifhes Verſehen, 
indem das Bundeslied: „In allen guten Stunden,” in eine noch 
frühere Sranffurter Zeit, vor der Leipziger, verfegt iſt. Es ge 
hört, wie Ref. in dem obigen Commentar nachgewieſen, in die 
Zeit der Lieder an Lili. Inter den aus Jacobi's Iris mitgetheilten 
Goethe'ſchen Gedichten ift die Unterfhrift „U. an G.“ der Berfe: 
„Denkmal der Freundfchaft. Auf eine Gegend bei St—g.“ fhwer: 
lich „Lotte an Goethe” zu deuten, vielmehr wahrfcheinlich ‚Lenz 
an Goethe.” Schon das St—g (vermuthlich Straßburg) ſpricht 
entfchieden gegen die Beziehung auf die Weplaer Lotte, auch fol 
das Gedicht ja ein Denkmal der Freundſchaft, nicht der Lieb 
fein. Eher ift die Vermuthung v. d. Hagen’s ftatthaft, daß bad 
mit 9. unterzeichnete Gedicht „Freundin aus ber Wolfe” ein 
Goethe'ſches Produkt fei, da auch unter andern entfchieden Goethe 
chen Gedichten in der Iris dieſe Ehiffer fteht. Ueberhaupt aber 
find wir für diefe Mittheilung älterer Formen von Goethe’s Ge: 
dichten aus der Iris, dem Mercur, der Berliner Ephemeriden 
der Literatur und des Theaters und anderen Zeitfchriften dem Herrn 
Herausgeber Dank ſchuldig. Auch zu Erwine und Elmire fiat 
ein paar Varianten gegeben, beßgleichen zum Jahrmarktfeſt in 
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Ylundersweilern einige Zeilen, worüber fchon in diefem Archiv, 
Bd. J. S. 358, die Rede geweien. Endlich verbreitet fich der 
Goethe = Artikel noch über die Fauftliteratur und bringt hier manches 
Neue und Beachtenswerthe. — In dem Artifel „Schiller“ gibt 
Dr. Liebrecht aus der neuerlich von Ferd. Joſ. Wolf heraus- 
gegebenen Rosa de Ramances eine Romanze in wörtficher Ueber⸗ 
tragung, die er als die „urfprünglihe Duelle” des Schillerfchen 
Gedichtes „per Handſchuh“ betrachte. Mit dem Leptern kann er 
wohl nichts Anderes meinen, ald daß bie verſchiedenen wandernden 
Erzählungen, die ſich mit dieſem Gegenftande befchäftigen, und fo= 
mit auch die Anekdote in St. Foix Essay sur Paris, wodurch 
Schiller erweislich *) zu feinem Gedichte angeregt worden, aus 
iener Romanze, als letzter Duelle, gefchöpft worden — eine Bes 
hauptung, die füch fchwerlich ermeifen laſſen möchte. Die bier 
mitgetheilte „Romanze von Don Manuel de Leon” ſchließt übri- 
gend ganz anders, ald Schillers Handſchuh. Trotz dem, daß ber 
Ritter der Dame beim Zurüdbringen des Handſchuhs einen Backen⸗ 
ſtreich verſetzt, endigt fih die Geſchichte mit einer Bermählung 
Beider. Zum „Gang nad dem Eiſenhammer“ Liefert ferner Dr. 
Liebrecht eine Purallelgeichichte aus bem Reben der heiligen Iſabella, 
welches der Bilchof von Oporto D. Fernando Eorrea de Larerba 
verfaßt hat. Diefen Gegenſtand hat Ignacio Pizarro de Morges 
Sarmento unlängft in einer Romanze bearbeitet, wobei er in einer 
Anmerkung der Schiller'ſchen Ballade gedenkt. 

Den Schluß des Jahrbuchs bilden Zauberſprüche aus 
England und Schottland von Kuhn, dann ein Sprach⸗ 
fhwanf von Obr. über das Wort „Fallen“ und endlih die 
Jahresberichte von den Arbeiten der Gefellfchaft nebft einer 
Ueberficht der wichtigften neuen Werfe über deutſche Sprache und 
Alterthumskunde, von Juli 1844 bis Juli 1846, welcher eine 
größere Vollftändigfeit zu wünfchen wäre. 

V. 


Organismus der lateiniſchen Sprache, oder Darſtellung der Welt⸗ 
anſchauung des roͤmiſchen Volkes in feinen Sprachformen. Bon 
Dr. Anton Schmitt. Zwei Theile. Mit ſechs Formentafeln. Mainz, 
1846. Selbſtverlag des Autors. In Kommiſſion bei Joh. Wirth. 


Die in dem vorliegenden Werke mit eben ſo viel Gewandt⸗ 
heit als Tiefe geſtellte Sprachparallele zwiſchen dem Organismus 


— — — — — 


*) S. meinen Commentar zu Schiller's Ged. IV. ©. 41. 
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der Iateinifhen Sprache und dem der fpanifchen, italieniſchen, 
polnischen, franzöfiichen, deutfchen und andern neuern Spraden 
macht daſſelbe zu einer der wictigften und beachtenswertheſten 
Iiterarifhen Erfcheinungen unferer Zeit. Denn gerabe jest, we 
ber Geiſt der Wiffenfchaft fucht, die durch fruchtbare Bemühungen 
der ältern und neuern Gelehrten angebauten Wege der Forſchung 
rofilos bis zu ihren Endpunkten zu verfolgen; wo er firebt, mit 
Wis und Scharffinn neue Duellen des Wiſſens aufjufinden; we 
er fi anftrengt, in die geheimnißvolle Tiefe der Natur und bee 
menfchlihen Gemüthes einzubringen, neue Bahnen ber Bearbeitung 
zu brechen und das Gebiet der Wiffenfhaft nad verfchiedenen, 
oft einander durchkreuzenden Dimenfionen zu durchmeflen; über: 
haupt, wo das Streben der wiffenfchaftlich Gebildeten nad einer 
tiefern Einfiht in die Werkſtätte des Geified und der Natur fo 
allgemein geworden ift, dürfte fein wiflenfchaftlicher Verſuch unferer 
Aufmerkfamfeit und Anerfennung würbiger fein, als der, welder 
ber geiftigen und phyſiſchen Natur bei der Schöpfung der Sprade 
alte und neue Geheimniffe abringt und dieſe Errungenfchaft der 
gebildeten Welt mittheilt. 

Und ein folches merkwürdiges Aftenftüd ift der Eingangs 
erwähnte „Organismus ber Tateinifchen Sprade ıc. In biefem 
macht der Berfaffer den Verfuh, die logiſch-organiſchen 
Elemente, aus welchen die Flerionsformen indo = germantfcher 
Sprachen beftehen, aus einem einzigen allgemeinen (univerfellen) 
Prinzip des menschlichen Geiftes und der Außern Natur, durch 
Beſchreibung von immer engeren Kreifen die Formen⸗ und Ber: 
hältnigbegriffe der Pronomina, Nomina, Verba und fogenannten 
Partikeln, fo wie deren Begriffs: und Berhältnipformen logiſch 
organifch individualifirend, zu entwideln, und bie Wahrheiten 
feiner Forſchungen durch Vergleichungen adäquater Erfcheinungen 
in ber Struftur ber fleribein Redetheile mehrerer neueren 
Sprachen phyſiologiſch nachzuweiſen. 

Er bemüht ſich, zuerſt nach mehreren einleitenden Paragra⸗ 
phen, mit Darlegung ſeltener Sprachkenntniſſe die richtige Aus— 
ſprache des Lateiniſchen herzuſtellen und läßt dabei für die 
Gewinnung unſerer Ueberzeugung nichts übrig. 

Bei den folgenden Nachweiſungen erſcheint in dem Urele— 
mentar-Wurzelworte E, auch ZI, weldes fi in das Ur- 
pronomen Se, auch Si, und in bad Urverbum Esse, aud 
Isse logiſch⸗organiſch indivibualifirt, die Urquelle bed Lebens ber 
fateinifchen Sprade und zugleich der mit ihr verwandten ältern 
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und neuern. Desgleichen ftellen fich Irpronomen und Urverbum 
in ihren Stamm= und Ylerionsbildungen durch Befolgung fefter, 
logiſch⸗ organiſcher Geſetze als die Ur- oder Mufterbilder für 
die Formationen der Deklinations⸗ und Conjugationsflerionen bar. 
Eben fo werden alle Pronomina und Nomina, wozu natürlich 
auch die Adjeftiva gehören, mit Beobachtung Logifch = organifcher 
und euphonifcher Prinzipien unter die Berhältnißformen des 
Urpronomens (Pronom. subsiantivi), wie auch die Verba 
(adjeftiva) unter jene des Urverbums (Verbi substantivi) 
geſtellt. 

Auffallend ſchön iſt die logiſch-organiſche Entwickelung der 
pronominalen, nominalen und verbalen Pluralformen aus der 
Seele der Sprade gewonnen. Sie läßt unter der Form des 
Urpronomens die Stammform eines jeden Pronomens und 
Nomens fich wiederholen und daſſelbe fih an diefe Stammform, 
unter dem Einfluffe des euphonifchen Prinzips, agglutiniren und 
afformiren, um durch Die in dem Urpronomen wiederholte Setzung 
der fingularen Stammform nach Art der malaifhen Sprade 
(Drganismus der griech. Sprache $. 24.) das Pluralitäts- Ver- 
-hältniß zu bezeichnen. So wurde 3. B. comparativ die deutſche 
Pluralform e in: TZag—e dahin erflärt: daß diefer Vokal, als 
Bronomen = Ein gefegt, fatt: Tag ſtehe, Tag—e aljo orga⸗ 
nifch fo viel heiße ald Tag — Tag, und Iogifch f. v. a. zwei 
oder mehrere Tage. 

Nah der weitern Darftellung ftehen die fingularen und plu- 
ralen Genitivformen mit ben Eomparationsformen in Togifchsorga- 
nifcher Berwandtfchaft. — Noch auffallender ald die Entwidelungen 
der pronominalen und nominalen Pluralformen ift die der ver- 
balen Foerm bes fogenannten Supini auf u als inbeflinables Par- 
ticipium Praeteriti Activi, fo wie befonders die Entwidelungen 
ber Paffivformen das lebhafteſte Intereſſe erregen. Hiernach 
ift 3. B. die Form doceor aus doceo-se d. i. aus der Aktivform 
doceo und dem lirpronomen se, in der angegebenen Bedeutung 
rein Togifch = organisch entwidelt. Der Reiz des Neuen und In⸗ 
terefianten wirb unterhalten durd bie weitere Darflellung bes 
ſ. g. Partiripii auf dus, a, um, als des Partivipii Praesentis 
Passivi und durch die der Verbal-Adjeftiven auf bundus, a, um, 
und cundus, a, um als der eigentlichen Parlicip. Futuri Passivi. 
Sämmtlihe Entwidelungen finden in dem menfchlichen Geifte und 
in der äußern Natur ein völliges Aufgehen des Einen in dem 
Andern, fo daß zwifchen beiden eine totale Identität eintritt. 
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Das überzeugendfte Moment aber in dem ganzen mit großem 
Scharffinn und tiefen Sprachkenniniſſen bearbeiteten Werfe if 
unftreitig die feine, lebendige, logiſch-organiſche Kette, Die, wie 
ber Faden der Ariabne durch das Labyrinth, fih von dem Univer⸗ 
falbegriffe des Urelementar- Wurzelwortes durch das Chaos von 
Sprachlauten lichtvoll und mit firengfter Konfequenz hindurchzieht. 

Am meiften haben den Referenten beim Stubium der interef- 
fanten Schrift angezogen die phyfiolsgiihen Entwidelungen der 
Naturgemälde, die und gezeigt werben in ben Wurzeln von: 
digitus, dicere, ducere, docere, decem, dare, demere; ö£xesv, 
deizew, Öbysodaı, baxrvkog, Ö1daoxew, doyua; thun, dienen, 
beuten, Dingen (abb.), Ding, Zebe, zehn, ziehen, Zug, 
zeigen, zählen (zahlen), Zoll; fagen, Saden, reden, 
ratben; nutus (von nuere), numerare, nemus, senex (Yen 
se-ne-0), vedıv, vEusıv, veas,; niden, neigen, nehmen, 
genießen, weiden, die Weide, dev Tempel, ber Greis. 

Bon gleicher Originalität und Merkwürdigkeit ift die fcharf- 
finnige Entdedung der Ligamente n, 5. m, j und zuweilen g, 
und der Tendinen |, n, r, s, durch welche die Silben der 
Worte und Flexionsformen 3. B. in fabularemint, wie bie‘ Glie- 
der eines thierifchen Körpers, zu einem gemeinfamen Lebenszwecke 
verbunden werden. Ebenfo die Nachweiſung befonders der äußern 
Verwandtſchaft des Gothiſchen, Althochdeutfchen und Neuhoch⸗ 
beutfchen mit dem Lateinifhen und Griechiſchen in der Bilpung 
der Nominal= und Berbal- Klerionen. 

Mit Recht forkert der Verfaffer dazu auf, nad) ben befannten 
logiſch⸗ organifchen Bildungsgefegen der Worte und nad den von 
ihm gegebenen Winfen, in allen Wortwurgeln bie Ur- ober 
Mufterbilder des Naturlebens in phyfiologifhem Wege 
aufzufuchen und fo die Weltanfhauung ber Bölfer aud 
hierin zu enthüflen. Aber bem Referenten feheint die Ausführung 
biefer Arbeit, wenn aud) die durch das ganze Syſtem des Organis⸗ 
mus fließende Lichtquelle bes fpradhlichen Lebens als Wegweifer 
bienen bürfte, doch Feine fo leichte Unternehmung zu fein, wie ber 
Verfaſſer fie uns hingibt; da ed Manchem an dem erforderlichen 
Naturfinn fehlen dürfte. 

Deſſen ungeachtet bezweifelt Neferent keineswegs, daß ber, 
von dem Berfafler bezeichnete und von ibm felbit betretene Weg 
noch zu den erwünfchteften Refultaten führe und ung in jeber 
Sprade die treuefle Natur= ober Weltanfhauung bed fie reden- 
ben Bolfes erfennen Iaflen werde. Aus biefem Grunde hält Re: 
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ferent dafür, dag das gründliche Studium dieſes Werfes leicht . 
einer, ber Wiſſenſchaft entfprechenden, Umgeftaltung ber Sprach⸗ 
ftudien vorarbeiten und fchon in feiner erften Auflage, wie fie 
vorliegt, als Leitfaden bei alabemifhen Borlefungen über 
den Organismus ber Sprachen im Allgemeinen und Befondern 
der Empfehlung würdig fein dürfte. In wenigen Worten zu fagen: 
Mit diefem Originalwerfe, welches als ein einziges in ber ge- 
fammten Literatur bafteht, und worin ber tieflinnige Geift bes 
Deutfchen feinen alten Ruhm vor andern Nationen bewährt, find. 
Die wichtigſten Spracdhgeheimniffe enthüllt, und ift ung ber Haupt- 
fchlüffel zu noch weiterm Cindringen in die geheime Tiefe des 
logiſch⸗ organifhen Baues der Sprache in Die Hände gegeben. 


Um das Verdienſt, weldes der VBerfaffer ſich durch dieſen 
Organismus um die Spradhwiflenihaft erworben Bat, eigentlich 
recht zu würdigen, darf man denfelben einmal nur ald eine noch 
ungelöfte Aufgabe betrachten. Muß fie dann nicht felbit jedem 
wiſſenſchaftlich Gebilbeten als eine wahrhaft koloſſale, gleichfam 
unausführbare Arbeit vorfommen? Und jet, wie einfach und 
natürlich erfcheint die Löfung, da der Riefenfprung gethban und 
gelungen ift! 


Zum Scluffe fühlt Referent fih veranlaßt, den Wunſch aus—⸗ 
zubrüden, daß der Berfaffer felbft mit gleicher Driginalität 
und Sinnigfeit, wie die gegebenen Proben, aud alle Wortwur⸗ 
zen, wenigftend ber deutſchen Sprade phyſiologiſch bear- 
beiten und fi dadurch ein rühmliches Verdienſt mehr um bie 
Förderung der Sprachwiſſenſchaft erwerben möchte. 


— — — — nn — 


Remarques sur la laugue francaise au XIXme siècle, sur le style et la 
composition litteraire, par Francis Wey. Paris, Didot. 1845. 


2 Bände. 


Unter den neueren Werfen, in denen fich die franzöfifchen 
Gelehrten mit ihrer eigenen Sprache befhäftigen, nimmt das vor⸗ 
liegende unftreitig eine intereffante Stelle ein. Es ift was ben 
‚grammatifchen Theil betrifft, ber Antipobe der Grammaire Nationale, 
ohne jedoch diefe feine Gegnerin großer Berüdfihtigung zu wür⸗ 

Ardiv II. . 14 
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digen. In Saden ber Grammatif ftellten nämlich die Berfafler 
ber Gramm, Nat. möglichft große Freiheit als Princip auf, unt 
fuchten überall durch Belegftellen aus claffifhen oder wenigftene 
namhaften Schriftftiellern der älteren und neueren Zeit nachzumeifen, 
daß Manches, was von Girault- Duvivier und Anderen ald Sole: 
cismus verworfen war, erlaubt fei, was aber, abgefehben von 
diefen Delegftellen, von dem Räfonnement und dem Geifte dieſes 
fid) ſelbſt „eminemment classiquo“ nennenden Werkes zu Halten 
fei, darüber ift wenigſtens unter den deutſchen Spradforfchern nur 
Eine Stimme. Hier haben wir ed mit einem Buche zu tbun, 
welches nicht blos ing Gebiet der Grammatik einfchlägt, fondern 
auch in das der Styfiftif und Rhetorik; jedes diefer drei Gebiete 
aber auch nur berührt, und nichts weniger ald umfaßt. Es fint 
eben bloße remarques, die zwar feit Vaugelas (alfo feit 200 Jah: 
ven) die zahlreichften fein follen, wie ber Berf. (Vorrede ©. 8) 
fagt, von denen wir aber geradezu behaupten mäffen, daß fie ohne 


alten Plan, ohne alle Ordnung aufs Gerathewohl zufammen 


gewürfelt und. ein buntes Mifchmafch bilden. Damit flimmen aud, 
genau betrachtet, die Verficherungen bes Berf. (a. a. O.) felbii 
überein, daß fie, Pune & l’autre lies par un enchalnement im- 
perceptible (!) n’ont rien de.l’ariditö des etudes grammaticales, 
reduites & la seche expuosition des fails, et alignees dans un 
ordre faslidicux , comme des receltes d’alchimie. In der That, 
die Verbindung zwifchen ihnen ift durchaus imperceptible, weil 
fie nicht eriftirt, und vor der ariditö des études grammaticales 
wird der Lefer gefhüst durch den Mangel an einem Studium und 
burch den lächerlichſten, oft ind Unglaublihe gehenden Purismus, 
ber.nicht allein gegen die ſprachlichen Erſcheinungen des Alltags: 
lebend oder des Zeitungsftyles, fondern auch gegen die berühmten 
Schriftfteller in blinder Wuth eifert. Hier liegt, in directem 
Gegenfage gegen bie Grammaire Nationale, die Tendenz ver, 
bie Sprache von Allem, was ihr einestheils in den vorhandenen 
Grammatifen als erlaubt zugeftanden worden ift, und was fid 
anderentheild burdy den Gebraud der Jetztzeit in fie einzufchleichen 
droht, ohne von Grammatifern oder Lerifographen anerfannt zu 
fein, zu reinigen und zu befreien, db. 5. mit andern Worten, bie 
alte Feſſel, welche der Romanticismus der Sprache abgenommen 
bat, ihr wieder anzulegem 

Nachdem in der Vorrede ber Verf. einige bürftige Notizen 
über die Gefchihte der griechifhen und Tateinifchen Grammatik im 
Alterthum gegeben, wobei er e8 auch an falfhen Angaben nicht 





211 





fehlen läßt, 3. B. daß Arifiophanes von Byzanz und Ariſtarch nur 
Commentatoren Homer's gewefen feien, daß Dionyſius der Thrafer 
zwei Jahrhunderte vor der Cleopatra gelebt habe, theilt er in 
furzen Umriffen eine Gefchichte der älteren franzöfifchen Grammatif 
mit, deren erfte Anfänge befanntlich in die Mitte des 16ten Jahr- 
bunderts fallen. Die erſten Grammatifer, 3. B. Meignet, Robert 
Estienne (des Henri Eötienne wird gar nicht gedacht), find in 
den Augen des Berfaffers nur Pedanten oder Stümper. Inter 
den folgenden nennt er nur noch Vaugelas, Thomas Corneille, 
Patru, Menage und den Pater Bouhours aus dem ITten Jahr- 
hundert; aber aud ihnen wirft er vor, daß fie den Geift ver- 
ſchmäht und an deffen Stelle den todten Buchftaben geſetzt haben. 
Mit gänzlicher Uebergehung der Grammatif der Schule des Port- 
royal Täßt er eine erfreulichere Epoche in der Geſchichte der fran- 
zöjifhen Grammatik erft mit Regnier - Desmarets eintreten. Bon 
der Zeit an feheint unferm Verf. zufolge das Studium der Gram- 
matif in Sranfreich bie auf ben heutigen Tag darnieder gelegen 
zu haben, weil, wie er fagt, die Grammatifer ſtets der Literatur 
fremd find und zahlreiche Beifpiele von Incorrectheiten aufftellen, 
mit denen fie Die Sprache zu beflern und zu heben verfuchen,, fo daß 
er am Ende felbit einfieht, daß feine Lefer von ihm glauben müſſen, 
er halte überhaupt alle Grammatifen für überflüſſig. Seine Mei- 
nung ift vielmehr die, daß das claffiihe Zeitalter Ludwig's XIV. 
allerdings grammatifcher Arbeiten bebürfe, um „einregiftrirt und 
fortgepflanzt” zu werben, daß aber diefe grammatifchen Arbeiten 
durchaus unzureichend feien, um die Sprache, wie fie ſich heutzu- 
tage zu bilden begonnen hat, in gehörige Zucht zu nehmen und 
fie vor ‘allen Auswüchfen zu bewahren. Ce langage naissant, 
fagt er, est hors de la portee des grammaires, qui ne peuvent 
Jui. dtre applıquees, et auxquelles il öchappe dans ses fanta'sies 
dereglöes et imprevues. C'est ce parler moderne, produit de la 
“ transformation des moeurs et des idées, qu’il s'agit aujourd’hui 
d’emonder, de constituer logiquement par Jes proc&des exire- 
grammalicaux employes de tout temps à l’eiude des langues 
vivantes; allerdings bis auf einen gewiffen Grab ein löbliches 
Beftreben, in welchem aber unfer Berfaffer, wie wir ſehen werben, 
fo weit gebt, daß er das Sind mit dem Babe ausfchüttet. Er be- 
bauptet zwar, das Material der Neologismen, der gefährlichen 
Ausprüde, der falfhen Bilder und der fiyfiftifchen Abnormitäten 
aus ben berühmteften feiner Zeitgenofien gefchöpft zu haben; aber 
damit begnügt er fich eben nicht, er greift auch bie Schriftfteller 
14° 
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an, welche, wie Boltaire und Ronflean, den Impuls zu den gegen: 
- wärtigen Neuerungen gegeben haben, 3. B. Duclos, Diderot, 
Mirabeau und Beaumardais, der am übelften mitgenommen wirt. 
Das mußte er freilich, um feinen Aueftellungen ein um fo größeres 
Gewicht zu geben; aber nicht immer beftet er feinen Tadel an 
flaflifche Autoren, fondern er läßt fih auch zu dem Style und den 
Ausdrüden der Zeitungesfchreiber und zu den Wendungen des ge: 
meinen Lebens herab, jo daß man am Ende in Berfuhung fommt 
zu fragen: wer hat benn eigentlid) correct gefhrieben? wo ift ber 
Scriftfteller, der ganz frei von Incorrectheiten als Muſter auf: 
geftellt werden könnte? Zeige ung ein ſolches Borbilb, dem wir 
in allen Stüden nacheifern follen. Auf diefe Frage bleibt uns der 
Verf. die Antwort fchuldig. 

Daß feiner der bisherigen Grammatifer, und fogar nicht bie 
Akademie, vor ihm Gnade findet, ift wohl natürlich, am aller- 
wenigften aber Girault= Duvivier, deſſen Name doch wenigſtens 
in Sranfreich bisher einen guten Klang gehabt hat. Ihn nennt 
er daher auch le plus-abondant des prosateurs en improprietes 
et en solecismes. 

Nach dieſen allgemeinen Bemerfungen gehen wir zur Prüfung 
einiger der grammatifch=Terifalifchen Bemerkungen über, wie der 
erſte Band fie bunt durcheinander gewürfelt enthält. Gleich die 
erfte grammatifche Bemerkung (Nr. 2), weldhe den Ausdrud il 
s’en fut (ftatt il s’en alla oder il s’en est allo) tabelt, den man, 
wie ber Verf. fagt, im gemeinen Leben oft gebraucht, ift ziemlich 
überflüffig, da fein irgendwie namhafter Schriftfieller ſich beffen 
je bedient Haben mag. — In Nr. 9 ftellt Herr W. die Regel auf, 
daß ein ald Subftantiv gebrauchtes Adjektiv fein adjektiviſches 
Attribut vor fih und nicht hinter ſich haben müffe, 3. B. unc 
grande brune, nicht une brune grande. Daß diefe Regel nicht 
durchgehends zu beobachten if, beweifen mehrere Ausdrüde, 5.2. 
des pauvres honteux, un riche malais6, auch wird Niemand 
fagen d’avares riches, fonbern des riches avares. 

Einen der Artifel, in denen ſich der befchränfende und be- 
jchränfte Rigorismus des Verf. am unverhohlenften ausfpricht, if 
Nr. 12, worin er ben Grundfag aufftellt: un substantif, suivi 
de deux adjectifs, qui lui assignent deux valeurs opposees, ne 
peut éêtre supprime devant le second; demnach verwirft er la 
langue frangaise et laline, weil die Sprache, wie er geiſtreich 
fagt, nicht zugleich franzöſiſch und lateiniſch fein könne; es feien 
zwei Spraden und baber müßten auch zwei Subftantiva gefept 
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werben. Belanntlich haben die Frage fat alle Altern und neuern 
Grammatiker erörtert, und fie ganz richtig dahin entfchieden, daß 
in diefem Falle vier Ausdrucksweiſen möglich, wenn aud) nicht gleich 
gut find (f. meine Gramm. $. 376). Und wir fragen Herrn W., 
wie ed mit der Schönheit des Style ausfehen würde, wenn man 
diefe feine Regel auf 3, A oder nody mehr Adjektive, die ein ge- 
meinfchaftlihes Subftantiv haben, ausdehnen wollte? Sa, feine 
Regel müßte mit demſelben Rechte auch von den Adiertivis gelten, 
bie vor dem Subflantiv ftehen; ınan müßte alfo fagen: la pre- 
miere classe, la seconde classe, la ftroisitme classe u. f. w., 
ohne jemald das Subftantiv auszulaffen. Es verfteht füch bei diefer 
Frage das Eine von felbft, daß aus dem Sinne hinlänglich Far 
fein muß, daß wie viele Adjeftive da find, fo viele verfchiedene Ge⸗ 
genftände auch gemeint werben. Und, fragen wir unfern Rigoriflen 
weiter: find denn nad feiner Meinung aud die Ausdrudsweijen: 
les langues frangaise et latine, oder la langue frangaise et la 
latine, über die er gar nicht fpricht, und aus denen doch hin- 
länglich hervorgeht, daß zwei Spraden gemeint find, zu ver- 
werfen? Man fieht, unfer Grammatifer ift pedantiſch abgeſchmackt. 

In Nr. 43 tadelt der Verf. mit Recht einen fehlerhaften Ges 
brauch) von dont, wie er in folgendem Satze (der aus dem Zu⸗ 
fammenhange berausgeriffen, faum verftändiih if) Girard's er⸗ 
fcheint: „Qualit& aussi rare qu’aimable dont le goüt est capable 
de faire briller le vrai, et de donner de la solidit& au brillant.“ 
Er quält fih, dem Sage aufzuhelfen und herauszufinden, worin 
denn eigentlich das Fehlerhafte des dont ſteckt, ftatt daß er einfach 
hätte fagen follen, wenn er nur irgendwie in der Grammatik be⸗ 
wandert wäre, daß dont zwar wohl obfeftiver Genitiv. fein darf, 
aber dann nur von einem Affufativ, nicht von einem Nominativ 
abhangen barf. Und fo verhält es fich faft überall, wo er gram⸗ 
matifche Fehler, mögen fie fi nun bei guten Schriftfiellern, ober 
nur in der Umgangsfpradye finden, rügt: er zieht fein Schwert 
und fchlägt in den Wind, aber trifft nicht den Nagel auf ben 
Kopf. 

Nachdem in einigen ber folgenden Nummern mehrere falſche 
Ausdrücke und Konftruftionen, die theild in der Vorrede zum 
Diet. de l’Acad., theis bei Mirabeau vorkommen, meiftend mit 
Recht getabelt find, werden (in Nr. 19.) einige neue Wörter, 
die ihre Entftehung entweder der franzöfifchen Revolution oder ber 
neueften Zeit verbanfen; wie abominer, abrutisseur, das Adjelt. 

accort, une taille amenuis6e, ambuler, amignoter (f. ©. A. 
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mignoter, oder mignarder), apater (?), anguillonneux, apotheo- 
ser, aranéeux, agreux, armentcux, assainir, Arrangeur, ver- 
worfen. (In Nr. 22.) Der Ausdrud in Delavigne’d Don Juan: 
no le quiltez point d’une minute, ftatt ne le quiltez pas une 
minute. Warum aber das de falfch ift, wird ung nicht hinfäng- 
lich erklärt. Ein folher Genitiv der Zeit nämlich, der offenbar 
partitiv ift, ann nur in negativen Sägen fteben, 3. 3. il n’a pas 
dormi de toute la nuit; je ne la reverrai pas de huit jours und 
bedeutet dann, daß die Hanblung in feinem Theile ber angege- 
benen Zeitlinie gefchieht, fo daß alfo der Sat Delavigne’s heiße: 
verlaßt ihn nicht in dem Zeitraum von einer Minute, aber nach⸗ 
ber dürft Ihr ihn verlaflen, was der Dichter natürlich nit Tagen 
wollte Hr. W. aber vergleicht dieſen Ausbrud mit ne le quittez 
pas d’une toise, was offenbar ein ganz anderer Genitiv ift, näm⸗ 
lich der des Unterfchiedes bei Bergleichungen; deutſch um. 

Der Artifel 27 fertigt die Frage, ob man pret de mit dem 
Inf. fagen fann, mit folgenden bürren bictatorifhen Worten 
ab: aujourd’hui la difficult® concernant les preposilions est 
resolue, d. h. er ftimmt, ohne Girault⸗-Duvivier zu nennen, 
ber Gramm. des grammaires bei, welche ebenfalls fagt, daß 
pr&t ftetd à nach fich haben müffe, während dagegen die Gramm. 
Nationale (Nr. 748.) mehrere Beifpiele aus den beflen Schrift- 
ftellern anführt, worin prèt mit de verbunden ift, was bie Ber: 
fafler derfelben vermöge ihrer lächerlichen Ellipfentheorie durch pr&t 
a Pacte, a l’action de erflären wollen. So viel ift gewiß, dag 
bin und wieder einige Schriftfteller pr&t mit de verbanden, weil 
fie es mit pr&s de verwechfelten, 3. B. Montesquieu: nous etions 
preis d’arriver (nicht: bereit anzufommen, fondern im Begriffe 
anzufommen) quand la curiositö me prit, und der Berfafler hätte 
nicht nöthig gehabt, den auf der Hand liegenden, oft genug ans 
gegebenen Unterfchied zwiſchen pret & und pr&s de noch einmal 
wieder vorzuführen. Die folgenden Artifel betreffen mehr oder 
weniger tadelnswerthe Nachläffigfeiten in Styl und Ausbrud, 
3. B. il pourra peut-ätre reussir (etwa wie im Deutfchen: es 
fheint mir wahrſcheinlich), plein de coeur, trahir (f. v. a. mon- 
trer, laisser, deviner) des senliments, parlir en (ftatt pour), 
ſodanu verneint der Berfafler in (Nr. 45.) die befannte Frage, 
ob man c’est moi à qui vous parlez ftatt c’est à moi que vous 
parlez fagen bürfe, feinen firengen Grundfägen gemäß; womit 
dann freilid, wiederum manche Stellen aus Faffifchen Autoren für 
inforrect erflärt werben; und wenn unfer Hr. W. feine remarques 
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durch ein enchafnement perceptible fiatt imperceplible verbunden 
bätte, fo würde er. gefehen haben, baß mit der eben verneinten 
Frage auch Nr. 48., woriner den Sag: est-ce de l’interet par- 
ticulier des &crivains dont-il s’agit? mit vollem Rechte tadelt, 
in engem Zufammenbange fteht. 

Sehr richtig und felbft in ben befferen Lexicis nicht gehörig 
hervorgehoben ift der (in Nr. 57.) aufgeftellte Unterfchied zwifchen 
un object de mode und un object à la mode. Wenn es aber 
(in Nr. 60.) für einen groben Solöcismus erklärt wird, pour 
mit dem Inf. nicht auf das grammatiiche Subjeft des Satzes, 
fondern auf eine aus biefem Subjefte berauszunehmende Perſon 
zu beziehen, 3. B. mes finances n’ont jamais éêtè assez courles 
pour èêtre oblig& de jeüner (Rouffeau), fo glauben wir, daß 
Verbindungen biefer Art vermöge einer constructio ad synesin 
ebenfo erlaubt find, als das bekannte Gerondif nicht auf das 
grammatifche Subieft des Sapes, fondern nur auf ein Subjeft 
des Sinnes zu beziehen, 3. B. je vois qu’en m’ecoulant vos 
yeux s’adressent au ciel. — In Bezug auf die Worte Voltaire's: 
Zadig dirigeail sa route sur les 6toiles, die er mit Recht tadelt 
(Nr. 62.), hätte er nicht fagen follen, daß sur gar nit im 
Sinne von d’apres oder suivant gebraucht werben dürfe, fondern 
ed war bier die Zweibeutigfeit zu tabeln, ob sur hier Präpofition 
der Richtung fein, alfo für vers ftehen, oder ob ed den Sinn 
Yon d’apres, suivant haben folle. 

In den folgenden Artikeln werden bie neu gefchaffenen, von 
der Akademie nicht aufgenommenen Wörter baser (welches Hr. W. 
im Mozin⸗-Peſchier hätte finden können) und reclamateur gemiß⸗ 
billigt, doch fehen wir nicht ein, warum, wenn auch für eriteres 
fonder vorhanden ift, letzteres nicht im Geſchäftsſtyl gebraucht 
werden kann; ſolche Bereicherungen der Sprache find, wenn jie 
anders richtig gebildet find, und die Sprade feinen andern Aus⸗ 
druck bereits dafür bat, ftets mit Danf aufzunehmen. — So vichtig 
auch der Tadel iſt, welchen unfer Berfaffer über die Auslaffung 
des ne nach einem affirmativen craindre (in Nr. 66.) ausfpridt, 
welche Freiheit Boltaire für die Poeſie in Anſpruch nah, fo 
wenig hätte der Tadler ohne alles Urtheil einen andermeitigen 
jedem Schüler befannten Gebrauch von ne nad einem affirmati⸗ 
ven Comparativ bier mit hbereinziehen follen. -— Mit feiner ge- 
wöhnlihen Breite fpricht er (in Nr. 67.) über den Gebraud bes 
Pron. Pofleffivum im Verhältniß zum Artifel und bejtreitet bie 
von Nool und Chapfal aufgeflellte Negel, daß ftatt dev Poſſeſſiva 
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der Artikel zu ſetzen ſei, wenn der Sinn den beſitzenden Gegen⸗ 
ſtand hinlaͤnglich anzeige (wobei er ſich über den Ausdruck object 
possesseur luſtig macht *), indem er dagegen als Regel den Ge 
brauch des Pofleifios und als Ausnahme den die Stelle deffelben 
vertretenden Artikel aufftellt; was aber im Grunde auf Eins hin- 
ausfommt, wofern ber Artikel nur nicht andere gefegt wird, ale 
wenn aus bem Sinne hinlänglih Har ift, wen der betreffende 
Gegenſtand gehört. Wenn ferner Voltaire getabelt wird (Nr. 69.), 
weil er in feinem Zabig einen Aegypter jagen läßt: Nous adorons 
un boeuf, et nous en mangeons, fo hätte der Tadler doch fehen 
follen, daß der Redende fich abfichtlich fcherzbaft fo ausbrüdt, um 
durch das en, wenn auch nicht auf-baflelbe Eremplar der Gat⸗ 
tung, doch auf biefelbe Thiergattung zurückzuweiſen; und aus biefer 
ihm falſch ſcheinenden Stelle zieht er dann folgende Regel: En 
ne peut tenir la place d’un substantif indetermins deren Falſch⸗ 
heit nicht erft bewiefen zu werden braucht. — 

Die Polemik gegen das Verbum suicider und se suicider 
(Nr. 74.) hätte der Verfaſſer ſich auch erfparen fönnen, als Puriſt 
müßte er fi nicht mit ſolchen Ausdrücken der gazeliers du plus 
bas Etage befubeln. Glaubt er etwa wir hätten vergefien, daß er 
feine Beifpiele nur als feinen berühmteften Zeitgenoffen zu nehmen 
verfprodhen hat? So großes Recht er alfo auch in der Berwer- 
fung dieſes Verbums hat, fo großes Unrecht hat er in der Ber: 
werfung bed Subftantivs le souris (Nr. 75.) und des Berbums 
motiver (Nr. 76.), welches lestere er nur der Pairskammer ge- 
ftatten will; warum? fagt er freilich nicht; eben fo wenig, wel 
ches Berbum er an deflen Stelle feben möchte. Etwa fonder? — 
Warım verbietet der Verfaſſer (Nr. 79.) und zu fagen se pro- 
mener sur les bords d’une riviere? Weil unfre Beine dazu zu 
kurz find; dann fagt unfer gelehrter Sprach⸗ und Alterthumes 
forfher le colosse de Rhodes seul aurait pu se promener sur 
les bords du dötroit oü ne furent jamais les colonnes d’Her- 
cule (1!) — Ein Verbot folgt dem anderen, aber diesmal (Nr. 82.) 
eind, bag eben fo wenig befolgt werden möchte, als bie Verbote: 
nen Bücher ungelefen bleiben; man foll nicht fagen: par asses 
(d’exemples), fondern par un assez grand nombre (d’exemples). 
Aber warum das falfh fein foll, ob man etwa überhaupt bie 
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*) Sicherlich iſt in dieſem Artikel, p. 118. Je crains que, relauvement 
la syntaxe des adjectifs possessifs etc. für einen Drudfehler zu Halten, 
. . ftatt relativement à la synt. 
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Adverbia der Duantität nicht von Präpofitionen abhängen laſſen 
darf, ala höchftens von de und A; ober ob par mit allen Advers 
bien der Duantität unverträglich ift, ober ob nur assez mit allen 
Praͤpoſitionen unverträglich ift, darüber bleiben wir gänzlich im 
Dunfeln. Wenn wirklich die Falfchheit der Verbindung par assez 
feftftände, fo ließe fich doc ficherlich eine allgemein gültige Regel 
- über die Verbindung ber Präpofitionen mit Abverbiis der Duans 
tität angeben; dies ift aber unſeres Erachtens unndthig. — In 
Bezug auf das Verhältnig von apercevoir zu s’apercevoir, zwiſchen 
denen fein Harer Unterſchied aufgeftellt wird, fagt der Berfaffer 
(Nr. 86.), daß erftered mit que zu verbinden falfch fei, fo daß 
alfo s’apercevoir ſowohl ein Subftantiv, als aud einen Nebenfag 
zum Öbiefte haben Fönnte, apercevoir aber nur ein Subftantiv. 
Daß ift allerdings richtig, denn der Lnterfchieb ift dieſer, daß 
apercevoir als Objekt nur einen ©egenftand, d. h. fein Vorhan⸗ 
benfein erforbert; s’apercevoir aber ſowohl einen Gegenftand als 
auch eine Handlung. 

Mit Uebergehung einiger vom Berfaffer getadelten Ausprüde 
und Wortverbindungen, die fih bei Beaumardais und Girarb 
finden, heben wir aus den dann folgenden Artifeln Nr. 103. her: 
vor, worin ber Gebrauch bes plus vor einem Adjeks (wie ber 
lateiniſche verftärfende Comparativ), ohne daß eine wirffiche 
Bergleihung vorhanden iſt, zwar nicht grabezu verworfen, boch 
für fühn und „nur in feltenen Fällen für zuläflig erklärt wird. — 
In Nr. 109. ſtellt der Verfaſſer zwei lange Berzeichnifle von 
Nevlogismen auf, von denen bas erftere ſolche Wörter enthält, 
die größtentheild den Bewegungen ber franzöfiihen Revolution 
ihr Dafein verdbanfen und baber auch faft fämmtlich wieder in 
Bergeflenheit gerathen find; bas zweite foldhe, die größtentheils 
gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts entitanden, jetzt allges 
mein in Gebraud gekommen find; von einigen der legtern Wörter 
möchten wir aber zweifeln, ob fie nicht bereitd vor ber Zeit der 
ihnen angeblich als Urheber beigefügten Schriftfteller exiſtirt haben, 
3. DB. bienfaisance, s’effacer, haineux, obligeance. 

Daß unfer Sprachforſcher ſchwerlich je in die Afademie aufs 
genommen werden wird, möchten wir aus feiner Anficht über 
diefes Inſtitut ſchließen; er hält fie nämlih (Nr. 116.) in feinen 
befchränkten Zopfideen für nichts mehr und nichts weniger ale für 
ein corps etabli pour emonder le langage, pour le purger de 
toute loculion parasite und daher wird benn auch diefe Sprach⸗ 
reinigungsanftalt bitter getadelt, wenn ber gelehrte Beſen der 
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40 Herren einigen Wörtern, bie nach feiner Meinung hätten mit 
weggefehrt werben müflen, einen P lag gegönnt hat; das iſt z. B. 
der Fall mit antecedent und precedent, die die Akademie als 
Subſtantiva aufgenommen hat. Was gibt und aber der graufame 
Herr, der uns fo Vieles nimmt, dafür wieder? was fegt er an 
die Stelle der ausgemerzten Wörter und Wendungen? Hier, wie 
fo oft, Nichte. Ah, wenn Herr Wey ein Wörterbud fehriebe, 
wie fchlanf, wie bünnleibig würbe es werden! — 

In Nr. 119. entwidelt Hr. W. einmal wieder zur Abwed- 
felung eine flarfe grammatifhe Ignoranz, indem er Voltaire nicht 
fowohl deshalb tadelt, weil diefer c'est auf einen ganzen vorher: 
gehenden Sat und nicht auf ein beſtimmtes Subflantiv bezogen, 
fondern weil derſelbe das ein vorhergehendes Adjekt. vertretende 
Pronomen le auf ein im Plural flehendes Adjektiv bezogen hat. 
Alfo in leurs adieux furent aussi tendres que l’avait et& leur 
reconnaissance ſoll le falſch fein, weil tendres im Plural fieht! 
Ueber dergleihen Regeln hätte Hr. W. ſich doch aus der erfien 
beften Grammatik belehren fünnen, wenn er anders Belehrung 
aus irgenb einer Grammatif anzunehmen geneigt it. — Was das 
Wort systeme betrifft (Nr. 123.), fo fagt bie Akademie afler- 
dings, daß ed im gewöhnlichen Leben gleichbedeutend fei mit Plan 
ober Mittel, welches man zur Erreichung eines Zwedes anwendet, 
aber ftatt eben dieſe Erklärung der Afademie zu tadeln, tadelt er 
es, daß fie diefe Bedeutung bes Wortes’ gut heiße; systeme it 
vielmehr nach der richtigen Erffärung von Mozin⸗Peſchier fein 
einzelner Plan, Fein einzelnes Mittel, fondern eine reunion des 
principes d’apres lesquels une chose s’execute. — Wie unjer 
Verfaſſer, als firenger Legitimift, von vorn herein gegen Alles 
eingenommen ift, was femen Urfprung und fein Auffommen ber 
Revolution verdankt, fo kann er auch (Nr. 130.) das Wort motion 
(Antrag) nicht Teiden, und noch weniger deſſen Ableitungen mo- 
tionner und motionneur, denen er ein baldiges Berfchwinden aus 
den parlamentarifchen Verhandlungen wünfcht. 

In Nr. 133. wird wieber eine grammatifche Frage erörtert, 
indem ein Unterfchied zwiſchen servir de rien und servir à rien 
aufgeftellt wird, der aber ganz ebenfo Flingt, wie bei Girault- 
Duvivier (Bem. det p. 108), fo daß die Billigfeit es wohl er: 
fordert hätte, dieſe Uebereinſtimmung mit dem fo oft angegriffenen 
und gefchmähten Grammatiker zu erwähnen; es fieht vielmehr fo 
ans, als ob Hr. W. der erfie wäre, der einen Unterfchieb, wenn 
and) einen unrichtigen, zwifchen den beiden Conſtruktionsweiſen 
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aufgefteltt hat. Beide Grammatifer. fagen nämlich, un objet ne 
seri de rien quand il est d’une inutilitö absolue; Dagegen ce. qui 
ne sert d rien dans une circonstance, peut devenir Profitable 
dans une autre occasion, fo daß der ganze Unterfchieb alfe in 
dem abfoluten und in dem relativen ober temporären, oder wenn 
man will in bem totalen und partialen Mangel an Nutzen beftände. 
Wenn unfer Linguift ftatt deffen nur den Unterfchied von de und 
a in's Auge gefaßt, fo hätte er den Nagel beffer auf den Kopf 
getroffen; wie nämlih servir A qn. de qch. heißt: Einem ald 
etwas bienen, d. h. die Stelle einer Perfon oder Sache vertreten 
oder ausfüllen, 3. B. cela vous servira d’excuse, das wird Ihnen 
als Entfchuldigung dienen, fo heißt un objet ne sert de rien 
ein Gegenftand dient als Nichte, d. b. er kann die Stelle feiner 
Sade ausfüllen oder vertreten, ift alfo gänzlich unbrauchbar; 
dagegen un objet ne sert & rien heißt: ein Gegenſtand dient zu 
Nichts, d. h. man kann feinen Zwed damit erreihen. Noch un- 
wiffender, ober vielmehr einfeitiger zeigt ſich unfer Grammatifer 
im folgenden Artifel (Nr. 134.), wo er von ber Präpofition de 
vor einem nf. weder nad engager, noch nad) commencer 
etwas wiffen will, und ſich natürlih gar nicht um den von fafl 
allen Srammatifern aufgeftellten Unterfchieb zwifchen commencer 
& und commencer de befümmert. Bermuthlich ſoll feiner Anficht 
nach de auch nad den andern Verbis des Zwingens, obliger, 
contraindre, forcer falfch fein. 

Einer der turiofeften, wenn auch nicht wichtigften grammati- 
fhen Artikel, die das ganze Werk enthält, iſt Nr. 152., wo ſich 
unfer Grammatikus abquält, den durchgehenden Unterſchied zwifchen 
Adverbium und Präpofition in Worte zu Tleiden, ein Punkt, 
worüber er ſechs Grammatifen und das Dict. de !’Acad. infofern 
vergebens nachgefchlagen habe, als fie ihm insgefammt etwas 
Anderes darüber fagen, fo daß er fett verzweiflungsvoll ausruft: 
Mais qui nous enseignera ce que c'est que la preposition et 
que ladverbe? Es handelt fih nämlid um das fo häufig als 
Adverb vorfommende apres, was er natürlich verwirft, indem er 
drollig genug fagt: 

Apres sera adverbe chaque fais que, dans l’iignorance de la rägle fon- 
damentale des pre&positions, on l’&crira sans r&gime; au rehours, il res- 
tera preposilion pour quiconque est instruit des rögles de la grammaire. 
Sp überflüffig der Tadel, der gegen den Gebraud des Condition⸗ 
nel passö ftatt des Perfektums ausgefprochen wird (Nr. 159.), 
wenn es fih nämlich um ein wirklich gefchehenes Faktum "handelt, 
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deshalb ift, weil diefe Art von Befcheibenheit, mit der man ein 
Faktum ausſpricht, das obwohl geſchehen, doch nur vielleicht ge: 
heben fein dürfte, fih wohl nur bei Zeitungsfchreibern findet, fo 
hübſch und treffend ift die Polemik (Nr. 161.) des Verfaſſers 
gegen die Afabemie, die in ihrem Wörterbuche einen Ausdrud oder 
ein Wort populaire nennt, das durch bas oder trivial zu bezeich- 
nen wäre; denn allerdings hat wenigftens bas Adjektiv populaire 
diefe Bedeutung nicht, höchſtens läßt fich Das Adverbium zuweilen 
fo gebrauchen, 3. B. on dit populairement, man fagt in ber 
Sprache des gemeinen Lebens, in der niedrigen Sprechart; auch 
geht darin Hr. W. zu weit und wirb ungerecht, wenn er fagt, 
daß zufolge ber vierzig Herren (ober vielmehr der Herren Bierzig) 
man fich populär made, wenn man 3. B. ein junges Mädchen 
trousse-pete, ganache oder truande nennt, fonbern man bedient 
fih dem Ausdrud der Akademie zufolge nur eines lerme populaire; 
mit dem vollftien Rechte aber wirb es getabelt, daß die Afademie 
ganz gemeine Ausbrüde burch familiers bezeichnet, denn weder 
mit dem Adjektiv noch mit dem Adverb familiörement laſſen ſich 
Ausprüde wie gourgandine, galopin, gredin und andere ehren- 
volle Namen bezeichnen, die förmlich Schimpfivörter find „Peste! 
quelles familiarites!* — Nicht ıninder treffend ift der Tadel, der 
über Boltaire ausgefprochen wird (Nr. 162.), weil er dont flatt 
d’oü gebraucht hat; aber dag unfer Tadler Feine Unterfchiede auf 
zuftellen und feine Definitionen zu geben verfteht, beweift außer 
den zahlreichen obigen Stellen auch das, was er über Unterfchied 
biefer beiden Wörter zu fagen unternimmt: entre d’ou et dont 
il ya cette difference que le premier de ces mots Conserve de 
l’analogie avec oü, adverbe de lieu fandis que don! est pure- 
ment relatif. 
Das waren alfo doch mindeſtens zwei Artifel, in deren Tadel 
der Leſer freudig einftimmen Fonnte; nicht fo im folgenden, wo 
der Verfaſſer wieder höchſt unüberlegt gegen Dinge zu Felde zieht, 
bie feft gewurzelt find, weil fie ihren guten Grund und Boden 
haben. Dahin gehört der Gebraud des Wörtheng y in der Ne 
bendart on n'y voit pas clair; wenn Hr. W. aber bedacht hätte, 
daß ed außer diefem noch mehrere Ausdrüde gibt, in denen ſich 
y auf Nichts zurüdbezieht, aber dem Prädikate doch eine gewiſſe 
räumliche Befchränfung gibt (3. B. j'y suis, n’y pas tenir, Sy 
prendre), fo hätte er feinen Tadel fiher allgemeiner ausgeſpro⸗ 
hen. Dahin gehört gleichfalls (Nr. 166.) la plupart im Sinne 
von pour la plupart, 3. B. ces piöces d’or sont la plupart fausses, 
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warum foll aber la plupart, wenn man es nicht Dur) maximam 
partem für gerechtfertigt hält, nicht eben fo gut ale beichränfende 
Appofition gerechtfertigt werben können, wie 3. 3. ohacun ald 
biftributive Appofition, oder wie in le sucre coüte un franc la 
livre das letztere Subftantiv eine folhe Appofition it? Dabin 
gehört ferner der Ausdruck de temps à aulre, der fich unferm 
Berfaffer zufolge den vielen barbariihen Ausdrücken zugefellt, 
obgleich er fo Häufig in den nenern Romanen vorlommt. Soll 
denn etwa de part et d’autre, von beiden Seiten, auch bar- 
barifch fein? 

In Nr. 180 werben die Adjeftive franc, pur und vrai ald 
Attribute vor den expressions injurieuses, wie 3. B. scölerat, 
intrigant, hypocrite und anderen biefer Art verworfen, weil ſich 
bie lobende Bedeutung der Adjective nicht mit der tabelnden Ve⸗ 
deutung der Subftantive vertrage. Jene Tobende Bedeutung der 
Adjektive geht ja, wie jeder fieht, dabei ganz verloren, fo daß fie 
nur zur Berftändigung der im Subftantiv liegenden Eigenfchaft 
dienen follen. Dann würde man mit der Akademie, welche alle 
Drei Adjeftive in dieſem Sinne fanctionirt hat, auch nicht fagen 
Dürfen: une pure malice, une pure sotlise, fondern nur mit einem 
Lobenden Subftantiv, wie etwa une pure liberalitd. Auch hierin 
geht der ängftlihe Purismus des Herrn W, zu weit, und ver- 
fennt offenbar bie eben durch die verfchiedene Siellung biefer 
Adjektive hervorgebrachte Bereicherung der Sprache, — Nicht min⸗ 
der ereifert fih der Berf. (Nr. 187) über ben Gebrauch des 
Ausdrucks Etre heureux mit folgendem de und nf. in foldhen 
Sägen, deren Inhalt im Grunde ziemlich gleichgüftig ift oder nur 
von einem höchſt geringen Glücke fpricht, 3. 3. l’ach&vement du 
monument de Moliere est un événement (er hätte bier viel eher 
die Zufammenftellung der drei auf ment ausgehenden Wörter tadeln 
fönnen) dans le monde litteraire, nous sommes heureux d’an- 
noncer au public que les &chafaudages ont été enleves elc. 
Diefe in kaufmännifchem Style fo oft vorfommende Wendung je 
suis henreux de vous annoncer ift fa weiter Nichte als eine ber 
in der Höflichleitsfprache fo oft vorkommenden Vebertreibungen 
bed Ausdrucks, die aus der Sprache zu verbannen, Herr W. fid 
vergebens bemühen würde, — Nachdem er in einigen der folgenden 
Artifel gegen mehrere neu gefchaffene, nur in gewillen Secten 
oder Menfchenflaffen üblichen Wörter zu Selbe gezogen, tadelt er 
(Nr. 192) folgenden Sag Mirabeau’s: Le conservateur de toutes 
les propriötes aurait le droil et Je devoir de vous arréèler elo., 
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weil man eine Pflicht nicht habe; denn, ſagt er, c'est au contraire 
le devoir, sentiment moral superieur & nous, qui nous a, qui 
nous possede et nous lienl. Wenn das der wahre Grund jener 
angeblichen Unrichtigfeit wäre, fo fönnte man auch nicht fagen: 
j’ai la fievre, weil das Kieber mich hat, da es superieur & moi 
ift. Freilich würde Mirabeau ohne das vorhergehende le droit 
auch nicht gefagt haben aurait le devoir, aber ale zweites Objekt, 
dem droit gegenüber, ift devoir wohl zu ertragen. 

In einem allzu kurz behandelten Artifel (Nr. 196) wirt 
Delavigne, ber überhaupt wenig Gnade findet vor dem gramma- 
tifchen Richterftuhle des Verf., getabelt, weil er, und noch dazu 
in Berfen gefagt hat: 

„Vos mains sont froides, vous (remblez.* 

„Non, je tassure.“ 
ftatt je te Fassure. Wie oft fpielt doch Die Ignoranz unferm Herrn 
W. einen argen Streih! Hätte er fih nicht aus mander Gram- 
matit darüber belehren können, daß le als Objekt auf einen ganzen 
vorhergehenden Sag bezogen oft ausgelaffen wird, wovon er aud 
in Profa viel fchlagendere Beifpiele in neueren Romanen, deren 


Styl ihm freilid) von vorn herein odiös ift, hätte leſen können, | 


nad) feiner Meinung wäre die befannte Wendung comme je fais 
(was wir häufig blos durch fo zu überfegen haben) flatt comme 
je le fais auch wohl falſch. Nach allen dieſen ungeredhten Schmä- 
bungen ift ed wahrhaft erquidend, auch einmal wieder auf eine 
geſchmackvolle und richtige Bemerkung (Nr. 199) zu ftoßen, worin 
er die Beziehung des Nominativ der Pronomina perfonalia und Die 
Beziehung der Relativa dont, de qui, duquel u. f. w. auf ein un: 
beftimmtes Subftantiv tabelt, 3. 2. 

„J'etais loin d’esperer que jamais soureraine 

„Daignerait m’accueillir sous son manteau de reine. 

„Elle \’a fait, pourlant etc.“ 
Und „Ce goüt degenerait en fureur, dont il etait oblig6 de cacher 
une partie,” was allerdings ein Verſtoß nicht fo fehr gegen die 
Grammatik als gegen ben Styl if. 

Nachdem er mehrere Ausprüde des gemeinen Lebens und bee 
Zeitungsfiyles befämpft bat, ſpricht er (Mr. 245) über bie nad 
esperer folgenden Tempora. Kein anderes ale das Futurum, dafür 
entfcheivet er fih. Wenn der gute Mann ſchon gegen das Präfens 
eifert, wie würde er fich geberbet haben, wenn ihm eingefallen 
wäre, daß die neueren Romanſchriftſteller gar häufig das Perf. 
folgen Taffen. Auf den erften Anblick wollen ſich allerdings Vräjens 


| 
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und noch weniger Perfeftum mit esperer vertragen, aber wer fann 
leugnen, daß in Sägen wie: ich hoffe, daß Sie da gewefen find, 
der inf. eines Verbums percipiendi zu ergänzen ift; denn es heißt 
Doch nichts Anderes als: ich hoffe zu bören, zu erfahren, daß Sie 
Da geweſen find. 

Ehe wir die die Gränzen faft üiberfchreitende Beurtheilung des 
arammatifchen Theile des vorliegenden Werfes abbrechen, indem wir 
den fipfiftifchen Theil in einem der folgenden Hefte dieſes Archive 
zu befprechen gebenfen, machen wir den Lefer noch auf die für 
den ganzen Herrn W. höchſt charafteriftifche Nr. 264 aufmerffam, 
worin er über bie. Beränderung bes Participe passe das Geſchicht⸗ 
fiche angibt, und dann, nachdem er die aller befannteften, zunächft 
liegenden Regeln über biefe Veränderung mitgetheilt, höchſt naiv 
fagt: „Maintenaut l’affaire est accommodee, sauf un ou deux 
points qui demeurent un peu incerlains,* — wir Armen erfahren 
aber nicht, welches die zwei Punkte find. 

Tulda. 


Dr ® Müller. 


Der erſte Unterricht in der deutſchen Sprache, methodiſch geordnet, nebſt 222 
ſchriſtlichen Aufgaben und gerigneten Muſterſtücken. Ein Uebungsbuch 
für Elementarſchüler. Von einem praktiſchen Schulmanne. Darm⸗ 
ſtadt, Verlag von L. Pabſt. 1846. VI. und 64 ©. 

Lehrer von Elementarfdhulen, die den Grammatifalien ber 
Mutterfprache befondere Lehrſtunden duweiſen (ihre Zahl ſcheint 
immer kleiner zu werben), finden bier eine Menge Uehüngsftoff. 
Neues in Stoff und Anordnung ift uns nicht vorgefommen. Die 
Wortbildung von dem übrigen Material getrennt und „Anhang ” 
auf 2%, Seiten abzumaden, will und nicht gut foheinen. Der 
Lehrvortrag zeugt von Lehrgeſchick, gehört aber in fein Uebungs- 
buch. — Drud und Papier find zu loben. 

C. 





— — · — · —— ⸗ — 


Satz lehre nach der Sprachumfaſſung des Seminar-Direktor (5) Nabholz. 
Für denkende Lehrer bearbeitet von R. Hermanuz, Direktor am 
Großh. Badiſchen Schul: Seminar zn Ettlingen. Einfacher Satz. 
1. Lieferung: Die Satzverhaͤltniſſe. Carloruhe, Druck und Verlag der 
G. Braun’fchen Hofbuchhandfung. 1846. VL und 42 ©. 


Jede eigenthümliche Auffaffung irgend eines Gegenftandes auf 
bem Gebiete der Spradywiflenfchaft nimmt nothwendig das Intereſſe 
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ber denkenden unter ben betreffenden Lehrern in Anſpruch, in 
bem fie entweder den Gefichtsfreis der Betrachtung belehrend er: 
weitert, oder Widerfpruc hervorruft, der durch Erörterung zur 
Wahrheit führt. — Die vorliegende Schrift fann in diefer Bezie⸗ 
bung den Lehrern der deutfchen Sprache zur Beachtung nur 
empfohlen werden; fie behandelt ihren Gegenftand — die Betrach⸗ 
. tung der Sasverhältniffe — in felbfiftändiger Weife, und wirft 
anregend auf den Lefer, was ihr ſelbſt in dem Kalle zum Lobe 
gereichen muß, daß man ſich mit den bargelegten Grundfägen und 
Anfichten nicht einverftanden erklären möchte. — Sie ift übrigens 
fein Methoden=, auch fein Schulbuch, fondern eine theoretiſche 
Darlegung, „worin das Wefentliche und Eigenthümliche der Sprach⸗ 
auffaffung des Satzes nad Nabholz beſtehe.“ — Diefe erfte Liefe⸗ 
ferung enthält, wie fchon der Titel fagt, die Sasverhältniffe, 
fpäter foll das Uebrige, unter anderm aud eine Darlegung, wie 
man nad) Nabholz’fhen Grundfägen methodiſch den Sprad- 
unterricht zu betreiben habe, folgen. 

Sp viel im Allgemeinen. Auf Sperielles naher einzugehen 
und unſer Urtheil darüber auszuſprechen, wollen wir uns für die 
Zeit vorbehalten, da wir das Ganze des Buches vor uns haben 
werden, für jetzt aber uns damit begnügen, unſere Leſer in die 
Betrachtungsweiſe des verewigten Seminardir. Nabholz dadurch 
einzuführen, daß wir die Quinteſſenz des Programms des Großh. 
Schullehrer⸗Seminars zu Ettlingen vom Jahr 1837, welches 
Herr Hermanuz im Auszuge (S. 34—42) beilegt, mittheilen. 
Nabholz ſagt: 

„Außer den Gegenſtänden find es die Verhäͤltniſſe deſſelben, 
welche des Kindes Aufmerlſamkeit auf ſich ziehen. Daher zerfällt 
bie Erzeugung der Sprade in die Erfenntniß und Benennung: 


1. der Gegenftäube, 
2. ihrer Berbältniffe. 


An jedem Gegenftande fann wahrgenommen werben: 

1. das, woburd er fi von andern untericheidet und außer 
venſelben und für ſich iſt; 

2. das, was derſelbe mit andern gemein hat, und wodurch er 
mit denſelben verbunden iſt; 

3. das Selbſt, woran die Unlerſchiede und das Gemeinſame 
wahrgenommen werden. Das erſte wird mit Unterſchiede⸗ 
namen, das zweite mit Gattungsnamen, und das dritte mit 
perſönlichen Fürwörtern bezeichnet. 
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Die Unterfhiede find eigenthümliche und gemeinfchaftliche; 
jene werben mit eigenen Namen, diefe mit zu den eigenen Namen 
gefesten Beinamen, Bor= oder Beftimmungsnamen bezeichnet. Das 
Gemeinfame gibt den Gegenfländen gleiche Sonderung von andern, 
gleiche Form, oder gleiche Einigung mit ihnen gleichen Materien. 
Jenes wird buch Form⸗, biefed Durch Stoffnamen angedeutet. 

Das Selbft der Dinge ift dasjenige an ihnen, was an und 
für fih und außer aller Beziehung zu andern Dingen angefchaut 
und benannt wird. Es wird an bemfelben alfo nur das Berhält- 
niß zu dem ind Auge gefaßt und bezeichnet, welches und inſoweit 
es von ihm fpriht. Daher iſt das Selbft fprechenb oder nicht 
ſprechend, und fprechend erfte ober zweite Perfon. 

Jeder Gegenftand fann in einem breifachen Verhältniſſe ftehen: 
1.) zu feinem Unterfchieve, 2) zu feinem Gemeinfamen, und 3) zu 
feinem Selbf. 

Daher gibt es breierlei Berhältniffe: äußere, innere und Selbſi⸗ 
verhäftniffe,. und eben fo viele Namen derfelben ober Zeitwörter. 


Beifpiele: 
Der Schüler Iernt die Aufgabe. Der Schüler fteht in einem äußern 
Die Aufgabe wird von dem Schüler gelernt. Verhaͤltniſſe. 
Der Schüler wird ein Jüngling. — Der Schüler ſteht in einem innern 
Verhältniſſe. 


Der Schüler beſinnt ſich. — Der Schüler ſteht in einem € Selbſtverhaͤltniſſe. 


Der Schüler arbeitet fleißig. Diefe Säbe unterfcheiden fich von den vorigen 
Der Schüler wird (täglich aͤlter).“ dadurch, daß der Gegenftand, auf welchen 
Der Schüler fommt. das Berhältnig übergeht, nicht genannt iſt. 


Der Lehrer gibt dem Schüler eine Aufgabe. 
Es ift der Schüler ein hoffnungsvoller Jüngling. 
Der fleißige Schüler erwirbt ſich Achtung. 

Sm erften Satze ſteht der Lehrer zum Schüler in einem äußern 
Berhättniffe und zwar vermittelft der Aufgabe. Der Lehrer ift ber 
felbfithätige Gegenftand, die Aufgabe ber unmittelbar leidende, 
und der Schüler der mittelbar Teidenbe. 

Im zweiten Sage ift ein mittelbares inneres Verhältniß vor⸗ 
handen. Bei dieſen Berhältniffen ift der zweite Gegenftand un⸗ 
mittelbar in dem erften, und ber dritte unmittelbar im zweiten, 
und daher mittelbar im erften enthalten. 

Im dritten Sage ſteht der Schüler in einem mittelbaren 
Selbſtverhaältniſſe durch Achtung. 


— en — 
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Dem Schüler gebietet ber Lehrer. 
Es if ein hoffnungsvoller Jüngling. 
Der fleißige Schüler nügt vorzüglich ſich ſelbſt. 


Hier ift der Gegenftand, auf welchen das Verhältniß unmit- 
telbar übergeht, ausgelaffen, fonft kommen dieſelben Berhältnifte 
vor, wie bei den zulegt vorher genannten. . 

Die Berbindung der Sätze kann auf dreifache Weiſe ſtatt⸗ 
finden: 

1. dur Beiordnung = Sammtfäke. 
2. durch Unterordnung = Gliederſätze. 
3. dur Selbſtſtand . = felbfiftändig verbundene Säge.” 

Dies find die Grundzüge der Nabholz'ſchen Spradhauffaflung- 
Herr Director Hermanuz hat auf biefelbe feine Darftellung gegründet, 
bewegt fich aber auf dem bezeichneten Mege frei und felbfiftändig, 
während er zugleich tiefer in das Wefen und den Charakter der 


Sagverhältniffe einbringt, und bem Ganzen mehr wiffenfchaftliche 
Haltung gibt. 


Drud und Papier find recht gut. 
Elberfeld. 


Cornelius. 


Precis de l'histoire de la literature francaise, arrangé à Pusage des écoles 
et augment& de nombreux morceaux choisis par C. J. Dengel, 
Königsberg chez Th. Theile libraire 1846. 8. 140 ©. 


Bei der Stellung, welche die franzöfifhe Sprache mehr unt 
mehr in denjenigen Gymnaſien gewinnt, wo fie durch wirklich 
tüchtige Männer gelehrt wird, ift e8 ein erfreuliche Zeichen, daß 
auch dem Unterrichte in der Titeraturgefchichte größere Aufmerffam- 
feit gefchenft wird, als dies in früherer Zeit der Fall war. Wäb— 
rend man ehemals in den Lehrplänen felten einem Handbuche für 
franzöfifche Literaturgefchichte, unb dann höchſtens einem Werke wie 
bem von Leloup oder Hodiesne begegnete — deren geringer Wertb 
binlänglich anerfannt it — bat uns bie jüngfte Bergangenbeit 
nicht nur mit mehreren höchft zwedmäßigen und geſchmackvollen 
Sammlungen bereichert, welche aud ihrer Bollftändigfeit wegen 
als trefflihes Material für biefen Unterrichtsgegenſtand bienen 
können, fondern wir haben auch einige forgfältig gearbeitete Leit: 
fäden erhalten, die fich bereits mit vollem Rechte Geltung verfchaift 
baben. Auch das vorliegende Werkchen begrüßen wir ale ein 


227 
ſolches, das fich feiner Brauchbarkeit wegen ſicher bewähren wird. 
Der Berf. will fein Werf als eine Grundlage zu den Uebungen 
im mündlichen Gebrauche bes Franzöfifchen betrachtet willen, und 
iſt in feinem Urtheile über die einzelnen Schriftfteller den vorzüg- 
lichſten Kritifern Frankreichs und Deutichlands (La Harpe, Ville⸗ 
main, Ampere, Chönier, Nifard, Loeve Weimar, Ideler u. A.) 
gefolgt, deren Anfichten er oft mit vielem Gefchide in feine Erpo- 
fition verflodhten hat. Das Bud enthält zugleich eine redyt gute 
Auswahl von Mufterftüden, welche die Schüler auswendig fernen 
ſollen. Ganz abgefehen, daß der Eurfus in der oberften Klaſſe 
eirca 2 Jahre bauert, erfcheint uns der gegebene Memorirftoff, 
als folder, zu wenig umfangreid und zumal bei Behandlung der 
dramatischen Literatur (f. Corneille) im Verhältniß zu ihrem Reich⸗ 
thum wahrhaft dürftig. Möchte det Berf. bei einer zweiten Aufl. des 
Buches diefem Uebelftande abhelfen, den ohne Zweifel diejenigen 
Lehrer ganz beſonders eınpfinden werben, welche das Buch, für einen 
anderthalb⸗ oder zweijährigen Eurfug benugen müſſen. Zugleid) 
fönnen wir den Wunfch nicht unterbrüden, dag dann aud fchon der 
äußeren Anordnung zufolge die Choryphäen ber Literatur mehr her- 
vortreten und vielleicht auch noch ausführlichere Behandlung finden 
möchten, ale dies bis jegt gefcheben if. Um einen genügenden 
Totalüberblick zu verfchaffen, follte der Lehrer gewiß vorzugsweiſe 
darauf bebacht fein, das Intereſſe der Schüler für einzelne bedeu— 
tende Perfönlichfeiten ganz befonders anzuregen, bamit fie dieſe recht 
vollſtändig erfaffen. — Diefe Heinen Ausftellungen verhindern uns 
indeffen nicht, das Werk nach befter Ueberzeugung als ein gutes und 
brauchbares Handbuch beim Schul: und Privatunterricht beſtens 
zu empfehlen. | 


2 1. ug 
Ehaffpeares Macbeth erläutert und gewürdigt von R, H. Hiede, Conrector 


und Profeffor am Gymnafium zu Merfeburg. Merfeburg. Nulandt'ſche 
Buchhandlung. (Louis Garde.) 1846. 


Der Verfaffer des rühmlichft bekannten Buches: „Der deutſche 
Unterriht auf deutſchen Gymnaſien,“ Liefert im obigen Werfe 
einen Beitrag zur Erklärung des britifhen Dichters, weicher ſich 
als ein würbiges Seitenftüd den Leiftungen Rötſcher's, Ulrici's 
und Viſcher's aureiht. Während der Zwed der Letzteren bie 
eigentfiche Kunftphilofopbie ift, während fie von einer voraudger . 
festen äfthetifchen Theorie ausgehend in der Behandlung der 

+) 
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großen Dichterwerfe ſynthetiſch das Ganze wie aud die einzelnen 
Theile zum pbilofophifchen Verſtändniß zu bringen fuchen; ift ber 
Zweck H's. ein rein praftifher und zugleih ein Beleg zu feiner 
Methodik des deutfchen Unterrichts. Der Verfaſſer bleibt „Lehrer, 
der zur Wiſſenſchaft nur vorbereitet, indem er an einem Werke 
zum Stubium und Bollgenuß poetifher Schöpfungen überhaupt 
anleitet” und wir fünnen zugleich die Verſicherung hinzufügen, daß 
es ihm gelungen ift, bie Lefer aus der Region bes erften Ein- 
drudes auf das Gefühl und zufälliger vereinzelter Reflerion in 
die freie Höhe zufammenhängender Betradytung und ein= und burd)- 
dringender Einficht zu erheben. H. folgt in feiner Daritellung 
der Continuität ded Verlaufs und bezeichnet den Unterfchieb zwi- 
fchen derfelben und dem Rötfcher’fchen Werke fehr treffend, indem 
er fagt: „Verfährt R. dramatiſch, indem er die Kinotenpunfte ber 
Entwicklung, die ſtarken Veränderungen in Character barlegt, fo 
halte ich mich gleihfam epifh, indem ich dem Strome aud in 
der Mannigfaltigfeit feiner Biegungen folge und bie wechfelnden 
Bilder mit leifer Betonung der Punkte, wo bie Landfchaft ein 
ganz anderes Anfehn gewinnt vorführe. Sodann aber auch fuche 
ih, was R. übergehen” burfte, ba er nur mit ben Chararteren, 
wie fie nun eben im Moment der Hanblung felbft fich darftellen. 
zu thun bat, das vor dem Stüde felbft Kiegende Werben biefer 
Charactere aus den vereinzelten Spuren im Stüde nachzuweiſen; 
“ich bemühe mich, den Strom, den R. nur von dem Moment an, 
wo er im Stüde zu Tage tritt, zu begleiten hatte, bie in feine 
unterirdifchen Tiefen hinab zu verfolgen.” 

Der. Inhalt zerfällt in zwei Haupttheile, von Denen ber erfie 
eine zergliedernde Betrachtung des Kunftwerfes ift. Der Berfafler 
fchifdert Die Handlung 1) nach ihrem Gefammtverlauf, 2) nad 
ihrem Verlaufe durch die eimzelnen Afte, 3) nach ihrer Gliederung 
burch die einzelnen Scenen. Hierauf folgt eine fehr ind Einzelne 
gehende und grünblihe Schilderung der einzelnen Haupts und 
Nebencharartere. Der zweite Theil iſt ein Beitrag zur Sritif 
- des Macbeth, indem Hr. H. das Drama in dem. Verhäftuiß 1) zu 
feiner Idee, 2) zur Sage, 3) zur Aufführung auf deutſchen Büh⸗ 
nen (Schiller's Bearbeitung) betrachtet. 

Der Inhalt des Wertes ift von folder Bedeutung, dag wir 
und nicht damit begnügen können, daſſelbe in einer wenn auch 
ausführlichen Beurtheilung zu behandeln; wir werben vielmehr 
mehrfach in diefen Blättern darauf zurüdfommen und einzelne 
Partieen deſſelben befprechen, da es der Form wie auch dem In- 
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halte nach bie weiteſte Verbreitung verdient und zumal.von jedem 
Tehrer des Deutfhen und Englifchen gefefen und ſtudirt werden 
follte. Referent fühlte ſich von demfelben-im höchſten Grade an⸗ 
geregt und betrachtet mit Danfbarfeit auch den pag. 73 gelieferten 
Auffag als die Frucht eines ſolchen Studiums. 

Bei der Schilderung der Handlung (2. p. 1.) ift es zu bes 
dauern, daß Hr. H. das Mythiſche gänzlich ausfcheidet und erft 
bei Characterifirung der Hexen darauf zurüdfommt. Diefe my⸗ 
thifche Partie coincidirt nun aber völlig mit Shaffpeare’d epifchem 
Character (wie dies aud der Verfaſſer p. 71 felbft andeutet) und 
erfcheint außerdem in dem ganzen Stüde fo fehr als das bewe⸗ 
gende Brincip, daß es bei dem Lefer nothwendig eine Art von 
Sympathie erweden muß (wenn glei) in einem geringeren Grabe, 
als dies beim Dedipus Tyrannus der Fall ift) ein Gefühl, daß 
Macbeth von den böfen Mächten zur Sünde getrieben wirb und 
daß er ungeachtet feiner‘ Verbrechen ein Menfc bleibt und Fein 
Ungeheuer if. Deshalb muß auch Banquo den Einfluß jener 
Macht, wenn gleich nur in geringer Weife empfinden, beshalb 
wird ferner auch Lady Macheth in dem Vebermuthe eines maß⸗ 
loſen Ehrgeizes plöglich abgerufen und ftirbt „of a mind diseased.“ 
Nicht zu überſehen ift überdies, daß König Jakob einen außer« 
orbdentlihen Hang zu abergläubifchen Speculationen befaß und daß 
Shaffpeare bei feiner weltfiugen Gewandtheit auch hierauf ganz 
befondere Rüdficht nehmen mochte und das Mythiſche in folcher 
Weiſe in den Lauf des Stüdes verwebte, daß es als ein wichtiges 
Moment gar nicht überfehen oder getrennt behandelt werden darf. 


Wir fünnen nicht umhin, bei diefer Gelegenheit zugleich auf 
eine Stelle in unferm Drama aufmerffam zu machen, weldhe von 
den Ueberfegern und Erklärern Shaffpeare’d3 einfaher und ben 
Worten und dem Zufammenhange angemeffener gegeben werben 
fönnte. Donalbain fagt (vergl. p. 36 und 91): 


Our separated fortune 
Shall keep us both the safer. 


Die gewöhnliche Lieberfegung lautet: „Unſer getrenntes Gfüd ver- 
wahrt ung befjer,” und thut dann bei ber Erflärung den Worten 
offenbar Gewalt an. (Siehe Steevend und Malone.) 

Wir Schlagen ftatt deffen die Ueberfegung: Vermögen, Habe 
(dignity) vor und erflären that of Ihe one as Prince of Cum- 
berland and that of the other Ihe isles of Ihe North Channel 
which he received in the Jistribution of favours, (cf. Sc. IV.) 
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Sons, kinsmen, Ihanes elc. 
Signs of nobleness shall shine-on all deservers. 

Daß unter „Ireland“ die Inſeln des North Channel gemeint 

find, laßt ſich aus den Worten ſchließen: 
The merciless Macdonwald 
» » » 

from the western isles, wo — kernes and Gallowglasses 
zu ſuppliren iſt. Wir verſuchen zu erklären: He may perhaps 
call it a fortune because only newly received. It is certain 
„England“ means only Cumberland, for there is no mention 
made of the court of king Edward, and the army with which 
Malcome returns is all from the north. A censiderable part of 
Scotland was reckoned to Cumberland and the isles to Ireland. 
Möchte diefe Andeutung dazu dienen, die Aufmerffamfeit der Erffä- 
ver auf eine Stelle zu leiten, bie gewiß der Beachtung werth iſt. — 

Macbeth ift eins derjenigen Stüde Shaffpeare’s, welches ſich 
vorzugsmweife zur Lectüre in der Schule eignet, und wir fönnen 
bie Gelegenheit nicht vorübergehen Taflen, daß H'ſche Buch noch 
beßhalb ganz befonders zu empfehlen, weil es vielen Stoff zu 
fhriftlihen Ausarbeitungen an die Hand gibt; zugleich erlauben 
wir und eine ffizzirte Andeutung mitzutheilen, wie wir etwa ben 
erſten Act der Tragödie zu einer freien Reproduction in der Schule 
benugen würden. Diefe Sfizze ift von unferem verehrten Mit: 
arbeiter, O. Elwell, der vielleicht auch die andern Afte ber 
Tragödie in ähnlicher Weife bearbeiten wird. 

Subject: Temptation; illustrated in the first Act of Macbeth. 

Motto: Oftentimes to win us to our harm 
The instruments of darkness fell us fruths; 
Win us with honest trifles to betray us 
In deepest consequence (Sc. IH.) 

Introduction: Such is the moral of Ihe first act of this tragedy; — 
relate briefly the general story. 

The witches: Macbeth was tempted by the promise of three wit- 
ches; give a description of their character and appearance (Sc. I & Ill.) 
Points to observe: Their delight ia storm, desolation and spiteful cruelty, 
{heir being neither like men nor women. Though we cannot now be- 
lieve in the existence of such beings Shakspeare has done well as a 
poet to introduce them. Why? Because 1) it was a superstition of the 
age in which he lived, and iherefore though incredible not strange; 
2) their haleful nature heightens the horrors uf the crime to which they 
tempt Macbeth; 3) because in this way our sympathy for Macbeth is ex- 
cited, he being not represented io us as a bad man, but as being led 
away by temptation. 
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Character of Macbeth: His valour (Sc.I1.); his repugnance to crime 
(Sc. III.) his loyalty (Sc. IV.); his nature was affectionate, honorable 
(Sc. V. Lady M’s. speech Sc. VII. Soliloquy and dialogue following); 
— — His defects: he was superstilious (contrast between him and Ban- 
quo. Sc. III. dialogue); he was ambitious (Sc. V. letter to Lady M.); 
his disappointed ambition drives him on to {he commission of crime (Sc. IV. 
at the end), he is weak enough to acknowiedge to his wife the super- 
stition which he dare not avow to Banquo (Leiter Sc. VII.); he allows 
his own better feelings and judgment to be overruled by her. 

Character of Lady Macbelh: Penetrating mind, contempt of principle, 
cruelty (Sc. V.); hypocrisy (V. VI. VII); imperious character (VII.): 
yet even this detestable woman is not a monster (Sc. II. Act. 11.) 

Conclusion: Thus superstition, or „the powers of darkness“ when 
an „honest trifle“ such as Ihe promise of being Thane of Cawdor was 
fulfilled beirays Macbeth into the most criminal resolulions; teaching us: 
not to yield fo superstition which by inflaming Ihe imagination weakens 
the judgment, — not to allow our imaginations fo play with hopes to 
which we have no right; because (three last speeches of the dialogue 
Sc. VII.) we are ihus templed to admire those whose wills are more 
energetic and passions less under control and then led to adopt criminal 
resolutions under Ihe weak hope of escaping detection. s 


— —— —— — — — — — 


Ueber den neuen „Lehrplan für die Herzfglih Naffauifhen Gym— 
nafien.“ 


Man wirb fi erinnern, daß im Laufe des vorigen Jahres ein wohl 
unterrichteter Gönner ber fremden neueren Sprachen fih in der „Rhein: 
und Mofelzeitung“ über bie fliefmütterliche Berückſichtigung diefe® wichtigen 
Lehrfaches anf den Gymnafien des in neuefter Zeit durch Schulreformen viel 
bewegten Herzogthums Nafiau klagend vernekmen ließ, und ficherlich fanden 
feine wohlbegründeten Befchwerden zumal in der Hauptſtadt bes Landes, viel- 
feitigen Anklang. Bon dem Etanbpunfte bes praftifchen Nutzens aus 
gehend, wies jener Korrespondent baranf Hin, daß Naffau, ale Rheinufer: 
ftaat, noch mehr aber ale Land der Kurorte, das unabweisliche Bebürfniß, 
und fomit die Verpflichtung habe, zu Nutz und Frommen feiner Staate- 
Diener, auch anf den Gelehrtenſchulen dieſe Sprachen mit einer angemefienen 
Stundenzahl zu bedenken; namentlich bedauerte er, daß bie vier Unterflaffen 
ber neuerrichteten drei Gymnaſien gegen frühere Beftimmungen in diefem Fache 
bebeutend verkürzt worden feien, was nothwendig zur Folge haben müfle, daß 
Die aus diefen Klaffen in ein Gewerbe oder höhere Realanftalten übertretende 
Enbjefte von dieſem Unterrichte einen nur höchf geringen Gewinn haben könn» 
ten. — Nicht von dem Nüplichfeitsprincipe ausgehend, fondern in 
höherem Intereffe, halten wir es für Pflicht unfern Lefern zu melden, daß 
bem fürzlich im Drude erfchienenen neuen „Lehrplan für bie Herzoglich 
Naſſaniſchen Gymnaſien“ gemäß die franzöfifhe Sprache, bie 
einzige fremde, welche in den öffentlichen verbindlichen Etudienplan aufgenom⸗ 
men ift, abermals nicht nur in den untern, ſondern auch in den beiden 
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oberften Klafien diefer Anuftalten eine namhafte Reduction erfahren hat, 
und es full uns, nach dem aus biefem ganzen Dorumente bervorleucdhtenden 
Geifte zu ſchließen, nicht wundern, wenn bie den Bebürfnifien bes Landes fremb 
gebliebenen Verfaſſer diefes Aktenſtückes auf die unausbleiblihe Erfolglefig: 
keit biefes fo gelähmten Lehrzweiges geftügt, bei einer zu erwartenden zweiten 
Auflage ihres Werkes diefe Sprache als unnüb ganz und gar aus dem 
Gymnaſialbereiche verweifen. 

Die feit fünf Jahren in Abnahme begriffene Anzahl ber, der franzöñ⸗ 
fhen Sprache zugewiefenen Lehrftunden flellt fih nacdy ben uns zugefommenen 
Programmen und dem neuen „Lehrplane” wie folgt. 

1831. 18/.6. Meuer Plan. 
Unterflaffen zu An fämmtlichen Eymnafen. An fämmtlichen Symuafien. 
Wiesbaden. 





VIII. 2 Stunden. 0 0 
vu.3 „ 2 0 
vI 8 " 3 4 
V. 8 u %, 3. 
Oberflaffen zu 
Weilburg. 

IV. 3 Stunden. 3 3 
In. 8 ” 3 3 
1. 3 u 3 2 
. 3 u 3 2 

23 m po. 17 


Neues Berhältnig fämmtlicher Eprachflunden: 

Lateiniſch 68. Deutſch 30. Griechiſch 29. Branzöfifch 17. 

Aus einer DBergleichung diefes neuen Dorumentes mit ben frühern Pro: 
grammen geht zwar hervor, daß, mit Ausnahme ber beutfchen Sprache, 
ſaͤmmtliche Sprachfächer ſich eine verhälinifmäßig unbedentende Rebucion muß: 
ten gefallen lafien, da aber das Franzoͤſiſche bereits auf das möglichfte minimum 
gefeßt war, fo möchte es fchwer fallen, außer den oben angegebenen That: 
fachen, für befien abermalige Schmälerung einen Grund zu finden. Daß 
übrigens bei der Aufitellung dieſes neuen in mancher Hinficht hoͤchſt intereſſan⸗ 
ten Lehrſyſtems Fein Mann von Face zu Math gezogen wurde, if im Allge 
meinen ſchon daraus erflärlich, daß dort, wie noch an andern Orten, bie mit ber 
paͤdagogiſchen Geſetzgebung Betrauten mit einer gewiffen Schen vor den immer 
lauter werbeuden Anfprüchen und Sortfchritten der modernen Philologie jede 
Gelegenheit vermeiden, dieſe ſich herandrängende Stiefichweiter zu Worte kommen 
zu lafien; eine nähere Begründung für unfere Behauptung liegt aber hier in 
dem Eurzweiligen Umftande, daß von der ganzen Literatur der Branzofen, 
gegen welche manche junge und alte Philvlogen nad alter Obfervanz fo gerne 
eine vornehme Verachtung affertiven, nur der Liederdichter Beranger () 
als nennenswerth erachtet wurde. Kaum kann man es anders denn ale einen 
verzeihlichen Hohn anfehen, wenn ein dem Berfafler der „Gran Schnips* 
ähnlicher Dichter als alleiniger Träger der Literatur eines gebildeten Bolfes 
auf einem deutſchen Gymngflallehrplane figurirt, und man fühlt ſich gleichfam 
in Die Zeiten der Deutfchtümelei und bes Franzoſenhaſſes verſetzt. Einen 


* 
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grellen Goutraft bilden hierzu folgende unter ber Rubrik „Allgemeines“ 
fichende, eine ganz andere Tendenz verfündende Zwedbeflimmungen: 


„Die franzöftfche Sprache und Literatur wird auf den Gymnaſien gelehrt, 
um ben Jüngling durch Ginführung in eine zwar moderne, aber Doch fremde 
Melt, Denfweife und Eyrade geiſtig zu bilden und ihm bie Fähigkeit zu vers 
leihen, daß er die Schriften, welche in dieſer Sprache abgefaßt find, und ihm 
als Gebildeten, oder für fein Fachſtudium nahe liegen, verftehen und fich der 
Sprache ſelbſt zur Gonverfation über ſolche Gegenftände mit Leichtigfeit bedies 
nen fann.“ 


„Das Ziel ift alfo Leichtigfeit des Verſtändniſſes fowohl von profaifchen 
Schriftſtellern, als auh von’ Dichten, und Pertigfeit im mündlichen und 
fchriftlichen Ausdrude. Dies Ziel ift zu erreichen durch flete Uebung im Ueber 
ſetzen aus dem Deutfchen ins Branzöfifche unb durch zweckmaͤßige Lectüre, vers 
bunden mit frühzeitigen fehr fleißigen Sprechübungen.“ 


Diefer Normalfag zerfällt feinem Inhalte nach, in zwei Haupttheile, den 
rein ſprach lichen und ben Literarifchen, bie geiflige Ausbildung 
bezwedenden. Erſterer ift nach dem Wortinhalte ber ausführenden Bors 
fchriften vozugsweife Aufgabe der unteren und mittleren Klaſſen bis incl. 
Klaffe III. Zuerſt erfcheint es durch Nichts gerechtfertigt, daß diefer Sprach: 
kurſus, welcher nach früheren Programmen ſchon in Klafie VIIL., fobann in 
Kaffe VII. begann, um ein weiteres Jahr, wenn auch mit vier Stunden, 
verfchoben wurde, indem bie Erfahrung lehrt, daß grade die Jahre von 10 
bis 12 vermöge ber biegfameren Sprachorgane und vorherrichenden Gedaͤcht⸗ 
niſſes fich vorzugsweife zum Grlernen fremder Sprachen eignen. Im fchroffen 
Gegenſatze zu den an mehreren Stellen fi) Fundgebenden philanthropifchen, ja 
frommen Geſfinnungen gegen die liebe Jugend ergibt fih für Klaffe V. eine 
Anhäufung von Sprachfloff, welche, einer nur zu gewöhnlichen Erfahrung 
gemäß, wiederum zum Nachtheile des gefeblich minder bedachten Faches aus⸗ 
fchlagen muß. Nachdem nämlich in ben beiden unterſten Klafien möglichfte 
Schonung binfichtlih der häuslichen Aufgaben empfohlen worden, wird von 
13jährigen Knaben erwartet, daß fie neben einer Maſſe von lateinifchen, gries 
hifchen und beutfchen Arbeiten, Geſchichte, Seographie, Arithmetif u. f. w. 
bei einem 3Ründigen Unterrichte die ganze Formenlehre einer dritten 
Sprache eingeubt haben. Zu diefem Zwede werden empfohlen Ahn's „Lehr: 
gang“ oder Sifenmann’s „Stufengang“ nebfl einem paflenden Lefebuche. 
Die dieſes Penfum aber „möglihft ohne mehanifhes Conjugiren“ 
zu bewerkſtelligen fei, "mußte uns um fo unflarer bleiben, als einerfeits obige 
Slementarwerke auf Wiflenfchaftlichfeit Feine Anfprüche machen, anberfeits aber 
förmliche grammatifche Behandlung nicht geboten, fondern die Sugrunblegung 
einer Sprachlehre nur erlaubt wird. — Aufgabe der Klaffe IV. und III. if 
Beendigung der Syntar (mit oder ohne Orammatif?). In lebterer „feien bie 
Leſebücher: ein gutes literar biftorifches Handbuch und für Furforifche 
Lectüre ein gutes Drama, Zumeilen werde ein ſchönes Lied 5. DB von Bes 
ranger dictirt und auswendig gelernt, auch zur Foörderung ber feinen 
Ausfprache. (sic) Als @rereitien werden beutfche Briefe, Erzählungen, 
Dialoge dietirt und gleich franzöfifch niedergefchrieben. Die nöthigen Erklä⸗ 
rungen, befvuders Eynonymif, Ballicismen und Nüaucen des Aus— 
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druds betreffend, „werden fparfam Hinzugefügt, wo möglich immer im fran- 
zöflfcher Sprache.“ 

Hier fchließt der eigentliche fprachliche Curſus, weichen kaum fo viele 
Etunden zugewiefen find, als zur Ueberfeßung des Cornelius Nepos nöthig 
find. — Voila un tour de force! — Nach der ganzen Faflung obiger Bor 
fchriften werden unfere Lefer in Betreff ber offen liegenden Tendenz berielten 
feinen Augenblid in Zweifel fein. Bir find aber der Meinung, baß ein 
möglichſt ſchnelles Abrichten zum glatten Barliren einer Sprade, 
fie fei welche fie wolle, der beutfchen Gelehrtenfchulen unwürdig und bei ben 
gegebenen Berhältnifen, zumal bei vollen Klafien unmöglich if. — Bor 
Accentlehre und deren eigenthümlichen hiftorifchen Entwickelung, von Profobie, 
Metrik und Berfification, welche ſich doch nothwendig an die in ben beiden 
oferften Klafien mit zweiftündbigem Unterrichte anfchliegen, gefchieht mit 
feinem Worte Erwähnung. 

Wodurch aber und an was foll nun biefe reifere Jugeud in dieſen 
beiden Klafien „in jene zwar moderne aber doch fremde Welt und 
Denfweife* eingeführt werden. Wenn nicht an der Beobachtung ber Bifte: 
rifhen GEntwidelung bes Sprachgebäubes durch wiſſenſchaftliche Behandlung 
ber Grammatik, wird etwa dem Lehrer geftattet fein, ein moralifch »erhebenbes 
Werk, wie Marmontel’s Belisaire oder Montesgieu’s gedankenreiches Bud 
sur la Grandeur et la Decadence des Romains, oder eine von ben welt 
berühmten Reden eines Maffillon, eines Bourdaloue zu leſen? Keineswegs: 
Literarwerfe überhaupt follen nur „angefangen werben zu leſen,“ und 
bie Kortfehung ber Jugend anheimgeftellt werben. Nun höre man bie Fühnen 
Grwartungen, welche man unter ſolchen Umftänden auf zweiftündigen Unterricht 
in Diefen beiden Klafien fest: 

Klafie II. „In diefer und ber folgenden Klafie ift die Erklärung von den 
Schülern und dem Lehrer nur in franzöfifher Sprache zu geben. Tr 
Schüler muß an das Selbftfchaffen und freie Bewegen in ber fremden Sprache 
gewöhnt werben. Der Lehrer gebe jebt allgemeine Andeutungen über bie 
franzdfifche Literatur und ihre Hauptepochen in franzöfifcher Sprache, 
ee fahre fort mit Einüben ber Gaklicismen und fehe beim Ueberfeien ber 
Zectüre, welche nun ſchon mehr auf Poetifches fich erfiredt, beſonders 
anf gewählten deutſchen Ausdrud. Die fchriftlichen Arbeiten befhäftigen 
fi (!) mit Briefen und Erzählungen.” — Klaſſe I. „Die Lectüre fei bejon: 
ders Unterſtützung ber jetzt vollftändiger zu gebenden literar⸗hiſtoriſchen Meber: 
ſicht; manche größere Stüde, wie Dramen, Reben und bergl. werben an: 
gefangen zu lefen, und die häusliche Beendigung der Lertüre auf verfchiebene 
Weiſe Eontrolirt. Die Erereitien erſtrecken fich mehr auf Erzählungen, bie eine 
beftimmte Tendenz haben (?), und auf eigentliche Abhandlungen. Die Unter: 
haltung ift blos franzöfifch und zur weiteren Unterflübung ber Gewanbdtheit 
im Ausdrud, welche die Hauptaufgabe bildet, mag eine leichte bentfche Schrift 
ohne Vorbereitung mündlich ins Branzöflfche überfeht werden.“ 

Bon ber englifchen Sprache wird bios gefagt, fie folle in dem vier 
oberen Klaffen, je zu zwei Stunden, unentgeltlich und unverbindlich 
gelehrt werden. 

Wenn das Naſſauer Land fo glücklich iR, einen Lehrer ber neuern Spra⸗ 
chen zu befigen, welcher das in dem neuen „Lehrplane“ geitelite Penſam 
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feinem ganzen Umfange nad) zu leiſten vermag, fo kann er ſich dadurch in 
ganz Deutfchland ben ausgezeichnetftien Ruf erwerben. Wenn wir dies nun zu 
bezweifeln wagen, fo hegen wir doch zu den dortigen Lehrern das feſte Zu⸗ 
tranen, daß fie die bier befprochenen Vorfchriften nach Möglichkeit befolgen 
und ihren Troß für die fo fchroff hervortretende Hintanfeßung ihres Lehrfaches 
eben darin finden werden, daß, Dank dem Beifte unferer Zeit! ſolche Aufeinduns 
gen ihren Gulminationspunft erreicht haben dürften: post nebula Phoebus. 


m > A 


Grjichungsftoffe oder Beiträge zu einer erfolgreichen Erziehung der zarten 
Kindheit, von J. Foͤlſing, Lehrer an der G.⸗H. Garniſonſchule zu 
Darmſtadt. Darmſtadt bei Leeke. KL. 4. 164. 


Ueber alle Unterrichtsgegenftände erfcheint jührlich eine Menge von Bit: 
chern. Unter der Maſſe berfelben finft oft das DBeflere, ehe es noch recht bes 
fannt ift, mit in den Strom ber Bergeffenheit hinab. Am wenigften bearbeitet 
it der Bildungszweig, ber von der Erziehung und Entwicklung junger, noch 
nicht fchulfähiger Kinder handelt. Es fehlt nämlich an praftifchen, aus dem 
wirklichen Leben hervorgegangenen Arbeiten; alfo an Werfen, bie nicht blos 
in der Idee wahr und gut find, fondern auch für die Praris etwas taugen. 
Darum begrüßen wir freudig vorftehende Erziehungsftoffe, eben weil fie ein 
Probuft vieljähriger Erfahrung find, gute Etoffe liefern, und zugleich zeigen, 
wie diefelben verarbeitet und angewandt werden Fünnen und follen, befier ges 
fagt: wie fle in des Verfaſſers Kleinfinderfchule und in feiner Bamilie ange: 
wandt worden find. Wer das Buch nicht nur flüchtig durchblättert, wie das 
gewöhnlidy von vielen Leuten gefchieht, fondern es Eeite für Seite forgfältig 
durchlieft und durchdenkt, der wird dem Ref. vollfummen beiflimmen, wenn er 
behauptet: das Buch ift praftifch, anregend, mit vielem Fleiß bearbeitet und in 
feiner Art wohl das vollfändigfte und brauchbarfie, was bis jeht über 
Kleinfinder-Erziehung und Entwidlung gefchrieben wurde. Der Cinleitung 
zufolge, ift dies der erfte Band eines größeren Ganzen. Doch bilden dieſe 
Erziehungsftoffe ein Ganzes für fi, was von jedem ber fulgenden Bände 
ebenfalls zu wünfchen wäre. Möchte dies Buch den Anflang finden, den es 
mit vollem Rechte verdient! 


Gin Wort über Viehoff's Commentar zu Goͤthe's Bebichten, ale Erwiederung 
an Herrn H. Dünper. 


Durch eine Kritif des Hrn. Dünger über Viehof f'& Commentar zu 
Goͤthe's Gedichten (in dem Feuilleton der Mr. 96. der Kölnifchen Zeitung) 
fühlte fi) der Unterzeichnete angeregt, feine von ber des Hrn. Düntzer abwei⸗ 
ende Anficht über dafjelbe Werk zu veröffentlichen, um zu beweifen, baß bie 
von jenem Gelehrten ausgefprochene Rüge in manchen und zwar wefentlichen 
Punkten ungerecht geweſen fei. Diefe kurze Gegenkritik iſt in dem Feuilleton 
der Nr. 309. berfelben Zeitung gebrudt worden. In Grwiederung auf diefelbe 
erklärte H. Dünger in der Anmerfung zu einem von ihm gefchriebenen Artikel: 
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(im Feuilleton der Nr. 316. der Köln. Btg.) „Unter allen Behauptungen gegen 
mich trifft nur eine die Wahrheit, nämlich die, daß Viehoff wirflich die Leie 
arten zum Gedichte „Hans Sachſens poetifche Sendung“ gegeben bat.... Das 
Vichoff forgfältige und gewifienhafte Unterfuchungen über die Geliebten Goͤthes 
gegeben, ift eine Unwahrheit” 2... Cine ſolche Erwiederung durfte ber 
Unterzeichnete feiner felbft wegen nicht mit Etilifchweigen übergehn; er erflärte 
baher in Nr. 323. der Köln. 3tg., daß er die Wahrheit feiner Behauptungen 
genügend darthun werde. Es ift alfo hier nicht der Zweck, das beſprochene 
Werk einer neuen Beurtheilung zu unterwerfen. Es bat nah Hrn. Dünger, 


einen andern Beurtheiler gefunden, befien Name im ganzen Baterland zu 


über deſſen Gränzen hinaus einen guten Klang hat.” Barnhagen von Ent 
(im Gränzboten Nr. 44.) nennt dieſes Werk, das von Hrn. Dünger mit 
fonderbarem Eifer und zu wiederholten Malen als ein unglückliches, bück 
unzuverläffiges bezeichnet wird, — ein durch Einfiht und Sorgfalt in der 
Ausführung gelungenes, in welchen das Dienliche aus Lebensnachrichten un 
literarifcher Kenntniß fleißig zufammengebracht if. „Bo es den geifigen Inhalt 
und befien Deutung galt,“ fo schließt jenes Urthell, „it aus ben Tiefen 
der Forſchung das Möthige zu Tage gefördert.” Dem Unterzeichneten liegt 
nur ob, fein Berfprechen zu erfüllen und dadurch den Vorwurf der Unwahr: 
beit, ale hoͤchſt willführlih gemacht, von fich abzumeifen. Er hatte an dem 
bezeichneten Orte geäußert: „Aber was foll man erft zu dem Borwurfe fagen, 
die Unterfuchung über die Geliebten Böthe's fei ganz von ber Hand gewiefen, 
ba diefelbe mit dem gewifienhafteften Fleiße durchgeführt, mehr als 50 Eeiten 
in bem vorliegenden erften Bande anfüllt?" Hr. Viehoff Handelt auf E. 22 
u. ff. von dem aus Wahrheit und Dichtung befannten Gretchen, der 

Tochter eines Wirthes, bei weichem der Knabe Göthe mit Burfchen vorgerück⸗ 
ten Alters verkehrte, und ſetzt gründlich auseinander, wie und durch welche 
Umftände fein Berhältniß zu dieſem Mädchen ohne bedeutenden Erfolg für 
feine poetifche Production geblichen fe. Es wird dann (S. 33) feiner Nei: 
gung zu Annetten in Leipzig erwähnt und (S. 73) der Einfluß erlägtert, den 
diefelbe auf feine bichterifchen Leiftungen wie auf feine Gefinnung im Allge 
meinen äußerte. War zur Grundlichkeit der Forſchung erforderlich, dag dem 
Stammbaume biefer beiden Mädchen nachgefpürt wurde, fo if dieſem Au 
fpruche freilich nicht genügt; aber was der Ernft gefchichtlicher Darſtellung 
geftattete und begehrte, ift geichehen. Bon S. 93 an wird eine neue Epoche 
in ber @ötgifchen Lieberdichtung befprochen, welche durch eine neue Neigung 
reiche Anregung erhalten hatte. Der Gegenfland biefer Neigung, fo wie Bic 
ganze Gefchichte bes Verkehrs Göthe's in der Pfarrer -Bamilie zu Sefenheim, 
ift duch Wahrheit und Dichtung fo fehr befannt, daß es zur Erläuterung 
ber hierher bezüglichen Lieder, nur weniger Zufäße bedurfte, und biefe werden 
gemacht, und mit Sorgfalt werden fpätere Klänge bes Dichters anf die Stim- 
mung bezogen, die aus dem Wufgeben jenes Berhältnifies hervorging. In 
Bezug aber auf das fernere Schidfal dieſer Geliebten, der Goͤthe's Mufe fo 
viel verdankte, wird auf mehrere hieher bezügliche Aufſätze und namentlid 
Greimund Pfeifers im Jahre 1841 erfchienene Schrift „Goͤthe's Yriederife“ 
bingewiefen, ohne daß dieſe jeduch als eine zuverläffige Quelle bezeichnet wird: 
im Gegentheil wird ihr Anfehn verfchiedentlich wanfen gemacht. Die Aufgabe 
eines Gomnientators beſtand nicht in Sammlung literars hiflorijcher Anekdoten, 
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fonbern, mie ber Titel feines Werkes es ausdrücklich fagt, darin, die Gedicht: 
zu erläutern und auf ihre Beranlaffungen, Quellen und Borbilber 
zurüdzuführen. Diefes iR auch in Bezug auf die an die Geliebten gerichteten 
Gedichte von dem Verfaſſer gefchehen; die Berfuchung in das Anefdotenmäßige 
überzugehen lag bier nahe, namentlich wäre es leicht geweien, aus der ange 
führten Schrift die Befchreibung des Befuches bei Sophie Brion wiederzugeben; ' 
wir mäüflen im Interefle bes ernften Zweckes feines Werkes dem Berfafler Danf 
wiſſen, daß er fich hierzu nicht Hat verleiten laſſen. — Mit demjelben erniten 
Einne wird die Perfönlichkeit auch jener Frau vorgeführt, Deren Bekanntſchaft 
mit Göthe zu Werther’s Leiden die Beranlaffung gab. Es werden die Erläu: 
terungen, die Göthe felbft in Wahrheit und Dichtung gibt, mit der Geſchichte 
bes jungen Werther's von einem anonymen Berichtiger (Frankfurt und Leipzig 
1775) verglichen, und dann, mit großer Genauigkeit, in dem Gedichte „An 
Lottchen“ die Hauptibeen, welche jenem berühmten Romane zu Grunde lagen, 
nachgewiefen. In derfelben Weife wird über die als Lili in Göthiſchen Ge: 
Dichten figurirende Jungfrau gefprochen; ihr Alter wird genau angegeben, um 
die Aeußerung zuserflären, daß fie durch ihre zarte Jugendfriſche fo große 
Gewalt über fein Herz geübt habe, und felbft ihr Bamilienname wie ber ihres 
fpätern Gatten wird nicht verfchwiegen, 

Aus dem Gefagten wird Hoffentlih zur Genüge bervorgehn, daß ber 
Unterzeichnete berechtigt war, den Borwurf, bag die Unterfuhung über 
bie Geliebten Göthe's vom Herrn Bichoff ganz von der Hand 
gewiefen fei, für ungerecht zu erklären und zu behaupten, daß fie vielmehr 
mit gewiſſenhaftem Bleiße durchgeführt ſei. Vermißte Hr. Dünger bei bem was 
jenem als bie Brucht gewifienhaften Fleißes erfcheint Refultate einer forgfäls 
tigen und gewiffenhbaften Unterfuhung nad feinem Sinne, fo 
hatte er das unbeſtrittne Recht, diefes zu Außern; aber ben andere Geſtunten 
darum einer Unwahrheit zu zeihen, dazu fehlte jede Berechtigung, unb bie 
Unangemefienheit diefes Ausbruckes fällt jedenfalls auf ihn felbft zurüd. 

Düffelborf. 


Philippi. 


II. Programmenſchau. 


U _ U 0 nu 


Leber die Stellung des Altbeutfchen auf höhern Bürgerfchnlen, 
vom Rector Fr. Breier. Programm der höhern Bürgerfchnle zu 
Oldenburg. 1846. 


Zuvörberft ift zu bemerfen, daß der Verfaſſer unter Altdeutſch nur bas 
Mittelhochdeutſch verfteht; er hält es für unmöglich, daß einer im Ernſte 
verlangen könne, es ſolle auf einer Schule Ulfila's Bibelüberfehung ober 
Otfried's Kriſt nebſt Notter’s Palmen gelefen werden. Die Trage, beren 
Beantwortung er fich zur Aufgabe ftellt, iR nun biefe: „Hat das Mittelalter. 
infonderheit die Literatur des Mittelalters, in fich eine fulche Kraft, dag ſich 
daran die Flamme alles Männlichen, Wahren, Großen, Guten und Schönes 
entzänden laſſe?“ Bon ber Beantwortung bdiefer Frage hängt es allerding! 
ab, wie der Verfaſſer bemerft, ob man die Schüler mit altdeutfcher Grammatd 
und Sprache fo bearbeiten dürfe, wie die Gymnaſtaſten mit ber alten Gram: 
matif Jahre lang befchäftigt werden, b. 5. fo, daß fie nach unenblicher Mühe 
exit in den oberften Klaſſen einige Früchte ihres Schweißes .ernten. Referent 
glaubt, dag, nach bem in den höhern Bürgerfchufen faft allgemtin beobachteten 
Berfahren zu urtheilen, jene Brage beinahe als entfchieben betrachtet werten 
fönne. Indeß dürfte dies DBerfahren bei den Meiften mehr auf einem dunkeln 
Gefühl, als auf einer hellen Weberzeugung, wie fie fich in der vorliegenten 
Abhandlung ausfpricht, beruhen; und fo müſſen wir für das Kar und fräftia 
ausgebrüdte Votum in einer fo hochwichtigen Angelegenheit immerhin dankbar 
fein. — Des Berfaflers Antwort auf jene Frage lautet entjchieden verneinent. 
Zuerfi hebt er Den Mangel in der Literatur bes Mittelalters hervor, daß fic 
nur eine halbe Welt ift, indem ihr die Profa fehlt. Der Poeſie bee 
Mittelalters aber gebricht e8 wieder gerade an derjenigen Gattung, welche, wie 
fie in ſich alle Dichtungsarten, in ihrer Ausübung alle Künfle vereiniat, fe 
auch in ber Echulbildung ben Abſchluß macht, am Drama; denn die wmilte: 
alterlihen Myfterien und Faſtnachtspoſſen in der höhern Bürgerfchule zu ke 
handeln, wäre eine wahre Berfündigung an ber Jugend. Bon ben beiten 
Hauptgattungen, die noch übrig bleiben, ber Lyrif und dem Epos, liegt jene 
fhon ihrer Natur nach mit ihrer ganzen innerliden Welt fo weit über bie 
Schule hinaus, daß nur einzelne Probufte derfelben der Jugend nahe gebradt 
werben können. Der Berf. will, und, wie uns fcheint, mit vollem Rechte, nur 
einzelne Stüde aus Walter von ber Bogelmweide für die Schule geltın 
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lafien, deſſen Poeſie auch in dem bewegten Gefühl noch immer von Gedanken 
getragen und von Gefinnung gehoben wird, in befien Dichterwelt auch nicht 
bloß Gottes: und Frauenminne, ſondern Batriotismus, Manneswürde, That: 
fraft und Heimathsgefühl eine Stelle finden.” Was nun ferner das ritters 
romantifdhe Epos betrifft, fo ift es klar, daß auf einem fo genial unfittlichen 
Grunde, wie Sottfrieb’s Triſtan und Iſolde feine Schulbildung, feine 
Jugenderziehung aufgebaut werben könne. Aber auch dem Barzival will ber 
Verf. keinen Platz in ben höhern Bürgerfchulen zu eingehender, anhaltjamer 
Behandlung einräumen. Hier möchten fi die Meinungen ſcheiden. Referent 
befenut, daß er dem Verf. beitritt, wenn er, von ber oft bunfeln und wunder: 
lichen Sprache, ber labyrinthifchen Anlage -abgefehen, befonbers deßhalb die 
Dichtung für unjere Jugendwelt ungeeignet erklärt, weil das Beſte in dieſem 
Gedichte mehr Igrifcher, als epifcher Natur ift, weil der reale und faktifche 
Inhalt ganz der Abenteuerwelt ber übrigen mittelalterlichen Poeten angehört, 
und befonders weil ber eigentliche Kern und Mittelpunft des Gedichtes, die 
Schuld des Helden und feine Buße auf einer zu myflifchen Gefühlsgrundlage 
und zum Theil auf fcholaftifcher Dogmatik beruht. — Weiterhin verfährt der 
Verf. etwas zu fummarifch in feiner Abhandlung, indem er, ftatt der üßkigen 
Dichter und Werke der ritterlichen Romantif, die hier in Erwähnung fommen 
fönnten, einzeln zu betrachten, durch eine aus Ulrich von Lichienftein ausge⸗ 
hobene Stelle’ die geſammte Welt⸗ und Lebensanſchauung des Ritterthums als 
eine nur äußerlich religiöſe, ja als eine unſittliche und daher zur Nährung 
und Bildung unfrer Jugend burchaus untaugliche barzuftellen fuht. Warum 
erwähnt der Verfafler nicht mit Eineni Worte einer Dichtung, wie Gudrun. 
Nur Ein epifches Probuft der mittelalterlichen Literatur, „welches von allen 
berüdrten Verfehrtheiten frei ift, auf nationalem Boden und in eimer realen 
Welt ficht, eine Reihe von Geftalten, Charakteren und Kämpfen binftellt, wie 
fie feine Literatur aufzumweifen hat, dabei in Plan, Sprache und Daritellung 
einfach, ernſt, groß voll unerreihbarer Kraft und Erhabenheit,“ nur das 
Nibelungenlied will der Berf. in den höhern Bürgerfchulen gelefen, ja er 
möchte es von jedem deutfchen Jüngling auswendig gelernt wiffen. Aber nicht 
auf dem Wege ber alt und mittelhochbentfchen Grammatif, wie der Gymng; 
ftaft zum Homer fommt, fondern vom Boden aus, worauf er geboren ift und 
fteht, von feiner Mutterfpracdhe aus foll der Schüler zum Berfändniß def: 
felben gelangen. „Man verweile unter Borlefen, Erflären, Wiederholen, Aus: 
wendiglernen bei ben erfien Gefängen; und es wird nicht lange bauern, fo 
drängen die Schüler felb vorwärts. Iſt es doch Fleiſch von unferm Fleiſch 
und Bein von unferm Bein. ” 


Sp viel genüge, um auf diefe ber ernfleften Prüfung würdige Abhandlung 
aufmerkſam zu machen. 


— — 


Die Aa, Au und Ad. Vom Rektor Dr. H. K. Brandes. Programm bes 
Gymnafiums zu Lemgo. 1846. 26 ©. 4. 


Eine recht fleißige Arbeit. Der Flußnahme Aa ift fehr Häufig, 5 Flüſſe 
d. N. find im Gebiete der Ems, 2 der Wefer, 1 ber Lippe, 1 der Vecht, 
3 der Dfiel, 2 in der Provinz Drentge, 1 fließt in den Dollart, 1 bei Groͤ⸗ 


ningen, 2 in Nordbrabant, 1 bei DBreben, 1 in die Fleine Netbe, 1 bei 
Et. Omer, der bei Gravalines in die Nordſee fließt. — Ebenſo fommt ber 
Name oft vor in ber Schweiz, 2 Flüſſe in Unterwalden im Sarner unt 
Engelberger Thale, ferner die Melch⸗Aa im Melchthal, 1 bei Yargan, 3 im 
Kanton Zürich, die Blatt Heißt zuerft auch Aa, 1 in den Zugerfee, 1 in den 
Lauerzer Eee. — Ebenſo an ber Oftfee: 1 in Kurland, die heilige Aa an ber 
lithauifchen Grenze, 1 Aa im nördlichen Liefland. — Beſonders Häufig aber 
fommt das Wort vor in Schweden und Finnland, den Namen angehängt 
3. B. Mörrums A — und als Aar in Dänemarf, als Aa in Joland. Das 
Schwedifche gibt Auffchlug, da Heißt A = Elf = Fluß. 

Dafielbe Wort ift Aue oder Au, das 16 mal als Flußname im nordweñ⸗ 
lichen Deutfchland vorkommt, auch die Ilmenau gehört dahin. In Dünemarf 
ift Aue mit Aar gleichbedeutend. — Dafjelbe Wort ift ferner Aach, Ad, Ache 
und Achen, welches fih in ben fühlichen Gebirgsländern viel findet. 4 Flüſſe 
NR. Aach nimmt der Bodenfee auf, I Aach der Zellerfee, 1 fließt in bie 
Glatt, 1 bei Blaubeuern, 1 ohnweit Ulm in die Donau, 1 bei Memmingen, 
die Bregenzer Ach hat 2 Nebenflüfle d. N. Ach; 1 Ach fließt dem Lech parallel, 
1 in Vie Ifar, 1 bei Landshut. Ache und Achen finden fich befonders in ben 
Blußgebieten der Ifar, des Inn und der Salza, fo die Gafleiner, Krimmier, 
Pinzgauer Ache im Gebiet der Salza; in ben des Jun bie Debihaler Ache 
und eine andere Ache mit der Steinberger und Kundler Ache. In ben Chiem: 
fee fließt 1 Ace mit 2 Zuflüfien gl. R. Zum Gebiet ber Ifar gehört ber 
Achenfee. Ueberhaupt find mehr als 30 Flüſſe d. N. — Mit dem Worte Ach 
werden mehrere Wörter zuſammengeſetzt, 3. DB. die Golach, mehrere Steinad,, 
Stockach, Wutach, Elzach, Schiltach, Wolfach, mehrere Gutach, mehrere Eſchach, 
mehrere Ciach, mehrere Schwarzach, Elſach, Waldach, Brettach, Rodach, 
Kronach, Braunach, Weißach, Gerach, Naſſach, Volkach, Auerach, Ebrach, 
Beigach, Linach, Urach, Oſterach, Kanach, Weſterach, Dürach, Rottach, Aitrad. 
Sulzach, Aurach, Wertach, Loiſach, Windach, Leitznach, Moſach, Salzach oder 
Salza, Eiſak, ſaͤmmtlich im ſüdlichen und mittlern Deutſchlaud. 

Aa, Au, Ach, Achen iſt — Aha altſ., Ahva goth., Ouwe mhb. — aqua. 
Sicherlich daſſelbe Wort iſt Avon im Engliſchen und der Flußname Aar ober 

br. Bon diefen Flußnamen find nun auch viele Städte benannt, fo Aahaus, 
Aue, Aubab u. f. w. und die zahlreichen Dexter auf Au, die man nicht mit 
ben flavifchen Ortsbenennungen auf au vder ow verwechieln muß; ebenfe 
heißen viele Gegenden Aue; mit Ach find viele Stäbtenamen gebildet, auch 
Aachen ſtammt wohl bireft von aquae, welches Wort font in Baben ober 
Aix oder Aigue (Aigues) übergegangen iR — 
Herford. Hölfger. 


Das deutſche Kirchenlieb vor der Reformation. Vom Gynaftallehrer Dr. B. 
Hölfcher. Progr. des Gymn. zu Redlinghaufen. 1846. 38 ©. 4. 


Nach einer allgemeinen Einleitung über ben Firchlicden Gebrauch ber Ta: 
teinifchen Sprache (S. 15.) nimmt ber Verfafler für fein Thema drei Perioden 
an: 1) Bon der Finführung bes Chriftentyums in Deutichland bis gegen bie 
Mitte des 12. Jahrhunderts. 2) Bon ba bis zum Unde des 13. Jahrhunderts. 
3) Bon 1300 bis zur Reformation. 
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Daellen find dem Derf. befonders Wadernagel, Hofmann, Rambach 
Witzel's Psalter Ecclesiasticus, Uhland’6 Sammlung u. f. w. @r dehnt den . 
Begriff des Kicchenliches auf öffentlich gefungene geiftliche Lieder überhaupt 
aus, ſetzt die Anfänge religiöfer Poeſie in Deutfihland ins 9. Jahrhundert 
und theilt aus ber erflen Perivde den Lohgefang auf den heil. Petrus und Die 
Ueberfeßung des Rirchengebeis: Deus cui proprium etc. mit; doch fann man 
aus dem 8. sec. hieher den Hymnus des heil. Ambrofius und ben ambroſian. 
Lobgefang ziehen, wenn man auch das Weffobruner Gebet ausfchliegen will. 
Aus der zweiten reicheren Periode theilt der Verfaſſer mehrere Lieder mit und 
handelt auch von ben Sequenzen. Aus ber britten Periode find berüdfichtigt 
Erquenzen, während der Mefle gefungene Lieder (auch das n. E. Luthern zu: 
gefchrichene Lieb: „Vom Himmel hoch da komm ich her“ u. f. w.), Marien: 
lieder u. |. w., alte umgeänderte Lieder, Weberfeßungen Lateinifcher Hymnen, 
auch das Lied „In Mitte unfers Lebens Zeit," faͤlſchlich Luther zugefchrieben, 
findet fich fchon früh. Im Ganzen gibt der Verfaſſer 45 Proben. — 


Herfo rd. 
Bölfcer. 


— — — — 





— — 


Leben des Georg Rollenhagen. Vom Oberlehrer Lütcke. Progr. des Berlin. 
Gymn. zum grauen Kloſter. 1846. 16 S. 4. 


Wir erhalten nur einen Theil der Abhandlung über R., doch hat er Werth 
für die Literaturgeſchichte. Unter den Quellen nennt der Verfaſſer beſonders 
die Leichenrede auf R. von Aron Burckhardt 1609, die über die äußerlichen 
Verhältniſſe ziemlich ausführlich iſt. R. war geboren 22. April 1542; feine 
Kinderjahre verlebte er traurig, er war befonders fehr kraͤnklich. 1556 kam 
er auf die Schule zu Prenzlau. Dann iſt er in Manefeld und Magdeburg. 
1560 geht er auf die Univerfität Wittenberg. 1563 Nertor der Sohannisfchule 
in Halberſtadt. 1565 wieder nad Wittenberg als Hofmeifter. Hier wurde 
das Gebicht R’S verfaßt, aber erft 1595 herausgegeben. 1567 ging er nad 
Braunſchweig, Hierauf nach Magdeburg als PBrorector, 1575 — 1609 war er 
Rector. Er war zweimal verheirathet und hatte viele Kinder, doch flarben bie 
meiften lange vor ihm. Bekannt gemacht Hat fich ein Sohn aus zweiter Ehe, 
Gabriel, durch feine Juvenilia 1606, und unter dem Namen Angelius Lohr: 
bere Liga 1614 durch eine beliehte beutfche Komödie: „Amantes amentes.“ 
@in fehr anmuthiges Spiel von der blinden Liebe oder wie mans deutfch nennt 
von der Lefteley u. f. w. Diefer war wahrfcheinlich Juriſt. 

R. farb 1609. Trog feiner vielen Förperlichen Leiden war er im Umgange 
heiter. Als Schulmann wirkte ex bedeutend, fo daß ber befannte Taubmann 
(1595 Prof. Poeseos), um ihn fennen zu lernen bei ihm auf einige Wochen 
als Schüler eintrat, welche ergößliche Anekdote der Derfaffer mittheilt. Auch 
als Prediger fand R. in. Anſehen und Ichnte einen Ruf nach Berlin propter 
inconstantiam aulicam ab. Seine gelehrten Kenniniſſe waren bedeutend, aud) 
in Raturwifienfchaften, mit Tycho be Brahe fland er in Briefmechfel. Er 
hielt auch etwas auf Aftrolugie und darüber Borlefungen, fam auch mit bem 
Hauptfalendermadger der Zeit, dem Frankfurter Profeſſor Origanus, den er 
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eines Plagiats gegen ihn befchulbigte, in Streit. Die Lehren der Aldyymirten, 
die ihm wohl befannt waren, verfpottete er, namentlich den Hanptalchymiften 
Leonhard Thurneifier, 3. B. auch im Frofchmäusler. (Die Abh. bricht hier ab.) 


Herford. . 
Boliſcher. 


Ueber eine im Jahre 1705 zu Arnſtadt aufgeführte Operette. 
Brogrammenfchrift des Gymnaſiums zu Arnfladt, 1846. Bom Ti: 
rector Dr. K. Th. Pabſt. 


Ein ſchätzenswerther Beitrag zur Geſchichte der deutſchen Rationalliteratur. 
Die Operette, deren Text von Actus II, Sc. 2. an unverkürzt mitgetheilt ıB, 
führt den Titel: „Die Klugheit der Obrigkeit in Anordnung bes Bierbrauent.“ 
Ihr wahrfcheinficher Verfaſſer ift der damalige Rector der Arnſtädter Schule 
oh. Friedr. Treiber; als Componiſt wird durch die Eage der damale in 
Arnftabt als Organift angeftellte Joh. Sehaftian Bach bezeichnet. Leider 
find die Nachforfchungen zur Auffindung der Muſik bisher vergeblich geweſen 
Der äjthetifche Werth bes Operntertes ift freilich nur fehr gering anzufchla 


gen; befienungeachtet find wir für die Mittheilung befielben, wie für bie vem | 


Herausgeber beigefügten Bemerfungen, zu Bank verpflichtet, da das Stück 
fowohlein Fultur -hiftorifches, als fprachliches Interefie hat; Letzteres befondert 
dadurch, daß bie darin auftretenden Bürger und dienenden Perfonen fen 
Thüringifch »Arnftäbtifchen Dialect reden. 


Tabellarifche Ueberficht ber deutſchen Literaturgefchichte (vierte 
Fortſetzung und Schluß) vom Oberlehrer M. 2. Böbel, Programm 
bes Gymnaſiums zu Gleiwitz. 1845. 


Je reicher das Feld der deutfchen Literaturgefchichte in ber jüngſten Zei: 
angebaut worden if, um fo willfommener müſſen ſolche tabellarifche Zufam 
menftellungen ber wichtigften Rejultate fein. Sie haben vor furgen Compen 
dien den Borzug, daß fie durch eine für das Auge leicht faßliche Gruppiruns 
der zufammengehörigen Erfcheinungen dem Gebächtniffe zu Hülfe fommen. Ten 
Nachtheil, daß fle Feinen continuirlich entwidelnden Gang geftatten, kümmen 
fie einigermaßen mildern, indem fie ben einzelnen Abſchnitten allgemeinere. 
zufammenfaflende Grörterungen vorausfchiden und nachfolgen laſſen. Tieres 
iſt denn auch in der vorliegenden Programmenfchrift, obwohl nicht in dem 
wünfchenswerthen Grab und Umfange, gefchehen. Mit der Anordnung an? 
Reihenfolge Tann ſich Neferent nicht überall einverflanden erklären. Die 
Charakteriſtik der einzelnen Schrififleller iſt haͤuſig recht ſcharf umb trefient 
und läßt für ben Zwei, dem das Buch dienen foll, wenig zu wünſchen übrig. 
Bei einigen jedoch fcheint mir der Derfafler zu fehr den Altern Literarhiftorikern 
wie Joͤrdens, Br. Schlegel und befondere Wachler gefolgt zu fein, wogegen 
Bervinus und Schäfer nicht in gehörigem Maße berädficktigt fein bürften. 
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Sollte der Hr. Verfaſſer, was zu wünfchen wäre, feine Arbeit auch abgefon- 
dert, als eine ſelbſtſtaͤndige Schrift, herauszugeben beabfichtigen, fo wären 
befonders für die ältere Literaturgefchichte die trefflichen Vorleſungen Bilmar’s 
noch zur vorherigen Benubung zu empfehlen. 

. B. 


Bürger auf der Schule Bon Dr. Herm. Adalb. Daniel. Progr. des Paͤda⸗ 
gogiums zu Halle 1845. 24 ©. 4 


Das Programm befchäftigt ſich weniger mit Bürger als mit den Lehrern 
bes Paͤdagogiums zu ber Zeit als Bürger daſſelbe befuchte, und zwar enthält 
es hauptſächlich biographiſche Notizen und kurze charafterifiifche Anfichten der⸗ 
felben aus den Akten ber Schule. Inſpector war damals Johann Anton Nies 
meyer, Großoheim des jeßigen Directors, ein Mann feiner Zeit, von chrifts 
lichem Ernſte durchdrungen, freilich mit orthodox pietiflifchem Beigefchmad, 
voll von @ifer gegen alles was nach weltlichen Bergnügungen ausfah. Neben 
- ıhm tritt befonders Chriftian Leifte hervor, welcher 1815 als Profeſſor in Wol- 
fenbüttel farb; er ergänzte in vieler Hinficht, vorzüglich im ber Gabe zu eigner 
Thätigfeit anzuregen, Niemeyer's Wirkfamfeit. 

Unter diefen Männern befuchte Bürger die Schule. Der Geburtsort des 
Dichters Heißt, wie Hr. D. nachweiſt, Molmerswende (gewöhnlich Molmerfch- 
wende gefprochen), ein -Dörfchen in ber aſſeburgſchen Herrſchaft Kalfenftein 
(nicht Wolmerswende, wie e8 in der Biographie von Althof, in den bivgraphi- 
fhen Notizen bei Echtermeyer, Schwab, Wolff u. f. w. heißt), eine freilich 
nicht beſonders romantifche, aber gefegnete und nicht uninterefiante Gegend. 
Am 8. September 1760 kam B. auf das Pähagogium (nicht 1762, wie die 
gewöhnliche Angabe lautet). Aus dem Schularchiv theilt Hr. D. Nachrichten 
über die Wohnuug B's. mit. Allgemeines Iuterefie findet die Bemerkung, 
baß unter B's. Schulfameraden genannt werben: der Kanzler Niemeyer, ber 
Theologe Knapp und der Dichter von Göckingk, über befien Freundſchaft mit 
B. aber genauere Kunde fehlt. 

Die Biographen fagen ferner, daß B. langſam an Leib und Seele He: 
wachen fe. Wir wiſſen aber nun fidher, daß DB. als er nach Halle Fam, 
von dem firengen Niemeyer mit Ausnahme bes Sranzöfifchen in allen Gegen- 
ſtänden nah Serunda gefebt wurde, daß fich nirgends Klagen über Mangel 
an FSleiß finden, daß er im Summer 1761 auf bem Actus ein felbfigefertigtes 
lateiniſches Sedicht vortrug und zu Oſtern 1763 im Lateiuifchen und Grie⸗ 
chifchen nad Prima verfeht wurde. Es wird ferner von Althof erwähnt, daß 
D. auf dem Päbagogium on bem üblichen Chrieumachen feinen Gefallen ge: 
funden, deſto garößern aber an ben Bersübungen bei Leite; die Lertionspläne 
aber fagen une, bag DB. nie bei Leifte vratorifchen oder beutfchen Unterricht 
gehabt Hat, jedoch nimmt Hr. D. an, daß die Nachricht Grund haben möge 
und entweder bie Lertionspläne ungenau feien ober Leiſte auch bei der Lectüre 
lateinifcger Dichter ſolche Uebungen veranftaltet habe. Am 29. Januar 1761 
hielt DB. eine deutſche Rede contra eos qui contumeliose dicunt, und am 
24. Juli 1761 ein carmen latinum, „non titulos sed merita esse aosli- 
manda.“ Oſtern 1762 fchilderte er in einem Inteinifchen Gedichte, deſſen Titel 
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fchoit den großen Einfluß Klopſtocks bezeugt, concilium palrum et angelorum 
in monte Golgatha.. Am 18. — 20. April fand eine Schulfeier des Hubma. 
burger Friedens flatt, am erften Tage declamirte B. eine Friedensode, und e— 
ift nicht unwahrfcheinfich, daß an diefem Tage die Empfindungen laut murten, 
aus denen Die ‚berühmte Etrophe entfland: „Der König und die Kaijerin ı. 
f. w.“ Zuletzt no auf dem Examen am 29. und 30. Septbr. 1763 befanz 
er in einer deutfchen Ode „Chriftum in Gethfemane.“ 

Bon Ereeffen auf der Echule, von denen feine Biographen reben, fagen 
die Schulaften nichts aus, und ehrenvoll bleiben die zwei Zeugniffe Niemener's, 
das eine ein Jahr nach feiner Reception abgefaßt: „des alten Seren Provifen 
Bauer in Afchersleben Enkel, hat ganz ungemeine Fähigkeiten und einen gleid 
großen Stolz;“ das andere bei feinem Abgange niedergefchrieben: „Bürger, dei 
alten Hospitals Provifors Bauer aus Afchersichen Enkel, befam einen Briri, 
wie ich auch von feinem Großvater, daß er auf Michaeli weggehen follt 
@s if ein alter, eigenfinniger Mann. Der Heine Enkel fist in Prima ein 
Halbjahr und it ohngefähr 15 Jahr alt. Er weinte und bat, ich möchte fen 
Stelle doch nicht vergeben; er wollte beim Großvater um Prolongation bitten. 
Aber ber alte Mann hat's abgefchlagen.“ 


— — — — — — — 


Extrait d’un commenlaire sur „Avant, Pendant et Apres,“ esquisses histo- 
riques, par Scribe, pr&c&d& de quelques notices sur la maniere 
d’enseigner la langue francaise aux commengants. Bon Brofee 
Dr. Braunbard. Brogr. des Gymnaſtums zu Arnfladt. 1845. 


In der Einleitung enimwidelt ber Hr. Verfaſſer die Gründe, weshalb ar’ 
ben Gymnaſien der Unterriht im Franzöfifchen gewöhnlich eine fo hoöchſt m 
tergeorbnete Stellung einnimmt und die Refultate deſſelben faft durchgaͤng: 
auf dieſen Anftalten als nur hHöchft unbebeutend bezeichnet werben koͤnner 
Das hieran vorzüglich die Unfenntnig des Branzöfifchen bei denjenigen Er! 
ift, welche mit vornehmer Miene über die Sprache aburtheilen, ohne daft 
fih nur im Geringften die Mühe geben, ein wenig tiefer in die Sache cin 
dringen, als fie Ddiefes eben auf den Schulbänfen an der Hand von Meibinyr 
Sanguin, Hirzel und wie die Herven alle weiter heißen mögen, vermochten, I! 
ift eine freilich fehr befannte Thatfache, aber noch unter den jeßigen Verhäll 
niffen fann- man nicht oft und dringend genug darauf aufmerffam machen 
Wir könnten in diefer Beziehung unferen Lefern bie intereffanteflen Stüchchen 
erzählen, woraus fie entnehmen möchten, woher es eigentlich komme, das ie 
manche innige Berehrer der Flaffifchen Sprachen von den „Abſurditäten“ I 
franz. Gram. reden, welche für fie eine wahre terra incognita if. Nur Tr 
fpield halber führen wir au, daß ein fehr bedeutender Schulmann gegen set 
fein wegwerfeudes Urtheil dadurch zu begründen fudhte, daß er Die Anficht and 
fprach, es fei denn doch widerfinnig, in dem Satze Pai parlö & son frere, 
le pasteur... den Nom. in der Appofltion zu ftellen, während im Hauptiahe 
die Beziehung im Dativ ſtehe. Man weiß wirflich nicht, was man auffelt 
Albernheiten antworten foll; nur das Eine dringt fih unmwillfürlich dem Der 
fenden auf: „Ihr Lehrer, die ihr ordentliche gramm. Studien bes Kranzäniden 
gemacht habt, fucht nur Durch tüchtigen Unterricht eure Kenntniß zu verbraiin 
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dadurch verfchafft ihr der Sprache allmählich bie beſte Stellung in der Schule, 
und ed wird bie Zeit fommen, in welcher die ganze Wahrheit der Characteri⸗ 
ſtik anerfanut wird, welche Schmidt in Neiße Grogr. 1843) von ber franzö- 
fifchen Sprache gemacht hat: 

On pourra preiendre que la langue francaise, fine dans sa grammaire, 
direcle dans sa construction, simple dans ses figures, precise, rapide, 
harmonieuse, facile surpasse toule autre langue en clart& et qu’enfin plu- 
sieurs auleurs fr. peuvent aller de pair avec ceux des Grecs et des Latins. - 

Hr. B. liefert uns in dem Borliegenden den Beweis, wie viel ein tüchliger 
Unterricht im Franzöfiſchen aud in formellee Hinficht nügen müſſe; nachdem 
er nämlich noch einige Bemerfungen über das Methodifche des Unterrichts in 
den neueren Sprachen gemacht hat, geht er zur Hauptfache und gibt uns das 
Bruchſtück einer Erflärung der Scribe’fchen Comödie (Scene 1 und 2), welche 
mit Gründlichfeit und Umficht ausgearbeitet ifl. Höchſt dankenswerth ift auch 
noch der Anhang, in welchem ſich eine Ueberſetzung der 16 erften Kapitel bes 
III. Buches von Cäfars comment. de bell. Gall. vorfinden, welche bein lateis 
nifchen Terte nach der Schneider’fchen Ausgabe gegenübergedrudt und mit 
Aumerfungen verfehen ill. Der Berfaffer ift ber Anſicht, dag man auf den 
Gymnaſien recht vft aus dem Lateinifchen ins Yranzöfifche überfegen müſſe⸗ 
weil man baducch eine große Menge Zeit gewinne. Da bie Artaud’sche 
Bearbeitung des Caͤſar fehr Eoftipielig ift und befonders in Rüdficht der Eri- 
tif Bieles zu wünfchen übrig läßt, fo wird der Verfaſſer in einiger Zeit eine 
vollftändige und billige Ausgabe des Caesar de bell. Gall. mit franz. Ueber: 
fegung veranftalten. Wir müflen die ausgefprochene Anficht auf das Entſchie⸗ 
denfle unteritügen, denn bei den Weberfeßungen, welche Geübtere aus einer 
fremden Sprache in die andere machen, lernen fie ihre Kräfte flärfen und 
erproben; die Borftellungen ber einzelnen Mörter und Redensarten gewinnen 
für fie an Deutlichkeit und auch in funtactifcher Hinficht iſt der Nutzen nicht 
unbedeutend. 


Exposilion des lois qui gouvernent la permutation des lelires, dans le 
passage des mols latins aux mots francais. Vom Oberlehrer 
Dr. Zange. Progr. des Gymnafiums zu Sondershaufen. 1845. 


Wenngleich die Abhandlung des rühmlichft befannten Verſaſſers über Die 
Verwandlung der Buchſtaben eben keine neuen Reſultate liefert, ſondern in 
anſpruchloſer Weiſe nur eine Zuſammenſtellung des bereits von Friedrich Diez 
Aufgefundenen ift, fo begrüßten wir fie duch mit aufrichtiger Freude. Nicht nur 
die aufprechende Form und die Klarheit ber Darftellung ift es, welche dem 
Leſer die Schrift des Hrn. 3. willfommen machen muß, . fondern vielmehr bie 
Gigenfchaft, nach welcher fie als eine Zugabe und wichtiger Anhang zu dem 
trefflichen etymologifchen MWörterbuche des verdienftvollen Haufchild in Leipzig 
betrachtet werden fann. Beide Schriften werben unzweifelhaft fehr dazu bei- 
tragen, einen größeren Einfluß dem Diez’fchen Werke zu verfchaffen, welches 
nad) feinem hohen Werthe noch lanye nicht genug gewürbigt wird. 


— — — — — — — 
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— — — — — 


Ecole poètique moderne de la Erance par Eugene Borel. Progr. bee 
Symnafiums in Stuttgart. 1845. 


Sn der Einleitung begründet der Verf. Die Anficht, daß es ungeachtet ber 
Bemühungen der Vermittler nicht mehr geläugnet werden koͤnne, daß bie fran- 
zöftfche Poefle zwei fo ftreng entgegengefehte Elemente befibe, daß aus ihnen noth⸗ 
wendig zwei verſchiedene Dichterfchulen hervorgehen mußten, wenngleich die 
jüngere nach dem mehr denn 25jährigen Kampfe in fi ‘das untrüglide Ber: 
gefühl des nahen Eieges mit freudiger Iuverficht trägt, fo kann buch bie ältere 
ihrer Niederlage wegen leicht tröften, denn es find ihr Lorbeeren im reicher 
Fülle geblieben. Ehe fih Hr. B. in die Schilderung bes Kampfes einläft. 
definirt und befchreibt er zuvörderſt bie Begriffe bes „Claſſicismus und Ro: 
manticismus,“ wie man biefelben in Bezug auf franzoͤſiſche Poefie aufzufaſſen 
gewohnt iſt. Die ganze Abhandlung zerfällt im zwei Haupttheile, in deren 
erſtem er weiter ausführt: „les pr&ludes et les circonstances les plus sail- 
lantes de la revolution litt&raire oper&e dans nos jours;‘ ein zweiter 
Abſchnitt ſchildert die neuere und bie ältere Schule nach ihren charafteriftifchen 
Eigenfchaften ganz im Binzelnen fowohl dem Inhalte als der Form nach und 
liefert intereffante Punkte zur Bergleichung ber beiden Richtungen. Die ganze 
Darftellung hält ſich möglichft objektiv und wenngleich der Verf. nicht umhin 
fann, feine Freude über alle die Schätze auszufprechen, welche bie neuer 
Schule einer Fundgrube entnahm, die ffeptijche und mürrifche Geiſter Tängk 
für erfchöpft hielten, wenngleich er es fich geftehen muß, daß fle noch für tie 
fernfte Iufunft reiche Ausbeute verfpreche, fo fchent er fh Doch, irgend einer 
ber beiden Schulen bie Palme des Sieges zuzuerfennen. — Es ergibt ſich 
aus biefen Andeutungen wohl von felbft, daß die ganze Schilderung ziemlich 
unparteiiſch gehalten ift, und ba fle zugleich in einer Höchft angemeffenen Form 
erfcheint und bie Entwidelung pragmatiſch und gründlich durchführt, fo ver 
dient fie Beifall und Anerfennung An einzelnen_Stellen nur erfcheint uns 
ber Styl etwas zu gefucht, wie wir es auch mißbilligen müflen, daß ſich in 
der Schrift mehrere fehr flörende Drudfehler vorfinden 3. B. p. 26. Nous 
sommes bion &loigne d& partager . . . und weiter unten celle preiendue 
reforme se reduit . . .. u. f. w. Uebrigens verdient bie Eleine Schrift weitere 
Verbreitung und gewährt au Schülern der oberen Klaflen eine angenehme 
und belehrende Lektüre. 


— — — — 


Sur lorigine de PAloxandréido du Clerc Lambert von Dr. A. Philippi 
Programm ber Realfchule zu Düfleldorf. 1846. 


Das dem Pfaffen Lamprecht zugefchriebene Alexanderlied gehört, wenn «3 
gleich nicht die feurigen Lobfprüche verdient, die ihm Gervinus zollt, bed 
jedenfalls zu den beiten poetifchen Crzeugniffen ber Zeit, im welcher es ent: 
fanden ift. Fehlt es dem Styl auch an Beweglichkeit, der Ausführung im 
Ganzen an Leben, Leichtigfeit und Anmuth, fo hat es dafür an vielen Etellen 
ſowohl Fräftige als liebliche Schilderungen und manchen ernflen und großen 
Gedanken. Eine neue, forgfältige Unterfuchung der Quellen diefer intereffanten 
Dichtung, wie fie das vorliegende Progranım bringt, wird daher ben Freunden 
mittelalterlicher Literatur eine willfommene Erſcheinung fein. Der Verſaſſer 
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beginnt bamit, den Urfprung ber zu Grunde liegenden Kabeln im Allgemeinen 
in ben Biographien Alexander des Großen nachzuweiſen, und zeigt, daß jene 
Sabeln fo alt find, als die wahrhafte Gefchichte des macebenifchen Eroberers. 
Er geht ſodann auf die alten mythiſchen Behandiungen bes Lebens beffelben 
über und leitet alle diejenigen, die fich über Europa verbreitet haben, aus zwei 
Quellen ab: 1) aus dem Quint. Curtius und bem ihm nachgebildeien mittels 
alterlihen @ebichte bes Gautier de Chätillon, und 2) ans dem griechifchen 
NRomant des Pſeudo⸗Calliſthenes. Bei ber Beiprechung des Gedichtes bes 
Gautier de Chätillon benußt der Verf. die Gelegenheit, die Refultate feiner 
biblivgraphifchen Forſchungen mitzutheilen, indem er bie hanbfchriftliche wie 
gedrudte Literatur diefes Werkes ausführlich angibt. — Das Werf bes Pſeudo⸗ 
Calliſthenes aber wird dann ber Hauptgegenftanb ber Unterfuchung. Diefelbe 
beijchäftigt fich zuert (S. 10 u. 11) mit den verfchiedenen Namen von Schrifts 
fRellern, welchen biefes Werk beigelegt wurde, und fucht daran das Alter bes 
Werkes felbft zu beflimmen, bas in das fünfte oder gar vierte Jahrhundert 
unferer Zeitrechnung hinaufzureichen ſcheint. Da baflelbe bisher noch nicht 
gedrudt worden, fo theilt der Verf. aus ber Kopie einer alten Handſchrift 
(codex 1711 ms. gr. ber Biblivthef bes Königs zu Porie) Auszüge mit; und 
um das Berhältuiß, in welchem die verfchiebenen Hanbfchriften, bie von biefem 
Werke vorhanden find, zu einander fliehen, genau erkennen zu lafien, fügt er 
Die parallele Stelle aus einer andern Handfrhrift (Cod. 113 suppl.) Hinzu, 
Diefe Fragmente enthalten den Anfang der Aleranders@efchichte, welche ber 
Derf., im fernern Berlaufe feiner Abhandlung, bis zu ber Krankheit Mieranbers 
auszugsweife mittheilt und mit dem altbeutfchen Gedichte vergleicht, wodurch 
fich das Refultat herausftellt, Daß bie Duelle biefes Werkes ber Ro— 
man des Pſeudo⸗Callliſtheues fei, ben ber Pfaffe Lambrecht entweder 
im Driginal oder in einer der zahlreichen, ſchon feit dem neunten Jahrhundert 
exiſtirenden lateiniſchen Ueberfegungen ſtudirt haben Eounter — Die Unter 
fuchung bewegt fi in einer leichten, Haren und gefälligen Sprache, und bie 
ganze Arbeit flellt ſich als die gereifte Frucht ſehr umfaſſender und gründlicher 
titerarhiftorifcher Studien bar. 





Ueber das Verhaͤltniß ber beutfchen und romanifchen Elemente der englifchen 
Sprache von Dr. Behnſch. Programm ber Realfchule in Bres⸗ 
lau. 1844. 


„Die Sprache it das Hauptbildungsmittel bes Menfchen und jeber geis 
fige Unterricht ift eigentlich Sprachunterricht. Die Sprache if die Trägerin 
der Gefammibildung des Volkes, defien innerſtes Sein man nicht begreifen 
fann, ohne das Organ, wodurch fein Geiſt ſich ausbrüdt, in feinen Lebens 
äußerungen zu kennen.“ Bon biefer richtigen Anficht ausgehend führt es ber 
Berf. in feinem Borworte weiter aus, wie es bie Volksſchule mit ber Volls⸗ 
fprathe zu thun habe und wie andrerfeits das Gymnafium, um eine vorzugs⸗ 
weife generelle Bildung zu geben, den. Geift überhaupt zw fehärfen und ihn 
vorzugsweife zur Erfaflung und Wahrung bes ideellen Eigenthums des Volkes 
gefchieft zum machen, fein Hauptaugenmerf auf bie beiden Baſen allgemeiner 
europäifcher Bildung, das griechifche und römifche Alterthum richten müſſe. 
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Eine britte, die beiden eben genannten durchbringende Art von Bildung hatten 
die Realfchulen zu verleihen. Ihre Zöglinge follten als fpätere Staatsbürger 
durch ihren Einfluß allmälig befruchtend und erziehend auf bie Maſſe wirken, 
und biefes Fönnten fie nur, wenn fle fih außer ben Kenntniſſen, welche ein 
Jeder im Bolfe Habe, auch folche angeeignet hätten, welche der europäiichen 
Gefammtbildung angehören. „Run find aber, fährt der Verf. fort, die drei 
Hauptträger der europäifchen Bildung das deutſche, fran zoͤſiſche und engliſche 
Volf: wer in dem Leben und Geifte biefer drei großen Kulturs Bölfer heimiſch 
geworben ift, fleht auf der Höhe der europäifchen Bildung; es muß baher ein 
Hauptgegenflanb ber höhern Bürgerfchulen fein, ihre Schüler mit den Organen 
-jener drei Völfer befannt zu machen.“ Referent bat diefe Stelle um fo ane: 
führlicher angeführt, da auf ber letzten Berfammlung der Realfchullchrer im 
Mainz es von einigen Seiten in Frage geftellt wurde, ob das Englifche ı= 
dem Lehrplane der Mealfchufe ein nothwendiger Unterrichtsgegenfland ſei. Er 
wie auf dem Gymnaſio Griechiſch und Lateinifch, die Bildung des gefammien 
Haffifchen Alterthums, faft gleich berüdfichtigt wird, fo follte es auch anf ber 
höhern Bürgerfchule mit der franzöfifchen und englifcgen Sprache, der anfer: 
deutfchen europäifchen Kultur der Gegenwart, gehalten werden. Warnum bics 
nicht geſchieht, iſt ſchwer einzufehen, da man bie Bildung des englifchen, uns 
noch überdies jtammverwandten Volkes, wenn nicht grade höher, buch wahrlid 
nicht niedriger anfchlagen kann, als bie des franzöfifchen. Der Berfafler zeigt 
nun in Folgendem, wie unter jetzigen Berhältniffen, indem das Englifche aut 
den meiften Schulen nur facultativ und mit fehr wenigen Etunden bebacht ik, 
nichts als Flickwerk fein kann; er fpricht darauf die Anforderungen aus, welche 
an einen wahrhaft bildenden Sprachunterricht überhaupt zu flellen feien und 
hofft daß feine Worte, wie auch die folgenden Beiträge zur Characteriftil ber 
englifhen Sprache mit dazu beitragen möchten, bem fu wichtigen Lehrgegen⸗ 
ſtande eine forgfältigere Benubung zu gewinnen. Nach den Anforderungen, 
welche die Prüfungs = Reglements fowohl an die Schulamts-Gandibaten al 
auch an bie Abiturienten fielen ift es überhaupt zu erwarten, baß Die hohe 
Behörde bald geneigt fein werde, für ben immer wichtiger werdenden Unter: 
richtszweig etwas mehr zu thun, als es bis jetzt gefchehen Fonnte. Hr. Behnſch 
fagt in biefer Rüdfiht in einer Anmerkung: „Uebrigens ift das Studium ber 
beiden neueren Hauptfprachen und ber neueren Philologie im Allgemeinen auf 
den Univerfitäten klaͤglich beſtellt. Außer in Bonn, wo Prof. Diez lehrt, find 
an den Königl. Preuß. Univerfitäten Lectoren für die neuen Spraden mit 
60 — 80 Thalern jährlichen Gehaltes angeftellt. DBergleicht man bamit bie 
Munificenz, mit ber dem Profefior ber flavifchen Literatur an ber Univerfität 
Breslau ein zwanzigmal größeres Gehalt ausgefeht worden ift, fo fleht wohl 
zu erwarten, daß das hohe Minifterium des Eultus auch für die Belebung 
bes Studiums ber neueren europäiſchen Hauptfpraden bald ge: 
neigte Maßregeln ergreifen werbe, um das immer fühlbarer wer: 
dende Debürfniß der Schulen, auf Univerfitäten gebilbete deh⸗ 
rer dieſer Sprachen zu haben, befriedigen zu können.“ 

Denkt man an die Bildungsmittel, welche den Jüngern derj klaſſiſchen 
Philologie geboten werden, fu läßt es ſich gar nicht in Abrebe flellen, daß bie 
höheren Bürgerfchulen in dieſer Hinſicht noch immer etwas fliefmütterlich be: 
Handelt worden find und ihre Bedürfuiſſe Bis jept nur wenig berückſichtigt 
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wurden. Doch wir haben die feſte Zuverficht zu der weifen Fürſorge unſerer 
Behörden, daß es bald anders und beffer werden müſſe; iſt es ja auch für bie 
Gymnaſien wünfchenswerth, baß fie überall für die meueren Sprachen, welche 
auf ihnen gelehrt werden, Lehrer erhalten, welche ihres Gegenftandes völlig 
mächtig find. 

‚Was nun den weitern Inhalt des Programmes betrifft, fo wünfchen wir 
demfelben recht weite Verbreitung und Fönnen es nicht unterlaflen, unfere Freude 
darüber auszuſprechen, daß Hr. 3. biefe Feine aber werthvolle Schrift in den 
Buchhandel gegeben Hat. Sie liefert ein fehr klares Bild von der Entwicklungs: 
geichichte der englifchen Sprache und ift zugleich mit trefflich gewählten Sprach: 
proben verfehen, bie dem Berfafler zu den intereffanteften Vergleichungen Ber: 
anlafjung gaben. Mit befonderer Borliebe vertritt er das beutfche Element 
und es fcheint uns nur, daß er den Einfluß des Scandinavifchen ein wenig 
mehr hälfte berüdfichtigen follen, als es in ber Abhandlung gefcheben ift. 


9: 





IV. Miscellen. 


—ip 





Hüge eines eingetwurzelten Drufckehlers. 


— — — — 


—* 


F. mehr wir Deutſche geneigt find, etwaige Druckfehler oder Schreib⸗ 
fehler unſrer weſtlichen Nachbaren lächerlich zu finden, (wie z. B. lo chemin 
de fer du mont Taunus, wenn von der Schienenbahn durch die Weinberge 
am Mainufer die Rebe ift) und in ihnen den Beweis für volfsthümliche Ober: 
flächlichfeit und Unwiſſenheit berfelben zu erkennen, befto mehr follten wir une 
hüten, in ähnliche Schler zu verfallen. Ohne fein Augenmerf auf dergleichen 
Vorkommniſſe abfichtlich gerichtet zu Haben erinnert fich Referent, in einem ber 
bedeutendſten unfrer Tagesblätter bei Gelegenheit eines Berichtes über bie fran- 
zöftfchen Kammerverhandlungen gelefen zu haben: Alles drängt nach Geld! 
Alles muß der Speculation dienen! Man geht fo weit, Börfen in den Klöftern 
zu errichten! — Es ift nicht ſchwer, darin das Franzöfifche: on Etablit des 
bourses (man gründet Freiftellen oder Stipendien in den Klöflern, um 
zum Cintritt zu veranlaffen) zu erfennen. Was full man Anderes zur Euts 
fihuldigung fagen als bonus dormitat Homerus, wenn ein jebiger namhafter 
deutfcher Literat überfeßt: Der Kopf Napoleons war das Mühlrab Europas, 
und im Originale heißt es: le moule = bie Form, in welcher Europa eine 
neue Geftalt annahm. Allein dergleichen Verſtoͤße find in ber Regel doch nur 
eine Folge ber drängenden Eile unfrer Zeit, haften daher auch wohl haupt: 
fächlich nur an den ephemeren Erzeugnifien politifcher und literarifcher Weber: 
tragungen, und find in ihren Wirfungen eben fo ephemer wie biefe Erzeugniſſe 
ſelbſt. Ernſterer Art it Dagegen bie Betrachtung, die fich und aufdrängt, wenu 
wir fehen, baß fünfzig Jahre lang und darüber ein und berfelbe ſinnentſtellende 
Drudfehler in einem, vorzugsweife in Schulen, vielgelefenen Schriftfteller aus 
einer Ausgabe in die andere hinübergeht. ° 

Diefer Fehler findet fi in Voltaire’s histoire de Charles XII. (auf der 
8. Seite etwa des 2. Buches am Ende eines Abfaped) wu es heißt: dont ils 
furent la veritable cause anftatt: dont ils suren! la veritable cause, und 
zwar in allen deutſchen Ausgaben, welche Referent Hat vergleichen können, 
namentlich bei Ernft Fleifcher in Leipzig, ferner in den 7 Ausgaben von Thi⸗ 
baut bei Volkmar, in der von Schiebler bei Müller, in der in Deutſchland 
verbreiteteften Zweibrüder Ausgabe der vollft. Werfe Voltaire's von 1791 m. F, 
dann in den Parifer Steröotyp-Ausgaben von Didot und von Boſſange von 
ben Jahren 1813, 1817, 1827 und 1828, in den bei Lecointe und bei Pougin 
in Paris 1832 und 1836 erfchienenen, und fo wahrfcheinlidh auch in denjeni⸗ 
gen, welche nicht Haben verglichen werden fünnen. — Die Genfer Ausgake 
der vollſt. Werke, von welcher Boltaire fagt: je declare qe...... dest ä 
cette seule edition que ceux qui me veulent du mal ou du bien doiven! 
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ajouter foi, hat den Druckfehler nicht, eben fo wenig wie eine Londoner elegante 
Schulausgabe von Charles XII. (1842) beforgt von Catty. 

Der gefchichtlihe Zufammenhang weifet zu deutlich ben Fehler nach, ale 
daß nicht jeber denfende Lefer und hefonders viele erflärende Lehrer beufelben 
follten gefunden haben, und doch ind die Herausgeber auf benfelben nicht 
aufmerfam geworden. 

Die Sachlage ift folgende: Riga, vertheibigt durch den Grafen Dahlberg, 
wird von Flemming und Patkul unter den Augen des Königs Auguft belagert. 
Letzterer verzweifelt am glüdlichen Erfolge feines Unternehmens und ergreift 
eine günftige Gelegenheit, bie Belagerung aufzuheben. Riga war nämlich an⸗ 
gefüllt mit Holländifchen Waaren. Der Gefandte der vereinigten Provinzen 
macht dem Könige Borftellungen darüber, und Auguft läßt ſich nicht lange 
bitten. Gr „will lieber die Belagerung aufheben als feinen Verbündeten den 
geringften Berluft veranlaflen.“ Diefe leßtern wunderten fich jedoch keinesweges 
über dieſe übergroße Gefälligfeit, da fle die wahre Urfache derfelben Fannten 
(surent) und nicht waren (furent). 


Solingen. . Philippi. 





Joſeph Labatut. 

Es if befannt, daß der Almanach populaire in Frankreich ſehr beliebt 
ift, da er wirklich treffliche Artikel liefert, und auch in dieſem Jahre zeichnet 
er ſich vor anderen Schriften ber Art durch die Bediegenheit feines Inhalts 
rühmlichſt aus. Einer der werthvollſten Aufſätze if von M. A. Pourchel 
welcher das Leben des in Deutfchland noch gänzlich unbefannten Dichters, 
Joſeph Labatut fchildert, dem wie Ehatterton, Hegefippye Moreau oder Escoufle 
nur Leib hier auf Erben zu Theil geworben, der aber deshalb das Intereſſe 
feiner Zeit um fo mehr in Anfpruch nimmt, weil er, ungleich feinen Schi: 
falsgenofien mit einer feltenen Energie gegen das furchtbarſte Geſchick flegreich 
anzufämpfen vermochte. Der Bater des Dichters war in Spanien von ben 
Engländern als Soldat gefangen genommen und fpäter nad Malta gebracht. 
Sein Geſchick führte ihn dann nah Meffina, wo er eine fchöne Sicilianerin 
heirathete, welche ihn mit einem Sohne befchenkte. Joſeph war erſt 5 Jahre 
alt, ale das Heimweh feinen Vater veranlaßte, nach Frankreich zurückzukehren. 
Unterweges flarb die Mutter an ber Pet, verfchiebene Ungludsfälle entriffen 
bem armen Soldaten all feine Habe und er wäre in das höchfle Elend verfeßt, 
wenn üch nicht ber eble Raynonard, der Derfäfler ber Templiers, großmäthig 
feiner angenommen hätte. Sie zogen nach Bugue, wo Jofeph fehr bald nachher 
feinen Bater verlor; eine arme Frau nahm. bie Waife bei fih auf und unter: 
richtete Joſeph mit Hülfe des Geiſtlichen. Lafontaine's Kabeln und eine Ueber⸗ 
feßung ber Sliade Homer’ wurden feine Lieblingslectüre, und der Lebhafte 
Knabe entwidelte fih in wunderbarer Weiſe. Doch nah wenigen Jahren 
eutrig ihm ber Tod feine zweite Mutter und leiber auch ben liebevollen Geiſt⸗ 
lichen. Das unglüdliche Kind war wiederum ganz verlafien und einfam in 
feinem Schmerze; ba nahm fi Raynouard von Neuem feines Schützlings an 
und weit ber Knabe große Neigung zum Zeichnen hatte, brachte man ihn zu 
einem Lithographen in bie Lehre. Gr Hatte daſelbſt kaum zwei Monate gear, 
beitet, ala er fchon im Stande war, fich feinen Lebensunterhalt zu erwerben; 
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fein Talent für Zeichnen und Malerei zeigte fich fo entfchieben, daß er ſich ent- 
ſchloß, Maler zu werben und ſchon hatte er das Glück gehabt, mehrere tüdh- 
tige Leiftungen für bedeutende Summen zu verfanfen, als ihn plöglich ein 
Augenübel nöthigte, alles Arbeiten einzuftellen. Der Arzt rieth ihm, nachdem 
viele Mittel ſich ganz erfolglos gezeigt hatten, nach dem Süden zu gehen; 
aber die Krankheit nahm zu, und nachdem er noch einmal das Land feiner 
Kindheit gefehen, wurde ber Schleier, welcher über feinen Augen ruhete immer 
dichter, bis J. zulegt völlig erblindete. Ein junger Chirurg, der ihn in feiner 
Krankheit mit behandelte, hatte Mitleiden mit feinem fchredlichen Looſe und 
nahm den Unglüdlichen in fein Haus auf, wo ihn bie Familie aufs Liebevollſte 
pflegte; Joſeph wollte fih danfbar bezeigen und unterrichtete deshalb die Feine 
Tochter feines Gaftfreundes, welche für ihn eine Antigone wurde. So fam 
3, daß ihn mehrere Familienväter ihre Kinder zum Unterrichte in verfchiebe: 
nen ©egenftänden anvertranten und er erwarb fich Zuneigung aller derer, 
welche mit ihm in Berührung kamen. In den Stunden der Einfamfeit ergab 
er ſich ganz der Poeſie, er dichtete und bewahrte Mlles, ohme zu fchreiben ober 
zu dictiren, treu in feinem Gebächtniffe, ohne irgend einmal Jemandem eine 
feiner Schöpfungen mitzutheilen. Ein junger Officier, welcher zufällig vor 
etwa zwei Jahren in Bugue war, wurde genauer mit ihm befannt und erhielt 
zufällig Kunde von ben Gedichten. Nach vielem Bitten vermochte er Labatut 
endlich, ihm Einiges zu dietiren, und wir Haben auf dieſe Weife einen ganzen 
Banb der herrlichften Iyrifchen Schöpfungen erhalten. Alfred Bourchel Hat 
dem Dichter durch feine eifrigen Bemühungen eine Feine Benfion verfchafft uud 
es fcheint, als ob das Gläck dem jungen Dreißigjährigen Greife noch am frü: 
ben Abende feines Lebens lächeln wolle. 


Unter ber großen Menge von Büchern, welche fortwährend für ben Schul 
unterricht in den neuern Sprachen erfcheinen, findet man leider nur felten 
etwas Gutes, und die Aufmerffamfeit der Lehrer und Lernenden verdient deßhalb 
auf Werfe Iegterer Art um fo mehr Hingelenft zu werden. Zu den befleren 
Erſcheinungen verdient in dieſer Hinficht gerechnet zu werben 1) Sranzdfifches 
Leſebuch für Bürger: und Realichulen von Dr. F. M. Trögel (Leipz. Jackowitz) 
2. Aufl. und 2) A. Thiers' Gefchichte bes Conſulats. Ein Auszug aus der 
Par. Ausg. für Schulen nebſt Wörterb. von Br. Herrman (Berl. Trautwein). 
Hr. Trögel theilt fein Lefebuch in zwei Hauptabfchnitte, von benen ber erſte 
— ein vorbereitender Kurfus — Leſeſtücke zur Cinübung der Formenlehre 
fowohl, als aud über die ſyntaktiſchen Cigenthümlichfeiten ber franzäfl- 
ſchen Sprache enthaͤlt; ber Verf. Hat auf biefe Weife, wie er es beabfichtigte, 
ein Mittel gefunden, die Grammatif zu einem leichten, angenehmen und raſch 
zum Ziele führenden Unterrichtögegenftande zu machen. Die Stufenfolge if 
genau beubachtet und die Beifpiele find Leicht und faßlich. Gewiß mit gutem 
Grunde darf man fi von dieſer praftifch-theuretifchen Methobe gute Früchte 
verfprechen und ber Verf. hat Recht, wenn er in der Borrede fagt: „Während 
nach der gewöhnlichen Methode das Studium der Schüler leicht in Verſuchung 
geräth, Grammatik zur reinen Gebächtnißfache zu machen, kann er bier nur 
im Nachdenken, in der Vergleichung, dem Abftrahiren, furz nur in den pe: 
rationen des Verſtandes Mittel zur Löfung der Aufgabe finden. Er fanı fi 
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auch nicht in ungewiffen Sonjerturen verlieren, benn er fußt immer auf einem 
ficheren, fehlen Boden, nämlich dem Goncreten, und erlangt Alles durch bie 
Anfchauung u. f. w.“ Was den andern Theil des Buches betrifft, fu bürfen 
wir fagen, baß er ebenfalls fehr geeignet ift, den Schüler die Sprache tüchtig 
fennen zu lehren. Der Stoff ift formell und materiell bilbend; bie Leſeſtücke 
find gut gefchrieben, der Faſſungskraft des Jugendalters angemefien und bieten 
. zugleich eine reiche Abwechslung. — Hr. Herrmann will burch fein Buch nicht 
gerade einem „wefentlichen Bebürfniffe“ abhelfen — was denn doch auch wohl 
nicht eigentlich vorhanden war; — er meint indeſſen, daß das Franzöfiſche, 
eben als neuere Sprache gerade in ihren ‚neueften Erzengniffen gewürbigt und 
als Leftüre benubt werden muͤſſe; befonders fei dies in Beziehung auf hiftorijche 
Probuftionen der Ball, weil in der neueren Zeit bie Gefchichtfchreibung über: 
Haupt bedeutende Kortfchritte gemacht Habe und noch mache. Wenngleich wir 
dieſer Anficht nicht ganz beipflichten fönnen und auch nicht recht einfehen, wie 
der Thiers gerade den Guillaume Tell oder Numa Pompilius erfepen könne 
(wie der Hr. Berf. will), da denn doch in Beziehung auf bie Schwierigkeit ber 
refp. Schriften ein außerorbentlicher Unterfchieb it, fo können wir dennoch biefe 
Schulausgabe mit vollem Rechte empfehlen, da die Scenen gut ausgewählt und 
in möglichftem Zufammenhange aneinander gereiht find und ſowohl ber Form als 
auch bem Inhalte nach anregend und erhebend auf die Jugend einwirken müflen. 
Das angehängte Wörterverzeichniß ſcheint uns ganz überflüffig zu fein, ba «6 
theils ein ordentliches Wörterbuch keineswegs erfept, anderntheils über Sachen 
Aufſchluß ertheilt, welche Lefern des Thiers — alfo Geübteren — längft befannt 
fein möüflen. Die Ausftattung beider Schriften ift fehr gut und der Preis mäßig. 

In ähnlicher Weife müffen wir auch über zwei Hülfsbücher zum Unterricht 
in der franzoͤſiſchen Converfation berichten, nämlich 1) Guide de la Gonver- 
sation francaise et allemande p. Charles Bigot (Stuttgart bei Hallberger) 
und 2) Causeries Parisiennes p. A. Peschier (Stuttgart bei Neff). Der 
Verf. von Nr. 1. theilt fein Werk in 4 Abtheilungen: a) Choix de mots 
usuels, b) choix de phrases sur divers sujets, c) recueil de gallicismes 
et de germanismes, d) les principaux proverbes des deux langues. Wir 
finden bier alfo feine langweiligen Gefpräche, welche nichts lehren; fondern 
bee Berf. gibt zuerft das Nothwendigfte bes Sprachftoffes und benutzt benfelben 
nachher zu den verfchiedenartigften Zufammenfeßungen, wobei ein meihobifcher 
Stufengaug genau beobachtet if. Den Gallicismen ift mit vollem Rechte ber 
größte Raum gewidmet, ba ſie auch ganz befonders ber Beachtung werth find; 
auch die gute Auswahl von Sprichwörteen wird den Lehrern willkommen fein. 
— Das Heine Werkchen des Hrn. Pefchier, welches hier in einer neuen Auflage 
vor uns liegt, ift zu befannt, als daß es nur im Geringſten nöthig wäre, 
baffelbe weiter zu empfehlen. Wir bemerfen deßhalb nur, daß es durch die 
forgfältige Bearbeitung bes Verfaſſers nur noch gewonnen hat unb mit vielen 
Zufäßen bereichert ift*). 


*) Die eingegangenen grammmntifchen Werke fullen im nächften Hefte aus: 
führlich befprochen werben. 
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Der modernen Philologie wird fortdauernde 
Nückſicht auf Die antike empfohlen *) 


von Dr. Fr. Tr. Friedemann. 
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ie ehedem die hebräifhe und die neuteftamentliche Eregefe 
Namen und Methode ganz von der griechiſch⸗ römiſchen Philologie 


*) Wenn mir bie Einladung zw Beiträgen für biefe Zeitfchrift zuging, fü 
durfte ich fie theils als ein Zeichen ber Pietaͤt von Seiten bes Herrn 
Dr. Herrig, eines mir werthen Schülers von Braunfchweig, betrachten, 
theils die Beranlaffung in ben Rückſichten finden, welche meine Paraͤneſen 
(nametlih Bd. I. und II. 2. Aufl. und Bb. VI.) von jeher dem täglich 
fich erweiternden Begriffe der Philologie wibmeten; theils hat auch wohl 
das perfönliche Zufammenfein mit ben Herren Herausgebern gu Darm- 
ſtadt im Jahr 1845 und meine zufälligen zuflimmenden Aeußerungen 
über das antife und moderne Sprachelement für bie Hößeren Unterrichts: 
anftalten jeder Art dazu Anlaß gegeben. (Vergl. die gedrudten Vers 
Handlungen der erſten Verſammlung beutfcher Philologen nnd Schul: 
männer, Darmftadt bei Lange, ©. 87 ff.). Obwohl nun ber befondere 
Begenftand der Zeitichrift meine volle Aufmerkfamfeit an fi in Anfpruch 
nimmt und ber reiche Inhalt des erſten Heftes biefelbe aufs Beſte be: 
friedigt hat; fo fühle ich mich doch nicht in der Lage, andere als indirelte 
Beiträge bazu zu liefern, und bitte daher für das Gegenwärtige vielmehr 
um Entſchuldigung, als um geneigte Aufnahme. Kaum darf ich hinzu⸗ 
ſetzen, um meine alte Verwandtſchaft mit den modernen Philologen nach⸗ 
zuweiſen, daß ich im früherer Zeit, zur Ausfüllung bes zufällig herr⸗ 
fehenden Mangels, Jahre lang deu franzöflfchen Sprachunterricht auf 
mehreren Gymnaſien allein durch alle Klafien nach Kräften ertheilt Habe, 
fo daß ich alle Leiden und Yreuben ber modernen Sprachmeifter aus 
eigener Anfchauung fenne, weßhalb auch bie feit 10 bis 20 Jahren für 
dieſes Bach gewonnenen Forifchritte meine wollte Sympathie erregen 
mußten. 
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entnehmen fonnte und mußte, wegen ber Achnfichfeit des Zuk: 
firated und des Zwedes, nur daß fie fi philologia sacra*) 
nannte, bis in die neuere Zeit, wo der Ausdrud „Profangefchichte” 
und „Profanferibenten” noch in Schneiders griechiſchem Wörter: 
buche**) erſcheint; fo hat auch die moderne Philologie ganz an 
der Hand der antifen fi emporgerichtet und ebenfalls Namen 
und Methode fahgemäß von ihr entlehnt, wenn auch, wie natür- 
th, mit manderlei Modifikationen **). Daß einige Männer, 
welche mit der altElaffifchen Philologie fich befchäftigen, zugleich 
auch in der modernen mit Erfolg arbeiten, wie jetzt C. Lachmann 
in Berlin, M. Haupt in Leipzig, ift ein weiterer anfchaulicher 
Beweis der vorhandenen Gemeinfamfeit, und wird bazu dienen, 
dag Borurtheile und befchränfte Anfichten der antiken Philologen, 
oder wenigſtens eines Theiles derfelben, immer mehr fehminden, 
wie fie denn feit Tanger Zeit im Abnehmen begriffen find unt 
einer gründlicheren und freifinnigeren Auffaſſung Plag gemacht 
haben, wodurch der alte Sprud Cicero's von dem vinculum 
commune lilterarum omnium, zumal fo nahe verwandte, neue 
und wahrhaftere Geltung erhalten muß. 


*) Bergl. Sal. Glassii philologia sacra Tom. I. Gramm. et Rhet. Ed 
3 cur. J. A. Dathe. Lips. 1818. T. II. Sect. 1. 2. Crit. eg Hermeo. 
Ed. nov. cur. G. L. Bauer. Ibid. 1795. 

**) Selbft im Jahr 1846 trägt manche bifchöfliche Bibliothek noch Die Ani. 
ſchriften historia sacra et profana; scriptores sacri et profani. 

“*) So nahm bie moderne Philologie fogar die Kritif auf, nicht etwa bloe 
die äftHetifde, oder bie Hiftorifche fogenannte höhere, über Aechtheit ber 
Schriftwerle von Autoren, fondern ſogar die niebere Wortfritif, mit 
Einſchluß der Berbefferung verderbier Lesarten durch Gonjecturen u. f. w. 
mag in Schreibfehlern der Handfchriften ober In Druckfehlern der Aus 
gaben ber rund liegen. Es iſt daher fogar bei Schrififtellern, bie 
nach Erfindung ber Buchdruckerkunſt lebten, von einer kritiſchen Ausgabe 

die Rebe, von einer editio princeps, vom Gollationiren der verfchiedenen 

Ausgaben zu rein Fritifchen Bweden, für bie Herfiellung eines unver: 
fälfchten Tertes. Um das Altbeutfche und Inbifche zu übergehen, wozu 
Handſchriften die nächften Quellen find, hat z. DB. Dr. Mager an wr: 
fhiedenen Orten aus neueren deutſchen und franzöffchen Schriftſteller⸗ 
Proben Hierzu in Hinreichender Zahl und Bebentung gegeben; vergl. 
befien Schrift über moberne Philologie (Stuttg.’ 1840) S. 19 F. und 
bes Herrn Dr. Bromig Beiträge zu ber Texteskritik bes Gorneille in 
diefer Zeitfchrift Heft 1. S. 189 ff. Die ShafefpearesLiteratur if reich 
in dieſem Stücke. Selbft bie flavifche Philologie kann nicht andere: 
man darf nur an Kopitar (denn fo, und nicht Koͤpitar accentuirte 
er feinen Namen) in Wien erinnern. 
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Nur entſteht hierbei wiederum das Bedürfniß und der Wunſch, 
dag auch die moderne Philologie fortbauernde Rüdficht auf die 
antife nehmen möge, um fo mehr, ba bie legtere jene engen 
Grenzen, in welde fie ehedem pedantiſch ſich einſchloß, täglich 
erweitert und fefter ftellt, wodurch fogar ihr ganzes Gebiet eine 
andere Eintheilung erhäft und die Gemeinſamkeit mit der mober- 
nen immer mehr hervortritt. Können doch auch zugleich in praf- 
tifcher Hinficht die Lehrer. der neuern Spraden auf Gymnaſien 
für ihre gedeihliche wiffenfchaftliche und disciplinariſche Wirkfamfeit 
nicht beffer forgen, ale wenn fie das altklaſſiſche Element möglichft 
in fih aufnehmen oder wenigſtens mit ihm fich befreunden und in 
Bekanntſchaft zu erhalten ſuchen. Sagt doch ein Vertreter und 
Borfämpfer der modernen Philologie*) felbft wörtlich: „Wie 
billig, laſſen wir der klaſſiſchen Philologie, welche Hellas und 
Latium bewohnt, den Vorrang; ihr, ald der Erftgeborenen, iſt 
das fchönfte Erbtheil zugefallen. Auch ſei Keinem, der fih Philo⸗ 
foge nennen will, der Zugang zu einem andern Volfe geftattet, 
er babe denn feinen Weg dahin über Rom und Athen genommen.” 

Wollte die moderne Philologie der antifen entgegnen, daß 
fie felbft in ihrem Wefen noch zu feinem Abfchluffe gelangt fei, 
daß alle Encyclopädieen und Darftellungen von ihr noch die 
Zeichen großer Unvollfommenheiten an fi tragen, daß fomit das 
Mufter, welches der modernen vorgehalten werde, gar nicht maß⸗ 
gebend erjcheine; fo kann man den Vorwurf zwar zugeben ale 
wohlbegründet, aber doch zugleih auch Alles das zur Abwehr 
entgegen halten, was bereits dafür feit Jahrhunderten Großes 
von allen den Männern geihban worden ift, welche in der Litera⸗ 
tur einen ewigbauernden Ruhm fi erworben haben, durch alle 
europäifche Länder. Denn, wie überall die Prarid naturgemäß 
der Theorie vorangeht, und jeder Wiffenfchaft, befonders im hiſto⸗ 
rifhen Gebiete, duch Thatfachen erft die Gegenftände ber Be⸗ 





*) Mager a. a. O. ©. 8. Vergl. Paräneſ. Bd. 6. S. 80 ff. So hat 
ebenberfelbe in andern Schriften ganz gleiche Grundſätze aufgeftellt, wenn 
er auch viele pia desideria auf feinem Wege für die Lehrer ber alten 
Sprachen findet und unverhulen ausfpricht. Vergl. defien „Ueber Wefen, 
Ginrihtung und pädagogifche Bedeutung des fchulmäßigen Studiums 
ber neueren Sprachen und Literaturen und bie Mittel ihm aufzuhelfen. “ 
(Züri 1843.) Noch mehr fchlägt bier ein deſſen „Die genetifche 
Methode des fchulmäßigen Unterrichts in fremden Sprachen und Litera⸗ 
turen nebft Darftellung ber analytifchen unb ber funthetifchen Metho⸗ 
den.“ Dritte Bearbeitung. (Züri 1846.) 
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trachtung zugeführt werden müſſen, fo bat man auch das Weſen 
ber altklaffifchen Philologie für Namen, Umfang, Zwed und 
Gliederung der Theile erſt in neuerer Zeit feter zu ftellen be 
gonnen, und ein furzer Blick auf die Geſchichte des Studiums 
der altklaffifchen Schriftwerfe wird darthun fönnen, daß und wie 
hier die Theorie erft fpät ſich entwideln fonnte*). | 

Im Mittelalter nahm man die Schriftwerfe der alten Griechen 
und Römer (denn von den Kunftwerfen war weniger die Ree) 
als unmittelbare Quellen für eigene höhere menſchliche Bildunz 
(Humanität), um aus ihnen das Fehlende für fih zu ergänzen, 
fo dag in die Beihäftigung mit ihnen fowohl die Gelehrten als 
bie nad Bildung Strebenden ſich theilten. Dadurch entftanden 
bie Humaniften, d. h. alle Lehrer auf den allgemeinen Borkil- 
bungsanftalten (ehedem Tateinifhe Stabtfhulen, jetzt Gymnaſien 
genannt) und diejenigen Lehrer der allgemeinern Fahbildungsan- 
falten (Univerfitäten), welche dort griedifche und römifhe Schrift 
fteller in höherer Potenz erklärten. Die Fachwiflenfchaften felbt 
mußte man damals noch augfchließend von den Griechen un 
Römern entlehnen, fowohl in ber höheren Sphäre, als befonber 
in der niederen. Auf den Univerfitäten hatten die Theologen ihre 
griechifchen und römifchen Bibelterte und Kirchenväter, und font 
hieß ed: Dat Galenus opes dat Justinianus honores; bie Phi- 
(ofophen ſchworen auf Ariftoteled. Auf den Gymnaſien, wo bie 
Anfänge ber fieben freien Künfte gelehrt**) wurden, gefchah dies, 
was damals fehr leicht möglich war, nach und aus alten Autoren **). 
So creirten nun aud wieder Die Univerfitäten dociores theologiae 
oder sacrae scTipturae, ‘juris ulriusque, medicinae, philosophiae 
oder magistros arlium liberalium. Jahrhunderte find Darüber 
bingegangen, ehe jemand an dem gewohnten Geleife Anſtoß 
nahm. Die Buchdruderfunft vervielfältigte nur äußerlich die Bil: 
dungsmittel. Höchſtens überfchritt Tag für Tag die Geſchichte 


*) Graäfenhaus Geſchichte ber klaſfiſchen Philologie im Alterthume (Bonn 
1844, 2 Bde.) ſchlaͤgt eigentlich in ein ganz anderes Gebiet ein, tiefer 
aber viele hierher gehörige Beweiſe indireft. 


**) Gram loquitur, Dia vera docet, Rhe verba colorat; Mus canit, A: 
numerat, Geo ponderat, As colit astra. Das Nähere gibt K. v. Rau⸗ 
mer in ber Gefchichte der Paͤdagogik vom Wiederaufblühen ber klaſſiſchen 
Studien bis auf unfere Zeit. 2 Bde. Stuttgart 1843. 

”s) Noch im neunzehnten Jahrhundert wurde Pomponius Mela auf ®ynına: 
fen öffentlich gelefen, um bie alte Geographie durch ihn zu lehren. 
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die alten Grenzen, aber begnügte ſich mit einfachen Chroniken. 
Die Entdeckung Amerika's freilich brachte in die Geographie eine 
unerwartete Erweiterung, aber anfangs ohne alle weſentliche 
Folgen. Die Reformation, deren Borgänger ſchon in Italien 
mehr oder minder bewußt auf einem viel tieferen und breiteren 
Fundamente landen, als dem bloßen Uebermaße firchlicher Miß- 
bräude aller Art, wiewohl dies überall zufällig den erften, aber 
freifih handgreiflichſten, Anftoß gab, mußte bei ihrer Entwickelung 
mit der Theologie auch die Philoſophie, und bamit wieder alle 
Grundlagen ber Geiftesbildung, berühren und beleuchten. Dadurch 
erfolgte auch eine ganz andere Schägung und Behandlung der 
Scrift- und Kunftdenfmäler des griechifchen und römiſchen Alter- 
thums. 

Wiewohl nun zwar erſt von hieran die beſſere Ausbildung 
ber Philologie ſich datirt, fo geſchah dies doch nur ſehr allmälig, 
obſchon alle europäifchen Länder einige Matadore diefer Wiffenichaft 
aufweifen fönnen. Denn die philofophifhe Fakultät auf den 
Univerfitäten war immer noch lange vie Kadelträgerin der übrigen, 
und was fie lehrte, gehörte nur zur Vorbereitung auf die drei 
eigentlihen und dominireuden Wiffenfchaften; fie war gewiller- 
maßen nur die Fortſetzung der Schule in etwas erhöbeter und 
erweiterter Art. Iſt doch diefes Verhäftnig bis auf den heutigen 
Tag in der äußeren Form meift überall noch vorhanden; nur dag 
Innere und die Selbftftändigfeit der einzelnen Wiffenfchaften, deren 
Lehrer in diefer Fakultät ohne Unterſchied eingepfercht find, bat 
ſich emancipirt. Auf der andern Seite blieb das Faffiihe Alter- 
thum noch lange zugleich Duelle und Mufter der Bildung, und 
jo dauerte auch der Name der Humaniften und der Humanitäte« 
ftubien. Zugleih war die Schule, fowohl die Elementar⸗ ale 
‘ vie Gelehrten- Schule, von Haus aus die Tochter der Kirche, 
und alle Lehrer, dem theologifhen Stande in allerlei Abftufungen 
angehörend, waren Kirchenbiener. 

Sachſen und Preußen haben in Deutſchland zuerft auch hier 
die Reformation, freilich anfangs ohne alle amtlihe Sanction 
und nur thatfächlich und gleichfam ausnahmsweife au einzelnen 
Beifpielen, hervorgebracht. Ruhnken, aus MAnmern, fiudirte 
in Wittenberg, ging nah Holland und wurde bort, ale Univerfi- 
tätsprofeflor, infofern NReformator der Philologie ohne Theologie, 
als er in zwei Schriften Wefen und Umfang bes philologifchen 
Wiffens und Thuns an zwei entgegengefegten Punkten barftellte. 
Die Berfehrtheiten der Pebanten ſchilderte er im Allgemeinen in 
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feiner afademifchen Antrittsrede de doctore umbratico, wozu in 
der Nähe viele Originale zu ben einzelnen Zügen fih fanden, 
daß dadurch allerlei gehäffige Anwendungen entflehen mußten. 
Dad Mufter eines Philologen (obfhon er nicht biefen Namen, 
fondern Mritifer, brauchte) zeigte er fpeziell an dem elogium 
llemsterhusii, welches fest noch als eine höchft leſenswerthe En- 
eyelopäbie bes ganzen Studiums gelten fann*). Ale man in 
Göttingen einen Nachfolger für J. M. Gesner fuhte um 
Ruhnken den Antrag ablehnte, empfahl er Heyne, welcher, fat 
unbefannt, ohne Theologie privatim zu Dresden die Philologie 
trieb und’ die Empfehlung fpäter glänzend rechtfertigte **). Er- 
nefti und Morus waren in Leipzig gleichzeitig Theologen und 
Philologen**). Ef F. 9 Wolf in Halle und Berlin und 
G. Her mann in Leipzig waren reine Philologen, und nad) und 
von ihnen datirt fi die neue Aera, worin eine wahrhaftere und 
umfangreichere förmliche „Wiflenfchaft des griechifhen +) und bes 
römifchen Alterthums“ fich herausgearbeitet hat aus den bisherigen 
vielen Partifularitäten, worin fie, wie in einer Schale der Kem, 
umſchloſſen Tag. 

Das neunzehnte Jahrhundert, und zwar bad Jahr ſieben, 
war ed, wo aus Süden und aus Norden Deutichlande hierzu ein 
mächtiger Anftoß geſchah. Wolf gab da von Berlin feine „Dar: 
ftellung der Alterthumswiſſenſchaft“ und gleichzeitig Ereuzer von 
Heidelberg fein ‚alademifches Studium des. Alterthums.“ Preu⸗ 
- Ben fammelte feine innere Kraft und benutzte die von Napoleon 


— — 


.*) Vergl. Paraͤneſ. Bd. 3. Aufl. 2. S. 202 ff. und 220 fi. 

**) 3, Hillebrand, welcher in feiner beutfchen Nationalliteratur feit Leſſing 
(Hamburg und Gotha 1845) Th. 1. S. 255 ff. Heyne's BWirkfamfeit 
bafür fehr gut fchildert (vergl. auch Prutz über den Göttinger Han: 
bund, woraus ich Paränef. Bd. 6. ©. 315 F. Einiges gab), übergebl 
aber das Beifpiel Ruhnken's ganz mit Stillfchweigen, obſchon der 
ununterbrochene literarifche und briefliche Verkehr Beiber unter einander 
deutlich zeigt, wie damals die richtigeren Anfichten für Betreibung Ir 
Philologie von Holland ausgingen, und wie felbft die Kunftgefchichte, bie 
Heyne trieb, Hemfterhuys Vorgang hatte. 

+) Klotz in Halle und Leffing in Wolfenbicttel nebft einigen Anderen 
(Winkelmann u f. w.) mäflen auch noch bier mehr oder weniger 
beigezogen werden. 
+) Abfichtlich brauche ich hier den Ausdrud hellenifch nicht, weil man hit 
ganze altgriechifche Welt in die pelasgifche, die heilenifche und alexantır 
nifche Periode unterteilt. 
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furz gehaltenen und vielfach beichnittenen*) Alterthumsſtudien auf 
Gymnaſien und Univerfitäten zu neuem Auffchwunge des Vol—⸗ 
kes, befonders der fludirenden Jugend. Nach dem glüdfichen 
Ende der. veutihen Befreiungsfriege war es wieder Preußen, 
welches zuerft feine Gymnafien und Univerfitäten neu orga= 
niſirte und botirte, und aus allen Theilen Deutfchlands ohne 
Unterſchied mitwirfende Kräfte dem Stande der Lehrer und ber 
Behörden zuzog**). Naffau und Preußen verorbneten zuerft eine 
von den theologifhen Kandidaten völlig abgefonderte Prüfung für 
die Candidaten der Philologie oder des Gymnaſial⸗-Lehramtes, 
und andere Länder, Sachſen fat am fpäteften, folgten dem Bei⸗ 
ipiele. Erſt nachdem der ganze Boden ſo gereiniget und geebnet 
war, fonnte der feit Jahren ausgeftreute Samen gehörig Frucht 
bringen und als vollere felbfifländigere Pflanze die „altklaſſiſche 
Philologie” emportreiben. 

Nur auf fo zubereitetem Boden konnte au eine verwandte 
Abart, die „moderne Philologie” ***), entitehen, welche ganz gleis 
chen Gang, wie die antife, eingehalten hat. Denn die moderne 
begann, wie jene, mit Sprachſtudien und mit der Erklärung ber 
Schriftſteller, und trieb, wie die antife, ihre Wurzel, wegen bes 
geloderten Bodens nur rafcher, in die Breite. Denn während 
Die antife Philologie aus allen Autoren aller Zeiten- fih ein vol⸗ 
leres Bild des klaſſiſchen Alterthums mühſam zufammenzuftellen 
hatte und erſt allmälig den Unterſchied der Autoren für dieſe und 
andere Zwecke herausarbeiten mußte, fand die moderne Philologie 
ven Begriff der National-Titeratur im neunzehnten Jahrhundert 
bereits feftgeftellt, neben ber Geſchichte der fperiellen Fachwiſſen⸗ 


*) Derboten war damals Taritus auf den Gollegien Frankreichs, und felbit 
Suetonius befchränft. 

**) Bergl. meine nähere Nachweiſung über das Gebeihen ber preußiichen 
Symnaften in Paränef. Bd. 1. Aufl. 2. ©. 288 ff. 

9%) Gine erweiterte Darftellung ihres Weſens, die uns noch fehlt, ift in ber 
neuen und vermehrten Auflage von Mager’s Schrift zu erwarten, welche 
ber Berfaffer vorbereitet, um bie in unferer Zeit rafch vermehrten That: 
ſachen vollſtaͤndig aufzunehmen. Es wäre fogar- fehr wünfchenswerth, 
bag wir eine wirfliche „&nchgelopädie der modernen Philologie“ erhielten, 
um auch hiernach die Bergleichung mit ber antifen anftellen zu können, 
von ber uns Bernhardy, wie man auch über die Anordnung feiner 
Theile denken mag, ein fo außerordentlich reiches und genaues Material 
geliefert Hat, als vor und nach ihm Niemand gethan, fo daß feine Schrift 
allerdings in diefer Hinficht eine wahre Fundgrube bleibt. 
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fhaften*), und in voller Bearbeitung begriffen. Wie die antife 
Philologie den nächſten Zweck in dem Unterrichte der Jugend auf 
Gymnaſien hatte und von ber praktiſchen Seite erft zu dem vol⸗ 
leren Begriffe einer theoretifchen Wiflenfchaft aufftieg, fo auch die 
moderne Philologie, nur eben raſcheren Schritted, weil von ber 
älteren Schwefter unterflügt. Cine neue Begleiterin, welche ſich 
auf demfelben Wege einfand und der antifen Philologie Wenig 
oder Nichts verdanken will, gefellte fih bald dazu, bie Sprad- 
wiffenfchaft (Ringuifiif), theils durch materielle Bebürfniffe größerer 
Staaten gepflegt, theils durch erweiterte biltorifhe und geogra- 
phifche Studien auch in dem engen Binnenlande der Deutjchen 
mit Eifer angeregt, theils durch anthropologifche Unterfuchungen 
in den Kreis. gezogen. Haben bie altklafftichen Philologen wenig 
hierbei die Hand angelegt, fo waren fie in dem Bortheile, daß 
bie indifchen, Die germanifchen und die romantischen Sprachforfcher 
ohne Rüdficht auf das Griehifhe und Lateinifche feinen Schritt 
in ihrem Gebiete vorwärts thun fonnten**). 

Bergleihen wir bie Leiftungen ber modernen Philologie im 
Einzelnen mit denen der antifen, fo zeigen fich gleihmäßig viele 
Aehnlichkeiten, und zwar zu großem Bortheile der altflaffifchen. 
Man nehme die oberflächlichen Anfänge der Interpretation dent: 
fer Klaffifer, wie fie Pölitz zu Ende des achtzehnten und zu 
Anfang des neunzehnten Jahrhunderts brachte in mehreren Chre⸗ 
ftomatbieen, und dagegen die Commentare, bie jegt zu Goethe's 
und Sciller’s Produkten zahlreich mit gleicher Tiefe und Ge⸗ 
Iehrfamfeit täglich erfcheinen***). Der Zeitabftand ift gering für 
biefe riefigen Fortfchritte; aber man bebenfe alle die Wiffenfchaften, 


oo — · — · — — 





*) Irre ich nicht, fo hat 2. Wachler zuerſt unter den Literarhiſtorikern 
ben Namen und die abgefonderte Hervorhebung ber Rationalliteraturen 
gegeben. Wie viele Faktoren mitwirfen müflen, um ſolche Dinge hervor⸗ 
zurufen, zeigt Schloffer’s umfangreiche Befchichte des 18. Jahrhunderts 
recht augenſcheinlich. 

*) Die deutſche Philologie von Hoffmann von Ballersieben (Breslau 
1836) ift freilich blos ein unförmliches Regiſter von allerlei Schriften 
älterer und neuerer Zeit über bie betreffenden Gegenflände, flatt einer 
lebensyollen Darftellung des Weſens und Strebens ber befonderen beat 
ſchen Philologie, welche daher noch erwartet werben muß, wie benu auch 
bie Syſtematik ber antifen Philologie erft fpät erfchien, nachdem alle 
ihre Theile durchgearbeitet waren. 

xoch Bon dem Buchhändler Engelmann in Leipzig find genaue Verzeichniſſe 
darüber erfchienen, und ihre Menge bildet an ſich eine Fleine Biblivikef. 
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welche inzwiſchen darauf den günſtigſten Einfluß hatten, und das 
Beiſpiel, welches die antike Philologie, von ähnlichen Anfängen 
beginnend, Jahrhunderte hindurch durch ihre nimmer ruhenden 
Commentare und Kritiken ununterbrochen und unermüdet an den 
Schriftwerken der Griechen und Römer liefert, ſo daß ſie aus 
ihnen, wie aus unerſchöpflichen Brunnen, tagtaͤglich neue Reſultate 
hervorziehet. 

Nachdem die antife Philologie ihr Feld nen geöffnet ſah, 
dachte man auch daran, den Namen derfelben dem Begriffe ent⸗ 
ſprechend theils zu deuten, theils zu mobdeln, beides jeboch ohne 
Erfolg*). Der erweiterte Anbau aller ihrer Theile ließ zwar 
das -Unbequeme der Benennung bed Ganzen deutlich erfennen und ' 
geftattete eine prinzipvollere Ueberfiht und Anordnung, um einen 
vollen Organismus darzuftellen, fo daß dag Prädifat einer Wil 
ſenſchaft mit Recht dafür in Anſpruch genommen werden konnte; 
aber eine kurze prägnante Benennung zu finden, wollte durchaus 
nicht gelingen. Der frühere Name eines „Kritikers“ wurde ganz 
verlaſſen, und mit Recht; mehr adoptirte man den adäquateren 
eines „Philologen,“ zumal da Aoyos das Objekt und das In⸗ 
firument feiner Operationen glüdfiher Weife befagte und auch 
die Literatur als Aoyos, fe nach DBerfchiedenheit der Nationen, 
darftellte. Man faßte zwar Wolf’s „Alterthumswiſſenſchaft“ 
batp**) als die „Geſchichte eined ganzen Volkslebens,“ -und 


*) Varänefen Bd. I. und VI. enthalten biefe DBerfuche von DO. Müller, 
Müpell, Milhaufen u. A. 


**5) Wolf felbft Hatte, obfchon feine 24 Theile nur als lofes Aggregat neben 
einander gereihet (kurz dargeftellt in Paränefen Bd. 1.) erfcheinen, einen 
tieferen Gedanken des Zufammenhanges dabei gehubt und denfelben mit 
nachflehenden Worten zweifellos angedeutet: „Es beruht in diefer Wifs 
ſenſchaft, die fich Hauptfächlich mit der moralifchen Seite der Menfchheit 
befchäftigt, aller wahre und tief eingreifende Sinn des Studiums auf 
den höchften Forderungen, die jede einzelne Bemühung leiten und endlich 
das Ganze zu feinem legten Zweck hinführen müflen.“ „Cs ift aber 
biefes Ziel Fein anderes, als die Kenntniß der alterthümlichen Menfchheit 
felbft, welche Kenntniß aus der duch das Studium der alten Ueberreſte 
bedingten Beobachtung einer organiſch entwidelten bedeutungsvollen Na- 

» tionalbildung hervorgeht.“ „Nur im alten Griechenland findet fidh, was 
wir anderswo faft überall vergeblich fuchen, Völker und Staaten, bie 
in ihrer Natur die meiften folcher igenfchaften befaßen, welche die 
Grundlage eines zu Achter Menjchlichkeit vollendeten Charafters aus: 
machen.“ ® 
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BöEH*) Hat diefen Inbegriff thatfächlich weiter bargeftellt; aber 
man fonnte fi nicht verhehlen, daß es nicht ein einziges Alter- 
thum gebe, fondern daß am Ende jedes Volk, lebended ober aus⸗ 
geftorbenes, das feinige habe, und man wenigftend genöthigt fei, 
ein Adjektiv vorzuſetzen zum Unterfchiede, nachdem das indiſche 
Altertum und das germanifche, fogar das flavifche, fih Geltung 
verfchafft hatte zur Eriftenz in ber Literatur. Nah Hegel**) 
meift nahm man drei allgemeine Haupt= Kulturs Perioden an, bie 
orientalifche, die griechifch -römifche und die hriftlich = germanifche, 
und wollte darnach auch blos drei Altertbumswiflenichaften ge- 
ftatten, inwiefern nämlich eine Alterthumswiſſenſchaft nur ber 
Entwidelung eines Kultur= Prinzipes, einer Periode der Gefammt- 
Weltanfhawing, einer organifch gegliederten Totalität, einer we⸗ 
fentlichen Bildungsftufe der Menfchheit folgen und für fie entſtehen 
fönne. Aber zweierlei konnte man hierbei nicht in Abrebe flellen. 
Erfilid, Hat das griechifche und römifche Volksleben ſchon an und 
für fi wieder allein fein fpecielles Altertbum, indem für jedes 
abgefondert eine Vorzeit (d. i. Alterthum), eine Blüthezeit und 
eine Berfallzeit exiftirt, oder, wie man fonft***) wohl bildlich fi 
ausdrückte, dia Kindes⸗,, Mannes⸗ und Greifenalterr Nannte doc 
Ihon Gicero+) die Griechen feiner Zeit Neugriehen, nicht ohne 
Grund, und verglich fie, aber nicht zum Bortheile, mit „jenen 
alten” Griechen. Künftig, wenn ſich bie Nationalität des neu- 
griechiſchen Volkes unter feinen Iegitimen Königen weiter entwidelt 
haben wird, wird man ein Alterthum der Altgriechen fo gut haben, 
wie ein Alterthum der Neugriechen, das unter die türfifhe Bot: 
mäßigfeit fällt oder noch weiter in bie byzantinifhe Zeit zurück⸗ 


*) Neben gelegentlichen Aeußerungen in Schriften, befonders in DBorlefungen 
über die Encyelopädie der Philologie, woraus Einzelnes äffentliy mit: 
getheilt wurde, wovon in Paränefen Bd. 1. Aufl. 2. ©. 64 ff. 211 F. 
die Hauptfäße fliehen. Nach einer vor Jahren brieflih mir von dem 
verehrten Manne gewordenen Mittheilung dürfen wir die Hoffnung nicht 
aufgeben, diefe Borlefungen noch von ber eigenen Hand ihres Verfaſſers 
zum Drud gebracht zu erhalten, mas in hohem Grabe zu wünfchen bleibt. 


**) ©. befien Aeſthetik und Philofophie ber Gefchichte, und bie Hauptſätze 
darans in Paränef. Bb. 5. ©. 42 ff. Bd. 6. ©. 365 ff. 


”**) Dergl. Funccius de pueritia, de adolescentia, de virili aetate, de 
vegeta et decrepifa senectute linguae lat. Lemgo 1790 Fi. 


DE der befannten epist. ad Quintum fratr. 
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fteigt. Sodann muß jedes Volk, das irgend eine Gefchichte*), 
bat, auch einen Anfang haben, und dieſer ift eben fein Alterthum, 
gleich viel, ob das Volk noch lebt, oder ob es ausgeſtorben ift, 
da das Wort Altertbum ein ganz relativer Begriff bleibt. Dies 
hindert aber nicht, daß die Geſchichte mehr mit den merfwürbigen 
Kultur-Völfern, als mit den bedeutungstofen ſich befchäftigen wird 
und muß. — So brauchte man entweder den Ausdrud „Wiflen- 
fchaft des griechiſchen und des römifchen Alterfhums“ oder begnügte 
fich mit dem allgemeinen Namen „Philologie,“ an den Sprud 
des Horatius denfend: Verba valent sicut numi, felbft nachdem. 
die „moderne Philologie” als neue Species aufgetreten ift und 
eine „antite” wenigftend ald Gegenſatz unabweislic fordert. 
Doc ſcheinen die alten Philologen gar nicht geneigt,"auf ihr Be⸗ 
ſitzthum der allgemeinen Benennung Berzicht zu leiften. Denn 
was in neuerer und neuefter Zeit von ihnen erichien, trägt ben 
einfahen Namen Philologie, mögen es vollfländige Encyclopädieen 
fein, wie die von Bernhardy (1832) oder einzelne Abhand⸗ 
fungen, wie von Elze (1845) und Reinhardt (1846). Der 
Lestere hat zuerft mit „Philologie“ das Ganze, und mit „Alters 
thumswiſſenſchaft“ einen Theil des Ganzen zu benennen vorge: 
fchlagen oder vielmehr begonnen **). Dadurch find aber die vor- 


—— — 





— —— 


*) Man hat geſagt, daß die amerikaniſchen Freiſtaaten feine Geſchichte und 
feine Philologie Hätten. Allerdings hängt es vom Zufall ab, ob die 
Einwohner des Landes, welches die eindringende Kolonie eines fremden 
Volkes einnimmt, eine Gefchichte haben. Aber diefes Alterthum ift nicht 
das Alterthum der Bindringlinge, fo wenig als die Alterthümer ber 
Merikanifchen Borzeit der jebigen fpanifchen Bevoͤlkerung angehören. 
Aber die Geſchichte ber amerikanischen Breiftaaten ift bereits jetzt ſchon 
vorhanden, eben bie Befchichte ihrer Sriftenz vom Anfang bis zur Ge 
genwart. ine Philologie und eine Nationalliteratur derſelben hängt 
feeilih von ganz anderen Clementen ab. Indeſſen befteht fchon eine 
eigenthümliche Geiftesentwicelung, und in der Sprache treten bereits 
‚Amerifanismen hervor, wenn dies auch Berfchlechterungen fein follten, 
wie die Slandricismen, wovon Heft I. diefer Zeitfchrift eine intereffante 
Darftellung brachte. Aber eine Nationalität herrfcht ſchon mächtig, wies 
wohl fie, nach der Natur ber Sache, mehr eine politifche ift, ale eine 
ethniſche, obſchon nicht ohne ethifchen Charakter, in dem das Pathos 
als norbamerifanifcher Patriotismus erfcheint. 

*e) Die Gliederung ber Philologie, entwidelt von Dr. Hans Reichardt, 
Stiftebiblisthefar zu Tübingen. (Tüb. 1846.) S. 99. „Es ifl gewiß 
fein gutes Zeichen für eine Wiſſenſchaft, wenn fie fo ganz verfchieben: 
artige Namen, wie dieſe beiden, in ganz gleichem Einne führt. Ich habe 
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ſtehenden Umſtaͤnde noch gar nicht gehoben. „Die Zeit iſt gar ein 
wunderthätger Gott,“ ſagt Schiller; wollen wir ihr alſo auch 
hierin das Weitere überlaſſen, wie ſie ſonſt ſchon Manches ent⸗ 
wirret und geordnet hat, und uns mit dem Inneren begnügen, 
das täglich gefegt und geſäubert wird, ſo daß wir Weſen und 
Umfang bereits auf eine unzerſtörbare Art dargelegt beſitzen. 
Wenn nun aber die moderne Philologie die Philologie an 
ſich fo definirt, daß fie ſagt, ſie ſei dieſes, „ein Volk oder einen 
Kreis von Bölfern in der Allſeitigkeit ihrer Exiſtenz bis auf den 
Grund ihrer Seele erforfcht zu haben;“ fo darf nur auf das 
Vorſtehende Bezug genommen werben, um Elar barzutbun, daß die 
antife Philologie auch hierin thatfächlih in Theorie und Praxis 
vorangegangen iſt. Wie die moderne Philologie zunächſt an 
„ſolche Nationen fi halten will, bei denen ein Schöner und 
Outer mit Nugen für eigene Geiftes- und Gemüthebildung Wob- 
nung aufichlagen kann,” ohne jedoch, um ber biftorifhen Grünt- 
lichfeit willen, andere unberüdfichtiget zu laſſen: fo hat auch die 
antife Philologie zunähft auf Griechenland und Rom fid> be 
fhränft, ohne andere Völfer des Altertbumd zu vernarhläjftgen. 
Es ift oben von ung jugeftanden worden, dag aud ſchon bei 
lebenden Nationen die Gefchichte eines ganzen Volkslebens ſich 
finden kann, und fo wird weiter zugeftanden, daß, wenn auch ber 
Neu-Europäismus manche Unterfchiede verwiſcht und eine kosmo⸗ 
politiſche Civiliſation vermittelft des Chriſtenthums verbreitet bat, 
dennoch genug fpecififche Unterfchiede der Bölfer ded modernen 
Europa übrig bleiben, deren Darftellung den gefonderten modernen 
Philologieen anheim fällt, wie auch ehedem die griechifhe unb die 
römifhe Nation ihre Eigenthümlichfeit hatte, ungerechnet ber 
Gemeinſamkeit des klaſſiſchen Prinzipes ihrer Weltanſchauung, und 
jede von ihnen getrennt erforfcht und dargeftellt worden if. So 
wird alfo die moderne Philologie Europa's zunächſt die drei 
Hauptvölfer (des germanifchen, des romanifchen und des flavifchen 


- daher jeder biefer beiden Bezeichnungen einen befondern Inhalt gegeben, 
und nach Anleitung ber Gefchichte den Namen Philologie für bas Ganze 
unferer Wiflenfchaft beibehalten, den Namen ber Alterthumswiſſenſchaft 
aber, ber fich zu berfelben Seit, in welcher man anfing, den Juhalt 
unferes dritten Theile als eine ſelbſtſtaͤndige Disciplin zu behandeln, und 
mit Beziehung auf den neuen Inhalt diefer Disciplin gebildet hat, dem 
gemäß auf biefen briiten Hanpttheil ber Philologie beſchränkt. Diele 
Beſtimmung rechtfertigt fich nicht nur Hiftorifch, ſondern eben fo fchr 
logiſch.“ 
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Stammes) mehr oder minder getrennt oder vereint zu ihrem Ge⸗ 
genftande haben. Alle drei aber fönnen der antifen Philologie, 
wenigftens der Ergebniffe ihrer Forfhungen, nicht entbehren, ſon⸗ 
dern müffen fogar in das Materielle derfelben bis auf einen 
gewiffen Punft wefentlidy eingehen. 

Selbſt die oben erwähnte neuefte Schrift über die „Glie⸗ 
derung der (antifen) Philologie” wird von der modernen nicht 
ohne Nusen verglichen werden, obwohl von fegterer gar nicht bie 
Rede dabei ift, nicht fowohl wegen der Gliederung an fi, als 
befonders wegen aller der hier zur Sprache fommenden Gegen- 
ftände, wobei die Begriffe fefter geftellt werden, um endlich, wie 
man fagt, Mandes aufzuräumen. Der Berfafler war durch 
Bernhardy’s*) Gliederung nicht befriedigt, und noch weniger 
durch A. Matthiä’s, die allerdings beffer, nad feinem Tode, 
ungebrudt geblieben wäre. Auch Anderes, was inzwifchen erfchien, 
fonnte feine Bilfigung nicht erhalten. So hat er, auf Wolf's 
und Böckh's Vorgang weiter bauend, folgende Theile und neue 
Anordnung aufgeftellt: I. Der objektive Theil: Die Denfmäler- 
funde. I. Der fubfeftive Theil: Die Auslegung. 1) Herme⸗ 
neutik und Kritif find ausschließlicher Inhalt dieſes Theiles. 
2) Verhältniß der Hermeneutif und Kritif zu einander. 3) Die 
Momente der Auslegung. IM. Die Alterthumswiſſenſchaft. 1) Die 
fogenunnten Hülfewiflenfchaften nebfit der Geographie. 2) Die 
Trennung der Alterthbumswiflenfchaft in allgemeine und fpecielle 
Theile, insbejondere Alterthümer und Gefchichte. 3) Das Ber: 
hältniß der Altertbumswiflenihaft zu den Specialwiſſenſchaften. 
a. Der quantitative, b. der qualitative Unterfchieb beider. 4) Die 
Gliederung der Altertbumswiffenfhaft**). Darauf behandelt ber 


*) Ju Paraͤneſ. Bd. I. Aufl.2. ©. 73 if bas Weientliche davon verzeichnet. 
=) Als Beifpiel von ber Auffaflungsmweife bes Ganzen wird das Nachfolgende 
genügen, ©. 68 ff. „Hat die Alterthumewiſſenſchaft die Aufgabe, eine 
beftinmte Kulturperiode der Menfchheit nach ihrer allfeitigen Entfaltung 
fo darzuftellen, daß Diefer ganze Komplex von Erfcheinungen als ein in 
verfchiedenen Richtungen und Formen fich verförpernder Ausdrud eines 
und deſſelben Kultur- oder Bolfsgeiftes fich erweilt, fo muß biefelbe in 
ihrer Ausführung vor allem dahin ftreben, in jedem wichtigen Moment 
die ganze Summe von Offenbarungsformen, in deren DBerzweigung der 
Volksgeiſt in jenem Momente fi realifirt, beifammen zu haben, und 
wie daraus fchon oben negativ gefolgert wurde, daß die ſelbſtſtaͤndige Dar- 
ſtellung einzelner Gebiete des antiten Lebens ohne Beziehung auf jenen 
Mittelpunkt und Zufammenkang nicht zur Alterthumswiſſenſchaft, fonbern 
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Verfaſſer noch beſonders: Die Sprache, die ſogenannte praktiſche 
Philologie und die Geſchichte der Philologie. In drei abgeſon⸗ 
derten Anhängen behandelt er noch weiter: J. Die Namen Phi⸗ 
lologie und Alterthumswiſſenſchaft. II. Die Populariſirung der 
Philologie. III. Die vergleichende Analyſe der Theorieen von 
Wolf und Bernhardy. - 

Eine weitere Rüdfiht, welche bei dem Fortbaue jedes Wiſ⸗ 
fenfchaftszweiges zu nehmen ift, bezieht fih auf die Stellung, welde 
biefelbe an dem großen Baume menfchliher Erkenntniß hat. Diefe 
Stellung hängt aber von der Philofophie ab, welche hier durchaus 
maßgebend auftritt, wie wir feit Plato und Ariftoteles, feit Baco 
und Kant geſehen haben. Im vorigen Ssahrhundert war die 
Zahl diefer Mappe-monde viel größer als jetzt: auf Schulen und 
Univerfitäten war nämlich der Vortrag über akademiſche Hobegetif 


zu den Hiftorifchen Fachwiſſenſchaften zu rechnen fei, fo ergibt ſich jept 
poſitiv für die Alterthumswiſſenſchaft bie Forderung, flatt jener Linien 
der Länge nach, durch welche bie verfchiebenen Bebiete des Lebens, Staat, 
Brivatieben, Literatur, Kunft u. ſ. w. von einander abgefchieden werben, 
bie Hauptlinien der Breite nach zu ziehen, ſo daß bie Haupteintheilung 
nach den verfchiebenen Entwidelungsftufen des betreffenden Kulturgeiftee 
fich richtet, auf deren jeder man bdiefen im ber gefammten Ausbreitung 
feines Wirfungsfreifes überficht. Denn bie Alterthumswiſſeuſchaft iR 
weder eine Befchichte ber Literatur, noch ber Religion u. |. w. — ſolche 
Geſchichten Hat man fehon ohne diefelbe — fondern eine Gefchichte des 
Bolfsiebens, das aus dem Sueinanderfein und Zufammenwirfen alle 
biefeer Momente befteht. Die Borberung einer ſolchen Darflellung will 
nichts als Hiftorifche Treue, daß nämli das, was in einer beſtimmten 
Zeit zugleich mit und durch einander bagewefen ift, auch als gleichzeitig 
und gegenfeitig bedingt anerfannt werde, während bie gewöhnliche Dar: 
Rellung, flatt diefen Zufammenhang, wie er an bem Objekt felbf ge: 
fehicytlich geworden iſt, nachzubilden, mit willfürlichen modernen, ber 
Sache völlig aͤußerlichen Fachwerken berbeifommt und das Alterthum 
nach biefen zerſtückelt. Wird doch ſelbſt die durchgreifendſte Gliederung 
der klaſſiſchen Kulturperiode, der Unterfchied des griechifchen und römifchen 
Volksthums diefem Fachwerk geopfert, und in jebem einzelnen Sache, 
3. B. Alterthümer oder Literatus, zuerfi das Sriechifche und dann bas 
Nömifche von Anfang bis zu Ende abgehandelt, ale ob Dies alles unter 
denfelben Bedingungen und in bemfelben Zufammenhang entflanden wäre. 
Mit diefer Forderung, bie Wifienfchaft bes Alterthums nach dem hiſtori⸗ 
ſchen Zuſammenhange bes letzteren, nicht nach jenen Bächern zu gliedern, 
it natürlich eine abgefonderte Bearbeitung einzelner Gebiete bes Alter⸗ 
thums nicht ausgefchlofien, vielmehr nothwendig als die Vorarbeit für 
die Sefammtdarftellung bes Alterthums und ſelbſt nach derſelben moͤglich. 
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und Wiftenfchaftöfunde eine flereotype Lektion, welde in unferer 
Zeit immer fpärlicher geworden und an manden Orten ganz aus⸗ 
geftorben if. Wenn dies auf der einen Seite zu beffagen iſt, fo 
muß freili auf der andern zugeftanden werben, daß fi die 
Schwierigkeiten gehäuft haben*). Aber zu leugnen ift auch nicht, 
Daß unfere Gymnaſiallehrer und die Univerfitätsprofefloren ber 
phitofophifchen Kafultät erclufiver geworden find als ſonſt. Ehe⸗ 
dem befaßten fi mit dieſem Gegenftande in Borlefungen und 
Drudichriften fogar Theologen von ausgezeichnetem Rufe, die von 
mehreren Univerfitäten namhaft gemadt werben fünnten, und bes 
rühmte Philologen, wie F. A. Wolf, rebeten diefem Studium 
das Wort. Zu der neueften Zeit haben fich einige Titerarifche 
Eriheinungen biefer Art’ wieder gezeigt mit verfchiedener Tendenz 
und Bewährung. Löwe**) hat ſich brauchbar erwiefen in einer 


furzen Ueberficht der Wiffenfchaften nad) neuerem Prinzip. Kirde - 


ner***) hat fehr ausführliche Skiagraphie nad) dem Hegel’ fchen 
Syſteme geliefert, das einzige Buch diefer Art, und es ift faft zu 
verwundern, daß diefe Schule nicht beſſer für die Popularifirung 
und Verbreitung ihrer Grundfäge auf dieſem Wege geforgt hat. 
Die „moderne Philologie” hat hierin freilich noch feinen beſondern 
Pag gefunden; aber daß „Sprachwiſſenſchaft“ und „ Philologie” 
überhaupt darin mit ben allgemeinen Unterabtheilungen ſchon 
erfcheint, ift ein Fortfehritt. Wie man auch Einzelnes anders 
wünfchen mag, fo finden fih Doc überall die befieren neueren 
Grundideen, obſchon durchgängig ohne alle und jede Titerarifche 
Nahmeifung, was fehr zu bedauern ift, wenn aud das Mühfame 
ſolcher bibliographifhen Notizen am Tage liegt. Die Sprade 
wird ald Naturthat des in dem Menfchen wirkenden Gottesgeiftes 
gefaßt, und Philologie als Wiffenfchaft der in ber Sprade fi 
offenbarenden Vernunft. Die Schrift ift antifen und modernen 
Philologen gleihmäßig zu empfehlen, ohne daß bier auf eine 


*) Bergl. PBaränefen Bd. 2. Aufl. 2. ©. 44 ff. u. 445, ©. 265 ff. 


**) Srnndeiß der allgemeinen Hobegetif, als Leitfaden beim Beginn ber 
alademifchen Studien und bei allgemeinen methobologifchsenchelopädifchen 
Borträgen. Dresden 1849. 


“*#) Afademifche Propäbeutif oder Vorbereitungswifienfchaft zum akademifchen 
Studium. Leipzig 1842. TH. 1. Bildungslehre S. 6—106. Th. 2. 
Univerfltätsfunde S. 107 226, Th. 3. Wiſſenſchaftskunde S. 227—436. 
Th. 4. Methodik oder Lehre von der Ginrichtung bes akademiſchen Stus 
diums und Lebens ©. 437 — 590. 
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nähere Charafterifirung oder Beurtheilung des Einzelnen einge- 
gangen werden fann. inwiefern man in neuefler Zeit die 
Schleiermader’fhe Philoſophie häufig neben bie Hegel ’fche 
geftellt hat, war es erwünfcht, aud eine Darftellung der Wiffen- 
ſchaftskunde darnach zu erhalten, welche Better*) gegeben hat. 
— Einen neuen Verſuch hat fo eben Dr. Mager*") begonnen, 
und bei ihm darf die moderne Philologie eine größere Hervor⸗ 
bebung und befjere Berüdfichtigung erwarten. Das Lieberrafchende 
mancher neugewonnenen Abtheilung und Unterabtheilung wird ſich 
vielleiht bei näherer Einficht der Gründe in dem noch nicht voll- 
endeten Ganzen verlieren ***). Beifallswerth-ift der Gebanfe, durch 
bas Leſebuch dem bürren Gerippe des Syſtemes fogleih Fleiſch 
und Bein mitzugeben und auf diefe Art bie neueſten Anfichten 
anſchaulich zu machen, felbft fiyliftiic Dur Vorführung der eigenen 
Worte aller Hauptipredher, foweit fie der Jugend auf dem an- 
genommenen Standpunkte bienlih und verftändlih find. Muß 
auch ein vollered Urtheil bis zur Beendigung beider Hauptab- 
theilungen ausgefegt bleiben, fo darf man doch mit allem Rechte 
bie Aufmerffamfeit antifer und moderner Philologen fon jetzt 
darauf hinlenfen und die neue päbagogifche Erfcheinung mit ver: 
dienter Theilnahme begrüßen. 

Endlich hat die moderne Philologie, wie bie antıfe, darauf 
zu fehen, baß, wenn fie ald Lehrerin ber Jugend auftritt, ein 
genauer Unterfchied gemacht werden muß zwifchen ber abfoluten 
Wiſſenſchaft und der daraus zu wählenden Theile und Stüde für 


— 


*) Die Eucyclopädie oder die Philofophie der Wiſſenſchaften ale Propäbenutit 
und Hodegetik für abgehende Schüler der gelehrten und Bürger: &ymna: 
fien und angehende Studirende auf Hoch- und Fachſchulen, fo wie für 
andere Kiebhaber wiffenfchaftlicher Bildung. Lehr: und Leſebuch. Erſte 
Lieferung des Leſebuches. Zürich 1846. Auf gefpaltenen Quart⸗-Co⸗ 
Iumnen ift darin enthalten ©. 1 — 304. 

**) Die Anfangsgründe der Logik nebft einer enchelopädifchen Ueberficht ber 
gefammten Wiffenfchaften; ein Leitfaden für das Studium ber Philo⸗ 
fophie. Breslau 1835. 

#4) Schelling hat zwar in feinen „Borlefungen über das akademiſche 
Studium“ gewiffermaßen felbft eine Art von Ueberficht der Wiffenfchaften 
gegeben und auch fonft auf die Nothwendigkeit derfelben für den Gintritt 
in die Univerfität dringend Hingewielen! aber eine. befondere Darftellung 
nach defien Syſteme, namentlich nach dem neueften von Berlin ausge: 
gangenen, hat noch Niemand gebracht. Vergl. Paraͤneſ. Bd. 2. Aufl. 2. 
S. 75 ff. 
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die Bildungszwecke der jebesmaligen Lebens» und Altersitufe, für 
welche die Wahl gefchiehet. Die Wiſſenſchaft an ſich fuht Wahr- 
beit und nichts weiter ; fie benugt alle Duellen, die ſich ihr dar⸗ 
bieten, auch die trüäbften, ‚ohne Unterſchied und fcheuet feinen 
Umweg, um zu ihrem Ziele zu gelangen, das ein unendliches if. 
Diefe paͤdagogiſche Hauptrüdficht ift von dem Flaflifchen Philologen, 
bis in die neuefle Zeit herab nicht “immer genommen worden, 
und fo ift es gefchehen, dag fie bald nad der einen, bald nad 
der andern Seite hin gewaltig fehlten *). Die Wiflenfrhaft dee 
griechifchen und römifchen Altertbums muß für die Gymnaſien 
immer nur als altflafftfches Studium, als Bildungsimittel erfcheinen, 
und wenn auch dort ein Ichensvolles Bild des Alterthumes, wor» 
auf ein neuer Radical-Reformer bed Gymnaftal- Unterrichtes **) 
mit vollem Rechte dringt, vorgeführt werben foll, muß und kann 
es doch nur in beftimmter Beichränfung und mit genauer Wahl 
der Mittel geſchehen. Mußte doch noch F. A. Wolff gegen den 
Irrthum warnen, daß alfe alte Schriftfieller ohne Unterſchied für 
Glaflifer genommen würden ***). Dan denfe nur, welde ſchauder⸗ 
hafte Autoren bis lange in bag 19. Jahrhundert herein der Jugend 
zur Kenntniß des Alterthumes und zur Geiftesbildung vorgelegt 
wurden. In den Mittelffafien berrichte Eutropius und Palae- 
phatus; in den Oberflaflen fam man gar nicht bie zu ben grie- 
chiſchen Tragifern +). Das verkehrte Streben mander Philologen 


*) An einem glänzenden Beifpiele, des verehrten und verehrungswürdigen 
Hrn. W. van Heusbe zu Utrecht, hatte ich Veranlaſſung, dies anfchaulich 
nachzumweifen in Paränef. Bd. 2. Aufl. 2. S. 204 ff. ©. 279 fl., für 
Philologie und PhHilofophie, bei den Anmerkungen zur Ueberfegung von 
defien „Briefen über das Studium der Philofophie und ber alten Litera⸗ 
tur, mit befonderer Rüdficht auf unjere Zeit.“ 

*8) S. Köchly: 1) Ueber das Princip des Gymnafialunterrichtes ber Ge⸗ 
genwart und befien Anwendung auf die Behandlung ber griech. und 
römiſch. Schriftſteller. Dresden 1845. 2) Zur Gymnaflalreform. Theo⸗ 
retifches und Praktiſches. Ebendaſelbſt 1846. Neben vielem Wahren, 
was hierin enthalten ift, finden fich auch eben fo viele Mebertreibungen, 
welche mehrere Beurtheilungen in ber pädagog. Revue von 1845 und 
1846 zu rügen Veranlaſſung nchmen, um das Gleichgewicht bes paͤda⸗ 
gogifchen Schiffleins unferer Zeit, das ohne dies fovielen Schwan: 
Fungen ausgefeßt ift, möglich aufrecht zu erhalten. 

2%) Vergl. Paränef. Bd. 5. S, 301 ff. und 309, wo auch Niebuhr’s 
Urteil fichet, daß es unter den alten Schriftftellern „viele ſchlechte“ gibt. 

+) Eine nähere Darlegung der Thatfachen habe ich zu geben begonnen mit 
zwei Arlikeln „über. Wahl und Folge ber alten Schriftfteller für Gym⸗ 
nafien“ in der pädagogifchen Revue vom Jahre 1844 und 1845, welchen 
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ftatt angemeffener Chreftomathieen in Unterklaſſen ſchon möglihk 
bad ganze Schriftfieller zu leſen, muß in fprachlicher, fachlicher, 
ja fogar in moralifcher Hinfiht nur verberblicde Folgen haben. 
Denn wenn Goethe zweierlei Arten haben will, um Gefchichte zu 
fhreiben, für Wiffende und Nichtwiffende, fo wird aud das Stu- 
bium der alten Claſſiker verfchiedene Arten fordern, zumal ta 
fogar mehrere Bildungsanflalten für Nichtwiffende in drei von 
“ einander ziemlich verfchiedene Stufen zerfallen, nämlich die Unter: 
flaffen der Gymnaſien mit total elementarer Natur, die Ober- 
klaſſen ver Gymnaſien mit ausfchließend noch immer propäbeutifchem 
Character und bie Univerfitäten, wo allein die eigentliche Wiſſen⸗ 
ſchaft hingehört, und felbit Dort auch manche zarte Rüdficht fordert. 
— Die moderne Philologie nun, infofern fie auch als Lehrerin in 
Realfchulen und Gelehrtenfchulen auftritt, muß, wie die antike, 
ganz gleichen Unterſchied der Gebiete machen und ganz und gar 
in die päbagogifchen Fragen eingehen, nach allen Seiten, theile 
um eine begrenzte Schulwiflenfhaft der abfoluten Wiffenfchaft 
“entgegen zu ftellen, theils um in allen Klaffen jeder Art von Un- 
terrichtsanftalten die dort erforderliche Methode zu befolgen. Wie 
‚die alten Autoren, jo bebürfen aud) die neueren nad) einer befon- 
beren Sichtung in Auswahl und Aufeinanderfolge, und die Päda⸗— 
gogik hat hierbei an bie antife wie an bie moderne Philologie 
noch manche bisher ganz und gar nicht berüdfichtigte, gefchweige 
erledigte Aufgabe und wohlbegründete Forderung zu thun. Herr 
Mager, als Hauptrepräfentant ber modernen, bat das Seine 
theoretifch und praftifch geleiftet auf mancherlei Art, ſelbſt der an- 
tifen zur naturgemäßerer Methobe deutliche Fingerzeige gegeben, 
nicht ohne lebhafte Beiſtimmung von vielen Seiten *). So bat 
alfo auch auf diefem Felde bie moderne Philologie auf die antife 
Rüdficht zu nehmen und Hand in Hand mit ihr zu geben. 





noch weitere folgen follen, um das in ber Vorrede ber 3. Aufl. der 
Heinen Giceronianfchen Chreftomathie (Braunfchw. 1845.) Angebeutete zn 
begründen. Der Ausdruck „Jugendſchriftſteller,“ ben ich in Aufl. 2. 
meiner „philolog. Hanbbiblioth. nebſt Verzeichniß ber vorzügl. Schriften 
über allgemeine Studien für Gymn. und Univerf. mit Andeutungen über 
Mahl und Gebrauch, und mit einem biogr.slitter.salphab. Lerifon Der 
Philologen und Literatoren alter und neuer Zeit“ (Lpzg. 1835.) gebraucht 
hatte, nicht ohne Anfechtung von altphilologifcher Seite, fand inzwifchen 
feine Rechtfertigung. 

*) Die moderne Philologie darf auch nicht fürchten, daß antife Bhilelegen 
rechter Art fie in ben Schulen mißverfiehen oder beeinträchtigen. @A 
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In einem Stüde nun klagt die moderne Philologie mit Recht 
über ungebührliche Zurückſetzung: fie hat feine befonderen Lehr- 
frühle auf Univerſitäten, und was vereinzelt bier und ba gefchiehet, 
fann ihr nicht genügen, eben weil es nur ald vorübergehende 
Ausnahme von der Hegel erfcheint. Dafür gibt es jett freitich 
nur den leidigen Troft ded Horatius: Non, si male nunc, et olim 
Sic erit. Die Staatsmänner müffen allmählig einfeben, dag das 
Bedürfnig der Gymnaſien groß genug ift, um andere Abhülfe ein- 
treten zu laſſen, als durch die bisherigen Lectoren ber neueren 
Sprachen, welche auf Univerfitäten diefe Kächer verfehen. Bor allen 
fordert die beutfche Titeratur mehr, als daß fich diefer ober fener 
Profeflor freiwillig berbeiläßt, dann und wann eine Vorlefung zu 
balten. Aber dieſes Bebürfnig der modernen Philologie, hängt 
mit einem ähnlichen zufammen, welches bie antike Philologie auch 
fühlt und oft ſchon ausgefprocden hat. Die zahlreichen Fünftigen 
Gpmnafiallehrer haben wohl Seminarien "für die Zwede ber alten 
Philologie, aber gar feine Lehr- und practifhen Hebungsanftalten, 
für ihre weit wichtigere didactifhe und pädagogische Wirkfamfeit. 
Die eingeführten Probejahre find, wie fie jegt find, ganz illuforifch, 
da Niemand Bürgfchaft dafür Ieiftet, daß den Candidaten bie 


gibt Biele, welche genau fo denken wie Niebuhr: „Was in den Meta: 
-phern nicht ganz tadellos ift, iſt unausflehlih, und eben daher if das 
Lateinfchreiben eine fo herrliche Schule alles guten Style: und nach 
bem Latein das Franzöfifche, welches auch nichts Ungereimtes buldet, 
worüber ber Deutfche in feiner eigenen Sprache fo fatal gleichgültig if.“ 
(Paränef. Bd. 5. S. 286 ff.) Grade die franzöflfchen Schriftfteller des 
Anfangs und der Mitte bes 18. Jahrh. betrachtete Niebuhr ale Mufter 
richtigen Denfens und angemeffenen ungefünftelten Sprechens, etwa wie 
Jules Zanin jetzt alle Tage wenigflens einen Brief der Mad. Eevigne 
liefet, um im franzöflfchen Tone zu bleiben. Bei den jebt wieder auf: 
tauchenden Gehäffigfeiten gegen das Lateinfchreiben, wie fie ehedem 
Campe und Baſedow in ihrem fchroffen Nüslichfeits - Fanatismus 
maaßlos vorbrachten, kommt es darauf an, die angegebene Seite feit 
zu halten, die ich fchon früher näher gefchildert habe in den Beiträg. 
zur Berfafl. m. Berwalt: der Gymnaf. Bd. 2. S. 61 ff. und 205 ff. Alte 
andern Rüudfichten fann man ohne Verluſt aufgeben. Im Deutfchen 
liefet man jebt keine drei Zeilen, ohne baß die disparateſten Metaphern 
in einem Athem verbunden werben zu hohlem Bombafte, zumal im 19. 
Jahrh., wo Jedermann mit allem Aufwande, um geiftreich zu fein, ſich 
fpreigen und in die Höhe fchrauben zu müflen glaubt. Dagegen zunädit 
iſt Niebuhr's Heilmittel gerichtet, und dazu das Studium der Griechen 
zu fügen. Denn nah Schiller, „Briechheit, was war fie? Berftand 
und Maaß und Klarheit ꝛc. ꝛc.“ " 
18* 


2 





rechten Reute mit Rath und That beiftehen, für die antifen und 
die modernen Philologen, inwiefern fie dem Lehramte fi) widmen, 
ſollten auf Univerfitäten gemeinfame päbdagogifche VBorlefungen und 
practifhe Anftalten beſtehen, um fie recht zeitig ſchon gleichmäßig 
für Alles, was das Amt fordert, ein⸗ und amzuführen. Die 
Sandidaten der modernen Philologie haben fogar noch feine amt- 
fihe Stelle, wo fie geprüft werben, fondern man nimmt fie, auf 
gut Glück faft, wie man ehedem auch die Candidaten ber antifen 
und modernen Philologie unter den Theologen aufgriff. Allee 
verlangt feine Zeit, und fo wird auch die moderne Philologie ihre 
gerechten Wünfche erfüllt erhalten, fogar noch bebender als ee 
früher der antifen gelang. Wenn inzwifchen beide fortfahren, 
einträchtig neben einander die bisherige Bahn erfolgreih und fe 
einzuhalten, fo werben fie, wie alles Wahre und Gute in der 
Melt erfämpft fein will, auch ihre Siege feiern, wie diefelben bei 
feinem ebrenhaften Streben je ausgeblieben find, wenn fie auch 
durch Umftände verzögert wurden. 

Gibt das Vorftehbende Anderen zu weiteren Ausführungen und 
Begründungen VBeranlaffung, und wird wenigftens ber wohlge- 
meinten Abfiht einige Zuftimmung zu Theil, fo wird es mid 
nicht reuen dürfen, in einem fremden Kreife ald Sprecher aufge 
treten zu fein. 








Rachweifungen über Die Quellen bekannter und 
im Unterricht oft gebrauchter Gedichte, " 


Woe⸗ man auch von ben neuerdiugs aufgekommenen Erläu⸗ 
terungen halten, wie verſchieden man Goͤtzinger's, Viehoff's und 
Anderer Vorarbeiten beurtheilen möge: es iſt für den Lehrer von 
Bedeutung, die Quellen der Gedichte, welche er in ſeinem Leſe⸗ 
oder Deklamationsbuche mit den Schülern behandelt, durchſpricht, 
verarbeitet, mögfichft genau zu fennen. Diele Dichter ſtehen in 
einem ganz anderen Glanze, wenn man fieht, wie der Stoff unter 
ihren Händen Leben und Regfamkeit gewann, wie fie mit. dem 
feinen Maaßſtab der Schönheit hergutraten und wahrhaft fehöpfe- 
riſch umgeftalteten. Als Beifpiel diene Schiller’d Tauder, vers 
glihen mit dem fargen, fogar fpröden Bericht vom Pesce Cola, 
der bei einigen Commentatoren zu leſen tft. Hingegen entblättert 
fih auch der Kranz auf dem Haupte Anderer faft zufehends, wenn 
man gewahrt, aus welchen Duellen fie fchöpften und wie aͤrmlich 
ihre Zuthat if. Ich möchte daher, dag im Archiv ein fändiger 
Raum für Nachweiſungen über die Quellen folder Gedichte auf: 
gehalten würbe, die häufig in Sammlungen für die Jugend fleben, 
aber noch weniger auf die Quellen zurüdgeführt find. Ich fordere 
die Mitarbeiter, welche grade in dieſem Sache fih umfehen, zu 
weiteren Beiträgen auf. Manches wirb fih aus andern Zeitblät- 
tern u. f. w. herbei bolen laſſen, ohne bag wir grade nachdrucken; 
im Archiv fucht man bie beabfichtigten Nachmeifungen wohl am 
Erften, das Archiv kann dadurch für künftige Erfläret unferer Volks⸗ 
dichtungen einen noch befonbern Werth erhalten, was ich wünfde. 
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1. Die beiden Todtenköpfe. 


&. E. Guhrauer hat in den Blättern für literar. Unter- 
haltung 1846, Nr. 295. die Duelle des befannten, wohl in 
allen Sammlungen für die Jugend flehenden Gebichtes: 


Beim Graben einer Grube fah 
Ein Todtenkopf den andern liegen n. f. w. 


in einem franzöfifhen Madrigal nachgewiefen, welches ben Peier 
Patrix, einen nur wenig gelannten Iyrifhen Dichter aus ber 
Zeit von Louis XIV. zum Verfaſſer hat. Patrir — geb. zu Caen 
in der Normandie 1583, geft. 1671, ſoll dies „bekannte Madri⸗ 
galt” — nad dem hiftorifhen Wörterbuh von Labvofat — nur 
wenige Tage vor feinem Tode gebichtet haben. Es heißt: 


Je songeais cette nuit, que de mal consum6 

CötE à cöte d’un pauvre on m’avait inhumé: 

Mais que, n’en pouvant pas souffrir le voisinage, 
En mort de qualit& je lui tins ce langage: 
Retire-toi, coquin, va pourrir loin d’ici; 

Il ne t’appartient pas de m’approcher ainsi! 

Coquin, ce me dit-il, d’une arrogance extrôme, 

Va chercher tes coquins ailleurs, coquin toi- möme! 
Ici tous sont @gaux, je ne te dois plus rien, 

Je suis sur mon fumier, comme toi sur le tien! 


Sp findet ſich daffelbe in Recueil de plus belles pi6ces des 
poötes frangais, Paris 1752, vol. IV., 222. Die veutfihe Be: 








arbeitung bat, wie ſich bies auch bei anbern Nahbildungen aut 


dem vorigen Jahrhundert nachweiſen läßt, das Ganze nur ver: 


mattet. Schon ber Anfang iſt weniger werth, weil die Todten⸗ 


föpfe fich erft beim Graben einer neuen Grube, alfo zu einer Zeit 
begegnen, wo ber Kopf des Reihen Tängft zur Befinnung ge- 
fommen fein mußte. Auch ift nicht unerheblih, daß Patrix von 
ſich ſelbſt erzählt und fomit ſich des Dünkels auf feine Geburt und 
andere Berhältniffe anklagt. Guhrauer verfihert, er kenne den 
Berfaffer der deutfchen Bearbeitung nicht; ich bin auch nicht ge 
wiß, vermuthe aber, daß es Pfeffel iſt; die Sprache hat mit 
ber feinen große Aehnlichkeit. 
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2. Das Erucifir von Leifing. 


In der neuen Ausgabe der gefammelten Werfe Lefling’s (Leip- 
zig 1841) findet fih Thl. I. ©. 115. f. diefe Schnurre. Ihre 
Duelle ift bei Pauli Schimpf und Ernft, 173: Drei Barren 
famen zu einem Maler, vnnd heiten gern ein Crucifir, ein Gott 
an dem Creutz auff den Kirchhoff gehabt. Vnnd da er verdinget 
war für Fünffegehn Gülden, fprah der Maler, wolltet jhr einen 
lebendigen oder todten Gott haben? Sie ſprachen, Wir wöllens 
zu Rath werden. Vnd traten befeits ab. Vnd da der Rath auf 
war, ſprach einer, lieber Meifter, wir wöllen einen Tebendigen 
Gott haben, gefellet er den Bawren nicht, fo können wir jhn wol 
felber zu tobt ſchlagen. — Die Leflingifhe Bearbeitung fteht 
meines Wiflens nur in Einer Anthologie für die Jugend, nämlich 
in „Leſeſtücke von Tetzner,“ einem fonft fehr verbreiteten Buche. 
Sie verdient aber mehr befannt zu fein. | 


3. Der Milchtopf don Gleim. 


Wer kennt nicht die Gefchichte der Frau Martha, die 
Gehörig aufgefhürzt, mit ſtarken Schritten 
Den Milchtopf auf den Kopf — 
nad der Stadt geht, unterwegs Luftfchlöffer baut, aber dieſe ſelbſt 
zerftört, weil fie zu voreilig den beften Erfolg träumt? Gleim hat 
jeine Erzählung dem Franzofen La Fontaine nachgebildet. Beide 
fannten fchwerlich die ältefte Duelle, auf welche ich hier zurüd- 
weife. Das „Buch von ben alten Weifen” enthält Kap. VI. 
folgende Erzählung: Man fagt es wondt eins mals ein bruder 
der britten regel der got vaft bienet by eins künigs hoff dem ver- 
fachr der künig alle tag zu vffenthalt feins lebens (d. 5. zu 
feinem Lebensunterhalt) ein küchin ſpyß vnd ein fläfchlin mit 
honig. Difer aß alle tag die ſpyß von ber küchin vnd den honig 
bebielt er in ein irdin väßlin daz hieng ob finer bettftat fo lang 
bis eö vol ward. Nun Fam bald eine große türi in das honig 
vnd eind morgend fü lag er an feinem bett vnd gewart Des 
honigs In dem väßlin ob finem houbt hangende. Do viel Im in 
finen gedand die türi des honigs vnd fing an mit im felbs zu 
reden wan diß väßlin ganng vol honigs wirt, fo verkoff ich das 
vmb fünnff guldin, darumb kouff ich mir zehen guter ſchaff vnd 
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die machen alfe bed jares Tember vnd der werben eind are 
zwiengig vnd die vnnd das von in fommen mag in zehen jaren 
werben tufig dann Fouff ich vmb vier fchaff ein fu vnnd fouff da 
bp ochſen vnd erdtrich vnd die fü meren fich mit ir frucht da nym 
ih die ochfen zur arbeit ber Ader Bon den andern fen vnnd 
Schaffen nym ich milih Vnnd fo alfo andre fünf iar für fomen fo 
wirt es ſich alfo meren das ich eine groffe hab vnd richtung über: 
fommen würd Dann will ich mir felbs hoch vnnd hübſch büw 
thon vnd mir ſelbs knecht vnd Fellerin fouffen vnnd darnach fo 
nym ich mir ein hübſch wyb von einem edlen geſchlecht vnnd die 
beſchlaff ich mit kurtzwiliger liebi vnnd ſo empfecht ſie vnnd ge⸗ 
birt mir einen ſchönen glückſälgen vnd gotzfürchtigen ſun vnd der 
wirt wachſen in lere und künſten vnd in wyßheit. Durch den laß 
ih mir ein guten lümbden (d. h. Leumund) nach meinem tod 
aber wurde er mir gefällig fein vnd meiner ftraff nit achtnemen 
fo wölt ich in mit minen fteden über fein rüden on erbermde 
bart fchlaben, vnd nam den fteden damit man pflag das bett zu 
machen jm ſelbs zu zaigen wie freuenli er fimen fun fchlahen 
wölt vnd ſchlug das irbin väßlin dz ob finen boubt hieng zu 
ftuden das im das honig vonder fein antlit vnd an dag bett troff 
vnd ward im von allen finen gedenden nicht dan das er fein 
antlit ond bett wäfchen muft. 

Nad meinem Dafürhglten ift diefe Erzählung noch komiſcher, 
als die vom Milchtopf. Im fpracdplicher Beziehung läßt fi viel 
daraus bemerfen! Der Lehrer wird Died aber Leicht ſelbſt her⸗ 
aus finden, 


4. Der Kater und der Fuchs. 


5. Rüdert bat unter dieſer Ueberfchrift in feinen „Brah⸗ 
manifhen Erzählungen” eine dabel — S. 102 bis 104 — die fo 
anfängt: 

Dern.mm vom Katerflolz, wie er auf Buches Rath 
Zuletzt das Weib, das ihm gebührt, befommen hat, 


Der Kater als Freier zieht nämlich ben Fuchs zu Rath und 
nachdem diefer ihm mehrere glänzende Partieen vorgeichlagen hat, 
. bleiben fie zulegt dabei, daß „ber Kate Tochter“ fih für ben 
Kater am beften eigene. Diefe Zabel muß im Mittelalter allge 
mein verbreitet gewefen fein. Sie ſcheint auch wirklich indifchen 
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Urfprunge, wie Rüdert annimmt. Bei Polier 11, 577— 580 
findet fih die indifhe Erzählung. Dort bittet ein Weifer die 
Gottheit, ein armes Mäuschen, welches er den Klauen von zwei 
Katzen entriß, in ein Mädchen zu verwandeln. Als dies fein 
Hflegefind mannbar wird, fucht er einen Gemahl, kommt zum 
Mond, zur Sonne, zu Maich, (ou nuage) zum Berg Parbut 
u. ſ. w. Alle ſchicken ihn unter einem Vorwande fort, bie endlich: 
„ie Muny confus reconnut, quil avait en tort en voulant de- 
ranger l’ordre etabli dans les decrets du destin, et que sa fille 
nôe souris, 6tait destinee & la rester jusqu’a une autre exis- 
tence, determinee aussi dans les decrets eternels. 11 lui 
ordonna donc de reprendre sa nature originaire, et elle devint 
femme de la soüris montagnarde.“ So der Schluß ber Meta«- 
morphofe. Woher ber Stricker diefelbe genommen, weiß ich nicht. 
Er hat fie als Bispel bearbeiteil, welches unter andern bei 
Wardernagel altd. Lefebuh, 2 Ausg. S. 561 nah Grimm 
in den altd. Wäldern abgebrudt ifl. Der Kater kommt hier zum 
vohe = Fuchs und holt fih Rath. Der Dichter wendet die Moral 
ber Fabel einzig auf die höhvart an: 

Alsam geschiht dem tumben man 

der daz niht bedenken kan, 

wer er ist und war er sol: 

. dem erget ez selten wol. 

swenne er sich sö vergähet, 

daz er diu dinc versmähet 

diu im ze mäze waeren n. ſ. w. 


Auh im „Buch von den alten Weifen,” Kap. 5. fteht die 
Erzählung; ich Taffe fie nach demfelben hier folgen, weil gerade 
bied Buch jet zu den Seltenheiten gehört: 

Man fagt ed wär ein einfivel ber got dient ond nad) dem er 
ein volfomner menſch waz Do erhort in Gott in finen gebett Vff 
ein zit faß er by einem wafler darüber flog ein fperber ber trug 
ein müßlin in finen fuß vnd die müßly empfiel dem fperber für 
die fuß des einfiveld Der einfivel erbarmdt ſich ir vnd band die in “ 
ein lind tüchlin und hed begird die In finem huß zu ziehen vnd 
fort doch d3 fein huß geſind darab vnluſt het vnd batt got das 
er das müßly ließ werben zu einem töchterlin Dife bett warb von 
got erhört vnd warb das müßly verwandelt in ein mätlin vaft 
fhön Der einftvel furt die heim in fein huß vnd zoch die vnd 
feyt finem hußgeſind nicht dauon dz es ein müßlin gewefen wär 
Dann ſy gedachten das dis find fein gefippter wär oder foufft 
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Vnnd do das töchterlein manbar ward gedacht ber einfivel Dife 
tochter mag mit allweg on einen man fein der fy regier vnd von 
dem fie fröud, und hab fprach zu ber tochter Erwel bir einen wel⸗ 
Iihen du wilt zu einem man Sy antwurt ja aber einen bem 
niemant gelych fy in gewalt vnnd herſchafft Sprach der einfibel 
ih weiß niemand der funen gelych in gewalt vnnd berfchafft daruff 
reiniget fih der einſidel vnd batt die ſunn ein erlüchterin aller 
welt ond mächtig über all ander gefchöfft fein tochter zu nemen 
Die gab Im antwurt Es wär onmüglih das ich bir ber vonn 
got fo miltiglich erhört wirt das verfagen folt Aber ich bin nit 
der mädhtigeft Befonder fo gang zu bem gewaligen fürer ber wolden 
der ift mächtiger dann ich dann wenn er will fo verhebt er mir 
ben fchein das ich den dem erdtrich mit geben mag Vnd bo ber 
einfidel zu dem fam by ennd bes meered da fih alle wolden em 
heben, do batt er in wie er die funnen gebetten hat Der antwur 
Es ift war mir hat got folichen gewalt geben den fein engelin 
finem hymel nit haben mögen. Aber noch einer der noch mer ge- 
walts hat dann ich vnnd das iſt ber meifler der wind ber mid 
vndancks würfet von ein ennd der welt an bas andere Vnd bad 
im nit widerſton mag ober finen gewalt vnd gebott wiberräfen 
mag Bnd ber einſidel gieng zu bem meifter ber wind vnd wie er 
vor gefprochen bet alfo ſprach er zu fm ouch Er antwurt es if 
war mir hat got mer gewalts geben dann vil andern gefchöpfften 
aber ich hab dir einen zu zeigen der mächtiger iſt dann ich den id 
di hab wöllen wider ftandt thun vnd mocht in nie überminden 
Der einfibel fragt in wer er wär Der regierer ber wind ſprach Es 
ift difer groffer berg der vor dir ift, vnd ber einſidel Fort ſich gegen 
den berg vnd forach ich will dz du mein tochter zu wyb nemeft fe 
du dah der mächtigeft ond gewaltigeft biſt Der berg fprady Es if 
war dz du fageft aber ich will dir einen zeigen der mächtiger und 
ſtercker ift dann ich der in mich grabt vnd tilbet onb ich mag im 
nit wiberfion Der einfidel fprach wer ift der antwurt ber berg Ei 
ift Die mus vnd ber einfidel ſprach zu ber mus fein bitt wie en 
das vor gegen den andern gethan hatt Antwurt im bie mus & 
ift war was ber berg von mir jefagt hat Aber wie gebürt es mir 
ein wyb zu haben von menfchlichem gefchlecht Sp Ich ein mus bin 
ond mein wonung ift in den nydern hülinen bes bergs und löchern 
der velfen Vff das fprach ber einfidel tochter wilt du ber mus 
wyb fein, dann ich find Fein fterdern noch gewaltiger wie wel 
ih fie all erfucht hab, wilt du nun alfo fo will ich gott bitten 
dich wider faffen zu einer mus werben ober was bu wilt vnnd 
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Die tochter erwelet ir wieder zu einer mus zu werben das geichab 
ond gab fie der einfivel der andern mus bie fürt fy mit in den 
berg in ir hüly. . | 

Die Sprache diefer Erzählung ift ebenfalls originell, wiewohl 
im Ganzen nicht ſchwer. Das Wort tilben muß ein feltener 
Provinzialidmus fein, ich verſtehe es bier nicht zu erflären, habe 
es auch nie gelefen. 


Darmftabt. 
A, Nodnagel. 








Ein Stül aus Goethe's Leben. 
(Ausflug nah Waldeck im Spätjahr 1775.) 


Zu ben bunflern Partien in Goethe's Leben gehört befonbers 
bie erfte Weimarifche Zeit. Um fo dankbarer mäüflen wir felbf 
fleinere Beiträge aufnehmen, die zur Aufbellung jener Periode 
bienen können. Zu biefen gehört ein füngft bereits im Morgen- 
blatte*) veröffentlichter Brief Goethe's an den Herzog Karl Auguft, 
batirt: „Waldeck, 14. Dec. 1775.” Er eröffnet nicht blos einen 
Blick in Goethe's damaligen Gemüthszuftand und in die „Genies 
wirthſchaft“ jener Tage, fondern wirft auch ein helles Licht auf 
fein Berhältni zum Herzog, wie es ſich ſchon gleich in den erften 
Monaten feines Aufenthalts zu Weimar entwidelte. Indem ic 
den Brief in Folgendem mittheile, bringe ich damit ein Schreiben 
bes Herzogs an Goethe, ferner ein von Dorow befannt gemacdhtes 
Tagebuchfragment Goethe's, deſſen Entftehungszeit bisher zweifel- 
haft war, dann eine Hinbeutung aus eingm Briefe an Lavater 
und endlich eine Stelle aus Wahrheit und Dichtung in Verbindung, 
die fih nun alle wechfelfeitig, und zugleih die Epoche, worauf 
fie fich beziehen, in ein überrafchend klares Licht flellen. 

Zuvörbderft ift hier zu bemerken, daß bier nicht das Waldeck 
im gleichnamigen Fürftenthum, auf einem Berge an der Edder, 
fondern ein Ort unweit Jena in einer walbig-gebirgigen Gegend 
gemeint if. Dann ift flatt bes 14. Dec. 1775, wie das Datum 
bes Briefed im Morgenblatt heißt, den 22. Dec. 1775 zu Iefen, 
was weiter unten nachgewiefen werben fol. Der Brief beginnt 
mit dem befannten Goethe'ſchen Zigeunerliebe; 


*) Jahrgang 1846, Nr. 123. 
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Im Nebelgeriefel, im tiefen Schme, 
Im wilden Wald in der Mitternacht u. f. w. *) 


und fährt dann fo fort: 


„Daß mir in diefem Winkel der Welt, Nachts in bdiefer Jahreszeit mein 
alt Zigennerlieb wieder einfällt, ift eben fo natürlich, mein lieber gnädiger 
Herr, ale daß ich mich gleich hinfege, ed Ihnen aufzufchreiben und hintendrein 
einen Brief zu fubeln; denn ich vermiffe Sie wahrlich fon, ob wir gleich 
nicht zwölf Stunden auseinander find. Drunten ſitzen fie noch nach aufge⸗ 
bobenem Tifche und fchmauchen und ſchwatzen, daß ich's durch den Boden 
höre. Ich bin herauf gegangen, es ift Halb Neun. Wind und Wetter hat 
uns hergetrieben, auch Regen und was baran hängt. Die Kluft nach Iena 
hinein hat mich im glüdlichen Abdendfonnenblid mit all ihrer dürren Herrlichfeit 
angelächelt. Die Lage von Jena felbft Hat mich erfreut, der Ort mich gedrüdt, 
und zwifchen ba und bier war nicht viel Gaffens: es kam ein Regen aus 
Stalien, wie und ein Alter verficherte, der mit dem Schubfarren an uns vor- 
beifubr. In Italien fei es warm, da komme ber warme Wind ber; in ben 
Dreißigern fei er dageweſen, erzählte er fo ganz flüchtig weg. — Hier liegen 
wir recht in den Fichten drin, bei natürlich guten Menfchen. Unterwegs haben 
wir in den Schenken den gebrudten Karl Auguft gegrüßt und haben gefühlt, 
wie lieb wir Sie haben, daß uns Ihr Name auch neben dem (L.S.) Freude 
machte. Einſiedel iſt zu Bette Sein Magen Liegt fchief; Kaffee und 
Branntwein wollens nicht befien. Ih will auch gehen. Gute Herzliche 
Nacht. — No ein Wort, ehe ich fchlafen gehe Wie ich fo in der Nacht 
gegen das Fichtengebirge riti, kam das Gefühl der DBergangenheit, meines 
Schickſals und meiner Liebe über mich, und fang fo bei mir felber: 


Holde Lili, warft fo lang 

AN mein Luft und all mein Sang, 

Biſt ad nun all mein Schmerz, und doch 
AU mein Sarg bift du noch. 


Nun aber und abermal gute Nacht. 


Gehab dich wohl bei den hundert Lichtern; 
Die dich umglänzen, 

Und all den Gefichtern, 

Die dich umfchwänzen 

Und umfrebenzen. 

Findſt doch nur wahre Freud und Ruh 
Dei Seelen, grad und treu wie bu. 


Sonntags früh bei Tagesandbrud. — Fatales Thaumelter, und fo ber 
ganze Ton des Tages verflimmt; wollen fehen, wie wir ihn wieder aufbringen. 
Der herrliche Morgenfteen, den ich mir von nun an zum Wappen nehme, 


*) In Goethes Werken (Ausg. in 10 3.) I. 124 ff.; auch mit andern 
Lesarten am Anfange bes 5. Afts von Berlichingen in feiner älteften 
Geſtalt. 
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fteht Huch am Himmel. Ich Habe die ganze Nacht von Heerzägen geträumt, 
die alle wohl abgelaufen find, befonders von einer Reife aus der Schweiz nach 
Polen, bie ich that, den Marfchall de Sare zu fehen und unter ihm zu dienen, 
der eben in meiner Traumwelt noch lebte. Die Kirche geht an, in die wir 
nicht gehen werben, aber den Pfarrer laß ich fragen, ob er die Odyſſee nicht 
hat, und hat er fie nicht, ſchicke ich nach Sena, denn unmöglich iR bie zu 
entbehren in biefer homerifch einfachen Welt. Beſonders fielen mir einige 
Derfe ein und recht auf, ba ich heut früh lang ausgefchlafen hatte und es 
nicht Tag werben wollte, was ungefähr fo heißt: „Und in ihre Felle gehüllt. 
lagen fie am glimmenden Herde; über ihnen wehete ber nafle Sturm durch 
die unendliche Nacht, und lagen und fchliefen den erquidlichen Schlaf bis 
zum ſpaͤt Dämmernden Morgen.“ Ich muß nach Bürgel zum Rektor ſchicken 
um ben Homer, Hab’ indefien in ber Bibel gelefen. Hier ein Stüd Jeſaias: 
„Siehe der Here macht's Land leer und zerfireut feine Einwohner. — Der 
Moft verſchwindet, bie Rebe verfchmachtet, und alle, die herzlich fröhlich waren, 
aͤchzen. Der Baufen Jubel feiert, das feRliche Jauchzen verfiummet umb ber 
Harfer Geſang ift dahin. Niemand fingt mehr zum Weintrinfen, bas heile 
Getränf if bitter dem Munde, Die leere Stabi ift zerbrochen, bie Hänſer 
find gefchloffen, Niemand gehet aus noch ein. Eitel Wükung iſt in ber Stadt 
und bie Thore flehen oͤde, denn im Land und Volk gehts eben, als wenn ein 
Oelbaum abgepflüdt if, als wenn man nacdhliefet, fo die Weinerndte ans ifl.- 

Nun muß ich meinen Boten fortfhiden, ber das nach Weimar trägt. 
Laſſen Sie, lieber gnädiger Herr, den Brief Niemand fehen als Webeln. 

Alles was mich umgibt, Einfiebel, Kalb, Bertuch, das ganze Hans legt 
ſich zu Füßen. 

Der Pflicht vergeflen 
Wir Fiſche nie, 
Goethe. * 


Diefer Ausflug Goethes nah Walde fcheint angefündigt zu 
ſein in einem Briefe an Lavater, datirt: „Freitag den 21. Der. 
1776, worin ed gegen ben Schluß heißt: „Morgen geb ich 
über Jena nah Waldeck, wilde Gegenden und einfahe Menfchen 
aufzufuchen.“ Da fih nun aber biefed Datum mit dem des 
Briefes im Morgenblatte (d. 14. Dee.) nicht verträgt, fo hätte 
man, die Richtigkeit des Tedtern angenommen, nur die Wahl, das 
Datum des Briefs an Lavater für falfch zu erflären, ober eine 
zweimalige Ereurfion nah Walde zu unterfiellen. Dan kommt 
feicht auf den Gedanken, in dem Briefe an Lavater „Freitag 
den 12. Dec. zu lefen, woran fih dann das Datum des YBriefes 
aus Walde ziemlih gut anfchliegen würde. Allein im Jabr 
1775 fiel nicht der 12. Dec., fondern in der That der 21. Der. 
auf einen Freitag, was ftark für die Nichtigkeit des letztern Da⸗ 
tums ſpricht. Die Annahme eines zmweimaligen Ausfluges nad 
Waldeck fo bald nacheinander, in folder Jahreszeit, hat ſchon an 
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und für fih etwas Unwahrfcheinfihes. Dazu kommt, bag bie im 
Briefe angedeuteten Wochentage nicht zum Datum paflen. Goethe 
fohreibt an den Herzog gleich Abends bei der Ankunft in Walded‘; 
die Gefellfhaft hat nur einen Tag zur Reife gebraucht; Goethe 
ift ext feit zwölf Stunden vom Herzog entfernt; auch flimmt 
dazu die Entfernung des Ortes von Weimar, Demnad muß die 
Ereurfion auf einen Samftag ftattgefunden haben; denn die am 
andern Morgen gefchriebene Fortfegung des Briefes ift Sonn- 
tags früh überfhrieben. Nun fiel aber im Jahr 1775 der 
14. Dee. auf einen Freitag. Wir werden alfo darauf hinge- 
wiejen, daß diefes Datum falfch fein müffe, und zwar, daß dafür 
ber 22. Der. zu lefen fei, der auf einen Samftag fiel und im 
Briefe an Lavater ale der Reifetag angefündigt iſt. 

Die Bermuthung wird faft zur Gewißheit erhoben durch ein 
Tagebuchfragment Goethe’ aus einem für den Herzog gefchrie- 
benen Diarium, welches Dorom aus der fhäßbaren Sammlung 
bes Herrn von Gerſtenbergk in Weimar befannt gemacht hut*). 
Bisher fehlte ed und an feiten Anhaltspunften, um die Entſtehungs⸗ 
zeit dieſes Blattes genau zu ermitteln. Nun aber ergibt fi 
durch die Vergleichung beffelben mit dem. obigen Briefe aus 
Waldeck, daß es hoͤchſt wahrſcheinlich derfelben Zeit angehört. Es 
fpricht von berfelben Gefellfehaft, derſelben Dertlichfeit, derfelben 
Jahreszeit, wie der Brief aus Walded, und die Ueberfchrift des 
zweiten Abfchnittd: „Den erften Feiertag früh acht“ weißt nicht 
undeutlih auf Weihnachten hin. Nur Eines ift auffallend, daß 
nämlich im eriten Abfchnitt, „Sonntag früh eilf“ überfchrieben, 
welcher mit der zweiten Hälfte jenes Brieſes an demfelben Tage 
entftanden fein müßte, von einer „Lieben Morgenfonne” und vom 
Schlittſchuhlaufen die Rebe ift, während der Brief von Thaumetter 
fpriht. Indeß wurde der Brief „früh bei Tagesanbruch“ fort: 
gefegt und eine beginnende Aufheiterung des Himmels ift auch in 
ihm dur den „herrlichen Morgenftern, ber hoch am Himmel 
leuchtet,” angedeutet. So unterliegt e8 faum noch einem Zweifel, 
bag wir das Tagebuchfragment als eine Fortfegung des Briefes 
und als ber Weihnachtzeit 1775 angehörig zu betrachten haben. 
Es lautet: 

„Sonntags früh eilfe. Unſer Bote iſt noch nicht da, der Schritt⸗ 
ſchuhe mitbringt; ihm find tauſend Flüche entgegen geſchickt worden, wir ſind 
in der Gegend herumgekrochen und geſchlichen. Gleich hinter dem Hausgarten 


*) In der Schrift: Krieg, Literatur und Theater. Leipzig 1845. 
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führt ein wilder Pfad nach einem Felſen, worauf ein altes Schloß der Grafen 
von Gleichen ſtand, mitten im Bichtenthal. Bertuch hat mit feinem Mägdlein 
Rafen= und Mossbänfe und Hüttchen und Pläschen angelegt, die fehr roman: 
tiſch find; die Felſen hinab find wilde Blicke, und ein offener, freundlicher 
über die Belfentiefen nach Bürgel hin. Die Morgenfonne war lieb. Ich Kiez 
mit Bertuch feitwärts einen Selfenflieg ab zu einem Brunnen und Bifchkanen, 
die Eiszapfung die Belfen herab! — Der Bote if da und nun aufs Eis! 
Segen zum Morgen und Mahlzeit, Fieber gnädiger Herr! — — Die Edhrüt: 
ſchuhe find vergeſſen! Ich habe geitampft und geflucht und eine Viertelſtunde 
am Benfter geftanden und gemault; nun laben fie mich mit der Hoffnung, es 
kaͤm' noch ein Bote nach. Muß alfo ohne gefchritten zu Tifche. — Abende 
vier. Sind gekommen, babe gefahren , uud mir iſt's wohl.“ 

„Den erften Feiertag früh acht. Hab ziemlich lang gefchlafen; bie 
Sonne fieht ſchon am Himmel, Der Abend geftern warb mit Würfeln und Kartın 
vervagabundirt. — Abends ſechs. So auch der ganze heutige Tag. Nach Bär: 
gel geritten. Das Amtshaus ift fchön. Wäre wohl einmal ein Sommerritt 
für Ew. Durchlaucht. Und das Revier Waldend iſt recht fhön. Die Ba 
dungen in gutem Stande, daß es wohl eine Freude if. Der Hofrath God: 
haufen bat ein Portrait vom Herzog Ernſt Auguft. Es hat was Starres, 
Scheues, bezeichnet einen Mann, ber eigentlich nicht nachbenft, mehr durch 
die erften gegenwärtigen Eindrücke fich beflimmen läßt, troden, fchroff, aber 
gut, und ohne einen einwägenden Zug von Güte, bei übrigen trefflichen An: 
lagen Tyrann. — Auch hing da der letzte Herzog von Weißenfels. GCinfiedel 
mußte mir feinen Charafter machen, traf’8: Gradheit, Güte, vorſchwebende 
Schwäche, Unthätigfeit und Alles, was daran hängt*). Darauf nach Hazie. 
Die Obyffee war enblich aufgetrieben. Nach Tifche rammelten fh Rugantins 
und Basko, nachdem wir vorher unfere Imagination fpazieren geritten, wie's 
fein möchte, wenn wir Spitzbuben und Bagabunden wären, und, um bas 
natürlich vorzuftellen, Die Kleider gewechfelt hatten. Kraufe war auch gefom: 
men und fah in Bertuch's weißem Treffenrod und einer alten Perücke bes 
MWildmeifters wie ein verborbener Landfchreiber, Ginftedel in meinem rad mit 
blauem Krägelchen wie ein verfpielt Bübchen, und ich in Kalb’s blauem Rod 
mit gelben Knöpfen, rothem Kragen und vertrotteltem Kreuz und Schnurrbart 
wie ein Gapitalfpigbube aus.“ 


Auf diefe Tagebuchblätter fällt nun wieder ein helles Licht 
durch eine Stelle in Wahrheit und Dichtung **). Wir erfahren 
daraus, daß der eben genannte Kraufe, oder wie er in Goethe's 
Selbſtbiographie Heißt, Johann Melchior Kraus, ein Yanda- 
mann bes Dichters, Maler und Director des freien ZJeiden- 
Inſtituts zu Weimar, Goethe'n ſchon früher in Franffurt auf Die 


*) Mir fehen hier Goethe recht tief in feinen phyflognomifchen Träumerrien 
befangen. Er gerirt fih ganz als Lehrer und Meifter, läßt Andere 
phyflognomifche Verſuche machen und traut fidh über Gelingen und Rip- 
lingen ein entfchiebenes Urtheil zu. 

**) Goethe's Werke (Ausg. in 40 B.) XXI, 397. 











287 


Gegend von Bürgel anfmerffam gemadt hatte. Ferner ergibt 
ih, mas für Magnete, außer der romantischen Gegend, bie Iuftigen 
Sefellen, und befonders Bertuch und Kraus, in jene winterlichen 
Felsſchluchten Iodten. „Unter Kraus Zeichnungen ‚” erzählt Goethe, 
„fanden ſich mehrere bezüglich auf die Wild- und Berggegend um 
Bürgel. Ein waderer Forfimann („der Wildmeiſter,“ bei dem 
wir uns die „tolle Compagnie von Boll” ale Gaͤſte zuedenken 
haben) hatte daſelbſt, vielleicht mehr feinen anmuthigen Töchtern, 
als fich ſelbſt, zu Liebe, rauh geftaltete Felspartien, Gebüfch und 
Waldfireden, durch Brüden, Geländer und fanfte Pfabe gefellig 
wandelbar gemacht (nad dem Tagebuchblatt hatte Bertuch mit 
feinem Mägdlein dazu beigetragen); man ſah die Frauenzimmer 
in meißen Kleibern auf ammuthigen Wegen, nicht ohne Bes 
gleitung. An dem einen jungen Manne follte man Bertuch er- 
fennen, beffen ernfte Abfichten auf die Altefte (das „Mägblein”) 
nicht geläugnet wurden, und Kraus nahm nicht übel, wenn man 
einen zweiten fungen Dann auf ihn und feine auffeimende Nei⸗ 
gung für die Schwefter zu beziehen wagte.“ 

Endlich gewinnt nun auch durd fenen Brief Goethe's aus 
Walde vom 22. Dec. das fhon 841 von Riemer *) mitgetheilte 
Fragment eines Briefe vom Herzog an Goethe fein volles Ver⸗ 
ſtändniß. Es if offenbar die Antwort auf jenen Brief aus Wal⸗ 
def (nicht auf einen aus Jena geſchriebenen wie Riemer meint) 
and lautet: „Lieber Goethe, ich habe Deinen Brief erhalten, er 
rent mich unendlich. Wie fehr wünfchte ich mit freierer Bruft und 
Herzen die Liebe Sonne in den Jenaiſchen Felſen auf» und unter 
zehen zu fehen, und zwar mit Dir, Ich fehe fie hier alle Tage 
(der Herzog war mittlerweile nach Gotha gereift), aber das 
Schloß if fo hoch und in einer fo unangenehmen Ebene, von fo 
vielen bienftbaren Geiftern erfüllt, welche ihr Leichtes, luftiges 
Wefen in Sammt und Seide gehällt haben! daß mir's ganz 
ichwindelig und übel ward. — ch komme erſt Freitag (ven 
28. Dec.) wieder. Made doch, dag du hierher fommfl. Die 
dente find gar zu neugierig auf Dich,” 

Somit wäre und denn nun in ein halbes Dutzend Tage aus 
Goethes früheſtem Aufenhalt zu Weiniar ein fo heller Blick ge- 
iffnet, wie in wenige andere. Epochen feines Lebens. 

B. 


— — 


*) Mittheilungen über Goethe II, ©. 19 f. 
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Ueber Wortbildung befonders der neuern 
| Sprachen. 





Beirachtet man die Wurzel eines Wortes hinſichtlich ihrer 
Geneſis, ihrer organiſchen Metamorphoſe und individuellen Ent: 
wickelung in irgend einem Wortſtamm und hinſichtlich deſſen orga⸗ 
niſcher Verzweigung in eine ober mehrere Wortfamilien, fo tritt 
ung ein, auf den Verhältniffen der geiftigen und phyſiſchen Natur: 
erfcheinungen beruhendes, dynamiſch⸗ organiſches Wortbildungs⸗ 
Syſtem entgegen, deſſen Durchdringung zu intereſſanten Wahr 
nehmungen von Ideen führt, von denjenigen Ideen nämlich, 
welche die Urvölker bei der Surachbildung in ben Bau der Wörter 
niedergelegt haben. Eine ſolche Wortwurzel, bie wir meinen, 
fann aber feinen andern als einen fehr allgemeinen, hohen und 
weit umfaſſenden Begriff d. h. einen fehr unbeftimmten Qualitäts: 
Eharafter haben; da nur ein folcher Begriff ſich durch ſtetig forı- 
gefegtes Individualiſiren mit organifcher Verwandlung der Wurzel 
und Stammelemente dDynamifch oder qualitativ verändert und 
auch bei der entfernteften Individualität noch ein Verhältniß der 
Dualität zu dem Wurzel= und Stammbegriffe erfennen läßt. Zudem 
bürfte die zu betrachtende logiſch-phonetiſche Individualiſation ber, 
fih in Worte geftaltenden, Sprad> Elemente mit Sicherheit nur 
auf dem Gebiete zweier oder mehrerer ftammverwandten 3. 2. 
ber inbo=germanifchen oder biblifch = orientaliihen Sprachen zu 
verfolgen fein. Denn nur die phonetifch- ähnlichen Wörter foldyer 
Sprachen können zur Annahme einer Iogifchen Verwandtſchaft ihrer 
innern und äußern Naturverhältnifie berechtigen. 

Dr. 8. F. Beder erfennt in feiner Schrift: „Das Wort in 
feiner organifhen Verwandlung” S. 91 ein natürlides Pe: 
griffsfpftem an, welches fih auf der logiſchen Seite eben fo ver- 
halte, wie das natürliche Lautſyſtem auf der phonetifhen; aber 
über ben Begriff, welcher die oberſte Einheit aller Begriffe 
bifdet, über die Berhältniffe ber Begriffe, welche die Grynd- 
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verhältniſſe dieſes Syſtems ſind, und, wie ſich aus wenigen 
Grundverhaͤltniſſen eine unendliche Welt von Begriffen entwickelt, 
bat er und doch feine, wenigſtens nicht befriedigende Aufſchlüſſe 
gegeben. 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß die Beantwortung der 
fraglihen Momente "zu den fchwierigften Aufgaben der Sprach⸗ 
forfhung gehört; „indem,” wie DB. weiter fagt, „nur eine ums 
faffende und tiefer eindringende Betrachtung des Gefchichtlichen fie 
geben kann.“ Indeſſen fcheint mir zur fung diefer Probleme 
auch ein gewifler natürlicher Takt erforderlich, der den Forfcher 
bei jedem Borfchritte im Felde der Sprachengefchichte zu Teiten 
babe. Im Uebrigen Halte.ich mit B. dafür, daß der Begriff des 
Subftantiv» Berbumd Sein den o berſten Wortbegriff bilde; 
ba in bemfelbem, als dem allgemeinften Begriffe, nicht nur 
Thätigkeit und Bewegung, fondern zugleih aud jedes 
finnlihe und geiflige Object des Lebens aufgenommen ifl. 

Es fei mir hiernach erlaubt, mit Berüdfictigung des Vor⸗ 
bemerften einmal eine phyſiologiſche d. h. eine logiſch⸗phone⸗ 
tifhe Entwidelung verſchiedener Wortfamilien vom Berbum Sein 
(Leben) in einigen indo⸗gernlaniſchen Sprachen zu verfuchen und 
bie Dualität ober bie in den inbivibuellen Wortgebilben Tiegen- 
ben Naturanfhauungen bed indo=-germanifchen Urvolfes zu 
erforfhen. Vielleicht gelingt ed mir ober einem meiner Begleiter, 
babei auf den Weg einer Namen⸗Poeſie oder dynamiſch⸗ organi- 
fhen Phyfiologie der Sprache zu kommen und bie Production 
des Wortes aus der Erfenntniß des Naturlebens — 
zu begreifen. Bei diefem Streben bürfte es ſich zeigen, wie durch 
Vebertragung des Aeußern auf bad Innere und des Junern auf 
das Aenfere der Natur ganze Familien von Wörtern von’ bem 
fchaffenden Menichengeifte aus den gemeinfamen innern und äußern 
Lebensverhältniſſen der Dinge erzeugt werben, und daß in biefer 
Reciprocität oder Wechſelwirkung auch die Dualität 
der Wörter mittelft des reinen, lebendigen Naturfinnes, den wir 
oben den natürlihen Takt genannt haben, gefaßt werben 
fönne und möfle. 

Daß ein folcher Verſuch wohl fchon von namhaften Sprach⸗ 
gelehrten gemacht worden, ift befannt; daß er aber bis jetzt bie 
gewünfchten NRefultate, nicht geliefert bat, weiß ebenfalld Jeder, 
den feine Stubien in die Sphäre der Sprachwiſſenſchaft geführt 
baben. Daher wirb ber billig Denkende den Keinen Berfuch mit 
gebührender Nachſicht beuribeilen: follte er und auch dur Erfennt- 
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nip bed innern Grundes der Naturnothwendigkeit, nach welcher 
Geiſt und Natur einer und derfelben Lebensrichtung folgen, nicht 
führen; follte er und auch nicht überzeugen, daß die Bildung der 
Wörter fern von bem Spiele des Zufalles und der Willkühr ge 
wefen fei, und daß bie Sache einmal fo und nicht auch anders 
babe fein können. 

Betrachten wir nun das Wort Sein, fo erkennen wir in 
demfelben die Elemente S-e ald Wurzel- Elemente, die ſich durch 
den Diphthonge ei aus e-e mit dem Auslaute n zum Stamm: 
worte formirt haben. Zugleich erkennen wir die Verwandtſchaft 
dieſes Stammwortes mit dem griech. Berbum Eivar. Auch mit 
dem lat. Berbum Es-se iſt Se-in wurzelmäßig verwandt, aber 
nur in Beziehung der zweiten Sylbe Se, welche eben fo natürlid 
im Lateinifhen wie So, Es oder Ein im Deutfchen den hoͤchſten 
Sormbegriff der Objekte bezeichnet. Analyfiren wir zuerft bad 
Wort es-so, fo erfcheint es ald Berbal- Stamm, deſſen Wurzel 
e it, und se ald Pronominal- Stamm, welcher gleichfalld e zur 
Wurzel hat. In diefem Vocale Tiegt der oberfie Wurzelbegrifl, 
in diefem Bocale, welcher ſich durch Berbichtung oder Berkörpe 
rung: bed Aushauches in den Conſonanten s zum Berbal- Stamme 
es (fansfr. ans) erweitert. Auch von se Liegt der oberfte fub- 
ftantive Wurzelbegriff in dem Bocale e, ber ſich durch Verkoͤr⸗ 
perung feines Anhauched in den binweifenden Ziſchlauts 
zum Pronominal- Stamm se, welches ſchon anderwärts das Ur- 
pronomen genannt wurde, gebildet hat. In dem Borcale E, 
als der Seele der beiden Wörter, finden alfo beide Wortflämme 
die oberfte Einheit ihrer Begriffe, und die einzige Modification 
diefer Begriffe Liegt in der Berförperung des An⸗ ober 
Aushaudes biefed Bocald. In Vebereinftimmung mit bdiefem 
erften Refultate der Betrachtung ericheint auch der, von dem 
zifhenden Dentalen s eingeführte bumpfe Bocal e ale se 
im Spantfhen und Franzöſiſchen mit dem allgemeinen Pro 
nominal- Begriffe von Es, Ein oder Man verbunden. Im 
Italien. erfeheint se, bei der organifchen Wandelbarkeit des e 
in i, ald si mit derfelben Bedeutung, wie se in den vorgenann⸗ 
ten Spraden; und felbft im fpätern Rateinifchen dürfte si, fo wie 
im frühern Latein, ftatt is, ea, id, ii, eae, ea, verbunden mit 
quis, qua, quid in jedem Genus, Numerus und Gafus vor: 
fommen. Das Wort se oder si hat alfo den allgemeinften For⸗ 
malbegriff des Demonſtrativ⸗Pronomens, welcher noch dadurch 
gefichert iR, daß se noch in se-mel (difh. ein-mal) unter dem 
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Begriff ver Einheit, und si in si- mul (bifc. zugleich) unter 
den der Gleichzeitigfeit geftellt wird. 

Der Tat. Berbal- Stamm es, griech. eiv(- ar), dtſch. feic- n) 
bezeichnet, da alles Sein von Gegenfländen mit deren leben 
Eins ift, zugleich jede, "mit dem Leben gefeste, Thätigkeit 
und Bewegung. So fieht man alſo in es mehr das verbale 
oder thätige, in se mehr das nominale oder gegenftändlicde 
Moment ausgebrüdt. Und der Stamm bes indo=germanifchen 
Urvolkes hat hiernah in jedem wahrgenommenen finnli- 
hen Gegenftande eine dDemonftrative Beziehung beflels 
ben zu fich, und eine ſolche in fih zu jedem Gegenſtande 
erfannt, fomit in diefen Beziehungen der Reflerivität und Res 
procität die Grundverbäftniffe der Togifch = organifchen 
Wortbildung, ven welcher B. in der oben angeführten Stelle 
fpricht, gefunden. 

Und eben daraus ift Dann auch erflärkih, wie eine und Dies 
felbe Wortwurzel fo gut ald Keim oder Wurzel eined Pronomend 
und Nomens, wie als Keim oder Wurzel eines Verbums in ber 
Sprache erfiheinen fann. Daher ift die Annahme, daß das Wort 
aus dem innigften Zufammentreffen des Erkennens und des Seins 
eines Dinges d. h. aus der höhern Spentität beider, aus einem 
böhern Eins (Se) erzeugt worden, über allen Zweifel gewiß. — 
Die nächſte Thätigkeit 3. B. des organifchen Lebens ift aber bie 
zur Erhaltung vefielben, welde das Ef-fen, lat. es-se, ober, 
mit Verwandlung bed s von es in d, ed-ere ifl. In dem 
griech. eivar ift der verbale Wurzel- Borat e noch ohne Berwand- 
lung des Aushauches in s gegeben, ber jedoch in da-ui, da-ot, 
20-ri eto. erfcheint; fo wie ber Anbau des pronominalen Wur⸗ 
zelvocals & noch nicht in ao ſich verdichtet hat, fondern beide & 
(in &-s-vaı) fi in den Diphthongen ed (in el-v-au) organifirt 
haben. In dem deutfchen Berbal»s Stamm fein ift das Wurzel» & 
von ef abgefallen, dagegen das e des Pronomend en (=ein) 
duch Wiederholung beflelben in dem verwandten Bocal i, ber 
mit e den Diphthongen ei bildet, zum Stamme erweitert. Das 
n von fei-n bat aber gleichen Werth, wie das n in den In⸗ 
finitioformen: geb-e-n, flieg-en, fhlaf-en, und bad ı ber 
griech. Infinitivf. ei-v-aı, wo au flatt & ſteht, und der dor. 
Form runt-e-v ([hlag-e-n); da das, an die Wurzel fe fid 
angebifdete, Pronomen e mit dem Auslaute n als en (=ein) 
zu betrachten if. Im Abd. lautete der Wortflamm fyn (fin), 
wo i ald Wurzel erfcheint, von welchem das e des angebilveten 
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Pronomens en (in fi-en verfchlungen wurde, fo daß alfo die 
Wurzel bald fe bald fi war und gleihen Laut mit den De: 
monftrativ-Stämmen So und Si hatte, 

Wollen wir nun bie logiſche Bedeutung der Wörter, welde 
Se oder Si zur Wurzel haben, oder "die organifhen Verwand⸗ 
ungen biefer Elemente in ganzen damit verwandten Wortfamilien 
verfolgen; fo müffen wir vorausfchiden, in weldhe Elemente se 
und si d. h. in welche e, i und ber Zifchlaut s übergeben fönnen. 
Der Vocal e kann nämlich übergeben in i, auch in o und a, wie 
bie Deutfchen 3. B. ih ſpreche, fprad, geſprochen; fo i in 
u, wie im Rateinifchen 3. 3. monimentum und monumentum, und 
dieſes fodann au) noch in 0, 3. DB. ih ziehe, 308, dad s in 
sh, sch, dsch, tsch, z, d, t und in th ıc., wovon unten mehr. 

Indem wir und hauptſächlich an das Deutfche halten wollen, 
und an das bemfelben zunächfl verwandte Perfiihe, Griehifhe und 
Lateiniſche infofern, als Wörter aus dieſen Sprachen mit deutfchen 
in Logifch = phonetifcher Verwandtſchaft ftehen, fragen wir zuerft 
nad einem Verbum, weldyes bie Sylbe Se oder Si zur Wurzel hat. 

In der Wurzel fe des Verbums fein, ober in fi des ahd. 
fin haben wir den allgemeinen Begriff des bemonftrativen und 
vefleriven d. h. des reciproken Berhältniffes äwifchen dem un: 
befannten Objerte und dem erfennenden Subjecte gefunden. 
Wir haben erfannt, daß mit biefem Berbäftniffe fowohl der Be 
griff der Beziehung, Richtung oder Hinweifung des Subjects auf 
das Object und umgekehrt des Objects auf das Subject gegeben 
iſt. Diefelben Iogifhen Elemente müflen wir au 3. B. in dem 
Berbum Sehen finden. Das Iogifche Element ver Wurzel fe diefes 


‚ Berbume ift alfo zunächſt ein, auf einen Gegenftand fich beziehen» 


des, ſich richtendes d. h. hinweiſendes oder Demonftratives. 
Der Begriff des Sehens kann aber, wie wir ibn auffaflen, in 
der That Fein anderer fein, als der des Hinweiſens, nämlich 
mit dem DBlide des Auges, auf einen Gegenftand, auf den der 
Geift gerichtet if. Man vergleiche hierzu die Bedeutung bes 
griech. Berbumsd devölllo (von Ötwv, delva auch divw) eig rıra, 
die Augen auf einen richten und, den Augapfel feitwärts drehend, 
ihm einen Winf, eine Hinweifung geben. Selb das Wort 
weisen iſt verwandt mit videre, eldtvaı (oda). Im Perſi— 
fhen und Gothiſcheu findet ſich si-man, welches deutſch fehen 


heißt. "Geht e in i über, fo erfcheint fi in: Ge-fi-ht hinwei⸗ 


fend, wie in: fieh! Eben fo in fi-e demonftrativ, in fi-d 


-aber refleriv und reciprok. Mit der Wurzel fe in fehen ſteht 
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diefelbe in mehreren andern Wörtern in logiſch⸗ phonelifcher Ver⸗ 
wanbtidhaft, 3. B. in Se-ele, wo el flammbildend iſt und das 
ſchließende zur Nominalform des Wortes gehört. In dem Ver: 
bum Sehen haben wir als Grundbegriff eine hinweifende, de⸗ 
monftrative Richtung nach einem Gegenftande erfannt; in dem 
Nomen Seele, das ganz diefelben phonetifchen Wurzel: Elemente 
mit Sehen bat, finden wir aud baflelbe Iogifche Moment des 
Sehens nah einem Obfeete hin. Die qualitative Bedeutung 
des Worted Seele if alfo, nad biefer Etymologie, die bes 
innern, lebendigen Seh- und Erfenntnißvermögene. 
Aud in Se-ule (das nit: Sä-ule gefchrieben werben follte) 
weiche eine dem Zeigefinger ähnliche Form bat, finden wir bag 
logifche Element des Hinweifens mit dem bes Zeigefingers ver- 
wandt; desgl. in Se-il (f. v. a. Schnur.) — Laflen wir fe in 
fi fih verändern, fo treffen wir durch gegenwärtige Gebanfen- 
Aſſociation auf die Wurzel Si in Sinn (= Sin) und finnen, 
deſſen Begriff, wie wir oben in Geficht bemerkt, wieber eine 
Richtung des Sehens nah einem Objecte bezeichnet. Jeder 
Sinn hat eine hinweifende oder bemonftrative Richtung; aber 
ber innere Sinn, welcher unferer Etymologie nad), die Seele 
ift, ift denn doch ber eigentlihe Seh- Sinn. Im Perfifhen 
findet fih zwar Si, in der Bedeutung von leben, auch als Sub- 
ftantio das Reben, si-an lebend und belebend, was feine 
logiſch⸗ organiſche Verwandtſchaft zeigt; aber vollfommen rechtfertigt 
unfere Etymologie das japaneſiſche WortSin, welhes Seele 
beißt. Ob Sin mit einem ober zwei n gefchrieben wird, vers 
ſchlaͤgt Nichts; heißt Doch das angelf. Wort Sunna f. v. a. das 
engl. Sun — nämlid Sonne Im Fränkiſchen findet man 
fogar So mit gleicher Bedeutung. Den alten Deutichen bedeutet 
Sol Seele und Sonne, deren logiſch- organifche Verwandt⸗ 
fhaft aus der nachfolgenden Etymologie von Sonne erhellen wird. 

Um nad diefer Heinen Abfchweifung zur mweitern Betrachtung 
der Wurzel si zurüd zu kommen, wollen wir noch anführen, daß 
nad der Saem. Edda Sinna gehen, fortfchreiten und Si-nni 
Gang, Reife bedeutet, wobei wieder Bewegung und Richtung 
nach einem beflimmten Punkte hin erfcheint. Mit dem perf. Si,. 
Leben ift log.=org. verwandt das fandfr. Shiva, der Yeben- 
gebende, verwandt mif-Zee-meno (lebend) in ber Zendipr. 
und ſ. v. a. das griech. Zeug, äol. devc, Deus. Ingleichen 
erfcheint die Wurzel fe in fe-nden eigentlich nad einem beſtimm⸗ 
ten Orte hinſchicken, aber in fe-ngen wie im perf. se-nd und 
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fi im yerf. si-nde, dtſch. Zu-nder, iſt vom Strahlen und 
Blitzen die Nede, ähnlich dem Steahlen und Bligen des Auges, 
des lebendigen, thätigen Auges, beim Se-ben. Daher iſt auch 
das perſ. sche-nk, sol, Sonne, und sü-wan Feuer, 
Flamme in bdiefer Rüdficht mit dem deutſchen fe-ben und 
fe-ngen verwandt. Eben fo findet fih si im perf. si-mistan, 
Weisheit, eigentlich erhaltene Erfenntniß der Seele durch's 
Sehen, oder Erfehen, oder Einfiht. Verwandt mit s if, 
wie wir oben beobachtet haben, auch sch in dem perf, Worte 
sche-nactan, fi-nnen, fennen, wiflen, verfiehen, zunächſt 
von sche-nas, Sinn abzuleiten. Auch iſt s mit tsch organiſch 
verwandt im Perf. mit tschem, Sinn, fo wie mjt Ische-nim 
ſ. v. a. dsche-nane, Herz und dscha-n, Gemüth, Leben, 
wo dsch=tsch=s if. In dem Auge zeigt fi) äußerlich das 
Leben, mit der Richtung oder Hinweifung nach einem finnlichen 
Objerte. Indeß, das Auge fieht eigentlich nicht, fondern nur ber 
innere Sinn, die Seele, weiche der Urmenfchheit nichts An⸗ 
ders, ald das innere Auge, der allgemeine Seh» oder Er- 
fenntniß- Sinn, das Ich war, welches fieht oder verftebt, 
und dem das Außere Auge wie das Ohr und bie übrigen f. g. 
Sinned- Organe nur zum Dienfte gegeben find, die Außen= oder 
fe 9. Sinnenwelt zu vernehmen, zu erkennen. Die eigentliche 
Sinnenwelt ift das Rei der Seelen oder Geiſter, die ein⸗ 
ander ſehen, d. h. verfiehen oder begreifen. Daher fagt man: 
„Ich ſehe,“ nicht: mein Auge fiebt, „Ich höre,” nicht: mein 
Ohr hört, ganz richtig; denn wenn die Richtung des Auges 
oder Ohres nach einem vernehmbaren Gegenftanbe nicht auch von 
der Richtung des innern Sinnes, der Seele ober ded Ich be: 
gleitet wird; fo fieht man nicht, Hört man nicht. Soll-gefehen 
werden, fo darf alfo der innere Sinn nicht fehlen oder zufein. 
Diefer Sinn muß offen fein und biefelbe Richtung wie die Organe 
haben. — Auch ‚gebt e von fe in o über, und es erfcheint im 
Deutihen das Pronomen fo, auch fo-Iher als demonfiratives 
Moment zu dem relativen wo. Daher ift mit Sehen, Seele 
und finnen, Sinn ber Wurzel und den Iogifchen Elementen nad 
auch wohl verwandt das Nomen fubfl. So-n(-n)e, angeli. 
Su-n(-n)a, goth. So-n(-n)d, altd. Sol, welche wie das 
offene, lebendige Auge beim Blicken, befonders nach einem ber 
Seele intereffanten Gegenftande, Blige oder Strahlen fendet, 
welche auf die Erbe gerichtet find und fie treffen. Darum ficht 
ah Som-(m-)er, die Zeit, wo die Sonne mit ihren Strahlen 
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am Meiften und Wirkfamften auf die Erde hinweiſet, auf fie 
fendet, in einem logifch = phonetifchen Berbältniffe mit Sonne, 
febendes Weſen. Es find hiernach ſehen, Seele, Sinn, 
finnen, fo, folder, follen, Sonne, Sommer mit einan⸗ 
der logiſch⸗ organifch verwandt, deren Carbinals Begriff der Bes 
griff des Hinweifens, der binrihtenden Bewegung if. Die 
Aehnlichkeit des Iebendigen, nach einem Gegenſtande bingerichteten, 
ftrablenden Auges und der leuchtenden, firablenden Sonne iſt zu 
evident, als daß man vorbemerfte logiſche Verwandtſchaft beider 
Dbjecte nicht wahrnehmen follte, obgleich man möchte eher geneigt 
geweien fein, [eben von Sonne ale, umgekehrt, Sonne von 
feben abzuleiten. Aus gebadhtem erfien Grunde ber Iogifchen 
Berwandtichaft feheint die Sonne von den Dichtern das Auge 
des Himmels, fogar das Auge Gottes, nad letzterer Ableitung 
die Augen felbft Sonnen genannt worden zu fein. Auch ift bes 
fannt, daß in der Sonne, ald dem Organe, woburd die Natur- 
feele oder das göttliche Weſen auf die Menſchen berabficht, dieſes 
Weſen felbft verehrt wurde. Nach einer andern unten vorkommenden 
etymologifchen Deutung heißt Sonne, lat. und altd. Sol etc. aber 
au das erzeugende Wefen, der Erzeuger, undift mit Sohn, 
mhd. Su-on und engl. Sun (son) ſ. v. a. der Erzeugte, 
Logifch -phonetifch verwandt. Wie mit Ze-be dad perf. Wort 
tscheh, qualis? d. h. eigentl.: mittelft welcher Zehe gebildet? 
verwandt ift, fo ift mit dem engl. Sun (Sohn) das perſ. 
tschu, ähnlich, eigentlih: von ähnlicher Zeche gebildet, und 
dag yerf. tschü-n, qui, quomodo, cur, wie, warum? eigents 
lich: nach welcher oder von weldher Zeche gemadt, erzeugt?, fo 
wie das perſ. Wort tschun die Dualität der Dinge d. h. 
welcher Zehe, weldhen Bildbungsmomenten ober zeugenden 
Wefen fie ihr Dafein verdanfen, von welden zeugenden Dins 
gen ober Dbjecten fie entftanden find, und das türk jun Urſache, 
der bynamifche Urfprung. Uebrigens ift bad zweite n in Sin-n, 
wie in Son-n-e unmefentlihe Verdoppelung. Auch fcheinen die 
lat. Wörter sonus (Ton), sonare (tönen), eine logiſch⸗organiſche 
Berwandifchaft mit Sonne und Sohn zu haben, mit: Sonne, 
da 3. B. der Ton ähnliche Blitze für das Ohr, wie die Sonne 
für das Auge gibt, und mit: Sohn, da der Ton 5. 2. im 
Miederhall eine Wiederholung oder Fortſetzung des erften Tones 
ift, gerade, wie im Sohne ber Vater gleichfam wiederholt ift. In 
den perf."Wörtern Se-min, Erde, eigentlihd ®ebärerinn, 
Er-zi-eherinn, (mittelft ver Bruftzehe, Ji-3e ober Zi-ge) 
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und Se-man, Univerfum, Welt, kann se nicht fowohl den ob⸗ 
jectiven Begriff einer Gebärerinn (Mutter) und Er-zi-ehberinn 
als auch das grieh. Serinyn (Selene) Erzeugerinn, den 
fubjectiven des Zeugens und Hervorbringend haben, der unten 
erörtert werben fol. Daher iſt mit se, oe, in se-min und 
Se-Armn auch das deutſche Wort fe-ugen(=fä-ugen) Jun 
gen, Kinder (mittelft der Bruft=«Zehe) logiſch oder qualitativ 
verwandt. Dedgl. se-rum, der wäflerige Theil der geronnenen 
Milch, Molke, 

Geht e in a über, fo ift die Wurzel Sa. Die logiſche Ber- 
wandtfchaft der Wurzel fa mit fe findet ſich auch im Lateinifchen, 
3. B. in se-o eigentl. ich (fe-e, wofür fpäter Unrecht:) fä-e 
(gefchrieben), se-men, der Sa-men, fpan. se-milla, das 
Samen- Korn, sa-tor, ber Sä-er (Se-er) oder Erzen- 
ger, (Vater) und sa-tus, ber Sohn (Gezeugte, Erzogene). 
Im Deutfchen findet fih die Wurzel fa 3. B. fa-gen und 
Sa-ge, das Iogifhe Clement beider Wörter ift ebenfalls ein 
Hinweifen auf dad, wovon man fpricht, und die Sache ift der 
Gegenftand felbft, den die Seele ober der immere Sinn fieht 
und befagt; unten mehr von biefer Verwandlung des ein a. — 

Geht i von fi in u über, fo tritt die Wurzel fu auf, 3. B 
in fu-hen, Su-dt, welde Wörter ebenfalls in Iogifcher Ber: 
wanbtichaft mit Sehen, ald dem Richten feiner Aufmerkſamkeit 
auf einen Öegenftand bin, fehen. — 

Geht f in 3 über, fo ift Die Wurzel 3«. Diefe erfheint in 
bem beutfchen Worte Ze-be, womit der Deutfche urſprimglich 
auch den Begriff von dem fpätern Worte Finger (aus Fenger 
ober Fanger entftanden, ober vielmehr vom Imperf. fing [fan- 
gen] abzuleiten) und felbft jenen des membr. viril. (0@-37) ver: 
bunden hat. Mit Zehe (lat. digitus, griech. da-xrulog) in der 
bezeichneten Bedeutung ift zunächſt Logifch = phonetifc) verwandt das 
deutſche Berbum ze-blen (fpäter: zäh-len gefchr. und gefpr.); 
weil die Urmenfchheit an den Fingern (welche, wie bemerft, aud 
Zehen hiefen) ab- und erzählte: daher auh Zahl und Zoll 
(ein Längenmaaß von der Dicke einer Zehe [oder eines Fingers]). 
Auch find mit Zehe in der Bereutung von Finger, als ber 
. Zehe der Hand, Logifcheorganifch verwandt Die Berbenze-cden, 
f. ». a. Rechnung machen, ze-iben d. h. mit ber Zeche der 
Hand oder dem Zeigefinger auf den Schuldigen hinweiſen, 
daher au ze-igen, f. v. a. mit dem Finger nad einem Ge: 
genftande weiſen. Bon nächfter Berwandtichaft mit Zehe iR auch 
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das Berb. ze-ichnen, d. h. durch Malen einen Gegenſtand zei⸗ 
gen; und Ze-icdhen, lat. sig-num, ſpan. se-na, Zeichen, 
Kennzeichen, das Mittel des Zeigens oder Hinweiſens auf ein 
Object. Daher auch Zeile, f. v. a, eine gezogene, hinweifende 
Linie, und Zeit, die vorüber gehende, vorüber ziehen de Form 
des Lebens. — Eben fo find bei Verwandlung bes e in a, zahm 
und i des Berb. ziehen, (er-ziehen), in u des Nom. Zu-g 
logiſch⸗ organifch verwandt mit Hand⸗, Fuß⸗ oder Bruft-Zehe, 
mittelft weldher man zieht, einen Zug madht von einem Orte 
zum andern (geht), Kinder erzieht. Aber auch ze-ugen, 
3e-ugniß geben involpirt den Begriff des Hinweifeng, und 
be-z3eugen f.v. a. verfihern(nämlich mit den Handzehen); 
daher auch Ze-ug 3. B. Seiden-Zeug (was nämlid mit den 
Handzehen aus Seide gezeugt, gemacht if). Auch gehört 
bieber das Wort Ze-uchen (dichteriſch alt) ftatt ziehen (näm⸗ 
ich mit dem Fuß geben) 3. B. der Feind zeucht heran. Ja felbft 
ze-ugen f. v. asserze-ugen 3. B. einen Sprößling, muß ale 
mit Zeche Togifch-organifch verwandt angenommen werben, ob⸗ 
gleich das Verwandtſchafts⸗Verhaͤltniß nicht fogleich in die Augen 
fpringt, da hierbei nicht an eine Zehe der Hand oder bed Fußes 
zu denken iſt. Jedoch tft an die Mittelzehe d. i. an den f. g. 
digitus medius, impudicus oder infamis, wie das membrum virile 
auch von den Römern genannt wurbe, zu denken. Nicht nur in 
phonetifher Hinficht find die Wörter Zeugen, erzeugen, Er- 
zeuger, Erzeugter wurzelmäßig verwandt mit Zehe, fondern 
auch logiſch. Die Iogifhe Verwandtſchaft des Zeugens mit 
Zeigen erflärt fih aus der, der Bewegung bed Zeigefingers 
ähnlichen, Erſcheinung des digiti medii bei der Zeugung, wo denn 
für den Urmenfchen der dig. med. dem Zeigefinger ähnlich auf 
deu zu erzeugenden Sprößling (36n, Sun oder nhd. Sohn) 
binzeigt. Mit Sohn, ald. Zon (f. v. a. Erzeugter) ift eben- 
falls Togifch=- organifh verwandt das Wort Sonne (Sunne, 
Sunna, Sunno) binfidhtlic ihrer Zeugungs⸗ und Lebenskraft, 
womit fie vorzugsmeife die prganifche Natur erfüllt und ftärft. 
Sie wurde ja von ben alten Yegytern unter bem Namen Oſiris 
als männliches, felbft die organifhen Naturen erzeugendes 
Weſen verehrt, was die gemalten Symbole und Allegorien be> 
zeugen, welche jene auf Fahnen bei ihren Proceffionen herum⸗ 
trugen. Wie irrig indeffen die bisherige Anficht der Philologen 
war, daß die Lateiner unter dem digitus medius den unter ben 
fünf Fingern der Hand in der Mitte fich befindenden verftanden 


208 





haben, ift zugleich aus unferer Etymologie des Worted erzeus 
gen Elar, welche unten noch beftätigt werden fol. Im Perf. 
erfcheint, wie im griech. o@-3n, membr. viril., zwar noch das s 
in sa-jiden, zeugen oder Leben geben, auch geboren 
werden oder Leben empfangen, aber aub ale z in 
za-ideh, gezeugt, lebendig gemacht, und im Zend: in 
za-nthre, zeugen, verwandt mit da-o, 67-9, leben, und 
mit Zevc f. v. a. ber Zeugende, Vater, der Leben gebende, 
ber Alles fchaffende und belebende Gott; ferner wird mit Lev-&us, 
connexio, conjunctio zum Zwede der Zeugung; fo mit lev-yos, 
conjugium, ein Paar 3. B. Tauben, daher auch Ehepaar von 
Gev-yvovaı, jungere, tonjungere, und bev-yvodaı fi paaren. 
Desgleichen ift verwandt LE-ew, fervere et bullire e. gr. semen 
in conjunctione sive concubitu. Nicht minder verwandt find 
Ced-yua, Zufammenfohung, Verbindung, Gev-yirng, ge 
paart, vereheligt (von Leü-yos) und Lev-xzepn, die Gebä- 
rerinn (Venus), eben. fo Zev-xrög, vereheligt. Mit LE-w 
und Zeus ift verwandt das dor. o-w (= 9-@) ich Taufe, made 
Bewegungen mit den Zehen (oder Füßen), daher de-im ich 
bewege, und oe-vw ich bewege ober erfchüttere mit den Zehen 
ber Hände oder Füße. Kerner iſt mit Lo, o&w, oe-va aud 
verwandt Fevw, Irw (0V-w), ferveo et macto, und fofort aud 
ov-s, su-8, das befledend, beſudelnde Thier, Schwein, 
wo & mit 9 wecfelt, wie in eos flatt Zeuc 9 für & febt. 
Mit Zebe, in der Bereutung von Handzehe, Fußzehe und 
Mittelzehe (dig. med.) find au verwandt Zv-yoc, Cv-yos 
und &st-yos, Querholz, Duerband, überhaupt feber Gegen- 
fand, durch welchen zwei Körper, zunächft thieriſche, äußerlich 
und innerlich verbunden werben. ıc. ꝛc. — 


Main. (Schluß folgt im nächſten Hefte.) 
Dr. U. Schmitt. 





Aeſthetiſche Erläuterungen zu einer Reihe von 
Gedichten aus Echtermeyers Auswahl Deutfcher 
Gedichte für gelehrte Schulen. 


— — — 1 


1. Der Tod des Carus, von Platen. 


Noch einmal nach wiederholter ſchmählicher Demüthigung 
leuchtet der Stern der weltbeherrſchenden Roma glänzend auf. 
Siege, weldhe an die alte Heldengröße Rom’s erinnern, find von 
Aurelian und. Probus erfochten über Zenobia und über die ger- 
manifchen andringenden Bölferfhaften: ein neuer beidenmüthiger 
Kaifer Carus wird auch die letzte noch ungefühnte Schmad) tilgen; 
die Rache an den Perſern gilt jedem im Heere, über welches die 
alte flolze Siegeszuverficht gefommen, für gewiß und unzweifel⸗ 
haft. Da auf einmal wirb der Kaiſer vom Blitz erfchlagen, und 
mit diefem Einen Schlage ift alle jene freubige Hoffnung nieder: 
gefchmettert: die Götter haben felbit gerichtet; der Untergang Rom's 
ift unzweifelhaft entfchieden. 

Alſo der weltbiftorifhe Moment, wo der Kern des Römer: 
volfes fih und fein Vaterland verzweifelnd felber aufgibt; der 
Untergang des Einen Manned ald den Untergang Rom’s felbft: 
das ift das großartige Thema dieſes Gedichtes voll großartigen 
Schwunges. Kräftig ausgeprägt bie verfchiedenen Situationen 
und Empfindungen: breit, meifterbaft, ſtolz, prachtvoll, und doch 
in feinem fallenden Gange von einer Empfindung des Schmerzes 
und ber Klage leiſe durchzogen das Metrum, um bie weiche, uns 
betonte Endſylbe des vollftändigen trochäifchen Achtfüßlerd *) kürzer, 
wie ed ber Daritellung des ſchickſalsſchwangern Momentes geziemt: 





— — 
2) So im Deutſchen. Die Griechen nannten ben Bere bekanntlich, nach 
gepaarten Füßen ihn meflend, den gefürzten trochäifchen Tetrameter. 
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ganz das aus der griechifchen Tragödie uns wohlbefannte Metrum 
mit Recht, denn die Tragödie, deren Held Rom war, ift zu Ende; 
feine ganze übrige Geſchichte ift nur noch Todeszuckung und Ber: 
weſung, denen die Poefie fich fern halt *). 


*) Dagegen Sprechen nicht die jeweiligen fpätern Erfolge der römifchen Waf: 
fen: fie find eben nur vorübergehend und, was noch wichtiger, der alte Rö⸗ 
mergeift ift nicht mehr darin. Mit Divcletian, fchon vor Konflantin und 
vor der Verlegung bes Kaiferfißes nach Conſtantinopel, beginnt bereits 
‚ber Byzantinismus, der Drientalismus im fchlechteften Sinne biefes 
Wortes; denn was ber Drient Heilendes und Erneuendes gebracht, das 
größte Geſchenk der Weltgefchichte, das Chriſtenthum, wurde von der 
entarteten Römerwelt nur äußerlich aufgenommen, und Tonnte alſo uur 
zur völligen Austilgung des alten heidniſch-großen Sinnes, nicht zu 
Erwedung eines neuen, größeren wirken. — Nur auf Julian und There: 
dofius den Großen fönnte fich berufen, mer den Dichter tadeln wollte, 
daß er dem Tode des Garus eine zu hohe DBebeutung beigelegt habe. 
Allein Theodoflus, um von diefem zuerſt zu fprechen, fo ausgezeichnet er 
war, ift buch fchon Fein rechter Römer mehr, iſt ſchon — wenigftens ein 
halber Byzantiner, und gibt auch Rom in ber Theilung unter feine kei: 
den Söhne, wenn gleich er damit Feine Zerreißung des Reichs beabſich 
tigte, in der That doch auf, Julian aber, bei aller feiner ſubjectives 
Geiſtes⸗ und Eharartergröße ein verblendeter Reactionär, iſt au um 
ſcheinbar ein alter Römer. Byzantinifchen Schlags iſt er freilich nicht, 
aber beraufcht vom Geifte bes fpätern Hellenismus, ein Halbgrieche. 
Zu einem Drama allerdings gäbe er einen höchft -bebeutfamen Stoff at, 
immer aber würde dies nur Außerlich ber Sphäre des alten Rom, in 
Wahrheit aber einer über daſſelbe ſchon Hinausliegenden (Untergang tes 
Heidenthums) angehören. — Man könnte etwa noch einwenden, daß ja 
gerade Julian, indem auch er einen Perferzug unternimmt, und gleid- 
falls ein Opfer beffelben wird, eine doppelte Achnlichfeit mit Carus bar: 
böte — allein dieſe Aehnlichfeit ift yur eine Außerliche. Sulians Her: 
reszug war ein phataftifch-genialer Aleranderzug, nicht, wie ber bes 
Carus, eine praftifch motivirte Ehrenfache römischer Nation. Auch fein 
Ende, wenn gleich Beweis feines Muthes und feiner Tapferkeit, (er wirt 
tödlich verwundet, indem er ohne Rüftung flüchtigen feindlichen Haufen 
nachfept,) trägt den Character fubjectiver Phantaſtik, weiche feinem gan; 
zen Leben eigen gewefen. Ganz anders ber Tod bes Carus, wie ihn 
ber Dichter darftellt, der mit wenigftens poetifchem Recht andere Berichte, 
welche ihn an einer Krankheit oder durch heimlichen Morb flerben laſſen. 
nerworfen bat: ein Blitz von dem Gotte, der vom Gapitole herab ae 
bietend fo lange bes Römervolkes Hort geweſen, — das war bie dem 
Geiſte des Römervolfes und barum biefem Stoffe gemäße, bie fomboli: 
fche, aber die im ächten poetifchen Sinne gehaltene ſymboliſche Safiunz 
des tragifchen Momentes. 
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2. Das Grab des Bufento, von Platen. 


Unter den Bölfern‘, welche der Weltherrfcherin den Untergang 
bereiteten, war das ebelfte, nicht das glüdlichfte, das der Gothen. 
Den einen Hauptzweig berfelben, die Weſtgothen, führt und das 
vorliegende Gedicht vor, nicht zwar in einem welthiftorifch ent- 
ſcheidenden *), wohl aber in einem bedeutenden, für Sinn und 
Geiſt des Volkes characterififchen Momente, — Big tief in das 
feindliche Land hinein **) Hat fie ihr kühner jugendlicher König 
Alerich geführt: da ftirbt er, — für feine großen Pläne, fo Großes 
er fchon gethan, allzufrüh, und noch feinem Grabe droht im frem⸗ 
den Lande, wenn fein wanbernded Volk ed wird verlaffen haben, 
durch die Habſucht der entarteten Römer, die den Muth, der ihnen 
gegen den Lebenden gefehlt, gegen ben Tobten haben würben, 
Plünderung und in diefer dem Todten ſelbſt Schmad und Ent- 
ebrung. Davor ihn zu_fichern, bereiten ihm die Seinen ein unzu⸗ 
gängliches Grab in dem zu dieſem Ende erft abzuleitenden, dann 
wieber in fein altes Bett zurüdzuleitenden Fluſſe Bufento ***), 


=) Sofern der Tod Alerich's eine Beichränfung in der Ausführung feiner 
Pläne zur Folge hat, iſt er allerdings auch Hiftorifch wichtig, aber 
immer nicht weltgiftorifch entfcheidend zu nennen. 


*3) Ich fage abfichtlich nicht: „bis au die Außerfte Spige Unteritaliens,“ 
um auch den bloßen Schein zu vermeiden, a 6 0b ich die Kenntniß dieſer 
Notiz für das poetifche Verſtändniß als nothwendig anfähe. Der Dichter 
läßt ihn „fern der Heimath“ und im erobernd durchzogenen Römerlande 
(font wäre Eeine DBerfehrung des Grabes zu beforgen) flerben, und das 
mit iſt man eigentlich für das poetiſche Verſtaͤndniß fchon hinreichend 
orientirt. Allerdings liegt noch eine nähere Localifirung in der Nennung 
von Gonfenza und bes Bufento, und fo wird, wer das Gebicht in allen 
Beziehungen zu erflären unternimmt, nicht unterlaffen biefen die Lage 
jener Stadt und biefes Fluſſes anzugeben, und allenfalls auf der Charte 
nachſehen zu laffen: aber für das poetifche Verſtändniß Hätte bies nur 
dann Bedeutung, wenn ber Dichter ben fernen Norden und dieſe der 
Südfpige Italiens nahe Gegend fchärfer Hätte contrafliren, und den 
Gedanken: ein Volk des Nordens tief im Süden Europa's! 
hätte wecken wollen. 


***) (88 wird berichtet, daß die Gothen zu der Arbeit des Flußabgrabens 
Gefangene benutzt, und dieſe ſodann, damit fle die Stelle nicht verrathen 
konnten, getoͤdtet. Offenbar that der Dichter wohl, dieſe Barbarei ſo 
großartig und characteriſtiſch ſie iſt, abzuſtreifen, d. h. zu idealiſtren. 
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Sp höhnen die Sieger noch beim Weggange die Ohnmacht der 
Befiegten, und befriedigen ihre Liebe zu ihres Volkes beftem Tod⸗ 
ten, indem fie:zugleich dem heroifchen Schwunge ihrer Seele eine 
unvergängliche Erinnerung fliften. — 

Das Andenken an diefe merkwürdige Ktraftäußerung der Liebe 
eines großgefinnten Volkes zu feinem abgefchiedenen Führer hat 
ohne Zweifel nachdem der Dichter an der Stätte felbft geftanben, 
in ihm dies Gedicht gefchaffen, gewiß eind der fchönften des hoch⸗ 
gefinnten Sängers. Wie voll, ganz und wahr ift die Empfindung, 
und bod wie wenig ift dadurch die Anfchaulichfeit, wie nur zu 
oft bei ungeübtern Dichtern der Fall ift, beeinträchtigt! Und wie 
entfpricht das breit hinwallende Metrum dem Stolze des tapfern, 
ſelbſtbewußten Volkes, und wiederum das fallende elegifhe Maaß 
feiner Trauer! Wie glücklich ift dabei der Griff, daß ber legte 
Trochäus voll iausklingt, nicht gekürzt ift, wie im vorigen Ge 
bichte: fo werden die Reime in alfer ihrer Fülle doch weiblich 
flagend, während der Trochäus, feiner Kürze beraubt, der Reim, 
mit männlicher Kraft am Scluffe auffchlagend, den Character 
des Gedichtes wefentlich, und zwar zu beffen Nachtheile, ändern 
würde: jest iſt es zugleich von ſtolzem Selbfigefühl und — noch 
in höherem, durch dieſes noch gehobenem Grade, — von ergrei- 
fender Wehmuth durchhaucht. 


Kaum der Bemerkung wird es bedürfen, daß auch die geringe 
Ausdehnung des Gedichtes die Wirkung erhöht: „der Tod des 
Carus“ (noch einmal fo lang) forderte ein mächtiger ſich entfal⸗ 
tendes Pathos. — Zu gedenken ift nur ber fchönen Einleitung unt 
bes entſprechenden Abſchluſſes. Noch jegt, (und-baher, nicht vom 
todten Pergament, bat der Dichter die Kunde, denn das entfiegelte 
Auge des Dichters fieht heller, fein Ohr hört leiſer als das ber 
andern mühfeligen Sterbliden,) noch jest tönen in ſchwächerem 
Nachklange die Grabgefänge, denen aus den mitfühlenden Wellen 
Antwort fchallt: Die Wirbel und die hohen Stromgewäſſer beuten 
leife noch jegt auf die Stätte des Heldenmales hin, und auf⸗ und 
abziehen in nächtlicher Stille die Schaaren der klagenden Tapfern. 
Aber nicht an dieſe Stelle follen jene Trauer- und Lobgefänge 
gebannt fein: ein fo großer Verluſt, eine fo großartig ſich äußernde 
Trauer ift werth, daß die Sympathie der Bufentomwellen fie von 
Meer zu Meere tragen zum undvergaͤnglichen Zeugniß der Liebe 
eines Heldenvolkes zu feinem todten Heldenkönig. 


— nm u 
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3. Bertran de Born, von Uhland. 


So gewaltiger Zauber Liegt in dem Göttergefchenfe ber Poefie, 
daß, felbft wo der damit Begnadigte ſich noch nicht zu einem lau- 
teren Organe bderfelben gereinigt bat, wo fie noch im Dienfte 
ſelb ſtiſch kuhner und trogig flolzer Kraft auftritt, fie dennoch mit 
daͤmoniſcher Macht das Gemuth der Hörer zu beſtricken vermag. 
Das ift Die Wahrheit, die und zunächſt aus dem genannten Ge- 
Dicht entgegenleuchtet. 

Der fchlachtenfuftige, in ſtolzem Selbftgefühl gegen jedes Ab⸗ 
bängigfeitsverhättniß fich auflehnende Troubabour Bertran de Born 
bat mit Einem Liebe ganze Landfchaften gegen ihren Gebieter auf- 
gewiegelt, ja die eigenen Kinder des Königs hat er gegen diefen 
auf feine Seite herübergezogen, und fo felbft deren Sinn ſich uns 
terworfen, über welche dem König ald Vater Die Macht am ge- 
wiffeften und zweifellofeften verbürgt erfcheinen ınocdhte. Denn 
der Tochter des Königs, als fie, eines Herzogs Braut, weit über 
ben Sänger, ihren frühern Geliebten, in eine feinem Liebe uner- 
reichbare Stellung binausgerüdt fcheinen mußte, — diefer hat er 
durch fein Lied den tiefſten Schmerz über das verlorne Liebesgfüd 
in der Bruft aufgeregt, und bad Herz, das gehorſam dem väter- 
then Willen einem Fürften ſich zugeneigt, wenn aud ohne äußern 
Erfolg, doch im Stillen wieder zu fich umgewendet; und wenn 
beim weiblichen Gemüthe diefe Auflehnung der innerlihen Geſin⸗ 
nung ſchon für einen Abfall vom Vater gelten muß, fo hat derſelbe 
mit bämonifcher Gewalt ausgerüftete Mann den beften Sohn bes 
Könige nicht nur in feiner Befinnung dem Vater abwendig ge- 
macht, fondern — wie denn beim Manne die verwerflihe Ge- 
finnung auch eher in der frevelhaften That fi ihren Ausdxuck 
geben wird, — durch zornige Schlachtgeſänge hat er’ diefen Sohn 
fogar nad geſchloſſenem Frieden zum offenen Aufruhr gegen den 
Bater entflammt, und fo einen Krieg entzündet, von welchem ber 
Unbändige ſich zugleich die Befriedigung feiner Thatenluft und 
feines Unabhängigfeitsfinnes verfpricht. 

Aber in diefem bämonifchen Zauber bed Gefanges, durch 
welchen er, der Iänderarme Burgherr und zum Dienft beflimmte 
Vaſall, fih mächtiger als fein Lehnsherr erwiefen, — in ihm 
tritt doch nicht die reine und nithht die volle Macht der Poeſie 
hervor. Die Kinder des Königs vermochte Bertran zu bethören; 
den König ſelbſt, der mit gleicher Characterfraft und mit dem 

Archid I. 20 
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Bemwußtfein feines Rechtes ihm gegenüberftieht, — den konnte er 
anf dieſe Weife nicht bezwingen, vielmehr nur zu erbitterterem 
Hafle, zu entfchloffnerer Gegenwehr entflammen. Und Bittere 
Frucht hat dem Sänger die Verführung des Königsſohnes getra- 
gen; denn nicht genug, daß Diefer fein Freund glei im Beginn 
des Streited einen frühen Tod gefunden, auch Bertran felbft if 
im Rampfe unterlegen: fein feftes, auf fchroffen Felfen trogentes 
Schloß ift erobert, gebrochen und von räcderifchen Flammen ver: 
zehrt, und er, der Burgherr felbft, fteht gefeflelt vor des Könige 
Zelte, preisgegeben der Gewalt bes erzürnten Gebieters umd 
Baters, der nun am Genuffe feiner Macht fich weibet gegenüber 
bem VBermeflenen, der fich gerühmt, dag ihm nie mehr ale bie 
Hälfte feines Geifted (Königsmuth oder Dichterfraft) gegen ben 
König nöthig fei. Aber dem Hohne beugt fih am wenigften der flarre 
Mann: wehrlos fordert er doch noch ben Zorn des Mächtigen heraus, 
indem er ftolz fih zu dem befennt, was ihm jener vorgeworfen, 
ja in breiterer Aufzählung die Macht noch feiert, welche er gegen 
ihn befeffen und geübt. Weiß er doch, dag nicht die Waffen: 
gewalt bes Königs, fondern das Bewußtſein des geftifteten Unheils 


feine Kraft gebrochen, und ihn wehrlos den Händen feines Feindes 
überantwortet bat! Seine Schuld ift es, daß der Sohn dee 


Königs, fein Freund, im Kampfe gegen den Vater und gequält 


von deſſen Fluche geftorben ; die Hand, welche reuevoll der Sohn 
ig dem Momente bed Todes dem Vater Berzeihung flehent 
hätte reichen mögen, hat er, da dies verfagt war, ihm, dem 
. Freunde, gebrüdt und diefer bedeutungsfchwere Händedruck bes 

‚unter dem Baterfluche fterbenden Freundes hat den felhfifüchtia 
Unbändigen zur Befinnung gebracht, und feine ganze Kraft — 
mit der Heldenkraft auch die Dichterfraft, welche ihm wohl nod 
neue DBerbündete hätte fchaffen können, — untergraben und ae 
broden. Zwar den Kampf ſogleich aufgegeben hat ſelbſt ver 
Schwergetroffne nicht: von der Gewohnheit trogigen Widerſtre⸗ 
bens abzulaffen bat er nicht vermocht, — wäre ihm doch Inter: 
werfung wohl gar als Feigheit gemißbeutet worben! — aber eben 





fo wenig zum wahren Gegenfampfe mehr den Muth und die Ent: 


fchloffenpeit in ſich gefühlt. Sp ift er unterlegen, — nicht der 
phyfiichen Macht des Könige, fondern ber durch die Liebe zum 
unverföhnt hingeftorbenen Freunde vermitgelten innern, fittlichen 
Macht des Gefühle feiner Schuld. 

Diefed Gefühl ift es, welches ihm nur noch zu einem Trauer» 


tiede ſich aufzuraffen geflattet bat, und biefes Gefühl if es auch, 
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welches mit der ganzen Stärfe männlih an fi) baltender und 
Doch zugleich frei firömender Beredtfamfeit ſich ausfprechend, un- 


erwartet und unbeabfichtigt dem Geſchicke des Sängers eine neue . 


Wendung gibt. Verzeihung und Straflofigfeit, die er ja von 
dem Schwerbeleidigten gar nicht hätte erwarten dürfen, ift er fo 
wenig bedacht gewefen fich zu erbitten, daß noch der Schluß feiner 
Rede, in welchem er dem König alles Berbienft des Sieges ab- 
fpridt, jeden Verdacht niedrigen Erbangend vor den äußern Fol- 
gen feiner Vergebung unmöglihd macht. Aber dur all diefen 
Stolz, den er der äußern Gewalt gegenüber behauptet, ift Doch 
der tieffte Seelenſchmerz um ben Sreund hindurch erflungen, um 
den freund, der worilos feine Schuld geftraft, der mit einer und 
derſelben bedeutfamen Handlung feinem Berführer verziehen und 
ihm die heilige, aber feheinbar nicht zu erfüllende Verpflichtung, 
felbfi dem Todten noch die Berzeihung ded Vaters zu gewinnen, 
als ein letztes Vermächtniß auferlegt. Und dieſer Seelenfchmer;z, 
in ergreifender Schlichtheit ſich darlegend, erficht dem Sänger einen 
neuen Sieg, — den fchwerften von allen: abſichtslos erreicht er, 
was feine Abſicht und Berechnung erreicht hätte, bie Verzeihung 
des Königs, nicht bios für fih, (fo hätte fie ihm ja auch nicht 
genügen fönnen,) fondern — damit nichts Unausgeglichenes zu⸗ 
rückbleibe, — noch über das Grab hinaus auch für den Todten. — 

Sp entläßt und das Gediht*) mit einem tief tragiichen 
Eindrud, mit dem bemüthigenden zugleich erhebenden Gedanfen 
an die göttliche Ordnung der Dinge, wonach felbft ſchwere Ver⸗ 
ſchuldung und tiefes Leiden noch gefühnt und aufgehoben werden 
fann, (in dem höhern Sinne ber Berflärung) felbft da, wo eine 
äußere Wiederherftellung nicht mehr möglich ift, wo eine offen 
bleibende Wunde mit ernfter Mahnung fort und fort an bie 


Schwäche menſchlicher Stärke, und an die Endlichkeit aller menſch⸗ 


lichen Größe und Hoheit erinnert. — 


Wir haben gefehen, was es war, das die Berwidelung her⸗ 


beigeführt: die Macht der Poeſie trat und gleich anfänglich, aber 
als dämenifche Macht entgegen. Aber woher die Löfung? Fließt 
fie aus einer andern Duelle als die VBerwidelung? oder ift es 





=) Aehnlich in Romeo und Julie. Freilich ift dort die Bertheilung ber 
Schuld auf die beiden gegemüberfichenden Bamilien eine andere: doch iſt 
auch bier ber andere Theil, der König, nicht ganz frei von Schuld zu 
denfen; denn einen Character wie Bertran früher für ſich zu gewinnen, 
wäre für ihn ohne Zweifel ein würbiges Ziel bes Strebens geweien. 
20 * 
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nicht vielmehr gleichfalld die Macht der Poeſie, welde jegt bie 
von ihr geftiftete Verwickelung Iöft, die von ihr geichlagene Wunte 
heilt, und gerade in biefer fegengreichen Wirkung fich erft in ihrer 
ganzen Fülle und Reinheit fund gibt? 

Zwar dieſe Anfiht kann befremden. Nicht doch, die Liebe 
des Gefangenen zu dem Freunde, dieſe allein fann man fagen, ik 
es, welche das Herz des Könige rührt. Was full denn zur pie 
chologiſchen Erklärung bier wieder die Macht der Poefte heran 
gezogen werben, bie doch wahrlich in dem hier vorgeführten Kreilc 
von Thaten und Gefchichten unzweideutig genug ſich ald Verderben 
bringend erwiefen hat? Ja, wenn der König das Trauerlie, 
wozu der Sänger nad des Freundes Tode einzig noch ſich auf; 
gerafft, wenn er biefes vernommen hätte, dann fönnte ber Poche 
fener Sieg zugefchrieben werden, der Hier vielmehr der fittlichen 
Empfindung der Liebe zuzufprechen ift, in welcher, fo feindfid fe 


‚fi fonft gegenüber ftehen, Sänger und König ſich begegnen. 


Was wäre wohl auf diefen Einwurf zu erwiedern? Diefee, 
daß er gegründet und Doch ungegründet iſt. Freilich, ein eigen 
fiches Lied ift Das nicht, was der König vernommen bat; freilid, 
die Saiten hat der Gefeffelte nicht rühren können, und nicht ha 
er, wie früher feine bethörenden Liebeslieder und, zornigen Schladt 
gefänge, fo jegt ein veuiged Trauer- und Berföhnungslieb gefungen. 
Aber ift denn das nicht Poefie, was mit der Kraft und Beicer 
heit des tiefiten Schmerzens ſich aus dem ergriffenen Innern eine 
Dichtergemüthes Iosringt? Und hat fih alfo in dieſer Seele 
erfpätterung, von wannen ja alle Lyrik ſtammt, nicht der urfprüng: 
(ih Dichtergeift geoffenbart? — Doc der Schöpfer des Gebdichtes, 
fönnte man wieder entgegnen, gibt und ja ſelbſt den Aufſchluß, 
daß es die Liebe des Sängers zum Tobten ift, welche das Heij 
des Königs zur Verzeihbung flimmt, indem er diefen dem Gefeſſel⸗ 
ten bie Hand mit den Worten reichen läßt: „Nimm die Hand tu 
Sreund des Todten!” — Aber woher und wie wird biek 
Liebe dem Könige Har, und wie wirb bie urfprüngliche Liebe deö 
fhwerbeleidigten Vaters gegen den ſchuldvollen Sohn unwieder⸗ 
ftehlih wieder gewedt? Doch wohl durch nichts anderes, als 
dadurch, daß der feit jenem Unglüdsdtage in Haft Tiegende Dich 
tergeift, der nur noch eined Trauerlieded fähig gewefen, (deſſen 
bloße Erwähnung überdies ſchon zur Verfühnung mitwirft,) jept 
wieder aus den Worten bes Gefangenen, um fo mächtiger, 
fe weniger diefer felbit davon weiß, geredet hat? ZA nicht, was 
er gefprochen, unwiälführlich zu einem zweiten Trauerliede gewor: 
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den , wenn aud ohne die Form eines ſolchen? — Allerbings, der 
alte Dichtergeift, der nur Unfrieden zu fliften vermochte, ift es 
nicht mehr, welcher diefen wunderbaren Umfchwung herbeigeführt, 
vielmehr ift er jegt gereinigt und mit der fittlihen Subſtanz ge- 
einigt, welde in dem ©efangenen, nachdem deſſen felbftifches Ich 
gebroden ift, rein und mächtig waltet: aber ift diefe fittliche Sub- 
jtanz nicht felbft der. eigentlichfte und wahrſte Rebenggeift der Poefte, 
welcder in deren Gebilden nur die fchöne Geſtalt und Form ge- 
winnt, die dem fchönen Innern entfpriht? Doc wen alles dies 
nicht überzeugen fönnte, wer mit der vorgefaßten Meinung, daß 
Die neuern Ausleger es lieben, vorgefaßte Meinungen in Gedichte 
bineinzulegen, alle diefe Betrachtungen nur für fünftlihe, dem 
Schöpfer des Gedichtes fremde und fernliegende Gedanfengefpinnfte 
halten wollte, der wäre ja glüdlicher Weife an den Dichter felbft 
zu verweifen, welcher den König fich felbft in Eine Reihe mit dem 
Sohne und der Tochter, die des Sängerd Macht empfunden haben, 
ftellen läßt: 

„Meinen Sohn haft du verführt; 

Haft ber Tochter Herz verzaubert, 

Haſt auf meines nun gerührt.” 
und überdies zu den darauf folgenden Worten: 

„Nimm die Hand, du Freund des Todten! 

Die verzeihend ihm gebührt.“ 
dem Könige noch die Schlußzeilen in den Mund legt: 

„Weg die Feſſeln! Deines Geiſtes 

Hab’ ich einen Hauch verfpürt.“ 

Berftehe man nun recht, was vernünftiger Weife allein heißen 

fann, wenn man von Macht und Gewalt der Poefte fpricht. Nicht 
bie Berführung durch eine dem Inhalte gleichgültige Fertigkeit 
fann darunter gemeint fein, fondern die Gewalt, welche die ftei- 
gernde Behandlung eines ächt menſchlichen Pathos (Seelengehal- 
tes) über die Menfchenfeele übt, und eben dadurch übt, daß fie 
die Seele, welche bei gleichförmiger Formirung beffelben Inhalts 
nad einer Menge anderweitiger, theils abziehender, theils fogar 
entgegenwirfender Einflüffe und Motive offen bleibt, durch den 
Zauber der Form von allen diefen andern Einflüffen ifolirt, und 
bem durch die Form verflärten Gehalte gleichfam die Pforten 
eröffnet, durch welche er feinen fiegreichen Einzug in die Seele 
halten fann. Allerdings fümmt es wefentlich auf den Gehalt an, 
aber gleihgüftig ift doch auch die Form nicht, mit welcher berfelbe 
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fih bekleidet. Gewiß würden auch bie frühern Wirkungen Ber: 
tran's unmöglich geweſen fein, wenn er nicht in dem Pathos einer 
feine conventionellen Schranten fennenden und anerfennenden 
Liebe, wie in dem Stolze einer freien, kühnen, bochftrebenden 
Männerfeele einen an fih nicht unberedhtigten, im Eonflifte freilih 
mit der höhern Kinbespflicht unberechtigten Gehalt zur Grundlage 
und zum Hebel gehabt hätte, aber er würde jene Wirfungen aus 
nicht geübt haben, wenn jenes doppelte Pathos des Gehalte 
nicht in Bund getreten wäre mit einem unwiberfiehlichen Pathes 


- der Form. 


Und fo wird wohl fein Widerfprud mehr zu befürchten fein, 
wenn ich die gegebene Entwidelung abjchließend jo zuſammen⸗ 
faffe: Dämoniſch waltend hat die Macht der Poefie, an das ned 
ſelbſtiſche Wefen des Dichterd gebunden, Unfrieden und Krieg hi 
zum Tode unter den Lebenden geftiftet, welche durch Liebe en 
an einander gefnüpft fich hätten fühlen follen, aber auch rächend 
Unglüd und innere Entzweiung dem gebracht, welder jene hehe 
Gabe im Dienfte felbftifcher Gefinnung verwendet; mit Himmels 
gewalt ftiftet derfelbe Geift der Poefie, in dem von Seldfiudt! 
gereinigten Wefen des Gefangenen ohne fein Willen und Wolle 
frei wirkend, Frieden und Berföhnung der Lebenden unter ci# 
ander und mit dem Todten. Oper fürzger: Wir bewundern u 
dem großartigen Gedichte eine ergreifende Darftellung der Makı, 
weiche die Poeſie in ihrer Getrenntheit von der fittliden Subſtan; 
und der unendlich höhern Macht, welche fie in ihrer Berbintm; 
und Einheit mit der fittlihen Subftanz auf das Menfchenhe: 
ausübt *). — — 

Bis jest ift zwar ber blos äußerliche, dem Dichter ei 
zur Verarbeitung vorliegende Stoff, aber doch an dem Gedicht 
nur die ftofflihe Seite betrachtet worden, wenn anders « 
erlaubt ift, unter diefem Namen auch den Gehalt mit zu be 
greifen, welchen der Dichter in jenem Stoffe erfannt und fo wir: 


ſam zur vollen und unverfümmerten Erfcheinung herausgeſtaltet 


bat. Aber von diefer Geftaltung felbft, von der idealen 
Form des fubftantiellen Gehaltes (des idealen Stoffes) 
ift bis jegt nur mittelbar und fo weit diefelbe von dem factiſchen 


“) Ich erlaube mir, was dieſe Notihwendigfeit betrifft, zur Berkelun: 
ber Idee eines Dichterwerkes zwei Beflimmungen (fo jedoch, daß die 
eine davon vorherrfcht,) zufammenzufaflen, auf die Entwidelung in meiser 
Schrift über Shaffpeare's Macbeth S. 65— 67 mich zu beziehn. 
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Inhalte und von dem ethifchen Gehalte fih nicht abtrennen laͤßt, 
Die Rede geweien. Nunmehr au noch diefe Seite ausdrücklich 
ind Auge zu faflen bin ich hier um fo mehr verpflichtet, je höher 
ich oben den Werih der poetifchen Form angefchlagen. Dabei 
läßt fih das Gedicht entweder ald gewordenes, wie es da vorliegt, 
oder als werdendes, d. h. nach feinem Verhältniß zu dem rohen, 
vom Dichter erit verarbeiteten und geftalteten Stoffe betrachten. 
Ich ſchlage zuerft den nächſten Weg ein. 


Ein ſehr achtungswerther Beurtheiler (Götzinger in ſeinem 
höchſt verdienſtlichen Werke: Deutſche Dichter, 1. Th. 2. Aufl. 
1844, ©. 527 und 531) bemerkt zu dieſem Gedichte erſt im Allge⸗ 
meinen: „Wenn die früheften Balladen Uhland's oft einen düftern 
Charaster tragen, die darauf folgenden alle ein heiteres Colorit 
aufweifen: fo zeigen nun die fpätern faft ohne Ausnahme einen 
feierlichen, gemefinen Ernſt. Bon dem frühern Streben nad 
Bolfsmäßigkeit ift nichts geblieben als Einfachheit und Gedrängt- 
beit des Ausdrucks; dagegen finden wir nun feine Bearbeitungen 
der Sage mehr blos als folhe; der Dichter legt überall eine 
Grundidee hinein und nähert fich in diefer Hinficht Schillern, aber 
blos in diefer "Hinficht.” Sodann, nachdem er „die nöthigen Nadı- 
richten über Bertran de Born“ mitgetheilt, gibt ©. über bad 
vorliegende Gedicht im Befondern folgendes Urtheil ab: „Ber: 
tran de Born gehört nicht nur zu Uhland’s vortrefflichften Balla⸗ 
den, fondern überhaupt zu den vollendetften, die wir in deutſcher 
Sprache befigen. Die große Gewalt, weldhe Bertran laut ber 
Geſchichte als Dichter und vermöge feiner Verfönlichkeit über bie 
Herzen der Menfchen ausübte, tritt heil und kräftig hervor. Hierzu 
trägt nicht nur die gewohnte feſte Zeichnung bei, fondern auch bie 
fünftlerifhe Anordnung, wodurd Tange Zeiträume in einen Augen 
blick zufammengefhmolzen werden. Der fpracdliche Ausdruck ift 
fpiegelhell, einfach, würdig, nie auf derbe augenblidlihe Wirkung 
ausgehend. Auch der Strophenbau ift beachtenswerth. Eigentlich 
beftebt die Strophe aus vier trocdhäifchen Langzeilen von act 
Füßen, und alle vier Zeilen baben nur einen Reim.” 


Ich ſtimme in das Lob des Gedichts von ganzer Seele 
ein, und habe auch gegen bie Begründung deſſelben nicht eben 


etwas einzuwenden, halte es jevodh um des hohen Werthes der . 


Dichtung willen nicht für unangemeflen, aud in Bezug auf die 
Form dieſes Urtheil etwas näher zu motiviren, womit fich eine 
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theils directe, theils indirecte Kritik von Gotzinger's Urtheil und 
deſſen Faſſung verbinden wird. 


Zunächſt mag es befremben, daß G., der doch hervorhebt, 
dag Uhland in feine ſpätern Balladen eine Grundidee hineinlege, 
biefe nicht einmal angibt, geſchweige denn entwidelt; denn bie 
Anfangszeilen ber angeführten Stelle fprechen Feine Idee, bie 
nothwendig ein weſentlich Allgemeines des Menfchengeiftes fein 
muß, aus, fondern deuten höchſtens ganz von ferne und fehr in 
birect darauf hin. — Ganz gegründet ift dad Lob der feften Zeid- 
nung, wie der fünftlerifhen Anorbnung. 


Diefe letztere, bei der ich zunächſt etwas verweile, trägt aller: 
bings wefentlih zur Schönheit des Gedichtes bei. Es begimt 
nämlich im drobendften Momente, und gerade dadurch unmittelbar 
vor dem glücklichen Ausgange. Die reiche Fülle vorausliegendet, 
bie gegenwärtige Lage motivirender Thatfachen ift nicht in ihrer 
hronologifchen Folge vorausgefchidt, fondern den feindlich Gegen 
überftehenden in den Mund gelegt, und fo in die Mitte des Gan- 
zen hereingehoben. Diefer verfchränfte Bau fleigert Die Spannung 
und die Plaftif in der Zeichnung der beiden Hauptfiguren. Denft 
man ſich dagegen das Borausgegangene auch vorausgeftellt, io 
ftimmt fi, trog dem daß die Sachlage ganz diefelbe bleibt, die 
Theilnahme doch fogleih zu der löslich epifcheren herab. Tie 
hätte nun am Ende an ſich weniger zu fagen, da ein dramatiſcher 
Character doch fchwerlich der Ballade ſo wefentlich fein dürfte, 
als nah manden Stellen feined Buches Gößinger meint. Hier 
aber verlöre allerdingd dad Gedicht, weil dann die Idee nidt 
mit ber gerade ihr zufommenden Macht und Energie fich geltend 
machen würde. Denn wenn nicht Wiederholungen eintreten follten, 
fo wären dem König und Sänger au wenig Worte angewieſen, 
bei denen nicht nur die Energie ihres Wefens minder herportreten 
würde, fondern auch die Umftimmung des Könige, welche ja durch 
bie ihm fühlbar werdende Macht von Bertran’d Dichtergeifte ber: 
beigeführt wird, an DBegreiflichfeit und Wahrheit verlieren müßte. 

Die Zeichnung fleht im engen Zufammenhange mit dem fprad- 
lihen Ausdrud, ald dem Mittel, worin der Dichter darftellt. Sie 
it fe und charactervoll, ohne auch nur in Einem Zuge grel 
und übertrieben zu werden. Bon den Perſonen find die beiden 
fprechend eingeführten gedrungene Geftalten, wahre DMännerfeelen, 
in denen eben deshalb die Empfindung ihrer gegenwärtigen Lage 
und Stellung, wie der Bergangenheit, zu ihrem vollen, aber 
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ebenfalld gebrungenen Ausdruck kömmt. Dieſer Character ber 
Gedrungenheit geht felbft in den Mittelſtrophen bei aller erſt flol- 
zen, dann wehmüthigen Darlegung der Vergangenheit nicht ver- 
Ioren, wenn er ſich darin auch modificirt. Mag man bie Behand» 
lung in dieſem Theile Entfaltung nennen im Gegenfag zu den 
übrigen Parthieen, immer ik es doch nur relativ Entfaltung; 
Entfaltung nicht in epifchem Tone, fondern in Iprifhem, wenn 
aud bie Zeichnung ber Bergangenheit fo gründlich ift, daß das 
Gedicht an bedeutenden Zügen zur Characteriſtik jener Periode 
des Mittelalters gar reich ift, (ſelbſt der Spielmann, dem das 
Lied als Boten anvertraut worden , fehlt nicht,) fo ift Doch Alles 
furz und bündig zufammengefaßt. Durchaus empfindet man aus 
der marfigen Sprache des Ganzen, daß König wie Sänger (letz⸗ 
terer tritt natürlich noch mehr bervor,). Naturen find, deren 
Reden mehr als bloße Neben, und felbft nur eine Aeußerung 
inwohnender Thatfraft find: durch das Wort blickt noch Die na⸗ 
türlihe Spröbigfeit und Starrheit diefer Naturen hindurch, die 
um fo ergreifender wirft, je weniger fie bei firengeren Schidfals- 
proben den urfprüngliden Zug zu einer nur um fo troßigern, 
frampfhaftern Zufammenziehung in füch felbit behauptet. Die Krufte, 
welche das edle Marf der Seele umfchließt, fie fpringt, und um 
fo mächtigeren Eindrud macht die erft allmählich zu Tage kom⸗ 
mende Weichheit und Zartheit der Empfindung. Oder noch rid- 
tiger, (in der That, man fann fich nicht erfättigen in dem Kreife 
bes föftlihen Gedichts!) das ſchon anfänglich zu Tage liegende, 
aber noch ganz fprödgediegne, zum Theil fchladenhafte Metall 
fommt durch das Feuer fhwerer Schidfale in Fluß und zu feiner 
Yäuterung. — Und wie fehön contraftiren damit die unfelbftftän- 
digen und doch „fo anziehenden beiden Königsfinder! Und wie 
harmonirt auch deren Zeichnung mit dem ©eifte und der Haltung 
des Ganzen, biefem inhaltsfchweren, nachbrüdlichen Ernfte, welcher 
alles bloße Beiwerk ausſchließt. Mit Einem Stride fteht die un⸗ 
glüdlich Liebende in ihrem ganzen Seelenfchmerze vor ung, und 
aud die Figur des Sohnes , wenn auch natülich ihr mehr Raum 
gegönnt ift, ift Doch nicht etwa ausgemalt, fondern nur in mehr- 
facher Situation fharf und ficher umriffen. — Daffelbe, was von 
der Darftellung der Perfonen und Situationen, gilt von der Zeich- 
nung der Toralitäten, Auch bier wenige, aber durchaus wirkfame 
Mittel. Vier Zeilen, und bie ganze Grundfityation ift mit ihrer 
Loralität und vollfommen Har zur Anfchauung gebracht und un- 
verlierbar feft eingeprägt: fein Wort, das nicht gehaltwoll wäre 
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und die Phantafie zur Erzeugung und Feflbaltung bed Bildes 
beftimmte und nöthigte *). 

Dem bisher über die Sprache ſchon Gefagten wäre nur etwa 
noch beizufügen, daß der tiefe, fchwere Ernft fo wenig, ale ber 
fo eng zufammengehaltne Reichtum an Anfchauungen irgendwo 
zur Unbeutlichfeit geführt bat, vielmehr Alles trotz des theils 
grollend finftern, theils fchwermäthig düſtern Colorite ganz wohl 
erfennbar wird, und daß bie Prägnanz frei von Gefchränftheit 
und Gefuchtheit, die mächtig ausfchreitende Fortbewegung frei von 
aller fich überftürzenden Haft, wie von fpringender Heftigfeit if. 

Endlih ſtimmt zu der Würde und Hoheit der Idee, dem 
Ergreifenden der Situationen, ber gefchloffenen Kernhaftigkeit ver 
beiden Hauptcharactere auch ganz bie phonetifche Seite bes Ge⸗ 
dichtes. Mit Recht hat Götzinger die vierfache Wiederkehr des 
Neimd in jeder Strophe, wodurch der Strophenbau eine impo- 
nirende Gefchloffenheit erhält, hervorgehoben. Wenn er aber zu- 
gleich fagt, daß eigentlich die Strophe aus vier trodhätfchen Lang: 
zeilen beftebe, fo wäre Dagegen wohl die Frage zu erheben, warum 
dann der Dichter fie nicht als folche bezeichnet habe. Hat er doch 
bie von ihm umgebilvete Nibelungenftrophe (ober kürzer: die 
Uhlandöftrophe) nicht achtzeilig, fondern vierzeilig gefchrieben! 
Gewiß, die Darftellung für das Auge ift auch eine für das Ohr, 
indem fie die Länge und Ausdehung der rhythmiſchen Glieder an- 
deutet. Iſt der Reim zur Conftituirung eines Verſes überhaupt 
nicht fehlechthin nothwendig, weshalb foll er denn in Gedichten 
mit Reimen durchweg nothwendig fein, und gerade nur fein 
Eintreten das Ende der Zeile beftimmen? Confequent müflen dann 
auch alle regelmäßig wiederfehrenden Binnenreime verbannt wer: 
den: denn fonft könnte man mit gleichem Rechte, wie ©. bie 
vorliegende adhtzeilige Strophe zu einer vierzeiligen machen will, 
gerabe umgefehrt ein achtzeiliged Gedicht mit gefreuzsten Reimen 
als ein vierzeiliges mit Binnenreimen anfehn. Doc wie dem 
auch fei, fo lange nicht eine firenge Debuction mich zu einer 
andern Abficht nöthigt, wird mir immer in unferm Gedicht dieſer 
Wechſel von freiem Gebenlaflen der Rede und das immer wieder 
Hindurchhrechen des bändigenden Reimes als ein höchſt characte⸗ 
riftifcher Contraſt erfcheinen. — Bei weiten wichtiger aber ift na⸗ 


® 
*) Ich kann hier gicht unterlaffen, auf bie, wie mir ſcheint, noch nicht 
allgemein beachteten feinfinnigen Bemerfungen in Bichoff’s Schrift: 
„Wie malt der Dichter Behalten“ (Emmerich, 1834.) Hinzumweiien. 
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türfih die Tiefe, Külle und Wucht des Klanges der Worte über: 
haupt in ihren vocalifchen, wie in ihren confonantlihen Lauten 
und namentlich der Reime, wozu bei letztern noch die Schwere 
ber Bedentung hinzukömmt. Faſt ohne alle Ausnahme fallen in 
diefe Stellen die gehaltvollſten Borftellungen und Anfchauungen, 
fo daß auch von diefer Seite an biefer Ballade eine feltne Boll- 
endung zu bewundern if. — 

Die Eregefe unfrer Dichter ift in neuerer Zeit gern auf die 
Duellen, aus denen diefe gefchöpft, zurüdgegangen, und wenn 
auch diefe Richtung der Eregefe nicht eigentlich nothwenbig ift, wes 
nigftens bei ſolchen Gedichten es nicht ift, welche wirklich zu voller, 
ferbfiftändiger Klarheit auögeftaltet find, fo tft ein foldhes Bemüs 
ben doc, immer dankenswerth, da es zu intereflanten Einbliden 
in den Proceß des dichterifchen Verfahrens Anla gibt. Ein fehr 
großes Verdienſt hat bekanntlich grade in diefer Beziehung Göttz in⸗ 
ger in dem oben genannten Buche fi erworben. Doc droht 
bier eine Gefahr, welche auch von fehr tüchtigen Erflärern nicht 
immer vermieden worden if. Der Dichter wirft natürlich von 
dem ihm vorliegenden Stoffe Manches weg, Andres bildet er um, 
fegt auch wohl hinzu, kurz er verfährt, auch wo er nicht frei er⸗ 
Dichter, (was immer bevenflich ift,) doch ganz frei fih geftal- 
teud. Wird nun aber fein Stoff in der Urgeftalt ausfindig 
gemacht, fo kann die materielle Berfchiebenheit deffelben, die wohl 
gar ald ein Ueberfhuß an Reichthum fid geltend macht, dazu 
verleiten, dag man im Gedichte Manches vermift, was in bem 
Srundftoffe ſich vorfindet, und daß man dann einen Mangel an 
Klarheit und Bollftändigfeit wahrzunehmen glaubt, wo doch für 
ben poetifhen Sinn Alles gegeben ift, weſſen derſelbe bebarf. 
Auf diefen Abweg hatte fih Gößinger in ber erften Aufgabe feines 
Buches eben bei dem vorliegenden Gedichte verirrt. Dort fagt 
er nämlih S. 410: „Keine Ballade bedarf wohl fo fehr eines 
erläuternden Commentars als diefe, denn wirklich kann fie durch⸗ 
aus nicht verftanden werben, fobald man nicht die auftretenpen 
Perſonen näher kennt. Inſofern hat das Gedicht etwas Bedenk⸗ 
liches. Iſt es fchon beim dramatifchen Dichter nicht zu billigen, 
wenn er das Verſtändniß feiner Dichtung auf bie Bebingung 
baut, daß die Zufchauer eine Menge biftorifcher Kenntnifle mit- 
bringen, fo kann man es dem Ballabendichter wohl noch weniger 
geftatten, wenn biefer bei einem fo Heinen Gedichte viel voraus⸗ 
fest. Es handelt fi hier gar nicht um gewöhnliches hiftorifches 
Wiſſen, fondern um eigentliche gelehrte Kenntniß ber altfeanzöfis 
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ſchen Fitteraturgeichichte, und wie viele Lefer bringen die wohl 
mit, und welder Dichter könnte wünſchen, nur gelehrten Leſern 
zu gefallen?” Später wird biefer Tadel kurz dahin zufammen- 
gefaßt, daß diefe Ballade zu viel vorangfege, um verftanden zu 
werden. — Aber wo in aller Welt fest fie denn die nöthigen 
Nachrichten über Bertran de Born, welhe G. aus Diez (Leben 
und Werfe der Troubadurs,) und aus Willot (histoire liltsraire 
des Troubadours) beibringt, zu ihrem Berftändnig voraus ? Nichte, 
auch gar nichts braudt man davon um das Gedicht vollflommen 
zu verftehen und zu genießen: vielmehr Fönnte fich der aufmerf- 
fame, aber fonft über jene Zeit, in die es fällt, nicht unterrichtete 
Lefer aus ihm ganz allein ein vollftändiges und anſchauliches Bild 
des Geiftes jener Periode des noch unbefeftigten Königethume 
entwerfen: ein Bild nach feinen wefentlihen Zügen, freilich nicht 
mit dem eben nur profaifchen factifchen Beiwerfe Königthum und 
Bafallenthum, jenes mit feinem Anfpruh auf Gehorfam und fei- 
nem Zorn, wo biefer verweigert wird, biefed mit feiner Unfügfam= 
feit und Widerfpenftigfeit, und Daneben, oder vielmehr damit eng 
verbunden ein ftolzes, zauberifh über die Gemüther waltendes 
Sängerthum, ift denn das nicht auf das klarſte und fchärffte in 
unferm Gedichte ausgeprägt? Tritt und denn dies Alles nicht 
viel lebendiger und nachbrüdlicher aus ihm ald aus G's. beige: 
fügten „nöthigen Nachrichten” entgegen?! Denn was enthalten 
denn biefe Nachrichten? Der Raum verbietet fie alle aufzuneb- 
men, (auf einige Davon komme ich fpäter noch zu fpredhen,) und 
fo den Beweis zu führen, daß wir daraus allerdings mehr erfah⸗ 
ren, als aus dem Gedicht felbft, aber daß dies Mehr nur in 
einem verwirrenden Hin und Her von Begebenheiten befteht, 
welches den eigentlichen Gehalt nur verbunfelt, daß wir dadurch 
einen Ballaft von Thatfüchlifeiten und Perſönlilichkeiten erhalten, 
durch welchen bie tiefe Idee des Ganzen erbrädt wird, und wel⸗ 
hen der Dichter grabe wohlgethban mwegzuwerfen, und ſich in Aus- 
wahl von Facten und Zahl der Perſonen auf das Nothwendige 
zu befchränfen. — Doch ©. hat fein nicht wohl bedachtes Urtheil 
in der zweiten Ausgabe theils ſtillſchweigend zurüdgenommen, 
theils, wenn er den Ausdrud im Gedichte „Ipiegelhell” nennt, 
(eine Bezeichnung, die ich übrigens für den bei aller Deutlichkeit 
der Umriffe doch düſtern Farbenton nicht recht paſſend finden kann,) 
fogar von Grund aus reformirt, und fo würd’ ich dieſen Mißgriff 
bes verbienftvollen Mauned auch gar nicht erwähnt haben, wenn 
nicht Mißgriffe gerabe tüchtiger Dlänner eine wobl au beberzigende 
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Lehre einfchlöffen, und wenn ich nicht glaubte, daß die Achtung 
vor fo anerfennenswerthen Leiftungen durch eine Rüge feinen Ein- 
teag erleiden kann. Ein Reſt übrigens von jenem Irrthum if 
doch flehn geblieben, wenn er die in ber eriten Ausgabe beibe- 
bafltnen Nachrichten über Bertran auch jegt noch nöthig findet. Das 
find fie nicht, wenigſtens nicht in dem Sinne, den man an jener 
Stelle mit diefem Worte verbinden muß, fie find nur Iehrreich, 
um zu feben, — wie viel der Stoff unter den Händen bes Dich: 
terd gewonnen hat. Und eben beshalb hätte ©. in der zweiten 
Ausgabe noch etwas mehr thun follen. Die Facten, wie fie Uhland 
gibt, flimmen nämlich volllommen mit dem von G. Mitgetheiften, 
und G. vermuthet eben deshalb, daß Uhland den Stoff einer 
andern Duelle, etwa des Noſtradamus Biographien der Trouba= 
dours oder ähnlichen Lieberlieferungen entnommen. Er fann da⸗ 
mit Recht habenz indeg warum follte denn eben Uhland, dem 
gründlichen Kenner auch der altfranzöfifchen Poefie, (auf die bei⸗ 
läufig gefagt er unter und zuerſt — in einem Auflage in W. Nau⸗ 
mann’d Mufen — durch Mittheilung ernfter Forſchungen den 
Blick hingelentt,) Millot's ſchon 1778, und Diez im gleichen 
Jahre mit unferm Gedicht (1829) erfchienene Buch unbekannt 
geblieben fein, warum follte nicht eben fo gut die Vermuthung 
ausgefprochen werben dürfen, daß das Buch von Diez unferm 
Uhland gerade den Anlaß zu feinem Gedichte geboten habe? Doc 
bas verbalte fih wie es wolle. Wenn nur bie Abweichungen 
poetifhe Schönheiten find, mögen fie nun aus einer andern Duelle 
gefloffen fei, oder mag fie Uhland Fraft feines Dichterrechtes fich 
felbftftändig erlaubt haben! Und Schönheiten find fie, was eben 
G., fatt fie als Verwechſelungen und Unrichtigfeiten zu bezeichnen, 
hätte nachweiſen follen. — „Ald Troubadour huldigte Bertran 
auch den Frauen, und zwar find unter ben Damen denen er feine 
Huldigung darbrachte, zwei Mathilden zu bemerfen. Die erfte war 
eine vermäplte Frau von Montignac zu Perigord; bie fpätere 
Heinrich's II. (des Könige in unferm Gedicht) Tochter, die Ge- 
mahlin Heinrich's des Löwen von Sachſen. — — In unferer 
Ballade find dieſe zwei Mathilden offenbar verwecfelt. Denn 
bei der Sefangennehmung Bertran’d war Mathilde von England 
don 15— 16 Jahre verheirathet. Das Lied, auf welches Str. A. 
angefpielt wird, ift vermuthlich basjenige, welches in dem ge 
nannten Buche von Diez (S. 184) überfept fieht. Es ift an bie 
frühere Mathilde gerichtet, welde ihn eines Mifverftändniffes 
wegen verabſchiedet hatte. Er fehidte ihr daſſelbe durch feinen 
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Spielmann Papiol.“ Nun, ich denke, nöthig ift dieſe hiſtoriſche 
Notiz eben nicht, aber nicht unintereffant, wenn die Bemerkung 
beigefügt wird, dag Uhland — ganz Recht gethan, die bei- 
den Matbilven. zu „verwechfeln.”“ Wer wird denn bem 
Dichter aus einer anderweitig erhaltnen Kunde das Alter feiner 
Perjonen oder von deren Ehe fo nachrehnen? Es durfte eben 
feine andre Dame fein, als bie Tochter des Könige; das lehrt 
doch in der That ein Blick auf die Idee des Gedichte. — Ferner: 
der Sohn ift nicht an einem rächenden Tobespfeil geftorben, fon- 
bern, bevor er ben beabfichtigten entfcheidenden Schlag gegen 
feinen Bater ausführen konnte, bat ihn ein Fieber bingerafft. 
Auch hat er vor feinem Sterben den Bater durch einen Eilboten 
um Vergebung angefleht, und auch wirklich von dieſem zum Zei- 
hen derfelben fterbend einen Ring zugefandt erhalten. Wer ſieht 
nicht auch hier, daß Uhland mit der „völlig unhiftorifchen Todes⸗ 
art” des Königsfohnes durch einen Pfeil, die aus einer Ber- 
wechfelung bes Berichterflatters, dem Uhland gefolgt fein foll, 
abgeleitet wird, vollkommen im Rechte ift? Richard Loöwenherz, 
der Bruder von Bertran’d Freunde, war es, der bei der Bela: 
gerung einer Feſte, die aber nicht Montfort, ſondern Chalus bie, 
einen Pfeilfchuß in bie Schulter erhielt, an welchem er ſterben 
mußte. Das wäre an einem Factenſammler allerdings zu rügen, 
der Dichter aber ift entweder glüdlich zu preifen, daß ihm ein unfri: 
tifcher Berichterflatter unabfichtlich fo trefflich vorgearbeitet, oder 
zu loben, daß er das Factum verbeflert. Es gilt der alte Lei: 
ſingſche Sag, daß, wo die Gefchichte nicht poetifch genug iſt, der 
Dichter entweder davon bleiben, oder fie corrigiven muß. Man 
denke fih nur in unferm Gedichte eine andre Dame, ale bes 
Königs Toter, von dem Zauberlied des Dichters erfchüttert! 
Was hätte eine ſolche denn hier vorfiellen follen? Die konnte 
Uhland doch offenbar gar nicht brauchen. Man denfe ſich den 
Sohn des Königs an einem Fieber fterbend! Man denke fich die 
Berföhnung zwiſchen Bater und Sohn ſchon vollbracht, Bertran 
alfo nicht vom Sohne durch den fehmerzlichen Händedruck aufge: 
fordert, noch nach feinem Tode Berzeihbung auszuwirken, Bertran’s 
Kraft nicht durch die Erinnerung daran, daß der Sohn in des 
Baters Fluche geftorben fei, gebrochen, fonbern flatt deſſen die 
Notiz, daß Bertran, deffen Pläne durch des Königs— 
fohnes Tode vernichtet waren, zwei*) Trauerlieder dich⸗ 


*) Es wird wohl jeder Lefer ganz froh fein, dag Uhland ihm eins davon 
erlaffen Hat. 
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tete, in welchen er den verftorbenen Prinzen aufs Höchſte pries. 
Das Gedicht ift damit fogleich aus allen Fugen geriffen, und voll 
fommen zerflört, was wohl nach der im Anfang dieſes Auffages 
gegebenen Entwidelung bes ibeellen Zufammenhanges ber Ballade 
feiner weitern Ausdeinanderfegung mehr bebürfen wird. Genug: 
bat Uhland Millet und Diez gekannt, fo ift er eben fo frei mit 
feinen Duellen verfahren, als Shakſpeare 5. B. mit der Macbeth⸗ 
fage *) getban: Recht hat er jedenfalls, vollfommen Recht. 


Merfeburg. N. H. Siedle. 


*) Darüber kann, wen dies intereffirt, Näheres finden in meiner oben 
bereits in anderer Beziehung angeführten Schrift über Macbeth. Seite 
81 — 102. 





Ueber die Entwicklung des englifchen Drama’. 


Dritter Artifel. 


Der berühmtefte Zeitgenofie Ch. Marlow's, welchen wir 
im zweiten Hefte diefer Zeitfhrift (S. 384) zu characterifiren 
ſuchten, war Robert Greene, ein reichbegabter Menſch, deflen 
unzählige Schriften ſich alle durch eine gewifle Heiterfeit, Friſche, 
Leichtigkeit und Lebendigkeit auszeichnen, und mit geringer An: 
firengung und ohne eigentliched Studium hingeworfen zu fein fchei- 
nen. Bei einer großen Meifterfchaft über die Sprache bewies er 
in manden feiner moralifhen Schriften eine Lufreziihe Seele, 
bie extra flammantia moenia mundi hinaugftrebt; die Schilderung 
feiner eigenen Berirrungen führte ihn zu den Regionen ber eigent- 
lichen Speculation, führte ihn aber auch zur Reue und Zerfnir- 
fung, welche den Lefer wunderbar ergreift. In feinen Schau: 
fpielen und Gedichten if er ber ftärffien und zarteften, der füßeften 
und ſchrecklichſten Töne fähig, er bat die Geheimniffe des innig- 
ſten Naturlebens belaufcht. 

Robert Greene, der feinem Namen häufig das Epitheton Nor: 
folcienfis hinzufügte, wurde etwa um das Jahr 1550" geboren, 
oder vielleicht etwas fpäter. Er erhielt in Slare- Hall in Cam⸗ 
bridge eine gelehrte Erziehung und machte nach Beendigung feiner 
Studien mit mehreren jungen Yeuten eine größere Reife durch 
alien und Spanien, wo er fehr ausfchweifend lebte und feine 
geiftige und förperliche Kraft bedeutend ſchwaͤchte. Nachdem er in 
bie Heimath zurüdgefehrt, erwarb er fih im Jahre 1578 ben 
acabemifchen Grab eines Bachelor of arts und erhielt im Jahre 
1583 die Würbe eines Master of arts. Wie man gewoͤhnlich an- 
nimmt wurde er darauf nach einem furzen Aufenthalte in London 
ordinirt und erhielt eine Pfarrſtelle in Tollesbury in ber Graf: 
haft Efier, die er indeffen kurze Zeit nachher wieder aufgab und 
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von nun an ein höchſt Teichtfinniges zügellofes Leben führte. Die 
Ungebundenheit feiner frühern Verhältniſſe hatte einen zu nachthei- 
Ligen Einfluß auf feine ganze Sinnesart ausgeübt, als daß ihn 
die ftille friedliche Lebensweife und Wirkſamkeit eines Landgeift- 
Tichen hätte befriedigen füönnen: Sein unruhiger Geilt verlangte 
stets nad) neuer Aufregung, nad) neuer Thätigkeit, und ba er fich 
bereits mit einigem Glücke als Schriftfteller verfucht hatte, befchloß 
er, fih dieſem Berufe ausfchlieglih zu widmen und begab fich 
deshalb nad London, um befonders für die Bühne thätig zu fein. 
Die Liebe zu einem fehönen, liebenswürdigen Mädchen, mit wel- 
cher er ſich kurze Zeit nachher verheirathete, führte ihn indeſſen 
noch einmal in die ländliche Einſamkeit zurück, wo er mehrere 
Jahre glücklich und zufrieden lebte und bie wohlthätigften Ein- 
drücke für Herz und Geift erhielt, die er felbft in rührender Weife 
in feinem „Never too late“ ergreifend fhilvert; und mag man 
auch Vieles in biefer Schrift für Dichtung halten, fo bleibt doch 
immer ein fohöner Kern von Wahrheit über. 

Leider führte ihn das Schidfal im Jahre 1586 auf einer 
Geſchäftsreiſe noch einmal nad dem Schauplage feines früheren 
wüſten Lebens zurüd; er gerieth in London in ſchlechte Gefellfchaft 
und ließ fich verleiten, ganz bort zu bleiben. Bei einem wüften, 
regellofen Leben gerietb er in das höchfte Elend, die Kraft feines 
Character brach allmählich zufammen und voll von Reue und 
Zerfnirfhung farb er im Jahre 1592 ganz plöslih an den Fol⸗ 
gen einer unmäßigen Schwelgerei. 

Greene verfaßte eine außerordentlihe Menge von Flugſchrif⸗ 
ten über die verſchiedenartigſten Gegenſtände, und nad der Angabe 
feines "Freundes Naſh arbeitete er dergleichen Sachen äußerſt fchnell 
und leicht. Seine Profa ift fehr concid und Har, feine Beweis⸗ 
führung wohl begründend und überzeugend und ber ganze Styl 
äußert frifh und anziehend. Hier und ba feheint er allerdings 
oft etwas zu geziert und geſucht; ber Ausdruck ift fehr gewählt 
und zuweilen wahrhaft fraftooll und gewinnend. Es fehlt ihm 
fehr häufig an der edlen Einfachheit, und er hielt ſich durchaus 
nicht frei von der vorherrfhenden Neigung feiner Zeit, mit klaſſi⸗ 
ſchen Citaten die eigenen Gedanken breit und pedantifch aufzupugen. 

Mehrere feiner Flugſchriften und Abhandlungen haben mit 
Recht außerordentliche Berühmtheit erlangt; wir erwähnen 3. B. 
Pandosto Ihe Triumph of’Time (1588) worauf Shaffpeare fein 
„Bintermährchen” gründete, und die folgenden Zeilen mögen den 
Beweis liefern, daß aud in den Fleineren Shöpfungen Greene’s 

Arie II. 
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fi manches außerorbentlih Schöne findet uud dag Tied unferen 
Dichter keinesweges überfchätt habe. 


Ah, were she pitiful as she is fair, . 
Or but as mild as she is seeming So, 

Then were my hopes greater than my despair — 
Then all the world were heaven, nothing woe. 
Ah, were her heart relenting as her hand, 

That seems to melt e’en with the mildest touch, 
Then knew I where to seat me ia a land 

Under the wide heavens, but yet not such 

So as she shows, she seems the budding rose, “ 
Yet sweeter far than is an earthly fower; 
Sovereign of beauty, like the spray she grows, 
Compass’d she is with thorns and canker’d flower; 
Yet, were she willing to be pluck’d and worn, 
She would be gather’d though she grew on thorn. 


Abgeſehen von feinen moralifchen, Iprifchen und humoriſtiſchen 
Werken befchäftigen uns hier vorzugsweiſe feine Schaufpiele, welde 
von A. Dyce im Jahr 1831 gefammelt und herausgegeben find. 
Einzeln waren fte bereits früher erfchienen unter dem Titel: 
1) The honorable history of fryer Bacon aud fryer Bongay 
(Lond. 1594. 1630. 4.); 2) A looking glasse Tor London and 
Englande (1598. 1617. 4.); 3) A pleasant conceited comedie 
of George a Greene, the pinner of Wakeflield (1599. 4.): 
4) The historie of Orlando Furioso one of the twelve Pieres 
(1594. 1599. 4. nicht in Acte eingetheilt, faſt wörtliche Ueber: 
fegung des Arioft.); 5) A most pleasant comedy of Macedony the 
kiags son of Valencia and Amadine Ihe kings daughter of Ara- 
gon (1611. 1619. 1663. 1668. 4. Das Stüd erfchien anonym, und 
bie Authenthie deflelben ift von vielen Seiten nicht ohne Grund 
angegriffen.); 6) The comicall history of Alphonsus, king of 
Aragon (1599. 4.); 7) The scottish history of James the fourth 
slaine at Riodden, entermixed with a pleasant comedie pres. 
by Oboram king of Fayeries (1598.) Außerdem erſchien nod 
Fair Emm 1631 aber ebenfalls anonym. 

Man ertennt Robert Greene mit vollem Rechte das Berdienk 
zu, Marlowe's VBorbilde in der Anordnung bes blank - verse kei 
öffentlichen dramatifchen Darftellungen zuerft und zwar mit Glück 
gefolgt zu fein; er übertraf außerdem feinen Zeitgenoffen Perle 
noch darin, daß er dem Rhythmus eine etwas größere Mannig- 
faltigfeit zu geben wußte. Seine Diction war vortreflid und 
wenn gleich er oft nicht fo energifch und gewaltig ift, als Marlowe, 
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fo erinnert er dagegen andrerfeits an Shalfpeare durch feinen biä- 
bendenden heitern Styl und durch den Ueberreichtbum an Bildern. 
Nach der Anficht des oben erwähnten Kritikers Dyce gehen feine 
Bilder freitih in der Anlage fowohl, als aud in ber Ausfüh⸗ 
rung oft über das Bereich der Wahrheit und Natürlichkeit hinaus, 
Die Sprade ſchwillt oft zu großem Bombaft und finft dann wieder 
bis zu dem Gemeinen und Niebrigen;. aber öfter noch malt er 
auch, ohne irgend ein Vorbild zu haben, die menfhlichen Leiden- 
fhaften mit fiherer Hand und fräftigen entfprechenden Farben, 
und wenn gleich der Ausdruck zuweilen einförmig und monoton 
erfcheint, fo ift er Doch andrerſeits auch wieder voll von Acht 
poetifhem Schwunge und reih an harmonifchem Fluffe. 

Welchen Werth man feinen dramatifchen Leiftungen ſchon zu 
feiner Zeit beilegte, das beweifen unter Anderen bie befannten 
14 Sonnette, welde 1594 nach feinem Tode unter dem Titel; 
„Greene's Funeralls“ erfhienen und dem Dichter unbegrängte 
Berehrung zollten. Es heißt darin 3. B. 


For Judgement Jove, for learning deepe he still Apollo seemde; 
For floent tongue, for eloquence, men Mercury him deemde; 
For cortesie suppose him Guy, or Guyons somewhat lesse. 
His life and manners, though I would, 1 cannot halfe expresse: 
Nor mouth, nor mind, nor Muse can halfe declare, 
His’ life, his love, his laude, so excellent they were. 


Dei allem Talente Green’s indeflen,. bei der Friſche und 
Lebendigkeit feiner Dietjon, ber Heiterfeit feines Scherzes und ber 
Zartheit des Gefühls, bei dem Schwunge feiner Phantafie und 
der Kraft der Harmonie des ganzen Colorits — bei allen diefen 
Borzügen darf man nicht vergeffen, daß in Green's Character 
zugleich der Grund Tag für manche Mängel, welde wir an feinen 
Dramen finden, Mängel, welche Ulrici (p. 44) vortrefflih charac⸗ 
terifirt bat indem er fagte: „Green handhabt die bramatifche 
Kunft noch zu fehr im epiſchen Style: das innere Leben tritt 
bei ihm in den Hintergrund zurüäd, die Action entfaltet ſich zu 
wenig aus dem fubjectiven Geifte und Character ber handelnden 
Perfonen, und was gefdhieht, erfcheint daher zu fehr als Begeben- 
heit, zu wenig ald Handlung.“ 

Sn der History of Orlando Furioso one of the twelve Peers 
of France, einem feiner aͤlteſten Stüde, welches freilich feinem 
ganzen Versbau nad höchſt lahm genannt werben muß, ift bie 
Raferei des Helden wegen Angelica’d und Medoro's Liebe ganz 
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nad Arioſt's berühmten Gedichte geichildert, und Roland wird 
am Schſluſſe des Stüdes mit feiner Geliebten vereinigt. 


Zu Anfange des Stüdes findet man Angelica auf der Bühne, 
die Tochter des Marfillus, Kaifers von Afrifa; fie ift umgeben 
von mehreren Freiern, Sacripant, Rodamont, Mandricard, 
Brandemart und Orlando, weldhe ihr mit Ausdrüden der größten 
Leidenſchaft ihre Liebe erklären und fih um ihre Hand bewerben. 
Nachdem Angelica in Uebereinftimmung mit ihrem Vater fich ent: 
lich dahin ausgefprochen hat, daß fie Driando den Borzug gebe, 
fhwören die Anderen blutige Rache. Roland vereitelt indeiten 
bie Plane feiner Nebenbuhler; ed kommt zu mehreren Kämpfen, 
aus denen er ſtets fiegreich hervorgeht und Rodamont und Bran- 
bemart müflen vor feinem Zorne fliehen, nachdem er fie aus ihren 
Schlöffern vertrieben.” Im Gefühle feiner Ohnmacht fchmiere 
der ränfevolle Sacripant nun den Plan, in Roland das Gefühl 
der Eiferfucht rege zu machen und ihn feiner Geliebten durch trü— 
gerifhe Fallftride zu entfremden. Er hängt an verſchiedenen Bäu— 
men fiebeslieder auf, welde auf ein geheimes Cinverftändnif 
zwifchen Angelica und Medoro fchliepen laffen. Nachdem Roland 
bie Lieder entbedt, überläßt er fi ganz feinem Scmerze; er 
unterliegt der Gewalt der Leidenſchaft und geräth zulegt in völlige 
Berzweiflung, in welder er auf der Bühne die abgefhmadteften 
Streihe ausübt. Endlih führt ihn das Gefchid zu der Zau— 
berin Arioſt's, Meliffa, welche ihm durch einen heilenden Tranf 
feine Bernunft wieder gibt. Er ftellt ſich indeffen noch immer 
rafend und erft nahdem er Diiver, Ogier und bie übrigen 
Paladine als Angelica’s Ritter fiegreich befämpft hat, zeigt er ſich 
in feiner wahren Geſtalt und wird mit feiner Geliebten vereinigt. 


Das Stüd ift eine Hofcomöbie, wie ſchon der Titel be 
fagt, und es finden ſich in bdemfelben viele Anfpielungen auf tie 


.. Königin, ihre Zeit und Umgebung. Wenn gleih nun aber bie 


Allegorie an manden Stellen fehr verftedt und- fein angebradt 
ift, fo erfheint fie Dagegen an andern um fo plumper, und bie 
oft fehr weit auögefponnenen Gleichniffe und fpiefindigen Witz⸗ 
fpiele, vor Allem aber der Schwall von Citaten aus den Klaſſikern 
und die weit hergeholten Anfpielungen auf Mythologie und Ge 
fhichte find wahrhaft gefhmadlos und Tächerlih und vernichten 
allen Eindrud der beften Scenen. Das Ganze ift allerdings eine 
ziemlich Teicht hingeworfene Arbeit, welche man in den meiiten De: 
ziehbungen den andern Stüden Green’s nicht an die Seite fiellen 
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kann; es finden ſich aber auch hier ſchon im Einzelnen viele 
Proben von Sinnigfeit und poetifher Zartheit. 

Außerordentlich fchön find Die folgenden Worte, mit welden 
Roland den Abendftern anrebet, und fie find jedenfalls das Beſte 
im ganzen Stüde: 


Fair Queen of love, thou mistress of delight, 

Thou gladsome lamp that wait'st on Phoebe's train, 
Spreading thy kindness through the jarring orbs, 

That in their union praise thy lasting powers; 

Thou that hast stay’d the fiery Phlegon’s course, 

And mad'’st the coachman of the glorious wain 

To droop in view of Daphne’s excellence; 

Fair pride of morn, sweet beauty of the even, 

Look on Orlando languishing in love. 

Sweet solitary groves, whereas the nymphs 

With pleasance laugh too see the Satires play, 

Witness Orlando’s faith unto his love. 

Tread she these lawns? — kind Flora, boast thy pride: 
Seek she for shades? — spread, cedars, for her sake. 
Fair Flora, make her couch amidst thy flowers. 

Sweet crystal springs, 

Wash ye with roses when she longs to drink. 

Ah thought, my heaven! Ah heaven, that knows my thought! 
Smile, joy in her that my content hath wrought! 


Ein anderes Stüd Scottish History of James the fourth 
slain at Flodden, 15983 kann auf hiftorifchen Werth fehr wenig 
Anſpruch machen, und ift eigentlich mehe eine romantifche Fiction, 
welche noch in der Hinficht bemerkenswerth ift, daß der Dichter 
fich bier gegen feine frühere Gewohnheit wieder bes Reimes bes 
diente. Bon biftorifcher Auffafiung fann hier Feine Rede fein, 
und im Gefühl feiner Schwäche nahm Greene ohne Zweifel feine 
Zufluht zu Oberon und den Eifen und warf über feinen Stoff 
eine romantifhe Hülle, wodurch er die eigentliche Entwickelung 
hemmte und die Kraft des Ieitenden Gedanfens völlig paralyfırte. 

Sacob IV. bat fih in Ida, die Tochter der Countess of 
Arrain verliebt, und weil ihm feine Gattin Dorothea in ber 
Erfüllung feiner Wünfche hinderlich ift, entfernt er fie von feinem 
Hofe. Dies erregt die entfchiedenfte Mißbilligung der Großen; 
der König wirb immer herrifcher und wahrhaft tyrannifch, und ee 
bedroht ihn zulegt ein offener Aufftand. Die Königin ift heimlich 
in männlicher Verkleidung entfloben und bemüht fi, die aufges 
vegten Gemüther zu befänftigen. Während deſſen wirb gegen 
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Dorothea ein Morbverfuch gemacht, welchem bie Verſtoßene noch 
glüädtih entgeht. Man hält fie für todt; aber fie war nicht 
ermordet und gewinnt fogar die Liebe ihres Gatten wieber, ber 
fie von Neuem bei fih aufnimmt, weil ihn Ida verfchmähet und 
er dadurch reuig geworden. 

Wir übergehen eine ausführliche Exrpofition des nun folgenden 
Stückes: The Comicall Historie of Alphonsus, King of Aragon 
(1599) wo der Berfaffer auf balbgefhichtlihem Boden ſtehend 
fih freier als bei den früheren Leiftungen in feiner Romantif be 
wegen Fonnte und deshalb auch allen Anfprücen beſſer genügte. 
Die Borzüge dieſes Stüds finden ſich in noch weiterer Ausdeh⸗ 
nung im Friar Bacon, dem befanntften Stüde Greene’s, weldes 
wir weiter unten näher betrachten werden, und wir begnügen uns 
vorläufig nur darauf aufmerffam zu maden, daß der Alphonſus 
gewiffermaßen eine Nachahmung von Marlowe’d Tamerlan ift und 
bei der oft einförmigen, wiederholten Schilderung des Schlachten: 
lärmd und bei der häufig unmotivirten Fortbewegung der Aktion 
an denfelben Fehlern leidet, welche wir oben (Archiv I S. 391) 
in Beziehung auf Tamerlan ausführlich befprochen haben. 

Unter allen Stüden Greene's fand den größten Beifall bie 
Honorable History of Friar Bacon and Friar Bongay, welde 
nad Collier's Anfiht eine Nachahmung von Marlowe’s Fauft fein 
fol, dem fie indeffen einigermaßen nadfteht. Der befannte Fran- 
ciskaner⸗Mönch Roger Baron war durch feine außerorbentlichen 
Kenntniffe und Erfindungen in den Verdacht der Zauberei gefommen, 
und ftarb 1229 im Collegium zu Orford, nachdem er früher zehn 
Jahre im Gefängniffe gefeflen und erſt durch die Vermittlung 
mehrerer Edelleute feine Kreiheit wieder erlangt hatte. Mit der 
Tradition über biefen alten Herenmeifter hat Greene die Liebes- 
geſchichte Der fchönen Körfterstochter Margaretha von Frefingfeb 
verfnüpft, welche mit dem Grafen Lacy fich verbindet, nachdem | 
der Prinz von Wallis feine Leidenfchaft zu ihr überwunden hat. 
Der Letztere heirathet die Tochter des deutfchen Kaiſers Friedrich, 
welcher in feinem Gefolge den großen Mathematifer und Zauberer 
Bandermaft mitgebracht hat, um dieſen mit ben englifhen Gelehr- 
ten biöputiren zu laſſen. Baco fiegt freilich in diefem Kampfe; 
aber durch die Fahrläffigfeit feines Dieners verliert er die Macht 
über bie Geifter und bereitet fich felbft den Untergang. 

Die Verbindung zwiſchen den beiden verfchiebenen Haublun- 
gen erſcheint aͤußerſt loder, und ihre Entwidelung fteht eigentlich 
in gar feiner-Beziehung zu einander: der Prinz von Wallis nimmt 
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zwar in Liebesgluth feine Zuflucht zu dem Zauberer, der feinen 
Wünfchen enfpriht und ihm bie Geliebte-geigt, wie fie der Liebe 
des Grafen Lacy fi bingibt; aber der Untergang des Baco hat 
gar nichts mit ber Liebesgefchichte gemein. Ebenſo ift das Auf- 
treten des Könige Heinrich und des Kaiferd Friedrich eine ganz ' 
äußerlihe DBegebenheit, welche auf die Entwidelung einer ber 
beiden Haupthandlungen durchaus feinen Einflug ausübt. Hier⸗ 
von abgefehen muß man inbeflen zugeben, daß die Scenen bes 
Stüdes im Allgemeinen raſch in einander greifen, bie Entwidelung 
der Handlung ift natürlich und oft überrafchend anmuthig; bie 
einzelnen Charactere find gut und beflimmt gezeichnet und das 
ganze Werk kann zugleid, ale höchſt fovial, mannigfaltig und 
launig bezeichnet werben. 

Baco erfcheint, bei feinem erften Auftreten, im Kreife feiner 
Schüler und Freunde, welhe er über manchfache Gegenftänbe 
unterrigtet*). Wir ſehen Feinesiweges den Weifen der Gefchichte 
vor uns, fondern vielmehr den Helden, wie ihn die Volksſage 
jich zugeftugt, und fein hochfahrendes Streben zeigt füch fchon fehr 
deutlich in der Antwort, welche er feinem Verehrer Burben gibt. 

Burden. 

„Wir hören Baco, was wir laͤngſt vermuthet, 
Dir ſei das magiſche Geheimniß kund. 
Durch Pyromantik weiſſagt dir die Flamme, 
Durch Hydromantik kennſt du Ebb' und Fluth, 
Du loͤſeſt Zweifel durch die Aeromantik, 
Um, wie Apollo, Fragen aufzuflären. — 

% % 


Baco, noch mehr, DOxforb erzählt ch laut, 

Sa, England felbft und Heinrichs Hof verbreitet, 

Daß du, durch Kunſt, ein erzen Haupt erichafft, 

Das Zweifel loͤſen fol und Aphorismen, 

Und Dorlefungen hoher Weisheit halten; 

Daß du durch Hülfe teuflifch böfer Feinde 

Gedenkſt, in Furzer Fri von wen’gen Jahren, 

Mit erzuem Walle England einzufchließen. “ 
Baco. 

„Als Freunde, ſeh' ich, kommt ihr zu dem Monch. 

So wißt Doctoren, Baco kann durch Bücher 

Den rauhen Boreas zum Donner wecken, 

In Finſterniß die ſchoͤne Luna hüllen; 

Der große Herrſcher, Potentat der Hoͤlle, 

Bittert, wenn Baco ihn und feine Diener 

Beugt vor dem mächtigen Pentagonen: 


*) ©. Tieck's Bearbeitung in feiner „ Borjchule Shakjpeate's. “ 
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Was Kunft vermag, das weiß ber wad're Moͤnch; 

Deshalb will ich, die Zauberbücher öffnen, 

Der Nekromantik Kraft aufs höchfte fpannen: 

Ja, ich erfann und fchuf ein erzen Haupt, 

Die Maffe mußte Belcephon mir hämmern, 

Das fol Philofophie durch Zauber lefen: 

England will ich durch meine Macht befefl’gen, 

Daß wenn zwölf Säfars jetzo Rom beherrfchten, 

In ihrem Sold Europa's Legionen, 

Kein Grashalm rührten fie auf Englands Boden. 

Des Ninus Bau, in Bahylon erhoben, 

Der Erzwall, den Semiramis gefchmiebet, 

Und Hoch geſchwungen, wie das Thor der Sonne, 
‚ War nicht wie ber, der Englands Strand umgürtet 

Bon Dover her bis zu dem Marft von Rye.“ 


In Uebereinftimmung hiermit ift der Character Bacon's im 
weiteren Verlaufe des Stüdes durchgeführt, und felbft fein Gegner 
Bandermaft erfennt fchon bei dem erften Zufammentreffen ben 
Gelehrten in ihm, welchem er das Zeugniß geben muß: 

„Srhaben, Weisheit kündend ift bein Blick, 
In deinem Antlig fcheint die Kunft zu thronen 
Auf den gewölbten Brauen deiner Stirn.“ 


Die Disputation wird von Bacon fiegreich burchgeführt, der 
Fremdling muß fih vor feiner Macht und Weisheit beugen. Unbes 
greiflih bleibt es nun aber, wie Greene gegen das Ende bed 
Stüds fo ganz unmotivirt feinen Helden aus der Rolle fallen 
läßt. Baco tritt Dort nämlich mit feinem Diener Miles auf, den 
man im ganzen Verlaufe der Handlung als einen hoͤchſt albernen 
Menſchen fennen gelernt hat. 

Er erzählt dem Diener,. daß er durch fiebenjähriges nefro- 
mantifches Zaubern und feine Forfchungen in Hecate's verborgnen 
Lehren, ein ungebeures Haupt von Erz erichaffen babe, weldes 
durch ein wunderbares Wirfen Belcephon's, neue Aphorismen 
fünden und England mit einem neuen Walle von Erz umgürten 
fole. Baco fügt hinzu, "daß feine Lebenggeifter jegt der Ruhe 
bebürften und beſchwört Miles, treulich zu waden und ihn zu 
weden, wenn der Kopf anfange zu fprechen, welches noch vor 
Tagesanbruch gefchehen werde. Nichtsdeftoweniger verfinft Miles 
bald nachher in einen leichten Schlummer; plöglich fährt ein Blitz 
berab, eine Hand erfcheint, die den Kopf mit einem Hammer 
zerichlägt, die Geifter werden frei und Baco's Ruhm und Gforie 
finft auf ewig. 
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Die Löfung ift offenbar übereilt und unmotivirt und unfer 
Held durfte feinem Character gemäß einem folchen Thoren einen 
jo wichtigen Dienft durchaus nicht anvertrauen; um fo weniger, 
da er fogar nicht umhin fann, felbft feine Angft wegen der ihm 
befannten Fahrläffigfeit des Dieners auszuſprechen. 


. Mit außerordentlicher Zartheit if die Tieblihe Novelle von 
der Tiebe des Prinzen und des Grafen Lacy gezeichnet, und man 
begreift fchon hieraus zur Genüge, wie das Stüd fo fehr beliebt 
wurde. Der Character ded Prinzen ift im Ganzen recht gut 
ffizzirt ; die fchöne Förfterstochter hat ihn bezaubert und er ents 
fendet ihr feinen Bufenfreund Lacy als Unterhänbfer. Aber Mars 
garetha empfindet Liebe zu dem Grafen, und die Macht des Ge- 
fühls ift auch bei ihm plögfi fo mächtig, daß er ganz und gar 
feines Auftrages vergißt und fih feinem Glücke überläßt. Die 
Glücklichen hoffen Gnade vor dem Prinzen zu erhalten; doch diefer, 
welder mit Hülfe des Zaubererd Bacon zu ihnen geführt, Zeuge 
der Treulofigfeit feines Dieners wird, weiß fih kaum vor Zorn 
zu halten und ruft aus: 


„Boshafter Lary, liebt ich dich nicht mehr, 
u Als Alexander den Hephäftion! 

Enthüllt' ich dir die Schmerzen meiner Liebe, 
Und ſchloß fie ein in deines Herzens Kammer! 
Warſt du nicht Eduards zweites Selbft! Sein Freund, 
Einz’ger Bertrauter der geheimen Liebe? 
Und brach ein Blitz der leicht verwelkten Schönheit 

Die maͤcht'gen Ketten fo vereinter Freunde? 
Verworfner, falſch, und weibifch, Nebenbuhler 
Zu fein, nur in Gedanken, deinem Prinzen! 

. Bon Oxford eilt’ ich ber, feit ich geſpeiſt, 
Um noch vor Nacht dich Böfewicht zu ſtrafen.“ 


Margarethe entgegnet ihm hierauf: 


„Ich war's mein Prinz, die fehlte, Lacy nicht. 

Denn oftmals fleht und bat er mich für euch, 

Und warb flets für den Herrn in Grün gefleibet: 

Do ich, von Liebesphantafte bethoͤrt, 

Sucht' ihn mit füßen Blicken zu gewinnen. 

Mein Auge naährt' ich, in fein Antlig ſchauend, . 
Bezaubert liebt’ ich Lacy mit den Bliden, 

In Seufzern ſprach mein Herz, das Aug’ in Thränen. 
Mitleid und Freude ſtritten mir im Antlitz. 

Und alle diefe ſtumm berebten Zeichen ' ® 
Sie follten meines Herzens Andacht künden. 
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Drum würd'ger Eduard, miß es nach bir ſelbſt, 

Ob Frauengunf den Mann zum Ball nicht zwinge, 
Ob Schönheit und ber heißen Liebe Pfeil 

Nicht mächtig find, der Freundfchaft Bund zu löfen.“ 


Nicht mit Unrecht bat man nach dem Borbergehenden den 
plöglichen Wechfel in dem Benehmen des Prinzen getadelt. Aus 
dem höchſten Zorne verfällt er in ber folgenden Scene in einen 
plöglihen ganz unmotivirten Edelmuth und verzichtet auf dad 
fhöne Mädchen zu Gunften feined Freundes, welcher Margaretha 
beirathen und zur Gräfin erheben will. Auch in dem Character 
Lacy's erſcheint es ganz unbegreiflih, daß er nad feiner früher 
ausgefprochenen Begeifterung noch immer zögert und zulegt feine 
Geliebte in unbarmberziger Weiſe eine qualvolle Probe befteben läßt. 

Ganz befondere Sorgfalt hat Greene auf die Zeichnung von 
Margaretben’s Character verwendet und baburd zugleich eine feine 
Beobachtung des weiblichen Herzens bekundet. Gleich bei ihrem 
eriten Auftreten zeigt fie fi des Lobes werth, welches ihr der 
Prinz von Wallis zu Anfange des Stücks fo reichlich fpenbet; 
aber der ganze Tiebreiz ihres Weſens entfaltet fich erſt dann recht, 
nachdem fie ſich von Läcy geliebt weiß, und wir haben bereits 
oben gefehen, wie fie Den Geliebten bei feinem Herrn wegen der 
ſcheinbaren Treuloſigkeit entſchuldigt. 

In einer Zwiſchenſcene bewerben ſich zwei Freier, Lambert 
und Serlsby, um Margarethen's Hand, bei ihrem Vater, ſuchen 
ſodann des Mädchen Gunſt zu gewinnen und flehen mit den innig⸗ 
ſten Liebesbetheuerungen um eine entſcheidende Antwort, indem 
fie die Verficherung geben, ſich damit beruhigen zu wollen, wie 
fie auch ausfallen möge. Da entgegnete ihnen Margarethe: 


„Drum wißt Ihr Herrn, daß kurz die Liebe dauert, 
Und bag die Flammen, welche Benus zündet, 
Nur brennen, wenn fie Reigung angefadht. 
Deshalb verzeiht, wenn eines Mädchens Antwort 
In Zweifel fteht, bis ich mit mir berathen, 
Weß Liebe noch mein Herz bezwingen möchte. 
Drum gebt mir Raum, mich etwas zu bebenfen, 
. Denn Liebe blüht nicht gleich beim erfien Sturm; 
Zehn Tage Frift und ihr follt Antwort Haben 
Zu welchem Maun mein Herz fich neigen koͤnnte.“ 


e Der glüdlich Fiebende laͤßt fi in dem Rauſche des Hoflebens 
dazu verleiten, feine Margarethe auf eine Probe zu ſtellen. 
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Waäthrend fie noch darüber nachfinnt, wie fie dem Bater und ben 
Freiern die Kunde ihres Glückes mittheilen folle, bringt ihr plöß- 
lich ein Bote von Lacy einen Brief mit der Nachricht, daß er fi 
auf Befehl des Königs mit einer Hofdame verheiratben und fich 
deshalb von ihr trennen müfle. Den Betheuerungen feines herz. 
Lichen Andenkens hat er zugleich ein für die bamalige Zeit veiches 
Geſchenk hinzugefügt. — Margarethe ift wie vernichtet, und ihr 
Schmerz wahrhaft elegifh; endlich ermannt fie fih einigermaßen 
und entgegnet dem Boten: | 


„Nimm du mein Freund bie hundert Pfund für dich, 

Denn keine Mitgift braucht mein letzter Wunſch; 

Bon nun an if die Welt mir Gitelfeit, 

Das Gold nur Spreu, die Liebe Haß, Vergnügen Schmerz; 
Denn ich will fchnell zum hohen Fremingham, 

Hs Aonne will ih dort den Schleier nehmen, 

Und opfern meine Lieb’ und Freiheit Gott. 

Nimm dies, du Mann, boch nicht für diefen Brief, 

Denn haſſenswerth ift er für Margarethe, 

Nein, weil du Lach bienft, den ich einft Lichte.“ 


Der Bote fcheint gerührt und verfpridt ihr, feinem Herrn 
bie Kunde von ihrem tiefen Schmerge zu bringen; ba entgegnet fie: 


„Sag' ich bin froh, daß er verfchmerzt bie Liebe, 
Ich bete, daß ihr Leiden mich nur treffe.“ 1— 


Der ſpäter herbeikommende Vater ſucht ſie, nachdem er die 
ganze Größe ihres Schmerzes begriffen, von dem gefaßten Ent⸗ 
fchluffe wieder abzubringen; aber vergebend, nur im Klofter glaubt 
fie Die verlorne Ruhe wieder finden zu fönnen. 


„Ach Bater! wann bes Himmels Harmonie 
Im Holden Klang nur ew’ge Trene tönt, 
Sp wird ber eitle Trug ber Schmeichelwelt 
Dem Herzen Margarethens nur verhaßt. 
Ich liebte ein, Lacy war mein Geliebter, 
Nun haff ich mich bafür, bag ich geliebt, 
Und mehr an ihn ale meinem Gotte hing; 
Dafür ftraf ich mich felbft mit bitt'rer Rene: 
Doch nun fagt mir der Schmerz fo ſtolzer Sünden: 
Lieb’ ift nur Luft, und Himmels⸗Lieb' iſt Liebe, 
Und Schönheit, die der Liebe dient, if eitel, 
Die Welt bat nichts als lockende Berführung, 
Stolz, Schmeichelei und unbeftänd'gen Sinn. 
Des Todes Dorm zu fliehn Taf ich bie Welt, 
Gelobe, nur des Himmels Heil zu fuchen, 
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In Fremingham will id als Nonne leben, 
Heilig und rein in That, wie in Gebanfen, 
Und mögen alle Mädchen von mir lernen, 

Um Himmelsfuft fi von der Welt entfernen. * 


Außerordentlich ergreifend ift num endlich noch der Moment 
geſchildert, in welchem das Herz ber armen Margaretha vom 
Schmerze durch Wehmuth zur Freude geführt wird, als ihr der 
©eliebte wiedergegeben ift und fie der frühern Gelübde bald nicht 
mehr gedenft. ‘ 

Was endlich die Nebenperfonen betrifft, fo erwähnen wir 
noch Schließlich des Hofnarren, der eine wahrhaft fomifche Figur 
ift und jovial und ergöglicd die Zuhörer unterhält; das glänzende 
Beiwerk des deutfchen Kaifers *) Friebri II. und feiner Tochter 


— — — 





—— — 


*) Man leſe zur Characteriſirung dieſer Zeichnung folgende Stelle: 

Heinrid. 

„Europa's große Fürſten, Herr'n des Abende, 

Ummauert rings vom alten Dcean, 

Deß Wogen, hochgethürmt, den Zinnen gleichen 

Die Babels Prachtbau wolfenhoch umzugen, 

Willkomm', ihr Herr'n, willkomm' des Weſtlands Kön’ge 

An Englands Küfte, deß gefpalt'ne Klippen 

Zur eignen Fleinen Welt dies Albion machen: 

Willkomm' ruft Englands Heinrich euch entgegen, 

Bor allen doch der fchönen Leonore, 

Die kühn für Eduard durch die Wogen fchritt, 

Der Fluth ſich wie Agenors Kind vertraute, 

Des wilden Sohnes Liebe zu gewinnen. 

Englands Monarch, Hoher Plantagenet, 

Der Pyrenäen bimmelhohe Berge, 

Die feljenfeft Eaftiliens Land ummauern, 

Sie hemmten nicht die ſchöne Leonore. 

Nein, hörend von des jungen Ebuards Ruhm, 

Hat fie dem graufen Stolz Neptuns getrößt, 

Die Stirn dem rauhen Aeolus geboten, 

Drum froher mag fie Englands Herr begrüßen. “ 


Leonore. 
„Als Englands Herr durch ſeine Lords mir ſandte 
Des Prinzen Eduards liebliches Gemaͤlde, 
Ein theu'r Geſchenk Caſtiliens Leonoren, 
Die ſchöne Bildung dieſes wackern Helden, 
Die Tugend, die der Ruf von ihm verkündet 
Des jungen Eduards kühnes Wageſtück 
Im heil'gen Lande vor Damasfus Mauern, 
Schlugen mir Aug’ und Sinn in gleiche Ketten, 
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wie auch des Könige Heinrichs IT. if eine hoͤchſt abfonderliche 
Zuthat, welcher, wie aud den Disputationen des gelehrten Van⸗ 
dermaft, eben fein fehr großer Werth beizulegen ift. 

Das befannte Stüf „The pleasant conceited Comedie of 
George-a-Greene, the Pinner of Wakefeld (1599)* fönnen 
wir um fo fürzer behandeln, da es bereits vielfach befprochen und 
in früherer Zeit faft allgemein für eine Jugendarbeit Shakfpeare’s 
gehalten iſt. Dyce und Tied erklären es indeffen wohlbegründet 
für ein. Werf Greene's, und. eine vorurtheilsfreie Betrachtung 
der ganzen Anlage fowopt ald auch des Einzelnen wird biefe 
Anfiht nur unterflügen können. Wir finden in dem Stüde ein 
Paar volksthümliche Sagen in epifcher, rein äußerliher Berbin- 
bung und dabei bidfelben Borzüge und Mängel der Green'ſchen 
Dietion und Anſchauungsweiſe. 

Auffallend und vielleicht unpaſſend möchte e8 ganz befonders 
erfcheinen, daß die einfachen Landmädchen in dieſem Stüde eine 
ungewöhnliche Kenntnig der Mythologie befunden. Es ift in 


So fprach mein. Herz für Englands tapfern Sohn, 
Daß ih Gefahren feinethalb befand. 
Wo iſt der Prinz, mein König?“ 
Heinrich. 
„Bor kurzem erft entfernt er fih vom Hofe, 
Rah Suffolf Hin zum fehönen Frefingfeld, 
Im Jagen eines Wilde fich zu ergoͤtzen 
Nach Hampton Hauf gefandte Briefe melden, 
Es fei der Prinz mit feinen Lords geritten 
Nach Oxford Hin zur Univerfität, 
Die Weilen disputiren dort zu hören. 
Doch Briefe fend’ ich eilig meinem Sohn, 
Bon Oxford ihn an unfern Hof zu laden.“ 
Friedrich, 
„Nein, Heinrich, laßt uns alle wie wir find, 
Mit unferm Zug fogleich nach Oxford reiten, 
Gern möcht” ich eure hohen Schulen fehen, 
Mas eur’ Academien an Weiſen haben; 
Bon Habsburg bracht’ ich dieſen Tiefgelehrten, 
Mit Englands Rebnern Hier zu disputiren: 
Des Doctors Nam’ ift Jacob Vandermaſt. 
Ein Deutfcher von Geburt, ging er nach Pabua, 
Nach Florenz und zum herrlichen Bologna, 
Und dort die tief Gelehrten fprechend, fchlug 
Er die beruͤhmteſten mit Aphorismen, 
Und in Magie, in Kunft, Mathematik: 
Nun mag er fi in deinen Schulen prüfen.“ 
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diefer Hinficht indeflen mit vollem Rechte von verfchiedenen Sei- 
ten*) darauf aufmerffam gemacht worden, daß biefe Kenntniß in 
damaliger Zeit ziemlih allgemein verbreitet war und baß bie 
Stabtfefte, Aufzüge, die moralifhen und allegorifchen Feierlichkeiten, 
alle beliebte Gedichte und Romane dafür forgten, die Kenntniß 
der griechifchen Gottheiten zu verbreiten und zu erhalten. 

Nach dem bisher Mitgetheilten wird hoffentlich die Behaup⸗ 
tung als gerechtfertigt erfcheinen, daß Shaffpeare bei feinem Auf- 
treten einen guten Boden für feine Beftrebungen bereits vorfand, 
und daß befonder Marlowe und Greene: nicht ohne Erfolg dafür 
geforgt hatten, den rohen Gefhmad der Zufchauer zu bilden und 
ungeachtet der vorberrfchenden Begierde nad fletem Wedhfel, un- 
geachtet des bloßen Verlangens nad Luft und Vergnügen, Sinn 
für das Wahre und Bleibende, für die eigentliche dramatiſche Poefie 
su verbreiten und demfelben Nahrung zu geben. 

Ehe wir indeffen die Entwidlungsgefchichte des englifchen 
Drama’s abbrechen, müffen wir bier vor dem Auftreten Shaffyeare’s 
noch einiger Dichter erwähnen, deren Namen wohl genannt zu 
werden verdienen, wenngleich fie nicht eigentlih Epoche machten, 
nämlich Sohn Loly, George Peele, Th. Kydd, Th. Nash und 
TH. Lodge. 

Sohn Lyly, den wir hier voranftellen, Tieferie in feinen 
Schriften manche Züge von wahrer Genialität, die man bei feinem 
ziemlich ſchlechten Geſchmacke nicht hätte erwarten follen, und 
neben vielen Seltfamfeiten und Albernheiten findet fi in feiner 
Poeſie zuweilen ein füßer lyriſcher Gefang. Er wurde 1554 in 
der Graffchaft Kent geboren, erhielt in Oxford und Cambridge 
eine gelehrte Erziehung, wurde 1573 B. A., 1576 M. A. und 
ftarb etwa um das Jahr 1600. Wenngleih er kein eigentlicher 
Dichter genannt werben fann, fo befaß er doch bei außerorbent- 
licher Gelehrfamfeit einige Phantafie und übte nicht nur auf dad 
Drama, fondern- auf die damalige Sprache und Bildung über: 
haupt einen bebeutenden Einfluß. Dur die Herausgabe feiner 
Euphues (1580) führte er jene phantaftifch verkehrte und lächerlich 
pathetiſche Unterhaltungsfprache**) ein, welche mit einer Art von 





*) ©. Tiecks Vorſchule Shalſpeare's J. Sp. XXI. 

ee) Die unter bem Namen „Euphuism“ befannte gezierte Schreibart war 
die Erfindung Lyly’s; biefes neue Engliſch fand gleich anfangs ſolchen 
Beifall, daß fih Niemand an ben Hof oder in die höheren Regionen 
der Befellfchaft wagen durfte, der es nicht verfland to parley Eupbuism. 
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Manie am Hofe geredet und von Frankreich aus im 18. Jahr⸗ 
bundert auch an die deutfchen Höfe verpflanzt‘ wurde. Seine 
Werke enthalten eine fabelhafte und widernatürliche Naturphilo- 
fophie und man begreift nicht, wie Malone die Behauptung auf- 
ftellen konnte, Lyly habe ſich einer guten Zeichnung bes Charafters 
und des Lebens mehr ald irgend ein anderer Schriftfteller feiner 
Zeit genähert. Bon der confequenten Durchführung einer leitenden 
Idee kann nämlich in, feinen Stüden eben fo wenig bie Rebe 
fein, als von einer treuen Haltung ber Charaktere; fchon der von 
ihm gewählte Stoff, welcher meiftentheild rein mythologiſch war, 
fäßt vermuthen, daß Lyly wahres menfchliches Leben nicht eben 
fchildern fonnte, und es genügte ihm auch eigentlih in feiner 
Stellung zu dem Hofe dur feine feinen und oft fehr verftedten 
Allegorien feine hohen Gönner -zu erfreuen und fie durch Wige 
und Scerze zugleich zu beluftigen. Er befaß übrigens außer- 
ordentlich viel Talent für die Teichtern Arten Iyrifcher Poefie und 
erwarb fih um das Drama noch das befondere Verdienſt, der 
Yrofa auch an diefem Orte zuerft Geltung verſchafft und fo gleich- 
fam Shaffpeare vorgearbeitet zu haben. Bon feinen neun dra⸗ 
matifchen Stüden waren fieben in Proſa, eind in Verſen und eins 
im fogenannten blank verse oder jambifchen Versmaße ohne 
Reime. Sein befted und wahrfcheinlich älteſtes Stüd ift Cam- 
paspe (1584 A most excellent comedie of Alexander, Campaspe 
and Diogenes), welches im Ganzen nicht recht befriedigt, wenn 
gleich es viele einzelne Schönheiten enthält, und man hat mit 
Recht darüber die Bemerkung gemaht*), es fei ein warnendes 
Beifpiel, dag man aus Anekdoten und epigrammatifchen Einfällen 
niemals ein dramatifches Ganzes zufammenbaue. Der Berfafler 
ift ein gelehrter Witzling, aber durchaus fein bramatifcher Dichter. 

Man erinnert fich indeſſen nach dem Lefen feiner Stüde 
unwillkürlich einer großen Anzahl Eleiner Rieder und kurzer poeti- 





Eine gewiſſe Vorflellung von diefem „pure and reformed English“ 
gibt ber berühmte Berfafler des „Kloſters“ in ber Rede des Sir Piercie 
Shafton, wenn gleich die ganze Zeichnung mehr eine Karrilatur zu 

. nennen iſt. Gin interefianter Beitrag hierzu findet ſich auch bei Shaf: 
fpeare in Love’s labour lost, we Holofernes über den Euphuift Don 
Adriano de Armada fehmähet und feine Sprachweife ziemlich ausführlich 
ſchildert: a man of fire-new words, fashion’s own knight, — that 
hath a mint of phrases in his brain — one of whom the music of 
his own vain tongue doth ravish like enchanting karmony u. f. w. 

*) ©. Schlegel's dramatische Vorleſungen IE 2. p. 269. 
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her Sentenzen, welde in den Dialog eingeflochten und in ihrer 
Art unübertrefflih find; 3. 2. 


Cupid and Campaspe. 
Cupid and my Campaspe play’d 
At cards for kisses; Cupid paid. 
He stakes his quiver, bow, and arrows, 
His mother's doves and team of sparrows; 
Loves them too, and down he throws 
The coral of his lip — the rose 
Growing on’s cheek; but none knows how; 
With these the crystal on his brow, 
And then the dimple of his chin; 
All these did my Campaspe win: 
At last he set her both his eyes; 
She won, and Gupid blind did rise. 
Oh Love, hath she done this to thee? 
What shall, alas, become of me! 


Song. 
What bird so sings, yet so does wail” 
O 't'is the ravish’d nighlingale — 
Jug, jug, jug, jug — tereu — she cries, 
And still ber woes at midnight rise. 
Brave prick — song! who is’t now we hear? 
None but the lark so shrill and clear, 
Now at heaven’s gate she claps her wings, 
The morn not waking till she sings. 
Harh, hark! but what a pretty note, 
Poor Robin red-breast tunes his throat; 
Hark, how the jolly cuckoos sing 
„Cuckoo!“ to welcome in the spring. 


Neben Lyly verdient vor Allem George Perle genannt zu 
werben, welcher ale Stabtpoet und Leiter der Hoffpiele (pageants) 
ein freied ungebundenes Leben führte und ſich durch feinen Leicht: 
finn zu manchen fchlechten Streichen hinreißen ließ, welche ihm bie 
Achtung feiner Zeitgenofien rauben mußte. Man verzieh ihm 
indeffen Vieles in Anerfennung feines Talentes und aus Mitleiden 
mit der Noth, in welche er fich oft verfegt fand. Er flammte 
aus Devonfhire, erhielt in Orforb von 1573 an eine gelehrte 
Erziehung und im Jahre 1579 von Christ church college den 
afademifchen Grad eines Master of arts. Nach feiner Rüdfehr 
nad London, trat er dafelbft ald Dichter und Schaufpieler auf, 
wurde 1589 Theilhaber am Bladfriare Theater und verfaßte 
außer feinen Schauftüden (shows) und Dramen eine große Menge 
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von Gelegenheitögedichten. Erſt nah feinem Tode, im Jahre 
1606, erfchienen die Merry conceited Jests, eine Art von Lebene- 
befcdreibung, welche auf feine Moralität fein eben fehr gänftiges 
Licht wirft. - 

In feiner dramatifchen Poeſie entfaltete er eine reiche Phan⸗ 
taſie und viel Zartheit; aber es fehlte ihm die höhere Weihe des 
Dichters: bei aller Schönheit und Idealität ſeiner Charaktere fehlt 
es ihnen ſehr oft an der inneren Wahrheit, bei aller Anmuth des 
Ausdrucks, bei aller Melodie des Verſes fehlt es an jener Kühn⸗ 
beit des Genies und jener Originalität der Erfindung, welche 
den wahren Dichter charafterifiren. Deſſen ungeachtet erfreute 
er fi des höchſten Beifalls in feiner Zeit und der bekannte Rash 
unter Andern empfteblt ihn in his Address vor Greene’s Mena- 
phon 1587 mit folgenden Worten: 

I dare commend George Peele unto all that know him, as te chief 
supporter of pleasance now living, the Atlas of poetry, and primus verbo- 
rum artifer; whose first increase, the Arraignmeut of Paris, might plead 
to vour opinions his pregnant dexterity of wit and manifold variety of 
invention, wherein, (me judice) he goeth a step beyond all that write. 


Wenn gleich indeflen Peele's Stüde viele einzelne poetifche 
Schönheiten enthalten, fo ſtehen fie doch — abgeſehen von allem 
Uebrigen — auch in Hinfiht des Versbaues Marlow's Leiftun- 
gen bei weitem nah, und es fehlt ihnen überhaupt an bem 
eigentlich dramatifchen Charakter. 

Wenn man die Schriften Peele’d ohne Vorurtheil betrachtet, 
fo muß man gegen Campbell*), welcher ihm ein überfhwängliches 
Lob ertheilte, der Anficht Collier's beipflichten, welcher dieſes 
Rühmen für übertrieben erflärt. Peele ift allerdings nicht ohne 
Phantafie und bat in der Schilderung einzelner Scenen oft höchſt 
glänzende Karben; was aber den Totaleindrud ded Ganzen be- 
trifft, fo befriedigt diefer auch die befcheidenflen Anfprüce nicht 
im Geringftien. Sein Eduard I. ift 3. 2. ein höchſt abgeichmadtes 
Stück, und wenn glei) man es hie und da wegen der Leichtigkeit 





*) Gampbell fügt über Perle: His David and Bethsabe is the earliest 
fountain of pathos and harmony that can be traced in our dramalic 
poetry. His fancy is rich and his feeling tender; and his con- 
ceptions of dramatic character have no inconsiderable mixture of 
solid veracity (??) and ideal beauty. There is no such sweetness 
of versification and imagery to be found in our blank verse anterior 

" to Shakespeare. 
Arqiv II. 22 
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des Dialogs loben mag, fo verdient es andrerfeits ſchon aus 
dem Grunde den entfchievenftien Tadel, weil es den Thatſachen 
der Gefchichte geradezu Hohn fpricht und die tugenbhafte Eleonore 
von Gaftilien in ein ſcheußliches Tragenbild umgewandelt bat; 
eine Thatfahe, welche, wie man vermuthet, wohl nur in ber 
uneblen Adficht ihren Grund hat, die fpaniihe Nation dem Bolle 
verhaßt zu machen. Den meiften und gerechieften Beifall fand 
the Love of King David and fair Bethsabe, ein Stüd, welches 
indeffen häufig überfchägt worden if. Wir haben hier ein abge: 
rundeted Ganze vor ung, deſſen Inhalt genau mit ber altteſta 
mentlichen Erzählung übereinftimmt; die Form if ebenfalls wohl 
gelungen zu nennen, wenn gleich der Vers zuweilen etwas monoton 
erfcheint. Die Charaktere find im Allgemeinen gut gezeichnet, 
nur ftelfenweife zu fehr idealiſirt. Große Sorgfalt ift auf die 
Schilderung ded David verwendet, und die Scenen, in benen er 
feiner Schuld bewußt wird oder auch feine Liebe zu Bethſabe 
ausfpricht, die Scenen, in denen er des Urias friegerifchen Ebrgei 
zu entflammen fucht, oder auch feinem Kummer um Abfalon freien 
Lauf Täßt, find meifterhaft. 

Außer diefen beiden Stüden erwähnen wir noch Furz bei 
Arraignment of Paris (1584), einer Jugendarbeit, welches als 
show am Höfe vor der Königin Eliſabeth aufgeführt wurde; Ihe 
Old Wiveg tale und the battel of Alcazar verdienen nur gering 
Beachtung, indem das eine nur eine trodene Skizze von Mähren 
und das andere von Schlachten liefert, wobei fih ber Verfjaſſer 
zugleich im ganzen Plane mande nicht zu rechtfertigende Licenz 
erlaubt bat. , 

Ueber die Zeit, in welder Th. Kyd feine Dramen ſchrieb, 
wie überhaupt über feine Lebensumftände läßt fih mit Sicherheit 
nichts fefiftellen. Er erhielt ohne Zweifel eine gelehrte Erziehung un 
dichtete wahrfcheinfich um das Jahr 1588 feinen Jeronimo, wel 
chem in fpäterer Zeit the Spanish tragedy, eine Art von For 
feßung, folgte. | | 

Es ift außer allem Zweifel, daß Kyd die Sprade außer 
ordentlich beberrfchte, aber in Anfehung feines dramatifchen Ber: 
dienftes find gar viele Zweifel erhoben worden, da nad der 
Anficht vieler Kritifer das Beſte aus feinen beiden Stüden ba 
Feder Jonſon's angehören fol. Lamb hat bie fraglichen Stellen 
alle gefammelt und unferer Meinung nach überzeugend dbargethan, 
daß fie „das eigentlihe Salz” des alten Stüdes ſeien 
welches, ohne fie, nur ein caput mortuum gewefen wäre. 
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Collier trägt indeffen nicht im Geringften Bedenken, zu behaup- 
ten, dag Jonſon dieſe Zufäge gemacht habe, obgleih er dafür 
durchaus feinen genügenden Grund anzuführen weiß, ja fogar 
geftehen muß, daß diefe Zufäge Jonfon in einem ganz neuen 
Lichte zeigten und dag fih in Jonſon's eignen Stüden nichts 
vorfände, was in Beziehung auf pathetifhe Schönheit einigen der 
fragliden Stellen an die Seite gefegt werben könne. Lamb ift 
ber Anficht, daß man die Zufäge mit weit befferem Grunde Webfter 
zufchreiben fönne, wenn man fie überhaupt nicht für das Werf 
Kyd's annehmen wolle, „They are full, fagt er, of that wild, 
solemn preternatural cast of grief which bewilders us in the 
Duchess of Malfy.* Beide Stüde hielten fi) bei dem ſchau⸗ 
Iuftigen Publikum fehr Tange in ihrer Popularität, was ſich nur 
aus der einfachen und fräftigen Diftion fowohl, die freilich oft 
ſehr ſchwülſtig iſt, als aud aus der gelungenen Schilderung ein- 
zelner Charaktere erklären läßt. Um fo mehr wurden fie von 
anderen Dichtern angefeindet und befonders die fpanifche Tragödie 
warb in fpäterer Zeit aufs Bitterfte verfpottet und parodirt, und 
fie verdiente dieſes gewiffermaßen wegen ber oft manierirten 
Schilderung der gewaltigften Leidenfchaften und wegen der höchft 
matten Kataftropbe, die nicht tragifeh, fondern nur albern und 
lächerlich if. . 

Kyd überfegte außerdem eine Tragödie von Ggrnier aus 
dem SFranzöfifhen: „Pompey the Great and his fair CGornelia’s 
Tragedie, welche 1595 gedrudt ward. 

In Rüdficht feiner dramatifhen Leiftungen fand Thomas 
Nash noch tiefer; auch über feine Lebensverhältniſſe ift wenig 
mit Sicherheit befannt. Er war in Reoftoff in Suffolf etwa um 
1558 geboren, fludirte in Cambridge, ſah fi in fpäterer Zeit 
durch die Bitterfeit feiner Satyre vielen Berfolgungen preidge- 
geben und ftarb etwa um das Jahr 1600. 

Als Satyrifer verdiente er weit mehr Tob und Anerkennung, 
als wegen feiner Dramen; fein fprubelnder ergögliher Wig, wie 
auch die beißende Bitterfeit feiner Satyre*), vor Allem aber die 
raſche Aufeinanderfolge feiner Streitfchriften gegen die Puritaner 
und deren VBorfämpfer Martin Dar-Prelate, wie auch der Kampf 


*) His style was witty, though he had some gall, 
Something he might have mended, though not all. 
, Return from Parnassus. 
22* 
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gegen den armen Gabriel Harvey *) haben ihm eine mohlverbiente 
Berühmtheit verfchafft, welche noch kürzlich durch D' Iſraeli in 
den bekannten Quarrels und Calamities in meiſterhafter Weiſe 
geſchildert ſind. 

Außer dem kleinen Stücke „Summer's l.ast Will and Testa- 
ment,“ welches theils in Profa, theils in jambifhem Versmaße 
(blank verse) gejchrieben ift und 1592 in Nonſuch vor der Kö— 
nigin Eliſabeth aufgeführt wurde, unterflügte er Marlow bei ber 
Abfaffung feiner Tragedy of Dido, Queen of Carthage, wie wir 
bies bereits oben gezeigt haben. Der Versbau Nash's ift durd 
aus nicht melodiſch, fondern vielmehr hart und monoton, und die 
beiten Berfe, welche er überhaupt jemals machte, find diejenigen, 
in denen er feine eigne Berzweiflung befchreibt. Die Aufführung 
des fatyrifchen Stüdes Dido, queen of Carthage, welches nidt 
gebrudt wurde, brachte den Berfafler ind Gefängniß, und da er 
mit der Schärfe feiner Satyre Alles geißelte, fo war bie Zabl 
feiner Feinde außerordentlich groß und es ift nur von Sypner 
befannt, daß er fid mit Edelmuth und Wärme des verfolgten 
Dichters zu wiederholten Malen annahm. 

Wir erwähnen noch zum Schluffe des Dichters Thomas 
Lodge, welder mit den beflen Dramatifern feiner Zeit in engſtem 
Sreundichaftsbündniffe lebte. Er ftudirte im Jahr 1573 in Orfort, 
widmete ſich anfangs der Rechtswiſſenſchaft, fpäter indeflen dem 
Studium der Medicin und wurbe in Avignon zum Doctor pre 
movirt. Späterhin begleitete er den Capitain Clarke nach ten 
Banarifchen Infeln als Wundarzt. Sein außerordentliches poen- 
ſches Talent veranlaßte ihn im Jahre 1590 eine Novelle unter 
dem Namen Rofalind, Euphues’ golden Legacy zu veröffentlichen, 
in weldher er den manierirten Styl Lyly's mit Wärme empfabl. 
Das Werf fand großen Beifall und Shaffpeare nahm aus dem- 
felben fpäter den Stoff zu feinem Stüde „As you like it.” — 
Lodge wurde nach feiner Rüdfehr in das Vaterland mit Marlom, 
Greene und Peele befannt und innig befreundet, und dba er in 
fih den Beruf fühlte, für die Fortbildung des Drama’s zu 
wirfen, fo gab er feine bisherige Stellung auf, um fih gan; 
und gar der Bühne zu widmen und trat zuerft mit einem hifteri- 
[hen Stüde auf Ihe Wounds of Civil War, lively set forth in 
the true tragedies of Marius and Sylla. Wahrſcheinlich ift dieſes 


—— — — — 





*) H. hatte bekanntlich die Vereinigung des Jupiter und Saturn 1582 
vorausgefagt. 











Werf dem Tamerlan nachgebilbet; es enthält eine Menge von 
Graͤuelſcenen, deren Berbindung ziemlich loder ift, und es fehlt 
ihm an der rechten Einheit. Im Einzelnen finden ſich recht fchöne 
Momente und der Dichter iſt befonders wegen feiner Einfachheit 
und Zartheit des Ausdruds zu loben, worin er Marlow bei 
weitem übertrifft. 

Ein höchſt eigenthümliches Drama verfaßte Lodge in Verbin⸗ 
dung mit Greene unter ben Titel: A looking glass for London 
and England, worin fie mit Benugung der biblifhen Gefchichte 
der Stadt Ninive (London) die puritanifchen Jammerlieder paros 
dirten, welde über bie Unfittlichfeit der Bühne lamentirten. Es 
iſt fchwer zu beftimmen, wie groß Lodge's Antheil an biefer Arbeit 
gewefen fein mag; die Entſcheidung der Frage, welde gewöhnlich 
zum Nachtheile Greene's ausgefallen, ift übrigens von’ Feiner 
großen Bedeutung, da das Stüd im Ganzen geringen Werth hat 
und zur Genüge beweif’t, daß Lodge fehr wenig dramatiſches Talent 
beſaß. Ein größeres VBerbienft erwarb er ſich durch feine Iyrifchen 
Gedichte und Satyren, wie auch durd feine Weberfegung des 
Joſephus. Sein Versbau war außerordentlich fchön und mit 
einem Reihthum und einer natürlichen Einfachheit des poetifchen 
Beiwerks verband er eine Zartheit des Gedankens und eine Eles 
ganz des Ausdrucks, welche ihm die Herzen gewinnen mußte. Ale 
Dichter wird er mit vollem Rechte über Greene gefegt und über» 
trifft auch Kyd in der Zeichnung des Charakters, wenn gleich er . 
fegterem in ber Kraft ud d Kuhnheit der Conception bei weitem 
nachſteht. Man leſe z. B 

Turn I my looks unto the skies, 
Love with his arrows wounds mine eyes; 
lf so I gaze upon the ground; 
Love then in every flower is found; 
Search I the shade to fly my pain, 
Love meets me in the shade again; 
Want I to walk in secret grove, 
E’en there I meet with sacred love; 
If so I bathe me in the spring, 
E’en on the brink I hear him sing; 
If so I meditate alone, 

He will be partner of my moan; 

If so I mourn he weeps with me, 
And where I am there will he be! 


Werfen wir von dem jest erreichten Standpunfte nochmals 
einen Blick zurüd, fo können wir vor Allem die Bemerkung nicht 
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unterbrüden, daß faſt fänmtliche Dichter, welche das eigentliche 
Drama begründen und bisher fortbilden halfen, eine gelehrte Erzie- 
bung erhalten hatten, und es erflärt fi daraus, daß nicht nur bie 
Form, fondern auch der Geift der alten Stüde eine klaſſiſche 
Färbung beſaß. Bor allem beweift die ganze Diction der be 
fprochenen Werfe, daß ihre Verfaffer gelehrte Studien getrieben | 
hatten und die Ratinität auf die Fräftige aber oft Eanglofe angel: 
ſächſiſche Sprache einwirken Tießen. Die bebeutendften unter ihnen 
hatten aber außer ihren Büchern aud das Leben zugleich gehörig 
fennen gelernt und die Triehfedern des menſchlichen Handelns wie 
auch das ganze Treiben ber Welt mit feharfem Auge. forgfältig 
beobachtet. Shaffpeare fand in diefen VBorgängen freilich Fein 
vollendetes Vorbild, wohl aber viele einzelne Elemente, welche er 
in fih aufnahm, veredelte und zu einem harmonifchen Ganzen in 
genialer Weife verband. Fehlte ihm freilich eine gelehrte Bildung, 
fo vermiep er eben dadurch um.fo leichter die Gefahren, denen 
ber verbildete Geſchmack der Zeit die Dichter ausfegte, und er 
fonnte ungehemmt auf das große Ganze die Kraft feines Genies 
in folher Weife wenden, dag wir bei dem Leſen feiner Tragöbien 
mit unferm Goethe fühlen müflen, gleichfam vor den ungebeuren 
Blättern des Schickſals felbft zu flehen, in denen der Sturmwind | 
bes bewegteften Lebens fauft und fie mit Gewalt raſch hin und 
wieder blättert. Nicht fowohl in dem Glanze einzelner Scene 
. oder ia der: Haltung einzelner Perſonen mußte dag Drama 
fortentwidelt ‘werden, fondern vielmehr durch den eigentlichen 
Sortfchzitt ‚der Fabel und den ganzen Schwung des Dialogs, 
und äußerſt treffend ift in dieſer Hinfiht das Wort tes 
„Dr. Johnſon,“ daß derjenige, welcher ed verfuchen wollte, 
Shaffpeare durch einzelne Kitate: zu empfehlen, nicht beffer er- 
fheinen möchte, ald der Pedant in Hieroeles, welcher bei dem 
Seilbieten feined Hauſes einen Dachziegel zur Probe vorzeigte. 
Shaffpeare wandelte anfangs die Bahn feiner Vorgänger, wid 
aber allmählig mehr von den Einzelnen ab, je mehr fih tie 
Blüthe Des Genius in ihm entfaltete und je mehr ſich die ver: 
fhiedenen Elemente in ihm harmonifch gliederten, bis er endlich 
bie Negelmäßigfeit der Dispofition, die Symmetrie der einzelnen 
Theile und die planmäßige Gegenfäglichfeit der Charaktere und 
Handlungen erreichte, welche die Nachwelt in vielen feiner Stüde 
nicht genug bewundern fann. 
107 — 
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Zwei Fabeln von Lafontaine. 


Ob wir ſchon eine vollftändige Ueberſetzung von Lafontaine'⸗ 
fhen Fabeln befigen, weiß ich nicht. Die mir befannten Nach⸗ 
abmungen, in benen fi unfere frühere Titeratur gefiel, entfernen 
fih fo fehr vom Driginal, daß man daflelbe faum daraus fennen 
lernen fann. Sie ſtehen etwa in demfelben DVerbältnig zu La⸗ 
fontaine, wie biefer zu Aeſop, Babrius und Phaedrus, nur mit 
dem Unterſchiede, dag Lafontaine, ber forglofe Liebling der Mufen, 
den oft noch rohen Stoff mit unnadhahmlicher Laune, Anmuth und 
Feinheit zum neuen Kunftwerf umfchmilzt und ihm durch neue 
Anwendung und Beziehung ein felbfiftändiges Leben eiuhaucht, 
während jene ihr Original nur verwäflern. Unfere Zeit glaubt 
fih der Kabel entwachfen, ohne zu bedenfen, daß felbft die Politik, 
der fie fich befonders zuneigt, grade in biefer Dichtungsform ein 
anfpielungsreihes, ausdrucksvolles Organ finden könnte, in bem 
ſich, Lafontaine beweift es, allerlei Wahrheiten ausfprechen laſſen, 
die dem directen Ausdruck verfchloffen bleiben. Ob bie Heraus⸗ 
gabe einer Sammlung Lafontaine’fcher Fabeln in möglichft treuer 
Nachbildung Anflang finden würde, ift zweifelhaft. » Die beiden 
folgenden Proben mögen ale ballon d’essai dienen. 


Der Habe und der Buche. 


Herr Rabe faß auf einem Aſt gehodt, 
Im Schnabel einen Käfe haltend, 
Herr Fuchs, von dem Geruch berbeigeledt, 
Spricht, alle feine Liſt entfaltend: 
Wie freut michs, Herr von Rabe, Sie zu fehn. 
Doch, ach mein Herr! wie ind Sie ſchoͤn! 
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Wie blühen Antlik und Geftalt! 
Entfprechen Ihre Lieder 
Dem ftrahlenden Gefieder, 
Dann nenn’ ich Phönir Sie im Wald. 
Bor Luft weiß faum ber Rabe fich zu faflen, 
Es drängt ihn, hören fich zu laſſen, 
Er reißt den Schnabel auf und läßt die Beute fallen, 
Der Fuchs greift zu, er hat fie ſchon in feinen Krallen 
Und spricht: Mein Herr, der Schmeichler pflegt zu leben 
Auf Koften derer, die Gehör ihm geben, 
Dies ift die Lehre, die mein Thun erflärt, . 
Sie ift ſchon, denk ich, einen Käfe werth. 
Der Rabe, wie er das vernimmt, 
Schwört, ganz befihämt und ganz eygrimmt, 
Nur etwas fpät: „Durch Schmeichelein 
Zieht Niemand mehr mich in fein Nep hinein?“ 


Die Eichel und der Kürbis, 


Das Gott thut, das ift wohlgethan, 

Um biefe Wahrheit zu beweifen 

Brauch’ ich mit Euch nicht durch die Welt zu reifen, 

Ein Kürbis führt uns auf die Bahn. 

„Wie fchwer ift dieſe Frucht, wie ſchwach ihr Stengel, 
Woran, ſprach Hans, hat Gott gedacht, 

Das Ding Hat, feheint mir, feine Mängel, 
Ich hätt! es andere wohl gemacht, 

Der dide Kürbis follte hangen 

An jener Eiche ſtarkem Zweig, 

Das, mein ich, wäre ſchon gegangen. 

Wie ſchade, Hans, daß er um Rath dich nicht 

Gefragt, von dem der Pfarrer Sonntags fpridt, 

Gewiß, es würde Manches befier fein, 

Die Eicgel, wie mein Finger Hein, , 

Pflanzt' ich am biefem Blake ein, + - “ 

Sie paßt hier wahrlich befier dr, _ Fr. 

Als jener Kürbis, groß und ſchwer. 

Je mehr ich finne, wirb mir Far, 

Daß Gott in großem Irrihum war. “ 

Geblendet fo von feiner Weisheit Licht 

Sprah Hans: Mit fo viel Geift, da ſchlaͤft man nicht, 

Und läßt im Schatten jener Eichen 

Gar bald vom Schlummer fich befchleichen. 

Da fich, fällt eine Eichel "runter, 

Sie fällt juſt auf die Nafenfpibe 

Und, wie geweckt vom Blitze, 

Wird Hans auf einmal munter, 
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Und greift, von Schmerz und Angſt gebraͤngt, 
Zur Eichel, die im Bart ihm hängt. 
D weh! o weh! mein Nafenbein, 
Was aber würde dann es fein, 
Wenn mir ein Kürbis mit der ganzen Schwere 
Statt jener Eichel in's Geficht gefallen wäre. — 
Gott wollt’ es nicht, das Ding hat feinen Grund, 
Schon fang ich an, es einzufehn, 
Drum will ih nun nach Haufe gehn, 
Bott preifend mit befcheibnem Mund. — 


Bremen. 


A. Zaun. 


lieber eine Art der Attraktion des Welativs im 
Sranzöfifchen und Stalienifchen (Lateinifchen, 
Deutichen, Englifchen.) 


Am Griechifchen ift es häufig, daß das Relativum den Caſus 
bes ausgelaflenen Demonftrativumd annimmt. Bisweilen wird 
biefer Caſus von einer Präpofition regiert, bisweilen nicht. Bat. 
einerfeitd Xen. memorab. Socr. 2, 6, 34: duos dyyiyveras euyora 
noös oüg av vnolaßwn eivoixüg Eysıy noög dus, — vergl. 
A, 7, 2. utyoıg ov für utyoıg &xeivov, Orov, Anab. 1, 9, 25; 
Plat. Phaedon. p. 61 co; — anbrerfeitö Thuc. 1, 4: Mia; 
nalmorarog, wv axoij iouev, vavrıxov &xınoaro, daſ. 5: wr 
nvvFavovrar anakıovvrov ro Eoyov. — Im Deutſchen ift ein 
ähnlicher Sprachgebraud, doch feltner, und im Neuhochdeutſchen 
für anomal zu achten. So fagt Kleift im „Käthchen von Heil⸗ 
bron” Akt 1 Auftr. 2: „Als ich aufder Schwelle faß und weinte, 
und dir auf was du fpradft, nicht Rede ftand” — und etwas 
vorher: „Du ſollſt fogleih vor jene Schranfen treten und Rebe 
fiehen auf was man fragen wird.” Bei Häring (Aleris) 
heißt es (Shafespeare und feine Freunde B. 3. S. 270): „Kümmre 
dich nicht niht um was ich ſagte, fehler dich nicht um was ic 
that;“ bei Dehlenfhläger (Corregio Ausg. von 18%0 S. 101): 
„Ihr feid Fein blinder Greis, der artige Sachen in Holz aus- 
fchneidet ohne Auge für was Andere thun;“ bei Hang Sads 
(f. Kuniſch B. 3. ©. 1): „Die zween (Erftochenen) ich aud 
alltag befih, daß fie zu rach ergrimmen mid über die fie ent- 
leibten” und Heinr. von Morrungen fingt (Wadernagels Leſeb. 
B. 1. Ausg. 1. S. 229 V. 11): Singe ab ih durch die mid 
frout bie bevoren, ſo velfche dur got nieman mine trium.” Mög: 
licher Weife kann man über diefe Säge dreifacher Anſicht fein. 
Man kann einmal das Relativ von ber Präpofition regiert denfen, 
wie das im.Griechifchen augenfällig ift, man fann ferner den 
. ganzen Relativfag ald ein unwanbelbares Subftantiv anfehn unt 
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von der Präpofition abhängig denken, ober man fann enblich hinter 
ber Präpofition eine Pauſe fegen und biefelbe adverbial *) auf- 
faſſen. Im Deutſchen dürfen wir ben erften Sal zulaſſen, da 
auch ohne Präpofition das Relativ den Caſus des ausgelaflenen 
Demonftrativums durch Attraktion annimmt. So fteht bei Mader 
nagel a. a. O. S. 19 „W& demo vinstri scal sind virinä stuen.“ 

Es dürften fih alfo im Deutfchen wenigftens für bie frühere Pe⸗ 
riode auch Beifpiele finden wie: „Sprich mit denen es gefehen 
haben.’ Wie weit bie engliihe Sprade in biefer Wortfügung 
gehe, ift ung nicht befannt. Sie findet fich in Beifpielen wie: I gave 
him part of what I had. I gave only a part of wbat you want. 
He gave me some of what he had. From what you say **). 
Im Hebräifhen, wo ſich auch bie genannte Verbindung der Praͤ⸗ 
pofitionen mit dem Relativ findet, fann wegen ber mangelnden 
Gafusendung nicht fo Teicht entfchieden werben, welcher der oben 
genannten brei Fälle anzunehmen iſt. Vergl. 1 Mof. 43, 16. Ier. 
15, 4 Doch f. das Nühere bei Ewald (Gram. der hebräifchen 
Sprade des A. T. 2. Aufl. $. 592. f.) Haft eben fo ift es im 
Sranzöfifhen und Ftalienifhen. Voltaire läßt in feiner 
Geſchichte Karl's XU. (1. 4 p. 165 ed. 2 Leipzig bei ©. Fleiſcher 
d. 3. 1825 p. 165) den ruffifhen Kaifer zur Arrieregarde fagen: 
„Je vous ordonne, de tirer sur quiconque fuira et de me 
tuer moi-meme, si jetais assez läche pour me retirer. May⸗ 
nard fagt in einem Chanfon (S. Handbuch ber franz. Sprache 
und Literatur von Ideler und Nolte poet. Th. A. Aufl. ©. 19); 
„Je demande sur toutes choses, gargon, que les porles soient 
closes’ à qui voudra parler à moi. Boileau in der A. Satyre 
B. 50 (Speler ꝛc. ©. 185): Cela s’est dit pour qui veut se 
connaitre, le plus sage est celui,. qui ne pense point l’ötre; 
Deshouli&res (Reflexions diverses baf. p. 262): De qui 


*) In freilich anderer Weife gebraucht man in ber Converfatiunsfprache 
mitunter „ohne“ adverbial 3. B. „Das ift nicht ohne“ ober auch „er if 
nicht ohne,” wie denn auch Klopſtock in feiner Gelehrienrepublif (Sämmtl. 
WB. 12. 2. Leipzig bei G. 3. Böfchen 1823 ©. 67) fagt: „Es if nicht 
ohne, daß die Gefeßgeber gegen eingewurzelte und hartnädige Schaden... 

++) Wenn Milton (Paradise lost ®. 1, 180 ff.) fingt: „Seest thou yon 
dreary plain forlorn and wild, the seat of desolation, void of light, 
save what the glimmering of these livid flames casts pale and dread- 
ful? fo gehört dies wohl nicht hierher, noch weniger B. 1, 75. O how 
unlike the place from whence they fell!“ eich! es eine Meberfegung 
fo fcheint aufgefaßt zu Haben. 
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nous a servi la vue est importune; Lafontaine in der „Phoe- 
bus et Borde“ überfchriebenen Fabel (daf. p. 283): Celui-ci, dit 
le Vent, pretend avoir pourvu à tous les accidens; mais il 
na pas prevu que jo saurai souffler de sorte, qu’il n’est bou- 
ton qui tienne; il faudra, si je veux que le manteau s’en aille 
au diable. L’ebattement pourrait nous en &tre agreable. Vous 
plait-il de ’avoir? Eh bien gageons nous deux, dit Phoe- 
bus sans tant de paroles; 4 qui plutöt aura degarni les Epau- 
les du cavalier, que nous voyons; Piron (les deux tonneaux 
conte allegorique daf. S. 444): Quand de Japet le fils, tant 
bien que mal eut fagotiö le risible animal au front superbe, à 
cervelle debile, d’orgueil ayant la tare indelebile; de qui le 
mange assurant qu’il est Roi, pour tout reptile avouant son 
effroi, et qui pourtant raisonnable se nomme %. f. w. Delille 
im erften Gefange bes Gebichtes: Les Jardins (el. a. a. O. 
©. 608): „Ainsi l’arbre et les eaux se prötent leur secours... 
Saohez donc les unir; ou si dans des beaux lieux la nature 
sans nous fit cet hymen heureux respectez-la. Malheur à qui 
ferait mieux qu’ellel Moliöre (l’avare Acte 5 scene 5 Ideler 
©. 111.): „Je suis pr&t & soutenir cette veritö contre wi 
que ce soit.“ Andere Beifpiele der bezeichneten Verbindung einer 
Präpofition mit dem Relativ geben die Grammatifen. 

Bei Delille heißt es an einer andern Stelle: Le bonheu 
appartient à qui fait des heureux. Ferner fagt man: On promit 
cent louis a qui decouvrirait l’auteur de cette pasquinade. — 
I n’y a pas de Dieu pour qui ne croit pas & la vertu. — On 
ne peut rien exiger de qui n’a rien (de quiconque n’a rien). — 
Nous pardonnons d qui nous a oflenses. — C’est une conso- 
lation pour qui est dans la m&me situation. Il raconte sa 
bonne fortune à qui (à quiconque) veut V’entendre. — Je 
gagerai à qui le voudra. — C’est bon pour qui le fait. — 
A qui venge son pere, il n’est rien d’impossible. — Pour qui 
ne sait se vaincre, il n’y a pojnt de victoire. — De qui se 
rend trop töt, il faut craindre une embüche. — La plapart des 
villes d’Afrique &tant peu fortildes, se rendaient à Yuiconque 
se prösenlait pour les prendre. — Nous vous protegerons contre 
quiconque nous altaquera. — Je le dirai @ quiconque le voudra 
apprendre. Hierher gehören auch noch folgende eigenthämliche 
Wendungen: Ce jeune homme est si aimable, que c’est d qui 
„Vaura=daß es an dem liegt, der ihn haben will (da ihn nämlid 
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Jeder gern haben will.) C'était @ qui crierait le plus fort oder 
d qui boirail davanlage d. i. es lag an bem, der am lautſten 
fchrie; ihm lag nämlid ganz was befonders ob, da jeder am 
Tauteften fchreien wollte. Eben fo: C'est à qui apprendra le 
mieux sa lecon. C'est a qui fera le mieux son travail. C'est 
a qui Vaura. C'élait & qui precipiterait l’ex&cution de ce destin. 
C’est à qui de nos jeunes filles atleindra sa quinzi&me annee. 
Die Redensart A qui mieux mieux wird fo zu erflären fein, daß 
zum NRelativfag das Verb des vorhergehenden Satzes, zu ber 
Präpofition mit dem hinzuzudenfenden Demonftrativ ein Tempus 
von etre zu fuppliren if. Oder ift das zweite mieux vielleicht 
nur zur Berftärfung hinzugefügt und einigermaßen mit sese, 
ſelbſelbſt Ch. BP. Flemming bei Müller — Dichter des 17 Jahrh. 
DB. 3, 125) und*berartiger Wiederholung im Hebräifchen zu ver- 
gleihen? Es hieße dann 3. B.: „fie arbeiten zum (dahin): wer 
beffer,, ‚befler.’ Wir würden dann folgendes Beifpiel aus Mo⸗ 
fiöre (Avare, act. 1. scöne 5.): Nous marchandons, mon 
frere et moi, à qui parlera le premier, et nous avons lous 
quelque chose a vous dire fo erflären: „Wir handeln dahin, 
darauf 108, wer zuerft... und in dem aus Lafontaine angeführten 
Sage würden wir fonftruiren: „Laß und wetten aufs oder drauf 
bin: Wer eher ıc. 2.” Wir trauen und fo viel tiefe Sprad- 
funde in der romanifchen Zunge nicht zu, daß wir hierüber ents 
feheiden Fönnten; und genügt ed, die Sade zur Entfcheidung 
anzuregen. 


Im Stalienifhen fagt man: Non guardate al carattiere di 
chi vi prega. Credi a chi ti salva. Le quali da chi non le 
conosce, sono tenulte onestissime donne. Il perder tempo a 
chi pia sa piü dispiace. So fingt Petrarfa in der 11. Kanzone 
(11 parnasso Italiano Lipsia 1826 p. 40): assai mi doglio, 
quand’un soverechio orgoglio molte virtute in bella donna as- 
conde, alcun &, che risponde @ chi nol chiama, altri a chi’l 
prega, si ditegua & fugge. Wie follten wir nun diefe Konftruf: 
tionen erflären? Scifffin fcheint in feiner franzöſiſchen Sprach⸗ 
Iehre, wenn wir ihn $. 1063. recht verſtehen, Die zweite von und 
angegebene Erflärungsweife einfchlagen zu wollen. Wir müflen 
zunächſt wohl auf das Lateinifche zurüdfommen. Man bat aber 
bei Trläntetung des Sprachgebraudes der romanifhen Spradye 
mehr uuf die Ausdrudsweife des Volkes und der nachflaffifchen 
Periode, als auf die Latinität des Cicero und feiner Zeitgenoffen 


—— 


zu ſehen.“) Läßt ſich nun im Lateiniſchen dieſe Ausdrucksweiſe 
vorzeigen? Daß Präpofitionen mitunter adverbial gebraucht wer⸗ 
den, ift befannt und wenn Salluft Catil. 36 fchreibt: Ceterae 
multitudini diem statuit, ante quam sine fraude liceret ab ar- 
mis discedere, praeter rerum capitalium condemnatis, fo wird 
es auch erlaubt fein zu fagen: praeler qui rerum capitalium 
condemnati essent, nimmer aber praeter quos. Sp heißt eö 
dann auch bei Attic. 5, 3. 2: Nullas enim adhuc acceperam 
(literas) praeter quae mihi binae redditae sunt. Bei Plautus 
findet fih prae auf aͤhnliche Weife gebraucht 3. 3. Stich. 2, 2, 
38 (ed. Bothe 2, 3, 339): Res omnes relictas habeo, prac 
quod tu velis wie benn Terentius Andr. 1, 1, 144; Eun. 5, 2, 
69, Plaul. Pseud. 1, 2, 37 (ed. Bothe 167) fagen: i prae! 
oder Ter. Eun. 3, 2, 46; Plaut. Amph. 1, 3, 45 (ed. Bothe 
389) abi prae! Bon ad tft es befannt, daß es bei unbeftimmt 
angegebenen Zahlen abverbial gebrauht wird. So heißt es 
Caes. 6. g. 2, 33: Occisis ad hominum millibus quatuor reli- 
- qui in oppidum rejecti sunt; — Liv. 3, 15: Exsules servique 
ad quatuor millia hominum et quingenti... Capitolium atque 
arcem occupavere; 8, 18: ad vingenti mactronis accitis. Achn: 
ih 38, 16: Ad viginti millia hominum... in Thraciam iter aver- 
terunt; Caes. 6. g. 1, 29: Summa omnium fuerunt ad millia 
CCCLXVIII. — Darnach feheint erffärt werden zu müflen Cie. 
At. 5, 11, 6: Nunc redeo, ad quae mihi mandas und Quint. 
inst. orat. 4, 2, 92 (p. 245 ed. Bipont): non respondere 
‘ad quae interrogatur. Auch von juxta ift der abverbiale 
Gebrauch befannt, 3. B. Vulg. 5 Mof. 13, 7: quae juxta vel 


*) In dieſer Hinficht find vorzüglich bie Tatein. Kirchenväter wichtig. Wu 
viel Uebergänge find in Bezug auf funtaftifche Fügung noch unerärtert. 
-Cic. Depot. 3 fagt: querelae. cum Dejotaro; ad Attic. 6, 1, 25: 
Vedius venit mihi obviam cum duobus essedis et rheda equis juncta 
et lectica et familia magna, wo ber Grund, weshalb cum ficht, leicht 
zu fehen ift; derf. Tusc. q. 5, 9, 13: imagines constituit arte oculos 
cum amplissima dignitate; Plaut. mil. glorios. 16: Ällum dicis cum 
armis aureis; August. de civ. D. i1, 23: Sicut pictura cum colore 
nigro, loco suo posito, ita universitas rerum... etiam cum pecca- 
toribus pulchra est. Wie drüden fih hier die rom. Spraden ame?! 
— Cic. nat. deor. 1, 23: de divis neque ut sint neque ut non sint, 
habeo dicere vergl. Rosc. Amer. 35, 100; Ambros. hexaem. 1, 9, 
33: divina incipere habebat operatio. Bergl. ibid. 1, 7, 25: „Lucem 
habitat inaccessibilem.“ 
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procul sunt, wie bann auch Salluft Cat. 2. in einer etwas eigenthüms 
fihen Wendung fagt: Eorum vitam mortemque juxta aestimo. 
Hiernach if wohl zu erflären Vulg. 4 Mof. 6, 21: Jurla quod 
mente devoverat, ita faciet ad perfeclionem sanctificationis suae 
und A Kön. 7, 17: mortuus est juxta quod locutus fuerat vir 
dei und ebendaſ. 14, 6: Juzta quod scriptum est in libro legis 
Moysi; daf. 2 Chron. (paralip. 2) 30, 18: Non jurta quod 
scriptum est; daf. 35, 13: jJurta quod in lege scriplum est; 
1 Esdr. 3, 7: juxta quod praeceperat Cyrus, rex Persarum 
eis; 2 Esdr. (Nehem.) 5, 12: Et vocavi sacerdotes et adjuravi 
eos, ut facerent juria quod dixeram; Jerem. 48, 30: Ego scio, 
ait dominus, jaclantiam ejus el quod non sit juxta eam virtus 
ejus nec juria quod poterat, conala sit facere, wo jedoch wahr: 
feheinfih zu konſtruiren iſt: quod non juxta id conala sit facere, 
juxta quod facere poterat; Apoftelgefch. 2, 24: Quem deus sus- 
citavit solutis doloribus inferni juris quod impossibile erat 
teneri illum ab eo; 2 Kor. 4, 1: Habentes administrationem jurta 
quod misericordiam ' consecuti sumus, non deficimus (xa&J3wg 
nAsnönuev = dem gemäß, baß= da oder weil). — Propter 
fteht in der Bedeutung „neben auch bei guten Lateinern adver- 
bial 3. B. Terent. ad 4, 2, 37: Ibi angiportum propter est; 
Eun. 2, 3, 76: interdum propter dormiet, Cic. Verr. 4, 48, 
107: Propter est speluuca quaedam. Wir nehmen bei der Er⸗ 
flärung von Baruch A, 6. auf diefen abverb, Gebrauch Rüdficht, 
mag dort aud die Bedeutung eine andere fein. Die Stelle heißt: 
Venumdati estis gentibus; non in perditionem, sed propter 
quod (=beshalb oder weil) in ira ad iracundiam provocastis 
deum, traditi estis adversariis. Man hat ferner: ante et pone 
moveri (Cic. de univ. 13 extr.); ingredi ante, non retro (Cic. 
fiu. 5, 12) vergl. Krüger’s Grammatif der lat. Sprade (Han 
nover 1842) $. 2495 doch ift und hiervon feine attraftiongartige 
Berbindung mit einem Relativum befannt. Yür die Wendung 
«per quidquid deorum est Liv. 23, 9. ift zu vergleichen Virg. 
Aen. 2, 142: Per, si qua est. quae restet adhuc mortalibus 
usquam intemerata fides, oro, miserere laborum tanlorum; 
Liv. 23, 9: Per ego te, fili, quaequnque jura liberos jungunt 
parenlibus, precor quaesoque. Es fcheint hier allerdings bie 
Präpofition ihren Caſus in der folgenden Wendung finden zu 
müſſen, wie auch Krüger a. a. O. $. 691. Anmerf. 1. andeytet. 
Doch ift hiermit die abverbiale Faſſung feinesweges abgewiefen, 
ia bei dem Beifpiele aus Birgit möchten wir fie vorzugsweife 
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gern annehmen. Denn fommt es freifih auch dem Sinne nad 
auf eins hinaus, fo glauben wir Doch der Analogie des obigen Bei« 
fpield folgen zu müflen. Krüger läßt aud) in dem auge Cic. Aut. 5, 
11, 6. angeführten Beifpiele die Präpofition, welche vor dem 
ausgelaffenen Determinativum ſtehen follte, gleich vor das Relativ 
treten. Ja, er nimmt auch fonft eine Attraktion des Relativs im 
Lateinifhen an. Dahin rechnet er Cic. Att. 10, 8, 7: Nos tamcn 
hoc confirmamus illo augurio, quo diximus. Aber Cicero nimmt 
hier einen daſ. Nr. 6. angeregten Gedanfen, den er mit bem 
corruat u. f. w. klar ausfpricht, nämlich, daß Caͤſar fallen müſſen, 
wieder auf und fagt: nos tamen hoc oonfirmamus illo augurio, 
quo nos id confirmari diximus. Terent. heaut. tim. 1, 1, 35: 
Ilac quidem causa, qua dixi tibi (seire volo) fann fein: qua 
me scire velle dixi. Gell. 1, 25. fagt: Ex iis; quibus dixi vo- 
cibus..... nomen induciarum connexum est d. i. ex quibus con- 
nexum esse dixi, wo die Präpofition vor dem Relativ nid 
wiederholt ift — ſ. Krüger a. a. O. $. 550. Eben fo ift 1, 3: 
In eo quo dixi libro... disserit zu erflären, nämlich in eo libro, 
in quo eum disserere dixi.. Die Stelle aus ad Herenn. 1, 7: 
Principium ejusmodi debet esse, ut statim aperlis his rationibus, 
quibus praescripsimus, aut benevolum aut attentum aut docilem 
faciamus auditorem läßt eine ähnliche Erflärung zu, nämlid 
quibus ut aut benev. aut att. aut doc. faciamus praescripsimas. 
Die Stelle bei Liv. 25, 32: Ibi C. Scipio, cum quibus ante 
dictum est copiis, substitit enthält jedenfalls eine Nachläſſigkeit 
und Unflarheit, da man mit Krüger fein accepisse ergänzen fann, 
weil feines im Sage verborgen iſt; man muß aljo etwa ergänzen: 
cum quibus eum subsistere (posse) ante dictum est. Liv. 1, 29. 
iſt nothwendig eine ber griechifehen gleiche Attraktion anzunehmen 
und aufzulöfen: raptim, quae quisque eflerre poterat, elalis 
dba man wohl den Nebenfag, der mit quum anhebt auf das 
raptim beziehen muß; qunm quibus elalis quisque exire poterat, 
exirent wird fich nicht konſtruiren laſſen. Uebrigens ift jedenfalls 
eine unlogifcheBerwirrung im Sage, denn die Verbindung ut in- 
stabat... audiebatur... impleverat, jam agmen impleverat vias 
fhwächt wieder dad raptim. Die rhetorifhe Malerei hat der 
Haren Darftellung Abbruch gethan. Bei 2, 26: sed in iis tamen 
coloribus, quibus modo dixisti,' denominandis non proinde 
inopes sumus, ut tibi videmur, iſt es nicht unbedingt nöthig, 
eine Attraktion anzunehmen, bie Konftruftion quibus den. nos, 
indpes esse m.d. ift auch noch möglich, obwohl hart. Die Stellen 





351 


aus Horaz sat. 1, 6, 14: notante judice quo nosti populo und 
aus Ovid irist. 5. 6, 35 sq.: Elige nostrorum minimum mini- 
mumque laborum, isto, quo reris, grandius illud erit fönnen 
nur durch Annahme einer Altcaktion erklärt werden, aber grade. 
aus folhen Beifpielen gebt hervor, daß dieſe Konftruftion wohl 
eine feltene, gerabe der Ungewöhnlichfeil wegen gewäprt war. 
Bei Suet. Cal. 43: Caligula contracie omnis generis Commeatu, 
quanto nunquam alias, iter ingressus est ift zu q. n. a. zu er- 
gänzen contracto und die Konftruftion verläuft alfo: Cal. con- 
traclo 0. g. commentu iter ingressus est, quanto n.a Contracto 
i. ingr. erat. Wir find alfo keinesweges berechtigt, zu glauben, 
daß im eigentlichen Tateinifchen Idiome die bei den Griechen ges 
bräuchliche Attraktion bes Relative ftattgefunden habe. Die aus 
Plaut. Stich. nnd C. Att. 5, 3, 2. beigebradhten Stellen bünfen 
und entfheidend. Somit bleibt und nur die Wahl in den folgen- 
den Beifpielen dad secundum advervial zu fallen, ober den ganzen 
Relativſatz ald abhängig davon zu denfen. Yür die erſte Auffaf- 
fung ſpricht Plaut. Amphitr. 2, 1, 1 (397 ed. Bothe): Age, i 
tu secundum! Die Beifpiele find aber: Ambros. hexaemeron 
l. i. c. 2, 7: Is itaque Moyses aperuit os saum et efludit, quae 
in eo domiaus loquebatur, secundum quod ei dixerat, cum eum 
ad Pharao regem dirigeret: Vade ergo, et ego aperiam os tuum 
et instruam te, quid debeas loqui; — epist. Barnab. c. 4: 
Unusquisque secundum quae facit, accipiet; — Clem. recognitt. 
1. 2 c. 53 p. 66 (ed. Gersdorf): Ego ergo Cum cognovissem 
deum hunc qui creaverat mundum, secundum quod lex docet, 
in multis esse infirmum, longe autem abhorret infirmitas a per- 
fecto deo, et hunc viderem non esse perfectum, necessario 
alium esse intellexi qui esset perfectus. Hic enim ut dixi, 
secundum gaod scriptura legis docet, ia multis infirmus esse 
deprehenditur; — daf. 1. 3, 7 p. 80: Sine principio ergo sub- 
stantiam, secundum quod sentire poluimus, absque periculo 
suscepistis; — Cyprian. ep. 28(ad clerum de Gajo etc.): qui 
. in pravis erroribus suis frequenter deprehensi et semel 
alque iterum, secundum quod mihi scripsistis, a collegis meis 
moniti ne hoc facerent, in praesumtione et audacia sua peıti- 
naciter perstiterunt. Wir fügen aus der Bulgata Hinzu A Kön. 
23, 21: Facite Phase Domino Deo vestro, secundum quod 
scriptum est in libro foederis hujus; 1 Esſsdr. 6, 13: Secundum 
guod praeceperat Darius rex, sic diligenter exseculi suut; Judith 
4, 7: Et feceruut filii Israel secundum quod constituerat eis 
Kr u. 23 
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sacerdos Domini Eliachim; 3. der Weish. 3, 10: Impii autem, 
secundum quae cogitaveruni, correplionem habebunt; Sirach 
‚8, 17: Secundum quod justum est judicat; Barud 2, 2: Secun- 
‚ dum quae scripte- sunt in lege Moisi; Daniel 2, 45: Secundum 
quod vidisti,; 9, 12: secundum quod ſactum est in Jerusalem: 
Luc. 2,.24: Secundum quod dictum est in lege Moysi; daf. 22, 
22: Et quidem Filias hominis secundum quod definitum est, 
vadit; Röm. A, 18: Qui (Abraham) praeter spem in spem cre- 
didit, ut fieret pater mullarum gentium, secundum quod dictum 
est ei: Sic erit semen tuum; 2 Petri 1, 14: Secundum quod 
et Dominus noster Jesus Christus signihcavit mihi etc. Obwohl 
wir und insbefondere mit Bezug auf die adverbiale Faflung bes 
ad vor Zahlwörtern ziemlich deutlich für Die ung wahrſcheinliche 
Erflärungsweife ausgeſprochen haben, fo können wir doch nidt 
leugnen, daß derjenigen, welche den Relativfag von der Präpe⸗ 
fition abhängig denft, bis auf lichtvollere und entſcheidendere Be⸗ 
fpreihung dieſes Gegenftanbes, die wir erwarten, ihre Berechtigung 
verbleiben muß. 


Coesfeld. 
Zeipel. 








Das Ludwigslied. 


Ueberfegung und Anmerkungen von A. Nobnagel. 





Em König kenne id, - 

Der genannt if Ludwig, 

Willig dient er Bott dem Herrn, 
Bott belohnet das ihm gern. 


Kind war er fchon vaterlos, 

Doch der Schaden warb nicht groß. 
Denn der Herr felbit nahm ihn an, 
Führte ihn auf feiner Bahn; 


Gab ihm Muth und Geiſteskraſt, 
Degen edler Ritterfchaft, 
Einen Thron in Franken, 
Mög’ er nimmer wanken. 


Diefes theilt er dann 

Gleich mit Karlemann, 

Wie fein Bruder warb genannt, 
gif und Trug blieb da verbannt. 


Als dies nun vollendet war, 
Prüfte Gott ihn durch Gefahr, 
Ob er noch fo jung zum Streit 
And zur Duldung ſei bereit. 


Heidenſchaaren über Meer 
Nief mit großer Macht er her, 
Mahnte Frankenvolk in Huld 
Seiner ſchweren Sündenfchuld. 


- Mandher gar verloren war, 
Mancher doch erforen war, 
Harm in Schaaren traf ben Manu, 
Der nur Frevel fon begann. 
273% 
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Der zuvor mit Dieben ging 
Und fein reiches Theil empfing, 
Nach der Reu genoß er dies, 
Seit er nun ein Butsherr hieß, 


Mancher warb als Lügner groß, 
Mancher Schächer Blut vergoß, 
War voll Trag und fehnöder Luft 
Und warf ftolz fich in die Bruſt. 


Ach! der König war im Wahn, 
Um das Reich fchien es gethan, 
Schwer erzürnte Jeſus Chrift 
Und vergalt in kurzer Friſt. 


Da erbarmete ſich Gott, 

Wußt' er ja um alle Noth, 
Ließ, daß Einer Retter ſei, 
Ludwig reiten ſchnell herbei. 


Ludewig, o Koͤnig mein, 
Eile du, uns zu befrei’n, 
Die der wilde Norman drang 
Und zu hartem Dienfte zwang. 


Drauf begann Herr Ludwig: 
Sp mit Freuden thu’ ich, 
Mehret nicht ber Tod es mir, 
Mas du wünfcheft jebt von mir. 


Gottes Urlaub nahm er dann, 
Hub empor die Kriegesfahn’, 
Daß er glei nach Franken reit’, 
Mit Normannen in den Streit. 


Wie erglühten fie von Danf! — 
Ad, fie harrten feiner lang —, 
Sprachen all: o Herre mein 
Lange harren wir fchon Dein! 


Da verſetzt mit Heldenmuth 
Ludewig fo fromm und gut: 
O Gefellen, tröftet euch, 

Die die Noth mir ftellet gleich. 


Her zu euch mich fandte Gott, 
Der es felber mir gebot, j 
Und ihr feht zum ernflen Streit, 
Euch zum Helle mich bereit! 
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Meines Lebens fpar’ ich nicht, 
Bis ih euch erfüllt die Pflicht. 
Auf nun, mit mir in Gefahr! 
Folge, Gottes treue Schaar! 


Nur fo lang ift Lebens Frift, 
Als es uns befcheeret Chriſt, 
Will er aber unſern Tod — 
O wer hindert ſein Gebot? 


Drum, wer hier in Kraft und Muth 
Kaͤmpfend Gottes Willen thut, 
Und geſund der Schlacht entrinnt, 
Reichen Lohn von mir gewinnt. 


Wer im Streite fällt, deß Lohn 
Nimmt dahin ein edler Sohn — 


Dann ergriff er Schild und Speer, 
Heldenfühn in's Feld ritt er, 

An den Gegner wollt' er dann 
Rache nehmen wie ein Dann. 


Lange war bies nicht geihan, 
Traf er die Normannen an, 
Danfte Gott, der ihn bemehrt, 
Und ihm zeigt’, die er begehrt. 


Kühn der König ritt voran, 
Stimmt ein heilig Lieb erſt au, 
Alle fangen mit fogleich: 

Hilf, o Herr vom Himmelreich! 


Und gefungen war bas Lieb, 

Und die Streitluft war erglüht, 
Sn den Wangen fchien das Blut, 
Franken fubelten voll Muth. 


Aller Helden in dem Heer 

Keiner Aritt wie Ludwig mehr, 
Schnell und Fühn in dem Gefecht, 
Wie gewohnt war fein Geſchlecht. 


Manchen fire’ er Hin zur Stund’, 
Manchen fchlug er tobeswund, 
Seinen Feinden fchenkt er ein 

Bittre Tobesyein. 
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Sei gelobt bes Herren Kraft, 
Zubewig warb fiegeshaft, 

Allen Heil’'gen jagt er Dank, 
Daß der Siegesfampf gelang. 


So gefchlagen war die Schlacht. 
Schüß’, o Gott, durch beine Macht 
Zubwig, edler Bäter Sohn, 

Und erhalte feinen Thron! 


—— — — — 


Dieſer urſprunglich wohl volksmäßige Geſang, in feiner 
jetzigen Faſſung vermuthlich von einem fraͤnk. Geiſtlichen zuge⸗ 
ſchnitten, verherrlicht den Sieg Ludwigs III. über die Normannen 
bei Sodalcourt (Saucourt) im Jahre 881. Diefer war Sohn 
Ludwigs des Stammlers, mithin Enfel Karld des Kahlen unt 
feit 879 König in Weftfranfen. Nach einer andern gar gefün- 
ftelten Erklärung find zwei Helden Ludwig angeführt, der Eine 
Ludwig II. oder Jüngere, Sohn Ludwigs bes Deutſchen, ber 876 
die Normannen bei Thimiun (Thuin an der Sambre bei Mau 
beuge) furdtbar ſchlug. Wer diefer letzten Anficht beipflichtet, 
muß V. 1 — 40 als Schilderung der Noth des Weſtfranken Lud⸗ 
wig II. anſehen. V. A1. thö erbarm£des got beginne dann von 
der Hülfe des oftfränf. Ludwig II, den V. 45 der andere, naͤm⸗ 
ih Ludwig II. anrede. Allein diefer Meinung kann ich ſchon 
darum nicht fein, weil die beiden Ludwige ja durch fein Wört: 
hen unterfdhieden würden und man alfo rathen müffe, wann das 
Gediht von Einem oder dem Andern fpriht. Man fann daher 
mit andern Erflärern ſich für Einen Ludwig entfcheiden, die Worte 
B. 49 find ald Worte Gottes zu betrachten. Das Gedicht ift 
verjchieden beurtheilt worden; Gervinus meint, es bleibe immer 
ein durchaus volfsmäßiger Geſang, möge ed auch durch Die Hände 
eined Geiftlihen gegangen fein; Vil mar fagt: „Diefes zu ber 
Zeit ald man wenig von der deutfchen Poeſie wußte, vielbefpro- 
dene und hochberühmte Lied hat allerdings noch einige volfsmäßige 
Färbung und größtentheils eine bedeutende Lebenbigfeit, doch reicht 
es weit nicht aus, um mit der alten, nunmehr untergegangenen 
epifchen Poefie verglichen zu werben. Auch in ihm berrfcht das 
nunmehr fon zur allgemeinen Geltung durdhgebrungene neue 
metrifche Prinzip, der Reim.” Der unbefannte Berfaffer könnte, 
wie man vermuthet, Mönch im Klofter St. Amand für T’Einon 
geweien fein. In der Klofterbibliothet von St. Amand wurd 
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Das Lied zuerſt von Mabillon aufgefunden; dieſer fehidte eine 
Abſchrift an Schilter, weldher es 1696 berausgab; nachher er- 
fchien es in Mabillun’d Anal. ord. Bened. III, im Thesaur. Tom. II. 
Den Text verbefferten neuerdings Docen: Lied eines fränfifchen 
Dichters auf Ludwig II. München, 1813, dann Lachmann Specim. 
ling. franc. Berlin, 1825, Hoffmann Yundgruben Th. 1. Die 
alte Handſchrift, weldhe ſchon zu Mabillon’s Zeit verfchwunden 
war, wurde 1837 von Hoffmann in Valenciennes neu aufgefunden. 
Er und Willemd gaben diefelbe mit flämifcher und franz. Ueber- 
fegung und Anmerf. unter dem Titel: Elnonensia. Monumentis 
des langues- romane et ludesque dans le IX siöcle, Gand 1837. 
heraus, welche Recenfion Wadernagel im altd. Lefebuche, 2. Audg. 
zu Grunde legt, weil fie bie befte ifl. Auch meine Ueberfegung 
hält fich meiftens daran. 

B. 2. her, nad Andern herro, Herr, im Verſe madt es 
feinen Unterfdhied. B. A. ih uueiz imof lonot, ich weiß, er Iohnet 
ed ibm; nad anderer Resart wol hör imos Iönöt, wohl, gern 
lohnt er ihm. V. 6. Eigentlih: dafür ward ihm bald Erfag, 
denn buoz, Buße, Entihädigung. B. 7. Iruhlin, der Herr, 
wofür auch trehtlin, es heißt im weltlichen Sinn dominus, fteht 
aber häufig von Bott. Ale Benennung des höchſten Herrn fteht 
es wie col ohne Artikel. Der Artikel fehlt aber überhaupt häufig 
bei den Subft. in diefem Liede. DB. 8. magaczogo, ſchwaches 
Maskul:, Knabenerzieber, hängt mit dem goth. magus rais zu⸗ 
fammen und erinnert an nassaywyog. V. 9. dugidi. tuged, erft 
im Mhd. tugent, Brauchbarkeit, Tüchtigkeit. V. 10. fronisc 
githigini, herrliche Degenfchaft = treffliched Gefolge von Kämpfern. 
frönisc (von ſro, Herr) Adjekt. berrichaftlich, herrlich; der Stamm 
noch in fröhnen, Frohnleichnam. Rückert verfucht ein neues Wort: 
fröhnig, dienſtbar. githigini, ſtarkes Neutr. bier ale Collectiv 
von dögen, Kämpfer. So bei Ötfried: ther kuning irdisgo mit 
sinemo gitbigine. Nah Uhland: Ich bin ein alter Degen. Hau⸗ 
degen ift volfsthümlicher Ausdruck. DB. 11—12: „Stuhl bier in 
Franken, fo brauche er e& lange.” bruchd, Confunftiv von pruh- 
han, brauchen, gebrauchen. Durch hier gibt fi der Verfaſſer 
wohl ald Franken zu erfennen. B. 14. sar, fogleih, nun. B. 16. 
Ich behalte die alte Lesart: Ihia zäla wärun äno = die Lift, Ueber⸗ 
vortheilungen waren ohne=fern. Nach Wadernagel:; thia czala 
uuunniono, denn zala eine ganze Menge, Zahl; wanne, Luſt, 
Freude, alfo: freude in Menge. V. 17— 20. wörtlih: da dies 
all geendet war, wollte Gott ihn füren, (prüfen) ob er Arbeit fo 
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jung dulden möchte. tholön, mhd. doln, dulden, aushalten. 
V. 21 — A: ließ er heidniſche Männer über See leiten, das 
Volk der Franken an feine Sünden zu mahnen. Die Lesart mandn 
fandiono ift der ältern mannon sin dionon (ihren Mannen dienen) 
vorzuziehen. DB. 25—28: Manche wurden verlorene, manche 
erforene, Harm in Schaaren buldete,. wer eher migdlebte. sum, 
engl. some, dem griech. rıs entſprechend. Es ift Pronominal- 
abjeftiv der Zahl. harauskara für haramfkara, Strafe, erklärt 
Wadernagel: haram, Harm, Leid und scara, ber Reihe nad 
vertheilte und ungehemmte Dienftleiftung, Frohndienſt, Jaf. Grinm, 
Rechtsalterth. 681. Es erinnert an befheren. V. 29. Eine 
Art Alliteration. Ihanne, damals, rore und Ihanana, davon, 
tosev. B. 31. nam sina uaston, nahm feine Faſten, büßte da- 
durch, daß er faftete, that ſonach der Kirche genug und verföhnte 
fih mit Gott. Ein Mißverftändnig ift es, wenn Genthe über: 
fest; feine Veſten S ſeſte Schlöſſer. „Nach der Reue” entfprict 
nicht ganz dem Tert. V. 33— 36: Mandyer war Lügner, Man- 
her ein Schäher, Mancher voll Truged und er büßte Died. ska- 
chari, Räuber, Mörder; die mit Jefu Gefreuzigten hießen noch 
die Schächer. Statt gibuozia, mit Genitiv, welche Lesart Wacker⸗ 
nagel im Woͤrterbuche felbft noch in Frage ftellt, behalte ich gi- 
buortia, alſo giburthan von bairan, fi erheben, vielleicht ſich 
brüften. fol doses, voll Unzucht, von lös farfes Neutr., das mit 
dem Adjektiv zufammenhängen wird, in der Bedeutung Zuchtloſig⸗ 
feit. Andere überfegen: voll Trugeds. V. 37— 40. König war 
entfernt, das Reich ganz geirret, erzürnet war Ehrift, leider ent⸗ 
galt ed died. — ervirran, wegführen, entfernen. erbolgan ik 
Particip von erbölgan, zürnen, mit dem Dativ. Wadernagel 
weißt darauf hin, daß das Paritcip mit wesan häufig eine Ne 
densart bildet. (Balgen heißt mithin zunäcdft: zümen, ſich firei- 
ten; oder wie Schwend im Wörterbud) angibt: von Unmutb 
fhwellen; fo hängt ed mit Balg zufammen, was urfprünglid 
bie aufgeblafene Haut bedeutet.) In dem Vers unas erbelgan 
krist fehlt ein Wort nad) Wadernagel etwa imo. leidhor, Teiber, 
Interfektion. ingeltan, wofür Strafe leiden, büßen müflen; bier 
mit Genitiv. Das nhd. entgelten noch im nämlichen Sinne; anch 
bie Redendart Ferſentgelt geben gehört hierher, fie bedeutet: 
mit den Ferſen S mit Laufen zahlen, aber Ferfengeld ift unrichtig. 
B. 44. tharot, dorthin, wozu Wadernagel im Wörterbuche thar- 
ort für (harawert, Darwärts bemerft. V. 47. heijun, es haben, 
von eigan, womit das Ariech. Eysıy, Imperfekt eiyur und bad 
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Nhd. eigen verglichen werden muß. sa ftatt siä, fie; fpäter fe, 
welches noch mundartlich vorfommt und in unferer Gegend nad) 
dem Berb immer für fie gebraudt wird. V. 51 und 52: „Der 
Tod entreife mir ed nicht: — Alles was du gebietefl” = wenn der 
Tod mich nicht hindert. rellau, entreißen, entziehen. Das nhd. 
retten it folglich: berausreigen aus Gefahr. DB, 53. urlub, 
Erlaubniß, noch jest Urlaub. gundfano, Kriegesfahne von gun- 
dea, gundja, Kampf. Wädernagel führt das italiän. gonfalone 
an, wozu fich aud der Titel eines Gonfaloniere in der Re: 
publik St. Marino vergleihen Täßt. Der Stamm gund findet 
fih no in Eigennamen Stunigunde, Gunther, Gundrat, Gunds 
beim. V. 58. die fein warteten. beilön ſchwaches Verb. hier mit 
©enitiv: harren, warten. ®. 59. qhuedan, fpredhen; daz quit, 
Das heißt, vielleicht mit dem latein. inquit zufammenhängend. 
frömin ftatt frö min, mein Herr. V. 63. Aiu ftatt iu. V. 64. 
nötstallo, Nothgefährte, Genoffe in der Noth — wohl für nöt- 
gistallo. V. 65— 69: „Her fandte mih Gott und mir felber 
gebot (er) ob euch Rath däuchte, daß ich hier füchte, mich ferbft 
nit fparte, bie ich euch gerettet.” sparön, ſchonen, fparen. 
uncih ftatt unzi ih, bis ih. V. 70. gineriti, Bräterit. von ner- 
jan, retten, aus dem Unglüd reifen. V. 72. holt, geneigt, bier 
Diener, ald Subft. mit Genitiv. V. 73 u. 74: Befcheret ift das 
Hierfein, (Erdenleben) fo lange Chrift will. skerjan, zutheilen. 
hierwist, Hierfein, ftarfes Yemin. von wisen; den Gegenſatz 
madt dad Ainauarth, Hinfahrt, Tod. Die Berfe zeugen von 
Tebendigem Vertrauen auf die Vorfehung. V. 77— 82: „Wer hier 
mit Kraft thut Gottes Willen, fommt er gefund aus, ich Tohne 
ibm es; bleibet er darinne, (im Streit) feinem Geſchlechte.“ 
elljan, Kühnbeit und Kraft; davon Ellenthier, ftarfes Thier, 
nachher verändet in Elendthier, Elend. he für er; fonft nur alt- 
fachfifh und mittelniederdeutſch. kunni, Geſchlecht. B. 84. ellian- 
licho, Av. tapfer, zu elljan. V. 85. errahchön, ſchwaches Verb, 
nah Wadernagel ift es ironifh: mit Neben auseinander fegen 
und begründen. Das einfache rahhön, rachön heißt fagen, 
befprehen. Nach Andern ift wär errahchon, Wahrheit beweifen. 
Wagner, poet. Geſchichte S. 68: wollte in Wahrheit (ernſtlich) 
ausſpähen, dafür läßt fich wohl fein Beweis führen. Am wenigften 
trifft e8 Genthe (Deutfche Dichtungen des Mittelalterd I, 31): 
„wollt er wahrlich erreichen feine Widerſacher.“ Diefe Ueber- 
fegung feheint nur gerathen. Die meinige „Race nehmen” hätt 
fih eben nur an den Wortlaut. widersahcho, ſchwaches Masful. 
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Widerfadher, d. h. Gegner in einer Sache vor Gericht; man ver- 
bindet das fpätere fiant, Feind, damit und erflärt zugleich den 
Unterfchieb zwilchen Feind, Gegner, Widerfaher. B. 86: „da 
‚nit war es fehr lang.” Durulang, allzu lang, mit ni = gar 
nicht Yang. V. 90. gerön, begehren. V. 92. lioth, ie, Ge 
fangftropfe., V. 94. Kyrrie leison ftatt Kyrie eleison, xvose 
&Atnoov, befannte Worte des geiftlichen Liedes. Die falſche Schrei» 
bung zeigt, daß Berfaffer oder Abfchreiber des Gedichte der 
Drthographie nicht mächtig war. V. 95. Die lebendigſte Stelle 
bed ganzen Liedes, die befonderd durch bie ausbrudsvolle Kürze 
der Sprache ungemein gewinnt. Will man das Ganze ale von 
einem Geiftlichen überarbeitet anfeben, fo wäre möglich, daß Diele 
Berfe noch dem urfprünglichen Volksliede ohne weitere Zufäge 
und Umgeſtaltung angehören; im Nyd. ift es nicht möglich, Diele 
Kürze wieder zu geben, zumal weil wir die Artifel nöthig haben. 
wig oder wic, Krieg, Kampf, davon wigant, Krieger, Kämpfer — 
noch jest häufig ald Kamilienname. V. 98. spilodum ther uran- 
kon, dann ift e8 mit Wadernagel im Wörterbuh von spilde, 
herzen, fih vergnügen — abzuleiten, welches den genil. caus. 
bei fih bat. Eine zweite Lesart: spilod unther vrankon foll an 
den vorangehenden Vers fich anfchliegen, alfo: (Blut) fpiele 
(rollt, wallt, rinnt) unter den Sranfen. Wagner, poet. Geſchichte 
68 überfegt: Jubel unter Sranfen und bemerft: „spel, spil, 
Rede, spillön, erzählen, wozu bispel, Beifpiel, Fabel gehört.“ 
Am wenigften ift gerechtfertigt die alte Lesart: spilionder Vrankon, 
fämpfender Franfen, denn im Wettfampfe fi vergnügen heißt: 
spilön. V. 99. thegeno gelich, einem Helden glei, vergl. zu 
B. 10. V. 100. nichein fonft nehein, nechein, feiner. V. 101. 
sösd, wie; man vergl. V. 77 die BVerflärfung durch sö wer so. 
V. 103. gekunni, angeboren, vom Geſchlecht her. eigen; es ik 
Adjektiv mit Dativ und ſchließt fih an Kumi ®. 81. V. 106. 
skancta von skenkjan, einſchenken, mit Genitiv. ce hanton, mü 
ben Händen. V. 108. Der Genitiv von „einſchenken“ regiert. 
ld, Obftwein, Moſt; vergl. Wadernagel zur Stelle. Er vr 
gleicht Lepkauf, Befeſtigung eines Kaufes durchz Aufgeld zum 
Trinken; auch Leitgeber, Weinwirth, mag dazu gehören. V. 109: 
„fo web ihnen bier des Leibes!“ we mit Genitiv kann hier ver: 
wünfdhen oder beflagen. lip, Genitiv: libes, Leben; noch jem 
„Leib und Leben.” Was die Konftruftion betrifft, ähnelt: so wol 
dich des kindis — Wadernagel altd. Leſeb. I, 276, 2. Ausgabe. 
8. 111. sigihafl, des Sieges theilhaftig und sigi kamf, ſiegreicher 
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Kampf, beide von sigo. V. 114— 117 nit klar. Der Sinn 
fcheint: Da war nachher König Ludwig felig (hoc) erfreut), bereit, 
fo wie er bier war, fo audh wo ed Noth that. ses = sö es. 
garo, bereit, fertig, vergl. ganz und gar. Ahurft, Bedürfniß; mir 
ist des thurft, mir ift das nöthig, ich bedarf deſſen. V. 119: bei 
feinen Herrlichfeiten. ergrehti von dre und gereht, Aufrechtftehen 
in Ehren, Majeftätz vergl. Wadernagel im Wörterbuch. 


Das Ludwigslied 'ift mehrfach in Profa und Berfen überfent. 
Solche Ueberfegungen haben große Schwierigkeiten und find im 
Grunde nicht belohnend, weil der poetifche Werth der noch erhal⸗ 
tenen altbeutfchen Gedichte nur gering anzufchlagen if. Am ſchwie⸗ 
rigften wird es hier, fich für ein beftimmtes Versmaß zu entfcheiden. 
Die altdeutfhen Verſe haben urfprünglich A Arfen oder Hebungen, 
zu denen die Thefen oder Senfungen in beliebiger Zahl treten, 
ja bei denen fie ganz fehlen dürfen. Hierdurch erhält der Vers, 
wenigſtens für unfer Ohr, etwas Regelloſes; wozu noch fommt, 
Daß auch zwei Hebungen in zweiſylbigen Wörtern nebeneinander 
liegen können und oft im Anfange des Verſes, wie noch jegt bei 
unfern Dichtern eine Bafis, ein Bortaft fteht, welcher zu den 
Hebungen des Verſes nicht hinzu gerechnet wird. Wie foll man 
ferner den fo ganz einfachen Reim, der gewöhnlich ſtumpf ift, 
nahbilden? Sa, in unferm Gedicht iſt mitunter der Reim eher 
noch ein bloßer Anflang der Vokale, demnach ift das eigentliche 
Prinzip noch nicht völlig Durchgebrungen. Man vergleihe: dugidi: 
güthigini — arbeidi: mahti — vrankon: northmannon; auf der 
andern Seite findet fi fogar ein fchwebenvder Reim: uerlorane: 
erkorane, aber diefer gilt hier, wie noch im fpätern Mittelalter 
nur gleich einem flumpfen. Man mag daher meine Ueberfegung, 
die ich nicht ohne Bedenken veröffentlihe, nachfichtig anfehen, 
wenigftend wird fie Vielen Iesbarer fein, als die noch kürzlich im 
„Hausſchatz deutfher Volkslieder” von O. L. B. Wolff abges 
druckte alte Nachbildung. Eine andere Frage ift die: Wäre es 
nicht angemeſſener, altdeutiche Gedichte in einem andern Versmaße 
nachzubilden? Solche Schladhtgefänge und epifhe Schilderungen 
etwa in der Odenſtrophe oder im Herameter? Gervinus hat 
befanntlich vor einigen Jahren einen Probegefang der „ Gudrun” 
in Herameter gebracht und fi dahin ausgeſprochen, daß man auf 
ähnliche Weife die altdeutfchen Gedichte bearbeiten müſſe; die 
Gudrun bat aber, wie man weiß, die Nibelungenftrophe, die ung 
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nicht allein zufällig in das Ohr tönt, fondern auch ſchon durch 
Uhland und viele neuere Dichter geläufig if, abgefehen davon, 
baß fie der Schwierigkeiten weniger zeigt, ale die Strophe bes 
Ludwigsliedes. ch bin inzwifchen nicht der Meinung, alt= ober 
wmittelbeutfhe Dichtungen im Herameter oder fonft einem antiken 
Berfe nachzubilden; dieſe Bersarten widerfireben gewöhnlich unferer 
Sprache, da diefe meiſt den Accent und nicht die Duantität allein 
walten läßt. Auch muß man bei folden Umfchmelzungen den 
Reim wegichaffen, der doch felbft in feiner naiven Unbeholfenheit, 
womit er in jenen Gedichten ‚nicht felten auftritt, eine für unfer 
Ohr unerfeglihe Zierde bleibt. Ich muß auch hier wieder den 
alten Kohl wärmen und wiederholen, daß ‚unfer Ohr für die 
Rhythmen der Hellenen nicht mehr gefchärft genug ift und gewiſſe 
Herren, die ſich einbilden, den ſüßeſten Wohllaut zu hören, wenn 
man jene Rhythmen im Deutfchen nachpfuſcht — find nur in einer 
Selbſttäuſchung begriffen. Goethe und Schiller verflanden es in 
ber That, wohlklingende Verſe zu bilden, aber wie häufig flaunt 
man über den übeln Klang, wenn fie 3. B. Herameter haben! 
Sogar ein Paten bietet verunglüdte Beifpiele, denn der Sprach⸗ 


geift läßt fich feine Gewalt anthun, ohne Race bafür zu nehmen. 


Bleiben wir alfo bei unfern Reimverfen! 

Will der Lehrer das Ludwigslied zum Gegenftande befonberer 
Aufgaben wählen, fo habe ich gegen diefe Wahl felbft dann nichte 
zu erinnern, wenn er mit feinen Schülern nachher fo viel Zeit 
behält, um den Otfried mehr im Borbeigehen betrachten zu 
müflen: das Ludwigslied ift ja ein Ganzes und aus dem „Krift“ 
barf er nur Brucdftüde wählen. Es wird daher genügen, wenn 


er die Eigenthümlichfeiten des Altbochbeutfhen an diefem Liebe 


zeigt; er fann darauf den vermittelnden Uebergang zu ber Sprade 
des Nibelungenliedes ſuchen, welches ber Schüler zum größten 
Theil im Original fennen Ternen foll.. — Iſt der Inhalt ange 
geben und jede Schwierigfeit der Worterflärung befeitigt, fo Lafle 
man Einiges auffuchen, wad noch im Nhd. vorfommt und erinnere 
daran, daß fih Manches davon ohne Kenntniß des Altveutichen 
gar nicht verſtehen laſſe. Alsdann verfuhen die Schüler eine 
Nachbildung und zwar in Verſen. In der Schule mag eine 
berametrifche Ueberfegung nicht allein gebilligt, fie darf fogar auf: 
gegeben werden, denn die Schüler unferer obern Gymnaſialklaſſen, 
die gewöhnlich Jahre Yang den Homer, Ovid, Birgit geleſen, 
ftellen fi) zur Bildung eined Herameters meiſtens weit beffer an, 
als wenn man Reimverfe verlangt. Nur würde ich nicht unter: 
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laſſen, bei der Gelegenheit überhaupt zu erörtern, wie ferne der 
Herameter dem Geift unferer Sprache zufagt und was als eigen- 
thumliche Erſcheinung bei den meiften Weberjegern augenfällig 
wird. Natürlich läßt fi dies nicht mit einigen oberflächlichen 
Bemerkungen über den Gegenftand abthun; ber Lehrer muß 3.2. 
Wackernagels„Geſchichte des deutfchen Hexameters und Penta- 
meterd bis anf Klopfiod” (Berlin 1831) kennen, fowie eine 
Schrift von F. Wachter „Die Anwendbarkeit ded Herameters 
und der ihm verwandten Versarten in der deutſchen Sprache“ 
(Jena 1820) ihm nicht fremd fein darf. Mit diefen verbindet er 
KR. Poggel „Grundzüge einer Theorie des Reims und der 
Gleichklänge, mit befonderer Rüdfiht auf Goethe” (Hamm 1834) 
und was ihm eigene Studien und ein reichliched Nachdenken dar- 
über ald Stoff zur Hand liefern. 

Endlich möchte ich das „Ludwigslied ald Schladhtgefang be- 
tradtet” mit andern Denfmälern des Alterthums und der neuern 
Zeit vergleichen laſſen. Nur nicht mit Schilderungen aus dem 
Homer, mit denen ich nicht einmal das Nibelungenlied vergleiche, 
um nicht den ehrwürdigen Reſt unferer alten Volkspoeſie unver- 
dient herabzufegen. Was kann fih denn auch fonft in epifcher 
Dichtung dem Homer an die Seite fielen? Und ift es ein Wun⸗ 
der, wenn ein fo reich begabtes Land und Volk in feiner Jugend» 
zeit Unübertreffliches dichtet? Alfo keine VBergleihung mit Homer, 
fondern etwa mit dem Siegögefang der Debora, im Buche der 
Kichter, Kap. 5, wo fih einige ganz paflende Stellen finden. 
Das Volk Iſrael fteht in demfelben ungefähr auf der Bildunge- 
ftufe wie die Franken zur Zeit, ald das Ludwigslied gedichtet 
. ward. Will man in die neuere Zeit gehen, fo bietet ſich unter 
Andern ein Schlachtlied Gleim's, „des preuß. Grenabiers” zur 
Vergleihung dar, 3. B. das Lowoſitzer Lied. Gervinus endlich 
vergleicht es mit dem angelſächſiſchen Siegeslied auf Athelftand 
Sieg bei Brunaburg, welches er fehr hoch flellt, weil es den 
Hörer unmittelbar in die Schlacht, zwifchen gefpaltete Schilde und 
geftärzte Banner verfegt, weil die Beſchreibung der Schlacht nicht 
wie bier mit wenig furzen Worten abgemacht wird, fondern dag 
ganze angelfähfifche Lied fühlt, wo wir mit den Theilen bes fie- 
genden und befiegten Heeres befannt werden, mit den Kührern 
und Erfchlagenen, wo. wir die Fliehenden und Verfolgenden be- 
gleiten, die Sieger und Befiegten heimkehren fehen u. f. w., vergl. 
Gervinus I, 78. Man hüte fi) jedoch auch hier, dag Ludwigslied 
zu tief in den Schatten zu ftellen, was es in feinem Falle verdient. - 

——. — — 


Das piychologifche und nationale Moment in 
dem deutichen Sprachunterrichte. 





Un den Einfluß bes Unterrichted in unferer Mutterfprade 
auf den Geift der Jugend zu erörtern, untericheiden wir ben 
pſychologiſchen und nationalen Werth befielben. jenes 
nennt man wohl den formalen Nutzen und fegt bemfelben deu 
materialen entgegen. Diefe Benennungen entfpredhen aber 
unferer Idee nicht, und wir müflen Die bier aufgeftellte Benen 
nung — der pſychologiſche Einfluß — feithalten, auch den zweiten 
Punkt befonbers betrachten und die zu befchränkte Bezeichnung — 
material — fahren laffen. Man könnte einwenden, Daß der na: 
tionale Einfluß ebenfalls zum pipchologifchen gehöre. Im weite 
fien Sinne des lesteren Ausdrucks mag dies wahr fein; jedod 
fann bier dad Nationale au das Politifche, auf den Staat ſich 
beziehende, genannt werden und fomit iſt hinlängliher Grund zur 
Scheidung vorhanden. Worin alſo befteht der pſychologiſche Ein- 
fluß des Unterrihtes in der Mutterfprache, und warum foll er 
infonderheit auf Realichulen beachtet werben ? 

Die Gegenftände, mit denen auf Realfchulen der Ingendiide 
Geiſt Hauptfächlic beichäftigt wird, verdienen vorzugsweiſe die 


Benennung real. Sie beziehen fi auf Größe und Ausdehnung 


ber Dinge, auf ihre Zufammenfegung, ihre Kräfte und Wirkur- 
gen. Sie regen das matbematifche Anfchauungsvermögen an und 


vervollkommnen baflelbe; fie fchärfen die Beobachtungsgabe; ſie 


ſtaͤrken die geiftige Kraft überhaupt und dag Gedächtniß insbeſon⸗ 
bere;. fie betreffen den Menfchen in feiner Herrſchaft über bie 
Außenwelt: aber fie berühren die eigentlichen Tiefen des Geiſtee 


nicht ; fie dringen nicht in's Innere deffelben; fie Taflen, wie ſchon 


mehrfach ausgefprochen worden, den Geift, wie er il. Somit 
geht von felbft heroor, daß es eines Gegengewichtes bedarf, wenn 
Gleichfoͤrmigkeit in der Bildung flatt finden fol. Der Jungling 
fol nicht bios rechnen und meflen, Stoffe trennen und verbinden 
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lernen; er foll auch fich rein und würdig ausſprechen und das 
Schöne in den ſprachlichen Erzeugniffen des Menfchengeiftes und 
vor Allem der ihm verwandten Beifter feines. Volkes erfennen und 
beurtbeilen fernen. Dies fann aber ohne einen anregenben und 
umfaflenden Unterricht in der Mutterfprache nicht geſchehen. 

Die Einwendungen, die man hiergegen machen kann, feinen 
bauptfächlih von zwei Seiten herzufommen, nämlich von der 1le- 
berfhägung bes Einfluffes der alten, und von ber der neueren 
fremden Sprachen. Die freinden Spraden, fagt man, infonder: 
beit die alten und namentlich die Tateinifche, Teiften dies Alles 
binlänglich und beffer, ald unfere Mutterfprache. Aber abgefehen 
Davon, daß die alten Sprachen auf Realfchulen nicht umfaflend 
gelehrt werben können, feheint auch diefe Anficht an ſich irrig und 
des Grundes ermangelnd. — Was die alten Sprachen betrifft, fo 
ift freilich behauptet worden, und zwar beſonders von einem jegt 
ſehr hochſtehenden Schuimanne, daß fie allein, und, wie ſchon 
gefagt, namentlih die Tateinifhe, die Grundlage einer wahren 
und genügenden Schulbildung feien. Es haben fih aber andere, 
ebenfalls bedeutende Stimmen dagegen erhoben, unter welchen ich 
jest nur ale dag Neueſte anführe den ‚offenen Brief“ von Ir. 2. 
Matthiae — Jena 1846, in welchem es heißt: (S. 8) — „die 
Zeiten, in denen’ der Duell des Elaffiichen Alterthums allein Die 
durftienden Glieder tränfte, ftärfte und erquidte, find vorbei — 
diefe ruhigen und fchönen Zeiten, wo die Gegenwart bemüthig 
fih vor der Größe der Bergangenheit beugte, feine Kraft zur 
eigenen Belebung in ihr zündete, Fein Athemzug eines politifchen 
Volksgeiſtes die patriarhalifhe Stille der Erdenhimmel flörte 
und beunrubigte. Die Zeiten find vorbei, in denen Alles nur ben 
epclopifchen Wortfechtereien der Vorkämpfer der formalen und rea⸗ 
len Philologie Taufchte, und die Schaar der Gläubigen dem Sieger 
zujauchzte, als habe er eine neue Welt oder eine neue Staatsform 
in's Reben gerufen. Die Zeiten find vorbei, in denen es als 
Kriterium eines gelehrten Mannes von Charakter galt, daß er 
gut Tateinifch fpreche und fchreibe, und bie Tugenden eines erften 
Latiniften ſelbſt die Fehler und Laſter des Menfchen noch verherr- 
lichten.” Weberhaupt möchte dad Beftreben, eine von dem Zeit- 
geift ausgeftoßene Anfiht durch Anpreifung wieder geltend zu 
machen, flet6 ein vergebliches fein. Daher fann aud) der Verfaſſer 
des gegenwärtigen Auffages, obwohl-jelbft ein Zögling der alten, 
diefer Anficht huldigenden philologiſchen Schule, doch derjelben 
nicht das Wort reden. Er muß vielmehr darauf bringen, daß 
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man nicht bei Fremden ſuche, was man in ber Heimath haben 
kann; nicht in der entfernten Vergangenheit, was in der Gegen: 


“wart vor und liegt. Alfo wenn auch für den Unterricht in den 


alten Sprachen auf Realfhulen der Raum zu gewinnen wäre, 
fo würde doch durch diefen der pſychologiſche Einfluß der Mutter⸗ 
fprache nicht erfegt oder entbehrlich gemacht werden können. Was 
jene Sprachen für ihr Volk waren, Fünnen fie für das unjrige 
nicht fein. Sie find Gebilde der Vorzeit, verfloflener und ver: 
fhwundener Bölfer und Zuftände, und können ungeachtet aller 
ihrer Vortrefflichfeit das Lebende nicht erfegen oder verbrängen. 
Wenn nun die alten Sprachen dies nicht vermögen, fo fin: 


nen ed die Sprachen der neueren Zeit, die auf jenen als ihrer 


Grundlage rusen, nod weit weniger. Weder die franzöfiſche 
Spradye, noch die englifhe, obwohl Tegtere dur den bedeutenden 
Antheil des Germaniſchen und näher fteht, vermögen den pſychole⸗ 
giſchen Einfluß unferer Mutterfprache bei unferer Jugend berver: 
zubringen. Jenen Sprachen fehlt die freie, eigene Organiſation, 
bie Urfraft, welde in unferer Sprache fo mächtig gewirft ba 
und noch fortwirft. Ihre Erzeugnifle, feien fie auch noch fo vor: 
trefflih, bringen nicht die Wirfung auf den. Geiſt des Jünglinge 
bervor, wie die der eigenen Spracde. Und welde Borarbeit ge: 
hört dazu, ehe der Jüngling befähigt ift, die beften diefer Gr 
zeugniffe recht aufzufaflen und zu genießen! Bermögen doch Mandt 
gar nicht bis zu diefem Ziele zu gelangen! Ja felbfi in gramma: 
tifher Hinficht Fönnen jene Spracden mit der unfrigen ſich nid« 
vergleihen. Oder hätte etwa die Ausbildung der Grammati 
diefer Sprachen den Standpunkt der unfrigen erreicht? Was ü 
in ihnen die Wortbildungslehre, die Syntarie, die Metrik? Die 
franzöitfhe Sprade, faft nur durch das Medium der itafiänifchen 
aus der Tateinifchen hervorgegangen, wenigftend in fyntaftijcer 
Hinfiht, Tann beinahe gar nichts Eigenes aufweifen. Die eng 
liſche, aus zu verfchiebenartigen Beftandtheilen zufanmengefert, 
bat eine zu große Licenz des Sprachgebrauches und zu viel Un: 
beflimmtes, um in ihrem grammatifchen Bau den Forderungen des 
Geifted zu genügen. Es bleibt alfo als hinlängliches Gegenge— 
wicht der blos realen Erfenntnig und Bildung auf unferen Real: 
fhulen nur die Mutterfprache übrig, und wir haben demnächſt dic 
Frage zu beantworten, ob und inwiefern fie zur Befriebigung 
dieſes geiftigen Beduͤrfniſſes geeignet fei. 

Wir können den grammatifchen Gehalt einer Sprade unter 
folgende vier Gefihtöpunfte bringen: Wortbildung, Dieyung 
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( Flexion), Saubildung (Syntaris), Sylben=- und Bers- 
meffung (Metrif). Sehen wir, inwiefern unfere Sprade in 
dieſer vierfachen Hinficht den Anforderungen des denfenden Geiftes 
entipredel 

In ihrer Wortbildung fann fie es gewiß. Deutlich und 
genügend. bildet fih in ihr aus der Wurzelform bie abgeleitete, 
theilt fih Diefe wieder in Stammform und Sproßform u. f. w., 
wie biefes in Becker's Grammatif zur Genüge nachgewiefen iſt. 
Es gewährt dem jugendlichen Geifte eine angenehme und Iehrreiche 
Beihäftigung, diefer Bildung nachzugehen, und wenn einmal ihr 
Gang gezeigt worden ift, fie in bie befondern Geftaftungen zu 
verfolgen. Eben fo ift ed mit der Zufammenfegung. Auch ihre 
Regeln und Gebilde zu betrachten, ift befriedigend für den Geift 
und lehrreich. Ueberhaupt kann feine der romanifchen Miſch⸗ 
fpraden fih in Hinfiht der Wortbildung mit unferer Sprade 
vergleihen, und von den Sprachen des Altertbums iſt nur die 
griehifhe ihre darin überlegen. Weniger genügend in geiftiger 
Hinſicht ift im Deutfchen die Flexion, welche man wohl in Ber- 
gleich mit den Sprachen des Altertbums mangelhaft nennen kann. 
Allein ganz ohne Befriedigung wird auch fie uns nicht laflen. 
Auch in ihr finden wir mande Spuren tiefer und richtiger An- 
ſichten, und fünnen anziehende Vergleichungen mit anderen Sprachen 
anftelen. — Den Sag von feiner einfachften, auf einem unum⸗ 
ftößfihen Dualismus*) beruhenden Geftalt durch feine ganze 
Ausbildung in Haupt= und Nebenfägen bis zur verfchlungenften 
Periode zu verfolgen; zu fehen, mit welcher Kunft der menfchliche 
Geiſt in jede Wort- und Sabfolge, in jede Verbindung eigen- 
thümliche Schattirungen des Gedankens legte; wie im Satze 
rhythmiſche Vollendung und Klarheit des Gedankens felbft fich 
ftet8 durchdringen und Eines zu fein fcheinen — dies Alles ift 
höchſt bildend und wedt und erfreut den Geift des denkenden 
Jünglings. Dies aber Ieiftet die Satzlehre unferer Sprade in 
hoher Bollfommenheit und mit größerer Vollendung, ald es in 
den fremden Spraden der Kal ift, die auf Realichulen gelehrt 
werden können. Nicht einmal die hierzu nöthige QTerminologie 
befigen diefe Sprachen, und fie haben es in ihrer grammatifchen 
Ausbildung nicht fo weit gebracht, daß ihre Syntarid mit der 
deutſchen fich gleichftellen könnte. 


*) S. darüber des Verf. Abhandlung zum Programm ber Grefelder Schule 
vom Jahre 1838. 
Ar⸗iv II. 24 
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Den vierten unferer Gefichtöpunfte, den der Sylben⸗ und 
Bersmeflung, werden Biele von Realfchulen lieber ganz ausge: 
fchloffen fehen. Wir glauben mit Unrecht. Auch der metriſche 
Gehalt der Sprache gewährt dem Geifte mande Befriedigung, 
und ed wird nicht viel Zeit erforderlich fein, das Wichtigſte aus 
der Metrif der Jugend vorzutragen. Welche andere der neueren 
Sprachen kann aber in diefer Hinficht mit der unfrigen zufammen- 
geftellt werden? Den Engländern und Franzofen fehlt in ihrer 
Sprade das rhythmiſche Element faſt gänzlid. Schon ihre ge 
träbten Selbfllauter taugen dazu nicht, und im Ganzen zeigt 
es fih, daß fie unmufifalifhe Nationen find und ihr Gefühl für 
Rhythmus nicht gewedt if. Die Italiener unterliegen in metri⸗ 
fher Hinfiht zum Theil dem nämlihen Tadel, und babei but 
ihre Poeſie eine zu große Licenz der Elifion, um metrifch befrie: 
digen zu können. Daher ift auch in diefen Spraden die Rad: 
bildung der antifen Versmaße, Weniges-ausgenommen, fehwerlid 
ausführbar und kaum einmal verfucht worden, dahingegen fie im 
Deutfchen fo trefflich gelungen if. Wie aber diefer Gegenftant 
im Unterrichte zu behandeln fei, darüber bat der Verfaſſer m 


feiner Abhandlung zum Programm der Grefelder Schule vom 


- Jahr 1845 Vorfchläge gethan, auf welche er bier aufmerfjam zu 
machen fich erlaubt. 


Wenn es alfo gegrünbet ift, daß die deutfhe Sprache tn 


grammatifchen Forderungen im Ganzen auf ausgezeichnete Weit 
genügt, fo ift auch erwiefen, daß der Unterricht in derfelben au’ 
den Geift des denfenden Jünglings einen höchft bedeutenden Ein: 
fing üben, daß ihm in denfelben eine reihe Duelle der Erfenntuf 
und der Anregung fih Öffnen werde; daß alfo diefer Unterrich 
in pfochologifcher Hinficht hHöchft wichtig und durch feinen ander 
Lehrgegenftand zu erfegen fei. — 

Wir haben nun über den zweiten der hier aufgeftellten Ge 
ſichtspunkte, nämlich über den nationalen Einfluß des Un 
terrichtö in ber beutfchen Sprache noch wenige Worte zu fagen. 
Auch dieſer iſt nicht gering anzuſchlagen. Abgeſehen davon, tat 
es eine Mißachtung des eigenen Beſitzes verrathen würde, wenn 
man dieſem Unterrichte Feine oder nur eine ganz dürftige Rückſicht 
einräumen wollte; fo if es gerade die nationale Einheit und 
Seldftftändigfeit, welche unferem Volke fehlt und von jeher gefebtt 
hat, und worin allein noch Heil für daſſelbe zu hoffen if*). 


*) Man fehe darüber die treffliche deutfche Geſch. v. Dr. Wirth, an vielen Stellen 
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Sollte nun nicht eine gründliche Befanntfchaft mit feiner Sprache, 
eine verdiente Würdigung ihrer Vorzüge in dem Geifte des deut⸗ 
[hen Jünglings das Nationalgefühl flärfen und fürdern? Das 
ift wohl feinem Zweifel unterworfen. Nur allzu oft finden wir — 
was auch ſchon von Vielen bemerkt und getadelt worden ift, bei 
dem Deutfchen die Schwäche, daß er eine befondere Ehre darin 
fuht, fremde Spraden, wenn auch mangelhaft und ftolpernd, zu 
fprehen und fich ihrer zu bedienen, wohingegen er auf das gute 
und richtige Sprechen der Mutterfprache nur geringen Werth legt. 
So follte es nicht fein! Ein genügender Unterricht in feiner 
eigenen Sprache wird den beutfchen Züngling bier auf den rich- 
tigen Standpunkt bringen. Er wird ihn befähigen, feinen Bil: 
dungsgrad auch in feiner eigenen Sprache binlänglih zu Tage 
zu legen, ohne dazu ber fremden Sprachen als Aushängefchild zu 
bedürfen. Dies gilt um fo mehr, da es doch eine Täufchung ift, 
zu glauben, man könne fich eine fremde Sprade fo zu eigen 
machen, wie feine Mutterſprache, und fie in demſelben Grade ale 
Auslegerin des Geiſtes gebrauhen. Warum alfo feine ganze 
Faſſungskraft auf einen Beſitz richten, den man nie vollftändig 
erlangen kann? Mag immerhin der deutfihe Knabe und Jüngling 
fremden Sprachen fo viel Zeit und Anftrengung widmen, ale zu 
ihrer genügenden Auffaffung nothwendig ift — fchon zu praftifchen 
. Zweden muß dies gefchehen — aber vernachläffigen darf er dag 
Drgan feined eigenen Nationalgeiftes nicht. Er muß vielmehr 
dahin fireben, ſich daffelbe zu mündlichem und fehriftlihem Ge⸗ 
brauche in möglichfter VBollfommenheit zu eigen zu machen. 

Der Sinn für das Nationale foll alfo ebenfalls bei dem 
deutſchen Jüngling durch einen gründlichen, umfaffenden und an- 
vegenben Unterricht in ber deutſchen Sprache gewedt und unter- 
halten werben, daß er in Sprache und Geſinnung ächt deutſch fei, 
bei einem beutfchen Herzen auch eine beutfche Zunge habe, bie 
feine ſchöne und kraftvolle Sprache auch ſchön und Fraftvoll zu 
gebrauchen wiſſe. — .* 

C. Nisler. 
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Ueber Englifche Hexameter. 


—— 





Die zehnſylbigen iambiſchen Verſe bilden, wie bekannt, das 
eigenthümliche heroiſche Versmaß der Engländer, und gleich ten 
elegiſchen und lyriſchen wollte ſich auch die heroiſche Versart der 
Alten der engliſchen Sprache nicht recht fügen. 

In den legten Heften des Blackwood'ſchen Edinburgh Maga- 
zine hat man nun mehrfach verfucht theoretiſch und praftifch das 
klaſſiſche heroiſche Versmaß auch dem Englifhen zu vindiciren. 
Frühere Verſuche in diefer Hinficht waren nicht ſehr glüdlich ge 
wefen. Sidney und die Dichter zur Zeit der Königin Elifaberb 
gingen von dem Grundſatze aus, den Werth der einzelnen Spyl- 
ben nach Tateinifehen Regeln abzumeflen, welche das englifhe Chr 
nicht anerfennen kann, und deren Anwendung eine unerträglice 
Härte des Ausdrucks und der Ausſprache veranlaffen mußten. 


Stanihurſt's Birgit ift in der Phrafeologie fo feltfam und fomiid, 


daß eigentlich Alles in dem Werfe dadurch den Character des 


Lächerlichen gewinnen mußte; Southey's Vision ift ferner in ihrer 


ganzen Anlage fo völlig verfehlt, daß dafür eigentlih gar fein 
Versmaß als geeignet erfcheinen konnte. Der Anfang des Iekt: 
genannten Werkes ift indeſſen eine gut gelungene Probe von der 
Art und Weife, in welcher fih das epifche Versmaß modificirt 
auch im Englifchen anwenden Täßt und felbft demjenigen, welcher mit 
ber Haffiihen Versart ganz unbefannt ift, wird hier dad Metrum 
als ein gut gewähltes und der Sprache angemefjened fcheinen 
müffen. Liege fih nun in dieſer Weife z. B. die epifche Erzäh: 
lung der Ilias nahahmen, fo würde die englifche Nation dadurd 
jedenfall ein treuered, befieres Bild von Homer gewinnen, als 
fie bei den gegenwärtigen Leiftungen haben fann. | 
Gewöhnlich hat man gegen den Herameter im Englifchen ben 
Einwand gemadt, dag man fo fehr wenig Spondeen befige, und 
Southey behauptet geradezu, daß Egypt der einzige Sponbens 
fei. Hier irrt er indeſſen, man denke 5. B. nur an precept oder 
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rescript, und ganz abgefehen davon möchte man vielmehr geneigt 
fein, den Gebrauch der vielen Spondeen am Schluffe der Vers⸗ 
füße für die Haupturfache zu erflären, weshalb es im Englifchen 
fo wenig gute Herameter gibt. Das englifhe Gefühl für Nhyth- 
mus verwirft den Spondeus am Ende aufs Entfchiedenfte, und 
ſelbſt wo die Wörter nad der gewöhnlichen Ausſprache einen 
Spondeus bilden würden, zwängt man ihnen, wenn fie am 
Schluſſe des Verſes ftehen, faft unwillführlich den trochäifchen 
Character auf. Man vergleiche 3. B. folgende Berfe von Sidney: 
But yet well do I find each man most wise in his own case. 


And yet neither of üs great Or blest deemeth his own self. 
Shall such morning dews be an ease to heat of a love’s fire? 


Man fann faft nicht umbin, den legten Fuß obiger Verſe 
als Trochäus zu leſen, und wer überhaupt an der Nothwendigfeit 
des Trochäus für den englifhen Herameter noch zweifelt, der be⸗ 
denfe nur, daß man bei dem Berfuche, einen Reim in biefem 
Vergmaße anzubringen, fi) ftetd des doppelten Reimes bedienen 
mußte 3. B. 

See, o citizens, here old Ennius’s image presented. 

Honour me not with vour tears, by none let my death be presented. 

— und ein Reim wie der folgende müßte dem Ohre durchaus 
mißfallen: 


But yet well do I find each man most wise in his own case: 
Wisely let each resolve, and meet the event with a calm face. 


So lange man nun babei ftehen bleibt, nur diejenigen Hexa⸗ 
meter für gut zu erflären, welche am Schluſſe den Sponbeus 
anwenden, fo lange wird man in unnatürlicher Weife dem Klange 
Gewalt anthun und deshalb dem englifhen Ohre das epifche 
Versmaß nicht empfehlen können. Wir finden nur bei Southey, 
ungeachtet feiner oben erwähnten Behauptung, eine große Menge 
ächter Spondeen, die durch ihre Stellung gezwungen den Character 
des Trochäus annehmen, der dem englifchen Verſe wejentlid) ift; 
außerdem bleibt ed übrigens bei Southey zu tabeln, daß er fehr 
häufig die Cäfur gar nicht beobadtet und überhaupt mehrfach 
Ausdrüde und Wendungen gebraudt, die in einem Gedichte nicht 
am rechten Drte find. 

Was die Duantität der Sylben betrifft, die fich im Englischen 
nicht nach Art der Lateinifhen und griehifchen Sprache behandeln 
läßt, fo kann fie der Anwendung des Herameters fein erhebliches 
Hinderniß bereiten. Die eigentliche Länge und Kürze kommt im 
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Englifchen eigentlich gar nicht in Betracht, ſondern es handelt 
fih nur darum, ob die Sylben ftarf oder ſchwach ſi nd. Man 
vergleiche z. 2. 
When in death 1 shall calm recline, 
O bear my heart to my mistress dear. 


Tell her it lived upon smiles and wine, 
Of the brightest hue while it linger’d here. 


Die mit Eurfiv- Schrift gebrudten Sylben flehen hier an ver 
Stelle der langen, und umgekehrt; fo ift denn au 3. DB. I und 
while ſchwach aber lang: Wir erfahren von Spenfer, dag man 
es in feiner Zeit verfuchte, die lateiniſchen Duantitäts-Regeln 
bei den ältern englifhen Herametern anzuwenden und 3. 2. in 
carpenter die zweite Sylbe als Tang (Poſition) gebraudite, um 
gehörig feandiren zu können. Man leſe z. 2. 


Unto a caitiff wretch whom long affliction holdeth, 
Grant yet, grant yet a look to the last monument "of his anguish. 


Es Liegt am Tage, wie gering der Gewinn biefer Methode 
fein mußte, und der Herameter fonnte offenbar in England feinea 
rechten Beifall gewinnen, weil man ihm die Gelegenheit abfchnitt, 
fih frei und felbftftändig national zu entwideln. | 

Ein anderer Hauptübelftand war es ferner no, dag Som 
they und mehrere feiner Nachfolger einzelne wichtige klaſſiſche 
Regeln des Herameterd unbeachtet Tießen und ſich Freiheiten unt 
Nachläſſigkeiten erlaubten, worin fie feltfamer Weife die nationale 
Ausbildung des Herameters erfannten. Es ſcheint ung durchaus 
nothwendig zu fein, daß jeder Vers mit einer langen Sylbe ke 
ginne, wenn er nicht ein wefentlihes Moment bes Herameters 
verlieren fol; Southey fing aber zuweilen feine Verſe mit it oder 
the — ald Vorſchlagsſylbe — an, was ihm die Sache natürlich 
fehr erleichtern mußte, das eigentlihe Versmaß aber völlig ver 
nightete 3. D. 


Upon all seas and shores, wheresoever her rights were offended. 


Ebenſo tadelnswerth find bie häufig, vorfommenden überzäb- 
ligen Sylben, und diejenigen, welche nur burch eine harte Elpſion 
abgefchnitten werden fönnen, ein Fall, der befonderd am Schluſſt 
der Verſe fih mehrfadh findet, wo nur durd eine Sezwurgent 
Elyſion der Dactylus entfernt werden kann z. B. 


Still it deceiveth the weak, inflmeth the rash and the —* 
Rich in Italy's works and the masterly labours of Belgium.” . 
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Ungeachtet aller Schwierigkeiten, welche die Anwendung bes 
klaſſiſchen Metrums der englifhen Sprache in den Weg legt und 
ungeachtet der manchfachen mißglüdten Verſuche hat man fidh in 
der neueften Zeit, wie wir bieg bereits oben anbeuteten, mit 
befonderer Borliebe in England dem klaſſiſch heroifchen Vers⸗ 
maße wieder zugewendbet und neben dem SHerameter aud dem 
Pentameter feine Geltung zu verfchaffen geſucht; wir theilen 
bier eine ganz neue Weberfegung des „Tanzes“ von Schiller 
mit, deren Berfaffer mit einigem Glüde die antife Form nachge⸗ 
ahmt hat, ohne dabei die nationale Eigenthümlichfeit der Sprade 
unberüdfictigt zu laſſen. 0 


J 


The Danee. From Sehlililer., 


See with floating tread the bright pair whirl in a wave-like 
Swing, and the winged foot scarce gives a touch to the floor. 

Say, is it shadows that flit unclogg’d by the load of the body? 
Say, is it elves that weave fairy- wings under the moon? 

So rolls the curling smoke through air on the breath of the zephyr; 
So sways the light canoe borne on the silvery lake 

— Bounds the well — taught foot on the sweet-flowing wave of the measure; 
Whispering musical strains buoy up the aöry forms.- 

Now, as if in its rush it would break the chain of the dancers, 
Dives an adventurous pair into the thick of the throng. 

Quick before them a pathway is formed, and closes behind them; 
As by a magical hand, open'd and shut is the way. 

Now it is lost to the eye; into wild confusion resolved — 
So! that revolving world loses its orderly frame. 

No! from the mass there it gaily emerges and glides fram the tangle; 
Order resumes her sway, only with altered charm. 

Vanishing still, it still reappears, the revolving creation, 
And, deep-working, a law governs the aspects of change. 

Say, how is it that forms ever passing are ever restored? 
How still fixity stays, even where motions most reigns? 

How each, master and free, by his own heart shaping his pathway, 
Finds in the hurrying maze simply the path that he seeks? 

This thou would’st know? ’Tis he might divine harmony’s empire;; 
She in the social dance governs the motions of each. 

She, like the Goddess Severe, with the golden bridle of order, 
Tames and guides at her will wild and tumultuous strength. 

And avound thee in vain the word its harmonies utters 
If the heart be not swept on in the stream of the strain, 

— Not by the measure of life which beats through all beings avound thoe, 
— Not by the whirl of the dance, which through the vacant abyss 

Launches tke.blazing suns in the spacious sweeps.of their orbits. 
Order ruleg in thy sports: so let it rule in thy acts. 

M. L. 


o 
- , 
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Das Difihon ift dem Ohre noch wohlgefälfiger, als der 
ſtets wiederfehrende Herameter, und wenn gleich die engliſche 
Literatur in biefem Metrum nicht grade eben fo viele Schäge 
befigt ald die deutſche, fo. hat fie-boch bereits mehrere gute Pro- 
ben gegeben und dadurch zugleich den Beweis geliefert, daß ſich 
auch hierzu die englifhe Sprache einigermaßen eignet. Man kann 
beshalb nach den bisherigen Erfahrungen die Anficht ausfprecen, 
daß fi dieſes Versmaß in England eines größeren Beifalls noch 
als der bloße Herameter felbft erfreuen und fi Demzufolge vie 
leiht um fo fchneller volfsthümlich entwideln dürfte. 

® 


D8- 


Gedankenſpäne über Sprachunterricht; mit De: 

zugnahme auf Mager’s „genetifche Methode des 

fchulmäftigen Unterrichts in fremden Sprachen 
und Literaturen.” 


ı 


— — — — 


Das oben genannte pädagogifhe Wert Mager's ift fo vol 
gefunden Urtheils und gefunder Anfichten, daß es auf Die fünftige 
Geftaltung unferes ‚Schulwefens und fpeciell der Methodik des 
Sprachunterrichts nicht ohne Einfluß bleiben fann. Se trefflicher 
und beberzigungswerther aber biefe Schrift im Ganzen ift, befto 
weniger kann ich mich enthalten, unummwundben bier auszufprechen, 
was mir im Einzelnen baran verfehlt oder mißlungen fcheint. 
Eine Kritif des Mager’fchen Werkes fol aber das Folgende durch⸗ 
aus nicht fein, fondern nur einzelne Gedanken enthalten, von 
denen Schreiber dieſes glaubt, daß fle bei einer fünftigen Reform des 
Sprachunterrichts auch ihrerfeits eine Berüdfichtigung beanfpruchen 
dürften. 

Das Erfte, worin ih mit Hrn. Mager nicht einverftanden 
bin, ift feine Benennung „gelehrteds Gymnafium und Bürger: 
gymnaſium,“ wofür ich lieber die Ausbrüde: klaſſiſches Gymnafium 
und Realgymnafium gebraucht gefehen hätte, und zwar aus dem 
einfachen Grunde, weil wir, denfe ich, einer Zeit entgehen geben, 
wo Gelehrtenthbum und Bürgerthbum nicht mehr als ein fo Getrenn- 
tes erfcheinen, fondern mehr und mehr fich decken und in einander 
aufgehen wird. Wie unter den Gelehrten felbft die hervorragenden 
Größen in dem Maße verfchwinden als die Bildung fi verall- 
gemeinert, fo wird aud bie Kluft zwifchen dem Bürger und Ges 
fehrten immer Feiner werden, und darum follten wir nicht Schulen 
befommen, bie Gelehrte oder Bürger, fondern Gelehrte und 
Bürger, „aber vielmehr erſt Bürger und dann Gelehrte erziehen. 
Eben deshalb follten wir aber unfere männlihe Jugend nicht 
ſchon im zehnten Jahr, wie Hr. Mager will, durch ein fogenanntes 
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gelehrtes Gymnaftum und Bürger- Oymnaftum von einander ab- 
ſchließen, fondern fie bis zum Abfchluß des Knabenalters durd 
die Confirmation, alfo bis zum vierzehnten Lebensjahre zufammen 
geben Taflen, wo dann die Lebenswege von felbft aus einander 
gehen. Damit hängt aber noch ein zweiter Uebelftand zufammen, 
der mir im Folgenden zu liegen ſcheint. Einmal will Hr. Mager, 
daß der Unterricht in einer fremden Sprache erft im zehnten Le 
bensfahre beginne, und das ift höchft vernünftig. Nun foll aber 
der Knabe, noch ehe er überhaupt eine fremde Sprache zu lernen 
begonnen hat, fih entweder für dad gelehrte oder das Bürger: 
Gpymnafium entfcheiden, wo gleich vom erften Anfang an der Sprach⸗ 
unterricht völlig aus einander geht, indem das gelehrte Gymnaſium 
benjelben mit der Iateinifchen, dad Bürger -Gymnafium mit der 
franzöfifhen Sprache beginnt. Bei dieſer Einrichtung foll ſich 
“aber einmal der Knabe ſchon im zefiten Jahr für einen beftinm: 
ten Lebenslauf entfcheiden, was im Allgemeinen wohl viel zu früh 
iſt; und dann foll er fich entweder für eine alte oder neuere 
Sprade entfcheiden, wo er doch außer der Mutterſprache nod 
gar Feine Tennen gelernt hat. Sollte er nicht erft eine fremte 
Sprache überhaupt ein wenig geſehen haben, ehe er fih für bie 
eine oder andere entfcheidet, zumal dieſe Entfcheidung fo genau 
mit feiner ganzen Zukunft zufammenhängt? Wie mir aber ein 
folher Griff auf gut Glück hin mißlich erfcheint, fo wie mid 
dieſe frühe Trennung unferer Jugend überhaupt nicht befriedigt 
(Zerfplitterung haben wir ja fo fchon genug), eben fo fann ih 
mit Hrn. Mager darin nicht übereinftimmen, daß bie erfte fremde 
Sprache für das gelehrte Gymnaſium die Iateinifhe, für das 
Bürger - Oymnafium die franzöfifche fein fol. Beides fcheint mir 
unnatürfih und ift unnatürlih, daß ich es offen herausfage. Die 
Natur, meines Wiffend, thut niemald Sprünge, fondern Alles 
entwidelt fich in ihr in homogener Stufenfolge. Aber ein mober: 
ner Knabe von zehn Jahren und ein alter römifiher Schriftfteller 
mit feinem Jdeengang und feiner Sprache fcheinen mir nicht min- 
ber heterogene Gegenftände zu fein ald 3. B. deutſches Weſen 
und franzöſiſches. Will man daher einmal zu den Grundſätzen 
unferer großen alten Pädagogen, wie Ratih und Gomenius, 
b. h. zur Natur zurüdfehren, fo folte man doc einen zehnjäüh- 
rigen Knaben dieſer unferer Zeit nicht zuerſt Lateiniſch Ichren, 
fondern die erfte fremde Sprade, bie er lernt, bocd-ebenfalls ein 
Produkt diefer unferer Zeit, alfo eine neuere fein Yaffen, wie 
es fchon vor 200 Jahren ber trefflihe Comenius gewollkägat und 
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wie es enblih Zeit wäre, dag wir es auch wollten. Iſt aber 
Diefe Korberung Natur und nichts ald Natur, fo iſt auch Hr. Ma- 
ger nothwendig im Widerfpruch mit der Natur; denn weder bie 
lateiniſche noch franzöfiihe Sprache reiht fih naturgemäß ber 
deutſchen an oder flieht mit ihr in einem natürlichen Zufammenhang. 
Diefes thut unter allen neueren Sprachen, die zu lernen über: 
haupt der Mühe ſich lohnt, am meiften die englifche, die nicht 
nur mit der unfrigen in nächſter natürliher Verwandtſchaft fteht, 
fondern auch, nad und neben der unfrigen, felbft wieber ber 
reinfte Abdrud der Natur ift, und zugleich Die Sprache eines der 
tüchtigften und mädhtigften VBölfer der Welt. Engliſch wäre es 
alfo, was unfere Jugend — naturgemäß — zuerft zu lernen hätte, 
fobald fie einmal frande Sprachen lernen foll und dieſe nicht Auf 
einmal lernen fann, fondern mit Einer den Anfang machen muß. 
Soll aber diefe eine und ee von natürlicher Wirkung und dem 
gehörigen Erfolg fein, fol fie, mit Einem Wort, durchſchlagen, 
fo muß fie gleich tüchtig und völlig, und vor Allem fchnell-ge- 
Iernt werden, wie die Mutterfpradhe. Darum werben wir als 
bie erfie fremde Sprache eine ſolche wählen müflen, die in ihren 
Tormen möglichft einfach und Teicht fei, damit unfer Lehrling mög⸗ 
lichſt bald Durch die äußere Schale hindurch zu dem Kern und In⸗ 
halt, zu dem Geift berfelben vor= und in benfelben eindringe, 
denn nur Geift zeugt und bildet wieber Geift, und geiftbildend 
foll ja vor Allem der Spracdunterriht fein. Auch diefer Anfor- 
derung entfpricht die englifche Sprache vollkommen; denn ein zehn« 
jähriger deutfcher Knabe, vorausgeſetzt, daß er mit der beutfchen 
Mutterfprache ſchon einigermaßen umzugehen gelernt hat, kann die 
engliſche Sprache, bei wöchentlich ſechs Stunden Unterricht, binnen 
zwei Jahren ſchon ziemlich fertig ſprechen und ſchreiben lernen, 
auch wenn er den Unterricht mit mehreren zuſammen hat. Noch 
wire für die Wahl dieſer erſten fremden Sprache wünſchenswerth, 
daß ſie ihrem materiellen und geiſtigen Inhalt nach ſchon die Ele⸗ 
mente der Sprache oder Sprachen enthielte, die der Schüler 
zunächft nach ihr Lernen fol. Und auch diefer Anforderung genügt 
die englifhe Sprache, denn fie enthält von dem Griechifchen und 
Lateinifhen, und folglich Franzöſiſchen, nicht nur viele Wörter, 
fondern auch Vieles von dem ganzen Bau und Geift jener Sprachen. 
Diefe verfchiedenen Beftandtheile nun müflen unfere Zöglinge vom 
zwölften "Jahre an auffuchen und unterfcheiden lernen, fo daß fie 
alfo erführen, daß 3. B. calastrophe unb philosophy urfprüng- 
lich griechifche, religion und pronunciation aber Yateinifche und 
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franzöfifhe Wörter find (wobei kaum bemerft zu werben braudıt, 
daß das dbeutfche Element der Sprache vorzugsweife genügt wer: 
ben muß, als vorläufng das allintereffantefte und allerbildenbfte). 
Zu dem Ende müßte etwa vom ˖ zwölften Jahre an unferen Schü⸗ 
lern: ein Buch in die Hände gegeben werben, das in überfüchtlicher 
Zufammenftellung die Sormenlehre der griechiſchen, Tateiniichen und 
franzöfifhen Sprache böte; denn fie find nunmehr gedächtniß⸗ und 
geiftesftarf genug, um biefe brei Sprachen in ihren erften Anfän- 
gen zu überfehben und zufammen zu betreiben. Würden für Digie 
vergleihende Formenlehre, in die gerade durch die Ber: 
gleihung ein gewiffer Sporn und Neiz käme, noch wöchentlich 
zwei Stunden angefest, fo würden unfere Schüler im vierzehnten 
Jahre griechifche, Tateinifhe und franzöfiihe Wörter nach ihren 
verfchiedenen Formen fattfam unterfcheiden, und dieſe Formen 
felbft nach ihren verfchiedenen Wandlungen innehaben, deutſch und 
engliſch aber mittlerweile gleich gut, d. h. das Englifche wie eine 
zweite Mutterfprache gelernt haben. 

Set iſt Das Knabenalter zurüdgelegt und unfere jungen 
Leute entfcheiden fih, fe nach Neigung und Beruf, für das fla}- 
fifche oder das Realgymnafium. Im erfteren tritt jetzt Griechiſch, 
Lateinifh und Franzöſiſch vorauf und Englifh zurück; und wie 
früher die Formenlehre dieſer Spraden, fo wirb jest auch ihre 
Syntar, woran fi noch Deutfh und Englifch fnüpft, vergleichend 
behandelt; in dem Realgymnaſium dagegen tritt jest das Fran⸗ 
zöfifche, der Stundenzahl nach, vorauf, Englifh zurüd, Griechiſch 
und - Latein natürlich noch mehr zurück, doch fo, dag auch ter 
Realgymnafiaft wenigftens einen leichten Tateinifhen Schrift 
fieller Tefen und verftehen lernt. — Dies wäre, fo weit ich die 
Natur des menfchlichen Geiftes begriffen zu Haben glaube, der 
naturgemäße Gang des Sprachunterrichtd für unfere deutſche Ju⸗ 
gend. Im klaſſiſchen Gymnafium würde nunmehr in zwei bie 
drei Jahren ficherlih mehr Griechiſch und Latein gelernt werden 
als früher in fehg und mehr jahren; auch würden wohl die 
klaſſiſchen Schriftfteller nicht mehr fo allgemein glei mit ober 
nach der Univerjitätdzeit bei Seite gelegt werben, und gefchäbe 
es doch, fo würde wenigftens Eine fremde Sprade fortgeübt und 
mit Dank fortgeübt werden, die neben und mit der Mutterfpracde 
erlernte Englifche. 

Aber auch noch andere, äußere und innere Gründe gibt es, 
die und bei einer Reform des Spracdunterricht® beftimmen follten, 
die zu erlernende erfte fremde Sprache für mug die englifihe fein 
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zu laſſen. Die Ausfprahe des Englifhen, ob es gleich feinen 
Laut enthält, den ein ſchon fpradhlicher geübter Knabe von zehn 
Fahren nicht alsbald eben fo gut wie der Eingeborne wiedergeben 
fönnte *), erfordert jedoch junge, noch gefchmeidige Organe und 
eine lange Uebung, wiewohl fie binnen drei big vier Wochen in 
Bauſch und Bogen fhon ziemlich fertig erlernt werden fanı. Ein 
Student lernt fie, nach meiner Erfahrung, ſchon nicht mehr voll- 
fommen, auch wenn er fih wirklich Mühe gibtz ein Profeflor 
noch weniger. Die alten Sprachen find der Ausbildung unferer 
Spradorgane mehr Hinderlich als fürberlich, weil es faft Niemand 
Damit genau nimmt. Was würde wohl ein alter Grieche dazu 
fagen, wenn er z. B. fein d, 7 und © von und fo gar nicht 
unterfcheiden hörte? Er würde gewiß mit jenem abgerichteten 
Deutſch-Griechen (in Hauff's Memoiren des Satan) fagen: 
„mein Herr, das ift nicht Griehifh.” Dagegen würde ein frühs 
zeitiges Erlernen des Englifchen, d. h. eine frühe allfeitige Ent- 
wicklung und Ausbildung unferer Sprachorgane gewiß auch fehr 
vortheilhaft auf den Betrieb der alten Sprachen, von phonetifcher 
Seite betrachtet, zurüdwirfen. Bedächten 3. B. unfere Haffifchen 
Philologen, daß die englifche die einzige neuere Sprade ift, in 
ber wir die Doppellauter ae, oe, Ih (au, 0, 3) nicht in bie 
Monsthongen äh, öh, t verflaht und verfümmert finden; daß 
vielmehr die englifche Sprache Laute wie äh und dh gar nicht 
fennt, fo würden fie bei ber fonftigen nahen Verwandtſchaft der 
englifchen und griechifchen Sprache, mit ziemlicher, wo nicht voller 
Sicherheit, von der erftern auf die legtere gurüdichließen und darum 
1) fih nit ftreiten, wie man 3. DB. xaı ausſprechen foll; 
2) aber würde feiner von ihnen fo inconfequent fein, a ale 
Monothong (äh), oe aber ald Diphthong zu betrachten. — Ein 
viel triftigerer und tieferer Grund aber, warum unfere erfte fremde 
Sprade die englifche fein follte, Liegt noch darin, daß die englifche 
Sprache ihren geiftigen Anhalte- und Hauptflüspunft an England 
felbft mehr und mehr zu verlieren fcheintz gewiß iſt, daß fie fich 
bort von Tag zu Tag verfchlechtert und fo zerfegt und zerffäftet, 
daß fie eines wiflenfchaftlichen Anbaues mehr ald jede andere 
bedarf, um nicht allmälig völlig ſich aufzulöfen und ganz zu ver- 
berben. Sollten wir ihr, Die wir es mehr als jede andere Nation, 





*) Ganz anders verhält es fich im dieſer Hinficht ſchon mit dem Franzöfi- 
chen, deſſen Nafehlaute von dem beutfchen Organ fehr felten völlig 
erreicht werden. «+ 
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ja die wir es allein zu thun vermögen, dieſen Anbau verfagen? 
Und fönnen wir dies beffer thun, ald wenn wir fie ald unjere 
nächfte Verwandte gleichfam aboptiren, da die Arme im eigenen 
Lande betteln geht? Würden wir fie aber, fie, die ſich zugleich 
mehr und mehr anfchict, fich über den ganzen Erdboden auszu- 
breiten,- in ihrer Reinheit und Kraftfülle zu erhalten willen, da⸗ 
burh, daß wir fie, unter der Wacht der Wiffenfchaft, als zweite 
Mutterſprache an unfere Jugend bringen, und würden wir mit 
ihr vielleicht einen Theil der Thatkraft ererben, die das engliſche 
Bolf groß gemacht hat, fo dürfte die Sache für unfere ganze 
Zufunft nicht ohne Bedeutung fein. Doch laſſen wir Ungewiſſes 
und Fernes und wenden ung zu Thatfachen und dem Naheliegenten. 
Bom Standpunft der Eaffifhen Philologie Hat man oft den mo: 
dernen Sprachen vorgeworfen, daß fie nicht reich genug an Bil- 
bungsftoff wären, um einen wefentlihen Beftandtheil unferer 
Sugendbildung auszumadhen. Wenn aber die alten Spracen 
vorzugsweife und allein die rechten Bildner des Geifted find, wie 
fommt es dann, frage ich, daß ein beutfcher Profeflor der griedi- 
fhen und Tateinifchen Literatur und Berebtfamfeit, und Direfter 
eines philologifchen Seminars, der eine befannte englifhe Sram: 
matif gefchrieben hat, doch fo wenig Nugen für diefe Arbeit aue 
feinen klaſſiſchen Studien zu ziehen gewußt hat, daß ein Scul- 
fnabe, der ein bis zwei Jahr gründlichen Unterricht im Englifchen 
gehabt hätte, fich über viele der Regeln des klaſſiſchen Profefiors 
höchlichſt verwundern dürfte? So ift es z. B. gewiß nicht ſchwer, 
einem zehn⸗ bis zwölfiährigen Knaben begreiflich zu machen, daß 
das deutſche Wörtchen noch im Engliſchen durch zwei Wörter 
vertreten wird, durch yet und still; und daß dabei die engliſche 
Sprache genauer und beftimmter ift ale die deutfche, indem fie in 
dem Begriff des Wortes ein Doppeltes unterfcheidet, nämlich 
Zeitpunkt, d. h. Gegenwart mit Beziehung auf Zufunft; 
und Zeitdauer, d. i. Gegenwart mit Beziehung auf Ber: 
gangenbeit, welches Erftere fih durch yet (jet), und das 
Letztere Durch still (ſtets) ausdrädt, fo daß auch der ſchwächere 
Schüler den Unterſchied von yet und still leicht begreifen wirt, 
wenn man ihm fagt, das erfte ftehe für jest noch, das zweite 
für ſtets noch, noch immer. Er wird demnach leicht über: 
fegen: Ih bin noch jung, hoffe aber alt zu werden — I am 
yel young, elc.; ober: Franz ift zwei Jahre in N. geivefen und 
it noch dort — and is säill there. Er würbe fomit leicht be 
greifen, daß eine Verfegung dieſer Conjunctionen in beiden Sägen 





38l — 


Unſinn zu Wege brächte. Nun höre man aber die Erklärung des 
flaffifch gebildeten Grammatifers ($. 885 der Wagner’fhen Gram- 
matif): 

„Yet und still follen, felbft nah Horne Tooke, völlig gleichbedeutend 
fein und durchaus mit einander verwechfelt werden fünnen. Daß biefem aber 
nicht fo fei, erhellet Daraus, daß man ftatt he is not yel arrived, nicht fagen 
fann, he is not still arrived. Der Unterfchied ſcheint darin zu liegen, daß 
yet auf die Zeit, still hingegen auf die Fortdauer einer Handlung oder eines 
Zuftandes hindeutet, fo dag man alfo, wo dieſe, nämlih Handlung oder 
Zuſtand, noch nicht eingetreten find, von still nicht Gebrauch machen Fann, 
fondern vermittelt des Adverbii yet die Berneinung auf die Zeit beziehen muß. 
Daß in allen übrigen Fällen ihr Gebrauch gleichgültig fei, bezeugen folgende 
Stellen: Though it was yel early, I insisted upon seeing him immediately 
(Soldfmith). As I was yet but‘ weak, I resolved to return home by 
easy journeys (@bend.). The forest sheds what of his tarnished honours 
yet remain (Thomfon). Part of the front remained säill entire (Kiel: 
bing). His wife was not only still alive, but, what was worse, known 
to be so by Mr. Allworthy (Ebend.).“ Dazu die Anmerkung: „Wenn 
gleich in den aufgeftellten Sägen yet und still miteinander vertaufcht werden 
können, fo möchte dieſes doch wohl nicht in folgender Stelle der Fall fein: 
Woods — whose gloomy horrors yet no desperate foot has ever dar'd 
to pierce (Thomfon). Doc liegt auch hier, wie es fcheint, der Grund in 
ber Derneinung.* — 


Ich füge diefem nichts bei als die Bemerkung, daß eine Menge 
anderer nicht minder ftarfer Verſtöße in demfelben Buche zu finden 
find, und daß fomit die englifhe Sprache unferer Jugend doch 
wohl einigen Stoff zu ihrer Verſtandes⸗ und Geiſtesbildung bieten 
fönnte. Was aber Horne Toofe betrifft, fo würde er als Eng- 
länder eine ſolche Abgeſchmacktheit wahrfcheinlich nicht ausgefpro- 
hen haben, wenn er in feiner Schule, ftatt Latein. und Griechifch, 
vorerft hübſch Englifh zu lernen wäre angewiefen worden. — 
Haben wir ed doch mit all unferer Haffiihen Gelehrſamkeit in 
Bezug auf die Sprache unferer nächſten Verwandten und Nachbarn 
noch nicht fo weit gebradt, dag wir 3. DB. wüßten, daß einfil- 
bige Wörter nicht zweifilbig fein können, d. h. unabtheilbar 
find, wovon ih ganze Seiten von Beifpielen aufführen könnte, 
bie durchaus nicht auf Rechnung des Setzers gefchrieben werben 
können, wodurch wir ung aber in den Augen bes Engländers 
alle Tage lächerlich machen. Geradezu abgefchmadt ift ed auch 
bei einer gelehrten Philnlogenverfammlung vom Redner gelegent- 
lich ein „aftatifäl reſihrtſches,“ ftatt Asiatical Researches verneh- 
men zu möüffen. Ind wie fommt, um noch Eins zu fageg, ein 
‚ Gottfried Hermann dazu, feinen ehrenwertben Namen den 
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Büchern eines Flügel beizugefellen? — Dies Alles und mehr noch 
zeigt ja wohl, daß etwas faul fein muß in unferm Bildungs⸗ 
gange in Bezug auf den Spracdunterricht, und daß die Zeit eine 
Umfehrung der Berhältniffe - verlangt. Die Haffifhen Spracden 
follen und dürfen von ihrem Werthe nichte verlieren, aber fıe 
müflen vor Allem natur= und zeitgemäßer, und fo namentlich 
zeitfparender betrieben werben. 

Gründlichfeit des Willens aber und Chrfurdt vor der 
Wiffenfhaft darf au dem Zöglinge des Realgymnafiums nicht 
fremb bleiben und bleibt es nicht, wenn bie Sprachen in ber bier 
angedeuteten naturgemäßen Weife betrieben werben. Einen leichten 
lateiniſchen Schriftfteller 3. DB. muß auch der Realgymnajtaft ver- 
ftehen lernen und es im Griechifchen wenigftens bie zum fertigen 
Leſen und Verſtehen Teichter Säge bringen; außerdem bleibt ibm 
ſchon bie erfte fremde Sprache, die er Iernt, ein miſerables Stüd- 
und Flickwerk. Darum fchließt Hr. Mager gewiß mit großem 
Unredt die alten Sprachen von feinem Bürger-Gymnaſium aus, 
fo wie fchon oben getabelt worden ift, Daß er überhaupt dem 
Gelehrten und dem Bürger zu getrennte Bahnen anweift. Man 
nüge nur den in der englifhen Sprade liegenden Bildungsſtoff 
tüchtig, und der Realgymnaſiaſt wird dem klaſſiſchen in ſprach⸗ 
liher Hinfiht wenig genug nachſtehen; bleiben aber in unferen 
Gymnaſien die Sachen, wie fie eben find, fo bürfte er ihn mit 
ber Zeit fogar überflügeln. 

Sol ih ſchließlich auch noch Hrn. Mager einen, obwohl 
faum nöthigen Beweis geben, daß in der englifhen Sprache recht 
viel gefunder Takt und eine tüchtige Logif ftedt, fo daß fie einen 
gar vortrefflichen geiftigen Tummelplag für unfere Jugend abgeben 
fönnte, fo mag es die Berührung eines feinen Verſehens fein, 
das er — ohl nur in der Eile — auf Seite 254 feined Werkes 
gemacht hat, nämlich in dem Sage: j’eus & peine dine quand 
le maitre enira, ftatt que le maitre entra. In dieſem Falle feet , 
bie englifche Sprache fehr logiſch before (f. meine engl. Gram- 
matif $. 290, Anmerf. 2). So gleih im Anfang des Vicar of 
Wakefleld: I had scarcely taken orders a year, before I be- 
gan to think seriousiy: of matrimony; nad der franzöftichen 
Ueberfegung von Dauthereau: il y avait à peine un an que 
javais pris les ordres, que je commencai ä penser serieuse- 
ment à prendre une femme. Läßt ſich nun wohl aud im Fran- 
zöftfihen durch ein vor que fupplirted avant die Sache vera: 
ſchaulichen, fo ift doch feine Frage, daß die englifhe Sprade das 
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Berhältnig viel fehärfer und klarer auffaßt, fo wie fie überhaupt 
in ihrer Haren Ruhe, Einfachheit, Gedrungenheit und Kraft den’ 
alten Sprachen unter den neuern, neben der deutfhen, am näch⸗ 
ften fteht, fie vielleicht im Einzelnen felbft übertrifft. Schon in 
ihrer Ausſprache entwidelt fie eine natürliche Logik, wie wir fie 
in feiner befannten Sprache, weder alten noch neuern, wieber- 
finden. Und wie man England überhaupt das Land der Gegen: 
fäge genannt hat, fo fann man auch von der Sprade dieſes 
Landes fagen, Daß fie zugleich die Teichtefte und ſchwerſte Der Welt fei. 

Eine folhe Sprade, die, wenn man will, einfaches Kind, 
fräftiger Züngling und gekeifter Mann zugleich ift, wäre unter 
allen fremden gewiß am meiften geſchickt zur erften fprachlichen 
Entwidelung, d. i. Geifted- und Characterbildung unferer Jugend. 
Darum: Prüfer Alles und das Befte behaftet! 


Jena. 
Voigtmann. 


Archiv I. 25 


_ 





Beitrag zur Kenntnifi der Deutichen Wortbildung. 


Bei der Germaniſtenverſammlung zu Frankfurt a. M., wo 
manche nützliche Anregung gegeben, manches Samenkorn ausge: 
ſtreut wurde, das gewiß nicht auf felſigem Boden oder unter den 
Dornen verkümmern wird, kam, durch eine Frage des Herrn 
Prof. Schmeller aus München veranlaßt, die Rede auch auf die 
Bildungsſylben -teren und -ien (diefe bei Rändernamen) in ber 
beutfchen Sprache. Herr Präfident 3. Grimm gab mit gewohnter 
Meifterfchaft einige Erläuterungen, wünſchte jedoch, Daß die Sache 
gelegentlich weiter unterfucht, namentlich die Zeit feftgeftellt werben 
mödte, wo Ländernamen mit der aus -ie gebildeten Endung 
-ien zuerſt ericheinen. 

Bon ber Ueberzeugung ausgehend, daß durch ein wechſelſei⸗ 
tiges Fördern, oft durch einen glüdlichen Fund, ſolche Punkte Har 
werden *), wage ich nachfolgende Zeilen der Prüfung und Ber: 
volftändigung nachſichtiger Lefer vorzulegen. Nur das muß ih 
noch vorausfhiden, daß ih, aus Mangel älterer gefchichtlichen 
und geographifchen Werfe, bei der Frage nad ber „Bildung -ien 
bei Ländernamen” mich kurz faffen und fat nur auf Anführuug 
ber belehrenden Worte Grimms und einiger Beifpiele befchrän- 
fen muß. 

Grimm fagt (Gram. II, 97.): „In fremden wörtern wurde 
bald tiefioniges -ei gelassen, wie partei, schalmei, türkei, 
barbarei, pedanterei etc., bald die französische aussprache her- 
gestellt: astronomie, theorie, artillerie (wofür im 15-17. jahrh. 
durchaus -ei **), einigen ländernamen -ien gegeben: italien, 


*) So wurbe das erfle Eintreten des worden neben dem Bartic. Brät. durch 
bie Unterfuhungen von Grimm (in feiner Bram.) Weigand (ie f. 
fon. Wörterbuche und in ber Schulzeitung) und ben Unterzeichneten 
(im Archiv f. b. Unterr. im Deutfchen) im 13. Jahrh. nachgemwiefen. 

er.) IR im Allgemeinen richtig, doch finden fich einzelne Ausnahmen ;. 2. 
bei Opit (+ 1639) Fantaſie neben Fantaſey und im 16. Jahrh. ka 





385 





romanien, gallien, spanien etc. nach der analogie von schwe- 
den, franken, hessen (d. h. schwöden-land etc.) vgl. I, 779, 
780. oder stammt persien, indien aus dem alten persidn, in- 
dian?" — An dem angeführten Orte (I, 779-80.) beißt es: 
„Lat. fem. auf -ia behalten (im Mittelhochbeutfchen) selten -a, 
als dsid, europd, tracid, zuweilen nehmen sie -6, -1 (arahe, 
arabi, vallurnid), meist ein unbetontes -e an, richten sich aber 
in der aussprache des ihm vorstehenden i nach dem romani- 
schen. Nämlich t gilt in turkie, barbarte, surte, bulgerte, pi- 
cardie, rümenie, armenie etc. geht ein nasales an, on voraus, 
so entspringt ein franz. agne, ogne; ital. agna, ogna; span. 
ala, una und mittelhochd. anje, onje, als: spanje, scham- 
panje, almanje, britanje, katelanje, babilonje, macedonje, wil- 
donje mit zwei nebenformen, theils verhärtung des j in g (span- 
gen, kaltelangen, wie im mittelniederl. spaengen, alımaengen) 
theils gänzlichem ausstoss des j mit vocalverlängerung (späne, 
britäne, macedöne, babilöne). Ebenso wird aus ili ein ital. 
igli, span. ill, franz. ill, mittelhochd. ilj (sibilje, sicije). Alle 
diese namen auf -e decliniren wie die städtenamen auf -e: 
consonantisch auslautende (indidn, persidn etc.) sind inflexibel. 
Deutsche ländernamen pflegen durch den dat. pl. des völker- 
namens und die praepos. ze, von, in umschrieben zu werden, 
als: zen burgunden, zen swäben,; oder ohne artikel: ze dur- 
gunden,; aus diesem dat. pl. (vielleicht auch aus dem schwa- 
chen gen. pl. mit weggelaßnem lant, statt: sahsenlant?) führte 
sich nach und nach der unorganische ländername burgunden 
schwäben, sahsen ein, und wird ein neutrales sing. construirt.“ 

Zu diefen Worten des großen Sprachforſchers, die, an fich 
flar und erfchöpfend, nur Die Zeit, in welcher jened -iem zuerft 
eintritt, nicht genauer bezeichnen, erlaube ich mir einige Beifpiele 
mit näherer Zeitangabe beizufügen. Im Parzival (13. Jahrh. in 
W. Warernageld altd. Lefebuh 2. A. I. 406, 12. 411, 23.) fteht 
von Ardbi gereimt vri, achmardi; in Gottfrieds Triftau (13. Jahrh. 
W. 1. 448, 23.) von Ardbe gereimt gäbe; im Ofterfpiel (15. 
Jahrh. W. J. 1020, 28.) das noch mehr verkürzte: die brachte 
ich von arab gereimt stap. In der Weltchronif, Annolied aus 
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Hugen und Fifchart mehrere Subflantiva auf 9, bie jedoch etwas anderer 
Art find, als: Leibsgwardy, Glaßprechfi vnd einlaßbrüchy, gehorfamn, 
gewißny, gewaltfamy, gerechtigfeit und ehaffty. Hier ſteht y für mhd. 
i, nbd. e, wie benn auch gewißne neben gewißny fich — 

5 
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dem 12. Jahrh. (MW. 180, 3. 22. 18, 18. 182, 33.) fteht von 
Armenie, ci Babilonie, in Siciljen gereimt gesindin, ciclopin *), 
üzir Gallia, unt Germanje; in Lamprechts Alerander aus dem 12, 
Jahrh. (W. 1.255, 2. 268, 2: daz di macedonjen**) deme her- 
ren von Indjen hie vore sins sanden... unde wurden all undertän 
deme hörren von Macedonjdn. Bei Dtfried aus dem 9. Jahrh. 
(RW. I. 82, 12.) heißt es macedönju gereimt redinu. In der 
genannten Weltchronif, Annolied, (W. I. 181 26): nü havit 
(hat) si got van uns virtribin hinnän in daz gewelde hienhali 
(d. i. hie en half=bdieffeits) Indid. Im Nibelungenlied (13. 
Jahrh. 387, 1.) ‚heißt es: von Indid dem lande sach man si 
steine tragen; in der Weltchronif von Rudolf von Ems (um 125% 
in Bifchons Denfmälern I, 448 f.): diu obere Germania, daz 
Alemania heiz, zi Caluaria, Moguncia, in der Mörin bes Her: 
mann von Sachſenheim (15. Jahrh. W. I. 1002, 41.): do sich 
die Türkey fahet an; im Weltbuch von Sebaftian Frand (16. Jahrh. 
W. 111.329, 24.): in Germanien; bei Aegidus Ychudi (16. Jahrh. 
W. II. 382, 11.): die statt Massilien; dafelbft 383:-in ARkelia; 
Germania, von Massilia u. a. auf -ia,; in der Cosmographie 
von Sebaftian Münfter (16. Jahrh. W. III. 399, 8.): zwischen 
Hispanien und Indiam, in der Gargantua des Fifchart (16. Jahrh. 
W. II. 470.): Greiffen inn India, Pantherthier in Partkia, 
Siegerthier inn Hircania, Perlin inn Persien, Myrrhen in Ara- 
bien... Magneten in Macedonien, gift in Thessalien... Kunge- 
lein in Spanien. In Hugens Rethorica vom Jahre 1528 heift 
Karl V. Keyfer in Germanien, zuo Hifpanien, beider Sici- 
lien, Dalmacien, Ervacien ꝛc. 

Aus den angeführten Beifpielen fcheint hervorzugehen: 

1) daß die Namen auf -ien aus dem dat. pl. entfprungen 
find, wobei noch bemerkt werden mag, daß vieleiht nur wenige 
fo gebildet wurden, andere der Analogie jener folgten. Man kann 
fhwerlic annehmen, daß an das einmal abgefhwädhte -ie aus 
-ia, wie 3. B. die weiblichen Perfonen Amalie, Sophie u. a. 
aus Amalia, Sophia abgeſchwächt find, ein -n gefügt worden 
fei. Wir find im Gegentheil geneigt, dad auslautende -n oft 
wegzuwerfen, im Sprechen zwar mehr ald im Schreiben; 


*) Der nicht genaue Reim in biefem Gedicht kann nicht Rreng genommen 
werden. So reimt gleich unten hinndn: Indiä. 
*®) Macedonje ift ein fchwaches masc. und heißt Macedonier. 
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‚. 2) daß die älteften Spuren diefer Bildung in das 12— 13. 
Jahrh. zurüdreihen, daß aber ihr Gebrauch erfi im 15— 16. 
Jahrh. allgemeiner, wenn auch noch nicht durchgehends herrfchend 
wurde. 


Bildungen -ier -ieren. 


Grimm fagt hierüber (Gram. II, 142.): „ier, iur finden 
bloß statt in einzelnen fremden wörtern. Masc. auf -ier: mhd. 
beschelier (franz. bachelier), soldier, schevalier etc. Nhd. gilt 
dieses -ier statt des deutschen -er in: falkenier (mhd. falke- 
nere, d. i. falkner), juwelier, kämmerier *). Starke fem, auf 
-iere: mhd. baniere (Sahne) u. a. Starke neutra: banier, re- 
fier, turnier eic. Schwache verba zweiter conjugation mhd. 
nhd. auf -ieren in menge: parlieren, turnieren etc. Alle diese 
-ier reißen erst seit dem 13. jahrh. ein, und sind der ältern 
sprache unbekannt, welche nur einige fremde auf -ur aufge- 
nommen hatte.“ " 

Heut zu Tage haben wir ſolche Bildungen, befonders ſchwache 
Berba im Uebermaß, nicht allein fremde, beren Zahl kaum zu 
überfeben ift, fondern auch halbdeutſche, indem man deutſchen 
Stämmen dad fremde -ieren anfügte: bucdhftabieren, fehattieren, 
halbieren, baufieren, ftofzieren u. a. Minder zahlreich find bie 
ifieren, 3 2. bei Goethe (ital. Reife 10. Ian. 1787): Wir 
wollen darüber nicht weiter grilliſiren und rechten. Derſelbe ge- 
braucht dagegen (Sampagne in Frankreich) die Form katalo⸗ 
giren, wofür Andere Tatalogifiren fagen. Das, wie es 
fcheint, zunächſt vom franz. hanter gebildete handthieren, hant⸗ 
thieren, hanthieren, bantiren, fchreibt Goethe (Campagne von 
Frankreich 30. Aug.) handiren: „Eine Anzahl Soldaten hatten ſich 
in einen Kreis gefeut und handirten etwas innerhalb deſſelben.“ 
Unter den Schriftfielleen des 15—16. Jahrh. ift der fprachges 
wandte und fprachfühne Fiſchart am reichſten an ſolchen Bil⸗ 
dungen, deren viele nur bei ihm ſich finden. Ich will eine Reihe 
aus ſeiner „Gargantua“ hier anführen, und zwar ganz in ſeiner 
Schreibweiſe. Jubilirer vnd Geſteinhändeler; Kleidfuhrierer, Ho⸗ 
ſenquartierer; Saffranirer; Paſtetenmangierer; Klingenbalierer 
vnd Waldſauger; Grandguſier; Falckonier; Schwartzthurnier. — 

*) So ſagt auch Goethe oͤflers, z. DB. in der Campagne in Frankreich, wo 
er Hr. v. Nietz, Kaͤmmerier Friedr. Wilhelm II., Könige von Preußen 
anführt. Im Leben des Benn. Cellini gebraucht ex bie Form Kämmerer. 
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Bandetierer; verpandetiren; hoffteren; thoniren; glafiren; ergrof- 
firen ; aufblähiren; entbouchieren; boflelieren ; truchfefliren; glocken⸗ 
trindeballieren ; wurfteliren; Saumagiren ; gehalbirt ; bäurifch quar⸗ 
tirt von leib; der boß ftumpfirt ons; ſchumpfierboß; da lindirt, 
felberirt, dorffarirt er; pätfhirt mit dem SHallenpart; das heißt 
Narriert. — ertrabiren, faluiren, caleinieren, reuerberiren, cimen- 
tiren, fublimiren, firiren, putrefieirn, eireulirn, aferudirn, lauiren, 
imbibiren, cohibiren, coagufiren, tingiren, tranfmutiren, laniniren, 
firaliftieiren, paradiren, potiren, potioniren, politioniren, compo= 
tiren, expotiren, apportiren, petiren, appetiren, chriftianifiren, 
verbiftiffiren, ſchlafftrinkeliren, fabuliren, balliren, conferieren, 
repetieren, replieiren, recitieren, practiciren, poftiren, decliniren, 
baffieren (boß fingen). Tenorieren, vagieren, formieren, ercipieren, 
erprimieren, reprejentiren, tabulieren, rotulieren, trutinieren, in: 
finuiren , releviren, granuliren, larſiren, parlamentieren, purgie: 
ren, abverieren, Tanciren, ſtudieren, doctoriren, trichumbiren. — 
Das belliſchieren mit wurftanatoinieren; mit Wachsboffiren, fehni- 
delgebaͤuviſieren, Papirenfchiffformiren; woltifhponiert; Lugen- 
previligiert. — Iofiren, Sillogifiren, folmifieren, arborifieren, ber: 
bieren, coloniftren, verpithifiven (nad) Art der Pythia in Verzudung 
gerathen), Pindarifiren, neptunifieren, Pantagruelifiren, Aldyimi- 
fieren, cardinalifiren (roth machen), quidproquoquifiten, promu⸗ 
feifiren (vermifchen), aufßdenfieren (ausdehnen), den Heraciptijen- 
ten Demoeritum ond den democrptifenden Heraclitum, fie Lauans 
velierts (das Tuch) vnd einfpidenarbifierts. 

Als im 17. Jahrh. die deutfhe Sprache durch dag Einmi⸗ 
hen, ja Ueberhandnehmen fremder Ausbrüde ein buntfchediges 
Anſehen gewann, da nahmen die Bildungen auf -ieren fo zu, 
daß das 18. und 19. Jahrh. alle Mühe aufwenden mußten, um 
biefelben nicht vollftändig Herr werben zu laffen. Wan findet jie 
befonders zahlreih in dem deutjch = Tateinifhen Anmerkungen zu 
ben lateinifchen und griechiſchen Schulautoren. 

Die Endung diefer Verba wird, wie aus den angeführten 
Beifpielen fi) ergibt, wie ferner ein Blid in unfere neueren und 
neueften Schriftfieller lehrt, ſchwankend gefchrieben, -ieren und 
-iren. Die Ableitungsformel ift -ier, nit -irz; der ältere 
Gebrauch ftimmt für -ier, nicht für -iv; unfer größter Gram⸗ 
matifer J. Grimm, fchreibt -ieren, und mit ihm alle An: 
hänger der biftorifhen Sprachforſchung; die Subftantive Jume: 
lier, Hatſchier, Clavier, Manier, Turnier u. v. a. fehreiben wir 
mit -ier, wie auch regieren und Regierung. Manche wollen 
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-iren, den fremden, -ieren den beutfhen Wörtern geben. 
Abgeſehen von den Widerfprühen, da Niemand regiren, Res 
girung fohreibtz da Turnir, weil turniren u. f. w. gefchrieben 
werben müßte, wird durch ſolche Unterſcheidung nichts bewirkt, 
da die Endung eine fremde ift, die fih an einen fremden oder 
an einen deutfhen Namen fügt. Nicht -iren oder -ieren zeigt 
und das Deutfche oder Fremde; fondern der Stamm des Wortes. 
Bon den wirklich deutfchen Formen frieren, fohmieren, fies 
ren, verlieren, zieren, deren ier-, ald organifcher Diph⸗ 
thong ior, iur, in der Wurzel liegt, find darum biefe Bildungen 
mit dem fremden -iren leicht zu unterfcheiden. 


Hadamar J. Kehrein. 


' Zur Beurtheilung des Chaucer. 
(Schluß.) 





Wir fommen nun zu Lukanus, bei dem wir nicht nöthig 
haben, lange zu verweilen. Außer der oben S. 22. angeführten 
Stelle wird er meines Wiffend nur noch einmal erwähnt und zwar 
C. T. 14637 in der Erzählung bed Mönches; wo er, nachdem er 
die Gefhichte Julius Cäfar’d erzählt hat, hinzufügt: 

Zufanus, dir verdanf’ ich bie Geſchichte 
Und dem Sueton und dem Balerius. 


Doc ift die Gefchichte fo erzählt, daß eine Benugung des Lukauns 
nirgends fichtbar if. Stellen von einiger Bedeutung ſcheint Ehaucer 
. nicht aus Rufanus entlehnt zu haben. 

Wichtiger ift Statius. Es ift ſchon oben bemerft, dag Chaucer 
weit größere Vorliebe für den fchwälftigen Statius ald für bie 
Einfachheit des Virgil zeigt. Diefe Vorliebe offenbart fich ſchon 
durch die Art, wie Chaucer aus beiden Dichtern entlehnt. Wir 
haben oben unter Birgil gefeben, wie Chaucer zwar an mehreren 
Stellen fih auf Virgilius fügt; aber mit Ausnahme weniger 
Stellen hat er faft nur den Inhalt der Birgilffhen Stellen ent 
lehnt und diefem ein eigenes Gewand geliehen. Anders if dies 
bei den Nachahmungen aus Statius, wenigftend dem größten 
Theile nad. Statius gefällt fich, wie befannt, namentlich in Be 
fhreibungen, Schilderungen und Gemälden, die er mit üppiger, 
oft Erankhafter Phantafie meiftens überladen hat. Diefe Gemälde 
finden fi bei Chaucer gewöhnlich fehr treu wiedergegeben, fogar 
dann, wenn Chaucer bdiefelben nicht von Statius felbft, fondern 
erft mittelbar durch Boccaccio erhalten bat, wie Dies in 
der aus des Ritters Erzählung mitgetheilten Stelle der Fall 
war. Ueberhaupt finden fi in fener Erzählung viele Stellen, 
bie offenbar mit Statius übereinftiimmen und von denen ich es 
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zum Theil wenigftend zweifelhaft Taffen muß, ob Ehaucer fie aus 
Boccaccio oder unmittelbar aus Statius entnommen hat, fo Tange 
Boccaccio's Thefeide nicht befannt if. Doch glaube ich, von allen 


diefen Stellen das Eritere annehmen zu dürfen. Der Anfang . 


jener Erzählung wenigſtens, wo Thefeus bei feiner Heimfehr bie 
Frauen ber vor heben gefallenen Helden am Wege fnieend und 
um feinen Beiftand flebend findet, ift fiher aus Boccaccio entlehnt, 
wie einige aus der Thefeide in der Anmerfung zu B. 907 mitge- 
theifte Berfe lehren. Die entfprechende Stelle bei Statius iſt 
XII. 545 ff. Derfelbe Fall dürfte es mit dem Leichenbegängniß 
des Arcitad (B. 2940) fein, das mit der Befchreibung des Statius 
VI, 195 ff. übereinftimmt. 

In Troilus und Creſſida find die aus Statius entnommenen 
Stellen nicht felten; Creſſida felbft wird durch einen etwas ftarfen 
Anachroniemus*) als in Statius Thebaide eingeführt (II. B. 81), 


welche er bald the geste of the siege of Thebes, bald the Ro- 


mance of Thebes nennt (II. ®. 84.100). Im 5. Buche DB. 1485 
finden wir die Tateinifche Inhaltsanzeige der 12 Bücher des Sta- 
tius in 12 Berfen, nebft einer Umfchreibung derfelben in A Stangen. 
Da diefe Inhaltsanzeige in den gewöhnlichen Ausgaben des Statiug 
ganz anders lautet, will ich fie hier mittheilen: 


Associat profuges Tydeus primo Polynicem; 
Tydea legatum docet insidiasque secundus; 
Tertius Haemonidem canit et vatem latitantem; 
Quartus habet Reges ineuntes praelia septem; 
Lemniadum furiae quinto narrantur et angues; 
Archemori büstum sexto ludique leguntur; 

Dat Thebis vatem Grajorum septimus umbris; 
Octavo cecidit Tydeus, spes, vita Pelasgum; 
Hippomedon nono moritur cum Parthenopaeo; 
Fulmine percussus decimo Capaneus superatur; 
Undecimo sese perimunt per vulnera fratres; 
Argidum flentem narrat duodenus et ignem. 


Die Ueberfegung von Chaucer's trodener Umfchreibung biefer 
trodenen Inhaltsanzeige wird mir der Lefer gern erlaſſen. 


*) Ueberbaupt finden fich Hier nicht wenig Anachronismen. Amphiaruus 
heißt hier Bishop Amphiorax II. 104. Troilus geht auf die Habicht: 
jagb III. 1785. Greffida verlangt von Troilus, daß er fih dem Gottes: 
gericht unterwerfe IH. 1490. Doch dergleichen if in ben mittelaltrigen 
Dichtern, auch in unfern beutfchen fehr gewöhnlich. 
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Die Rückkehr des Theſeus nach Athen, welche, wie wir be- 
reitö gefehben haben, den Eingang zu bed Ritters Erzählung 
machte, ift auch nod in einer andern abgefonderten Erzählung 
Chaucer’d, weldhe den Titel führt „Königin Annelida und der 
falfche Arcites (Queen Annelida and the false Arcite),“ zum 
Eingange benugt worden; dort verweilt er jedoch bei dem Triumpb- 
zuge felbft nur wenig und geht fogleich zu den flebenden Weibern 
über; hier befchreibt er den Triumphzug ausführlich. V. 21 diefer 
Erzählung gibt Chaucer ſelbſt an, daß er im Anfange berfelben 
dem Statius, nachher der Corinna gefolgt fei. Wer unter Co⸗ 
rinna zu verfiehen fei, ift eine fchwierige Frage, auf welche wir 
weiter unten wieder zurüdfommen werben: Die genannte De 
ſchreibung des Triumphauges ift aus dem 12. Buche der Thebeis 
V. 519 ff. entlehnt und die erften Berfe diefer Stelle fiehen la⸗ 
teinifh im Terte. Bei Statius heißt die Beichreibung nach meiner 
Ueberfegung etwa fo: 


Eon nach geendetem Kampf mit dem rauhen Bolfe der Scythen 
Zeiget des Volkes Freude, das Jubelgeſchrei, das zum Himmel 
Steigt und die heitere Tuba zugleich mit den rubenden Treffen 
An, daB Thefeus lorbeerbefränzt heimkehret zur Heimath. 

Bor dem Feldherrn führt man die Beut' und bes fchredlichen Mavors 
Bild, jungfräuliche Wagen und Bahren mit Helmen beladen; 
Traurende Roſſe fodann, fliellofe zweifchneidige Aexte, 

Die zu der Hain’ Umbau und ber flarfen Maeoterin Tödtung 
Dienten und leichte Pfeile dazu und Gürtel, von Gemmen 
Strahlend und Schilde vom Blute der Kriegerinnen befledet. 
Aber fie ziftern nicht und befennen noch ihr Gefchlecht nicht, 
Laſſen zu Seufzern fich nicht und nimmer herab zu ben Bitten, 
Suchen den Tempel allein der unvermählten Minerva 

Jeder firebet den Sieger zuerfl zu erfchauen; ihn ziehet 
Schneeiges Biergefpann; dann Ienfet die Augen ded Volkes 

Auch Hyppolita auf fi u. f. w. 


Chaucer hat diefe Beichreibung in 3 fiebenzeilige Stangen gebradht: 


Als Thefeus nun in langen blut’gen Kriegen, 

Der Scythen wilde Voͤlker hat gefchlagen 

Und er zur Heimath Fehrt von feinen Siegen 

Zorbeerbefrängt in golbbefchlag'nen Wagen. 

Da ihm entgegen alle Herzen fchlagen. 

Ihr Zubelruf empor zum Himmel fleigt 

Und Jeder fi vor ihm mit Ehrfurcht neigt. 
Trompeter gingen vor bem Herzog her 

Als Siegeszeichen und des Mars Gebild 

In feinem Banner war; und rings umher 
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Sah manchen großen Schag man im Gefild, 

Zum Ruhmeszeichen, manchen Speer und Schild 

Und Helm, und fohöne Ritter und zu Roß 

Und Fuß um ihn den hocherfreuten Troß. 
Und Scythiens Königin Hyppolita, 

Die Kühne, die erfämpft zum Weib er fich 

Und ihre Schwefter jung, Emilia 

Führt er im gold'nen Wagen prächtiglich. 

Die Erde um den Wagen ringe erblich, 

Bor ihres Angefichtes Schönheitsglanz, 

Das war erfüllt mit Mild und Anmuth ganz. 


Namentlich angeführt wird Statius an ziemlich zahlreichen Stellen. 

Der legte der in der S. 23 angeführten Stelle genannten 
Dichter ift Claudianus, auf deffen Gedichte de raptu Proserpinae 
fowohl hier, als auch C. T. 10103 ff. hingedeutet wird, in ber 
letztern Stelle mit den beutlihen Worten: - 


Und manche Dame, die vom Hofftaat war, 
Bei feinem Weibe der Proferpina, 
Die er geraubet hat von dem Aetna 
Als auf der Wiefe fie die Blumen windet. 
Im Claudian man die Gefchichte findet 

- Wie er in feinen Wagen fie gebracht u. f. w. 


Aus Claudian entlehnte Stellen vermag ih bei Chaucer nicht 
nachzuweifen. 

Außer diefen 5.Dichtern finden wir in Chaucer’s Werfen 
noch eine ziemlich große Anzahl römifcher Schriftfteller, ſowohl 
Dichter als Profaifer, theild nur erwähnt, theild auch benust. 

Der Erfte und zugleich der Wichtigfte in Rüdficht auf Chaucer 
it Boethius. Kaum ein Schriftfteller des römischen Alterthums 
ift im Mittelalter fo. viel gelefen worden, als diefer bereits auf 
der Grenzfcheide zwifchen Altertum und Mittelalter ftehende Phi⸗ 
Lofoph; das beweifen ſchon die Weberfegungen feines wichtigften 
Werkes, der consolatio philesophiae, in verfchiedenen Sprachen 
des Mittelalters, von denen die Griechifhe des Planudes, die 
Angeljächfifche des Alfred, die Altbochdeutfche des Notfer, eine 
Altflammändifhe und die Altfranzöfiihen von Jean de Meun 
und Sean de Langres die wichtigften find. Auch von Chaucer 
haben wir befanntlich eine Ueberfegung dieſes Werkes und außer- 
dem, wie ſchon erwähnt, im Testament of love eine Nachahmung, 
bie von Chaucer ebenfalls im Gefängniffe verfaßt iſt. Aber 
Chaucer's Vorliebe für Boethius zeigt ſich noch an vielen andern 
Stellen feiner Werke. Er nennt ihn nit nur ziemlich „häufig 
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(3. B. C. T. 6750. 15248) und führt einzelne Ausfprüde von 
ihm an; z. B. C. T. V. 1165: 


Und weißt du nicht was jener Alte ſprach? 
Niemand Geſetz Verliebten geben mag. 
Ein groͤßeres Geſetz bei meinem Leben 
Iſt Lieb', als Erdenmenſchen können geben. 


nach cons. Buch 3, metr. 12: 


Quis legem dat amantibus ? 
Major lex amor est sibi. 


16. 8. 1267: 


Der trunf'ne Mann weiß wohl, er hat ein Hans 
Doch weiß er nicht den rechten Weg dahin. 


aus cons. III. pros. 2, auch lange Stellen bat er aus ihm füi 
wörtlich überfegt, wie man denn überhaupt faft durchgängig mit 
Recht wird fagen fünnen, daß, wo Chaucer philofophirt, feine 
Philofophie aus dem Boethius entlehnt if. Die Yängften aus 
Boethius entnommenen Stellen finden fih in dem fchon oft ge 
nannten Gedichte. Troilus und Greffida, wo Troilus bald übe 
Liebe, bald über Borfehung, bald über Natur mit den Worten 
des Boethius philofophirt. Ich theile eine Stelle aus Treilus 
und Greffida mit im 3. Bude V. 1743—64 aus den Scluf: 
verfen ded 2. Buches der consolatio, überfegt. 


Die Stelle heißt bei Chaucer fo: 


Die Liebe ift Lenkerin von Meer und Land, 
Sie hat den hohen Himmel felbft bezwungen. 
Die Liebe iſt's, der mit beilfamen Band 

Die Bölfer zu vereinen ift gelungen 

Die der Geſetz' und Sitten Band gefchlungen, 
Und Feufchen Liebenden den Bund ber Eh’ 
Gegeben, den gepriefen ich fchon ch. 

Daß ſo die Welt mit Treu und Pelligfeit 
Harmoniſch fi in fletem Wechfel ſchwinget 
Daß ſelbſt der Elemente Wiberftreit 
Zum ew’gen Bunde fi zufammenfchlinget, 
Das Phoebus Her den rof'gen Tag uns bringet, 
Und daß der Mond ber Herrfcher ift der Nacht: 
Die Liebe thuts; auf, preifet ihre Macht! 

Und daß das Meer, das immer firebt zu fließen, 
In fefte Schranken feine Fluthen zwängt, 
Daß fie in wilder Wuth fich nicht ergießen, 
. Die Erde nicht von ihnen wird .ertränft. 
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Wenn Liebe nicht der Welten Zügel lenkt 
Dann was ſich liebet, auseinander fällt 
Und Alles ſtürzt, was jetzt die Liebe Hält. . 
Die Bergleihung mit Boethius zeigt, daß Chaucer ſich nur bie 
Boranftellung des Schluffed an den Anfang erlaubt hat, im Uebri⸗ 
gen aber der Urſchrift faſt wirtlich gefolgt ift. 


Daß mit ftätiger Ruh dr Melt 

In harmoniſchem Wechſel teift; 

Daß ein ewiger Bund beſteh 

Der bie fleeitenden Kräfte ein. 

Daß mit gold'nem Wagen uns 
Phoebus bringet den rofgen Ta, 
Phoebe über die Nächte herrſcht 
Womit Hesperus uns befchenkt; 

Daß die Wogen das gier’ge Meer 
Scliegt in hemmende Schranfen ein, 
Das bie fchweifenden Welten nicht 
Aus den mächtigen Bahnen gehn: 

Er nur fchließet der Dinge Bund, 
Der die Erd' und das Meer beherrfcht, 
Amor, Lenker des Himmels auch. 
Mas jetzt Liebe verbunden hält 

Alles im ewigen Kriege liegt, 

Wenn die Zügel er fallen läßt. 

Und zu flören den Fünftlichen Bau 
Muͤh'n die Kräfte ſich, die vereint 
Sept ibn bringen in ſchönen Schwan. 
Auch die Völker vereint er, hält 

Sie zujammen im heil'gen Bund; 
Knüpft durch's heil’ge Band der Eh’ 
Aneinander die Liebenden. 

Stellet feine Geſetze auch 

Kür die treuen Geführten auf 

O glüdfeliges Menſchenvolk, 

Wenn die Liebe regiert Eu’r Herz, 
Wie der Himmel fie ſelbſt regiert. 


Auch in des Ritters Erzählung find: fih einzelne aus 
Boethius entlehnte Stellen, die jedoch bier ıht in Betracht fom- 
men können, da Chaucer's Vorbild bei diefer Cählung, Boccaccio, 
diefelben ebenfalls hat, wie einige in ben imerfungen (cf. V. 
3019) beigebradte Verſe aus der Thefeide beeifen. 

Vielfach benutzt ift auch Cato, d. 5. Diunter dem Namen 
des Dionyſius Cato vorhandene Sammlung on Sittenſprüchen 
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in Diftichen, die im Mittelalter ebenfo wie des Boethius conso- 
latio ungemein verbreitet war, fat in alfe Spraden des Mittel- 
altes überfegt und in alle Schulen aufgenommen wurde. (S. 
Bahr Römiſche Literaturgefhichte $. 10.) Wir finden ihn ba 
Chaucer öfter erwähnt, aber ftets unter dem Namen Caton, 
woraus man’ fohliefen kann, daß Choucer aud) franzöftfche Ueber⸗ 
fegungen dieſer Sprüde zur Dand waren. So finden wir C. 7. 
3. 9251: 

Laß reden auch dein Weib, wie Cato fpricht. 

Befehlen laß fie, wideſprich ihr nicht. 


nah Dift. II. 24: 
Höre die Rede ber Frl, wofern zum Guten fie redet. 
Schlimm if’s, läßt u fle nicht reden, wenn reden fie muß. 


ebendaſelbſt V. 16155: | 
Denn Cato jagt: Der wer fi ſchuldig fühlt 
Glaubt, daß eir jedes Wort auf ihn nur zielt. 
nah Diſt. I. 17: 

Achte nicht dran, wenn Jemand im Sprechen bie Namen verfchweiget: 

Alles bezichet af fich nur wer der Schuld fid bewußt. 
nach V. 14946 

Skh Catd der duch war ein weifer Mann 
Eprach er niht fo: auf Träume baue nicht. 
nah Diſt. J. 31: 

Kümmr' um Träume dich nit; denn was die menfchlihe Seele 

Wacheid hofft und wuſcht, fiehet im Traume fie auch. 

S. noch die Erzählung des Melibeus IV. ©. 157, 163 nah 
Beles Ausgabe. 

Auch Nahahmuyen und Zufäße zu der Gatonifhen Samm- 
fung von Sprüchen ourden Päufig gemacht und gingen meiflens 
aud unter Cato's Nimen. Sp finden wir C. T. 3227: 

Sein Wiiwar blöd’ und Cato kannt' er niät. 
. „Ein Jer ſuch' ein Weib,“ wie Sener fpricht, 

„Das ih fei gleich an Alter und an Stand.“ 
Diefer Spruch ift i der, gewöhnlichen Sammlung nicht zu fünden, 
wohl aber in einedlrt von Zufag au berfelben, der unter dem 
Titel Facetus anctes octo morales 1538 zu Teyben erfchienen if: 

Wähle die Gattian Stand bir gleich und von zierlichen Sitten 

Wilft dein Lebevu hin briigen in Grieben und Ruh, 

Diefer Spruch w in einer Dublingr Handſchrift dem Daniel 
Ecoleſienſis zugefüeben, der um 1180 Tebte. 
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Juvenalis. Auch diefer römische Satyrifer, deſſen Verbreitung 

im Mittelalter fehr gering gemwefen zu fein fcheint, wird von 
Chaucer an zwei Stellen erwähnt und Ausfprüde von ihm werben ' 
angeführt. So Troilus und Creſſida IV. 197 ff. und C. T. 
B. 677 ff. Die erfle Stelle: 

O Juvenal, wohl ſagteſt du mit Recht, 

Der Menſch weiß wenig, was er foll erflchen. 

Er flieht nicht ein, daß feine Bitt' iſt fchlecht; 

Des Irrthums Wolfen laffen ihn nicht fehen 

Was gut if — 


ift aus dem Anfange der 10. Satyre entnommen: 


Sud in jeglihem Land, das zwifchen dem Aufgang der Sonne 
Sanges und Babes liegt — nur Wenige wiſſen zu trennen 
Wahres But von weit entlegenem Nebel bes Irrthums. 


Die andern: 
Im Scherz fagt von der Armuth Juvenal: 
Der arme Mann, der feines Weges zieht, | 
Der fpiel! und fing’, auch wenn ein Dieb ihn ficht. i 


aus dem 22. Vers derfelben Satyre: 


Coram vacuus cantat latrone viator. 


Uebrigens Fonnte Ehaucer aus Juvenalis nichts weiter ent- 
lehnen ald einige derartige Sprüde, da ihm der größte Theil 
jener Werfe theild wegen der unzähligen Anfpielungen auf Zeit- 
ereigniffe und Anekdoten, unverftändlich, theild wegen der zu 
großen Verfchiedenheit der von Juvenal gefchilderten Sitten von 
denen zu Chaucers Zeit und der verfchiedenen Eigenthümlichkeit 
beider Dichter, ungenießbar war: 





Wir erwähnen bier noch ganz furz des T. Livius, Macro- 
bins, Marimianus, Seneca, Suetonius, Tullius (Cicero) und 
Balerius Marimus, aus denen Chaucer Manches benugte; und 
es muß bier zugleich bemerft werben, daß er ebenfalls mehrere 
fateinifhe Kirchenväter wie 3. B. Auguftinus, Hieronymus und 
Tertullian mehrfach in feinen Werfen Angeführt und aus ihnen 
viele einzelne Stellen entlehnt hat, was wir vielleicht bei einer 
andern Gelegenheit weiter darlegen werden. 


So groß nun auch die Anzahl der von Chaucer benutzten 
und erwähnten römiſchen Schriftſteller iſt, ſo ſind doch Mande 
von Chaucer übergangen, deren Nichterwähnung ſonderbar iſt. 
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Daß Taritus nicht erwähnt ift, iſt natürlich, er war zu Ehaucers 
zeiten unbefannt; derſelbe Fall mag vielleiht mit Salluft flatt- 
gefunden haben. Plautus und Terentius, zum wenigflen ber 
Testere waren im Mittelalter fehr befannt und beliebt; aber 
Chaucer hätte aus ihnen nur einzelne Sentenzen anbringen fönnen 
und ba gewährten ihm Cato, Seneca und andere an Sittenfprü- 
hen reihe Bücher fchon hinlänglihen Stoffe Daß Chaucer Ho— 
ratius nicht gefannt haben follte, ift kaum glaublih, da biefer 
im Mittelalter ungemein verbreitet war, wie die Unzahl der vor: 
bandenen Handſchriften fehon zur Genüge beweifen fönnten, wenn 
es eined Beweiſes bebürfte Auch mußten Horatius Satıren, 
verftändlih und Far, reih an Sittenſprüchen und Gefchichten, wie 
fie find, Chaucer fehr zufagen. Die Elegifer modte er vielleicht 
nicht zu benugen wiflen, obwohl er den fpätern Marimianus Gal⸗ 
lus benugt hat und einzelne Stüde aus ihren Elegien, namentlid 
im Troilus und Ereffida, das bei Chaucer der Sammelplag für alle 
Liebeslieder ift, auch wohl hätten Plag finden können. Der Grund 
fag, den man bei Chaucer fonft aufftellen könnte, daß er die 
Schriftfteller, die er nicht erwähnt, nicht gefannt hat, fcheint bei 
diefen Dichtern Feine Anwendung finden zu können. 

Wir haben gefehen, daß Chaucer Feine verächtliche Kenntniß 
des Lateinifchen und feines Schriftenthbums befaß, und daß er ge 
nügenden Anſpruch auf den Namen eines gelehrten Dichters hatte. 
Aber er war auch Hofdichter und für einen folden war 
dies nordfranzöfifche Schriftentbum von noch weit größerer Wich— 
tigfeit. Es ift die Behauptung aufgeftellt worden, daß Chaucer 
feine Werfe nur eigentlih für die bes Kranzöfifhen Unfundigen 
gefchrieben babe, und in ber That ift wenigftend ein großer Theil 
feiner Werfe grabezu aus dem Franzöſiſchen überfegt, oder fo 
enge Nachahmung und Umarbeitung, daß fie faft für Leberfegun- 
gen gelten können. Das Franzöfifhe fam zu Chaucers Zeit ſelbſt 
bei Hofe mehr und mehr in Verfall; bie Gerichtöverhandlungen 
wurden Englifh und in allen Schulen wurde wieder Engliſch ge- 
lehrt. Das Franzöfifhe war bereits der großen Mehrzahl unbe: 
fannt und fo war es natürlich, daß Chaucer, ein großer Freund 
der franzöfifhen Dichtung, feine Landsleute durch Uebertragungen 
und Bearbeitungen mit den Schägen berfelben befannt zu machen 
fuchte. Wir brauchen bier nicht erft Chaucers Kenntniß der fran- 
zöftfchen Dichtung zu ermweifen und begnügen und daher mit einer 
furzgen Angabe des Wichtigften, was Chaucer aus berfelben ent- 
lehnte. 
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Ein Lieblingsbuh Chaucerd war der Roman de la Rofe, um 
sie Mitte des 13. Jahrh. von Guillaume de Lorris begonnen, 
päter von Jean de Meung vollendet. Chaucer hat und eine 
Ueberſetzung dieſes Gedichte hinterlaffen, welche inbeffenenur das 
Werk des Lorrid vollftändig, Meung’s Fortfegung aber nur zum 
Theil enthält. Wahrſcheinlich fagte ihm letztere weniger zu ale 
ver an Erfindungsgeift reichere und mit Schilderungen prangendere 
Lorris. Ueber die Art und Weife der Ueberfegung fpricht ſich 
Chaurer felbft in der of leg. women 329. aus, indem er Cupido 
zu ſich fagen läßt: 

In reinem Tert und ohne weitere Oloſſe 
Haft überfept du den Roman ber Roſe. 


was im Ganzen genommen auch wahr iſt, wenn man überfiebt, 
daß Chaucer bald die Urfchrift etwas ausführt, bald etwas abfürzt. 
Viele Stellen find fehr gut überfegt. Außerdem aber finden fi 
in Chaucerd Werfen zerftreut viele Stellen, die dem Roman be 
fa Rofe entlehnt find. Sp iſt C. T. Vers 12159 die Erzählung 
von der Virginie aus dem R. de la. R. Bere 5871 ff. und in 
des Mönchs Erzählung Vers 14381 ff. die Geſchichte des Nero 
zum großen Theil eben daher Vers 6500 ff. entnommen. Aud 
einzelne Ausfprüche finden fih bier und da entlehnt, fo in der 
Einleitung zur Erzählung der Frau von Bath 5809,10: 


Richt halb fo kühnlich fchwören kann 
Und lügen, als das Weib, ber Mann. 


nah R. de la R. 19013; fo ©. T. 6049. 
Die trunfenen Weiber And des Anſtands Ieer 


aus Rofe 14222. Bol. C. T. 17132 und Rofe 8142, C. T. 
6137 und Rofe 12492 u. ſ. w. Wie hoch Chaucer übrigens 
den Roman de Ta Rofe fohäste, geht auch daraus hervor, 
dag er in feinem Traum die Wände des Zimmers, in dem er 
er fchläft, mit der Gefchichte diefes Romans bemalt denft. Chau⸗ 
cerö Vorliebe für den R. de la Nofe theilen die Meiften feiner 
Zeitgenoffen in England, Franfreih und Italien. Mande vers 
warfen ihn zwar völlig, aber nur aus theologifchen Gründen; 
der Einzige faft, der ihn aus Gründen des Geſchmacks mißbilligte, 
war Petrarca, der gebildet dur die eifrige Beichäftigung mit 
den Alten, dies Gedicht mit Recht kalt und ungezügelt nennt. 
(Carm. 2. 1. 50.) Chaucers Gefhmad erhob fid .e hoch nicht; 
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er hatte die alten Dichter zwar, wie wir wiflen, ziemlich fleißig 
Audiert, allein mehr mit der Abficht Stoffe zu Erzählungen aus 
ihnen zu ſuchen, als feinen Geſchmack an ihnen zu bilden. Chaucer 
ſieht daher auch als Dichter ganz im Mittelalter, während Pe— 
trarca den Uebergang zu der neuen Zeit bildet. 

Das Ehaucer auch mit einigen franzöfifhen Romanen befannı 
war, leidet feinen Zweifel, obwohl er fie nur felten anführt unt 
vieleicht auch nur felten benugt hat. Seine Kenntniß dee Troi— 
fhen Krieges (C. T. 15147) jhöpfte er wahrfcheinlich aus Be: 
noit’8 Roman de Troye, obwohl er diefelbe auch aus Guido dalle 
Colonne,, der den Benoit ebenfalls benußte, geihöpft haben fann. 
Die Erwähnung von La belle Isaude House of fame Ill. 707 
und von Launcelot du lake C. T. 15218 deuten auf feine Be 
fanntfchaft mit den Romanen des Chretien von Troyes hin; eine 
Anfpielung auf den Roman de Roncevaux findet Tyrrwhitt in 
dem Namen einer faracenifchen Gottheit Termagaunt C. T. 1374, 
ber in jenem Roman öfters vorkommt. 

Am wihtigften für Chaucer waren jebod die Lais, fabliauı 
et contes, erftere ernfthaften, Tegtere gewöhnlich fcherzhaften In— 
halte. Bon beiden finden ſich zahlreiche Nachahmungen bei Chaucer. 
Die lais waren zum Theil Ueberfegungen von Bretagnifchen Did 
tungen , mit denen die Sranzofen und Engländer, namentlich burd 
die Bearbeitungen der Marie de France, welche meiftens in Eng 
land Tebte, befannt wurde. So fagt aud Chaurer in der Gin 
leitung zu des Freifaffen Erzählung Vers 11021 ff. 

Die alten Britten vordem, brav und bieber, 

Die brachten Abenteuer viel in Xieder, 

Sn alter Brittenſprach' und Reimesflang, 
Mit Muſik meift begleitend den Gefang. 
Auch laſen nach Belieben fie darin 

Und eins von diefen hab’ ich noch im Sinn 
Erzählen will ich es fo gut ich Fann. 


Das franzöfifhe Lai aber nach welchem des Freiſaſſen Erzät 
ung bearbeitet ift, iſt meines Willens bis jegt nicht aufgefun 
den worden. (Vgl. Tyrrwhitt Anm. zu C. T. 11021 und Dis- 
course to the C. T. Anm. 24). Diefelbe Erzählung findet ſid 
übrigens bei Boccaccio Dec. X. 5. und in Filocopo im 5. Buche. 
Wahrfcheinlich ſchöpfte Boccaccio aus derfelben Duelle wie Chaucer. 

Die Lais und fabliaux nach welchen Chaucer feine Erzählun: 
gen gearbeitet hat, find nicht immer befannt; wir dürfen vermutben, 
daß ein großer Theil der Canterbury» Erzählungen auf franze: 
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ſiſchen Quellen fußen, obwohl wir dieſe Quellen nur zum kleinen 
Theile kennen. Von des Vogts Erzählung nahm man früher 
Boccacio Dec. IX. 6.) als Quelle an; Tyrrwhitt machte zuerſt 
auf das Fabliau de Gombert et des deux clercs von Jean de 
Boves aufmerffam, und feitdem hat man eben fo allgemein biefes 
Sabliau für die Quelle gehalten, bie Thomas Wright vor weni- 
gen Jahren in den Anecdotis literariis das wirkliche franzöſiſche 
Driginal aus einer Berner Handſchrift mitgetheilt hat, wodurch 
fich denn auch meine VBermuthungen über Chaucerd Berdienft bei 
diefer Erzählung (f. meine Ueberfegung S. 153 ff.) als unrichtig 
erwiefen: das von Wright mitgetheilte Fabliau ift eine weit beffere 
Erzählung ald das von Jean de Boves und flimmt mit der Er- 
zählung Chaucerd in den Hauptpunften überein, fie hat unter 
Chaucers Händen unzweifelhaft fehr gewonnen, aber doch nicht 
in dem Maße ald man früher, ald man nur Sean de Boves 
fannte, vermuthen mußte. 

Die Erzählung des Prieſters der Nonne fcheint einer Samm- 
fung der Fabeln der Marie de France entlehnt, obwohl fie bedeu- 
tend länger ift; vielleicht Tag noch ein ausgedehntes franzöfifches 
Gedicht zu Grunde. Des Scifferd Erzählung ſtimmt im Stoff mit 
Boccaccio Dec. VII. 1., ift aber wahrfcheinlih aus derſelben 
franzöſiſchen Duelle gefchöpft, aus der Boccacio bie feinige hat. 
Des Müllers Erzählung findet ſich beim Italier Mafuccio und 
dürfte eben fo auf franzöfifche Urfchrift zurudzuführen fein; eine 
Maffe anderer Erzählungen (3. B. des Bettelmönchs, des Pebells 
u. a. m.) haben höchſt wahrfcheinlich ebenfalls denfelben Urfprung, 
vielleicht daß eine genauere Durhforfhung der Bibliothefen und 
nod manche franzöfifche Duellen Chaucerd nachweiſt. 

lieber das was Chaucer dem Stalifchen verdankte, babe ich, 
wie fihon oben gefagt, bereits in den BI. für Titerariiche Unter⸗ 
baltung gefprochen. Aus eigentlih englifchen Duellen entnahm 
er nur wenig, am meiften nod von feinem Freund Gower, dem 
er mehrere Erzählungen, wie die bes Advocaten und ber Frau von 
Bath naherzählte, nicht ohne an verfchiebenen Stellen ihn wegen 
ſchlechter Erzählungsweife zu tabeln. 

Sehen wir nun Chaucerd Werke noch einmal durch, fo wers 
den wir nur einen Heinen Theil verfelben fein Eigenthum nennen 
fönnen. Die größern Gedichte, die Canterbury - Erzählungen, 
Troilus, Ereffida, der Roman von ber Rofe und bie Legende ber 
guten Weiber find nur Bearbeitungen frember Gedichte und ſelbſt 
unter ſeinen kleinern Gedichten findet ſich kaum eins in dem nicht 
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wenigftens ein Theil anders woher als aus Chaucers Dichtergeifte 
entfprungen wäre. Wenn und dies vor einer Ueberihägung Chau⸗ 
cers gewiß bewahrt, fo darf es und doch nicht dahin bringen, 
feinen Werth zu gering anzufchlagen; es bleibt ihm immer noch 
genug, woburd er den Namen eines Dichters mit dem vollfien Rechte 
verdient, in Schilderungen der äußern Natur und aller Kunft: 
gegenftände mag er immerhin gern an fremde Mufter fih anlehnen, 
feine philofophifhen Anfickten mag er aus allen Weltgegenden 
zufammenfloppeln, feine tiefe Kenntniß des menſchlichen Innern 
allein wird ſchon hinreichen, ihn zu einem Dichter zu ftempeln, 
dem die fchärffte Kritif feinen hoben Werth nicht nehmen kann. 


Deffau. 
E. Fiedler. 


Myſtifikationen der Goetheliteratur. 


Mandhe unſchädliche Myſtifikationen, zu denen wir vor 
allen die Schrift „Goethe als Menſch und Schriftſteller; aus dem 
Engliſchen von Friedrich Glover“ rechnen, welche eine Spefula- 
tion ihres Verlegers iſt, des Buchhändler Vogler (Glover iſt 
bloßes Anagramm), bedürfen keiner weitern Würdigung, dagegen 
gibt es andere, welche nur zu geeignet ſind, die oft ſchwierigen 
Unterſuchungen über den großen Dichter und ſeine Werke unſäglich 
zu verwirren, woher es gerathen ſcheint, die Täuſchung derſelben 
offen darzulegen. Zwei Myſtifikationen, von denen der Verfaſſer 
ber zweiten felbft von ber erften getäufcht worden ift, gebenfen 
wir bier kurz barzulegen. 

In der Schrift „Goethe in Franffurt am Main oder zer- 
freute Blätter aus der Zeit feines dortigen Aufenthalts in ben 
Jahren 1757 bis 17755 gefammelt von Dr. Heinrih Döring” 
(1839) *) finden fih S. 61 bis 88 „Auszüge aus Goethe's Brie- 
fen in den Jahren 1768 bis 1775,” welche wir bier deßhalb 
befprechen, weil bei vielen dieſer, zuweilen nicht einmal genau 
gegebenen Auszüge ein falfches, oft ein rein erfonnenes Datum 
beigefügt ift, wodurch manche fih haben täufchen laſſen. Die 
Namen der Perfonen, an welde die Briefe gerichtet find, hat der 
Herausgeber feltfamer Weife, ald ob er nicht gern fontrollirt wer- 
den wolle, ganz weggelaffen. Die vom 9. Nov. 1768, 13. Febr. 
1769, 20. Febr. 1770 richtig datirten Auszüge find aus Briefen 
an Defer, Defer’d Tochter und den Buchhändler Reich nur nicht 
genau abgedrudt, dagegen flimmen die ſechs folgenden aus Goethe's 
auf der Straßburger Bibliothef aufbewahrten Briefen an Salz: 
mann, von denen bie vier erften fein Datum haben, aber bei 

*) Einen feltfamen Verſtoß finden wir in dieſer Schrift ©. 59, wonach 

Goethe im Jahr 1775 in feinem 16. Jahre geftanden Haben full. 
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Döring fehlt ein folches auf das Gerathewohl erfonnenes Datum 
nit. Daß aber die hier gegebenen Datirungen falſch find, Täßt 
fih Teicht erweifen. Die vier erften Briefauszüge, welche vom 
16. April, 14. und 20. Juni, A. Oftober 1770 datirt find, beziehen 
fid) auf das Verhältniß zu Sefenheim, bad aber erft im Oftober 
1770 angefnüpft ward und in der erften Zeit keineswegs etwas 
Beunruhigendeg hatte, wie es fich in allen vier Briefen ausfpridt. - 
Vergl. Schöll Briefe und Aufjäge von Goethe S. 50 ff. Der 
erfte diefer Briefe ift gefchrieben, ald Goethe bereits vier Wochen 
in Sefenheim war; denn wenn wir bei Döring (und nad ihm 
in Pfeiffer's fpäter zu befprehendem Buche) leſen: „Und dann 
bin ich eine Woche älter,“ fo ift dies ein Falſum, da in dem 
Briefe Goethes vier Wochen ſteht, nicht eine Woche. Zwifcher 
bem erften und zweiten diefer Briefe kann unmöglich eine Zeit 
von faft zwei Monaten liegen, wie bier angenommen wird. Aud 
fheint der zweite Brief nicht lange nach Pfingfimontag gefchrieben 
(diefe Zeitbeftimmung hat Döring weggelaffen), der im Jahre 
1779 auf den 4. Juni fiel. Vergl. meine Abhandlung über 
Goethe's Friederife in den Blättern für literarifche Unterhaltung. 
Die falfhen Datirungen Döring's haben nicht bloß Freimund 
Pfeiffer getäufcht, fondern auh Schöll a. a. DO. ©. 115, während 
Döring felbft fie in „Goethes Leben” ©. 154 ff. unbeadhtet ge: 
lafien hat, wo.er den argen Fehler eine Wode flatt vier 
Wochen unverbeffert beibehält. Nach den Briefen von Salzmann 
folgen Auszüge aus Briefen an den Conſul Schönborn in Algier, 
bie bier nach der Angabe in der Schrift „Schönborn und feine 
Zeit” dem Jahre 1774 zugefchrieben werben, wogegen fehr viele 
Erwähnungen in denfelben es unzweifelhaft machen, daß fie tem 
folgenden Jahre angehören, in welches fie auch in Goethes Wer- 
fen Bd. 27, 474 verfegt werben. Auf wie arge Weiſe Goethe’ 
Biograph, welcher den offenbaren Irrthum in der Jahresangabe 
überfah, auch bier die Chronologie in Verwirrung gebradyt hat 
(S. 169 ff.), bedarf feiner weitern Ausführung. Auf den Brief 
an Schönborn vom A. Juli 1773 (d. i. 1774) folgt zunächft ein 
Stüd aus einem Briefe an Lavater, richtig vom 26. April 1774 
batirt, wogegen dad Datum des folgenden Brikfchens an Favater 
(14. Zuli 1774) rein erfonnen ift, und dazu hödft unglüdlic, 
ba Goethe am 15. Juli 1774 wieber bei Ravater in Eins war, *) 





*) Vergl. die Darftellung von Lavater's Reiſe in „Lavater's Lebenshefchrer: 
bung“ von Seßner II. 126, womit Goethe's Erzählung in „Wahrpeit 
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jenes Briefchen aber nicht kurz vor der Zufammenfunft beider 
gefchrieben fein Fann. Auf dieſe Briefe an Lavater folgen zwei 
Stüde aus Briefen an Merd, die feltfam in einen Brief ver- 
bunden und vom 18. Dftober 1774 datirt find, während der fehr 
genaue Heraudgeber der Briefe an Merd den erften allgemein in 
den Spätherbft 1774 fest, dem andern feine Zeitangabe beifügt. 
Hieran fließt fi der unbatirte Brief Goethes an Bfenninger 
an, den Döring bier (S. 76) und in „Soethe’s Leben” (S. 187) 
auf den 24. Nov. 1774 verlegt, während er in der Sammlung 
von Goethe's Briefen (S. 3) bloß bemerkt: „Vom Jahr 1774.” 
Der Herausgeber von Lavater's Briefen fegt mit Recht diefen 
und den nad Döring am 14. Juli gefchriebenen Brief vor bie 
erfte Zufammenfunft Goethes und Lavater's. S. 78 f. haben 
wir Stüde aus drei Briefen an die Gräfin Augufte von Stolberg, 
von denen die beiden erfien richtig datirt find, der britte aber 
nit am 6., fondern am 7. März gefchrieben if. Bon dem fol 
genden Briefe gehört der erfte Abfag dem 19., nicht dem 25. März 
an. Noch unverzeihlicer it das Verfehen bei dem dieſem zunächft 
ſtehenden Auszuge, wo Döring den 26. ftatt den 15. April geſetzt 
bat. ©. 81 folgt ein Auszug aus einem Briefe von Lavater, den 
ber Herausgeber von Lavater’d Briefen, dem Döring in ber 
Sammlung der Briefe (S. 4) folgt, vom Juni, Döring dagegen 
an unferer Stelle beftimmter vom 4. Juni batirt. Aber im Juni 
1775 war Goethe nicht in Frankfurt, wo der Brief gefchrieben iſt, 
fondern auf der Reife in die Schweiz*) und der ganze Brief 
deutet darauf bin, daß er vom 23. September ift. Hier Tefen 
wir: „Sch bin bis zehn Uhr im Bette liegen blieben, um einen 
Katarrh auszubrüten, mehr aber, um die Empfindung häuslicher 
Innigfeit wieder in mir zu beleben, die das gottlofe Gefchiwärme der 
Tage her ganz zerflittert hatte. Vater und Mutter find vor's Bette 
gefommen, ed ward vertraufidy biscurirt; ich hab meinen Thee 
getrunfen und fo iſt's beffer. Ich hab wieder ein Wohngefühl in 
meinen vier Wänden, wie lange es währt. — Es gibt der Zer- 
ftreuungen die Menge. Der Herzog von Weimar ift hier, wird 
nun bald Quifen davon tragen. — Ich bin feit 14 Tagen ganz 
im Schauen der großen Welt.” Hiermit vergleihe man, was 


— — — 








und Dichtung“ nicht übereinſtimmt. Nach jener, die glaubwürdiger iſt, 
reiſte Lavater am 12. Juni ab und kam am 29. Juni in Ems an, von 
wo Goethe bald nach Frankfurt zurückkehrte. Baſedow kam am 12. Juli 
nad Ems, Goethe zum zweiten Male am 15. Juli. 

*) Wir behalten die Zeit der Schweizerreife einer fpätern Befprechung vor. 
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Goethe am 3. September an Augufte Stolberg fchreibt: „Es 
bat tolle Zeug geſetzt. Ich hab nit zum Schreiben kommen 
fönnen. Geftern Iauter Altessen. Heut hab ich einen Huften. 
Am 2%. September hatte er fih den Prinzen von Meiningen 
dargeftefft. Schon am 14. September hatte er gefchrieben: „Heute 
einen guten Nachmittag, der felten iſt, mit Großen, das noch 
feltner if. Ich konnte zwei Fürftinnen in einem Zimmer lieb 
und werth halten.” Der folgende Auszug aud einem Briefe an 
Augufte Stolberg (S. 82) ift irrig vom 10. Auguft flatt vom 
14. September batirt. Darauf gibt Döring einen Auszug aus 
einem Briefe an die Karſchin vom 17. Auguft, welder in Mundt's 
„Schriften in bunter Reihe” (1834), aber mit einigen Verſchie⸗ 
denheiten ſchon lange vorher (1817) von Helmine von Chezy 
mitgetheilt wurde. Den bier vom 18. Auguſt batirten Brief 
(S. 83 fi) ſchrieb Goethe am 3. Auguft an Auguften, den vom 
16. September batirten im Auguft an Merd, was auch Döring 
feibft in der Sammlung, der Briefe angibt. Bei den folgenden 
Auszügen aus den Briefen an Auguften ift die Angabe des Da⸗ 
tums richtig. Nach den manden feltfamen Abweihungen von den 
überlieferten Datirungen und den vielen rein erfonnenen Angaben 
der Abfaffungszeit können wir bier nur eine abfichtlihe Täuſchung 
annehmen, die durch Weglaffung der Namen der Perfonen, an 
welche die einzelnen Briefe gerichtet find, verbedt werben follte. 
Daher auch die ganz ungenügende Erflärung der Vorrede, daß 
biefe Auszüge aus Goethes Briefen „feiner Erläuterung bedürfen,“ 
ohne Angabe, aus welden Briefen die Auszüge genommen find. 

Eine andere eben fo unzweifelbafte und noch bedenflichere 
Myftififation erfennen wir in der Schrift „Goethe's Friederife; 
von Bfeiffer” (1841), deren Verfaſſer am Anfange nur eine 
Darftellung des Sejenheimer Berhältniffes mit Benutzung der 
bokannten Quellen theils in dramatiſcher Form, theils in Briefen 
beabſichtigt zu haben und erſt bei der Arbeit felbft auf-den Ge⸗ 
banfen gefommen zu fein feheint, ferne Erfindungen, als fänden 
ihm fonft unbefannte Quellen zu Gebote, für ächt auszugeben. 

S. 9— 14 führt der Berfafler uns die Straßburger Soriekät 
in lebhaften Dialoge vor, wobei er die Einzelheiten aus Goethe 
genommen, aber ein paar erdichtete Züge hinzugethan bat, welche 
beglaubigten Angaben widerfprehen. S. 12 redet Lenz den fungen 
Goethe an: Goethe, tauf den Marfulfus in deinem herrlichen 
Fauſt um, thu mir Die einzige Liebe, nenn’ den Bücherwurm und 
Pedanten Wagner!” Aber den Namen von Fauſt's Famulus 
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bat Goethe nicht von feinem Freunde, dem keineswegs pebantifchen 
H. Leopold Wagner, hergenommen, fondern aus der Fauftfage 
und dem $uppenfpiele beibehalten.  S. 14 kündigt Goethe der 
Gefellfhaft, in welder Lenz eine Hauptrolle fpielt, die Ankunft 
Herber’d an, der aber längft in Straßburg und mit unferm Dichter 
befreundet war, ehe Lenz nad Straßburg fam. Das verlorene 
franzöfifche Gedicht Goethe's darf nicht als ächt angefehen werben, 
wie Boas, Schoͤll (S. 67) u. a. thun, fondern ift nach Goethe's 
allgemeiner Inhaltsangabe gefertigt. 

S. 17—22 beehrt ung Freimund Pfeiffer mit Briefen Frie- 
berifend an eine Verwandte, Lucia, in Straßburg, welche den 
Charakter des Gemachten deutlich genug an ſich tragen. Nach 
Goethe's Beriht wird bier der erfte Befud in Sefenheim auf 
zwei Tage befchränft, während verfelbe nad den Briefen bei 
Schoͤll S. 50 ff. mehrere Tage gebauert haben muß. Auch wirb 
durch den dort mitgetheilten erften Brief von Goethe an Frieberi- 
fen der Sag (S. 20): „Der liebe, hübſche Goethe hat mir 
zwei berrlihe Bücher von Strchburg zu ſchicken verſprochen,“ 
widerlegt, der auch Goethe's eigener Erzählung in „Wahrheit 
und Dichtung“ widerfpridt, wo das Derfprechen, Frieberifen 
Büder zu fhiden, in eine fpätere Zeit verlegt wird. Bergl. 
B. 22, 11. Friederikens Vorausſagung der Ankunft Goethe’s 
wird bier S. 20 auf eine höchſt nüchterne, von der Erzählung in 
„Wahrheit und Dichtung verfchiedene Weife erklärt. , Freilich 
fonnt’ id das (prophezeiben); denn durch George erhielt ich 
geftern Abend einen Brief mit drei neuen Büchern von Straß- 
burg.” Rad) Goethe's Erzählung ward.diefer Beſuch fo plögfich 
und unvorbereitet unternommen, daß er ihn gar nicht Friederifen 
voraus melden konnte, woher es ihm höchſt auffallend ſchien, daß 
man ſich über feinen ganz ‚unerwarteten Befuch gar nicht wunderte. 
Auch diesmal war Goethe an einem Sonnabend angefommen 
(B. 22, 7), wie es auch bier angenommen wird. Der Brief 
foU am Freitage darauf gefchrieben fein. ©. 21 lefen wir: „In 
die Linde am Brunnen bat er unfer beider Namen eingefchnitten, ” 
was aud einem in Friederikens Nachlafie erhaltenen Gedichte 
Goethe's gefchöpft if, wo es heißt: 

j Der Baum, in defien Rinde . 
Mein Ram’ bei deinem ſteht. 
Daß Goethe gefhrieben habe, er könne in langer Zeit nicht 
binausfoınmen (S. 21) ift infofern irrig, als er bied bei feinem 
legten Beſuche Friederifen bemerkt hatte. 
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©. %6—28 haben wir Auszüge aus Straßburger Briefen, 
welche wörtlich mit den falfehen Datirungen aus der oben befpro- 
denen Schrift von Heinrich Döring genommen find. Pfeiffer 
leitet fie mit den Worten ein: „Einige Briefe aus den Straß- 
burger Tagen liegen und vor, und mögen dazu dienen, dad Dild 
bes Werdenden zu vervollftändigen.” Die Briefe an Salzmann, 
aus denen Döring geichöpft bat, fcheint er gar nicht gefannt zu 
haben, da er fonft viel Bebeutenderes daraus hätte mittheilen müſſen. 

Die Bemerkung (S. 34), daß Goethe den Sefenheimern eine 
eigenhändige eberfegung des ganzen Oſſian gegeben habe (S.34), 
iR auf die Lieder Selma’s zu befchränfen. Stöber hat in der 
Schrift über den Dichter Lenz dieſe Leberfegung nad Goethes 
Handihrift herausgegeben. 

Den feltfamften, bei vielen noch immer fpufenden Betrug, 
ber endlich einmal mit vollfter Entfchiedenheit zurückgewieſen wer: 
den muß, damit er in Zufunft feine Verwirrung mehr anrichten 
fönne, hat Pfeiffer mit dem fogenannten „Sefenheimer Liederbuche“ 
gefpielt, zu weldem er bie phfenswerthen Mittheilungen von 
Fr. Laun (Schulz) im Morgenblatte 1840 Nr. 212 ff. mißbraucht 
bat, obgleich er felbft das Liederbuch in Händen gehabt haben 
will. „Nimm nun Friederifend Liederbuch,” fagt er (S. 119 ff.). 
„D daß idy ausfprehen Fönnte, welchen Eindruck die vergelbten 
Blätter auf mid machten! Das find die Lieder und Gedichte, 
wie fie frifh aus Goethe'ſcher Fever für das muntere Riefchen 
aufs Papier flofien und fie mit all den taufend Ahnungen erfter 
Liebe umwebten.“ Er felbft will aus der Hand von Frieberifend 
Schweiter Sopbien das „Liederbuch mit manden Beiträgen aus 
Goethe's Hand” erhalten haben. „Des Dichters Hand,” fagt er 
(S. 78 f.), ift bald nadläffig und zitterig, bald zierlich, feſt und 
rein. Das Gedicht „Erwache“ führt die Jahrzahl 1770.” Das 
ift aus Laun's Bericht genommen, der von einem „Bändchen Ge 
dichte’ ſpricht, „theils von Friederikens Hand gefchrieben, tbeils 
von des Dichters bald fehr zierlicher, bald nadhläffiger Hand: 
ſchrift.“ Goethe felbft äußert fih (B. 22, 22): „Ich Teste 
für Sriederifen mande Lieder befannten Melodien unter. Sie 
hätten ein artiges Bändchen gegeben; wenige davon find übrig 
geblieben, man wird fie leicht aus meinen übrigen heraudfinden.“ 
Bon einem eigentlichen Liederbuche zum Singen ift gar nicht bie 
Rede. Goethe legte neue Terte einigen Melodien unter; daneben 
fhrieb er Gedichte an Friederifen ſelbſt, welche dieſe Gedichte 
nebft jenen zum Andenfen an Goethe in einem Bändchen verbun: 
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den zu haben fcheint. Das genannte - Gedicht „Erwache, muß in 
das Jahr 1771 fallen. 

Die Unächtheit von Pfeiffer’s fogenanntem Sefenheimer Rie- 
berbuche läßt fi überzeugend nachweiſen. Das Ganze befteht 
aus 19 Stüden, von denen vier (Nr. 10, 11, 15, 16) befannte 
Volkslieder find (vergl. Erlach's Volkslieder 111. 70. IV. 66, 
175, 378), ſechs (Nr. 3, 5, 6, 7, 13, 17) aus dem von Laun 
herausgegebenen Nachlaſſe Friederikens ſtammen, vier (Nr. 8, 12, 
14, 18) aus der Iris genommen find, und zwar mit den dort 
erhaltenen älteren Lesarten, wodurch ſich Boas täufchen Tief, eines 
(Nr. 19) aus Goethe’s Gedichten, eines (Nr. A) aus der erften 
Bearbeitung des Götz. Hiernach bfieben nur noch drei (Nr. 1, 
2, 9) nachzumweifen, wenn fie nicht etwa Pfeifer’s Eigenthum find. 
Ein feltiames Mißgeſchick ift dem Erfinder des Sefenheimer Lie⸗ 
derbuches bei Nr. 18 begegnet, woburd ber Betrug fchlagend 
nachgewiefen wird. Pfeiffer hat unter dies Gedicht neben die 
Unterfchrift ©. weislich ein Fragezeichen gefegt, wogegen Boas 
feineswegs an der Aechtheit deflelben zweifelt, da „jede Zeile das 
Zauberfiegel Goethe'ſcher Dichtweife an fi) trage.” Und dennoch 
gehört das Gedicht 3. &. Jacobi! Es ift aus der Iris IV. 250 f. 
genommen, wo ed, wie bei Jacobi's Gedichten gewöhnfich der 
Fall ift, ohne Namensunterfhrift flieht, während die Gedichte 
Goethe's mit P. unterzeichnet find. Sn der von Joh. Georg 
Schloſſer 1784 herausgegebenen Sammlung: „Auserlefene Lieder 
von-%. ©. Jacobi,“ welche der Herausgeber in der Zuſchrift an 
Pfeffel mit den Worten einleitet: „Ich ſchenke Dir, mein alter, 
würdiger Freund, bier eine Sammlung einiger theild zerftreut, 
theild gar nicht gebrudter Lieder, die ich von dem Verfaſſer zu 
bem Zwede mir ausgebeten habe,” fteht unfer Gebiht ©. 55, 
fpäter in Jacobi's Werfen II. 61. Diefes im Jahr 1775 zuerft 
erfchienene und ohne Zweifel nicht lange vorher gefchriebene Ge- 
Dicht konnte Goethe, der erft 1774 mit den Jacobi's in Berbindung 
trat, im Jahre 1771 unmöglich fennen und an Frieberifen mit- 
theifen. Eine ähnliche Bewandniß bat es mit dem in Goethe’d 
Gedichte (B. 1, 64) übergegangenen Gedichte „Im Sommer,” 
welches in der erflen Ausgabe der Gedichte (1790) fi nicht 
findet. Es fteht in der Iris VII. 560 ohne Namensunterfchrift, 
und als Glied eines Liederfranzes in Schloffer’d Sammlung ©. 46, 
in Jacobi's Werfen III. 108. Goethe hatte ed, ale er zur Ver⸗ 
vollftändigung feiner Gedichte die Iris durchging, als fein Eigen, 
tbum angefproden und wollte es auch fpäter, als man ihn auf 
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den Irrthum aufmerkffam machte, nicht fahren laſſen, obgleih ihm 
bag tiefe Gefühl und der glüdfidhe Fluß feiner gleichzeitigen Ge⸗ 
dichte (man vergl. das „Mailied“ und „Herbſtgefühl“) abzugehn 
fheint. Jacobi dichtete ed wohl gleichſam als Gegenftüd zu dem 
obengenannten „Herbſtgefühl,“ welches in der Iris IV. 249 mit 
der Veberfchrift „der Herbft 1775” erfchienen war”). 


— 








*) Eine arge Verläumdung iſt es, wenn Breimund Pfeiffer S. 108 $. be 
hauptet, Merck ſei es geweſen, der das Band zwiſchen Friederifen und 
Goethen getrennt habe, freilich aus Liebe zu Goethe. Dies Band war 
ſchon bei der Abreiſe Goethe's von Straßburg auf immer gelöſt, noch 
ehe Goethe Merck's Bekanntſchaft gemacht hatte, was nach ber Rückkehr 
von Straßburg erfolgte (B. 22, 70), wohl nicht vor dem Jahre 1772. 


H. Dünger. 





BMemarks on the English grammar and 
language with some illustrations frem 
' Lindley Murray’s English grammar. 


The ancient schools of grammatical learning were; — that of the 
Greeks of the lower empire, commoniy called the Byzantine grammarians, 
who taught and illustrated the works of the ancients; — the Latin, which 
was much respected throughout the middle ages in consequence of the 
wants of the church, and which, on the revival of letters, was simplified 
und adapted to modern use; the Masora, which preserved both the 
writings and theory of the ancient Hebrew, and finally the Arabian, to 
which alone however, we shall have no further occasion to allude. 

As soon as the art of printing made it desirable to appeal to the un- 
derstandings of men through their mother tongues, it was found necessary 
to reduce these to order, and reference was forthwith made to these 
ancient schools, but above all to the Latin, for principles on which gram- 
matical rules might be based. It was much to be regretted, that English 
scholars did not turn to the Greek in preference, there being these 
points of analogy; Greek has no ablative case any more than English; 
it has aorists which correspond remarkabiy to what some of our gramma- 
riang call our past, and some our imperfect tense; and it, like English, 
abounds in Ihe use of the parliciple instead of connective adverbs. In 
consequeuce however of the adoption of ihe Latin grammatical model, 
those languages which, like it, abounded most in terminations were the 
easiest to reduce to rule, but on the other hand, those which had few 
terminations, and were consequentiy easiest to learn, puzzied the gram- 
marians most, and were worst used by them. Dr. Johnson felt this, 
when he was obliged to preface his large dictionary by a grammar;; so 
having no real knowledge of Anglosaxoa, the parent type of the language, 
all his derivations being taken from Leye, Skinner, and Junius, hedeclared 
English had no synlaz, and cut down his work to the smallest possible 
dimensions. 

Thus in England the grammar of our own language was almost uni- 
versaliy neglected, and the learued maintained, that if a young man knew 
the Latin, he knew enough. And therefore, though Ben Jonson had printed 
a very excellent tract on the subject, it was hardiy known even Io the 
readers of his other works, and though Dr. Wallis had given some excellent 
hints, and Swift had direcled public attention to this defect in our educa- 
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tion, it was not till (he publication of a small book by Dr. L.owth, Bishop 
of London that anything was done to instruct the young, or the illiterate 
classes on this important point. The great value of his grammar is, that 
being a Hebraist, he had been led to compare English with one of the 
most ancient and simple languages in the wurld, and so if he did not 
dıscover its real rules, proposed at any rate what very much resembled them. 
Meanwhile the encrease of wealth throughout the country was pro- 
ducing large middle schools and extending the influence of the middle 
class. It was found, that to be able to read Ihe Bible, and understand 
the four first rules of arithmetic was no longer alt that was neces-an 
for a youth, who was not destined for the law or the church. It was 
doubtless to meet the demands of this class, that Sheridan wrote his pro- 
nouncing dielionary. Johnson pronounced the labour useless, Ihe acceni; 
in his opinion being all that required marking, and this appears to be 
the general feeling among English scholars, so rarely is the book 10 be 
seen on their shelves. But the language had now broken loose from Ihe 
letters of Latin, and the demand for the instruction of the middle classes 
was becoming hourly more urgent, when in (he beginning of this century 
Lındley Murray an American by birth, residing near York, undertook to 
meet it in his series of grammatical works. Two important fields lay 
beyond the sphere of his enquiries; — the whole period of our language 
Iying between the accession of Henry VIII. and the Revolution, — and the 
common language of the people in ordinary business and daily life, all 
the commercial phraseology and all the works of dramatists or norelists 
The common judgment of scholars in the earlier part of George the third's 
reign was against Shakspear's diction, which Goldsmith prononuced ob- 
solete, and Johnson, the first who vindicated his claims as a scieatikc 
dramatist, declared to be often obscure, bombastic, and vulgar. There 
might be much gold here, but Murray did not dare to use it. The lear- 
ned had not adopted it, and it was to him therefore but uncoined bul- 
lion. It is astonishing, however, that he had not studied Hooker, whom 
Goldsmith pronounces to have never used an expression, that was not 
the purest English even in his day, and the rythmical beauty of whose 
prose is admirably classical. Still more surprising that he never quotes 
Barrow, whom Lord Chatham, himself a purist in phrases, proposed 
as a model of eloquence to William Pitt. The popnlar idiom was leſt 
in the hands of Cobbett, who uses it most dextrousiy to show, how 
badly the classical scholars often wrote their mother tongue. His gram- 
mar would be our best were it not written in the form of letters to his 
son, and did it not constantly obtrude his own views of the politics 
and statesmen of the regency and-reign of George IV. Still it is deser- 
ving of more attention than it has received, from foreign scholars. 
Murray'’s pretensions, however, to become au authority were, that 
he harl employed abundant leisure on a very extensive reading, and ool- 
latıon for his purpose, including all the standard English authors of half 
the 17th. and the whole of Ihe 1811. century. When he had formed an 
opinion he expressed it clearly and well, and, to use a French expres- 
sion, „il savait rödiger“ much better than most Englishmen. This last 
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is an essential point for a good class or schoolbook; for a teacher has 
no time, and a pupil no ability, to supply what is wanting or illustrate 
what is obscure. On the other hand his demerits were, an ulter igno- 
rance of the original authorities in grammatical science, of Saxon, Ger- 
man, and all the languages and dialects cognate tu Ihe English, and but 
a very limited Knowledge of Latin and Greek. In addition to these, 
which one would certainly imagine a suffieiently long list of objections 
against his claim, he had evidentiy paid no attention to the history and 
antiquities of the language, and therefore had no idea, how certain forıns 
had come to be adopted or rejected, and on what’ models the great 
writers who had adorned our native tongue had formed themselves. 

But to give instances of the working of the various sorts of igno- 
rance we have mentioned. It is a curious fact, though now not generally 
known, that several successive edilions (we think we once saw a thir- 
teenth) were published in which English was denied an accusative case 
to the noun. Now this, be it observed was not done by adopting the 
modern French system of subject and object; for the words Nominative 
and Genitive were admitted though not adopted, and then -straightway the 
language was refused an Objective or Accusative This arose from re- 
voltiog against latinizing the system of our grammar but would have been 
a fault impossible to a man who had any ideas of grammar asa science. 

But in truth his whole theory of case is wrong. He classes My Thy. 
His Her. and the plurals as adjectives, though they are the real genilives 
of I Thou etc. We give three cases of the use of adjectives in English 


to show that they cannot be classed among them - 
We can say. We cannot say. 
This is true. That is my. 
Here are the white. Here are the my. 
The blue eyes. The my eyes. 


We hope this is conclusive; but he fell into Ihe mistake from not 
understanding the word Genitive, which means, that case which unnamed 
the subsequent word would be unintelligible, or the begetting case; for 
instance „Where is my hat“ I should not think of the hat did I not 
first think of, and name, myself. The mischief does not stop here; but 
he goes clear ofi the track of the language, and henceforth his nouns ang 
verbs may be English words, but English nouns or verbs they assurediy 
are not. For in the pronouns we have a remarkable type of what hap- 
pens ali through the language. My is the real genilive, Mine the ob- 
jective, and Ofme the solute, or the same case in solution. 

The use of the objectlive genitive is to limit the idea to possession, 
to make it a merely relative idea, and that of the solute to introduce, with 
ease, notions of production, connexion, Affirmation and negation. And 
exactiy correspondent is the real theory of the English verb, which first 
declares its meaning, then limits it to a relative continuity, and then sol- 
ves it, to admit the various notions stated above Thus 

"My Mine Of me 
I love I am loving I do love 
I loved I was loving I did love. 
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This is the real system of our pronouns nouns and verbs, and notto 
state it thus is not to write English grammar, but rather some ideas of 
general grammar, which may apparentiy coincide with it. It is esser- 
tial to foreigners, that this should be well explained, or the grammar 
will prove a hindrance to them ia learning the language: With these re- 
marks, which we hope hereafter to develop more thoroughiy and use- 
fully, we dismiss the consideration of Chapt. V. Section and the opening 
observations of Sec. 3. together with the whole Chapter on Verbs or VI. 

We will now consider Murray as a critic; our examples being for 
principally in the exercises designed to accompany his grammar. He 
condemns for its grammatical structure Milton’s expression „the fairest 
of her daughters Eve.“ Now the noets object was to call up to the 
eyes of the-mind the daughters of Eve and place their general mother 
in the midst, supereminent in majesty and beauty; and the business ol 
the grammatical critic (herefore was to indicate it as an inimitable tarı 
of phrase, unfit as such Italian structures generally are for our language. 
Ag it is, he leaves a doubt on our mind whether he understood Mılwa, 
and we are quite sure he kaew nothing of Italian.- 

Pope wrote 

ER „O thou my voice inspire* 
„Who touch’d Isaiah’s hallow’d lips wih fire.” 

The analogy of the tenses here seems to require lowchedst which 
Murray would adopt; — but another and a wider analogy immediately 
occurs to exclude it. The ed in the past tenses of verbs was ner! 
pronounced in-English, and its use by the old poets and in the pubix 
reading of the Scriptures is no proof of the contrary. Several dialecis had 
always prevailed in the island, and so it became necessary in grare 
declamation to sustain the reading against the speaking tones. And 
further, it was the custom of all old Churches to read the services is 
a species of recitative, which required the ed to be ultered. This cusion 
was adopted by great popular preachers in their public discourses, and 
ihence we have to this day the word Cant. In Pope’s time the sound 
had disappeared in poetry, and the st ought to have disappeared with il; 
for without the e in ed, it is an unpronounceable compound of const- 
nants. Here we feel the necessity of an historical study of Ihe langua:r- 

Again, he criticises the phraseology of our received version in Mall 
Chapr. XV. v. 31. „In so much that ihe multitude wondered, when kei 
saw ihe dumb to speak etc. etc.“ saying that it ought to hare ber 
those that had been dumb, which is altogether altering the sense of the 
passage, for the wonder was, that the healing was so instantaneous # 
to confound the senses. Accordingly it is a just und literal translal:or 
of the Greek, and is similarly rendered in German; and no one, "€ 
imagine, will deny to Luther great skill and mastery in Ihe use ol bis 
splendid language. 

But after all our business with Murray is limited to showing, Mal 
his grammar is not a good one, and if we wanted authority for Ibis 
we should be borne out by Coleridge,. who perlectly scoffs at his pre 
tensions. Murray may rest in peace for us; — it was less his [sull, 
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than that of good scholars, that his book became an authority. Its suc- 
cess probably exceeded his utmost expectations. Indeed if diligence 
and honest eflort were all that were necessary he would demand high 
respect. Whatever he could do to improve and elevate the rising ge- 
neration, in moral and intellectual character he did most heartily. But 
the mischief exhibited in his works had a deep root in Ihe neglect of 
the true sources of grammatical learning; which are twofold; — those 
we have already indicated at the beginning of this article; — and the 
stady of the peculiar characteristic forms of the language in its chief 
words, its pronouns, and its type or leading verbs, united with a care- 
ful comparison of the same, with those of the cognate dialects. To this 
should be added, to form a perfect grammar, a very careful historical 
comparison of the forms of expression throughout the whole period of 
our existence as a people. 

This latter study would begin for English in the Saxon Chronicle, 
run through the Saxon poetry, the Dano-Saxon, and Norman-Saxon, 
all of which show how obstinately our fatherg’ speech resisted foreign 
interference, and really losing very little, swept the language of the con- 
querors up, and winnowed and garnered -the best of it. At lengih, 
Chaucer ceultivated nature into art, and wrought up into the rich web 
of its language, ihe coloured and flowery phraseology of the Troubadour 
and of Italy; until there came the mightier fhan he, though not more 
truly English, Shakspear and Milton, with all their satellites and built 
upon the same model of high literary skill. Chaucer was our Homer, 
the sponsor for good written English at the font of Catholic humanity, 
Shakspear and Milton the priests who led it to confirmation. Henceforth 
the language was formed, but ere this was eflected Jonson of „the learned 
sock“ had taught it how to appear with dignity, and many a writer 
had followed him, nor did even Milton scorn his aid. Yet up to this 
time, tbe Italian was our literary pattern, not servilely followed, but 
suggesting much for phraseology, and almost all for versilication and 
prose-rythm. And if it be granted, that Shakspear did not know Italian, 
it is to be observed, that he preserved more of our ancient spoken 
English than any other writer, and that all which had been borrowed 
from foreign sources was adopted and often improved by him. Hence 
came ihe form of his sonnets, and his poems. It was in that school he 
learned to write, and even when he became his own master we meet 
with many an Italian word in his plays, which we should now hardiy 
make use of. 

And now came another change. Our mother tongue having attained 
her majority, must be taught the airs and manners of a lady, and how 
to present herself to ihe world. This work was begun by Waller, car- 
ried on by Dryden and consummated by Pope. Since their time, there 
is no question, about the exact pronunciation or accentuation of any word 
in the language; and a well educated man has no difficulty in expres- 
sing himself neatly and perlinently, without loss of time or waste of 
force. Here again our language modelled itself on Boileau and Racine, 
and the reader of old criticisn is often amused to see, both how much 
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and in how independent a style England drew upon France. From this 
time the principle is distiactiy marked and carefully carried out; that 
our native Saxon must serve for the house and the market, and be the 
basis of all plain speaking; but that the figurative, the scientific, the 
polite and the honorary shall be expressed in words of Italian and 
French, and consequentiy originally of Latin origin. Johnson saw the 
advantage of this as a means of giving both precision and majesty to 
his diction, and carrying out the principles of Dr. Browne (author of 
the Religio Medici etc.) wrought up his style on a latinized model with 
immense power, and so enabled English to grapple with abstract ques- 
tions and treat them with ease. Indeed in this was his excellence, 
that even in common matters, he threw aside every thing (hat was me- 
rely incidental, and seized at once the vital question. Hence he is 
unjust to the lovers of forms of speech and thought, and treats roughiv 
Gray and Milton, who were so capable of producing forms as to be 
indifferent to them all; whereas to him a form was nothing, if it did 
not become a positive formality. And thus he did wonders, by making 
precision a beauty, and giving the language an astonishing mechanical 
force, and so preparing it for the rude work of our days, when all this 
is requisite to produce the daily broadsheets and monthly and weeklv 
journals. 

Such then is our language , and such are the roasons, why it has 
not hitherto been endowed with a perfect grammar. 

And such too, briefliy and rapidiy indicated, are the courses of 
study and thought, by which a dialect of the ancient Teutonic, now 
spokon extensively in every continent of the glohe, ought to be learned, 
to acquire a thorough knowledge of its grammar, and use it at once 
frooly and correctly. 


wm. Odell Eiwell. 





II. Beurtheilungen und Anzeigen. 


—— ne — 


Sranzöflfche Ueberſetzungen "deutfcher Dichter. — Poesies de Goethe traduites 
par Henri Blaze. (Paris. Charpentier. 1843.) 


Unter den Titerarifhen Völkern Europa’s eignet fih ber 
Franzofe am wenigften zum Ueberfegen, feine abgefchloffene Na⸗ 
tipnalität und die Zimperlichfeit feiner Sprache, die ftetö wie eine 
petite maitresse behandelt fein will, ftehen ihm dabei im Wege. 
Letzteres gefehieht befonders, wenn es fi) nicht mehr um romanifche 
Sprachen handelt, die im Srofruftegbett der franzöfifchen Eleganz 
fhon weniger Gliederverrenkung erleiden, fondern wenn orienta= - 
liſche, germanifhe und griehifhe Terte wiedergegeben werben 
follen. Man lefe nur einige Zeilen im Aefchylus des Poͤre Bru⸗ 
may oder im Homer des Akademikers Bitaube, der zwar fühner 
ald Madame Dacier, aber doch gewaltig zahm ift, und man wird 
. fehen, was der goüt chätie eines älteren Franzoſen aus der rau« 
ben Größe des Tragöden und aus der findlichen Einfalt des 
Epikers zu machen im Stande if. — Seit dem Auftreten der 
romantifhen Schule hat .befanntlih auch in dieſer Hinficht ein 
bedeutender Umſchwung ftatt gehabt. — Die Sprade und die 
Veberfegungsfunft find der Ruthe des Maftre Boileau entlaufen 
und fürchten felbft nicht mehr der Bierziger peinliches Halsgericht. 
— Man fragt jest nicht bloß, wie klingt das im Kranzöfiichen, 
durch welhe von der Afademie geheiligte Phrafe läßt fich der 
Text veredelt und veranftändigt A peu pr&s wiedergeben? fondern 
man fragt auch: wie Flingt das in der Urſprache, wie kann ich 
die fremde Blume in mein Beet verpflanzen, ohne ihr Duft und 
Farbe abzuftreifen? Man trägt nicht mehr den bloßen, abgezo= 
genen Begriff herüber, indem man ihn durch Parapbrafen ver- 
wäffert, fondern man ſucht auch, ihm den eigenthümfichen Körper, 
mit dem er zur Welt fam und durch den er nur ganz er felbft ift, 
zu bewahren; auch durch Periodenbau, Wortftellung und Rhythmus 
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firebt man, das geheimnißvolle Etwas: Styl, in dem der Geift 
des Schriftftellers fi) offenbart, wiederzugeben. — Da nun aber 
zugleich die Fislichen Ohren, der zarte Gefchmad der Franzofen 
gefchont werden müffen, da in Sranfreid über jeder Neuerung 
das Damoflesfihwert des ridicule hängt, da noch immer eine 
ftarfe Partei von Geſchmacklegitimiſten Nichts von Emancipation 
wiffen will und ſtets die Ariftarchenfcheere in Händen führt, fo 
macht Alles dies das Ueberſetzen dort zu einer fohweren verfäng- 
lichen Kunft, zumal die wort: und formarme Sprade, wie gefagt, 
zugleich fehr ſpröde und eigenfinnig ift und nur wenigen Bevor: 
zugten einige Freiheiten geftattet. ine andere Schwierigkeit Tiegt 
für den Franzofen darin, daß es ihm außerordentlich fchwer wird, 
in Geift und Organismus einer fremden Sprade zu bringen, 
fih ausländische Gefühls- und Anfchauungsweifen anzueignen und 
dabei über die in feinem Lande fo ſcharf abgegränzgten Kategorien 
und Gejhmadsregeln hinauszugehen. Während der kosmopolitiſche 
Deutfche ſich mit feinen allfeitigen Fühlfäden in jegliches Fremde 
leicht hineinfühlt und alles vom Ausland Herübergetragene bequem 
ind weite, faltenreihe Gewand feiner Mutterfpradhe hüllt, bie 
jeder Form fih anfchmiegt, muß der Sranzofe dad mühſam Ge 
wonnene in fein enges habit frangais einfhnüren, in das zum 
Beifpiel der Götterwuchs eines griechiſchen Heroen und der ftarfe 
Gliederbau eines alten Germanen wenig bineinpaflen. Doch ges 
rade das geſchickte Ueberwinden aller diefer Schwierigfeiten macht 
in Sranfreih, weil es neben dort fehr feltnen Sprachkenntniſſen 
eine große geiftige Gewandheit vorausfest, das Meberfegen zu 
einer ehrenvollen Kunft, die in Dentichland Tängft zum Hanbwerf 
berabgefunfen ift. Dazu fommt, daß, während wir ‚allen möglicdyen 
Scofel für unfere Dampf» und Waflermühlen aus Frankreich 
bherüber holen, dort mit wenigen Ausnahmen nur das Tüchtige 
und Gute aus Deutfchland eingeführt wird, eine Sorgfalt, über 
die wir und im Intereſſe beider Länder freuen. Große Flafftiche 
Namen haben in Frankreich überhaupt mehr Einfluß und Bebeu- 
tung als in Deutichland und halten fih auch von felbft Tänger 
über der Fluth des Neuen empor, und fogar gelungene Ueber: 
fegungen vermögen dafelbft noch immer einem Gelehrten Ruf und 
Anfehen zu verfchaffen, was fie bei uns faum mehr fünnen. Wer 
it Monsieur de Barante? le traducteur de Schiller, auch in 
England ift es noch fo, wie Coleridge, the translator of Wal- 
lenstein beweift. Wie heißen aber die Meberfeger von Eugene 
Sue und Alexandre Dumas? Wer frägt darnach? ihr Name 
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„fleußt ungenannt mit der großen Fluth.“ — Der 
Geſchmack der Franzofen an unferer Literatur, Die zuerfi von Ma⸗ 
Dame de Stael entdedt wurde, und die bei der Schilberhebung der 
Romantifer eine große Rolle fpielte, wird wahrfcheinlich die hier 
und da fchon beginnende Reaction von Seiten der Eaffifh Ge⸗ 
finnten überdbauern, denn die Franzofen, die fchon viele ihrer 
Borurtbeile gegen Deutfchland überwunden haben, bie fich ſchon 
jeit lange zu einer Jdeen- Allianz mit dem Halben hingezogen 
fühlen, feben fehr gut ein, daß wir ihnen noch etwas anderes, 
ald Hoffmann'ſche Spufgeftalten, Elfenfönige und Nebelbilder zu 
bieten haben, daß fie ſelbſt an unfren Dichtern beffer den Geift 
der Alten ftudiren können, als an ihren classiques du grand 
sidcle, und daß überhaupt in fünftlerifcher, wiffenfchaftlicher und 
philofophifcher Hinficht viel bei ung zu holen if. Jenes erfte 
etwas alberne engouement für alles Deutfhe, für lieds, sehn- 
sacht und vergissmeinnichts, das felbft bis in die Parifer Salons 
gedrungen war, ift, wie ſich von einer Mobethorheit erwarten 
ließ, fchon verflogen. Die fchöngeiftigen Herren und Damen 
fanden die Nuß unfrer Sprade für ihre zarten Zähne doch zu 
bart, die Schale für ihren Iederen Geſchmack doch zu. bitter und 
warfen fie bald wieder weg. — Das quantitativ ſchon abnehmende 
Studium des Deutfchen hat qualitativ aber gewonnen und bes 
Deutend an Sntenfität zugenommen. Diefe Modeſache ift vielen 
jungen Gelehrten ein geiftiged Bedürfniß geworden, fie machen 
die deutfche Literatur zu ihrer Spezialität und reifen felbft ins 
Land, um Sitte und Bolfögeift befler fennen zu lernen. Sollten 
fie mit dem fo eifrig Begonnenen beharrlich fortfahren und noch 
ferner in fo gefhmadooller Form die Refultate ihrer Forſchung 
ihren Landsleuten mittheilen und fomit die ſchwierige Vermittelung 
der franzöfifchen und deutfchen Denkweiſe befördern, fo Täßt fich 
hoffen, daß wir in Frankreich immer beffer erfannt und gewürdigt 
werden, verflöge dabei auch die blaue Bewunderung, die, ba fie 
fih nicht auf eigentliche Kenntnig flügt, und gar nicht einmal 
ſchmeichelhaft ift, gleich jenem engouement, das der Neuheit galt. 
Ein fpäter zu fohreibender Auffag über die deutſche Sprade 
und Literatur in Sranfreih wird mir Gelegenheit geben, 
auf das bier nur flüchtig Berührte näher einzugehen, und bie 
Leiftungen Marmiers, Taillondierd, Thomas, Daniel Sternd und 
anderer Deutfchliterafen, die in ben beiden Revuen: indepen- 
dante und des deux mondes ein weithin wirfendes Organ finden, 
zu würdigen, ich kehre deßhalb zu den Weberjegungen zurüd. — 
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Die in Deutfchland befannteften Dichter Schiller und Goethe find 
es auch in Sranfreich, ihnen ift daher auch vor Allen die Ehre 
des Leberfegtwerdeng, die Herder, Wieland, Lelfing, Jacobi, Jean 
Paul und andere nur theilweife genofien, ſchon wiederholt zu 
Theil geworden. Bon Schiller ift mit Ausnahme eined Theild 
feiner Iyrifchen Gedichte und feiner Feineren profaifhen Schriften | 
(doch auch von dieſen gab die Revue independante ſchon Proben) 
fhon vollftändig und theilweife wiederholt übertragen. Nicht fo 
Yeicht ging das mit den 60 Bänden der Werfe Goethe’s, befien 
Name in gewiffen Kreifen ber äfthetifhen Ariftofratie übrigend 
noch heller als der Schiller's Teuchtet. Die Bielfeitigfeit unſeret 
Dichterkönigs imponirt den Franzoſen befonderd an ihm, einige 
geben fogar fo weit, ihn mit Boltaire zu vergleichen, was wir 
für ein großes Kompliment zu nehmen haben. Die Peines du 
Jeune Werther find übrigens ſchon feit fehr. lange in Frankreich 
befannt und haben aud dort, indem fie den Obermann von de 
Senancour herporriefen, einen gewiflen Einfluß auf die Stimmung 
der Zeit ausgeübt; auch dort haben fie zu fpaßhaften Parodieen, 
in denen Lalatte und Albert fomifch figuriven, Veranlaſſung ge 
geben, und in neuefter Zeit hat fich fogar ein Pierre Lerour an 
eine nochmalige Bearbeitung dieſes auch in Frankreich vielbefpre- 
henen Werkes gemadt, zu dem eine G. Sand eine Einleitung 
fohrieb. Auch die anderen Romane Goethes, unter denen kie 
affinitös Eleclives befonderes Aufiehen machten, find gleich feinen 
Theaterftüden öfter überfegt worden, und allmälig befchäftigt 
man fih mit feinen Memoires (Wahrheit und Dichtung) und 
feinen wiffenichaftlichen Schriften. Der Fauft, der den Roman: 
tifern vor Allem dienen fonnte, wurde fehon oft beſprochen, ana: 
Ipfirt und zweimal überfegt. Das Teste Mal von H. Blaze, 
ber recht eigentlich für Goethe fhwärmt, und fogar die Kühnheit 
hatte, fih an den zweiten Theil des wunderbaren Werfes zu 
machen. Diefe letztere Arbeit hat wegen ihrer außerorbentlichen 
Borzüge in Franfreich ein folhes Aufiehen gemacht, daß fie, ale 
wahrer tour de force, eine befondere die Gränzen dieſes Aufſatzes 
überfchreitende Fritifihe Würdigung verlangt. Derfelbe Berfaffer, 
der mit Caſtil Blaze, dem Vermittler der deutfchen Muſik, zu den 
° enthufiaftifchen Bewunderern der deutfchen Poeſie und befonders 
Goethe's gehört, hat nun auch vor einigen Jahren eine Sammlung 
ber Goethe'ſchen Gedichte unter dem Titel: poesies Iyrigues de 
Goethe, die mich zu den obigen allgemein einleitenden Beınerfungen 
veranlaßten, herausgegeben. Es fei mir geftattet, biefe Arbeit in 





ı_ 





421 


einer Weiſe, wie fie mir ber Tendenz dieſer Zeitſchrift gemäß 
fcheint, etwas näher zu betrachten. 

Goethe's Tyrifche Gedichte, befonders die Balladen, von denen 
Madame de Stael in ihrer Allemagne einige analyfirt, die Emile 
Meschamps, Marmier, Martin und Andere zum Theil poetifch 
nacbildeten, waren fchon einigermaßen befannt, aber an eine. 
volftändige Ueberfegung hatte fi bie_ dahin Niemand gewagt, 
zumal Leute, wie Nifard, einer der Anführer der Reactionspartei, 
ſich entfchieden gegen folche Verſuche ausſprachen. Man höre nur, 
wie er fchimpft: 

On n’a pas senti l’absurdit& d’enlever à leur vraie patrie des idées 
qui y trouvent pour leurs images et leur penombre des langues sans 
regles absolues, ouvertes & tous venant, pour les transcrire dans une 
langue constituee, exclusive, sacr&e en quelque sorte oü l’originalit6 n'est 
possible que dans le cercte fatal des convenances recues. Le plus il- 


lustre de nos poe&tes (ich denfe er meint Lamertine), a regrett& publique- 
ment que notre langue ne lui permet pas d’ecrire les ballades de Goethe etc. 


Wenn fhon die Franzofen an der Möglichkeit, Goethe’s 
Gedichte wiederzugeben zweifeln, fo mülfen wir, bie wir willen, 
was wir an ihnen haben, die wir ganz anders, wie fie, dag Un- 
ausfprechliche, Ahnungsvolle und zugleich Körnige und Derbvolks⸗ 
thümliche derfelben empfinden, ed noch vielmehr thun, zumal wir 
noch mehr wie die Franzoſen von der Armuth der franzöfifchen 
Sprache überzeugt find. Uns, die wir, was das Wort nicht fagt, 
was durch feinen Gedankenausdruck vermittelt wird, am Klange 
abnen und empfinden, und muß ein folcher Verſuch als ein fühner, 
ja als ein verwegener erfheinen. Der Berfafler bat das fehr 
wohl empfunden. Folgende Stelle der Einleitung bezeugt es: 


C'est surtout dans les Lieds que cette science du rhythme, de 
l’harmonie, pour parler la langue de Beethoven, vous frappe et vous 
etonne. Lä, chaque mot double de prix par la place qu'il occupe, la 
moindre syllabe, le moindre chiffre a sa valeur, à peu pres comme dans 
I’hieroglyphe musical; et nulle part le maitre, chez Goethe, ne vous 
apparait davantage que dans ces petites pieces d’un fini sans exemple, 
contextures profondes oü le travail ne se sent pas, bulles de savon, 
taill&es dans le cristal de roche et le diamant. Enume£rer dans l’original 
de semblables qualites, c’est d’avance faire le proc&s à notre traduction. 
En eſſet, dira-t-on, qu'esperez vous d'une si hasardeuse tentalive. 
Comment oser s’attaquer & des oeuvres de marqueterie qui n’existent la 
plupart du temps que par les details et les nuances, choses fragiles, s’il 
en fut, et qui doivent naturellement s’altörer et perdre tout leur charme 
en passant d’un climat dans un autre. Quelle image froide et decoloree 
nous apportez-vous de ce printemps sonore, vaporeux, qui scintille et 
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bourdonne et fremit au soleil d’Allemagne, quel triste et sterile reflet 
de cette vie si genereuse et feconde, si puissanle en sa concentration 
calculde? — 


Doch ih will nur gleich meine Meinung berausfagen, mir 
fcheini das Unternehmen geglüdt, wenigftens fo viel ed ım Fran- 
zöfifchen glüden fonnte. Ich erfenne in diefem fremden Kleide bie 
lieben, alten Gpethe’fchen Lieder und Balladen wieder, es haucht 
mi aus Rhythmus, Periovenbau und Wortitelung, aud dem 
Ton bed ganzen felbft etwas von jener innern Mufif, von jenem 
mpftifhen Zauber, von jener volfsthümlichen Frifhe an, das mir 
zeigt, der VBerfafler babe nicht bloß mit dem Verſtande und dem 
Wörterbuche, fondern auch mit der Seele und einer tieferen Di- 
vinationsgabe überfegt. Er gibt nit blos den Sinn, er gibt 
auch Duft und Farbe des Wortes wieder und weiß über die meift 
fo profaifh und bandgveiflich klare franzöfifhe Sprache, wo der 
Zert ed verlangt, felbft jenen myftiihen Schleier des Ahnungs- 
vollen und Unbeflimmten zu breiten. 

Dies tiefere Eindringen in den Geiſt der Goethe'ſchen Did: 
tung bat ihn denn aud natürlich gleich fühlen Laflen, daß fo etwas 
nicht in gereimter Meberfegung & la. Delille paraphrafirt und ver- 
wäffert werden darf, er bat, womit bie Franzoſen gleich bei der 
Hand find, nicht einmal and Verſchönern und Decentermachen 
gedacht und cru gelaflen, was cru war, ohne eine phrase de 
convenance darüber zu hängen, er bat in Profa überfegt und 
babei befler die rhythmifchen Bewegungen des Driginals durch⸗ 
fühlen laſſen, als es ihm im entſetzlich befchränften franzöftfchen 
Berfe möglich geweſen wäre. — An bie biegs und fchmiegfame, 
wort und formreiche beutfhe Sprache macht man jest mit Recht 
bie Forderung, daß fie poetifhe Originale im Verſe wiedergebe, 
aber bei der franzöfifchen thäte man fehr Unrecht daran, da ift die 
Proſa, die jegt dur) Lamenais, Chateaubriand, G. Sand, Bal- 
lanche und Andere fähig geworben ift, felbft das Halbdunkel einer 
romantifhen Anfhauungsweife wieberzuftrahlen, und bie ſich mit 
Ausdrüden für das, was in den dunfleren Tiefen der Gemüths⸗ 
welt fehläft, bereichert hat, geeigneter als bie gebundene Sprache, 
bie im Franzöſiſchen Teicht zu einer gefetteten wird und bis jet 
erft wenig befriedigende Nachbildungen lieferte. Man vergleiche 
nur Blaze’s König von Thule mit bem von Deschamps, der fonfl 
ein geihmadvoller Mann und geſchickter Verskünſtler ift, und man 
wirb ſehen, zu welchen Albernheiten und remplissages ber un- 
barmherzige Reim den Tegteren führte, während der erfte die hohe 
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Einfachhett des Originals faft erreicht. Ich fee beide Stüde her 
und zeichne aus was mir bei Deschamp als beſonders abgejchmadt 
erfcheint. Ä 


Blaze. Deschamps, 
Il ötait un roi dans Thule, très II fut & Thule, dit Uhistoire, 
fiddle jusqu’au tombeau auquel, en|Un roi tendre et fiddle encor, 
mourant, sa maltresse une coupe |La maltresse, en mourant, pour boire 
en or donna. Lui fit don d’une coupe d’or, 


, Rien n’avoit pour lui tant de charmes, 
Rien pour lui ne valait cette coupe, |, ;, at matin il s’en ser vait, 


il la vidait & tout gala, ot ses Joux Sos yaux se romplissaient de larmes, 
se ann en larmes aussi souvent| | chaque fois qu’il y buvait. 
i vait, 
quiil y bava Et quand l’ecuyer sombre, en croupe, 
Et lorsqu'il se sentit mourir, il|Vint le prendre .... a son heritier 
compta les villes de son royaume, Il laissa son royaume entier, 
donna tout & son höritier, tout, ex- |Mais non, certes, sa belle coupe. 
ceptö la coupe. Il presidait le festin |jI siögeait au royal gala, 
royal, ses chevaliers autour de lui, |Dans la grande salle gothique, 
dans la haute salle de ses ancötres, |Dans son chateau sur la Baltigue, 
en son chäteau sur la mer. Tous ses chevaliers &taient 1a. 


La mort au coeur, le vieux convive, 
Rechauffa sa force en buvant; 

Et sur la mer, loin de la rive 
Jeta sa chöre coupe au vent. 


Or, lo vieux compagnon se löve, 
boit le dernier coup de la vie, et 
jette la coupe sacr&e au sein des flots. 


Il la vit tomber, se remplir, s’en- |Il la vit tomber, s’omplir, toute 
foncer dans l’abtme; ses yeux alors Et s’engloutir en moins de rien; 
s’app&santirent, et plus jamais il ne |Puis, fermant les yeux, dit: Cest dien! 
but une goutte. Et plus il ne hut une goutte. — 


Bei Blaze ift wohl nur an: ses yeux se fondaient en lar- 
mes, die Augen gingen ihm über, etwas auszufegen, doch 
mag es unmöglich fein, die Unbeftimmtheit des Ausdrucks im fran- 
zöftfchen wiederzugeben. 

Hinfihtli der Lieds genüge folgende Probe: . 

La converitie. 

A l’Eclat de la pourpre du soir, le long du bois, j’allais seuletie; 
Damon, assis, jouait de la fiäte, que les rochers à l’entour en reten- 
tissaient. Tra la lal _ 

Et voilä quhölas! il m’attira prös de lui, puis m’embrassa si bien, 
si tendrement! Moi je lui dis: „Joue encore.“ Et le bon garcon de 
jouer. Tra la la! 

Mon repos maintenant est perdu, mon bonheur s'est övanoui, et je 
n’ontends plus dans mes oreilles que les sons d’autrelois: Tra la leralla, 
ralla etc. 
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Die Sammlung ift ziemlich vollfftändig, wenn auch die Rei 
benfolge nicht immer beobachtet wurde, nur, beucht und, hätte 
einiges der franzöfiihen Auffaffung Widerftrebende weggelaflen und 
bafür Mehreres aus den fpätern Gedichten genommen werden 
fönnen; aucd wären erflärende Anmerkungen, deren wir ja im 
Deutfchen bedürfen, zu wünfchen gewefen. Wie follen die Fran- 
zoſen 3. B. ohne diefelden Jlmenau, der beutfhe Pornaß 
und mehrere der Epigramme verfiehen? So etwas vermehrt 
nur noch ihr Vorurtheil von den undurchdringlichen brouillards 
unferer Poeſie. Daß übrigens Alles, was fih mehr von der un- 
mittelbaren Naturempfindung und der Romantif entfernt und der 
elaffifhen Form zuneigt, am beften gelingen würde, Tieß fich er: 
warten und ſah aud der Verfaſſer voraus, wie er in der Ein: 
leitung fagt, die mit der den Franzoſen eigenen Darſtellungs- und 
Gruppirungsfunft einen zufammenfaffenden Ueberblid über Goethes 
poetifche Thätigfeit gibt und manche geiftreihe Bemerfung enthält. 
Bei den Elegieen, befonderd den Nömifchen, die fehr gelungen 
find, fühlt man felbft im Franzöſiſchen die eigentlihe Miſchung 
von antifem und modernem Geifte durch. ch citire zum Belege 
gleich die erfte und erlaube mir zum Behuf der Vergleihung eine 
von mir, vor Bekanntſchaft mit Blaze, verfuchte Ueberfegung ba: 
neben zu ftellen. 

Parlez pierres oh, repondez, pa-ı Parlez-moi, pierres monumenta- 
lais subliınes! quartiers, dites un mot.|les. Vous, vastes palais, palais, et 
N’est-ce pas que tu te meus 6 genie!jvous, rues antiques proferez un mot, 
Oui, tout est anim& dans tes murail-|Esprit de ces lieux es-tu sans mox- 
les saintes, Rome 6ternelle. vement ? 

Non, tout vit, tout est anime 

Pour moi seul r&gne encore le|dans tes murs sacrös, 6 Rome öter- 
silence. Oh! qui me souflera, à quelle|nelle, mais pour moi tout reste 
fon&tre je dois voir un jour la doucejencore silencjeux. 
cr&ature qui va me ranimer en m’en-| Helas, qui me le dit en secrei?’ 
flammant? Je ne les flaire pas en-|& quelle fenetre decouvrirai-je us 
core les sentiers oü mon temps pr&e-|jour l’aimable enfant qui apaisera 
cieux se consumera en allöes etlles desirs brülants qu’eile-meme 
venues autour d’elle. " aura excilös? 

Ne pre&vois-je pas sur quels che- 

Jusqwici je n’ai vu qu’eglises etſmins je perdrai le temps precieus, 
que palais, ruines et colonnadesjä toujours aller et à venir toujours 
tel qu’un voyageur prudent, jaloux,| Je contemple encore les palais ei 
- d’uliliser son voyage. Mais bientötlles eglises, les ruınes et les colon- 
adieu tout celal Un temple unique|nes, comme il convient à I’homme 
alors subsistera pour moi, le temple/raisonnable qui veut profiter de son 
de l’amour, préêt & recevoir l’initie.,voyage. 
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Oui te es un monde 6 Romel mais| Mais bientöt cela changera; helas 
sans l’amour, le monde ne seraitialors il n'y aura plus qu’un seul 


pas le monde et Rome elle-me&meltomple, le temple de l’amour, et 
ne serait pas Rome. jy serai regu comme un initie! 
Rome, il est vrai, tu e3 l’univers 
mais sans l’amour l’univers ne serait 
pas l’univers et Rome ne serait pas 
Rome. 


Die Oden boten größere Schwierigkeit dar, doch auch dieſe 
iſt glüdlich überwunden und es ift bis zu einem gewiſſen Grabe 
felbft die Kühnheit der Wortftellung, das Sprung - und Schwung- 
hafte des Ganzen wiedergegeben. ch fege den Prometheus ber 
und wage auch hier einen eignen frühern Verſuch Daneben zu ftellen. 


Blaze. Oh Jupiter! couvre ton ciel d’un 
Courre ton cıel, 6 Jösus! desjvoile de nuages, exerce ta force 
vapeurs des nuages, et semblable älcontre les ch@nes et les sommets des 
Penfant qui abat les tötes des char-|montagnes, sembable à l’enfant qui 
dons, exerce loi contre les ch&nesjabat le tête des chardons, il te faut 
et les montagnes. Il faudra bien|bien laisser debout cette terre qui 
cependant que tu me laisses ma terre, jest la mienne, et ma hutte que fu 
a moi, et ma hutte que tu n’as pointtn’as pas bälie, et mon foyer dont 
bätie, et mon foyer dont tu m’en-itu m’envies les flammes. 
vies la flamme. 















Je ne connafs rien de plus mis&- 


Je ne ab rien sous le soleil de|,.nje sous le soleil que vous dieux, 
plus miserable que vous autres dieux!| „us nourrissez pauvrement votre 


Votre majest6 se nourrit pöniblement majestö du tribut des offrandes et 
d’offrandes, de victimes, de fumee, du souffle et vous mourriez de faim. 
de pridres, et deperirait s’il n'y avait il n’y avait ici des enfants, des 


lä des enfants et des mendiants,| endiants et des fous pleins de vaines - 
pauvres tous qui se bercent d’espe- espörances. 


rances. Lorsquo j’etais enfant et que je 


Quand j’etais enfant, que je ne 
savais que devenir, je lournais mon 06 sava is de quel coto me tourner, 
je dirigeais mais regards vers le 


oeil ögar& vers le soleil comme s’il y 1: 
soleil, comme s’il y avait là une 


avaiteu par derriöre une oreille pour lie pour entendr > olai 
entendre ma plainte, un coeur comme). © P e mes plaintes, 
ın coeur semblable au mien pour 


le mien pour prendre en pitie les , 
opprimes sympathiser avec mes souffrances. 


Qui m’est venu en aide contre 
l’arrogance des titans? Qui m'a sauvè 
de la mort, de l'esclavage? N’as-tu 
pas tout accompli toi-m&me, o coeur 
saıntement embrase! et, dupe quelardeur? et jeune et bonne, comme 
tu etais, ne brülais-tu pas d’un jeuneltu l’es, tu te laisserais tromper et 
et naif sentiment de roconnaissanceltu offrirais des remerciments à celui 
pour le dormeur lä-haut? qui dort lä-haut? 


Qui m’a aidé contre l’insolence 
des titans? qui m’a sauve de la mort, 
de l’esclavage? n'as-lu pas seul tout 
fait, mon äme, remplie d’une sainle 
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Moi t’adorer, et pourquoi? As-tu Jupiter. 
jamais adouci les douleurs de l’op-|. Moi !'honorer, pourquoi? as-ta 
prime, as-tu jamais essuye les lar-|jjamais apaise mes douleurs, quand 
. mes de celui qui souffre? L’öter-|j’etais charg6 de chagrins as-tu jamais 
nitö toute-puissante et l’öternel des-|söch& mes larmes, quand j’etais tour- 
tin, mes mallres commo les tiens,|mentö, le temps tout puissant et la 
ne m’ont-ils pas forge homme ? destinde eternelle, mes maltres ei 
les tiens, ne m’ont-ils pas fait de- 
Croirais-tu par hasard que je doive|venir homme, comme le fer se dor- 
hair la vie et fuir au desert,jcit sans les coups du marteau? 
parce que toutes les flours de mes! Crois-tu peut@ire, que je hairai 
r@ves n’ont pas donne!? ‘“ [la vie, que je me relirerai dans les 
deserts, parce que tous mes r@res 
Ici je reste à fabriquer des hom-|fleuris ne se Sont pas realises? 
mes à mon image, une race qui me| Je suis ici, je forme des hommes 
ressemble pour souflrir et pleurer,|ä mon image, une race qui me res- 
et te dedaigner, toi, comme je faisi |semble pour souffrir, pour pleurer, 
pour s’ögayer et pour jouir san 
faire cas plus que moi de toi. 


Beſonders ſchwierig war es, die Kraft einzelner concentrirter 
Ausdrüde, Wortzufanmenfegungen und gehäufter Beiwörter wieder 
zu geben, doc das gelingt dem Verfaſſer recht gut 3. B. in 
Ma deesse: Couronnde de vases, une branche de Iys à la main soit 
quelle foule la valée epanouie, commande aux papillons ei suce sur 
les fleurs, de ses lövres d’abeille, la vasee, nourriture elrangere; oa 
que, les cheveux denou6s, le regard sombre, elle gronde avec le vent 
autour des rochers etsous mille couleurs comme l’aurore et le soir, ton- 
jours changeante, comme les rayons de la fune, elle apparaisse aux 
mortels etc. 

.Den Schluß hat Herr Blaze aber nicht verflanden, er überfegt: 
et dire helas! qu’avec le flambeau de la vie elle se detourne 
de moi, elle, cette noble motrice, consolatrice, I’Esperance- 
Im dire helas Tiegt eine Klage, daß fie ſchon mit dem Tode ihn 
verläßt, im Tert liegt aber der Wunfch, fie möge ed erſt Dann 
thun, Far durch: O daß u. f. w. ausgebrüädt. Herren Blaze, der 
meiftens richtig fühlt und dann vortrefflic überfegt, entfchlüpft 
mitunter der genaue Wortfinn und da begegnen ihm Irrthümer, 
auf die ein deutfcher, beide Sprachen kennender Freund ihn Teicht 
hätte aufmerkffam machen können. Uebrigens find feine Bödlein 
meiftend nur Fein und unfchuldig und koͤnnen fich durchaus nicht 
mit den großen Böden, die Herr Lerminier, Herr Marmier und 
Andere auf dem Jagdrevier der Deutfchlitteratur ſchießen, ver: 
glihen werden. Ich will hier Einiges von dem mir Aufgeftoßenen 
anführen, weil ich das Betrachten folcher Irrthümer in fpradhlicher 
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Hinfiht für anregend halte und zugleich gern beweifen möchte, 
daß ſich das reichlich von mir gefpendete Lob, das dieſe Augftellungen 
nicht fehmälern follen, auf eine genauere Durchſicht des Buches 
gründe. Ich finde in der fonft gut überfegten Ode: Das 
Göttliche: le bonheur, lui aussi tätonne dans la foule, tantöt 
il ceint de l’enfant la chevelure bouol&e, tantöt le cräne chauve 
du coupable. Das Gluͤck ift hier, denke ich, für ein .Berbum 
zu nehmen und fönnte durch: le sort ober la fortune, wie aud 
das eine durchaus ſchiefe Auffaflung verratbende ceint durch 
saisit erfegt werden. Sp tft auch das fpätere: Er allein darf 
Durch sait nicht gut gegeben. Il lui est permis ſcheint mir eni- 
fprechender zu fein. Dan fteht nicht recht ein, weshalb im 
Schatzgräber pag. 63 die Blumenfrone durch la couronne du bois 
wieder gegeben worden. Pag. 75 in der Braut von Corinth 
heißt e8: laisse, que nous voyons combien les dieux nous sont 
propices, ſehen wie frob die Götter find heißt aber fo viel 
als connaltre les jouissances des immortels. Pag. 196 in Alerig 
und Dora ift das: rudert am Segel burd: s’appuie contre 
la voile und das ſteht rüdwärtd gewendet am Maft durch 
tournant tristement le dos au mät verfehrt wiedergegeben. Pag. 
197 zeugt la decence für: deiner Bewegungen Maaf von 
falfcher Auffaffung, es handelt fih ja nicht um Decenz fondern 
um den anmuthigen Rhythmus: la grace melodieuse? des mou- 
vements. Pag. 43 mußte in dem: danitas vanilatum vanitas:- 
die befte war nicht feil buch fo etwas wie: ne se donnait 
pas und nicht durch n'était pas A vendre gegeben werden; denn 
fie fol ja nicht ver= fondern gefauft werben. Was das gleich 
darauf folgende: nous enträmes sur les Lerres 6trangeres, A 
quoi Pennemi ne gagnait pas grand’ chose heißen foll, begreife 
ich nicht, Doch entſchlüpft mir aud, aufrichtig gefagt, der Sinn 
des Terted: Dem Freunde follt’S nicht beffer fein. Pag. 
35 in dem fihönen Liede: An den Mond, aus dem felbft im 
Sranzöfifhen die Innigkeit des Originals herausklingt, ift ber 
Schluß mißverftanden worden. Blaze überfegt nämlich: heureux, 
qui se ferme au monde sans haine et garde à son sein un 
ami et, jouissant avec lui des biens que l’homme ignore ou 
ne soit pas apprecier chemine dans la nuit à travers le laby- 
rinthe du coeur. Es handelt fih aber um dag Was, das durch 
das Labyrinth der Bruft wandelt, und nicht um den Menfchen. 
Im Fiſcher pag. 56 wo dag Kühl bis and Herz hinan, 
auf das ich gefpannt war, durch calme dans le fond du coeur 
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mir gut umfchrieben, wenn auch nicht überfegt zu fein fiheint, hat 
Blaze bei der Stelle: Lockt dich der tiefe Himmel nicht, 
das feucht verflärte Blau nicht gefehen, daß der zweite Sag 
eine Appofition des erften ift, denn er fchreibt das Dich zum Dativ 
madend: le ciel profond ne Tattire-t-il pas la transparence 
humide? Hand Sachſens Sendung ift, wie fih im Voraus 
bei der ‚volfsthümlichen, veralteten Sprache erwarten ließ, rei 
an Mißverftändniffen. Pag. 132 ift wie er die Frühlingfonne 
fpürt wörtlich, aber falſch durch Epier wiedergegeben, denn es 
bedeutet bier fa nicht nachfpüren, fondern verfpüren (sentir); 
auch frembartige Einfchiebungen wie: mine pleine de gentilesse 
binter oeil doux, et avisd find zu tabeln. Sans se tortiller le 
moins du monde; ni lancer de folles oeillades für: Obne mit 
Schlepp' und Steiß zu [hwenzen und mit den Augen 
berum au fhorlenzen ift jedenfalls matt. Doch war es wohl 
fchwer die Derbheit des Originals ohne Gemeinheit wiederzugeben. 
Wenn andre bärmlich fih beflagen, ſollſt deine Sade 
fhwanfweis fürtragen, bat Blaze durch tenir dans equi- 
libre überfegt, ohne Ju merfen, daß fchwanfweis bier vom Sub: 
ſtantiv: Schwanf (la force) und nicht vom Berbum: ſchwanken 
berfommt. Mit diefem größten Schniger will ich mein Sünden- 
regifter, Das ich Leicht noch weiter ausdehnen könnte, fchließen. 


Sch hoffe, ed wird aus dem Vorhergehenden klar geworten 
‘fein, daß die Franzofen, denen wir nur noch eine gründlichere 
Kenntniß der deutfhen Sprache wünfchen, jest mit ihrem Weber: 
fegungsfoftem auf rechtem Wege find, in dem fie nicht mehr ver: 
fhönern und verbeflern, fondern Geift, Ton und Farbe des Ori— 
ginald wiederzugeben ſuchen. Blaze ift nämlich nicht der einzige, 
aud) Marmier, der Hermann und Dorothea und Scilfer’s und 
Goethe's Theater in Profa überfeste, Taillandier, Madame te 
Corlowig und Andere verfahren in diefem Sinne. — 


Man erlaube mir zum Schluß nod eine gelegentliche päda— 
gogifhe Bemerfung: Solche Ueberfegungen, wie bie vorliegente, 
fönnen bei vorgefchritteneren Schülern mit großem Nutzen ange 
wendet werden; denn an ihnen läßt fih Geiſt und Verſchiedenheit 
beider Sprachen vortrefflich ftudiren, und an ihnen fann man ſich 
im Auffinden der mannigfadhen Hülfsquellen, die trog ihrer 
Armuth auch die franzöfiiche dem recht Suchenden bietet, üben. 


Man gebe den Schülern ein Goethifches Gedicht ſchriftlich 
zu überfegen und dictire ihnen hinterher die Lleberfegung Blaze's. 
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Es wird fie das zu höchſt intereffanten und belehrenden Verglei⸗ 
chungen führen und bifft ihnen tiefer in den Geift beider Sprachen 
eindringen. 

Bremen. 


Dr. Ad. Laun. 


Geſchichte der beutfchen National-Literatur mit Proben von Ulflla bis Gottſched 
nebft einem Gloffar für Bymnaflen und höhere Lehranftalten von 
Bernhard Hüppe, Oberlehrer am Gymnaflum zu Coesfeld. — 
Eoesfeld 1846. » 


Der Berfaffer hat ganz richtig erfannt, daß bei Dem weiten 
Gebiete der deutfchen Literatur hauptſächlich die Weberficht erleich- 
tert werden muß. Demgemäß muß auf eine in der Natur ber 
geiftigen Richtungen begründete Eintheilung in Perioden gefehen 
werden. Diefe Richtungen müflen voraus charafterifirt, ihr Zu- 
ſammenhang mit den früheren auseinandergejegt werden; dann 
treten erſt ald Träger der Richtungen die einzelnen Perfönlichfeiten 
hervor. Bei diefen kommt es daher weniger auf das äußere 
Leben als auf ihre Werfe und deren Inhalt an. An diefe find 
die minber bedeutenden Schriftfteller anzureiben, fo aber, daß fie 
nur in dem Gefolge der Hauptperfonen erfcheinen. Zur Charak⸗ 
terifirung der Hauptperfonen oder Richtungen ift aber eine Mit- 
theilung von Proben unerläßlich. 

Das jest ſchon ziemlich genau befannte Gebiet recht über- 
ſchaulich für die Schüler darzuftellen, ift die Hauptaufgabe des 
Schulbuhes, und von dem vorliegenden Lehrbuche müſſen wir 
geftehen, daß es biefelbe auf eine trefflihe Weiſe gelöft hat. Es 
fann nicht fehlen, daß der Schüler durch den Gebrauch deſſelben, 
namentlich unter Anleitung bes Lehrers, ein treues Bild von ber 
Geſchichte unferer Literatur erhält, und wer da weiß, wie viele 
Lehrbücher trog vieler Vorzüge dem Schüler die Meberfichtlichfeit 
noch fchwer machen, wird dDarumsdem Berf. für fein Buch danken. 
Dabei ift ed als ein befonderer Vorzug hervorzuheben, daß bier 
Proben von der älteften Zeit bis auf Gottſched nebft einem Gloſſar 
mitgetheilt find; denn die eigene Anfchauung nüstt natürlich mehr 
als die Mittheilung blos dur den Mund bes Lehrers, und an 
billigen Anthologieen werden wir noch fo lange Mangel haben, 
ald das Alt- und Mittelbochdeutfhe noch nicht Gegenfland bes 
Schulunterrihtes geworden if. Die Auswahl der Proben ift 
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ſehr zweckmäßig, fo wie e8 auch eine Iobenswerthe Einrichtung if, 
daß bei denen aus der älteften Zeit die Meberfegung beigefügt if. 
Daß die Mittheilung der Broben feit Gottſched unterblieben if, 
wird jedermann billigen. 

Es erfcheint fomit das Buch fehr empfehlenswerth und es ıf 
nicht zu zweifeln, daß es in vielen Scufen werde eingeführt 
werden. Um aber bie Bflicht der Kritik zu erfüllen, will Referen 
auf einige Punkte aufmerffam machen, Die er gern andere behan- 
delt gefehen hätte oder in denen Eleine Verſehen fi finden. 

Das Ganze ift in zwei Haupttheile getheilt: Aeltere und 
neuere Literatur. Jene rechnet der Verfaſſer bis zum Anfange 
des 17. Zahrhunderts, wo die Literatur den gelehrten Charafıer 
annimmt. Die Nachbildung bes Altertbums ift aber bei de 
fchlefifchen Dichtern nicht fo einflußreich geweien, daß fie würdig 
wäre, einen folhen Hauptabſchnitt zu bilden; ber erfte Haupttheil 
fonnte bis 1740 ausgedehnt werben. 

Km 1. Theil ift der erfle Zeitraum bis zur Mitte bes 
12. Jahrhunderts gerechnet und in bdemfelben find die einzelnen 
Erfcheinungen fehr überfihtlich geordnet. Der Inhalt des alten 
Hildebrandliedes ($. 6.) geht nicht fo weit, wie der Verfaſſer hier 
anzudeuten ſcheint. Die Zeit der Ottonen ift in ber politifchen 
Geſchichte ſo ruhmvoll, daß wir über bie Titerarifche Bildung der 
Zeit etwas mehr zu hören wünfchen als der Berf. 6. 9. bietet. 
Ebenso ift in ſprachlicher Hinfiht Ulfila zu wichtig, um fo kurz 
abgemacht zu werden ($. 10.), und bei biefer Gelegenheit wollen 
wir bemerfen, daß auf die vorzüglichften Ausgaben nicht bloß, 
fondern namentlih auch Handfchriften der älteflen und bebeutent- 
ſten Schriftwerfe der Schüler wol aufmerkfam gemadt werben 
fann, fo beim Ulfila, dem Nibelungenliede u. f. w. 

Der zweite Zeitraum ift gerechnet bis zur Mitte des 1A. Jahr⸗ 
hunderts, und die Bearbeitung ift eben fo zu loben, wie bie bes 
erfien. Ueber Heinrich Glicheſäre (H. 14.) ift zu vergleichen 
J. Grimm's Sendfhreiben an Lachmann: Ueber Reinhard Fuchs 
1840, wonad einzelne Blätter einer alten Handfchrift aus dem 
12. oder dem Anfang des 13. Jahrhunderts erhalten find. — 
Daß weiterhin ($. 16.) der Inhalt des Parzival mitgetheilt if, 
finden wir bei der Schwierigfeit des Gedichte ſehr angemeflen. 
Eben dort Eonnten aber auch die trefflihen Bearbeitungen und 
Fortfegungen des Triftan von Immermann und Kurs angeführt 
werden. Bei Flecke's Flore und Blanfcheflur fehlt die Ausgabe 
von Sommer 1846. Die beiden Ausgaben des Ribelungenfictes 
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von Lachmann find von 1826 und 1841, die von Vollmer 1843. — 
Die Proben, welche am Schluß diefed Zeitraums für die erfte 
und zweite Periode gegeben find, find nad der Berficherung des 
Verfaſſers nach den beften Terten; Referent hat diefe nicht überall 
zur Hand; vom Hildebrandsliede 4. B. nur die Ausgabe von 
Lahmann und in der erften Ausgabe von Wadernagel’s Leſebuche, 
von deren beider Texte weicht der Verf. freilich mehrfach ab. 

Den dritten Zeitraum rechnet der Verfaſſer von der Mitte 
des 14. bis zum Anfange des 17. Jahrhunderte. Hier bildet 
aber fiher der Eintritt des Neuhochdeutfchen einen zu bedeutenden 
Abſchnitt, ald dag nicht befier der Zeitraum bis auf Luther ge⸗ 
rechnet wäre. Darüber frbeint ein Zweifel faum möglih, und 
auch der Berfaffer würde feine andere Scheidung wahrfcheinlich 
getroffen haben, wenn er nicht feinem Bude einen gewiffen kon⸗ 
feffionellen Eharafter hätte geben wollen. Es ift das ein Punft, 
der gerade feinen erfreulichen Eindrud macht; ableugnen läßt er 
fih nicht, denn nicht blos finden fih, wo von der Kanzelberedts 
famfeit die Rede ift, in der doc ohne Zweifel die proteftantifche 
Kirche ihre, Schweiterfirche weit überragt, neben einigen proteftan- 
tifhen Rednern eine große Anzahl wenig bedeutender Fatholifcher 
Redner aufgeführt (vergl. S. 209, 249), fondern es find aud 
alle aus dem Proteftantismug hervorgehenden oder damit zufam- 
menhängenden geichichtlichen Kricheinungen mit einer gewiſſen 
Bitterkeit befprochen. So ift (S. 91) das proteftantifche Kirchen 
lied zu wenig gewürdigt. ©. 98 führt der Berf. zwar Grimm’s 
Schöne Worte über Luther's Bibelüberfegung an, findet es aber 
nöthig, dies Lob dur die Bemerfung, daß keineswegs Luther eine 
durchaus neue Bahn gebrochen, daß es früher ſchon deutſche Bibel⸗ 
überfegungen gegeben, einzufchränfen, als ob diefe in Betracht 
fommen fönnten. Weiterhin knüpft der Verfaſſer an die Perfon 
Nicolai's ein unedles Bild der proteftantifchen Kanzelberedtſamkeit 
(S. 205): Man predigte in den Ranzeln nicht mehr von Chri⸗ 
flug, fondern von Sparfamfeit, Runkelrüben und Kartoffeln. Die 
fatholifirende Richtung der Romantifer wird mit großer Vorliebe 
behandelt, als ein unvergleichliher Geift Fr. Schlegel aufgefaßt, 
und von Zah. Werner heißt es, daß er zwar zur Fatholifchen 
Kirche zulegt übergetreten fei, zuvor aber doch manche Irrwege 
burchiwandelt habe. In einem Schufbuche find immer foldhe kon⸗ 
feffionelle Andeutungen zu vermeiden, 

Dadurch aber, daß Diefer dritte Zeitraum fo weit ausgedehnt 
ift, wird die Weberfichtfichfeit geftört. Denn da der Verfaſſer auch 
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noch fortwährend die Sceidung nach den einzelnen Gattungen der 
Poeſie und Profa feitbält, wodurch außerdem die Ueberfichtlichkeit 
bäufig erfchwert ift, wie denn namentlich in der neueren Zeit bie 
Thätigfeit der Schriftfteller fih nad diefen Kategorien kaum be- 
ftiinmen läßt, fo rüden nun unmittelbar an den Untergang der 
höfifchen Dichtung Dichter des 17. Jahrhunderts, wie Rollenhagen. 


‚Diefer Abfchnitt müßte demnach in zwei Theile gefondert werden. 


Im 2. Haupttheil rechnet der Verfaſſer den erften Abfchniit 
bis 1740, den zweiten bis 1770, den dritten bis 1796 (Schiller’s 
und Goethe's Vereinigung), den vierten von da bis 1830. Ein 
Anhang nennt die Dichter und Romanfchriftfteller feit 1830 (unter 
denen aber mande, die vor 1830 aufgetreten find). Daß hier 
die Abfchnitte im Gegentheil fo furz angenommen find, erfcheint 
vollfommen angemeſſen; aud die Charafteriftifen der Priefter 
find zweckmäßig, nur ift die romantifhe Schule mit zu großer 
Ausführlichfeit behandelt im Vergleich zu den Dichtern der zweiten 
und dritten Periode. 

Bei der Erwähnung von Haller und Hagedorn ($. 53.) 
fonnte deren Wichtigkeit beftimmter angegeben werben, darin näm- 
lich beftehend, daß fie wirffihe Gefühlgdichter waren. Die Be- 
beutung der Schweizerifchen Streitigkeiten ift ebenfalls nicht genug 
gewürdigt, namentlich auch der Einfluß, den die Schweizer durch 
ihre Hinneigung zur englifchen Literatur ausübten.. — Giſeke 
(S. 162) war nicht in Günz, fondern in Cſoba in Niederungarn 
geboren. — Im Leben Lefling’s (S. 172) muß es heißen: Er 
verließ 1748 Leipzig, ging im Frühjahr 1751 nah Wittenberg 
und blieb da bie Ende 1752; Sara Sampfon tft in Potsdam 
gebichtet; — Windelmann (S. 177) verdiente feine Stelle unter 
den Runftfritifern. — Bürger’s (S. 186) Geburtsort heißt nicht 
aus Siegen, fondern aud dem Dorfe Grund im ehemaligen Für: 
ftenthbum Siegen. Diefer Mann if zu wenig gewürdigt, es ge: 
nüge auf Gelzer deßhalb zu verweifen. — Bei den Freiheitspichtern 
mußte nothwendig vor Allen NRüdert erwähnt werden. Heine 
(S. Al) ift von Chamiffo und Müller zu verfchieden, als daß 
er mit ihnen zufammengeftelt werden könnte. Bei Marheinecke 
(S. AT), Otf. Müller (S. 248), Mich. Beer fehlt das Todes⸗ 
jahr. — 

Herford. 

SDölfcher. 
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Bolfsreime und Bolfslieber in Anhalt: Deffau; gefammelt und herausgegeben 
von Eduard Fiedler. Teffau bei 3. Fritſche. 1847. EL. 8. 202. 


Der Berfaffer der vorliegenden anmuthigen Arbeit hat die 
Borfiht, gleih in der Vorrede den Leſer darauf aufmerkfam zu 
machen, daß er hier nicht etwa nur urfprünglich Anhalt = Deffauifches 
zu erwarten babe, fondern vielmehr Reime und Lieber wie fie Dem 
Bolfe in Anhalt- Deffau geläufig find. Das Land ift fein durch 
natürliche Grenzen abgefchloffenes oder durch Gleichmäßigfeit feiner 
Bewohner zufammengehaltened Ganze. „In fünf Theile geftüdelt, 
fagt Herr F., hat es faft eben fo viel verfehiedenartige Bevölfe- 
rungen. Die Bewohner des Zerbfter Theiles und die von Groß- 
Alsleben ſprechen Niederdeutſch, jene ähnlich dem Märkifchen, diefe 
dem Braunfhmweigifchen. In den übrigen Randestheilen wird Ober- 
deutfch aber auch mit mannigfachen Verſchiedenheiten gefprochen.” 
Man muß zugeben, daß die Grenzen, welche fich der Verfaſſer 
geftet hat, indem er nur Volksdichtungen aus Anhalt Deffau 
fammelte, etwas willführlich find, und Die Sache findet nur darin 
ihre Entihuldigung, daß Herr 5. es vorzog aus einem kleinen 
Kreife etwas Vollſtändiges, als Unvollftändiges aus größerem zu 
liefern. 

Das Ganze zerfällt, wie es ſchon der Titel andeutet, in die 
beiden Theile 1) Volksreime; 2) Volkslieder. In der Einleitung 
bes erſten Abfchnittes fucht der Verfaſſer den Werth der Volksreime 
im Allgemeinen zu begründen, indem er darauf aufmerffam mat, 
Daß fie unfere Begleiter in den Kinderfpielen und unfere erfte 
geiftige Nahrung gewefen feien, baß fie ferner ein mit dem Ge⸗ 
müthsleben des Volfes eng zufammenhängendes und Daraus hervor: 
gegangenes Gewädhs feien, und es zeige fich in ihnen „der Grund⸗ 
ton echt deutfhen Haus: und Familienlebens, phantaſievolle 
Gemüthlichfeit und Innerlichfeit, aber zu Heiterfeit geneigt.” Ein 
befonderer Werth wird den Volksreimen mit vollem Rechte auch 
noch deshalb beigelegt, weil fehr viele von ihnen ſchon eines über- 
aus hohen Alters fich erfreuen und Hr. F. bat fih in dieſer 
Hinfiht ein ganz befonderes Verdienſt erworben, indem er die 
beiden Sammlungen englifher und fchottifcher Volksreime von 
J. D. Halliwell und Robert Chambers zur Anfiellung intereffanter 
Vergleiche höchſt vorfichtig benutzte. Was die Grundfäge betrifft, 
welche den Berfaffer bei feiner Auswahl Teiteten, fo bemerken wir, 
dag er nur wirklich Volksthümliches aufmahm, alles Rohe und 
Gemeine fern bielt ohne jedoch mit Ziererei jeden Ausdrud auf 
die Goldwage zu Tegen. Da der größte Theil ar Bolfsreime 
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für Kinder urſprünglich beftimmt ift, fo nahm fich der Berfaffer 
bei der Anordnung die Entwidelung des Kindes zum Mufter und 
gab: 1) Wiegenlieder; 2) Spiele zur Unterhaltung 
fleiner Kinder; 3) Reime zur Uebung des Gedäkdt: 
niffes und Berftandes FI. 8.5 4) Spiele; 5) Die Natur. 
An der Schwelle ded Yünglingsalterd fängt dad Kind an, aui 
die Gegenftände und Gefhöpfe der umgebenden Natur genauer 
zu achten und bie auf dieſe Periode bezüglichen Lieder faßte der 
Berfaffer unter der Bezeihnung „Natur“ zufammen. Es ſpringt 
in die Augen, daß die Abgrenzung für diefen Abfchnitt befondere 
Scwierigfeiten darbot; nichtsdeftoweniger fünnen wir es nidt 
billigen, daß fih Hr. F. nicht rein an dem Kindermäßigen hielt, 
fondern vielmehr ſchon in dieſen Abfchnitt viele Reime aufnahm, 
von denen er felbft geftehen muß, daß fie nicht aus dem Kinder: 
munde famen. Dem Sünglingsalter vindicirt der Berfafler vor: 
zugsweife die Volkslieder und widmet die beiden folgenden Abfchnitte 
feiner Sammlung befonders dem reiferen Alter: 6) Erfah: 
rungs- und Klugheitsſätze; 7) Spottlieder. Das Ganıe 
befchließt eine befondere "Abtheilung für 8) Vermiſchte Reime, | 
welche fih ohne große Willführ in die anderen Abfchnitte nit 
gut aufnehmen Tießen. 

In Rüdfiht der Behandlungsweife der Bolfsreime bemerken 
wir noch, daß fie der Herausgeber möglichft treu nad Form und 
Sprache wiederzugeben fuchte. „Biele der mir zugefandten Reime, 
fagt Herr F., waren von den Einfendern in eine hochdeutſche 
Form gebracht worden, und diefe ihrer mundartlichen Form zu- 
rüdzugeben, war felbft wenn ich alle die Fleinen Abänderungen 
in den Mundarten der verfchiebenen Dörfer fännte, ſchon um 
deswillen eine fchwierige Aufgabe, da eine große Anzahl Volks⸗ 
reime nie in reiner Mundart, fondern in einem Gemiſch von 
Mundart und Hocdeutich gehört werben.” Aus diefem Grunte 
finden wir die Reime in der Geftalt wiedergegeben, in welcher fte 
dem Herausgeber überliefert worden, d. h. in einer Mittelform 
zwifhen Mundart und Hochdeutſch. Wir können ung hierbei der 
Anficht des Hrn. F. nicht ganz anfchliegen und glauben vielmehr, 
daß die Sammlung einen nod weit höheren Werth haben würte, 
wenn die Reime ftetd genau in ber Redeweiſe des Ortes aufge: 
zeichnet wären, deffen Namen am Fuße zu finden if. Wir müffen 
freilich zugeben, daß Hr. F. fehr häufig die Form und Sprade 
bes betreffenden Dried — fo viel wir darüber zu urtheilen im 
Stande find — treu wiederzugeben bemüht war, aber Ref. hätte 
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dieſem Grundfage eine mehr ausgedehnte und confequente Durch⸗ 
führung gewünfcht. — Außer den bereitd oben erwähnten höchft 
dankeswerthen VBergleihungen findet fi auch ein Reichthum von 
verſchiedenen Lesarten, und Hr. F. würde auch dafür Anerfennung 
gefunden haben, wenn er bei feiner umfaflenden Kenntniß des 
Gegenftandes einzelne Erklärungen oder auch wohl Conjecturen 
gegeben bätte, deren er ſich abſichtlich völlig enthalten bat. 

In dem zweiten Theile der Sammlung II. Bolfglieder 
befpricht der Verfafler zuvorderſt Die verfchiedenartige Anwendung, 
welche fi dag Wort „Volkslied“ hat müffen gefallen Taffen. Abgefe- 
ben von den verfchiedenartigen Liederſammlungen in welchen abusive 
Lieder aller Art aufgenommen find, wenn fie nur einigermaßen 
beliebt waren, muß man hierbei auch der Jahrmarktsbücher 
erwähnen, welche die fogenannten Neuen Lieder bringen, deren 
Zahl Legion, deren Werth aber äußert gering iſt. Der eigentlichen 
Volkslieder, „welche aus dem Volle felbft hervorgegangen, das 
wahre Eigenthum ded Volkes“ find, gibt es nur wenige und bie 
Zeit ihrer Entitehung fällt größtentheils in das fünfzehnte und 
fechezehnte Jahrhundert. Die Volksdichtung ift noch nicht erftorben 
(wofür auch in unferer Sammlung zur Beweisführung fchöne 
Proben gegeben werden) aber Hr. F. bemerft mit Recht, daß fie 
bie langdauernde Lebenskraft nicht in ſich tragen, welche die alten 
beutichen. Volkslieder befigen. „Der dichterifhe Sinn, der das 
Volk antrieb, feine Tiebedsabenteuer, feine von der Natur empfan- 
genen Eindrüde, feine Freude, fein Leid und feinen Stolz poetifch 
auszudrüäden, der fihere Takt, mit dem dies geichah, fie find von 
unferem Bolfe mehr und mehr gewichen. Es ift zu viel Ueber: 
legung, zu viel Berechnung eingetreten, der Bolfebichter hat felbft 
zu viel gelefen, zu viele alte und neue Lieder gehört, und dadurch 
ift ihm der fichere Taft genommen, der früher die Volksdichter 
feitete.” Man wird dieſer Anficht des Hrn. 5. gewiß beiftimmen 
und außerdem zugeben müflen, daß die neue Volksdichtung nicht 
mehr eine Dichtung aus dem Volle heraus, fondern eine Kunft- 
Dichtung fürs Volk, ins Volk hinein fein fann. Hr. F. hielt 
fi vorzüglich an den älteren Volksliedern und ftellte fie aus den 
verfehiedenen Ueberlieferungen mit großer Sorgfalt zufammen, 
wobei er natürlich aucd ältere Sammlungen gehörig berüdfichtigte 
und demnach wie auch durch feine ganze Arbeit feine Leſer zur 
Anerkennung verpflichtet hat. 

Hg 


— — — — — — — 
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Dihtungen bes deutſchen Mittelalters, Ar Band. Leipzig, Göfchen'jche 
Buchhandlung, 1843 — 1845. 


Ueber dieſes ganze, fehr danfenswerthe Titerarifche Unter⸗ 
nehmen überhaupt, und die beiden erften Bände insbefondere, bat 
fih fhon ein Referent in dem Archive für den deutſchen Unter: 
richt (Jahrg. 1843, Heft 4, S. 178 ff.) andgefproden. Dann 
wurde weiter in dem erften Hefte Diefed neuen Archivs (S. 01 ff.) 
über den fünften Band ausführlich berichtet. Die gegenwärtige 
Anzeige möchte die Lücke zwifchen diefen beiden Referaten einiger: 
maßen ausfüllen. 

Der dritte Band der werthoollen Sammlung bringt une 
Baarlam und Joſaphat von Rudolf von Ems, heraus. 
von Franz Pfeiffer. Es ift diefe Dichtung freilich nicht von 
‘ferne mit dem Nibelungenliede, dem Triftan, Gudrun u. f. w. 
zu vergleichen; geniale Erfindung, funftreihe Compofition, glü- 
bende Phantafie, hochpoetiſche Dietion find bier nicht zu finden; 
dennoch verdient das Werk, fowohl was den Inhalt, als die 
Darftellung betrifft, in weitern Kreifen befannt zu werden, wie 
ed denn auch zu den beliebteften Büchern des Mittelalters gehört 
bat. Es erzählt die Befehrung bes indifchen Königsfohnes Jofa- 
phat durch den Eremiten Baarlam in Elarer, wohlflingender, aus⸗ 
gebildeter Sprache und kann, wie Vilmar urtheilt, als Mufer 
der ausführlichern Legendenerzählung- der beffern Zeit be 
tradhtet werden. Ein von dem Herausgeber beigegebenes Borwort 
verbreitet ſich nicht blos über das Gedicht felbft, die wahrfcheinliche 
Grundquelle des Stoffes und zwei andere Bearbeitungen deffelben, 
fondern befpricht auch die übrigen Werfe Rudolf der Reihe nad. 
Am Schluffe wird über die verſchiedenen Handfchriften berichtet 
und daraus eine reihe Sammlung variirender Lesarten mitgetbeilt, 
fo daß die Schrift auch für den, der fie zum Gegenftande ernfterer 
- Studien maden will, einen großen Werth befist. 

Der vierte Band der Sammlung führt ein Werfen auf 
Neue bei ung ein, das nicht bloß von der Zeit feiner Entflehung 
an zwei Jahrhunderte hindurch ein Lieblingsbuch ber beutfchen 
Lefewelt geblieben ift, fondern auch eine Reihe berühmter Männer 
der neuern Zeit, wie Bodmer, Breitinger, Leffing, Ober: 
fin, Eſchenburg, Benede zu literarifhen Arbeiten anregte, 
wodurch fie es dem Iefenden Publifum ihres Jahrhunderts näher 
zu rüden fudhten, — Boner's Edelftein. Wir befaßen zwar 
ſchon feit 1816 eine vollitändige Ausgabe des alten Terted von 
©. Sr. Benede, mit trefflihen Erläuterungen und einem mufter: 
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haft ausgearbeiteten Wörterbuche, die zur Wedung des Sinnes 
für die ältere deutſche Literatur Fräftig mitgewirkt hat. Nichte 
beftoweniger war eine neue Ausgabe, wie Die gegenwärtige von 
Hfeiffer beforgte, ein wahres Bebürfnig. Es ift feitdem erft 
eine beutfhe Grammatif entftanden, deren Refultate auch dieſer 
Dichtung für die Hörftellung eines echten Terted zu gut fommen, 
"und ed haben fich fpeziell für den Evelftein Quellen erfchloflen, 
aus denen Benede noch nicht fchöpfen konnte. 

Da dad ganze Unternehmen auch mit darauf berechnet ift, 
die Mehrzahl der Gebildeten, die bisher mehr vom Hören⸗ 
fagen, ald aus eigener Anfchauung von den Dichtungen des, 
Mittelalters redete, auf eine gründlichere Weife in biefelben ein- 
zuführen: fo müflen wir es fehr billigen, daß der Evelftein zu den 
erften gehört, welche ung die Sammlung bringt. Denn er möchte, 
da er aus einer großen Zahl kleinerer, Teicht zu bewältigenber 
Theile befteht, die, jeder für fi, ein Ganzes bilden, ganz befon- 

.ders fi dazu eignen, die erfte Befanntfchaft mit der Poeſie jener 
Zeit zu verntitteln, und daher auch für den Gebraud beim Un: 
terricht zu empfehlen fein. Weiter haben wir nun noch, nad). dem 
urfprünglich entworfenen Plane, die folgende Reihe von Dichtun⸗ 
gen zu erwarten: Des Striders Beifpiele und Shwänfe, 
durch Maßmann; die Eneit von Heinrih von Beldefe, 
durch Ettmüller; die Minnefänger (in Auswahl), durch 
Pfeiffer; Sraf Mai und Beleflor, durd Vollmer; den 
Parzival und Titurel von Wolfram von Eſchenbach; 
den Wigalois von Wirnt von Gravenberg; dad Ro- 
Iandslied vom Pfaffen Konrad; und eine Sammlung von 
Erzählungen und Schwänfen. Beſonders gefpannt find 
wir auf die zum Schluffe in Ausficht geftellte Geſchichte der 
deutfhen Dichtung im Mittelalter von Albert Schott, 
und auf das Mittelbohdeutfhe Wörterbuh von Maß- 
mann und Bollmer, wodurch erft die ganze Sammlung ihre 
volle Brauchbarkeit gewinnen wird. — Möge eine rege Theil- 
nahme des Lefepublifums die Verlagshandlung in Stand fegen, 
das Unternehmen glücklich zu feinem Ziele hinauszuführen ! 


V. 
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Schulwoͤrterbuch der franzöflfchen Sprache, etymologiſch bearbeitet nad Wurzel: 
Stamms und Sproßformen von Franz. Eh. Bufch, Lehrer der deut: 
[hen und franzöfifchen Sprache und ber Geſchichte. Aarau, Berlag 
von ©. R. Sauerländer, 1846. 


Etymologiſche Wörterbücher der franzöſiſchen Sprache gehören 
zur Zeit noch zu den Seltenheiten unter den Erſcheinungen auf dem 
Gebiet der franzdfifhen Sprachwiſſenſchaft, und zwar aus zwei- 
guten Gründen, einmal weil ungeachtet der gediegenen Forſchungen 
eined Menage, de Brofies, Champollion: Figeac, Roquefort, Boiite, 
Diez, Weinhart u. A. noch lange nicht Alles im Klaren tft, je 
dann aber auch hauptfächlich, weil etymologifhe Wörterbücher nur 
"das Ergebniß jahrelanger Studien und Beichäftigungen mit dieſem 
Zweige der Literatur fein follen. Läßt fi Jemand nur durch ben 
äußerlichen Reiz, den der Gegenſtand gewährt, beftehen und zur 
Abfaffung eines etymologifchen Wörterbuchs verführen, fo Läuft er 
Gefahr, einen Eimer Wafler ins Meer zu tragen. 

Es ift nicht zu verfennen, daß die Zeit gefommen ift, aud 
an den Unterricht in der franzöfifhen Sprade die gleihen Anfer: 
derungen zu ftellen, wie an den Tateinifchen, daß alfo das etymo- 
logifhe Element auch mit in denfelben aufgenommen werde; doch 
waren bisher die Verhältniffe noch nicht, der Sache günftig. Das 
Bedurfniß hat ſich indeffen gezeigt, und es find in den legten jahren 
mehrere desfallfige Verſuche and Licht getreten, die jedoch, zu 
unferm großen Erſtaunen, der Verfaffer des vorliegenden Buches 
gar nicht zu kennen feheint. Er nennt in der Vorrede unter den 
neuern Werfen, die er benugt, nur Diez, Grammatif der romani- 
fhen Sprachen, ein aus diefem Werf zufainmengeftelltes etymolo⸗ 
giſches Wörterbuch von Haufhild, und das Diclionnaire etymo- 
logique par B. de Roquelort. Es find indeflen weiter erfchienen: 
C. 5. Depyhle, vollftändig franzöfifch = Deutfches Wörterbuch in 
etymologifcher Ordnung, Stuttgart 1832, an welchem Herr Buſch 
viel hätte lernen fünnen, nämlih wie man ein etpmologifches 
Woͤrterbuch nicht abfaffen muß, das nichts deſtoweniger, wenn ic 
nicht irre, Fürzlich eine zweite Auflage erlebt hat, fodbann: Kleines 
etymologifhes Wörterbud der franzöfifhen Sprade 
von Dr. Julius Rifch, Leipzig 1840, Das ungeachtet mandyer 
Fehler und Lüden ſich recht gut zu einem Schulbuche eignet; end: 
lich eines Kleinen Büchlein von dem Unterzeichneten nicht zu ge: 
benfen, das 1840 erfchienen ifl.*) Nun läßt ſich aber doch annehmen, 


*) Der Titel Heißt: Kleines Wörterbuch ber franzöflfchen Stammwoͤrter nah 
ihrer Iateinifchen Etymologie von Dr Emil Otto. Karlsruhe 1840. 
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bag bei Bearbeitung irgend eined Werkes der Bearbeiter die Ab⸗ 
fiht hat, das vorher auf diefem Felde Geleiftete zu verbeffern, 
zu ergänzen oder zu übertreffen, was aber nicht möglich ift, wenn 
man die vorher erfchienenen Werfe nicht berüdfichtigt. Indeſſen 
ift Die Arbeit und Mühe, die zur Ausführung eines folchen Werkes 
erfordert wird, zu groß, ald daß fie nicht eine volle Anerkennung 
verdiente, und wir fteben feinen Augenblid an, dem Berfafler 
hierin volle Anerfennung widerfahren zu laſſen. Wir fünnen dieſes 
um fo eher thun, als wir felbft ſchon feit längeren Jahren mit 
ähnlichen Arbeiten befchäftigt find. Doch kommen wir nun näher 
zu dem Inhalte des Buches. Herr Bufch gibt zuerft auf zwei 
Seiten, in der Abficht, den Schüler zu orientiren, eine biftorifche 
Ueberfiht über den Entwidelungsgang der franzöſiſchen Sprade, 
bie freilich mit dem Einzug der Phofäer in Gallien ums Jahr 560 
vor Ehr. etwas weit ausholtz dann folgen noch einige Bemerfungen 
für Lehrer und eventualiter für die Kritif, woraus unter Anderm 
angeführt ift, daß die dem Latein entflammenden Wortfamilien nach 
Kärcher’s etymologifhenm Wörterbuch der Tateinifchen Sprache ge= 
ordnet find, woran allerdings der Verfaſſer fehr wohl gethan hat; 
wenn glei auch hier etwas mehr Selbftändigfeit zu wünſchen ift. 
Nur ift es nicht ganz leicht, einen fharf gezeichneten Plan dabei 
zu erfennen. So finden wir 3. DB. im Buchſtaben A, gleich auf 
der erften Seite, noch zwei mit a beginnende Tateinifhe Wurzeln 
. ber Wurzel Dico eingereiht, die man unter D erwartet, weil feine 
Stammformen, fondern nur Sproßformen davon übrig find, fo 
durch Das ganze Buch, was etwas ftörend if. Es fcheint hiernad,, 
dag die Stamm= oder Sproßformen,. da wo Feine franzöfifchen 
Wurzelwörter vorhanden find, die Reihenfolge beflimmen ; dann 
hätte dieß aber jedenfall durch den Drud fo bervortreten müffen, 
daß die fremden Wurzeln in Feiner Schrift gebrudt würden, Das 
gegen die Stamm oder Sproßformen befjer in bie Augen fielen. 
Wir-finden indeffen, daß der Verfaſſer öfter als nöthig if zur 
fremden Wurzel feine Zuflucht nimmt; die ganze Reihe von Cumu- 
lus abgeleiteten Formen erwartet man im C, weil ja die Stamm- 
form cumnler, die der Herr Verfaffer nicht zu fennen feheint, nicht 
nur überhaupt noch eriftirt, fondern aud öfters gebraucht wird. 
Nah dem obigen Grundfag fucht man absorber im A, es ift aber 
weder im A noch im S zu finden. Ebenfo fehlen noch viele der 
befannteften Stämme, 3. B. aus dem Buchſtaben A adulateur, arle- 
quin, alezan, albätre, äcre; aus B bourse etc.; aus C comme, 
cecile etc.; aus S souvent; mit ihren abgeleiteten Sproßformen, 
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wo folche eriftiren. Es verfteht fich von felbft, daß wir nur von 
den gebräudlichen Wörtern reden. 

Mag die etymologifche Ableitung betrifft, fo find auch mande 
Unrichtigfeiten unterlaufen; 3.8. abri wird wohl eher vom mitteld. 
alberga fommen, ald vom ahd. rihan; noch wahrfcheinficher aber 
vom lat. operior; fauve eher von fulvas (d. falb) als von Aavus, 
wenn gleich beide nahe verwandt find; arracher eher von eradi- 
care, als von rapio und ravir; archal fommt nit von arcas. 
wohl aber von aurichalcum (orichalcum); sale, ſchmutzig vom 
Iat. squalidus; cracher vom lat. screare , egarer von evagari; 
lecher von linguere. Sourdre feheint wohl von surgere gebildet 
zu fein, wie plaindre von plangere ; da indeflen aus surgere bie 
Form surgir (welches Wort im Wörterbuch fehlt) entftanden ift, jo 
müſſen wir ung vielleicht nach einer anderen Wurzel umfehen und 
etwa scaturire dafür annehmen. Epaule ift wohl eher abzuleiten 
von scabulae ald von spatula; Etoffe und &toupe mögen wohl 
verwandt fein mit dem ahd. stopfön, ftopfen, fommen aber zu- 
nächft vom Tat. stupa oder stuppa (griechiſch orurn oder orvaaı,) 
ber u. |. w. 

MWünfhenswerth wäre e8 gewiß, daß außer der Wurzel aud 
bei den Stammformen bie fremde Form angegeben fein möchte; 
fo 3.2. bei caillou von calculus, cellier von cellarium, maitre 
von magister, ailleurs von aliorsum, siege von sedes; aigre 
und aigu ftehen zwar unter der Wurzel acuo; allein der Schüler 
fol doch auch Ternen, dag die beiden franzöfifhen Wörter nur 
mittelbar von jener Wurzel, unmittelbar aber von acer und 
acutus gebildet find. Wir halten dies keineswegs für überflüfig. 

Was nun die Bollftändigfeit betrifft, in Bezug auf die Ab- 
leitung der Sproßformen, fo find wir ganz mit dem Berfaffer ein- 
verftanden, daß nur das Wichtigere und Gebräudlidere 
in ein Schulwörterbud aufgenommen werden fol. Alles übrige 
ift ein unnüger, flörender Ballaf. Wir wollen einmal einen be 
fiebigen Buchflaben, 3. B. F bier befprehen. Wir vermiffen unter 
andern folgende Wörter: faience, falsiher, fausser mit fausseur 
und faussel; faisceau, fariner mit enfarines und fariniere, fasti- 
diotus; fau und fouleau, faine von fagina, fagotage, fagoteur: 
fasciner von fascinare, gr. Aaoxaivo, se defacher, defaveur, 
transfigurer, transäguration, effigie u. ſ. w. Wie faible unter 
febilis kommt, ift mir nicht recht begreiflich; eher ließe fich eine 
Berfürzung aus faillible erfennen; wahrfcheinlicher aber it es zu- 
fammengezogen aus fatigable; fange ift weit natürlicyer auf bus 
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italieniſche fango zurüdzuführen, als auf das gothiſche fani und 
ahd. fenni farce, bie Poſſe zc. kann nicht daſſelbe Wort fein wie 
farce dad Füllfel, fo wenig wie das Tat. limus der Schwamm 
eins iſt mit limus, Adj. quer; ed muß daher doppelt aufgefaßt 
werden. Der Nachtrag enthält vieles Nothwendige, was ausge 
blieben war, doch ift auh Manches aufgenommen, was füglich 
hätte wegbleiben fünnen ®3. B. foison, chiche, chömer. Daß 
poltron vom ahd. polstar, unferm Polfter herfommen fol, erin- 
nert an die befannte Anecdote von der Ableitung des Wortes 
Smmethaler Käfe von Mehemed Ali. Poltron hat vielmehr eine 
hiſtoriſche und archäologifch geficherte Etymologie und kömmt von 
pollex. Römiſche Schriftſteller erzählen uns, daß junge Leute 
durch Abhauen des Daumens ſich dem Kriegsdienſte zu entziehen 
fuchten aus Keigheit, qui pollicem truncabant, fowit pollice 
trunci (verftümmelt) waren. Dan vgl. hierüber Sueton Aug. 24, 
Yal. Max. VI. 23. u. 9. 

Diefe Andeutungen mögen genügen, um bem Berfaffer zu 
zeigen, daß das Buch allerdings — wie er au in der Vorrede 
gerne zugibt — viele „Mängel und Gebrechen enthält und dag 
ed beim Gebrauch einer forgfältigen Boobachtung bedarf, damit 
ed mit der Zeit jenen Grab von Bollfommenheit erhalte, ven 
man von jedem Schulbud verlangen kann und verlangen muß.” 
Uebrigens wiederholen wir, daß die Ausdauer und der unermüb- 
„Tiche Fleiß, der zur Abfaffung eines ſolchen Buches gehört, volle 
Anerfennung verdient. 

Mannheim. 

Dr. E. Otto. 


Onomatiſches Wörterbuch, zugleich ein Beitrag zu einem auf die Sprache 
ber claſſiſchen Schriftſteller gegründeten Woͤrterbuche der neuhochdeut- 
ſchen Sprache, von Joſeph Kehrein, Profefior ꝛc. Wiesbaden, 
1847. 


Der fleißige Verfaſſer dieſer Schrift empfing die Anregung zu derſelben 
durch Mager's deutſches Sprachbuch, namentlich durch ben onomatiſchen Ab: 
ſchnitt. In dieſem hat Mager ben mitgetheilten Wörtern Feine Erläuterungen 
beigegeben, indem er fie dem mündlichen Unterricht üͤberlaſſen zu koͤnnen glaubte. 
Nun fanden aber, wie uns Herr Kehrein berichtet, „einige wadere Lehrer 
an hoͤhern Schulanftalten” Schwierigkeiten in der Behandlung jenes onomati⸗ 
ſchen Abfchnitts, und wandten ſich daher an ihn mit dem Grfuchen,- die von 
Mager abfichtlich gelaffene Lüde auszufüllen. So entſchloß fi Herr Kehrein 
zur Anfertigung eines onomatifchen Wörterbuches, das er nach den Formen 
bes Ablauts, mit Beadjtung des auf den Wurzelvocal folgenden Konfonanten, 
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ordnete. Bei der Ausarbeitung zog er bie Werke von Grimm, Graf, 
Schmeller, Wadernagel, Ziemann, Diefendbah, Weigand u. A. zu Ratke, 
fuchte aber feinem Werke einen befondern Werth baburch zu geben, daß er bie 
einzelneg Wortbildungen nad Bedeutung und Form durch zahlreiche Beiſpiele 
aus unfern clafftfchen: Schriftftelleen erhärtete. Die Schrift foll ſich indeß auf 
die ſtarken Verba, in beren Ablaut ſich bie lebendigſte Kraft der bentichen 
Sprache zeigt, mit den dazu gehörigen Bildungen und Synonymen befcgränfen 

Dis jept liegt nur das erſte Heft vor, weilhes die neuhochdeutfchen Berba 
des Ablautes e (A), a (u), o enthält: Be⸗, empfehlen; hehlen; fehlen; uch: 
men; fommen; gebären; berfien; treffen; brechen; fprechen; flechen ; fteden. 
Es zeugt von großem Fleiße, gebt überall auf die älteren Sprachformen zu: 
rück und behandelt au die Sununymen mit Sorgfalt. Nur möchten kai 
manchen Wörtern wohl die Belegftellen einen ungebührlich großen Raum ein 
nehmen. Wozu einen allgemein befannten und durchaus feſtſtehenden Sprach⸗ 
gebrauch noch durch Beifpiele aus Glaffifern erhärten? Mir fcheint es voll: 
fommen auszureichen, wenn ſeltner vorkommende Ausbrüde, Wörter von 
fchwanfender Bedeutung und die Synonyma burch Belege aus unfern beiten 
Schriftſtellern erörtert werden. 

Am Schluffe des Werkes foll ein Berzeichniß der darin aufgeführten und 
größtentheils erklärten Wortformen beigegeben werben. — Die äufere Aus 


ſtattung ift beifallswürbig. 
8 C H. E. 
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Jahrbuch für Poeſie und Proſa, herausgegeben von H. Pröhle. Merie 
burg, 8. Garde. 1847. 


Diefes mit trefflichen poetifchen‘ Beiträgen von Mörıfe, ben beiden 
Kerner, Seibel, Kintel, Prup, 8. Be un. A ausgefattete Jahrbach⸗ 
nimmt das Interefie des Archivs vorzüglid duch feinen Anhang, bat 
„Benilleton“ in Anſpruch. Es enthält eine Borlefung über die Leiden und 
die Liebe des Baftellane von Coucy und die Liebe im Mittelalter uber: 
haupt, vor Damen, Studenten und Profefforen in Iena gehalten von O. L. B. 
Molff. Der Gegenftand ift anziehend behandelt unb bat noch ein befonderet 
Snterefie durch feine Beziehung zu einem ber fchönften Gedichte von Uhland. 
Mir wünfchen dem Jahrbuche ein glüdliches Gebeihen und möchten auch 
fernerhin einen Theil feines Raumes von Beiträgen eingenommen fehen, worin 
die Ausbeute der modernen Philologie, foweit fie fich für ein größeres Publicam 
eignet, dieſem in einer lebhaften und feflelnden Darftellung überliefert wärbe. 


Leſebücher. 
1) Choix du theätre francais à l’usage des écoles. II. Ed. (Leipsic chez _ 
H. Fritsche). 3 Hefte in 1 Bde. 1847. | 
2) Sranzöflfches Leſebuch (mit Erflärungen und Wörterverzeichnifien berame: 
gegeben) von H. Berneaud. Stettin bei Weiß, 1846. ir. Thl 
123 ©. 2r. Thl. 297 ©. 


— 


3) Engliſches Leſebuch für die höheren Claſſen ber Real: und Handelsſchu⸗ 
len von Dr. & Schuß. Bielefeld, Velhagen und Klafing. 1847. 
480 ©. 

Obige Sammlungen gehören zu der Zahl ber befieren Handbücher, welche 
in der lebteren Zeit erfchienen find, und verdienen deßhalb Beachtung. Nr. 1 
liefert in guter Ausflattung und für einen fehr mäßigen Preis die Stüde: 
L’avare, le Cid, le bourgeois gentilhomme und Warine’s Phedre, mit 
welchen jeder Freund der frangöfifchen Sprache befannt fein follte Der Drud 
ift corrert und das Sanze der Empfehlung würdig. Der Herausgeber von 
Nr. 2. wünfchte feinen Schülern ein Buch in die Hände geben zu Fönnen, 
welches Alles enthielte, was zur häuslichen Vorbereitung auf Die Lectüre nöthig 
wäre, und an welches fich eine Gefchichte der franzöfifchen Literatur nach ihren 
Hauptumriſſen anfchließen könnte, und Diefes veranlaßte ihn zur Herausgabe 
feiner Sammlung. Wenngleih nun Referent feineswegs die Anficht theilen 
fann, daß es in Deutfchland an dergleichen Handbüchern fehle, fo muß er buch 
zugefiehen, daß Herr Berneaud mit vielem Geſchmacke und Sorgfalt ausge: 
wählt, und mit großer Borficht (befonders in dem Iſten Theile) Alles fort: 
gelaffen hat, was durch die Schwierigfeit feines Inhaltes dem Schüler zu 
fchwer fallen würde, ber mit ber Ueberwindung ber Form fchon hinlänglich 
befchäftigt iſt. Die Lefeftüde bilden zugleich flets ein abgerundetes Ganze 
und finden fi, mit wenigen Ausnahmen, in feiner ähnlichen Samm⸗ 
lung bereits abgebrudt. Weniger einverflanden fünnen wir uns mit ber 
Bertheilung des Stoffes erflären, Herr 2. hat eine chronologifche Reihefolge 
beobachtet, was uns befonders für den elementaren Theil nicht recht paſſend zu 
fein fcheint, wo eine Stufenfolge von dem Leichteren zum Schwereren wohl 
befier Hätte berüdfichtigt werben ſollen. Außerdem begreift man nicht recht, 
weshalb einige Stüde bes 2ten Theiles, 3. B. die Kabeln von Florian und 
Lafontaine,. nicht neben denen flehen, welche von denſelben Verfaſſern im iften 
Theile aufgeführt find; fie find der Korm und dem Inhalte nach jedenfalls 
leichter al8 manche andere Stüde des eriten Theiles. Ale eine befondere Zu: 
gabe bringt der zweite Theil noch eine gute Zufammenftellung von Proverbes 
und Gallicismes; das am Schluß folgende Wörterverzeichniß konnte füglich 
fehlen, da man Schülern, welche den 2ten Theil gebrauchen, am beften ein 

gutes Lericon in bie Hand gibt. Drud und Papier verdienen Lob. 
Mit Freude begrüßen wir endlich das Werk des befannten Berfaffers von 
Mr. 3 ale ein höchſt praftifches Handbuch. Herr Schüb wollte nur folche 
Stüde aufnehmen, „bie durch ihren anziehenden Gegenſtand im Stande wären, 
ben jugendlichen @eift zu fefleln und zum Weiterlefen anzureizen; fodann follte 
diefer Inhalt nicht nur unterhaltend, fondern auch belcehrend fein.“ Wir finden 
diefen Grundſatz im Buche felbft aufs Strengfte befolgt, und Herr Schüß lie 
ferte deshalb unter Anderen anziehende Auszüge aus ben beften Reifebefchreibungen. 
In dem poetifchen Theile wollte er nur Stüde geben, „die der Jugend völlig 
angemefien, doch fo befchaffen find, daß auch ber gereifte Mann mit Freude zu 
ihnen zurückkehrt,“ und wir müflen befennen, daß bie Sammlung nur Vor⸗ 
treffliches gibt, was fich großentheild auch zum Merivriren fehrggut eignet. 
Herr Schü hat es verfchmäht, die Sammlung fo einzurichten, daß fie bei Bes 
handlung der englifchen Literaturgefchichte als Anhaltpunft dienen fönnte, da 
er fich in feiner Auswahl nur auf wenige Schriftfieller befchränfte. Wir können 
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dies nur bebauern, dba wir überzeunt find, daß er bei feiner großen Beleſenheit 
diefen Punkt leicht hätte mit berüdfichtigen können, ohne feinen oben ane: 
geſprochenen wohlbegründeten Aufichten Eintrag zu thun. Der Inhalt und die 
äußere Ausftattung, wie auch der außerordentlich niedrig geflellte Preis ſichern 
biefem Buche eine weite Verbreitung. H. 


Der Kunſtgenius der beutfchen Literatur bes letzten Jahrhunderts in feiner 
geichichtlich organifchen Entwidelung. Borlefuangen von Dr. Wolf⸗ 
gang Robert Griepenfer!*) Erſter Band. Leipzig, 18186. 


In der trüben Zeit, welche dem breißigjährigen Kriege folgte, waren 
Kunft und Literatur in Deutfchlanb fo gut wie ganz verloren gegangen. Tie 
fhöpferifche Kraft fchien verfiegt zu fein, Nachahmung des Fremden trat an 
die Stelle des eigenen nationalen Schaffens, man ſchien ſogar bie eigene 
Sprache in einer unerhörten Sprachmengerei vergefien zu wollen, und Alle, 
welche noch über bie trodene Gelehrſamkeit der Kachwifienfchaften hinausgehende 
geiftige VBedürfniffe hatten, fahen fi auf das Ausland und namentlih auf 
Branfreich verwiefen, wo fich damals eine reiche und werthvolle Literatur ent. 
faltete. So tief indeß die Erniedrigung war, ſo raſch und Fräftig war and 
die Erhebung. Es find jept etwa Hundert Sahre verfloffen, feit man begaun, 
mit dem Ausländifchen zu ringen, feit man Die eigene Sprache wieberfuchte und 
wiederfand und es unternahm, eine völlig neue und an feinen hiſtoriſch über: 
lieferten Stoff anfnüpfende Literatur zu fchaffen. Schon jebt aber, nach Ab⸗ 
lauf einer im Berhältniß zu ber vollführten Arbeit Furzen Zeit, ſchon jept 
dürfen wir uns rühmen, einen ächt nationalen Literaturfchag und in ihm ein 
Element der Eivilifation und des vernünftigen Fortfchrittes zu befigen, der von 
ähnlichen Errungenschaften anderer Nationen kaum erreicht, geſchweige denn 
übertroffen wird. So iſt denn die in ber Literatur uns gewordene Aufgabe 
erfüllt und die Arbeit, welche gethan werden mußte, ift vollbracht. Auf bie 
urfprüngliche Arbeit folgt dann die zweite, die bes Berarbeitens des Grrunge⸗ 
nen. Die gewonnene Bildung bringt tiefer in die Schichten der Geſellſchaft 
ein, fie verallgemeint fi, Mehrere nehmen fie an, Mehrere arbeiten an ihrer 
Derbreitung. Sie verliert dabei an Gehalt und Tiefe eben fo viel, als fie an 
Ausdehnung gewinnt. Das Erzeugen und Verzehren flieht bier in Wechſel⸗ 
wirfung. Wir haben unendlich viele Schriftfteller, aber faum noch Einzelne, 
bie wirklich als Begründer unfers geiftigen Reichthums, ober als diefen Be 
gründern ebenbürtig bezeichnet werden Fönnten, und jenen großen und mächtigen 
Sternen am literarifchen Himmel ift eine Unzahl Heiner Lichter und Irrlichter 
gefolgt, die wohl überall und ſelbſt in die bisher finfter gebliebenen Winfel unt 
Abgründe hinleuchten, aber doch nur in ihrer Maſſenhaftigkeit Bedentung ge: 
winnen und einzeln betrachtet meift fehr wenig Werth haben. Ebenfo if es 
mit dem Publikum. Bormals machten die äfthetifch Gebildeten eine gar nict 
zahlreiche Ariftofratie aus, bie durch befiere Erziehung und firengere literarifche 
Diät den Werthuollen Leiftungen ber klaſſiſchen deutſchen Schriftfteller zuge 


*) Siehe das Braunfhw. Magazin. 30. Stüd. 1846. 
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wendet wurde. Heute hat ſich dieſer Kreis erweitert, iſt aber dafür auch ganz 
in anderer Weiſe gegen die Literatur empfaänglich ale früher. Der ernſtere, 
ſtrengere Schriftfteller findet wenig Beachtung, und wenn fidy darüber Klage 
führen läßt, bag fo viele Schriftfteller ohne Driginalitat und Gehalt die Lite 
ratur verfeichtigen und verderben, fv läßt fih die Schuld davon dem Bublifum 
zufchieben, das fich mehr von dem Leichten, blos Unterhaltenden, angezogen 
fühlt, ſich der Autorität des Klaſſiſchen in ber Literatur nicht mehr gläubig 
unterwirft und ohne Fähigfeit zu einem eigenen, an die Stelle jener Autorität 
tretenden Urtheile, einer Richtung folgt, in welcher Sinn und Geſchmack für 
Ernftes und Werthvolles völlig verloren gehen. Diefer Abweg, der am Ende 
den heilfamen Einfluß ber Literatur gefährdet, findet dann in der Löfung 
einer Aufgabe fein Gegenmittel, welche durch den heutigen Stand ber Literatur 
gegeben if. Iſt der geiftige Schaß angefammelt, fu kommt es darauf an, bas 
Erworbene zu ordnen, zu überfchauen, feinen Werth zu prüfen und feinen 
Einfluß zu erfennen. Diefes leiften die Literaturgefchichte und bie Kunflfritif; 
zwei erft in ber neueften Zeit begründete Wifienfchaften. Die Literaturgefchichte 
fann weniger duch Darftellung ber Ginzelheiten das Selbſtſtudium erſetzen, 
als vielmehr nur zu dieſem anleiten, und ben engen Zufammenhang ber Lites 
ratur mit allen übrigen Gefellfchaftselementen, mit religiöfem, politifchem und 
geiftigem Leben überhaupt, fo wie felbft mit der materiellen Seite des ſocialen 
Zuftandes nachweiſen. Seit Schloffer’s und Gervinus Arbeiten bezweifelt 
Niemand, daß fich die Befchichte ohne Berüdfichtigung dieſes Zuſammenhangs 
gar nicht mehr den Heutigen Anforderungen gemäß lehren und lernen läßt. 
Eben fo wichtig wird bann die eigentliche Kunſtkritik, die nicht blos einzelne 
Mängel fucht, fondern die Kunſtwerke in ihrem wahren Sinne begreifen lehrt, 
und dabei nicht von den vagen Eindrüden bes Gefallens und Schönfludeng, 
fondern von einer wifienfchaftlichen äfthetifchen Grundlage ausgeht. Run liefert 
uns aber die wifjenfchaftliche Aeſthetik feinen Schematismus von Regeln, ben 
man nur anzulegen brauchte, um ein Kunfturtheil zu haben, und ift am aller: 
wenigfen eine — wohl Manshem erwünjchte — Furzgefaßte und leichte Anwei⸗ 
fung, in wenigen Tagen ein Kunftrichter zu werden. Sie zeigt vielmehr — 
und diefes tritt gerade in ber hohen Ausbildung, die fie durch Hegel bekom⸗ 
men hat, hewor — das Schöne im Erfcheinen des Geiftigen im Sinnlichen, 
und fann fo, da das finnlidh Gheinende hiftorifch wechfelt und fich modi⸗ 
ficirt, weniger ein abfolutes, für alle Zeiten gültiges Kunſtideal aufftellen, als 
eben nur den Sinn und Character der in der Gefchichte fich folgenden Kunſt⸗ 
epochen, ale bie Beihätigung bes Geiſtigen auf dieſer oder jeger welthiftorifchen 
Stufe und fomit in biefer oder jener ihm entfprechenden Grfcheinungsform 
darlegen. Bir fehen fo, wie Die jegige Stufe fih aus der vorhergehenden 
entfaltet, und nehmen flatt zufammenhanglofer Ginzelbeiten ein Ganzes wahr, 
in welchem das Ginzelne feine bedeutungsvolle Stelle einnimmt und in feinem 
Derhalten zu ber der Zeit gegebenen Aufgabe beurtheilt werden kann. 

Zu einer Beurteilung der Literatur Deutfchlands in diefem Sinne liefert 
die vorliegende Schrift eine nad unferer Anficht fehr werthvolle Vorarbeit. 
Der Berf. gibt keine umftändlidye Literaturgefchichte, und feßt doch auch das 
Material einer folchen aus Gervinus und andern Hiftorifern nicht geradezu 
voraus. Seine Behandlungsweife ift vielmehr eine von ben bisherigen vers 
ſchiedene, und fcheint uns fpeziell für einen beſtimmten Beitabfchnitt und einen 


‘ 





446 


beflimmten Theil der Kunft das leiften zu follen, was Hegel in feiner groß: 
artig biftorifchen Darftellung der Aefihetif überhaupt in weiteren und allge 
meineren Umriſſen für das Ganze leiften wollte. Der Berf. bat es verſucht. 
bie allgemeinſte und hoͤchſte Idee, welche ſich in ber Entwickelung ber fchönen 
Literatur feit 1740 auffinden läßt, darzulegen, und hiſtoriſch durch ein reiches 
Detail zu verfolgen, fo daß die fpekulative Entwidelung mit ber Giftorifchen 
Darftellung Hand in Hand geht, und dieſe durch jene einen Grab von Im: 
fammenhang und Klarheit gewinnt, welcher bei einer bloßen Zufammenftellung 
bes Materials vermißt wird, jene aber durch dieſe überall ihre faftifche Be: 
Rätigung in dem Hiftorifch Ausgemachten findet. IR alfo die lebte Ihe 
gefunden und hiermit ein Gefichtepunft für die Benrtheilung bes Einzelnen 
feftgeftellt, fo ift auch der Weg zu einer fihern Erforfchung ber mannigfachen 
Bufammenhänge der Literatur mit allen übrigen Geſellſchafts⸗ und Lebens 
elementen leichter und offener gemacht. Diefe weitere Erforſchung mußle 
freilich der DBerfafler feinem ganzen Plane nach ber allgemeinen Geſchichte 
überlafien. 

Don entfchiedener Wichtigkeit für das Ganze find zunächſt die beiden 
erſten Borlefungen, welche ben Eunftphilofophifchen Standpunkt des Verfaſſers 
darlegen. Als das Prinzip bes jeßigen Zeitalters erkennt berfelbe das ächt 
hriftliche Prinzip der Durchdringung bes Allgemeinen und bes Inbdivibuellen. 
die Wahrheit, daß das Einzelne, das Individuum, mit feinem Wollen unt 
Erkennen nicht den allgemeinen fittlichen und geiftigen Mächten getreunt zut 
entfernt gegenüberftehe, fondern daß biefe Mächte im Einzelnen, uubeichate 
der individuellen Freiheit, ihren Ausdrud gewinnen. Für die Frage, wie Hk 
das Wefen der Kunft zu diefen Prinzipien verhalte, if die Antwort aus einem 
nähern Eingehen in den Begriff der Schönheit zu entnehmen. Hierin folgt 
ber Berf. alsdann ber Hegel’fchen Aeſthetik und der von Bifcher in einem 
einzelnen Punkte verfuchten Ergänzung berfelben. Dieſes Anfchliegen an 
Hegel if in der That für jebt ein nothwendiges. Wer au, wie eben ber 
Mef., Fein Anhänger der Hegel’ihen Schule iſt, muß doc zugefichen, daß 
gerube die Aefthetif von Hegel fo tief begründet und durch bie glüdlichke 
Verbindung des Spefulativen mit dem Hiftorifchen zu einer ſolchen willen: 
fchaftlichen Höhe gebracht ift, daß für jetzt wohl in einzelnen Punkten daras 
gebeflert und veroollftändigt, etwas weſenllich Neues aber nicht vorgebracht 
werden kann. Die Lehren Hegel’s hier mitzutheilen, gebricht es an Raum: 
Wir wünfchen, daß die Lefer bes Derfaflers, durch befien Darftellung bieier 
Lehren beflimmt werden mögen, ſich mit Hegel's Aeſthetik ſelbſt — die außer⸗ 
dem in Anfehung ber Form eines der bedeutendften Kunftwerfe unferer Literatzı 
ift — zu befchäftigen. Mit der britten Borlefung beginnt dann bie hiſtoriſche 
Grörterung ſelbſt. Die Schönheit war als die Einheit der beiden Momente 
der Idee und ber Erfcheinung erfannt. Diefe Momente find — nur je wab 
der Stellung einer verfchieden Sphäre in anderer Färbung — auch die Grant: 
begriffe des oben angebeuteten Prinzips ber modernen Well. Was hier ba: 
Allgemeine, tft dort die Idee, was hier das DBefundere, Einzelne, iſt bort die 
individuelle, finnliche Erſcheinung. Jede von biefen beiden Seiten muß aber 
hiſtoriſch erſt in ihrer Schroffheit' und @infeitigfeit Herwortreten, che durch bie 
geiftige Arbeit eine harmonifche Verbindung beider erreicht wird. Dies ik 
nun der Anſatz, ben die Gefchichte der Entwickelung der Kunſtliteratur in 
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Deutſchland jeit etwa hundert Jahren wirklich gemacht hat. Es ergeben fidr 
fofort zwei Reihen der Kunftthätigkeit: die eine Reihe, deren Tendenz mehr auf 
bie ibeale Weltanfchauung gerichtet if, bie andere Reihe, deren Tendenz mehr 
auf die reale Weltanſchauung gebt. Beide liegen Anfangs getrennt aus ein; 
ander und fuchen fih in ber organifchen Fortentwidelung der Literatur immer’ 
mehr zu begegnen. Daß aber das an die Spige geftellte Prinzip mit dieſer 
Entwidelung der Kunſtidee zufammengeht, zeigt fih darin, daß bie Dichter 
von idealer Färbung, ein jeder immer in höherer Weile als der frühere, an 
allgemeinere Interefien der Menfchheit, an ben allgemeinen, idealen Weltzu⸗ 
ftand ſich Hingeben, während die Dichter von vorwiegend realer Färbung mehr 
das Einzelne, das Individuelle, das Subjeftive ale fulches zum Boden ihrer 
tünftlerifchen Anfchauungen wählen. Nach dieſer Berfchiedeuheit ordnet fich 
dann das Einzelne. Zuerft treten fih Gottſched und Bodmer gegenüber, 
und alsdann folgen auf ber Seite des Realismus auf Gottſched, Hager 
dorn, Wieland, Leffing und Goethe, auf der Seite des Idealismus 
aber auf Bodmer, Haller, Klopſtock, Herder und Schiller Bir 
fönnen leider dem Vrf. hier nicht in bie @inzelnheiten feiner Erörterungen 
und Benrtheilungen folgen, und müflen uns darauf befchränfen, ber geifivollen 
Gewandtheit, mit welcher berfelbe theils feine äfthetifchen Anfichten (3.3. über 
Das Weſen der Igrifchen, epifchen und dbramatifchen Poefle, des Erhabenen und 
des Komifchen) darlegt, theil® die leitenden Ideen in dem von ihm mitgetheilten 
biftorifchen Material nachweiſet, unfere volle Anerkennung zu zollen. Gin noch 
größeres Iuterefie werben indeß die folgenden Borlefungen, 7— 12, erregen, in 
welchen die legten großen Vertreter jener Richtungen, Schiller und Goethe, 
ausführlich characterifirt werden. In diefen Borlefungen ift gewiß für bie 
Kunftgeigichte und Kunſtkritik etwas höchſt Anerfennenswertbhes geleiftet, und 
fchwerlich wird man die Lectüre derfelben ohne das Gefühl einer geiftigen Bes 
friedigung beendigen. Auch hier müflen wir uns indeß eine auszugsweife Mit: 
theilung verfagen, und uns auf Einzelnes. befchränfen. Goethe's vorherrfchend 
realiftifche Richtung wird in Verbindung mit feinen Lebensfchidfalen treffend 
gefchildert, und eben fo Schiller's Idealismus. Schiller if mit ganz bes 
fonderer Borliche behandelt. Namentlich heben wir hier bie neunte Vorleſung 
hervor, wo beide Dichter einander unter fcharfer Charafteriftif ihrer @igens 
thümlichfeiten entgegengefeßt werden. Es ik das Treffendfie, was wir über 
Diefen ſoviel befprochenen Gegenſtand uns erinnern gelefen zu haben. „Diefe 
„poetifche Weltanfchauung Goethes — fagt ber Vrf. — bas Leben in feiner 
„Wahrheit zu ergreifen; die ſchoͤne freundliche Gewohnheit des Dafeins und 
„des Wirfens, wie den Helden biefer Worte, im Zufammenfpiel intereffanter 
„Berwidelungen zu zeigen; die Wirklichkeit zu geftatten, wie fie vor unfern 
„Augen eben feige und fällt, für den einen fo, für ben Andern anders fich 
„gefaltet — Diefe in Willtür und Zufälligfeit ſich fättigende poetifche Welt 
„anficht, dieſe ift es, die unfern Dichter nicht felten den Baden verlieren läßt, 
„ber ſicher durch das Labyrinth des Endlichen hindurch führt. Diefer Baden if 
„aber fein anderer, als das Unterpfand des Waltens einer fittlichen Weltordnung 
„ber durch alle Gonflikte, duch alle Difionanzen der Endlichkeit hindurch 
„Elingende Grundton von der vbjectiven Macht ewig fgiltiger Geſetze, die ber 
 »Menfch nicht gemacht hat in feinem Wahn. Run faun man zwar nicht fagen, 
„daß bei Goethe das Walten einer fittlichen Weltordnung verſchwinde; aber 
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4,8 zeigt ſich, wu es ſich zeigt, im anderer Weiſe, als in rein fünftferifcher. 
„Wir wiflen es bereits aus bem Brüheren, daß es das Wefen der Kunfl if, 
die Idee ganz in die Erfcheinung über und in ihr aufgehen zu laffen. Goethe, 
„der Realift, fällt nach dieſer Seite Hin in’s Extrem, in einfeitigen, fo zu 
“„fagen, philofophifchen Idealismus. Das Göttliche ift nicht in der Erſchei⸗ 
„nung, fondern fteht jenfeits derfelben. Die ewigen, abfoluten, idealen Mächte 
„find nicht die Lebenspunfte bes Kunftwerkes, wie es doch einzig und allein 
„dem Wefen der Kunſt entfpricht. Daher Fommt es bei Goethe nicht, mie 
„bei Shaffpeare, zu jenen Wetterleuchten ber göttlichen @erechtigfeit mitten 
„in ber tragıfchen Nacht, wie felten biefe Schlaglichter objectiver Wahrheit, 
„die den Wahn dee Menfchen burchbligen; — wo in feinen Werfen, aus dern 
„innerfien Zellen des Kunftprobufts felbft heraus biefer Poſaunenſtoß bes Ge: 
„richts, der da niederwirft die Böfen und cufrichtet die Gerechten, — wit 
„selten in feinen Werken fommt es wie bei dem englifhen Dichter und kei 
„unferm Schiller zu dem vollen und ungweifelhaften Siege ber Idee, da alles 
„übereinanderftürzt und die Branbftätte Diefer Gnbdlichkeit vor uns raucht, und 
„alles Zeug ber Gefchichte, was auf Thronen faß und iu Hätten kroch, durch⸗ 
„einander liegt in ber furditbaren Gleichheit der Buße und des Todes.” Wir 
halten dieſes Urtheil des Vrfrs. über Goethe nicht für zu hart. Boethes 
Kraft lag in der Formgebung, in ber genialften Fähigkeit der Idee Die ent 
fprechendfte äußere Erfcheinung zu geben, alfo immer mehr auf der Seite des 
Realen, als des Idealen. Lepteres hat Hierunter zu leiden. Goethe's berühm⸗ 
tefte Gedichte: der Bott und die Bajabere und die Braut von Korinth, ſind 
von plaftifcher Vollendung, aber die Form verfchleiert einen Kern, ben man 
in feiner nadten Einfachheit faum nennen fan. Eben fo vollendet find fein: 
Momane, aber ber ideelle Gehalt befchräntt fich fo rein auf feine Privatintereiien 
und Privattugenden und zeichnet ein fo treues Bild der ganzen Bifere bes De: 
wußtfeinszuftandes einer Epoche, wo man für größere Ideen fein Herz hatte, 
daß jene Romane wohl hiftorifchen Werth, aber Kunftwertg nur hinfchtlich 
ber Form haben. Die Helden legen ihr Pathos in Komodieſpielen und Garten: 
anlagenmacden, und, wie am Schluffe des zweiten Theile vom Fauft, madt 
fih in den Wahlverwandtichaften die fehlechtefte Realität in einer Eituatien 
geltend, bie wir nicht füglich anders bezeichnen Tönnen, als durch Hinweifuna 
auf die rhetorifche Figur der decussatio und die Gefchichte von gewiflen bunten 
Stäben. In ber 10ten, 11ten und 12ten Borlefung gibt der Brf. eine Er 
pofition des Goethe'ſchen Fa uſt. Die Grundidee des Fauf if ihm bie 
Idee der Freiheit, die fi zunächſt in ber abfiract geiftigen Sphäre, dann ız 
ber abftract finnlichen, weltlichen Sphäre (Auerbachs Keller, Brockennacht) 
und endblih in ber Sphäre ber Einheit des Sinnlichen und Beiftigen, in In 
Liebe zu Gretchen, zeigt, aber zu feinem wahrhaft tragifchen Ende kommt, 
ba Fauſt als ein gewöhnlicher Verführer bavon geht, aufs Rewe luſtig lebt 
und zulegt behaglich ſtirbt. Die Bezeichnung: Idee der Freiheit. Halten wir 
freilich für etwas zu unbefimmt. Es if überhaupt ber Abfall des Einzelnen 
von den allgemeinen Mächten, von Gott, der im Kauft bargeflellt wird. Aber 
leider müflen wir, bei allen Schönheiten, bie dieſes Gedicht als ein einziare 
und nnübertroffenes auszeichnen, leider müſſen wir über die Durchführung diceſer 
Idee ſchwere Klage führen. Im Prolog zu Kauft iſt es unumwunden aut: 
geſprochen, dag am Ende bas Böfe gegen das göttliche Prinzip doch ohnmaͤchtig 
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bleibe. Fauſt fällt von dieſem Prinzip geiflig und finnlih ab, und das 
Scheitern in dem Berhältniffe zu Gretchen mußte zu feinem Untergange füh- 
ren. Die Berföhnung lag nur darin, daß in dem Untergange bie Feſſeln ber 
Endlichfeit und Sinnlichkeit fielen und ber Schmerz über Die durch eigene 
Schuld zerflörten irbifchen Berhältniffe Troft für das Jenſeits verhieß. Solchen 
Schmerz über irbifche, der Idee nicht gemäße und verunftaltete Zuftände fennt 
aber Goethe nit. Er accommodirt und acceptirt die ſchlechteſte Enpdlichkeit. 
Bauf geht wie ein gewöhnlicher Wüftling davon, lebt befriedigt und ruhig 
weiter, und wirft fich zuletzt in materielle Interefien und verftändig: praftifche 
Tugenden, um als guter alter Mann zu flerben. Das Böfe hat fomit wirfiich 
gefiegt, und die ewige Idee ift um fo bitierer verhöhnt, als der Dichter fich 
mit ihr dadurch abgefunden zu haben glaubt, daß der Teufel Fauſt's Seele 
doch nicht hefommt, aber nur nicht befommt, weil der Dichter einen ewig ‚un: 
verzeihlichen Cynismus einzuflechten nicht Scheu trug. Daß der in bem Prolog 
angefündigte Sieg des Guten blos darin befteht, daß ber Teufel um eine 
Seele, auf die er ein Recht hatte, wie in ber Puppencomödie, betrogen 
wird, ift der ſchwächſte Abfchluß, der fich irgend finden ließ. Wir können alfo 
das Wort des Vrfrs. „die hoͤchſte Bewunderung ber dichterifchen Geſtaltungs⸗ 
fähigfeit Goethe's! die höchfte Mißbilligung ber Hintanfegung bes Idealen, 
ja um fo entfchiebener Mißbilligung, je größer die Macht der Ffünfllerifchen 
Geftaltungsfähigfeit it!" nur aus voller Ueberzeugung wiederholen. 

Wir müſſen uus von dem reichen Inhalte dieſer Grörterungen über 
Goethe und Schiller trennen, um noch bie beiden legten Borlefungen zu 
berühren, die für die willenfchaftliche Aeltgetif von großer Bedeutung find. 
Die vorlegte Borlefung prüft die Idee des Tragifchen, wie fie durch Schiller 
und Goethe gewonnen it, und zeigt, wie die moderne Wiflenfchaft, nament⸗ 
lich dur Hegel und Bifcher, der Hegel’s Ideen weiter fortgeführt hat, 
hier die treffendften und bündigſten Aufflärungen über das Tragifche gibt. Nach 
Viſcher entiteht das Erbhabene, wenn bie ideale Seite, das Komifche, meun 
die reale Seite überwiegt. ine der Stufen des Erhabenen ift das Tragifche. 
Hatte man bisher das Tragifche ſchlechthin im Sinne des claffifchen Alterthums 
gefaßt, fo zeigt fh nun durch Hegel's und Bifcher's Crörterungen, daß 
daſſelbe ſich hiftorifch nach den verfchiedenen Stufen der Weltanfchauungen auch 
in verfchiedener Weife offenbart. Im Tragifchen finkt das Individuum vor ber 
abfoluten Macht zufammen. Auf der erften Stufe ift das Abfolute blos der 
dunfele Grund der unendlichen Naturmacht, dem das Subject nicht wegen 
feiner Schuld, fondern überhaupt, weil es als endliche Exiſtenz dem Allge⸗ 
meinen nicht adäquat ift, ale Opfer fäll. Das Schidjal erfcheint Hier als 
Nivelliren. Auf der zweiten Stufe, 3. B. in Sophocles Debipus, herrſcht 
das Schickſal als Geiſt, aber nur als geiftige Macht in einem fittlichen Kreife, 
als Gerechtigkeit. Dag Individuum fällt duch feine Schuld, und fein Fall 
ift Strafe. Erſt auf der dritten Stufe werben beide Elemente des Tragifchen 
in ihre ganze Tiefe verfolgt. Das Eine berfelben, ber abfolute Geiſt, erfcheint 
jest als rein geiflige Einheit aller fittlichen Wahrheiten und Geſetze. Das 
andere erfcheint als ein Subject, bas eine diefer fittlihen Wahrheiten zu feinem 
Bathos gemacht hat und‘ mit energifchem Gifer verfolgt. Diefes Subject hat 
Recht, weil es eine Wahrheit will, Unrecht, weil es nur eine Wahrheit will, 
Daher ficht ihm in einem andern Subjerte bas andere ſittliche Geſetz mit der 
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felben Kraft des Pathos gegenüber, und dieſes andere Subject hat ans bem 
nämlihen Grunde in feinem Rechte Unrecht. Diefe einfeitigen Rechte treten 
nun in einen Kampf, deſſen Refultat ift, daß beide ihre Ginfeitigfeiten im 
Feuer des Leidens abftreifen, und fo, indem jebes dem andern das Zugeſtänd⸗ 
niß feines Unrechts im Nechte macht, bie höhere Einheit derfelben im abfolnten 
Geifte klar hervortritt. Diefes ift die reinfte und böchfte Stufe bes Tragiſchen. 
weil Hier nicht nur die Schranken des menfchlichen Streben in dem Grade 
flarer einleuchten, in welchem fie grade dem Trefflichen und in fich Berechtigten 
anhängen, fondern auch weil ber ganze Berlauf Elarer, ald auf ben andern 
Stufen, in dem Gebiete felbfibemußter Sittlichfeit vorgeht, welche beftimmt 
weiß, was fie will. Der Vrf. weifet diefe Stufen des Tragifchen an einigen 
Kuuftwerfen nah, und fommt dann auf Goethe uud Schiller zuräd, ia 
denen fich freilidy die Pole bes Idealen und Realen nahe rüden, aber das 
Hauptgewicht noch immer auf Die eine oder die andere Seite fällt. Wer 
kann hier der Kortfchritt liegen * Nach dem Vrf. darin, daß fidy beide Seiten, 
das Reale, defien Auffpreizen in feiner Nichtigfeit und Endlichkeit der Idee 
gegenüber das Komifche, und das Ideale, defien Ueberwiegen über die End⸗ 
lichleit das Erhabene ergibt, daß fich alfo Erhabenes und Komiſches vermilteln, 
unb diefe Vermittlung erfulgt ım Humor. Zu diefer folgenden Stufe find in 
Sean Paul und vielen neuern Kunflerzeugnifien der Gegenwart Uebergänge 
vorhanden, aber eben nur Uebergänge. Die wahre Vermittlung der zu ver 
bindenden Elemente fehle noch, und es kommt nur zu einer fchroffen Entgegen: 
flellung der Gegenfäße, zu einem Herumjagen in @rtvemen. Diefe Auffaſſung 
bes Humors ift anf jeden Fall neu und originell. Bisher flellte man den 
Humor neben Laune und Wig zum Komifchen. In Viſcher's vortrefflicher 
G@rörterung ift das Komifche dem Erhabenen parallelifitt, als finnliches, ver: 
Rändiges und vernünftiges. Das vernünftige Komifche ift dann der Humer, 
in welchem bie Ingredienzien bed Romifchen, etwas Erhabenes auf ber einen, 
and eine ungereimte Einzelheit auf der andern Seite in abfoluter Bedeutung 
auftreten. Das ideale Moment iſt nicht blos eine relative Grhabenheit, fondern 
das abfolut Erhabene, das Höchſte und Heiligfte felbf. Der Humor entſpricht 
ber dritten Stufe bes Erhabenen, dem Tragifhen. Im Tragifchen, fagt 
Viſcher, finft die ganze Welt vor Gott zufammen, im Humor if ber ganze 
Olymp entwölfert, die Erjcheinung abforbirt alles Göttliche und weiß es als 
ihre eigene Macht. 

Dan ficht, wie fehr Hier die Auffaffung bes Brfrs. abweicht. Ihm if ber 
Humor feine Stufe des Komifchen oder bes Crhabenen,  fondern die hödhke 
und legte Verbindung beider. Unftreitig hat der Vrf. gerade bier einen über: 
zeugenden Beweis von feiner tiefen Einſicht in die höchften Fragen ber Aefthetik, 
und eben in diejenigen, aus beren Löfung ein Urtbeil über die Kortentwidelung 
bes Kunftgenius in der Gegenwart folgt, gegeben. Und wäre auch bie Löfang 
unvolltändig, fo bliebe duch das Berdienft, jene Fragen erkannt, und fie burd 
Anbeutung des Punfts, auf dem eben bie Löfung erfolgen muß, biefer näher 
gebracdjt zu haben. Um aber zu beurtheilen, ob dieſes der Ball fei, rufen wir 
uns bie Refultate, an welche angefnüpft wird, zurück. Das Schöne hatte zwei 
Seiten, eine reale, finnliche, und eine ideale. Bis auf Goethe und Schiller 
tHeilt fich die ganze Kunftthätigfelt in zwei Reihen, in deren einer das Ideale 
und in deren anderer das Reale überwiegt. Nun fahen wir auch, baf das 
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einfach Schöne durch eine Art von aͤſthetiſcher Disharmonie ſich zum Erhabenen 
und zum Komifchen ſondert, je nachdem bie finnliche, endliche Seite, ober je 
nachdem die ibeale Seite prävalirt und die andere übermeiftert. Diefe Sonde: 
rung fällt aber nicht fchlechthin mit der Trennung einer idealiſtiſchen und reas 
liſtiſchen Richtung zufammen: benn für Diefe fommt es darauf an, daß in 
einem Kunftwerfe fchlechthin bie Richtung auf bas eime oder andere prävalirt; 
für das Erhabene und Komifche handelt es fich aber darum, daß das Speale 
und Sinnliche gegen einander eine beflimmte Stellung annehmen. Goethe 
bat, ungeachtet feiner realiifchen Richtung duch feine Komik. Kommt es alfu 
auf die höhere Stufe an, auf welcher fich der Idealismus und Realismus 
einigen follen, fo ift dieſe feine Einheit und Bermittlung von Erhabenem und 
Komifchen, fondern nur eine Vermittlung und Ausgleichung der finnfichen und 
materiellen Tendenz mit ber idealen. Diefe Ausgleihung wird aber nicht in 
der Zeit und Menfchheit, nicht in einer beflimmten Kunftepoche, fondern nur 
in ben Individuen eintreten, Bon biefen wird jebes bald bie eine, bald die 
anbere Tendenz repräfentiren, und fo in ber Kunftliteratur die Mannigfaltig- 
feit des Erhabenen und Komifchen auf deren verfchiebenen Stufen mit barftellen 
helfen können, die Vermittlung beider Tendenzen, die Erreichung der Ariſtoteli⸗ 
ſchen Mitte, aber dabei zu feinem individuellen Lebensberufe Haben. Kommt 
es dagegen auf eine höhere, über dem Erhabenen und Komifchen binausliegende 
Stufe an, fo wäre auch noch zu zweifeln, ob dieſe die vom Drf. angegebene 
fein fünnte Im Grhabenen überwiegt das ideale, im Komiſchen überwient 
das reale Moment. Beide beruhen auf einer äſthetiſchen Disharmonie. Die 
rechte Vermittlung fönnte nur in einem adäquaten, gleichmäßigen Verhalten 
beider Momente beflehen, woraus fich alsdann fein Humor, fondern die reine 
einfache Schönheit ergeben müßte. Die Eombination bes Erhabenen und Ko: 
mifchen, wie fie fi) in den vom Brf. beigebradyten Stellen aus Shaffpeare 
findet, foheint uns fo zu fagen eine binäre Verbindung zu fein, die fich aber 
Doch als eines von beiden, als ein Grhabenes oder Komiſches ausweiſet, ſo 
dag man vielleicht am Beſten thut, die Bezeichnung des (tragifchen oder komi⸗ 
ſchen) Humors gerabdez® auf die legten Stufen des Erhabenen ſowohl als des 
Komifchen anzumenden. Freilich müſſen wir befennen, daß in ber für Die 
Kunſtkritik fo äußert wichtigen Borrede Victor Hugo's zum Cromwell 
ganz anf gleiche Weile eine Combination des Komifchen und Erhabenen als 
das eigentliche Ziel der bramatifchen Poeſte hingeftellt wird, und wir verfagen e8 
uns ungern, in eine nähere Vergleichung der mehrfachen Berührungspuntte, Die 
wir. in diefer Vorrede mit ben Anfichten des Vrfrs. wahrzunehmen glauben, 
einzugehen. Bieles verfprechen wir uns hier noch von dem zu erwartenden 
zweiten Bande des vorliegenden Werks. e. 


Erklärung in Sachen Philippi's. 

Meine Behauptung, daß Herr Viehoff in ſeinem Commentar zu Goethe's 
Gedichten die Unterſuchungen über Goethe's Geliebten ganz von der Hand 
gewiefen habe, muß ich auch jetzt wahr halten und bie gegentheilige Verſicherung 
des Herrn Philippi (vergl. Archiv II. 1, 236 f.) für eine Unwahrheit erklären. 
Zufammenftellungen aus nahe liegenden, zum Theil ſchon gefammelten Quellen 
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find feine Unterfuchungen. Wie viele eigentlihe Unterfuhungen über 
Goethe's Geliebten noch zu führen, wie mande Schwierigfeiten und Wider: 
fprüche Hier noch zu löfen find, gedenken wir nächkiens in mehreren einzelnen 
Abhandlungen nachzuweifen. Wie gern wir auch zugeflehn, daß biefe Unter: 
fuhungen in extenso im Bichoffifchen Buche nicht gegeben werben fonuten, 
fo mußte der Grflärer- doch über die freitigen Punkte ins Klare gelommen 
fein, wonach fich vieles, auch in der Grfärung ſelbſt, anders geftaltet haben 
würde. Webrigens fönnen wir bie Beurtheilung unſerer Kritif gelroft dem 
kundigen Lefer überlaflen, indem wir eine Bergleihung mit Herrn Bhilippie 
Antikeitif und der freundlichen Anzeige bes auch von uns hochgefchügten Lega: 
tionsrathes Barnhagen von Enſe (womit man feine Ergänzungen im zweiten 
Hefte diefes Archivs verbinde), nicht zu fcheuen brauchen. 


Köln. ®. Dünger. 








Erwiederung. 

Ein Referent der Berliner „Literärifchen Zeitung” flellt sub Ar. 104. 
p. 1678, bei der Beranlaffung der Anfündigung ber Abeille du Parnasse 
francais v. Barbieux (Wiesbaden: Schellenderg; Frankfurt: Andres) 
die Doppelfrage an ben Berfafler: a) „warum er nicht auch einpaar Edhil- 
ler'ſche Gedichte Hinzugefügt, und b) warum er die Namen ber franzö- 
ſiſchen Ueberfeger der mitgetheilten Gedichte verfchwiegen habe.“ Ad a) it 
zu erwiedern, daß die Schiller’fchen Balladen bereits fo vielfältig paraphrafirt 
unb in frangöfifchen Alerandrinern breit getreten wurden, daß er es nicht für 
angemeflen hielt, dem Publifum neue Ueberfeßungsverfuche dieſer Meifterwerke zu 
bieten, welche nur ſchwach ausfallen fönnen; die in einem befcheidenen Anhange 
zu jener Anthologie gebotenen Ueberfeßungen waren daher hauptſächlich nach ihrem 
metriſchen Gehalte zu beurtheilen. Ad b) ift zu bedauern, daß der Hear 
Ref. die Worte der Vorrede: „mes propres Traductions“ überfehen bat. 
Mebrigens bürfte man füch bei Durdylefung des Inhalfes diefer portifchen Ir: 
thologie leicht überzeugen, daß die meiften Stüde keineswegs „für Kinſder,“ 
fondern für Erwachfene berechnet find. Schließlich hätte bemerkt werben können, 
bag bie Correctheit dieſes fchön ausgeflatteten Schulbuches demfelben einen 
„relativen Werth verleiht, welcher, des Schulzweckes wegen, nicht zu überfehen if. 

Hadamar. | Barbieur. 
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Ueber Goethe's Novelle: Das Kind mit dem Löwen. Von dem 
Director Dr. Lehmann. Programm des Gymnaſiums zu Marien 
werder. 1846. 


Der Verfaſſer diefer Abhandlung, von dem uns noch eine frühere treffliche 
Programmſchrift: „Ueber Goethe's Lieblingswendungen und Lieblingsausdrücke, 
1840” wohl im Andenken ift, hat Hier den Derfuch gemacht, in einer ber 
fpäteten, aber ficher nicht der fchwächften Dichtungen Goethe's den innern 
Zuſammenhang nachzuweifen. Aus den Gefprächen mit Eckermann, worin 
der Dichter fich ziemlich ausführlich über dieſe Probuftion ausläßt, geht ber: 
vor, daß die Aufgabe, die er fich in der Novelle geftellt, Feine andere ift, als 
„zu zeigen, wie das Unbändige, Umüberwindliche oft befier burch Liebe und 
Sröftmigfeit, als durch Gewalt bezwungen werde.“ Aber mit Recht fragt der 
Verfaſſer: „Wie hängt denn das Hille Ende mit dem lauten Anfange zus 
fammen? Warum die fcheinbar weit ausgedehnte Vorbereitung? Warum bie 
vielen Berfonen und ihre Berhältniffe, da die einfache Erzählung vom euer, 
von dem entfprungenen und „wieder eingefangenen Löwen für die Pointe des 
Endes, wenn fie die Pointe der ganzen Novelle fein foll, hingereicht hätte? 
Für diefe Fragen, glaubt ber Verf., liege die Löfung in der Annahme: „Die 
unbändbige Leidenfchaft des Honorio's iſt bie Unbänbigfeit des 
Löwen, die Fürftin dagegen das Kind, das dieſe Unbändigfeit 
durch reine Frömmigkeit bezahmt unb läutert.“ Allerdings würde 
fih, wenn dieſer Satz erwiefen wäre, ber Aufwand von Grzählungen und 
Schilderungen, welcher der Kataſtrophe vorangeht, erklären und rechtfertigen, 
Allein Referent bezweifelt die Bündigkeit bes gegebenen Beweiſes. Daß 
Honoriv, der fohöne Iungling, die fchöne Fürſtin liebt, hat der Verf. durch 
eine Reihe von Belegen hinreichend ins Licht geftellt; aber es geht keineswegs 
daraus hervor, daß dieſe Liebe eine unbändige Leidenfchaft gewefen wäre, bie 
ſich fchidlich durch den Löwen hätte verfinnbilblichen laſſen. Dann ift auch 
gerade auf die Frömmigfeit der Fürſtin vom Dichter fein Accent gelegt 
worden; und jedenfalls träfe ihn, wenn er die vom Berf. ihm beigelegte Abſicht 
gehabt hätte, der Borwurf, daß er die Umwandlung Honorio's durch bie kind⸗ 
liche Seelenreinheit der Fürſtin zu ſchwach angedeutet. Run fommt aber nod) 
Dazu, daß Goethe, ber fich in ben Gefpräcen mit Eckermann in ausführliche 
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Sefpräche über die Novelle, namentlich auch über „das Ideelle“ berfelben 
eingelafien, der Liebe Honorio's gar nicht erwähnt, und noch viel weniger aut 
einen Parallelismus zwifchen der Bezähmung feiner Leidenfchaft buch Die 
Fürſtin und der Bezähmung bes Löwen durch das Kinh hindeutet. 

Wenn hiernach der Hauptgedanke, den der Verfaſſer in feiner Abhandlung 
entwicelt, troß der feinen und gewandten Beweisführung, immerhin noch alt 
eine gewagte Hypothefe erfcheint, fo wird doch nicht leicht Jemand die Arbeit 


ohne Genuß und Gewinn für feine Einfiht in dieſes intereffante Geiſteswert 


Goethes Iefen. Ueber die Entſtehung ber Novelle ift Alles, was ſich ermitteln 
ließ, forgfältig zufammengeftellt, ihr Inhalt bündig wiedergegeben, manches 
Einzelne treffend erörtert, und der Dichter mit Wärme gegen die, welche ihn 
ber Irreligiofität und Unchriftlichkeit defchuldigen, in Schutz genommen. 

x. 


Zur Theorie des Bafus. Mit befonderer Berüdfichtigung des beutichen Idioms. 
Vom Director ©. F. A. Dewiſcheit. Programm bes Progymna: 
fiums in Hohenflein. 1846. 


Nach einer einleitenden Bemerkung darüber, warum er diefen Stoff ge 
wählt, die in etwas polemifirender unb übertreibender Weife Dinge enthält, 
bie ſich theils ganz von felbft verftehen, theils noch lange nicht von felbft ver: 
ftehen, alfo beide an diefem Orte überflüffig find, geht ber Verf. zunächſt aut 
eine Stelle ber Grimm’fchen Grammatif (IV. p. 646) über, um feine in bem 
Programm zum Theil abgehandelte Aufgabe „Eonftruftion mit bem Ges 
nitiy“ mäher zu bezeichnen. . Die Grimm'ſche Stelle lautet: „Geringer: 
Obfectivifirung liegt im Genitiv (nämlih: ale im Aceuf.); die thätige Kran 
wird dabei gleihfam nur verfucht und angehoben, nicht erſchoͤpft.“ — „Der 
Acc. drückt reine, fichere Wirfungen aus, ber Sen. gehemmte, mobificirte. Su 
den jüngeren Sprachen hat ſich die Rection bes Acc. größtentgeils erhalten, 
die des Gen. meiftens verloren und iſt einer präpofitionalen gewichen. Dem 
Acc. fagen transitiva, dem Gen. intransitiva (oder transitiva mit fich) gu“ 
Diefe Stelle gloffirt der Berf. nun auf S. 6—10 in einer Weiſe, die für den 
Gymnaflalfchüleer wohl Nüpliches enthalten Fann, aber eben die Wiflenfchait 
ber Srammatif nicht fehr bereichert; fu wenn er ©. 6 zu dem Refultat ge: 
langt, dag in dem Grimm’fchen „geringere Objectivifirung“ der Haupt: 
fache nach nichts anderes enthalten fei, als die größere Weite der Beziehung, 
in welcher der Gen. zum verbo ftehe. Achnlicher Art if, was S. 8 und 9 
über Erklärung von in der hiftorifchen Entwicelung liegenden Beränberungen 
folcher ſprachlichen Gigenthümlichfeiten gefagt wird; und was der Berf. S. 9 
behufs analoger Erklärung aus den Alten (Homer, Zenophon, Plate — Plau—⸗ 
tus, @icero) bemerkt, möchte ſelbſt für den reiferen Gymnaftalfchüler prinzi- 
pieller zu faflen, und dabei auf eine Durchführung des Grunbfages, daß, und 
zwar überall, in den früheften Entwidelungsperioden ber Sprade, wo ber 
Formenreichthum befchränfter, das einzelne Wort an Umfang der Bebentung 
reicher fei, und dag nach und nach im weiteren Entwidelungsgange das Ber: 
hältnig als ein umgekehrtes fich heransftelle, hinzudeuten gewejen fein. S. 10 
geht der Verf. auf die Betrachtung der Genitivconftructionen im Ginzelnen, 
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und zwar zunächft auf bas über, was Grimm (IV. 887) abjolnte Benitive 
mit adverbialer Natur, und ber Verf., „weil fie nicht äußerlich abhängen, “ 
unabhängige Genitivformen nennt. Ehe wir biefe anführen, fei Hier 
nur im Vorbeigehen gefagt, daß fich mit gutem Grunde mit dem Berf. rechten . 
lafie, wenn er in den Berbindungen, „er ging unverrichteter Sache,“ 
„ich eile ſtehenden Fußes,“ caufale Benitive ficht: Als unabhängige Ge⸗ 
nitive gelten dem Berf. nun 1) der DOrtsgenitiv (S. 10 - 15); 2) ber 
Genitiv ber Zeit (S. 15—20) Hier (S. 16 von dem Genitiv auf die 
Brage: wie lange?) hat er gewiß Grimm gegenüber Recht, wenn er tages 
alt von junc der jare ber. grammatifchen Berbindung nach unterfcheidet, 
aber eben fo unridtig iſt es, wenn er in „brannte ganzer act 
Jahre” „So willid meiner Lebtage mit den Sänfen trinken“ feine 
Zuflucht zur Ellipfenreiterei nimmt. — 3) der Genitiv ber Befchaffen= 
heit. Hier folgt der Verf. mit einigen Abweichungen der Gintheilung von 
Grimm (III. 88; III. 127; mit Hinzufügung von IV. 679) und zwar a) ad» 
jectivifchsgenitivifche Adverbia; b) ſubſtantiviſch-genitiviſche Ab- 
verbia, wo der Verf. zu dem bei Grimm (III. 127) gegebenen, befonders in 
Betreff des Mittelhochdeutichen, reichen Verzeichniß noch einige derartige Adv. 
binzufügt; c) der abhängige genilivus qualilatis, defien Abhängigfeit fich 
zunächft auf ein dabei fiehendes Nomen erſtreckt und daher nach des Verfaſſers 
genommener Gintheilung (I. unabhängige Genitivformen, die hier nur abges 
handelt werben follen) hierher gar nicht gehört. Wenn er annimmt, baß 
Goethe mit diefer Redeforin (3. B. Borflädte anmuthigen Styles; ein Mann 
vornehmen Umgangs; der Süngling edeln Gefühles) vorangefchritten fei; fo 
möchte dies nicht ganz richtig fein, denn einmal find die angegebenen Beifpiele 
alle aus Goethe's fpäterer, etwas ſteif gezierter Etylperivde, und dann laſſen 
ſich ſolche Verbindungen befier auf Joh. H. Voß in feinen Ueberfegungen und 
feinen formal bdiefen nahe gehaltenen eigenen Probuftionen zurückführen; 
d) der genilivus praedicativus (des Todes, des Henfers, Willens fein), 
wo ber Berf. wiederum) und zwar noch mit Hinbeutung auf das lat. res, 
ofhicium) auf die Ellipfenreiterei fommt. 

Dieſer Stoff if von S. 10—25 mit Klarheit in feinen verfchiebenen 
Nüancirungen entwidelt und durch gut gewählte, reiche Beifpielfanmlungen 
in chronvlogifcher Ordnung erläutert, Als verdienftlich ift hier noch hervorzu⸗ 
heben, daß er auch unfere neueften Schrififteller von Bedeutung von Immer: 
mann bis auf Gutzkow berüdfichtigt. 

Hierbei iſt es indeffen auffallend, dag neben und vor biefen Schriftftellern 
nicht Leſſing, Klopſtock und Schiller, abgefehen von Herder u. A., berüdfichtigt 
wurden, die, und namentlich Leffing, für die Entwicklung der Sprache viel wich⸗ 
tiger find, um fo mehr ale wir bei ihnen ein tieferes Bewußtſein des Sprach⸗ 
geiſtes vorausfegen müflen. Uebrigens darf man es nicht, wie es ber Verf. 
thut, für einen Mißgriff halten, daß 3. Grimm auf bie Spradye der Gegen⸗ 
wart fo wenig Rüdficht genommen hat. Iſt die Sprache jet nicht mehr in 
lebendiger Entwidlung, fo fonnte es in des Grammatikers Aufgabe nicht lies 
gen, auf eigenthümliche Spracherfcheinungen, die nur in der Willfür vder dem 
Unverfiand ihren Grund haben, Rüdficht zu nehmen. Er wollte die Ge⸗ 
fhichte der Sprache nur fo weit verfolgen, als die organische Entwicklung 
erfichtlih iſt; wo dieſe nicht mehr erfennbar, ift fein Ziel. Was der Verf. 














456 


von der Srammatif Grimm's fordert, gehört mehr in das Wörterbuch, und 
feine Wünfche werden durch das lange vorbereitete große beutfche Wörterbuch 
befriedigt werben. 

Dr. Belt. 


Die nordiſche Sage von den. Bölfungen und Giufungen. Bem 
Rector Dr. I. 8. ©. Schütt. Programm ber Gelehrtenfchule zu 
Hufum. 1845. 


In dieſem beabfichtigt ber Verf. den Schülern ber erften Klaffe, mit 
been er im nächſten Jahre das Nibelungenlied oder richtiger aus demſelben 
die zwanzig Nibelungenlieder Iefen werde, als Ginleitung die Sage im der 
älteften Geftalt zu geben, in der wir fie befigen. Daß er aber in ben ſich 
daran Fnüpfenden Bemerfungen (S. 10— 31) mitunter bdiefen Gefichtepanti 
aus den Augen verlor und weiter ging, glaubt der Verfaſſer, habe, wie es 
von felbft Fam, auch. hoffentlich in fich felbft feine Entfchuldigung. 

Diefem feinem Zwecke gemäß gibt ber Verf. S. 3 und 4 die Quellen ar: 
1) die Edda, und zwar unter Anführung des Inhaltes der einzelnen Lieder 
im zweiten hierher gehörigen Bande; 2) die Bölfunga Saga; 3) die Enoru 
Edda. S. 5—7 wird unter der Weberfchrift „Sigurds Ahnen“ die Abflam: 
mung des Haupthelden von Völſung, Odins Urenfel, dargelegt und weiterbiz 
von ©. 7— 18 die Gefchichten bis zu feinem und ber Giufungen Untergang 
und Svanhilds, der Tochter Gudruns, Beziehungen zu dem Gothenfänig Yer: 
munref und beren Ende Diefer nach ben Quellen geurdneten Darſtellung 
find zahlreiche Anmerfungen untergelegt, Die theild Mythologiſches erflären, 
theils fachlich = Eritifcher Art find, in paſſender Weiſe das Berfläubais 
fördern und Die weiter unten folgenden Bemerfungen bes Verf. vorbereiten. 
She er zu dieſen übergeht, gibt er noch ©. 18 und 19 die Hauptpunkte an, 
in denen fich die bdeutfche Sage im Nibelungenliede, die er mit den meiſten 
unferer Forſcher für Die urfprüngliche Hält (f. Gervinus I. S. 46 ff.), von 
der nordifchen unterfcheidet. 

Die Bemerfungen felbft zerfallen in 4 Abfchnitte. Der erſte befpricht ten 
Unterfchied zwifchen dem Charafter der norbifchen und beutfchen Dichtung, das 
Verhältniß der epifchen zur lyriſchen Poeſie, die Einwirkung des Geſchichtlichen 
auf das Mythiſche und die Art, wie das Erftere das Zweite kberwindet und 
umbildet in der Dichtung. Wenn am Schluffe der Berf. aus-dem Borberge: 
henden folgernd von einer größeren Bollfommenheit des zweiten Theiles der 
Nibelungenliedes vor dem erfien fpricht, fo Fanı ihm ef. nicht recht geben 
und möchte den Unterfchied dahin feftitellen, daß der erfle Theil epifch, ker 
zweite vorherrfchend dramatiſch, d. h. tragifch in feiner einem jähen Sturze 
vergleichbaren rafchen Entwicklung iſt. Der Abfchnitt IT befaßt ſich mit ger: 
graphifchen Angaben in der Sage, befunders bie Namen Hunaland, Wal 
land, Rhein, Danmörf und Goththiod. Der erfte ift dem Berfane 
zunächft uralter mythifcher Etammname für Deutfchland. Ali in der Sax 
it aus Balland, d. i. ein Fremder (aus dem Süden); bei dem Bekanntwerder 
des Namens ber Hunnen tritt eine Mebertragung bes Namens Hanen aui 
die Hunnen ein und Atli wird eben fu gut König von Hunaland genanzt 
als Gunnar von feinem (am Rhein gelegenen) Hof, der Hunen zu Uklı 
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fih geleiten läßt. Bar nun fo Atli zu einem Hunen, d. i. Deutfchen gewors 
den, fo fonnte Valland, d. i. Fremdland, nicht mehr fein Vaterland fein, 
welcher Name daher auch nicht mehr in der Sage vorfommt. Rhein (althb. 
rin) iſt unjer deutſcher Strom in der nordiſchen Sage und der Verf. leitet 
das Wort mit J. Grimm nicht von rinnan (fluere), ſondern von hrinan 
(tangere, auch mugire) ab. Danmödrf if nah J. Grimm Jütland und 
Goththiod, welches fowohl Joͤrmunreks (Esmanarichs) Land bezeichnet, ale 
Das Sunnars, der gotna thiodan heißt, ift Deutfchland im Allgemeinen unb 
befundess das Reich der Gothen. In ben beiden legten’ Abfchnitien befpricht 
der Verfaſſer das Gefchichtiiche der Sage und hebt (in III.) die Anfichten 
W. Grimm’s und befonders Lachmann's in Betreff Sigurd’s, Atli’6 und 
Diederich’6 von Bern hervor, ohne daß er fich auf diefem fchlüpfrigen Gebiete 
einem diefer Forſcher entfchieden anfchlöffe, oder eine durchgeführte eigene Ans 
ficht darlegte. Endlich CIV.) kommt er auf die Anficht von Gervinus (I. 49 ff.), 
der bei verfländigen, nüchternen DBölfern, wie Griechen und Deutfchen, zur 
epifchen Dichtung eine gewifle Wirklichfeit, eine gewiſſe hiſtoriſche Grundlage 
verlangt. So fehr nun Hier ber Verf. andere Forſcher für ſich haben mag, 
fo kann ihm doch Ref. in der Art feiner Polemik gegen Gervinus nicht beis 
ſtimmen. Denn wenn er fagt: „In ihrem (dev Griechen) Epos iſt allerdings 
Das Mythifche das Hineingetragene (nämlich in das, was als Hiftvrifche Grund: 
lage vorhanden .war). Anders die Germanen, die die ganze Zeit hindurch 
vor ihrer Berührung mit den Römern Nichts hatten, als eben ihre Ideen; 
fie perfonificirten Diefe Ideen; und fo entfland die Siegfriedfage, und fle war 
rein mythiſch;“ fo Heißt das doch die Sache etwas übers Knie brechen. Wir 
halten es mit der Anficht von Gervinus und werden auch durch Die weitere 
Ausführung des Verf. (p. 2731) nicht anders überzeugt. 
Dr. Bel. 





Les langues synthetiques et analytiques sous le rapport phonetique. Bon 
Dr. ®infler. Programm des Gymnaſiums zu Oppeln. 1846. 


Der Berf. geht von dem Gedanken aus, bag die Sprache nicht ein Kind 
bes Zufalls, fondern vielmehr aus der Organifation bes menfchlichen Körpers 
hervorgegangen ift: „elle est production organique et par consequent né- 
cessaire & l’'homme normalement forme.” Sobald der Menſch zu denken 
anfing, redete er auch und der Geiſt des Menfchen flieht mit den Sprach⸗ 
organen in ber genaueften Beziehung. — Nach einer weiteren Ausführung und 
Begründung dieſer Anficht fchreitet der Verf. zu dem Gedanken fort, daß man 
nur die Spuren der Entwickelung des Geiſtes zu verfolgen brauche, um bie 
Entwidelung der Sprache genau fennen zu lernen. Er verfolgt demnach die 
Bildung bes Kindes durch vwerfchiedene Stufen und zeigt bahei, daß bie For⸗ 
ntation der Sprache mit den Vocalen anfing, und daß die ſchwach articulirten 
Klänge, welche indefien mannigfaltig in phonetifcher Hinſicht indivibualifirt 
werben können, je nachdem bie Ideen verfchieden find, als bie eigentlichen Wur⸗ 
zein betrachtet werben müflen, bie man nur für Embryonen und nicht etwa 
fhon für eigentlihe Wörter zu helten habe. Durch die Yortentwidelung der: 
felben entflanden erſt die Bezeichnungen für die mehr ober weniger entwidelten 
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Begriffe, der Menſch fuhr fort immer mehr zu indivibualifiren und bie Logif 
der Sprache hielt mit den phonelifchen Formen gleichen Schritt — es entſtan⸗ 
den bie fogenannten funthetifchen Sprachen. 

Nach diefer Einleitung befpricht der Berf. im erſten Theile feiner Abhaubd⸗ 
lung bie Rhyfiologie der Bocale und Confonanten in den fontbetifchen Spra— 
chen. Hierbei wird bemerkt, daß die Bocale fämmtlich primitiv find und eben 
fo auch ein großer Theil der Conſonanten, wenn gleich-ein anderer Theil ber: 
felben fpäteren Urfprunges if. Es wird der ausführliche Beweis geliefert, daß 
bie Bildung und Förtentwickelung der funthetifchen Sprachen ſich nad dem 
Principe der Confolidirung der Laute richtet und daß ber SIndividualifireng 
ber Begriffe zufolge, die Repräfentanten berfelben, nämlich die Wörter, fib 
mehr ober weniger nach ihrem Klange unterfcheiden. In dem zweiten Theile 
ber Abhandlung behandelt der Verf. die analytifhen Eprachen, welche aus 
einer Auflöfung der jynthetifchen Sprache hervorgegangen natürlicher Weite 
einem ganz entgegengefeßten Principe folgen. Die verfchiedenen analytijchen 
Sprachen, weldye aus dem Lateinifchen entftanden find, geben zu einer interei: 
fanten Bergleihung Beranlafiung und zeigen das Geſetz der phonetiichen Bil: 
dung für die analytifchen Sprachen. 

Ungeachtet der Edjwierigfeiten, welche der Gegenftand für die Form ber 
Darftellung, müſſen wir leßtere wegen ihrer Einfachheit und Leichtigfeit rahmen 
und ein Jeder wird biefen fchäskaren Beitrag zur Phyfiologie der Eprade 
mit Befriedigung lefen, wie fehr er auch hier und da von deu Anſichten de— 
Verf. abweichen möge. Ginzelne Drudfchler wie 3. DB. jettes (p. 3), men- 
tiones (p. 3), du (ftatt dü p. 4), sons (hatt sans p. 4) und andere hätten 
wohl vermieden werden fünnen. 

$» 
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Ueber die Nachahmung der italieniſchen und ſpaniſchen Bere— 
maße in unſerer Mutterſprache, von Dr. S. A. Gottholdt. 
Programmenſchrift des Koͤnigl. Wriedrichd » Collegiums zu Könige 

berg. 1846. 


Die Arhandlung gibt mehr, als ihr Titel verfpricht. Nach einer Ucher: 
firht über die Entwidelung unferer Bersfunft von dem ſchwäbiſchen Zeitramm 
an geht der Verf. zu feiner eigentlichen Aufgabe über, das Geſetz einer 
abfihtliheu und Funftgemäßen Abweichung von dem einförmi: 
gen Berstafte reiner Jamben und Trohäen aufzuftellen. Reime, 
Jamben und Trochien, ohne Einmiſchung flellvertretender Füße, will er zur 
in den für den Gefang beflimmten Gedichten, aber in diefen auch mit gröäßern 
Etrenge und Sorgfalt angewandt haben, als ihnen unjere Dichter meiftens 
angebeihen laſſen; von den übrigen verlangt er einen mannigfaltigern Rhotd⸗ 
mus, einen angenehmen und ausbrudsvollen Wechfel verfchiedener Füße: und 
beſonders erflärt er reintrochäifche und reinjambifche Ucberfeßungen fübeure: 
päifcher Dichter für unſtatthaft. Sodann prüft er vier Auswege, die ſich bar: 
bieten, um der mißfälligen Monorhythmie ungemifchter Jamben und Trochäen 
zu entgehen. Es find folgende: Entweder mifcht man dreifyibige Füge ſtan 
ber zmweifylbigen ein; oder man zählt die erforberliche Sylbenzahl ohne allee 
Metrum ab; oder man folgt den Regeln ber Spanier und Staliäner, die u 
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ihrem eilfſylbigen Verſe (Endecasillabo) außer der zehnten oder Reimfylbe 
noch in der Mitte des Verſes Einer ober zweien ber graden Sylben den Wort: 
ton geben; vder endlih man mifcht in bie reinen Jamben und Trochäen an⸗ 
bere zweifylbige Füße nach beflinnmten Regeln, doch fo, daß überall der ur⸗ 
ſprüngliche Rhythmus vernehmbar bleibt. 

Hier tritt nun bei dem Leſer der Abhandlung nothwendig das Bedenken 
ein, ab damit auch alle. möglichen Auswege um jener Monorhuthmie aus⸗ 
zuweichen, angegeben fein. Eo fann man z. DB. fragen, warum nicht auf 
die Bersfunft der Hohenflaufenzeit Rüdficht genommen worden, nach welcher 
der Bers feine beitimmte Anzahl von Sylben, ſondern von Hebungen erfor: 
derte. Davon abgefehen fcheint e8 uns auch, ale würden bie drei erften jener 
vier Ausmwege, namentlich der allererfte, zu rafch befeitigt. Uns will bebün- 
fen, daß die Art, wie Wieland in manchen feiner Dichtungen dreiſylbige 
Füße flatt der zweifylbigen einmifcht, häufig den Wohlklang und die Malerei 
des Metrums außerorbentlich fördert, und in vielen Bällen den Vorzug vor dem 
bier empfohlenen Verfahren verdient. Diefes befteht aber eben in jenem vier: 
ten Auswege, demzufolge jeder Versart die ihr eigenthümliche Eylbenzahl un- 
verändert bleibt, aber zur Erreichung einer mannigfachen Geftaltung des Verſes 
folgende zwei Mittel zur Anwendung fommen: Erflens werben ftatt Kürzen 
Längen gefeßt, — oder was Hier dafielbe fagt — Spondeen ftatt der Jamben 
und Trochäen; und zweitens läßt man Längen und SKürzen in verfchiedener 
Ordnung auf einander folgen. 

Auf eine allgemeine Entſcheidung a priori, wie weit man‘ hierin gehen 
dürfe, läßt fich der Verſ. nicht ein, fondern will dies dem Ohr überlaffen 
haben. Hierauf prüft er insbefondere den eilfiylbigen Jambus (refp. zehnfyl- 
bigen, bei ‚männlihem Schluß) und findet bei demfelben den Spondeus ftatt 
des Zambus in allen Füßen ftatthaft, mit Ausnahme des fünften Fußes, in 
welchem er jeboch den fteigenden Spondeus noch für erträglich Hält. Mit 
diefem Refultate kann fich Referent nicht durchweg einverflanden erflären. Schon 
im vierten Buße beleidigt der Epondeus, z. DB. in dem vom Verf. gegebenen 
Berfe: 


So wild entflürzt ja Fein Waldſtrom bem Felfen. 


Noch viel mehr flört er ben leichten Fluß bes Verſes im fünften Buße, felbft 
wenn er ein fleigender Spondeus ift: 


To. ift der Feind, der deinem Arm darf trogen? 


Es nidyt zu überfehen, daß, fo wie der einzelne Jambus fleigend, empor: 
ſtrebend if, fo auch innerhalb des ganzen jambifchen Berfes ein Auffteigen 
ftattfinden foll, fo baß jede folgende Hebung die vorhergehende an Nachdruck über: 
trifft. - Wir fönnen daher als Regeln annehmen, daß in den Hendefafyllaben 
mit jedem Fuße weiter die Dertretung des Jambus "durch einen Spundeus 
immer weniger zuläffig wird, und dem vorlegten, und vollends im legten 
Zuße, wo der Ders Fräftig emporfchnellen und feinen Character ganz kund⸗ 
geben foll, durchaus unzuläffig if. 

Was nun weiter die Frage betrifft, wie viele fponbeifche Verſe der hende⸗ 
fafyllabifche Vers, ſowohl fleigende als finfende, neben einander vertrage, fo. 
erregt die vom Verf. aufgeftellte Regel noch mehr Bedenken, als bas Frühere. 
Gr behauptet, dag in jenem Verſe allenthalben zwei, Drei, vier, ja fünf Spon- 


460 


been, finfende und fleigende, und zwar durcheinander, erlaubt feien, und glaubt 
diefe Regel Durch Verſe, wie folgende, belegen zu können: 


Fühllos würgt, Unmenfch, voll Wuth deine Horde. 

Rings Nacht! Sturmmwind heult Hohl, grauenvoll kracht Donner! 

Nef. hält diefe Verſe gerade für recht Fräftige Belege gegen Die aufgerelite 
Kegel. Es full nicht in Abrede geftellt werden, Daß man, zum Zwecke rhrib⸗ 
mifcher Malerei, in feltenen Fällen einmal durch mehrere ‚neben einander ge 
ftellte Epondeen den rhyfhmiſchen Gang des jumbifchen Verfes abfichtlich ſchwer⸗ 
füllig machen dürfe; aber das find eben nur Ausnahmfälle, wie der Dichter 
auch andere Gefege, 3. B. Geſetze bes fprachllichen MWohlflangs, zur Srreidung 
eincs gewiffen Zweckes, zumeilen verleben darf, ohne daß darum Guphenz 
aufhörte, im Allgemeinen ein Geſetz für Dichter zu fein. 

Auch da, wo der Berf. von der Vertretung des Jambus durch ben Tro- 
chäus handelt, findet ſich Ref. mit ihm an mehreren Etellen in Riderfprus. 
Ctatthaft erfcheint mir der Trochäus bloß im erſten Zuße, gleichfam einer 
Hermannifchen Bafis oder einem Bothiſchen Locus mobilis, in allen übrigen 
aber unerlaubt. Für mein Ohr wenigftens Klingen folgende Berfe nicht mehr 
wie jambifche Quinare: 

Nicht Gold, Tugend erflchn von den Göttern. 
Wie bald erblaßt, Rofe, dein Purpurfchimmer! 
Der Berf. geht fo weit, fogar zwei Trochien neben einander in den Hendeka— 
ſyllaben für zuläffig zu erflären, wenn nur eine Mittelgeit in Ginem Tre: 
haus vorkommt, und billigt daher Berfe der folgenden Art: 
Zrau bu nimmer dem Glück; am Ende täufcht es 
Bol Grimm fprengten ALL’ in des Feindes Schaaren. _ 

So weit war die Abhandlung fchun vor ſechézehn Jahren gefchrieben: 
fpäter jedody fügte der Verfaſſer noch einen Abfchnitt über die vierfüßigen Tro: 
häen hinzu, worin Die Gefeße befpruchen werden, nach denen ber Trecdäns 
durch einen Spondeus und Jambus vertreten werden fann. Hier möchte man 
was über bie Vertretung durch den Spondeus gefagt ift, ganz unterfchreiben 
fönnen; aber fchwer wird es, den Jambus überall da gelten zn lafien, we 
ihn der Verf. ftatthaft findet. Schon im erften Buße ift er fehr ſtörend: 

Vorbei fprengen Reiterfchaaren. 
An andern Stellen zerftört er vollends ben trochäifchen Rhythmus: 


Menn fie vorbei fprengen werden. 
Aber gewiß bleibt die Sache. 

Ref. hat offen geftanden, welche Bedenken ihn bei ber Lectüre dieſer Ab: 
handlung angewandelt, fühlt fih nun aber auch gedrungen zu befennen, kaf 
ihm viele andere, vom Verf. gezogene Refultate durchaus beifallgwürdig er: 
Icheinen ; namentlich enthält auch ein weiterer Zuſatz über die Schleifung zweier 
Bocale in deutfchen Verſen fehr viel Anregendes und Neues; und fv verdient 
Die Arbeit nicht blos, wie ber Titel könnte glauben lafien, den Ueberjegera 
italiänifcher und fpanifcher Poeſien, fondern auch unſern Original: Dichtrrz 
und Metrifern zu ernfter Beachtung empfohlen zu werben. 

B. 


| 
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Ueber deutfche Lectüre und ſchriftliche Production indenhöhern 
Glaffen der Oymnafien, von Dr. Ehr. Jeep. Im Brauns 
ſchweigiſchen Magazin, 1847, Stück 5—12. 

Es wäre ſehr zu wünſchen, dag dem Archiv es fein Raum geſtatte, von 
den in fein Gebiet einfchlagenden Programmabhandlungen recht ausführliche 
und ins Detail gehende Inhaltsangaben und Auszüge zu liefern, indem es zu 
Manchen feinen Weg findet, denen jene Abhandlungen nicht zugänglich find. 

Da das Leptere in noch höherem Grabe bei der vorliegenden Abhandlung 
ftattfindet, welche in einem wohl nur wenig verbreiteten, und jedenfalls nicht 
befonders für die Schulwelt beftimmten Wochenblatt erfchienen ift: fo möchten 
wir für diefelbe ausnahmsweife einen größern Raum in Anſpruch nehmen, und 
um fo mehr, als dieſe gediegene Arbeit es vollfommen verdient, in weiteren 
Kreifen befannt zu werden. Wir faflen uns jedoch in dem Bericht über bie 
Drei erften Biertel des Aufſatzes möglichft furz, um den Schluß, der für die 
Lchrer des Deutfchen in höheren Gymnaſtal- und Realſchulklaſſen ein befon: 
deres praftifches Interefie hat, defto unverfürzter mittheilen zu können. 

Der Berf., ein eifriger Verehrer ber Faffifchen Studien, verhehlt fich doch 
nicht, daß auch eine andere Bildungsmweife denkbar iſt, Die vorzugsweife auf 
Deutfchem Grunde ruhte und durch bdeutfche Glemente vermittelt würde. Er 
entwidelt das reiche und fchöne Material, an welchem und durch welches der 
Geiſt und das Gemüth des deutfchen Knaben und Jünglings geübt und gebil: 
bet werden fönnte: eine herrliche Literatur, mit einer Altern und neuern Blü- 
thezeit, eine gediegene Wiſſenſchaft, eine vielbewegte, tharactervolle Gefchichte, 
und eine eben fo bildſame wie gebildete Sprache, deren Grammatik vollkomme⸗ 
ner dargelegt ift, als die irgend einer anderen Sprache. ine auf folchen 
Grunde ruhende Bildungsmeife würde offenbar einen nationalen Character 
haben; aber daraus folgt noch nicht ihr abfoluter Werth und Vorzug vor der 
altflaffifchen; es fragt fich, ob Diefe nationale Bildungsmeife jene immer von 
Neuem anregende und befruchtende Kraft befike, womit die klaſſiſchen Etudien 
einft den erftorhenen Geiſt der Menfchheit zu neuem Leben riefen, und von ba 
an die Eultur im Ganzen und Großen immer meiter und weiter führen. Dar: 
über, meint der DBerf., könne die Erfahrung entfcheiden; und um eine foldhe 
machen zu fönnen, müfle man dem Deutfchen auf den Gymnaften, zumal in 
ben obern Klaffen, mehr Raum gewähren. Hiergegen läßt fich, wie uns däucht, 
Zweierlei erinnern. Wir follten denfen, es ließe fich, auch ohne eine Erfah⸗ 
rung von Jahrzehnten umd Jahrhunderten, a priori fagen, baß nachdem ein: 
mal ber Geift unferer Nation durch bie Flaffifchen Studien aus tiefem Schlafe 
geweckt, ſich zu einem neuen kräftigen Leben ermannt und herrliche Schäße 
der Kunft und Wiſſenſchaft aus fich geboren hat, num auch die Beit gefommen 
fei, wo die große Mofie des Bolfes, die gebildeten Stände mitbegriffen, fich 
aus fich felbft weiter entwideln müffe; wenn gleich es immer rathſam bleibt, 
daß die Beichäftigung mit dem Faffifchen Alterthum als ein fecondaires Stu— 
Dium, Den ber vaterländifchen Literatur und Sprache zur Seite gehe, um für 
etwaige weitere Verirrungen als fortwährendes Correctiv zu dienen. Soll aber 
zweitens über jene Frage nur eine lange und gründliche Erfahrung entjcheiden 
dürfen, fo koͤnnte biefe nicht in Gymnaſien gewonuen werden, wenn dort auch 
dem beutfchen Unterricht eine weit größere Stundenzahl eingeräumt würde; 
denn ihre Zöglinge würden fih dann unter dem Einfluß einer doppelten Bil- 
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bungsweife entwideln und Feine reinen NRefultate gewähren. Offenbar eignen 
fih dazu weit "mehr die Realfehulen; und von diefem Gefichtepunfte aus be: 
trachtet, gehören biefe Anftalten zu den bebeutenditen Erſcheinungen auf dem 
Gebiete der neuern Culturgeſchichte. 

Um die Klage zu rechtfertigen, daß dem Deutſchen in obern Klaſſen zu 
wenig Raum gegönnt werde, entwirft nun der Verf. im Folgenden ein ſchoͤnes 
und reiches Bild des vwiel verzweigten beutfchen Unterrichtes, und verweilt Dann, 
wie es Die Ueberſchrift der Abhandlung ankündigte, beſonders bei der Lectüre 
und ber ſchriftlichen Production. Wir fönnen bier unmöglidy dem 
Verf. in das Detail feiner treffenden Grörterungen folgen, und bemerfen nur, 
daß auch er, wie Hiede, bie Aufgaben zu den beutfchen Stylübungen befon: 
dere gern aus der deutfchen Lectüre entnommen wiflen möchte, und dieſe für 
bie fruchtbarfte Quelle wahrhaft zwedmäßiger Themata hält. Um feinen Ge: 
banfen durch ein Beifpiel zu erläutern und zu bewähren, wählt er Schillers 
Tell und deutet eine Fülle von Aufgaben an, die fich theils auf die Eprade 
und bichterifche Form des Schaufpiels, theils auf den Inhalt, auf Die barge: 
ftellten Gedanken beziehen. Bon biefen find aber die aus dem Inhalt geſchoͤpf⸗ 
ten bei weitem bie reichften, angemeflenften und interefjanteften, weshalb wir 
bei ihnen befonders verweilen, und ben Verf. felbft reden laſſen: 

„Wie hei der Lectüre von der Betrachtung und Erklärung des Ginzelnen 
ausgegangen, fo werden die einzelnen Gedanfen an fich und in ihrem nächiten 
Bufammenhange, bann kleinere zufammengehörende und zufammenliegente 
Gedankenkreiſe der nächſte Stoff fein, an welchem die fehriftliche Production 
geübt werden muß. In diefer Hinficht geben die alten Schriftfteller häufig 
Gelegenheit, das Urtheil und den Scharfjinn"der Jugend zu üben; benn ihr 
Verſtändniß ift an fich ſchon ſchwierig; dazu find fie reich an dunfeln, nad 
mehreren Seiten hin fchwanfenden Stellen. Diefen zufälligen, und au fid 
‚ immer zweideuligen Vorzug theilt die deutfche Literatur, namentlich die neuere, 
nicht in dem Grade, fchon deshalb nicht, weil ihre Werke in unferer Butter: 
fprache abgefaßt, die Worte ducch den Drud fefter gebunden find und bie 
Gedanken felbit den Ideenfreis und die geiftige Atınofphäre, in welcher wir 
leben, näher berühren. Allein auch ihr geht dies Bildungsmittel nicht gan; 
ab. Häufig ift es fchun der Ausdruck, welcher eine verfchiedene Auffaflung zu⸗ 
läßt; öfters Die Tiefe des dichtenden Geiftes, welche fo urfprüngliche und grob: 
artige Gedanken erzeugt bat, daß die Interpretation von verfchiedenen Seiten 
fie angreifen. muß unb vielleicht erſt allmählig dur den Kampf einzelner Gr: 
Härungen unter einander zu dem einzig richtigen Verſtändniſſe hingelangen 
fann; endlich Fann auch bie verfchiedene Verſtandes- und Geſchmacksbildung 
ber Lefenden eine Berfchiebenheit der Anfichten über die Auffafiung. und Gr- 
Eärung einzelner Stellen herbeiführen. Aufgabe ber Lectüre ſowohl wie der 
fchriftlichen Production nady den oben angegebenen Mobdificationen ift es hier, 
den wahren Sinn des Dichter, welcher nur einer fein fann, zu ermitteln und 
zu begründen. Hierher möchten, außer vielen anderen Thematen, welche fich 
aus unferem Stüde entnehmen laſſen, fulgende*) gehören: 


*) Bei ben folgenden Dispofitionen find die trefflichen Schriften Webers, 
Meyers, Hofmeifter’s über unfer Stud benupt und ihrer Grflärung 
und Auffafjung einzelner Punkte ift hie und da, wo fie abweicht, die 
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1. Erklärung der Worte Geßler's: „Jetzt, Retter, Hilf Dir 
ſelbſt — Du rettet Alle!" — 
1. Angabe des Zufammenhangs. - 
2, Erflärungsverfuche: 
a. „Der höhnende Tyrann denkt, der Schuß foll mißlingen, und 


„dann, allen Berfuchen ber Landleute, feinen Anordnungen je 
„wieder einigen Troß entgegenzufegen, auf immer ein Ende zu 


„machen. Sollte e8 anders ausfallen, welche Möglichkeit er in 


„Teinen Gedanken gar nicht auffommen läßt, fo verheißt er mit 
„jener Aeußerung, feine Pläne aufzugeben und in den Walb- 
„Nätten- Alles zu lafien oder herzuftellen, wie es ben Banern gut 
„dünkt“ — "diefe Erflärung gibt den Worten 1) eine Beziehung, 
die mit dem Schuffe Tell’s, um ben fi) das Ganze dreht, wie 
mit feinem daran gefnüpften Schidfal in feinem nothwendigen Zu: 
fammenbange fieht, und welche 2) fchwerlich Einer der Anweſenden 
aus den Worten hätte entnehmen können. 


. Wie im kurz — Vorhergehenden auf Tell’s Wertigkeit im Schießen, 


fo legt Hier der Tyranın den ganzen Accent feines Hohns auf feine 
Bereitwilligfeit, überall dem Bebrängten zu helfen, wie neulich 
dem flüchtigen Baumgarten. „Du kannſt Alles; Dich fchredt 
Nichte, wenn's zu retten gilt; jeßt, Netter, Hilf Dir ſelbſt, — 
Du retten Alle!“ d. h. an Deiner Erreitung hängt die Aller, 
welche, wenn fie Rettung bedürfen, nur bei Dir fie finden fönnen, 
bie alfo verloren gehn müflen, wenn Du, ihr einziger Retter, nicht 
mehr biſt. Was fo der Tyrann höhnend in mehr allgemeiner 
Beziehung fpricht, erkennt Tell in Beziehung auf fih als wahr: 
es ift für ihn, fein Kind, feine Familie, für Alle feine andere 
Rettung, als durch den Schuß. Daher entfchließt ex fich dazu mit 
den Worten: „Es mußt)!” — 


2. Barum fann dem Liede des Fiſchers (I. 1) nicht der Mythus 
vom Hylas unterliegen? 

Ginleitung: Wie bei Goethe's „Fifcher,“ fo wird man bei diefem 
Liede unwillführlih an den Mythus vom fihönen Knaben Hylas erinnert. 
— Erzählung des Mythus. — Allein dennoch Hat dies nicht in der Abſicht 
des Dichters gelegen; denn 

1. trotz ber allgemeinen Achnlichkeit beider Stüde findet unter ihnen zu 
große Berfchiedenheit im Ginzelnen flat. Der Mythus ift in den 


eigene beigefügt. Um als Belege für die Sache dienen zu Fönnen, haben 
fie zum Theil mehr Farbe und größere Ausführlichfeit erhalten, als fie, 
für den Schulgebrauch beflimmt, haben follten. Schüler, welche das 
Stück unter Leitung des Lehrers nicht gelefen haben, werden fie auch in 
dieſer Form nicht bearbeiten können; Diejenigen aber, bei denen bies ber 
Fall if, ihrer nicht bebürfen, wenn ber Lehrer fchon bei der Lertüre auf 
Die Bunfte, welche einmal fchriftlich bearbeitet werden follen, das für 
einen jeden geeignetfte Licht geworfen hat. - 
*) ©, die 11. Aufgabe 2, Band. 
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beftimmmteften, einzelnen Zügen ausgeprägt; dagegen nnfer Lied ganz 

allgemein gehalten. 

2. Schiller fonnte nicht an jenen Mythus denken; denn * 

a. Anſpielungen aus ber alten Mythologie paſſen überhaupt weder 
für Die Zeit, in welche die Handlung unfere Stüds fällt, noch für 
bie darin auftretenden Naturmenfchen: fie fepen Kenniniß des Alter: 
thums, höhere Bildung voraus. Darum finden fih im ganzen 
Tell nur folgende drei: „Wo wär’ bie fel’ge Infel anfzufinden 
(IT, 2); — Wohin die Rachegeifter fie geführt (V., 2.); — 
„Bei diefem euer, das hier gaftlich lodert (V. 2.),“ — von denen 
die erfie der Bertha von Bruned, die beiden andern dem Jo⸗ 
hann von Schwaben, alfo höher gebildeten Berfonen, in den 
Mund gelegt werben; 

b. unpaffend wäre fie insbefondere 1) für den niedern Bildungéſtand 

des Fiſchers, und 2) für den Character eines Liedes, welches ber 
Natur: oder Bulfspoöfte angehören muß; dieſen liegen gemeinig— 
lih Ideen des Volksmythus, örtliche Sagen u. dgl. unter. 

Schluß. So ift es auch Hier wirklich. Der Dichter bat das Lieb auf 
eine Sage *) von einem Fleinen See im Samfer-Gebiete gegründet, von dem 
es heißt: „Es hat diefer See die Eigenfchaft, bag er die Menſchen, fo babe» 
fchlaffen, an ſich ziehe. Es find noch mehr Leute im Leben, welche and) ber 
diefem See eingefchlaffen, und da fie erwachen fchon mit ihren Füßen in dem 
Waſſer geweſen.“ 

3. Wie iſt Röffelmann’s Rath an die Rütli-Verſchworenen, ſich 

an Oeſtreich zu ergeben, aufzufaffen? (IL. 2.) 

Ginleitung: Der Gefchichte nach war die Schweizerifche Geiftlichfeit 
für den Anfhluß an Deflreih: ohne NativnalsInterefie neigte fie ſich nach ber 
Seite hin, von welcher ihr befonderes Interefie am beften gefördert werden 
fonnte. Demnach konnte man Röffelmann’s Rath an die Verfchworenen: 
„Trennt euch vom Reich, erfennet Deftreich’3 Hoheit“ — als feine Weberzen: 
gung aniehn. _ 

Allein dieſer Annahme widerfprechen folgende Bunfte: 

1. Der vorfihtige Walther Fürſt würde nicht einen Mann, deſſen 
Einfluß bedeutend war, zu der Berfammlung mitgebracht haben, wenn 
er feiner Gefinnung nicht völlig verfichert geweſen wäre. 

2. In Röffelmann felbft würde der plößliche Werhfel feiner Anſicht 
an fi unnatürlich fein, und feinem Character, wie ex ihn fpäterbin 
bewährt, nicht entfprechen; denn ein Mann, weldyer in der Ecene 
bes Apfelſchuſſes ohne alle Furcht den Tyrannen auf bie Rechen 
haft hinweifet, die er im Himmel von feinen Thaten werbe geben 
müflen, und ber ihm, als er ben Tell nad Küſſnacht abführen will, 
mit den Worten entgegentritt: „Das dürft ihr nicht, das darf ber 
Kaifer nicht!" — kann ſich durch die Entrüftung der Berfchworenen 
unmöglich fo bald umflimmen laffen. 

3. Nachdem Röffelmann es veranlaßt hatte, daß bie Berfchworenen 
fi als Landsgemeine conflituirten, war das Nächfte, der Zuverläf: 


“) Vergl. Meyer i. d. angeführten Schrift S. 21. 
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figfeit derer, mit denen er in eine fo gefährliche Verbindung treten 
wii, und überhaupt des davon abhängenden, wahrfcheinlichen Erfolges 
gewiß zu werben; im biefer Abſicht raͤth er, fih an Oeſtreich zu 
ergeben. Die allgemeine Entrüftung, wie das dadurch hervorgerufene 
Geſetz über die Aechtung des Berräthers, geben ihm biefe Gewißheit; 
baber die im freudigen Gefühle gefprochenen Worte: „Seht feib ihr 
frei, ihr ſeid's durch dies Geſetz!“ Run nimmt er zulebt noch feinen 
Mitverfchworenen den Eid des neuen Bundes ab, und erfüllt fo, was 
Klugheit und fein Stand von ihm forderte. 


Darauf befchränfen ſich indeß die fchriftlichen Uebungen dieſer Art noch nicht; 
ed können die Schüler weiter angeleitet werden, die in ber Dichtung zerfireuten 
Züge zu Bildern des Schweizerlandbes zufammen zu ftellen; man kann 
ihnen eine Schilderung des Schweizervolkes, wie es uns Schiller in feinem 


Tell vorführt, zur Aufgabe maden; warn kann von ihnen verlangen, daß fie - 


das Leben der drei Hanptſtände beffelben, der Fifcher, Jäger und Hirten, 
nad den fpeziellen Zügen, welche das Stück an verfchiedenen Stellen enthält, 
darftellen; man fann von ihnen Characteriftifen einzelner Berfonen bed Dras 
ma's fordern. Zu einer Aufgabe der lebten Art gibt uns ber Verf. folgende 
Dispofition: 

4. Tell, der Mann der That. 

Der Dichter wendet verfchiedene Mittel an, um feinen Helden als ben 
thatfräftigen Mann barzuftellen: 

I. äußere: 


a. dad allgemeine Urtheil feiner nähern Umgebung wie des Volks 
überhaupt über ihn. — Ruodi: „Wohl beffre Menfchen thun's 
dem Tell nicht nach; Es gibt nicht zwei, wie ber if, im Gebirge.“ 
— Hedwig (III. 1.) meint, fie würden ihn da hinſtellen, wo bie 
meifte Gefahr fein würde — Geßler fagt (III., I>: v» Den 
nehm’ ich jeßt heraus aus eurer Mitte,“ weil er ihn für den Ge: 
fägrlichften Halt. — Als Tell gefangen genommen if, ruft Stauf- 
facher: „D nun ift Alles, Alles Hin! Mit euch find wir ge: 
fefjelt Alle uud gebunden!“ und die Landleute fallen ein: „Mit 
euch geht uufer letzter Troft dahin!” — Der Fiſcher (IV, 1.): 
Der Tell gefangen und ber Freiherr tobt! Erheb die freche Stirme, 
Tyrannei! — — Der Arm, der reiten Fonnte, iſt gefeſſelt. — 
Stauffader verſpricht (IV., 2.), feinen Kerker aufzuthun; da⸗ 
gegen Hedwig: „Was Fönnt ihr fchaffen ohne ihn? — Euch 
Alle rettete der Tell!“ — 


b. der Eontraft und Vergleich \ 
a. in ber erfien Scene mit dem Fifcher Ruodi, dem bloßen Wort: 
menfchen, ' 


b. weiterhin mit den Rütli⸗-⸗Verſchworenen, welche, obwohl fie ans 
fänglich große Hoffnungen erregen, doch In dem Grade in ben 
Hintergrund treten, ald Tell fühner und Fräftiger hervortritt. 

ce. feine ifolirte Stellung: weder mit feinen nächften Berwandten, 
noch mit den Berfhworenen ift er zu gemeinfamen Handeln 
verbunden, 
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2. Tell befitzt alle Eigenſchaften des Thatkräftigen: 


Er liebt weder langes Ueberlegen, noch breites Reben. Seine 
Sprache ift kurz, Förnig, fjententiös, vol Kraft. — Sein Srunt- 
fag ift: „Wer zu viel bedenkt, wird wenig leiflen.“ — Er ik 
ohne Reflerion: „Doch was ihr thnt, laßt mi aus Curem Rath; 
Ich kann nicht Tange prüfen oder wählen.“ — Was jebesmal noth 
if, das thut er aufs Beſte: „Bebürft ihr meiner zur beflimmten 
That, dann ruft den Tell: Es foll an mir nicht fehlen!“ 


. Bei dem Bewußtſein feiner Kraft überhebt er fich berfelben nicht. 


— „In Gottes Namen denn! — Ich will’s mit meiner ſchwa⸗ 
hen Kraft verfuchen.“ Und: „Wohl ans des Vogts Gewalt 
errett' ich euch, Aus Sturmesnöthen muß ein Anbrer Helfen. — 
Den Apfelfchufie geht ein langer, innerer Kampf vorher; nur bie 
Ucberzeugung: „Es muß!“ treibt ihn dazu. 


. Rur in raftlos erneuter Thätigfeit findet er ben wahren Genuß 


bes Lebens: „Dann erſt genieß ich meines Lebens recht, Wenn 
ich mir's jeden Tag aufs New erbeute: (III, 1.).“ — 


3. Beweiſe feiner Thatkraft ſelbſt. 


Dann 


Schon dadurch, daß feine Thaten auf der Scene, vor unſern Au 
gen vorgehn, während die der Uebrigen nur erzählt werden, treten 
fie in ein helleres Licht. 


. Mit dem Karacteriftifhen Worte tritt er zuerfi auf: „Wer if 


der Mann, der hier um Hülfe fleht? CI, 1.)“ und ftellt fih uns 
als der, welcher er ift, fofort dar durch das, was er thnt. 


‚ In den vier erften Scenen ift er die allein handelnde Perfon im 


Städe: Rettung Baumgartens; — Apfelſchuß; — Tödtung 
Geßler's. 
gibt der Verfaſſer weiter noch eine Reihe Aufgaben, zu deren Loͤſung 


mehr das äfthetifche und Fritifche Urtheil in Anfpruch genommen wird. Dahin 


gehören: 


5. Sind Melchthal's Worte über den Werth bes Geſichts für bie 
lebenden Wefen (I, 4) feinem Bildungsitande nnd feiner 
Situation angemeifen? 

Ginleitung: Jeder nicht ganz Gefühllofe wird bie Schönheit dieſer 
Stelle fomohl was bie Gedanken, als den Blanz des Ausbruds betrifft, er: 


fennen. — 


Kurze Erläuterung derfelben. — Dennoch find 


1. mancherlei Ausftellungen, hergenommen von dem Bildungsflande und 
der Situation Melchthal's, daran gemacht: 


„Ein einfacher, junger Landınann aus dem Mittelalter rede hier, 
„keineswegs ein fperulativer, zur Berallgemeinerung feiner Bor: 
„Nellungen gebildeter Geiſt“ — Allein ein Jeder bat wol ſchon 
an fi felbft die Erfahrung gemacht, daß ein gewaltiger Affect. 
welcher ihn ergriffen hat, ihn fo fehr in feinen Empfindungen und 
Morten über fi) emporheben kann, daß er nach zurüdgefchrtem 
ruhigem Zuftande fühlt und glaubt, er fei in jener Aufregung ein 
ganz anderer geweſen. Schun das fremde Leib, wenn wir nur 
bavon hören, kann unfer Gefühl in einen folchen Zuſtand höherer 
Erregung verfeßen, in welchem wir alle, welche das Unglück nicht 
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berührt hat, in einer faſt poetiſchen Form ber Darflellung glück⸗ 
li preiſen. Dazu it Melchthal ein Züngling, feurig und voll 
tiefen Gefühle, und fchon durch feine Stellung neben Stauffacher 
und Walther Fürſt als zu dem gebilbeteren Theile feiner Lande: 
leute gehörig bezeichnet. 

b. „Ein buch feine Schuld mit fo ungebeurem Unglück ylößlich 
„überrafchter Sohn, wenn er baffelbe wirflich tief empfinde, werde 
„entweder auf das Unheil, wie durch Baſeliskenblick gebannt, hin⸗ 
„ſtarrend ſtumm bleiben, höchſtens in abgebrochenen, kurzen Aus: 
„rufungen feinen Scaler; äußern, oder wild und leidenfchaftlich 
„zur Rache flürmen.“ — Was ben erfien Punkt betrifft, fo über: 
wältigt freilich ber Heftige Schmerz das Gefühl, macht flarr, ift 
wie thränenlos, fo lautlos; allein der Dichter, wie überhaupt der 
Künftler, flellt nicht die reine Natüzlichkeit bar; ein ſchreiender 
Melchthal würde widerwärtig fein, ein flummer für den drama⸗ 
tifchen Dichter nicht brauchbar; feine Perſonen müflen ihre Gefühle 
in Worten äußern und auch das Ungeheure zu faflen und zu tras 
gen im Stande fein. Der zweite Ginwurf fällt aber von felbft 
weg, wenn 

2. bie Stelle in ihrem Zufammenhange gefaßt wird. Unſer Dichter läßt 
ben gewaltigen Seelenſchmerz Melchthal's gleihfam dramatifch vor 
unfern Augen fich entwideln. In der Seele bes liebevollſten Sohnes, 
bes leidenfchaftlihen Zünglinge kann er fich nicht nad) einer Seite hin 
äußern; auf verfchiedene Weife, immer mit gefteigerter Heftigfeit fällt 
er ihn an; verfchieden, aber furchtbar und wahr ift fein Ausdruck. 

Kaum hat Melchthal im Nebenziumer das gräßlihe Wort 

Stauffahers gehört, fo ſtürzt ex hervor. Er weiß nit, hate 

recht gehört? Er glaubt es nicht, kann's nicht glauben, weil es zu 

ſchrecklich iſt. Daher die mehrmalige Frage: „In die Augen?! — In 


„feine beiden Augen? — Wirklich blind und ganz geblendet?“ — 
Erf mit dem: „Niemals, niemals wieder!” bat er die furchibare 
Gewißheit. — 


Er drüdt bie Hand vor die Augen, fühlt gleichſam bes Vaters 
Schmerz ganz duch und durch: ber edelſten Himmelsgabe, buch 
welche alles Lebende feines Dafeins froh wird, iſt er verluflig, ver: 
luſtig durch ihn, der fie ihm nicht erfeßen Tann. 

Da entdeckt ihm Stauffacher noch das Lehte: „Dem Bater 
it Alles geraubt; nackt und blind muß er von Thür zu Thüre wan- 
bern.” — Darüber teilt ber Schmerz in das letzte Stabinm ale 
Sorge für ben grenzenlos Elenden und ale Gefühl ber Rache an 
dem Tyrannen. 

Schluß: So gehört bie fragliche Stelle nothwendig zum Ganzen, dies 
Ganze aber ift von Bebeutung für Melchthal's Charakter. Er if der ein- 
gige, ber Ach erfi im Berlanfe des Stückes entwidelt und vollendet. Diefer 
Schmerz iſt gleihfam das Läuterungsfener, durch welches er aus einem leiden: 
fchaftlichen Süngliuge zum gefebten, thatkräftigen Manne wird, 

6. Wie laffen fih die Widerfprüde in Tells Character er: 
fHlären? \ 
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Einleitung: Zwei Punkte find es haupftſächlich, welche mit Tell's 
Character nicht ganz im Einklange zu ſein ſcheinen: der Monolog (IV., 3.) 
und die Scene mit Johann von Schwaben (V., 2.). 

I. Entwicklung des Widerfpruche. 
1. Im Monologe faßt Tell nicht den Entſchluß, den Landvogt zu töb- 


ten, ſondern er rechtfertigt ihn vor fich ſelbſt: Nothivehr, — Erfüllung 

feines Schwures bei'm Apfelſchuſſe; — Gott ſtraft durch ihn den 

Tyrannen. Allein 

a. dies erlegen der That, dies ängftliche, far ferupulöfe Abwaͤgen 
ber Motive paßt nicht zu feinem fonftigen Gharacter: er iR ber 
Mann der That; feiner felbft gewiß thut er, ohne lange zu über: 
legen und zu prüfen, was ber Augenblicd erfordert. ®) 

b. Auch rüdfichtlich des Ausdrucks, fo ſchoͤn er an fi if, iR Tell 
ein Anderer: ſonſt kurz, fentiös, nur das Nothwendige ſprechend; 
bier wortreich=bald elegifchsfentimental, bald pathetifch. 


. Die Scene mit Johann von Schwaben ift noch weniger in Tell’s 


Character begründet. 

a. Der einfache, befcheidene, anfpruchlofe, vor dem Höheren felbf 
bemüthige und unterwürfige Landmann überhebt ſich feiner That, 
prahlt und bräftet fich mit ihr. 

b. Der Tell, weldger, voll tiefen Mitgefühle, rettet, Hilft, we er 
fann, ber ſelbſt „das verlorme Lamm vom Abgrund holt,“ Tann 
über ben unglüdlichen, in feinem Gewiſſen gerichteten und zer: 
knirſchten Verbrecher nicht ein fo graufames Strafgericht Halten, 
wie er befonders in den Worten thut: „Zum Himmel eb’ ich 
meine reinen Hände, Verfluche Dich und Deine That?“ — 


HU. Erflärung dieſer Widerfprüche. Beide Stellen Haben ihren Grund in dem 
Streben bes Dichters, Tell's That als eine durchaus fittliche Darzuftellen, 
im Monvloge vor der That durch ruhige Reflerion aber diefelbe, in ber 
zweiten Scene nach berfelben burch die Zufammenftellung mit Johannes 
Parricida. Bel. den oben angeführten Spruch Börne's. 

7. Iſt der Fiſcher (IV.,1.) mit dem diſcher Ruodi (I. 1.) identiſch? 
Dieſe Frage iſt 
I. aus folgenden Gründen verneint: 


1. 


„Es Löfe fih dann der Widerſpruch, in welchen ber Dichter ſonſt 
„geriethe, indem er die I., 1. erwähnte Zifcherhäütte an das enigegens 
„geſetzte (öftliche) Ufer dzs See's verlege.“ — Allein dieſer laäßt ſich 
auch ohne dieſe Annahme heben: entweder kann ber Fiſcher, nachdem 
bie Landenberger Reiter die alte Hätte (I., 1.) zerflört Gaben, bie 
neue aus irgenb einem Grunde an biefem dftlichen Ufer erbaut haben, 
oder die bier gelegene iR gar nicht fein Eigenthum. ben fo wie 
Kunz von Gerſau kann auch er vor dem nahenden Sturme bier 
Schuß geſucht haben. 


. „Daß Schiller im Perfonenverzeichniffe diefen Fiſcher nicht befon: 


„ders aufführe, fei kein Grund gegen diefe Annahme, ba er eben fo 
„wenig den Hirten und den Aipenjäger dort befonders namhaft made.“ 


*) ©. die Ate Aufg. 2, a. 
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Ganz recht, weil auch der Hirt und der Alpenjäger mit dem Hirten 

Kuoni und dem Jäger Werni bdiefelben Berfonen find. Bei dem 

Namen bes Jägers Werni ſteht der ausdrüdliche Zuſatz: „ feigt“ — 

nachdem er nämlich fein Lied beendigt Hat, — „vom Belfen herab,“ 

und ber Hirt, welcher eben den Matten fein Lebewohl gefungen hat, 
antwortet auf bie Frage: „Treibt ihr jetzt heim?“ dem Ruodi: 

„Die Alp ift abgeweibet,“ worauf Werni ihm eine glüdliche Heim⸗ 

fchr wünſcht. Hierdurch löft fich der . 

ste Einwurf, „daß Schiller den Ruobi immer mit feinem. 

Eigennamen bezeichne,“ von felbft. 

HI. Für die Identität Beider fprechen folgende pofltive Gründe: 

1. ein äußerer. Der Fifcher (IV., 1.) gefteht dem Tell auf feine Frage, 

daß er im Rütli mitgefchworen habe, Dort wird aber unter den von 

Uri kommenden Landleuten ber Fiſcher Ruodi namentlich, aber Fein 

zweiter Fiſcher genannt. 

2. innere: 

a. Es wäre unpafiend, wenn der Dichter ein und denfelben Charakter 
und zwar aus ber unterften Bolfsklaffe durch zwei Perſonen dars 
geftellt Hätte. Daß ihr Charakter aber 

b nur einer ift, ergibt fi aus einer Zufammenftellung. 

Der Bifcher Ruodi kann durch Fein Flehn bewogen werben, 
Baumgarten zu reiten; Ausflüchte hat er genug: den Sturm, feine 
Bamilie, feinen Aberglauben. Ueber den Vorwurf bes Hirten 
teöftet er füch leicht mit Tell's Trefflichkeit. Bei dem Unfuge der 
Zandenberger ringt er die Hände und macht feinem patriotifchen 
Schmerze in einem Stoßgebete Luft. Sein Wort Patrivtismus 
eulminirt V., 1.: Dem Stier von Uri gibt er Befehl, Lärm zu 
blafen; dem ehrwürdigen Walther Kürft, der zur Borficht räth, 
entgegnet ex wenig geziemend; bei'm Niederreißen ber Veſte Zwing⸗ 
Uri zeigt er fich als Held, und jebt, wo er noch micht zu bes 
fürchten hat, bei'm Worte genummen zu werben, verheißt er, Helden 
thaten zu verrichten. Schön geredet hat er vom Anfang bis zu 
Ende, aber nicht eine nennenswerthe That vollbracht. 

An unferer Stelle (IV., 1.) dieſelbe Rebfeligfeit, daffelbe zur 
Schau tragen feines patriotifchen Schmerzes, daſſelbe Bellagen 
und Bejammern ber auf der See Treibenden, ohne auch nur einen 
Schritt zur Hülfe zu thun, ohne Muth, Energie und Thatfraft 
baffelbe Pathos. Ja, er übertrifft fich Hier felbft, indem er Sturm 
und Wetter überfchreit: „Erheb' die freche Stirn 20.“ Diefe Stelle, 
eine bewußte oder unbewußte Nachahmung ber Stelle im König 
Lear (III, 2.), läßt, fo gewaltig fie an fich ift, vor dem Bors 
wurfe der. Ueberfchwenglichkeit und Unnatürlichkeit nur dadurch ſich 
fchüßen, daß fie als aus her Seele eines im Pathos fich über: 
bietenden Worthelden ſtammend angefehen wird. 

Endlih Fönnen fich auch die aus dem Inhalte des Etüds entnommenen 
Aufgaben auf größere zufammenhängende Theile oder aufdas Ganze des Stücks 
felbft beziehen. Themata diefer Art find: 

8. Welches ift der Zweck des Iyrifhen Anfangs (I. 1.)? 


’ 
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@inleitung. Zweck des Stüde ift, zu zeigen, wie das barmlofe Boll 
der Schweizer, aus bem glüdlichen Naturzuftande durch fremde Willkübr 
herausgerifien, ſich durch eigene Kraft wieder in den Beſit feines geraubten 


Gutes febt. 


Die Zeit der Handlung liegt vor ber feineren Givilifation, hat 


einen idyllifchen Character, wie der Ort. Der Iyrifche Anfang leitet demnach ein: 
I. in biefen Character des Orts und veranfchaulicht ihn der Phantafte 

1. durch Angabe der Scenerie: die romantifche Umgegend bes Bier: 
walbflätter - See’s. 

2. Durch die Staffage, woburd er eigenthümliches Leben und characte⸗ 
riftifhe Beſtimmtheit erhält: auf dem See der Fiſcher; von ken 
Matten zurückkehrend ber Hirt mit feiner Heerbe; der Gemsjäger auf 
bem Selfen. 

3. Durch die Lieber, welche Hier die lieblichſten, dort bie furchtbarſtes 
Züge von der Eigenthümlichkeit des Orts enthalten. 

11. in das Volksthümliche. Das Volk wird uns 

1. feinen Hauptbeflandtheilen nach vorgeführt. Es if ein Naturvoll; 
duch die Natur ift feine Lebensweife und Beichäftigung bedingt: ber 
Hirt, der Fifcher und Jäger vertreten als die hauptſächlichſten um? 
eigentbümlichften Stände bas Volk felbfl. 

2. Durch die Lieber wird das Characteriflifche biefer Stände treffend 
angedeutet. 

a. Sie drüden bie einem jeden eigenthümlichen Gefühle aus: 
a. das bes Fiſchers das Gefühl Höchfter Luft neben ber größten 


f. 


Gefahr. Das Wohlbehagen, welches das Baden im See ge: 

währt, das Anziehende, Lockende, aber auch Betänbende, was bie 
Geheimniſſe der Tiefe und das Weben auf ber weiten, bald ru: 
higen, hellen, bald bewegten oder mit Nebel bedeckten Oberfläd« 
für die PBhantafie haben, fo wie das Gefährlihe und Tückiſche 
bes Waſſers ift durch poetifche Behandlung einer örtlichen Sage 
bargeftellt *). 


. Das Lied des Hirten den Yrieben und bie füße Ruhe auf ben 


Matten. Er führt, auf fich befchränft, fern von dem Beiflaude 
ber Menfchen, aber auch von ihren Leidenſchaften ein einförmi- 
ges, aber glüdliches Leben, daher die Wehmuth, mit ber er 
ſcheidet, und Die Freude bei dem Gedanken ber freudigen Wie⸗ 
derkehr. 

Das Lieb des Jaͤgers das Gefühl der Unerſchrockenheit und Te: 
besveradhtung. Durch den Kampf mit Gefahren, die ihn überall 
umringen, gewinnt er jene Selbſtſtaͤndigkeit und Freiheit, woburd 
allein das. Leben Reiz für ihn Hat. 


b. Demnach flimmen bie brei Stande "in folgenden characteriftifchen 


Eigenthümlichfeiten überein: 


. a. in gleich inniger Liebe zu dem Lande, das ihnen ihre Subfifen; 


und die erhebendften Freuden gibt; 


b. im Vertrauen auf eigene Kraft und in einem Muthe, der durch 


Gefahren geübt und bewährt iR; 





*) Vergl. d. 2. Aufg. 
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ec. im Gefühle ber Unabhängigkeit und höchſter Freiheit. 

Schluß. So tragen der Ort ber Handlung fo wie bie Menfchen ſelbſt 
ben idyllifchen Gharacter, der dem Zwecke bes Stücks enifpricht. Für Beide 
iſt im Voraus unfer höchſtes Interefie gewonnen: Wie werben anf biefem 
Schauplape folche Dienfchen handeln, zumal im Momente höchfter Aufregung 
und im Kampfe für ihre Heiligften Intereffien? — 

9. Welchen Eindrud macht der erfie Aufzug auf das Gefühl? 

Binleitung. Jede @rfcheinung im Leben wie in ber Kunfl- ergreift 
unmittelbar das Gemüth. Diefer Eindruck wird deſto beflimmter, je Harer 
und deutlicher Die @rfcheinung bem Geifte wird. Daher ift, um ſich bes Ein- 
druds, welchen ber erſte Aufzug unferes Stüds anf das Gefühl macht, be 
ſtimmt bewußt zu werben, © 


I. nothwendig, in den Zwed und bie dadurch bedingte Anlage näher einzugehn. 
1. Zweck befielben ift, die Exrpofition des Stücks zu geben, infoweit fie 
das Volk angeht, während bie erfte Scene bes zweiten Aufzugs fie 
mit dem abjchliegt, was den Abel betrifft. 
2. Demnach zerfällt er feiner Anlage nach in drei Hauptftüde: 
. den Iprifchen Anfang als "Einleitung in das ganze Stüd*), insbe: 
fondere den Gontraft zu den fulgg. Gräuelfcenen bildend. 
b. In bie Darftellung 

a. bes Jochs der Tyrannei: 1) Buhlerei des Wolfenfchießen; Ges 
waltthätigfeiten der Landenbergifchen Reiter (I, 1.) — 2) Klagen 
ber Luzerner, die öfterreifch geiworden find (I., 2.) — 3) Bedro⸗ 
bung Stauffadher’s durch Geßler (L, 2) — 4) Bau ber 
Defte in Altdorf (I, 3.) — 5) Aufftellung des Huts. — 6) Un⸗ 
gerechtigfeit und Graufamkeit des Landenbergers gegen Melch⸗ 
tbal den Sohn und ben Bater (I, 4.) — 

b. Des fich verfündenden Freiheitsfinnes der Unterdrüdten: Ruodi: 
„Wann wird ber Retter kommen biefem Lande?" — Batrivtifche 
Gefinnung Gertrub’s; — Stauffadher's Entſchluß; -- 
Grimm und Hohn ber Bauleute (I., 2.) — Tell's und Stauf⸗ 
facher's gegenfeitige Erflärungen. — 

c. Der Bund der drei Männer (1. 4.). 


1. Durch diefe Anlage des Aufzugs wird fein Eindruck auf das Gemüth 
beſtimmt. 

1. Der lyriſche Anfang verſetzt in eine idylliſche Stimmung. Aus dieſer 
wird . 

2. das Gemüth aufgefchrecdt durch das mit jeder Scene mehr anwachfende 
Scheufal der Tyrannei und mit innigem Mitgefühle für bas ohne 
feine Schuld unglüdliche Bolt erfüllt. 

3. Jedoch die allgemeine Enträftung defielden, welche in gleichen Maße 
wie die Thrannei fleigt, der immer mächtiger ſich ausfprechende Frei⸗ 
heitefinn, endlich und vornehmlich der Bund der drei Ehrenmäuner 
— alles Dies mildert und Iöft bie Beflommenheit und macht ber 
Hoffnung Raum, daß der Tag der Freiheit dem Lande kommen werbe. 


— 


⸗ 





“) Vgl. d. Aufg. 
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10. Barum läßt ber Dichter feinen Tell au der Berfchmt: 
rung nicht Theil nehmen? 

Ginleitung Nah Tſchudi ift Tell einer der Berfchworenen. Daß 
ber Dichter in diefem Punkte von ihm abgewichen if, hat 

Il. für das Stück die Hebelflände herbeigeführt, daß eine unerflärliche Luder 
in den Beichlüflen der Landleute und reiner Zufall die Haupthanblung 
vermitteln und tragen. 

1, Die Verſchworenen faflen auf dem Rütli über Geßler feinen Be 
ſchluß. Stauffacher bezeichnet ihn zwar als den gefährlichften; 
Baumgarten wünfht in Bezug darauf dahin geftellt zu werben, 
„wo's halsgefährlich if.“ Reding aber fchiebt die Sache fofort 

. bei Seite: „Die Zeit bringt Rath, man müfle dem Augenblide 
auch etivas vertrauen.“ — Mag nun ein Naturvolf im Befchließen 
ungeübt und mangelhaft fein, fo zeigen fih namentlich bie Hänpter 
der Verſchworenen boch ſonſt nicht darin ungefchidt: beshalb if 
es unmahrfcheinlich, daß fie das MWichtigfte übergehen, während fie 
minder Wichtiges erledigen. Diefe Lüde ift deshalb in ihren Be 
rathungen gelaffen, damit 

2. Tell und zwar rein zufällig fie ausfülle, Zufällig begegnet er dem 
Landvogte im Gebirge; zufällig Fommt er an den See und rettet 
Baumgarten; zufällig geht er vor dem Hute vorbei; zufällig — 
buch den Sturm — wird er aus bes Vogts Gewalt befreit: bie 
Toͤdtung Geßler's ift alfo das Refultat von lauter Zufällen. 

II Was bewog trotzdem dem Dichter, feinen Helden an der Verſchwoͤrung 
nicht Theil nehmen zu lafien? 

1. Tell ift eine felbfifländige Natur. Gothe: Ich war zufrieden, daß 
Schiller den Hauptbegriff eines felbfiftändigen, von den übrigen 
PBerichworenen unabhängigen Tell's benutzte“ — Tell’s Grundfos 
it: „Ein Jeder zählt nur ficher auf fi ſelbſt. — Der Starfe ik 
am mädhtigften allein (I., 3.).“ — 

2. Berathend Befchließen ift nicht feine Sache *). 

3. Er ift fein politifcher Held. Er ſcheut die Obrigkeit, will füch gegen 
bie Söldner nicht felbft helfen. Seine That ift Nothwehr: Weib und 
Kind muß er befchügen vor der Wuth des Vogts. Als folche erfcheint 
fie nur, wenn er allein fleht, nicht mit anderen confpirirt. Nicht den 
Unterdrücker des Landes tödtet er; — „Dem Briedlichen gewährt man 
gern den Frieden; — Sie werben endlich doch von ſelbſt ermüben, 
Wenn fie die Lande ruhig bleiben fehn“ — fundern ben „Tobfeins, 
ber ihn will verderben.“ — 

Schluß. Aud Hier überwog alfo die Rüdficht auf ben Eharacteg, ine: 
befondere auf den fittlichen Character feines Helden die Rüdficht auf — 
und ſtreng motivirte Verbindung des Stücks. 

11. Inwiefern iſt der Dichter in der Scene des Apfelſchaſſeé 
(III, 3.) von ber Erzählung Tſchudi's abgewichen? 

Einleitung. Auch in diefer Scene ift der Dichter dem Eproniften ge: 
folgt, jedoch mit den Abweichungen, welche bie bramatifche Abhandlung noth- 
wendig machte, 


*) Dal. b. 4, Aufg. 2, a. 
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1. Tſchudi's Erzählung *). 

2. Abweichungen davon 

a. in Rückſicht auf Geßler. Bei Tſchndi verhört Geßler den 
Tell erſt am Tage darauf, als er ſein Gebot verletzt hatte; dann 
erſt Täßt er Tell's Kinder holen und beſiehlt den Schuß. Der 
dramatifche Dichter müßte einmal biefe Begebenheiten in einen 
Moment zufammenfaflen und fodbann es motiviren, wie Geßler 
gerade auf ben Apfelfchuß verfiel und hartnädig darauf beftand. — 
Tell entfchuldigte fi mit Unbedachtſamkeit und Einfalt: „Wär 
ich befonnen, Hieß ich nicht der Tell.” (Einfältige) — Berhielt es 
fi mit ihm wirklich, wie er fagte, fo war er dem Landvogte nicht 
furchtbar. Diefer will ihn daher prüfen, wie Palamedes den 
Ulyffes**), und gerade durch die Waffe, vor ber er im Schäcdhen- 
thal gezittert hatte (IIL., 1.) und welche er nur ungern in Tell's 
Händen ſah. (Vgl. IL, 3.: „Gefährlich if’s, ein Mordgewehr zu 
tragen u. f. w.“) Dies fteht in dem Augenblide bei ihm feſt, ba 
er zu Tell fagt: „Du bift ein Meifter auf der Armbruft, Teil.“ 
Auf die befondere Art der Prüfung wird er aber durch die Worte 
bes vorlauten Knaben geführt, daß fein Bater einen Apfel auf 
hundert Schritte treffe, — Tell tiefergriffen weigert fidh. Der 
Landvogt erkennt daraus die Unmwahrheit feiner frühern Entfchuls 
digung. Höhnend weifet er ihn darauf Hin: „Ei, Tell, Du bift 
ja plöglid fo „befonnen?“ Nun muß er ihn, weil er von ihm 
das Aeußerfte zu befürchten hat, unfchäblich machen, und in dieſem 
Entfchluffe müſſen ihn die Fürbitten, Die Bewegung im Volke, bas 
fühne Auftreten von Rudenz beflärken. 

b. In Rüdfiht auf Tell. Schiller gibt ihm das innigfte Gefühl 
väterlicher Liebe. Dies iſt an fich nicht zu tadeln; denn dies Ges 
fühl, in jedem Naturmenfchen gegründet, muß fich hier im Tell 
jo lebendig ausfprechen, da es auf die furdhtbarfte Weife angeregt 
if. Allein läßt dies Gefühl es zu, bag er den Schuß wagt? 
Tſchudi's Tell zeigt es nicht in bem Grade; auch flärkt er fich 
durch Gottvertrauen zur That. Anfänglich will ber dramatifche 
Tell lieber fterben, als Ichießen. Nicht der Huhn des Tyrannen, 
nicht daß er feinen Ehrgeiz anftachelt, nicht das DBertrauen, was 
Telt ſelbſt in feine Kunft feßen mag und ber furchtlofe Knabe in 
ihn febt, bewegt ihn, fondern die Nothwendigkeit. Schießt er nicht, fo 
ift er mit feinem Kinde verloren; eben fo, wenn er gleich ben von 
feinen Reifigen umringten Landvogt niederfchöffe. Mit den Worten: 
„Es muß!“ wählt er den Ausweg, wo einzig noch Rettung mög: 

li war. 


*) In Meyer’s angeführter Schrift it ber Abfchnitt ber Chronik, welcher 
unfer ud betrifft, abgedrudt. 

*c) Alle Grflärer flimmen in diefer Annahme überein; läugnen jedoch läßt 
es fich nicht, daß der Dichter feine Meinung nur dunfel und unbeflimmt 
angedeutet hat. Und unerflärlich bleibt dabei der Ausruf des Landvogts 
nach gefchehenem Schuffe: „Er Hat geſchoſſen? — Wie? der Raſende!“ — 
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c Die übrigen Berfonen kommen bei Tfchubi nicht vor. Wie fin: 
den fih die Rütli- Berfchworenen auf einmal bier zuſammen? 
Stauffadher bat auf dem Rütli ben weifen Rath gegeben, daß 
Jeder ſtill zu Haufe feine Gefchäfte treiben foll bis zur beflimmten 
Zeitz; — nım iſt er felbit ohne beſtimmmten Grund von Schwyz 
nad) Uri gefommen. — Melchthal, der nach Walther Fürſt'es 
Ausfpruche „nicht ficher in Uri, weil bie Tyrannen ſich die Hände 
reichen, weil Berrath und Argwohn lauſcht in allen Eden (I., 4.),- 
der auf ben einfamflen Pfaden in feine Heimath zieht (II. 2.), 
ber fu viel Selbſtbeherrſchung beweifet, daß er verkleidet feinen Tod 
feind fieht, ohne ihm zu töbten, wiberfeßt fich bier dem Trabanten 
bes Vogts, ſtellt fich feinen eigenen, argwöhnifchen Bliden dar, 
zuft die wehrlojen Landleute zur Gewalt auf. Dies legte if wie 
der eine Zuthat aus bes Dichters Herzen. Auch läßt es ſich nicht 
läugnen, daß alle paſſend in bie Handlung eingreifen, fie beleben 
und befördern; aber erklärt if dadurch ihr plöglichee Erſcheinen 
nicht. 
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IV. Miscellen. 
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Di Percy Society, welche ſich ſchon durch die Herausgabe mehrerer 
hoͤchſt werthvoller archänlogifcher Schriften verdient gemacht, hat fo eben ein 
neues Werk veröffentlicht The lord Mayor's Pageants, (der Verfaſſer iſt Fre⸗ 
derif W. Fairholt) welches für die Gefchichte der älteren dDramatifchen Literatur 
von großer Wichtigkeit if. Die Schilderungen geben ein fehr lebhaftes Bild 
von den mittelalterlichen Seiten, es find zugleich fehr intereffante Vergleichun⸗ 
gen mit Belgien und Frankreich angeftellt, und man gedenft unwillführtich der 
Melodramen des großen Sängerfönigs ber alten Provence, ber Föte Dieux 
d’Aix und der Jeux de Tarasque an den RhönesUfern. Die letzteren find 
im vorigen Jahre wieder mit dem größten Glanze gefeiert worden und da uns 
über biefelben gerade der Bericht eines Mannes vorliegt, welcher als Antiquar 
und Dichter myfteridfe Bedeutung gefunden, fo wird eine Mittheilung hierüber 
unferen Lefern um fo anziehender fein, weil die Tarasque de sainte Marthe 
im „Drachen des Heiligen Georg“ bie beſte Analogie findet. 

Les jeux populaires du moyen Age avaient une gaiete qui convient 
à la place publique et qui se passait de l'El&gance des idees et du bon 
goüt des moyens. Pour animer les masses, le rire est le’ressort le plus 
sür. Les finesses de l’esprit ne sont appr&ciees que de quelques intelli- 
gences d’elite auxquelles il faut bien se garder de sacrifier les plaisirs 
da grand nombre. Le mieux, en pareil cas, consistait à rev&tir d'une 
forme joviale une pensee utile. 

Les divertissements de la Pentecöte à Tarascon appartiennent & cette 
categorie. Ils sont & la fois un spectacle bouffon et l’expression d'une 
verit& religieuse. 

Les jeux de la tarasque *) cachent un drame religieux dont le pre- 
mier acte commence le lendemain de la Pentecöte, et qui se denoue 
à quelques semaines de lä, le 29 juillet, jour de la procession de sainte 
Marthe. 

A la Pentecöte, la tarasque, symbole du paganisme, se monlre ar- 
dente et furieuse. Elle se rue sur la foule, renverse, blesse les hommes, 
s’environne de feux et d’une Epaisse fumde comme pour mieux dissimu- 
ler ses attaques et porter plus sürement ses coups. C'est Timage du 
desordre moral qui obscurcit l’esprit humain, fausse sa direction, l’agite 
et le porte aux violences. 


*) Es hat die Geſtalt eines Krokvodills. 
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A quelques mois d’intervalle, la tarasque a été subjuguee par la 
verite religieuse. 

Nouvelle convertie, elle figure aux cer&monies de la procession de 
sainte Marthe ; toutes ses fureurs sont &teintes. Le christianisme, sous la 
forme d’une jeune fille, la tient enchafnee par un simple lien de ruban, 
la dirige, et si quelques rugissements lui Echappent, si elle laisse entre- 
voir quelque indice de son ancien caractere, Marthe l’asperge aussitöt 
avec quelques gouttes d’eau benite qui sufllisent pour la ramener & la 
docilite. C’est avec ces alternatives de soumission et de resistance 
qu'’elle suit la procession du 29 juillet, à laquelie assistent le clerge, les 
corps de metier, tous les notables de la ville; et quand le peuple et le 
clerg& sont entres dans l’eglise, quand le pr£&tre élève l’ostensoir pour 
benir, un triple tressaillement agite le monstre qui t&moigne par lä que 
la benedictio est arrivee jusqu’& lui et que le triomphe du christianisme 
est definitif et complet. 

Telle est la forme, tel est l’esprit de cette fäte imaginde en 1474 par 
le bon roi Rene, dans le but de divertir son &pouse malade et de se 
distraire Iui-m&me de la perte de ses Etats. 

Le lendemain de la Pentecöte des jeunes hommes revätas d’un riche 
costume de dentelle et de soie, portant, suspendue à un large ruban 
rouge jete en sautoir, limage de la tarasque, se rendent à l’eglise de 
Sainte-Marthe, et au sortir de l’office divin parcourent processionnelle- 
ment les rues de la ville pour annoncer que la f&te commence. Cette 
promenade connue sous le nom de bravade, est elle-meme un spectacle. 
Un corps nombreux de musique, jouant des airs composes pour la f&te, 
ouvre le cori&ge. Les chevaliers de la tarasque marchent en t&te; apres 
eux viennent les agriculteurs, les jardiniers, les bergers, les marins, 
chaque compagnie ayant une bannidre, ses registres, et les signes ca- 
racteristiques de son industrie. La marche est fermöe par des joueurs 
de fifre et de tambour, toujours joyeux enfants de l’ancienne Provence. 

Un dtner de corps suit la bravade. 

A une heure, la tarasque, escort6e de ses chevaliers, arrive à la 
place de l’hötel de ville, ih&dtre traditionnel de ses violences. Une 
foule immense s’y est deja rendue, bruyante et fr&missant de joie, appe- 
lant le spectacle de ses cris, ne comptant pour rien le soleil du midi 
dont l’ardeur tombe d’aplomb & cette heure du jour. Le soleil est un 
excitant de plus. 

Lagadigadeau! la tarasque! la tarasque! 

Lagadigadeau! la tarasque| le chäteaul 

Ce relrain, paroles et musique da bon roi, est l’accompagnemen! 
oblig& des courses et des jeux. Cependant toutes les croisses sont oc- 
cupees par des dames et par ceux que la prudence écarte de la lice. 
Les maisons sont remplies jusqu’aux combles; il y a des curieux m&me 
sur les toits; enfin, pour mulliplier les points de vue, des treteaux, gra- 
duss en retraite des fendtres, donnent place & des milliers de spectateurs. 

Et maintenant, vienne la fötel ... . la voici: 

Une piece d’artifice, partie des naseaux de la tarasque, annonce 
qu’elle va courir. Aussitöt elle se rue sur la foule, qui fait avec pre- 
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cipitation. Mue par de hommes caches sous son énorme carapace, es- 
cortée par ses chevaliers, elle s’dlance avec l’ardeur d’an crocodile. Ses 
naseaux vomissent des flammes et de la fum&e; elle va, vient, s’arr&te 
ou s’elance subitement, tourne sur elle-m@me, et, dans ses brusques 
&volutions, la poutre inflexible qui forme sa queue balaye à droite et & 
gauche les imprudents qui se trouvent dans le cercie quelle decrit. 
Dieu sait le nombre de contusions recues en quelques minutesl 

C'est la premidre course; allons à un autre &pisode. 

Voici les jeux des corps de metier. 

La foule que la tarasque a poursuivie, haletante de fatigue ei de 
soif, voit arriver & elle de bons paysans, à T’air naif et hospitalier. Ils 
sont porleurs d’enormes calebasses remplies d'un vin genereux. Vous 
&tes fatigu6s, rafraichissez-vous, buvez, vous disent ces excellents hom- 
mes. . . Ah! gardez-vous de boire: rachetez plutöt votre soif par une 
ofirande faite au fronc que portent les suivants de la calebasse; car si 
vous vous laissez aller à l'invitation, & peine aurez-vous approch& la 
courge de vos l&vres qu’un fllet de vin parti d’un robinet secret vous 
inondera de ses flots, et votre mösaveniure excitera la gaiet& de tous 
les spectateurs. 

Une seconde course vient de renouveler les divertissements de la 
premiere; & celle-ci succ&de la plantation de la vigne. 

Des vignerons, armes de böches, ayant des ceps & la main et Iral- 
nant après eux une longue et grosse corde, sont devenus les malires 
de la lice. Ils fouillent la terre, plantent les ceps, se meuvent, se fa- 
tiguent en tout sens. Provoquöe par celte maneuvre, la foule se presse 
bientöt autour d’eux. Alors deux vignerons, jeunes et alertes, saisissant 
chacun un bout de la corde, la d&ploient et s’&lancent sur les specta- 
teurs, qui fuient à leur approche. Manfluer d’agilit6, c’est être renverse 
par la corde, qui rampe avec la force et la rapidil& d’un serpent. Les 
culbutes sont sans nombre ; une chulte en eniraine dix; en un clin d’eil 
la place est couverte de maladroits roulant les uns sur les autres. Les 
spectateurs rient, la corde a pass&; chacun se relöve; le plus froiss6 est 
souvent celui qui tEmoigne le plus d’allögresse. 

Dans !’ordre des choses, l'ivresse succöde & la plantation de la vigne. 
Quatre porlefaix, en costume, arrivent portant un tonneau suspendu & 
des crochets. C'est la boute ambriagou — le tonneau, qui grise. Cette 
fois les barres font l’office de la corde. Encore des culbutes, encore 
des amas d’hommes et d’enfants renversös p@le-möle, des éclats de rire, 
des transports de gaiete. 

Cependant au miliou de la cohue, et comme pour y metitre fin, s’a- 
vance gravement une banniöre d’eglise dont les couleurs Eclatantes atti- 
rent l’attention, et que surmonte une croix d’or. La fäte prend aussitöt 
un caract&re imposant a& religieux. 

A la suite de la banniere marche un portefaix aux forınes athletiques, 
portant un jeune enfant sur ses Epaules. C'est saint Christophe et l'en- 
fant Jösus. Le saint a les jambes et les pieds nus; son v&tement de 
sole, jadis fort riche, mais & prösent un peu us6, est fix& par une cein- 
ture qui lui serre les reins. L’enfant est habill& avec &l&gunce, ses 
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cheveux sont beaux, son air est gracieux et salisfait; de ses petites 
mains il donne des bönddictions que le peuple recherche avec empres- 
sement. Un dais cramoisi le met & l'abri des rayons du soleil. 

Cette fois, vous pouvez satisfaire la curiosit& qui vous porte & voir 
de près ce groupe et le regarder & votre aise. Vous n’avez rien ä 
craindre. Il n’en e&tait pas ainsi aufrefois, car saint Christophe tenait 
a la main un balai fait de plantes d’ortie, et gare aux jambes qui n’avaient 
que le bas de laine ou de soie pour defense. Le balai, sans cesse agite. 
les piquait en tout sens; mais & present que, dans notre costume, le 
pantalon a remplace la culotte courte, les orties de saint Christophe ont 
perdu l'efficacit& de leurs pointes. Le balai ne sert qu'à soulever la 
poussiere de la rue et & t&moigner de l'instabilite des modes, qui par 
leurs changements ont d&jou& une des bonnes malices du roi de Chypre 
et de Jerusalem. | 

Les vignerons, les portefaix ont et le tour. C'est & present celui 
des pätres, gens fins et malicieux, eux aussi cachant leurs ruses sous 
un appareil de religion. 

De jolis enfants, aux joues fraiches et vermeilles, richement vätus, 
sont assis sur un tröne à baldaquin que porte une änesse au pas pai- 
sible et lent. Une troupe de jeunes bergers, ayant des houlettes garnies 
de rubans, forme le cortege; savez-vous un moyen de refuser votre 
attention aux reflets de cette soie si brillante, de ces drapeaux si bien 
disposes, et surtout de ces jolis enfants qui vous sourient d’un air si 
candide et si attrayant? Cependant n’oubliez pas que la fäte tout entiere 
se compose de surprises faites à la bonne foi. Pendant que vos regards 
sont fixes sur se spectacle, un malin berger profite de ceite inadvertance 
et vous passe, pardonnez-moi ce detail, entre la bouche et le nez une 
baguette enduite d’huile de cade, huile visqueuse, tenace, puante, r&sistant 
ä des ablutions multioli6es, qui vous rendra insupportable à vous-m&äme 
pendant plusieurs heures, et vous mettra dans la necessite de fair momen- 
tanement toute societe. Telle est la fäte, telle est la malice de Notre- 
Dame des Pätres. 

Enfin la tarasque fournit une troisiöme et dernidre course. 

On peut se faire une id&e de ces divers jeux; mais ce qu’on ne 
saurait imaginer sans l’avoir vu, ce sont les transports de joie, les trepi- 
gnements, le bonheur de la population tarasconnaise. Quel admirable 
accord entre ces hommes d’äge, de conditions, d’habitudes diverses, qui 
ce jour-lä n’ont qu’une idee, qu’un sentiment unique! Riches et pauvres, 
magistrats et justiciables, tous vivent d'une vie commune. Les couleurs 
de la tarasque, representees par un ne&ud de raban rouge ports à la 
boutonniere et attach& par un petit lisöre bleu, sont la parure de tous; 
les femmes, mömes les enfants & la mamelle, portent la cocarde; ne 
serait ni de Terascon ni de la famille celai gi ne l’aurait pas. Les 
etrangers ont part à cette distinction, et, croyez-le bien, l’entrain des 
Tarasconnais se communique & tousles spectateurs. Les applaudissements, 
les cris, les tömoignages d’approbation partent de toutes les mains, de 
toutes les bouches, de tous les ceurs. Le plaisir de la föte est lä, bien 
plus que dans la diversite des jeux. Les poussees, les ondulations, les 
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acclamtions de cette foule, riant, chantant, gambadant, s’agitani de toutes 
les manieres, animent le tabloeau d’une vie si active, si complöte, si 
pittoresque, q'on ne se lasse pas de le voir et de s’y intöresser. Personne 
ne reste inaclif. Lä ce sont des rondes joyeuses, se formant, se r&ösol- 
vant en un clin d’eil; ici une farandole qui, au son des fambourins, se 
d&ploie, grandit, resserre ou allonge ses anneaux, se glisse & travers la 
foule qui la salue de la voix et du gesie, ou qui, mieux eidcore, se joint 
à elle jusqu’ä ce qu'un nouveau diverlissement melte fin & celui-ci, car 
les jeux ne sont pas finis. 

Noè a plante la vigne; il a subi les efleis du raisin; voici le Iroisi&me 
acte de la trilogie. 

Un char attele de huit mules richement harnachees arrive au grand 
galop sur la place. Il est couvert d’arcs de verdure, de colonnes, de 
dömes de feuillage et de fleurs disposees avec goft. Des hommes sont 
assis sous cette feuillde fraiche et odorante. On cherche le sens cachö 
de ce nouveau spectacle, quand tout à coup des jets d’eau parlent de 
tous les points du char; ils inondent les spectateurs r&pandus dans les 
rues el ceux qui, plac&s aux fenätres, sont en retard de fermer leurs 
volets. C’est une image du dôluge universel qui atteignit il y a bientöt 
cing mille ans, les plus hautes montagnes, et qui & Tarascon arrive anx 
etages les plus &leves des maisons. 

L’esturgeon, jeu nautique qui suit le char des jardiniers et jette 
aussi des eaux abondantes, acheve de r&pandre la fraicheur dans l’air 
et dans les rues. 


Je ne sais si le c&lebre cri des Romains de l’empire, panem et cir- 
censes, se faisait enlendre au temps du roi Rene. Les bourgeois de la 


ville, marchant deux & deux, parcourent les rues, portant au bout d'une 
baguelte d’osier un, morceau de pain du plus pur froment. C'est la pro- 
menade de St. Söbastien. La musique pr&c&de le cortöge, la population 
le suit avec des cris de joie, et par lä se re&alise la devise du bon roi, 
concordia felix.“ Der übrige Theil der Befchreibung fchildert Bälle, Illumi⸗ 
nativonen u. f. w. und die Größe der Koften, welche eine folche Zeftlichfeit 
veranlaßt. 





Old Seratch. 


Sn dem befannten Werfe Brands Popular Antiquities, welches, eine 
rudis indigestaque moles, dem englifchen Studenten ein förmliches Lehrbuch 
aller Eurfchicofen Ausdrücke und Wendungen liefert, ift vielleicht fein Abfchnitt 
fo ungenügend, ale derjenige, welcher betitelt ift: Popular notions concerning 
the apparition of the devil. Nach einer kurzen Anführung der Namen: 
„Old Nick, old Harry, old Scratch und the old one (wir fügen noch ben ges 
bräschlichen Ausbrud „the old gentleman“ hinzu) bemerft der Berfafler: 
The epithet „old‘‘ to so many of his titles seems to favour the common 
opinion, ihat the Devil can only appear in the shape of an old man.“ 
Es läßt fich gegen diefe Anficht indefien anführen, ob nicht vielmehr bie Be: 
zeichnung „old“ von ben alten lateinifchen patres entnommen ift, Die ſich 
fehr häufig des Ausdruds „Antiquus hostis‘‘ bebienten. Ganz in berfelben 
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Weiſe redete auch der angelſächſiſche Dichter Caedmon vom se calda deofol, 
bem alten Teufel, und se elda, dem Alten; und auch in Nordfriesland findet 
ſich noch die Bezeichnung de ual duivel. Die Dänen nannten ihn Gammel 
Erik, ber alte Erif, welches wahrfcheinlich der Urfprung des old Harry if. 
Was den Ausdrud „Scratch“ betrifft, der in England gegenwärtig nur 
dem Teufel vindicirt wird, fo darf man nicht vergefien, daß dies arfprünglich 
burchaus nicht der Ball war. Im Althochbeutfchen finden wir „Scrat“ ober 
„Scrato‘“ zur Bezeichnung eines niederen Geiſtes (die Tateinifchen Schrift: 
fteller überjeßen das Wort durch Pilosus); ferner auch Waltschrate fo viel ale 


. Satyras. In dem Vocabutarius von 1482 finden wir Schrotlin als penates, 
Nacht- schrettele als Ephialtes; das angelſächfiſche Schritia ift Hermaphro- 


ditus und das Old Norse Skratii ift malus genius, gigas — fämmtlicy Be: 
zeichnungen, welche biefen Geiftern beigelegt werben. . 

Nah Grimm's Erklärung ift der Schrat dem lateiniſchen Faunus und 
dem griechifchen Satyr ähnlich, erfcheint nie in weiblicher Geftalt und nicht in 
Haufen, wie bie Elfen, Sundern flets allein. 

Es ergibt ſich aus allem -diefem, daß Old Scratch nur eine unpaflende 
Bermehrung der Nomenclatur des Teufels ift. 





Zur Behanblung ber Aventuren de Telemaque. 

Melden Werth Fénélon's Werk auch für unfere deutfche Jugend habe, 
ift bereits buch Klopftod in fo genügender Weife nachgewiefen, daß dadurch 
allein bie Lectüre biefes trefflichen Epos in unferen Schulen Hinlänglich ge: 
rechtfertigt erfcheint. Die drei erften Bücher find es aber, welche fich ber Form 
und dem Inhalte nad ganz vornehmlich zum Schulgebraudje eignen, und auch 
bort, wo der Telemaque nicht auf dem Lertionsplane fteht, follte man bie vor: 
gerüdteren Schüler damit befannt machen unb das Werk als ein Mufter des 
Style bei der Ausarbeitung ber freien Auffäge tüchtig benußen. Es gewährt 
ſowohl durch bie Darin enthaltenen Principes moraux Etoff zu Fleineren Ab: 
handlungen und gibt auch eine vortreffliche Anleitung zu Beſchreibungen, Gr: 
zählungen, Reben, Characterfchilderungen u. |. w. Wir theilen Das Folgende ale 
eine Heine Probe mit, wobei eben nur die drei erflen Bücher berückſichtigt find. 

Unter die Sommaires der einzelnen Bücher könnte man noch folgende 
Principes Moraux zur weiteren Benutzung aufftellen. 


1. 


On voit dans ce livre qu’un homme sage ne doit atlacher aucan prix 
aux paruros recherchöes; que la jeunesse, pour n’&tre pas irompete, a 
besoin de conseils; que le langage le plus flatteur n’est pas celui quiil 
faut croire; que les perils doivent &tre pr&vus d’avance et combattus 
favec couvage quand ils se prösentent; et que la Providence peut nous 
aire passer promptement d’une grande infortune à une grande prosperite. 


1. 


Une Aäme gönereuse ne se laisse pas abattre par le malheur. On 
peut se faire de l'&tude un d&lassement. Ne donnons jamais notre con- 
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fiance aux mechants. L’adversit® nous est une source d’instructions utiles 
pour notre conduite envers les autres hommes. 

Elle adoucit par l’&tude et le travail. Une vie simple et innocente 
dedommage des infid£litös de la fortune. Il y a peu de ressonrces dans 
un homme qui n’a pas honte de la mollesse et de l’ignorance. La jeu- 
nesse doit sourent sa perte & une mauvaise &ducalion. 


On voit dans ce livre que la candeur et la simplicit& inspirent la 
confiance; que la discretion et la fideliteE à garder an secret nous èélèvent 
justement à nos propres yeux; qu'il n’est pas permis de se faire justice 
à soi-meme; que l’avarice rend malheureux celui qui 8’y livre, et que la 
veriu seule peut nous donner le veritable bonheur avec la paix de l'ame. 
Tel&maque profite de ses voyages pour s’instruire, il remarque que l’ordre 
et le travail sont les principales causes de la prosperit6; il prefere de 
mourir que de sauver sa vie par un mensonge; il en est recompense. 


Descriptions: La grotte de Calypso (I.). La ville de Tyr (II). 


Narralions: Mentor pendant une navigation delivre T&l&maque du danger 
d’Etre pris par les Troyens (I.). Arrivde de Tel&maque en 
Egypte (II.). Apollon civilise les bergers de la Thessalie (II.). 
Combat de T&lemaque et d’un lion (II). Tel&maque raconte 
comment son p£re lui inspira d&s l’enfance la prudence et la 
discretion (III.). 


Discours: Calypso veut persuader à T. de rester dans son tie (I.). 
Mentor à Aceste pour le dissuader de le faire mourir, Jui et 
T. (1). 


Portraits et Caracteres: Thermosiris (li.). Bocchoris, roi d’Egypte (II). 
.Pygmalion, roi de Tyr EIII.). 


Philosophie pratique: Le mensonge n’est jamais permis EIII.). 


Es ift nicht zu verwundern, daß Fein Gebiet der älteren Literatur ein fo 
allgemeines Intereſſe erregt bat, als die provengalifche Literatur, und jeber 
nene und gründliche Beitrag zur Gefchichte berfelben erregt die Aufmerkfamfeit 
mit vollem Rechte. Ungeachtet ber rühmlichen Leiftungen Raynouards auf 
diefem Gebiete hat fih das Kürzlich erfchienene Wert M. Fauriel's, welches 
erft nach dem Tode bes Berfaflers unter dem Titel: Histoire de la poésie 
provencale (Paris. Labitte.) herausgelommen ift, bereits viele Freunde er⸗ 
worben. M. Fauriel war feyon lange durch feine rühmlichen hiftorifchen Leis 
flungen wohl befannt, und das opus posthumum ift eine Sammlung von 
Borlefungen, welche ber Verfaſſer in früher Zeit als Profeſſor an der Parifer 
Univerfität öffentlich gehalten hat. In ben erflen Kapiteln zeigt 5. den Ein⸗ 
fluß, welchen die griechifche Eivilifation auf den füblichen Theil von Gallien 
ausübte, in meifterhafter Weife und fchildert dann Sübfranfreih unter den 
Barbaren mit demſelben Glücke. Es wirb gezeigt, wie entſchieden das griechifche 
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Element im füblihen Gallien zur Zeit der Unterwerfung durch die Römer vor: 
geherrfcht habe, wie gering ber Einfluß des Chriftenthums und das @indringen 
ber Barbaren darauf gewefen und mit welcher Treue ferner das eigentliche 
Bolt manchen heibnifchen Brauch noch bis vor ein Paar Jahrhunderten bes 
wahrt habe. Im andern Kapitel erklärt der Derfafler die provencalifche Sprache 
für einen Nachkömmling der Iateinifchen, mit einer bedeutenden Vermiſchung 
von Wörtern, die einer unbekannten Sprache entlehnt feien, welche, feiner Anz 
fiht nad), die Urfprache Galliens geweien fein mag. Mit großer Sorgfalt 
find die übrigen Kapitel gearbeitet und liefern zugleich eine geſchmackvolle Aus: 
wahl von Beifpielen aus ben. verfchiedenen Epochen. Am wenigften befriedigend 
ift die Schilderung der „Poesie-genre populaire,‘ welche DBieles zu wünſchen 
übrig läßt. Höchſt werthvoll ift noch eine im Anhange befindliche Abhandlung 
über die metrifche Chronif des Kreuzzuges gegen die Albigenfer. 


Unter den Ausgaben ber franzöfifchen Ghroniften ift keine, die von ben 
Freunden ber älteren Literatur fo freudig begrüßt zu werden verdient, ale die 
von 3. Danvsfy.heransgegebene, welche bei Didot unter dem Titel erſchien: 
Collection de Chroniques: Memoires, et autres documents pour servir & 
Thistoire de France, depuis le commencement du i3me sidcle jasqu'& la 
mort de Louis XIV. Der erfte Theil enthält die beften Stñcke von Froiſſart 
mit etwas mobernifieter Orthographie nebft einleitenden Bemerkungen, welche 
zugleich ein Fragment mit dem anderen verbinden umd das Fehlende ergänzen. 
Alle Ermüdung des Lefers ift deshalb ausgefchlufien, und die getroffene Ane: 
wahl nebft ben tungen, zeugen von Geſchmack und Sorgfalt, Scharffinn 
und Gelehrſamkeit. 


Das bekannte Abécédaire francais p. Eberhard (Leipzig bei Fritſche), 
oder „Erfter Unterricht in der franzöflfchen Sprache” iſt fo eben in einer neuen 
Auflage erichienen, welche fich burch bie vielfachen weientlichen Berbefferungen 
noch vortheilhaft von den früheren Ausgaben unterfcheiden und dem Werkchen 
feinen alten Ruhm erhalten wird. Weber die Regeln ber Ausiprache findet fd 
eine neue höchſt prartifche Zugabe, die neuere Orthographie iſt gehörig berück⸗ 
fihtigt und vieles Unpafiende weggelaffen, welches fich in ben früheren Ans: 
gaben vorfand, fo daß das Büchlein für den Elementarunterricht fehr geeignet 
erfcheint. Die Ausftattung ift gut und der Drud, wenige Kleinigfeiten abge 
rechnet (3. B. p. 58 Les dix commendemens de la lois de Dieu) äußert 
correct. 


Nach dem fo eben erſchienenen Werke The Druidical Temples of the 
County of Wilts von €. Dufe hat man vielfache Nachgrabungen in ben 
celtiſchen Tumuli ber Wiltshire Downs angeftellt, welche aller Wahrfcheinlichfeit 
nad) nebft Stonehenge und Abury ſchon in den Zeiten Eäfars zu ben Alters 
thümern ber Urzeit gerechnet wurden. Als intereffante Refultate der Forſchungen 
ftellt fich heraus, daß die in den Gräbern aufgefundenen Bebeine bie mittlere 
Größe des jebigen Menfchengefchlechts nicht überfteigen, daß ferner bie 
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der Druiden, nicht wie Die Tradition fagt, in Höhlen und Grotten, fondern 

vielmehr im offenen, freien Gelbe waren. Der Verf. ift der Anficht, daß die 

Druiden phönicifcher Abflammung gewefen und feineswegs jene Thaten wilder 
Graufamkeit vollbracht hätten, deren die Römer fie befchuldigten. 


Der rähmlichft befannte 3. Payne Collier, welcher fich bereits um bie 
Geſchichte Shakfpeare's und bes englifihen Dramas überhanpt fo viele Berbienfte 
erworben, bat bei feinem unermüblichen Fleiße durch die Veröffentlichung der 
Memoirs of the Principal Actors in the plays of Shakspeare wiederum einen 
intereffanten Beitrag zur Literatur des. britifchen Dichters geliefert. Die be 
fannte Ausgabe „Mr. William Shakespeare’s Comedies, Histories and Tra- 
gedies edited by Heminge & Condell 1623“ enthält nämlich auf einem be- 
fonderen Blatte ein Berzeichniß von ben Namen ber vorzüglichften Schaufpieler, 
welche in Shaffpeare's Dichtungen aufgetreten find, und Collier hat nun in 
vorliegendem Werfe Alles zufammengeftellt, was fich über biefe Schaufpieler 
hier und da zerſtreut vorfand und durch eigne und neue Borfchungen das 
Ganze bereichert. Die englifchen Kritifer fpechen ſich mit großer Anerfennung 
über diefe Leiftung aus, und wir empfehlen das Werk fchun deshalb als ein 
höchſt wertvolles, da es über jeben einzelnen Namen neue interefiante That- 
fachen liefert und zugleich begründet. 


Sn dem Bereiche der leichteren UnterhaltungssLiteratur ift fo eben ein 
Merk unter dem Titel: „Pen-and-Ink Sketches of Poets, Preachers and 
Politicians“ erfchienen, welches in mehrfacher Hinficht der Beachtung werth ift. 
Es fchildert viele interefiante Berfönlichfeiten, und manche von ihnen mit großer 
Schärfe und Gewanbtheit, und wenn gleich das Buch wenig eigentliche Reflexion 
bietet, fo befißt es doch andrerfeits einen großen Reichthum feiner Beobachtung, 
eine gewifie Anmuth ber Darftellung und innere Wahrheit. Cinzelne Bilder, 
z. B. das der Mrs, Hemans, find völlig verzeichnet, andere bagegen z. B. von 
Charles Lamb und feiner Schweiter, Mr. Hazlitt, und Lord Byron wahrhaft 
bewunderungsmwäürdig. 


In einem alten Rechenbuche aus dem fiebenzehnten Jahrhunderte fand man 
fürzlich die Bezeichnung Dick Dandiprat für three halfpence, Tom Trip- 
and-go für threepence, Goodman Groat für fourpence und Tester für 
sixpence. Ueber den eigentlichen Urfprung biefer Namen hat man bis jetzt 
vergeblihe Nachforſchungen angeftellt. 


Eine fo eben in England unter bem Titel: „Mr. Conran’s National Music 
of Ireland — containing the History of the national melodies, (he harp and 
other musical instruments of Erin“ erfchienenes Werk, hat weit mehr literaris 
ſchen als muficalifchen Werth. Das Ganze ift eine Sammlung von hödfl 
intereffanten Borlefungen, welche der Derausgeber im Mechanics. Institution 
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zu Manchefter gehalten hat, und theils belehrt er durch feine gründliche Kenntnif 
der Vorzeit, theils ergößt er durch den Reichthum von Anecboten und Speria: 
litäten über bie Harpers. 


Das englifche Theater Hat in feiner Armuth und Armfeligfeit ſchon feit 
mehreren Jahren viele feiner alten Traditionen wieder aufgenommen; bahin 
gehört unter andern der merfwürdige Gebrauch, in der Zeit bes Weihnachts 
und Ofterfeftes Zeenfpiele and Parvdien zur Aufführung zu bringen. an 
erfreute fich bei .Diefer Gelegenheit oft wahrhaft humoriſtiſcher Darftellungen, 
aber auch Hierin find die Leiftungen mit jedem Jahre fchwächer und bie An: 
forderungen größer geworden. Gine befonders gute Aufnahme erhielt das in 
Haymarfet aufgeführte Stud: „Der Bettler zu Pferbe,“ welches nach einer 
poetifhen Erzählung Crabbe's das Leben eines gefinnungslofen Emporfimm: 
lings mit einigem Witze fchildert. Hätte nicht Webfter durch fein umübertrei: 
liches Spiel in die Hauptperfon erft eigentlich einen Charakter gelegt und hörte 
die fogenannte gute Gefellfchaft nicht fo gern über ben Bourgeois gentilhomme 
fputten, fo wäre ber Beifall, den das Stüd in fo außerordentlichem Maße 
erntete, ganz unerklärli, da fein eigentliches Hauptverdienſt boch wohl nut 
darin beſteht, daß es Feine Ueberſetzung aus dem Branzöflfchen ober Dentichen 
ift, ein Verdienſt, welches heutzutage in England zu ben feltenen gehört. 


Die Herausgabe fämmtlicher Werke von Walter Savage Landor (The 
Collected Writings of W. S. L. 2 vols Lond. 1846.) ift ziemlich allgemein in 
England freudig begrüßt worden, und «8 gibt gewiß fehr wenige Schriftfteller 
ber heutigen Zeit, welche eine fo flchere Ausficht anf literarifche Unſterblichkeit 
und Nachruhm haben, als gerade Landor. Wir finden in biefer erfien voll 
Rändigen Ausgabe feine Gedichte (Engl, und Lat), Tragdbien und dramatiſche 
Fragmente, nebft einem neuen fünfaftigen Stüde: The Siege of Ancona 
(welche ber Verf. hoͤchſt befcheiben „Acts and Scenes betitelt); außerdem finde 
ſich die Examination of Shakespeare das Pentameron nebſt Pericles and 
Aspasia vor, welche fämmtlich ganz neu bearbeitet ſind und außerordentlich 
gewonnen haben. Ginen ganz befondern Schmud für das Werk machen ab 
die berühmten Dialoge aus, welche bereits vor 23 Jahren unter bem Titg 
„Imaginary Conversations“ erfhienen Sie verbreiten fi in 125 Albthei⸗ 
lungen über bie verfchiedenartigften Gegenflände ber Literatur und Geſchichte 
und zeichnen ſich aus durch reiche Gelehrſamkeit und einen reinen und gläw 
zenden Styl, durch eine Fülle von Phantafie, Witz und Humor md ein 
außerordentliche Kühnheit der Spekulation. 


% 9. Burton hat vor Kurzem The Life and correspondance of David Hume 
herausgegeben, welches fchon deshalb von großer Wichtigkeit iR, weil man hie 
zum erfien Male eine vollftändige Zufanımenflellung aller Dokumente ſindet, 
welche auf den philofophifchen Hiftorifer Bezug haben. 


Das englifche Theater Hat jeht einen zweiten Jeremy Collier gefunden. 
Ein gewifler M. ©. Abbot a Bedet, irgend ein literarifcher Boufon des Purch, 


gibt gegenwärtig eine Muyftiflfation heraus und parobirt Die bebeutendften Dra⸗ 
matifer, die Hauptſtellen ihrer beiten Stüde und liefert zugleich einzelne höchſt 
fomifche Sfizzen ber vornehmflen Theaterbeamten, 


Außer der Meifeliteratur if die englifche Preſſe in der leeren Zeit 
fehr fruchtbar für Bibliographie und Archäologie geweſen und wir nennen 
in dieſer Beziehung als beſonders bemerfenswerth die Autographen (Briefe) 
von Königen und Staatsmännern, welde Sir H. Ellis, der Curator ber 
Bibliothef des British Museum, veröffentligt. Die fo eben herausgegebene 
dritte Abtheilung reicht bis auf Wilhelm den Eroberer, von welchem fich ein 
fehr interefianter Brief vorfindet, der an Gregor VII. gerichtet iſt. Die wid: 
tigen Bemerfungen des gelehrten Gerausgebers verleihen dem Werfe noch einen 
ganz befonderen Werth. 


Zu den Guriofitäten der neueren englifchen Literatur gehört ein in biefer 
Zeit erichienenes Werk: „The Zoölogy of the English Poets, corrected by 
the writings of modern Naturalists,“ in weldyem theils zoologiſche Unrich⸗ 
tigfeiten bei ben bedeutenbften Dichtern nachgewiefen, theils Berichtigungen in 
Vorſchlag gebracht werden. Wir liefern zur Eharacterifitung des Ganzen fols 
genden Auszug über die Ameife. 

The nateral history of Ants has been involved in much error. The 
accounts of the ancients are more fabulous than true; and those even 
of some modern naturalists are not entirely to be depended upon. Anis 
were long, and generally supposed to subsist on corn, and celebrated 
for their industry in collecting it — an error occasioned by the resem- 
blance of their pupae, on a cursory view, to grains of wheat, and by 
their care in removing them to greater or smaller elevations, according 
to the state of the atmosphere. They were also ancientiy believed to 
bite the germ of the corn which they collected, in order to stop ils ve- 
gelation, and to store it up for winter provision. Our poets, drawing 
their information from ihese fabulous sources, or sheltering themselves 
under classical authority, have followed each other in the self-same 
track of error, and by the introduction of these faults have disfigured 
many of their beautiful descriptions and illustrations of industry, sagacity, 
and foresight. 

„First crept 
„The parsimonious emmet, provident 
„Of future, in small room large heart inclos’d; 
„Pattern of just equality perhaps 
„Hereafter, join’d in her popular tribes 
„Of commonalty.“ 
Milton. Par. Lost, b. VII. I. 484. 
„Tell me, why the aut 
„In summer's plenty thinks of winter’s want? 
„By constant journey careful to prepare 
„Her stores, and bringing home the corny ear.“ 
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Die Poeſie foll allerdings nicht dazu beitragen falſche Anfichten über Ra: 
turgegenftände und dergl. zu verbreiten, daß indefien das Uusfprechen einer 
irrthümlichen Volksanſicht oder die ungenaue Darflellung einer Thatſache, wie 
wir dieſelbe mit unferer jebigen Kenntniß zu kritiſiren berechtigt find, ber 
Poeſie, als folder, Eintrag thue, möchten wir in Abrede flellen. Tie 
Poefie ſtellt die Gefühle und Anfichten ber Zeit dar, in weldyer fie entiant, 
und fchildert wie die Gefchichte die Wahrheiten und Irrthümer ihrer Zeit, 
Unfer Gefühl ſtraͤubt ſich deshalb dagegen, bie fchönften Stellen ber Dichter 
darum geändert zu fehen, weil fie mit unferer heutigen Wiflenfchaft nicht 
ganz im Ginflange fichen. 


Unter den Auspicien der Royal Society of Literature erfcheint die „Bio- 
graphia Britannica Literaria,“ herausgegeben von Thomas Weight, welche 
überall mit dem größten Beifale aufgenommen wird, und ſich außerorbentlih 
von den bis jest vorhandenen Vorarbeiten rühmlicg auszeichnet. Gauz beſondern 
Fleiß iſt auf Die Anglo-Normannifchen Didgter verwendet und viele Irrthümer 
find gründlich berichtigt, die noch bei dem Abbé de la Rue und in anderen 
Werfen über diefen Gegenſtand fich vorfinden. Der Artifel Geoffrey of Mon- 
mouth, Alfred of Beverly, Guiscard oder Guichard de Beaulieu ‚Lanfranc, 
Anselm — un nur Beifpiels halber Einiges herauszuheben — find ganz vor: 
trefflich und liefern neue, intereflante Refultate. 


Mrs. Cowden Glarfe hat vor kurzer Zeit ein höchſt merkwürdiges Bad 
herausgegeben, wofür fie 16 Jahre gefammelt; es ift dies eine Concordanz za 
Shakſpeare's Werken, in weldyer man bei jedem Worte bie ganze Etelle ar'⸗ 
gezeichnet findet, in der «8 vorkommt. In ber Borrede fagt die Berf., daß 
fie bei ihrem Werke auf bedeutungslofe Wörter Feine Nüdficht genommen ;. ?. 
auf das Wort let, fo oft es als Hülfsverb vorkomme (nach ihrer Augabe 
2184 Male); als actives Berbum und Subftantiv (17 Male) iſt es dagegen 
mit den betreffenden Stellen eitixt. 






































